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Deutschland und das englis<h-|M>rtiig;icsis<hc 
Bündnis. 

Zu derselben Zeit, als Präsident Kröger in Köln 
bedeutet wurde, das» man seinen Besuch in Berlin 
nicht gern sehen würde, lag ein englisches Geschwa- 
der an der Mündung des Tajo, und bol dem Fest- 
bankett, das zu Khren der britischen Gäste im Kö- 
nigspalast zu Lissabon veranstaltet wurde, erhob 


auf, die der Unbeteiligte nicht ohne ironische Hei- 
terkeit, die ein portugiesischer Patriot mit schmerz- 
licher Bitterkeit bemerken wird. Alles dies in der 
Hede des Königs trug aber im Verein mit rauschen- 
der Musik und bengalischem Feuerwerk wesentlich 
dazu bei, die Stimmung der Festgenossen zu heben. 
Der eigentliche Knalleffekt kam jedoch erst im Schluss 
der königlichen Ansprache: der König leerte »ein 
Glas auf dio grosso „befreundet© und alliierte“ 



1. — Trocknen dar Kafcchohnru nnf einer nmlkanUrh*n PUntn*«*. (Aua ..I.emckf. Xeilko".) 


»ich König Kariös und begrüsste die Offiziere der Nation. Der englische Admiral erhob sich auf dies 
Königin Viktoria mit einer schwungvollen Hede, in Stichwort und bestätigte die herzlichen Freundes- 
der er auf die Blutsverwandtschaft der beiden Dy- lx'ziehungen und die „Allianz“ zwischen den beiden 
nastien und auf die durch Jahrhunderte geheiligte Völkern. Die ganze Szene war sehr biibsch arran- 

Freundschaft zwischen Portugal und Knglnnd hin- giert, denn bei der feierlichen Verkündigung des 

wie». Mit der Verwandt »ebaft der Herrscherfamilien 
hat e» zwar seine Richtigkeit, man weis» aber, dass 
die zärtliche Vetterschaft gekrönter Häupter bei der 
Abschätzung der kalten Politik federleicht wiegt. 

Der kleino Überblick über dio Geschichte der Be- 
ziehungen beider Völker, den der König zum besten 
gab, weist aber einige kleino „l’ngenaulgkeiton“ 


neuen Zweibundes beleuchteten plötzlich elektrische 
Scheinwerfer die englischen Kriegsschiffe auf dem 
Tajo. Sie gaben mit ihren Kanonen in der Thai eine 
lehrreiche und eindrucksvolle Illustration zu dem 
Freundschaft shymnus, der da oben angestimmt war. 

Der nachdenkliche portugiesische Staatsbürger 
wird in der Geschichte seines Volkes noch manche 
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andere verblüffende Beispiele der uralten Freund- 
schaft mit den Briten gefunden haben. Wie der un- 
eigennützige nordisrhe Freund die Portugiesen von 
ihren Beziehungen zu Ludwig XIV. befreite und sieh 
dafür im famosen Melhuen -Vertrag „nur“ das Mo- 
nopol des Weinexports und des Wollwarenimports 
sicherte: eine harmlose Kleinigkeit, die die Portu- 
giesen und ihren Handel dem edelmütigen Alliierten 
an Händen und Füssen gebunden auslieferte. Als 
England das kleine Portugal nicht mehr genügte. 


zeigte es ein verdächtiges Interesse für das Wohl- 
ergehen seiner Kolonien. Der britische Einfluss 
wurde dort um so grosser, als der arme ausgepowerte 
Portugiese von dem freigebigen Bundesgenossen sich 
immer wieder aus der Klemme helfen lassen musste. 
Zog aber dieses sanfte Mittel nicht, konnte man in 
London auch deutlicher werden, und ein merkwürdi- 
ger Zufall war es, dass immer gerade hei solch un- 
erwarteter Widerhaarigkeit des portugiesischen Al- 
liierten in seinen Kolonien gefährliche Aufstände 
ausbrachen, die. wie üblich, nur mit britischen Trup- 
pen unterdrückt werden konnten. Bei solchen Ge- 
legenheiten war es natürlich nur ein weiterer, aber 
mit erstaunlicher Regelmässigkeit auftretender Zu- 
fall, dass man bei dem schliesslich glorreich besieg- 


ten Feinde gerade immer englische Geldanweisungen 
fand. Der nachdenkliche Portugiese wird sich viel- 
leicht auch des englischen Ultimatums vom 11. Ja- 
nuar 1890 erinnern, das zur Abberufung Serpa Pin- 
tos und zum „Vertrag“ vom 28. Mai 1890 führte, 
der Portugal eines grossen Teils seiner Sumbesiland- 
schaften beraubte; damals war die Freundschaft in 
Lissabon zu solcher Siedehitze gediehen, dass Por- 
tugal am Vorabend einer Revolution zu stehen schien 
und die königliche Familie an etwas überstürzte 
„Abreise“ dachte. Auch damals er- 
schienen englische Geschwader an der 
portugiesischen Küste, auch damals 
natürlich nur aus selbstloser Freund- 
schaft. Die letzte Episode der eng- 
lisch - portugiesischen Beziehungen 
knüpft sieh an die Delagoahai. Sie 
zwang Portugal zu der entwürdigen- 
den Rolle eines englischen Schergen 
gegenüber den Buren, die «lern Lande 
die Verachtung Europas eingetragen 
hat und das hurcnfrcundliehc Volk mit 
Scham und Entrüstung erfüllte. Das 
angekündigte „Bündnis“ ist also nichts 
weiter als die feierliche (ielohung un- 
verbrüchlicher Vasallentreue seitens 
des politisch und wirtschaftlich ban- 
krotten Portugal an den englischen 
Lehnsherrn. 

Der Wortlaut der Ründnisaktc ist 
nicht bekannt geworden; er wird im 
übrigen nur ein Verhältnis legalisie- 
ren, das in der That schon längst be- 
standen hat . Einen wesent lichen Raum 
in seinen Artikeln werden auch Süd- 
afrika und die portugiesischen Kolo- 
nien einnehmen, Interessengebiet e, die 
für Deutschland von allergrösster Be- 
deutung sind. Diese deutschen Inter- 
essen sind so gross, dass man sich 
deutscherseits sogar veranlasst ge- 
sehen hat , seiner Zeit einen Vertrag 
mit Grossbritannien zu schliessen, der 
die Zukunft Südafrikas im Auge hat. 
Das glückliche England hat mm zwei 
Kontrakte in der Tasche, beide ge- 
heim, beide über «lenseiben Gegen- 
stand. Die juristische Konstruktion 
eines solchen Rechtsverhnltnisseszwi* 
sehen den beteiligten drei Faktoren ist nicht ganz 
klar; über je«ien Zweifel klar aber ist, «lass England 
dabei unter keinen Umständen «1er Angeführte ist. 
Uber den berechtigteren Anspruch auf diese Holle 
mögen sich seine Kontrahenten einigen. 

Beide Verträge sind geheim; oh «Ins einem poli- 
tisch mündigen Volk wie «lern deutschen gegenüber 
gera«le die richtige diplomatische Form ist, erscheint 
zweifelhaft. Die Staatsraison mag immerhin aus- 
nahmsweise dazu nötigen; «las Missliche ist., dass 
naturgemfiss bei den beschränkten Unterthanen seit 
«len Tagen des Sansibarvertrages ein ausgesproche- 
nes Misstrauen g«*gen die unbekannten Bestimmun- 
gen solcher VolkslieglQckungen besteht; dieCaprivl- 
tage, wo wir aus «1er schönen Politik der „Zwangs- 
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lagen“ nicht herauskamen, haben zu empfindliche 
Wunden hinterlasson. Bedauerlich ist es auch, dass 
man jenseit des Kanals auch in breiteren politischen 
Schichten mehr von dem deutsch-englischen Afrika- 
vertrag zu wissen scheint, als was dem deutschen 
Volke von seinen leitenden Staatsmännern darüber 
bekannt gegeben ist. Weicher Art aber auch immer 
der Vortrag war, zweifellos Ist, dass sein Inhalt 
durch das neue, ebenso geheime portugiesisch -eng- 
lische Abkommen irgendwie berührt wird. Dass das 
zum Vorteile Deutschlands nicht geschehen ist, er- 
hellt allein daraus, dass man es in London nicht für 
nötig hielt, den deutschen Vetter bei den erneuten 
Verhandlungen hinzu zuziehen. 

Man kann mit Sicherheit annehmen, und es ist 
dem in unseren offiziösen Blättern nicht widerspro- 
chen, dass Deutschland und Kngland in ihrem Afrika- 
vertrag die portugiesischen Kolonien als Pfand für 
das in portugiesischen Anleihen niedergelegte oder 
niederzulegende deutsche und englische Kapital be- 
trachteten, und dass bei der notorisch über kurz 
oder lang zu erwartenden Zahlungsunfähigkeit des 
Schuldners zur Subliastation seines afrikanischen 
Besitzes geschritten werden sollte. Nach welchem 
Modus sich dann die Gläubiger in das Pfandgebict 
teilen sollten, darüber gibt es verschiedene Angaben: 
genug, die Delagoahai, der nötige Zugang zu den 
britischen zentralafrikanischen Gebieten, sollte an 
Kngland kommen. Mit dem Transvaal krieg wurde 
LourenQO Marquez schneller, als bis dahin zu erwar- 
ten war, ein Hafen von höchster strategischer Be- 
deutung. Die Insolvenz Portugals, die bereits nach 
der Entscheidung der Delagoabahnfrage zu Tage 
treten musste, trat aber nicht ein: Portugal konnte 
plötzlich »eine Verbindlichkeiten decken, und an- 
scheinend war damit der deutsch-englische Vertrag 
gegenstandslos geworden. Gegenstandslos in der 
That insofern, als das portugiesische Kolonialver- 
mögen noch nicht zur Liquidation reif war. l'nd 
doch hat der Vertrag sein Werk gethan, insofern er 
Englands Interessen zu fordern hatte: die Delagoa- 
hai war t hatsächlich Herrschaftsgebiet Englands 
geworden. Was war inzwischen geschehen? — 

Der Plan eines britischen Imperium in Südafrika 
ist schon ein recht alter. Die portugiesischen Be- 
sitzungen in Sudwest- und SQdostafrika standen 
zwar den Wünschen der englischen Staatsmänner 
im Wege, man betrachtete sie aber stets als unbe- 
streitbare Beute für Kngland. Da schob sich Deutsch- 
land mit seiner Westafrlkakolonio dazwischen, und 
der Arger wurde noch grösser, als der deutsche Kai- 
ser und seine Minister in den denkwürdigen Januar- 
tagen 18 ü(i klar und fest erklärten, dass die deut- 
schen Interessen in Südafrika so grosse »eien, dass 
sie keine Veränderung der Maehtsphären dort zu- 
lassen könnten, auch nicht auf Kosten der Buren- 
freistaaten. Der britische Löwe musste die Klaue 
von der Beute ziehen lind musste versuchen, den 
unbequemen Störenfried zu entfernen. Man stellte 
dem Deutschen also eino günstige Teilung des por- 
tugiesischen Erbe« in Aussicht , da doch einmal der 
Erbanspruch Deutschlands nicht nhzuleugncn war, 
und verlangte als Gegenleistung die Preisgabe der 
Buren. Michel, ehrlich wie immer, hat auch seine 


wenig rühmliche Arbeit gethan: er hat nicht nur den 
Buren die Unterstützung in ihrem schweren Kumpfe 
nicht gewährt , die er ihnen so feierlich in Aussicht 
gestellt, er hat sogar in der Transvaalkrisis eine 
Haltung eingenommen, die niemand im Deutschen 
Reiche und in der ganzen Welt, und nin wenigsten 
die offiziellen und die offiziösen Stimmen, die sich so 
sehr darüber ereifern, als wirklich neutral bezeich- 
nen können. Das Heldenstück schien sich zu loh- 
nen, denn die reichen portugiesischen Kolonien soll- 
ten uns zur Arrondierung unseres Besitzes ja zum 
Teil zugestanden werden, „. . . . wenn die Portugie- 
sen nämlich ihren Anleiheverpflirht urigen nicht, nach- 
kommen könnten!“ Das müsste ja aber von heute zu 
morgen geschehen. Man hatte nur übersehen, dass 
bei jedem Vertrage England seinen Kontrahenten 
nur benu t zt , ihm nie et was zugesteht. Nachdem der 
Deutsche seine Schuldigkeit gethan und die Buren 
ihren britischen Peinigern überantwortet hatte, war 
es die zweite Aufgabe der britischen Staatskunst, 
den ehrlichen Genossen um seinen Lohn zu prellen. 
Das Ergebnis dieser Politik liegt mit dem englisch- 
portugiesischen Bündnis zu Tage. Nachdem es 
Deutschland die Teilung der portugiesischen Hin- 
terlassenschaft zugesichert, schliesst England jetzt 
mit Portugal, das ihm Louren^o Marquez tbafsäch- 
lich schon vor einem Jahr ausgeliefert, den Vertrag, 
der seinem neuen Freunde die Integrität seines 
Kolonialbesitzes garantiert. Die Sache geht ganz 
korrekt zu: der deutsch -englische Vertrag stirbt 
eben daran, dass die konstitutive Vorbedingung sei- 
ner Lchensäusserungen, die Insolvenz Portugals, 
dank der gefüllten Kassen an der Themse nie eintritt. 
Das Ist zwar koin vornehmer Zug, aber ein Ge- 
schäftsknifT, der smart und kaufmännisch erlaubt ist. 

England haut damit nicht nur seinen arglosen 
Kontrahenten über die Ohren, sondern heimst damit 
noch einen zweiton Gewinn ein: es behält die portu- 
giesischen Kolonien, die es sonst hätte teilen müs- 
sen, nun für »ich allein. Nicht formell: es hat ja für 
ihren Hesitzstand garantiert, aber doch thatsäch- 
lieh. Die portugiesischen Kolonien sind in Wahr- 
heit heute schon englisch. „Die Sprache, die man 
dort überall hört“, sagt der portugiesische „Correio 
da Noite“, „ist die englische, die Berichte der Ge- 
sellschaften sind englisch, das Geld ist englisch, die 
Kapitalisten sind Engländer und die Grundbesitzer 
ebenfalls; die Eisenbahn ist englisch, die Angestell- 
ten und die Arbeiter gleichfalls; die Schiffahrt ist 
englisch, die Bergwerke sind englisch, und der Han- 
del ist. ganz in den Händen der Engländer. Dem 
entspricht , dass der Geburtstag des Königs ganz 
unbeachtet bleibt, während der Geburtstag der Kö- 
nigin von England festlich begangen wird.“ 

Mao wird hier nun einwenden wollen, dass bei 
der Geheimhaltung des englisch-deutschen Vertrags 
es ja auch nicht festgestellt werden kann, ob eine 
Übervorteilung Deutschlands statt gefunden, ob über- 
haupt der Vertrag die oben skizzierten oder ähnliche 
Bestimmungen enthalten habe. Dem gegenüber kann 
hervorgehoben werden, dass die Regierungsorgane, 
die sonst zur Dementierung t hatsächlich unwichtiger 
Angaben sehr eifrig und mit einem grossen Aufwand 
von Phrasen bereit sind, niemals Veranlassung ge- 
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notnmen haben, die oben wiedergegebene Darstel- 
lung abzuleugnen. Allerdings konnte die Erwerbung 
des lockenden Erbes von Portugiesisch-Afrika , daN 
dem deutschen Publikum gegenüber stets als Ent- 
schuldigung für den geheimen Vertrag und unsere 
demgemäss eingetretene Kursschwankung dienen 
musste, bisher immer noch als bevorstehend betrach- 
tet werden. Jetzt, wo diese Seifenblasen am Tajo 
bei den Salutschüssen der englischen und portugie- 
sischen Kanonen zersprungen sind, wird man die 


Es wure vor allem sehr zu wünschen, dass der Herr 
Reichskanzler selbst Gelegenheit nähme, die Ziele 
unserer Afrikapolitik darzustellen und die Gründe 
zu erklären, die unsere heutige Haltung in diame- 
tralen Gegensatz zu der von 1890 gebracht haben. 
Das Volk ist es müde, sich über die Zukunft seiner 
vitalsten Interessen durch Klätter aufklären zu las- 
sen, die ihre Weisheit lediglich in den Hcdienten- 
zimmern der Wilhelmstrasse sich erworben haben, 
die sie dann mit hochfahrender Selbstgefälligkeit 
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offiziöse Garde vielleicht mit einigen verschnörkelten 
Ahleugnuugen vorschicken. Ob man sich aber davon 
jetzt noch eine Wirkung verspricht? 

Ein kräftiges Beweismittel dafür, dass die oben 
angegebenen Bestimmungen wirklich in dem Ver- 
trage von 1898 stehen, bietet für jeden, der sehen 
will, der Gang der Ereignisse seit zwei Jahren. Die 
Wendung in unserer Afrikapolitik mit allen ihren 
Begleit- und Folgeerscheinungen redet eine Sprache 
von zwingender Überzeugungskraft . Sollte aber ent- 
gegen aller Vermutung der Afrikavertrag uns nicht 
die Niederlage gebracht haben, die er uns nach der 
allgemeinen Überzeugung gebracht hat , so wäre es 
endlich die Pllicht der Regierung, in irgend einer 
einwandfreien Form die Volkserregung in dieser 
Beziehung zu beschwichtigen. Die Zeiten sind vor- 
über, wo der Deutsche ruhig auf seiner „Hierhank“ 
sitzen blieb und den unerforscblichen Ratschlüssen 
zünftiger Diplumaten seine Geschicke an vertraute. 


verkünden, und die sie benutzen, unbequeme patrio- 
tische Warner anzurempeln. 

Nicht, zu übersehen ist freilich, dass mit der Sa- 
nierung von Portugals Finanzen, die durch den por- 
tugiesischen Bankbruch geschädigten Kapitalisten 
in Deutschland wohl zufrieden sein können. Es fragt 
sich nur, ob das Reich die Pllicht hat , mit der Auf- 
gabe höchster kolonialpolitischer Interessen Leute 
zu entschädigen, die ihr Vermögen unvorsichtig in 
solch zweifelhaften Staatspapieren angelegt haben. 

Man darf gespannt sein, wie das in südafrikani- 
schen rnternehmuugen arbeitende deutsche Geld bei 
dem neuen Szenenwechsel fahren wird. Der Reichs- 
kanzler hat ja jüngst diese Interessen in den „Schutz 
des Reiches genommen“. Vor allem wird es sich 
dabei um das Schicksal der Niederländisch -Südafri- 
kanischen Eisenbahn handeln. Auch in einem Teil 
der Hafenanlngen von Lourenvo Marquez, inCaterabe, 
steckt Kapital von Reichsangehörigen. 
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Ob der Vertrag von 181)8 auch noch andere In- 
teressen Deutschlands berührt V Man kann nach den 
bisherigen Erfahrungen nur wünschen, dass wir vor 
seinen weiteren Segnungen verschont bleiben. Den 
Lissubonor Tagen aber sind wir insofern Dank schul- 
dig, als sie dem, der Augen hat zu sehen und Ohren 
zu hören, von neuem deutlich darthun, dass man mit 
englischen Verträgen nicht vorsichtig genug sein 
kann. F. II'. 

Unsere liebe Frau von Concepcion. 

Ein Kulturbild aus Südamerika. 

Zu Ende der sechziger Jahre stand in Villa Con- 
copcion, der zweitgrössten Stadt Paraguays am Pa- 
raguaystrom, in einer der besten Strassen ein lang- 
gestrecktes, einstöckiges Hackst einhnus, mit roten 
Ziegeln gedeckt und nach derStrassenseite mit einem 
Säulengang versehen, der die vergitterten Fenster 


1 mögen gebracht hatto, so hielt er es nicht für nöt ig, 
dass seine Nachkommenschaft ihre Zeit mit Lernen 
vergoudete. Er besass das stattlichste Haus in Con- 
cepcion mit einem herrlichen Patio voll fruchtbelade- 
nor Orangenbäume, grosse Mais- undMandiokafelder 
vor der Stadt und einen Kamp, auf dem 2(XX) Stück 
Vieh weideten. Man stellte etwas vor und hatte es 
nicht nötig, sich als Federfuchser durch die Welt zu 
schlagen. 

Was der Familie Villalha an Gelehrsamkeit ab- 
ging, wurde jedoch reichlich durch Frömmigkeit er- 
setzt, wenigstens von dem weiblichen Teile dersel- 
ben. Donna Manuela und ihre ältesten Töchter ver- 
fehlten nicht, jeden Morgen den schwarzen Rebozo 
aus der bunten Lade hervorzuholen und, in denselben 
gehüllt , mit ihren steifgestärkten Gewändern über 
die Plaza in die Kirche zur Messe zu rauschen, fleis- 
sig zu beichten und allen kirchlichen Feiern des 
l Jahres mit Gewissenhaftigkeit beizu wohnen. 
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vor dem Anprall der heissen Sonnenstrahlen schützte 
und den ganzen Tag über kühlen Schatten spendete. 

Hier wohnte Don Juan Josö Villalha mit seiner 
wohlbeleibten Ehefrau Donna Manuela Garcia de 
Villalha und einer blühenden Kinderschar, deren kör- 
perliche Entwickelung durch keinen Geisteszwang 
irgend welcher Art beengt und gestört wurde. Juan 
Jose selbst konnte seinen Namen nur mit Mühe 
schreiben, und da er es auch ohne die lästige Kunst 
des Lesens und Schreibens zu einem kleinen Ver- 


Bei solcher ausgeprägten Frömmigkeit war es 
erklärlich, dass der grösste Schatz des Huuses in 
dem Bilde der Jungfrau Maria bestand, welches ne- 
ben dem grossen Prunkbett in einer kunstvoll ge- 
schnitzten Nische seinen Platz hatte. Ein goldener 
Strahlenkranz umgab das sanft goneigte Haupt der 
„Santisima“, ein himmelblauer Mantel, mit goldenen 
Sternen besäet, walke von den Schultern herab, und 
auf ihrem Arm thronte ein pausbäckiger Jesusknabo. 
Künstliche Blumen umrahmten die Nische, und selbst- 
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gefertigte Wachslichter brannten zur Tages- und 
Nachtzeit vor ihr. Alljährlich zweimal wurde die 
Gebenedeite frisch gewaschen, vergoldet und neu 
ungezogen, stets eine Haupt* und Staatsaktion für 
das gesamte Haus Juan Joses. 

Das beschauliche Leben, welches die heilige 
Jungfrau jahrelang in ihrer Nische geführt hatte, 
sollte jedoch plötzlich in unliebsamer Weise gestört 
werden. Der Krieg des Diktators Lopez gegen die ver- 
einigten Staaten Brasilien, Argentinien und Uruguay, 


„Santisima“ musste Zurückbleiben, da half kein 
Weinen und Wehklagen. 

Ks gab jedoch ein Mittel, sie zu retten; Mutter 
Manuela hatte es gefunden: man gab das Bild dem 
Pfarrer, er würde es in der Kirche aufstellen. Der 
Pfarrer blieb zurück, er würde es bewahren, und den 
Tempel Gottes würden die Feinde doch nicht durch 
Raub entweihen! Also geschah es: die „Santisima“ 
verlies« ihre geschnitzte Nische und bezog ein Logis 
in der Kirche von Concepcion. 



der bisher nur im Süden des Landes getobt hatte, 
zog sich im Jahre 1809 auch nach dem Norden; die 
HesetzungConceprionsdurrhdie Brasilier stand bevor. 

Hin panischer Schrecken vor dem hernnrurken- 
den Feinde erfüllte die Bevölkerung der Stadt. Wer 
irgend konnte, packte seine beste Habe* zusammen 
und flüchtete in die Wühler oder suchte sich mit dem 
Beste des Lopczschcn Heeres zu vereinigen. Auch 
im Hause Juan Joses wurde gesattelt und gepackt; 
(ield, Schmucksachen, Kleider, Wüsche und Lebens- 
mittel wurden mitgenommen, aber der kostbarste 
Schatz, das Bild der „Santisima“, musste Zurück- 
bleiben; für diese war kein Platz mehr auf den 
Packtieren. Unmöglich! Donna Manuela weinte bit- 
tere Thr&nen. Die „Santisima“ musste mitkommen! 
Aber Don Juan Jose protestierte; sein Sinn war mehr 
auf das Beeile gerichtet, und seine Frömmigkeit 
reichte nur so weit , als sie nicht den Anforderungen 
des praktischen Lebens Abbruch that. Also, die 


Mehr als ein Jahr verging, ehe die Familie Juan 
Joses wieder nach Concepcion zurückkehrte. Juan 
Jose selbst und zwei seiner Kinder waren dem Fieber 
und den Kntbehrungen In der Wildnis erlegen, und 
mir Donna Manuela suchte mit dem Beste ihrer Nach- 
kommenschaft die häuslichen Penaten wieder auf. 
Concepcion hatte ein anderes Gesicht angenommen. 
Viele waren gestorben, andere verzogen oder ver- 
schlagen worden, manche zugezogen. Auch der Pfar- 
rer der Stadl war ein anderer. 

Einer der ersten Gänge Donna Manuelas war nach 
der Kirche, wo ihr Schat z nufbewahrt war. Da stand 
sie, die „Santisima* 4 , auf einem vergoldeten Posta- 
ment , bekränzt mit Blumen, zu ihren Füssen hohe 
Messingleuchter mit dicken Wachskerzen, das Haupt 
noch ebenso sanft geneigt wie zuvor. Nur die Farbe des 
blauen Mantels war etwas verblasst und die Spitzen 
des Kleides vergilbt. Aber das sollte bald anders 
werden, wenn sio wieder in ihrer alten Nische stand. 
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Diese Rechnung war jedoch ohne den neuen Cura 
gemacht. Als Donna Manuela ihr Marienbild von 
ihm forderte, erklärte er kurzweg, dasselbe gehöre 
der Kirche; er habe es dort vorgefunden, und dort 
bleibe es. Als alle Überredungskünste , alles Ritten 
und Flehen heim Pfarrer nichts fruchteten, wandte 
sie sich an den Polizeiehef, machte ihre Rechte auf 
das Hi Id geltend und führte Zeugen vor, welche ihre 
Angaben bestätigten. Aber der Polizeichef erklärte, 
was vor dem Kriege gewesen sei, gehe ihn nichts 
an. Das Hihi befinde sich Jetzt in der Kirche, der 
gehöre es also, und dort bleibe es. Damit Punktum. 

Wer glaubt , dass Donna Manuela sich mit die- 
sem Spruch zufriedengegeben habe, befindet sich im 
Irrtum. Auf dem Rechtswege war die „Santisima“ 
allerdings nicht zu erlangen, mit Gewalt noch weni- 
ger, aber mit List und Geld, das hatto mehr Aus- 
sicht auf Erfolg. Für Geld ist kein Paraguayer un- 
empfänglich. I iti den Polizeichef zu bestechen, dazu 


ist von selbst in ihr altes Heim zurückgekehrt, sie 
wollte nicht in der Kirche bleiben." Nachbarinnen, 
Freundinnen, Gevatterinnen wurden zusamnien- 
getroinmclt , die Kunde lieg mit Windeseile durch 
die Stadt, eine Menschenmenge sammelte sich vor 
dem Hause an, und „Ein Wunder, ein Wunder!“ 
erscholl es allerorten. So sehr sonst ein Wunder 
dieser Art dem Cura gelegen gekommen wäre, so 
wenig war es in dieser Angelegenheit der Fall. Seine 
und der Kirche Autorität stand auf dem Spiel. Das 
Bild musste um jeden Preis in die Kirche zurück. 
Die „Santisima“ stand unter seiner Aufsicht , hatte 
in der Kirche zu bleiben und nicht zu vagabundieren. 
Er wandte sich also an die weltliche Gewalt, und der 
Polizeiehef verfügte aufs neue, dass das Bild der 
Kirche gehöre und dahin zurückzubringen sei. In 
vollem Ornat, begleitet von Polizeisoldaten, erschien 
der ('ura in Donna Manuelas Haus; Bitten und Flehen 
halfen nichts, der Staatsgewalt musste gehorcht 



fehlte es Donna Manuela an Geld, aber der Sakristnn 
der Kirche, das war etwas anderes, für diesen reichte 
es norh hin. Eine Verständigung unter klingendem 
Beistände war nicht schwer, und nachdem wenige 
Tage verstrichen waren, geschah das helle Wunder, 
dass die „Santisima“ über Nacht heimlich ihr Logis in 
der Parochialkirche verlassen und ihr früheres in der 
Nische in Donna Manuelas Haus wieder bezogen hatte. 

Donna Manuela heuchelte Freude, Überraschung, 
Staunen. „Ein Wunder, ein Wunderl Die Santisima 


werden, und da der Pfarrer ausserdem mit Exkom- 
munizicrung drohte, so wurde die „Santisima“ unter 
Thränenströmen ausgeliefert und schwankte auf den 
Schultern zweier Chorknaben , umgeben von Weih- 
rauchwolken und gefolgt von einer grossen Men- 
schenmenge, wieder nach ihrem Postament in dor 
Kirche zurück. 

War der Cura hartnäckig, so blieb es Donna 
Manuela nicht minder. Eine erneute Gehlspende be- 
schwichtigte die Gewissensbisse dos Sakristans, und 
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vier Tage später erwarbt e die „Santisirna“ aber- 
mals in der Nische in Donna Manuelas Haus. Jetzt 
war es sonnenklar, sie wollte nicht in der Kirche 
bleiben, sie fühlte sich nur wohl bei Donna Manuela; 
jetzt musste man sie dort lassen. Das war die Mei- 
nung aller, die kamen, um das erneute Wunder an- 
zustaunen. 

Der Cura schäumte vor Wut. Es blieb ihm kein 
Ausweg, er musste abermals die Staatsgewalt um 
Hilfe anrufen. Der Fall war schwierig für den Po- 
lizeichef, denn die öffentliche Meinung war gegen 
den Cum; aber unser paraguayischer Salomen über- 
legte ein wenig und verfügte alsdann wie folgt : 

1) In Hinsicht des t'msinndes, dass das hihi der 
Allorheiligston Jungfrau seinen Wohnsitz, die Paro- 
chialkirche von Concepcion, zweimal heimlich ver- 
lassen und damit gegen die Polizeiverfügungen vom 
x t«m und y teo .... 18 . welche ihm dieses Domizil 
ausdrücklich anweisen, verstossen hat, ist selbiges 
Bild der Allerheiligsten wegen Auflehnung gegen 
die Staatsgewalt sofort in Untersuchungshaft abzu- 
führen ; 

2) der Sakristan der Kirche sofort in Polizei- 
arrest zu nehmen, da derselbe seine Pflicht , das Bild 
der Allerheiligsten Jungfrau zu bewachen, in fahr- 
lässiger Weise vernachlässigt hat. 

Ein Schrei «1er Entrüstung gellte durch Concep- 
cion. Unmöglich! Das Bild «ler „Santisima“ in Ar- 
rest! Scharen von Menschen versammelten sich vor 
Donna Manuelas Haus, es drohte Aufruhr. Aber der 
Polizeichef blieb unerbittlich. Endlich setzte sich ein 
langer Zug von Frauen un<! Jungfrauen, an ihrer 
Spitze Donna Manuela, nach dem Pollzeigebäudo In 
Bewegung, um gegen «lie Inhaftnahme der „Santi- 
sirna” zu protestieren und zu erklären, dass man 
darein willige, dass das Bild der Kirche verbleibe, 
unter der Bedingung, «lass man von einer Arretierung 
desselben absehe. Und so geschah es: Donna Ma- 
nuela verzichtete feierlich auf ihre Ansprüche, und 
unter Glockengeläut#, (iebimmel und Weihrauch- 
düften hielt die „Santisima“ abermals ihren Einzug 
in die Kirche. 

Seitdem hat Unsere liehe Frau von Concepcion 
keine (ielüste mehr gezeigt, zu vagabundieren. Heute 
noch steht sie auf ihrem Postament und blickt, milde 
lächelnd, auf die unter ihr knieende Menge. Donna 
Manuela aber hat den Verlust ihrer „Santisima“ nie 
verschmerzt. Vielleicht, ist sie aus Kummer darüber 
so bald nach diesem Vorfall verstorben. E. T. 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

• ,, Wirtschaftliche Kolo nial pnti tik ' * . Herr 
Gustav Meinecke, per Verfasser der kürzlich unter 
obigem Titel erschienenen Schrift, bittet uns um Auf- 
nahme nachstehender Erklärung: In Xr. 48 der „Deut- 
schen Kolonialzeit uog“ wurde in einem Zusatz zu einer 
von mir gesandten Berichtigungder Vorwurf gegen mich 
erhoben, «lass „sich die Weiterwendigkeit in meinen An- 
sichten nicht au! diese Frage (es handelte sich um den 
Kaffeehan in Usambara) beschränke, sondern *. B. auch 
«lie ostafrikanischu Zentralbahn treffe.“ 

Diese Auffassung widerspricht direkt der Wahrheit. 
Für die ostafrikauisclie Zentral bahn habe ich mich nie 


erwärmt, sondern einen objektiven, vorwiegend kriti- 
schen Standpunkt eingenommen, indem ich sowohl die 
Schwierigkeiten hervorhob, zu einem entscheidenden 
Urteil zu gelangen, als auch die Erfüllung gewisser Vor- 
bedingungen verlangte. Diesen Standpunkt habe Ich 
z. II. in dem „Kolonialen Jahrbuch** vertreten lassen, wo 
ich Freunden und Gegnern der Bahn und zwar schon im 
Jahre lH'.Hi zum Worte verholfen habe. liushw Mnntcke. 

ff) Zur Erschlleseung von Togo . Im Beiheft 5 
des „Tropenpflanzers“ vom Dezember li«>0 erstattet der 
Geheime Kegierungsrat Dr. F. Wohltmann, Professorder 
Landwirt schaft in Bonn- Poppelsdorf, Bericht über die 
Ergebnisse seiner im Auftrag der Kolnnialabtciluiig des 
Auswärtigen Amtes Ende 181W ausgeführten Forschungs- 
reise im südlichen Togogebiet etwa bis zum 7. Grad 
nördlicher Breite. 

Der sandige Küstenstrich ist nach seinen Un- 
tersuchungen ausschliesslich zur Kokos palmeukultur ge- 
eignet. Ungeachtet dpr hei Lome erzielten schlechten 
Erfolge, die er auf fehlerhafte Behandlung zurückführt, 
hält Wohltmann die Kultur der Kokospalme auf dem 
Nchruiigssaude der Küste für »ehr rentabel, rationellen 
Betrieb vorausgesetzt. Auf dem ausgetrockneten Lagu* 
nenland nördlich von Lome empfiehlt er einen Versuch 
mit Heiskulturen. 

Im Gebirgsvorland, meint er, würde die Sisal- 
agave und Manihot GlazlovU mit Erfolg MSUbuuen sein, 
verspricht, nherdem Kaffeebau im grossen keine Zukunft, 
hüll auch den Tahakshau in der Nähe der Küste für aus- 
geschlossen, die Buumwollkultur kaum für aussichtsvoll. 

ln dem Gebiet am Kusse der Gebirgsstöcke 
und zwischen denselben sollen sehr gute kulturloh- 
nende Gelände vorhanden sein, die sich für Haumwoll- 
und Tabakspflauzungen im Umfang bis zu etwa 600 Hek- 
tar vorzüglich eignen würden. Für grössere l’flanzungs- 
anlagen dürften hauptsächlich die Landschaften Gadja 
und Myainbo, vermöge ihrer ausserordentlichen Frucht- 
barkeit, aus der sich auch ihre dichte Bevölkerung er- 
klärt, ins Auge zu fussen sein, dagegen müsste man in 
den Landschaften Akplolo, Gbelle und Kata vom Gross- 
betricb absehen und den Schwerpunkt der Entwickelung 
mehr auf die Anleitung der Eingeborenen zur rationellen 
Tabak - und Bauntwollkultur legen. 

Bezüglich des Gehirgslaudes des Agu- und 
Agome-Üebirgea ist Wohltmann der Ansicht, dass 
sich das erster«* zuin Grosshelrieh überhaupt nicht eig- 
net, während das letztere ausschliesslich für Kola - und 
Gummianpflanzungen, möglicherweise auch für Thee, 
nicht aber für Kaffee in Betracht kommen könne. 

Als das wertvollste Mittel zur Hebung der Kultur 
in Togo überhaupt bezeichnet er die Einführung des 
Baumwollbaues, zumal die kräftigen und flcissigen 
Eingeborenen viel Sinn für Handel und Gewerbe, beson- 
ders für die Kultur und Verarbeitung der Baumwolle zei- 
gen. Hand in Hand damit müsste natürlich die Ver- 
besserung der Verkehraverhältniase gehen, denn sowohl 
Baumwoll- als Tabakshau würden sich nur hei einem bil- 
ligen Transport rentieren. Glücklicherweise ist voraus- 
Zusehen, dass nach Fertigstellungderin Aussicht genom- 
menen Lauduiigshrücke in Lome und der Schmalspur- 
bahn Lome — Klein -Popo der Verkehr zwischen Lome 
und dem Inneren, der wegen der bisherigen überaus 
schwierigen I#andung»vorhiiltiii»se an der Togoküste zu 
einem grossen Teil hach französischen und englischen 
Häfen seinen Weg genommen batte, wesentlich wachsen 
und infolgedessen in absehbarer Zeit das Bedürfnis nach 
einer Balm ins Innere fühlbar werden wird. 

* Handel mH Glasperle» ln Ottafrika. Ein 
beliebte» Zahlungsmittel für Waren und Arbeit an die 
Neger Ustafrikas sind bisher Glasperlen in den verschie- 
densten Grössen und Parben gewesen. Der Geschmack 
war bei den einzelnen -Stämmen sehr verschieden, so dass 
Perlen, die in einer Landschaft sehr begehrt waren, in 
einer anderen Landschaft nicht genommen wurden, wenn 
man Essen kaufen wollte. Grosse Mengen solcher Glasper- 
len werden sowohl aus Italien (Venedig) als aus Deutsch- 
land nach Sansibar und von hier aus nach Britiscli-Ost- 
ufrlka und durch Deutsch-Ostafrika nach Uganda ge- 
bracht. Der Wert der Einfuhr stieg von lt'>(>,UUl Kupien 
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in 1898 auf 199,004 in 1899, wovon auf Italien 109,971, auf 
Deutschland 79,990 Rupien entfielen. Die Wiederaus- 
fuhr, deren Wert sieh durch das Aufziehen und den häu- 
figen Besitzwechsel erhöht, wird geschätzt auf 
ime i**e 

Xnch Deutsch -(>«tafrika . 147555 Rupien 197 455 Rupien 

Nach BriiUtch-Ootafrik» . MOS» - M7»i 

Zusammen: 241 92» Rupien JTOHi» Ftupien. 

Da aber jetzt die Arbeiter an der rgandahahn in Geld 
bezahlt werden und auch im Inneren Ostafrikas, beson- 
ders in Uganda, der Geldverkehr sich immer mehr ein* 
bürgert, so ist das Geschäft in letzter Zeit zurückgezo- 
gen. Dadurch sind manche Sorten Perlen, die bisher 
als Zahlungsmittel galten, heute nahezu unverkäuflich 
geworden. E. «/. 

0 Frau züeierhre l'rteil über KUiutsrhou. Die 
Zeitschrift „A travers le monde“ bringt in ihrer Num- 
mer vom 17. November 19UÜ einen eingehenden, mit 
Illustrationen und Karten ausgestatteten Aufsatz über 
unser chinesisches Pacht gebiet, der gegen die Urteile 
gewisser Volksvertreter, die alles besser wissen wollen 
und — ohne Kenntnis der thatsäehlichcn Verhältnisse — 
an unseren Kolonien keinen guten Faden lassen, wohl- 
thätig ahstirht. ..Das Auftreten der Deutschen in China 
und die Besitzergreifung von Kiautschou“, sagt unter 
anderem der Verfasser, „hat eine neue Ara eröffnet, es 
war auch der Funken, welcher zum Brande der heutigen 
Ereignisse führte und die übrigen Mächte veranlagte, 
auch ihrerseits zuzugreifen. Die Wahl der neuen deut- 
schen Besitzung war sehr gut vorbereitet, und am 15. No- 
vember 1897 zählte Deutschland eine bewundernswert 
ausgesuchte Kolonie mehr. Klautschou ist ein vortreff- 
liches Eingangsthor nach China, von hohem strategi- 
schen Werte, ein sicherer Kriegshafen, von dem aus dm 
Deutschen mit ihrer anerkannten Kxpansivkraft ihre Er- 
zeugnisse über China verbreiten werden, Und wie hat 
sich in 16 Jahren deren Kolonialmacht ausgebreitet, so 
dass über die Grosse diesur Ergebnisse die Nachbarn An- 
fängen, unruhig zu werden. Nach England und Frank- 
reich ist Deutschland heute schon die dritte Kolonial- 
macht der Welt - seit 1884. ln der westlichen Südsee 
ist es durch die neuen Erwerbungen herrschend gewor- 
den, es leistete hier in zwei Jahren ein gewaltlgesWerk, 
und wir müssen in dieser Beziehung , unseren Feinden* 
Gerechtigkeit widerfahren lassen. Die germanische Kasse 
ist aus den alten, ihr ehedem aufgezwungenen Grenzen 
herausgotrutun und breitet sich nun mehr und mehr über 
alle Lander der Erde aus. Wo wird sie Halt machen?“ 
Mit .Sachkenntnis beurteilt dann der Verfasser die Zu- 
stände in Kiautschou und lässt dem dort Geschaffenen 
uneingeschränktes Lob zu Teil werden. Der deutsche 
Handel hat den französischen überflügelt, ja die deutsche 
Kasse triumphiert selbst Über die Engländer; in alle 
grossen Handelsadnrn dringen die Deutschen ein, dank 
ihrer unaufhörlichen Arbeit, die von einer bewunderns* 
werten Diplomatie unterstützt wird.“ Was sagen nun 
unsere prinzipiellen Nörgler im Keichstng zu diesem 
Urteil von gewiss nicht für Deutschland voreingenom- 
mener Seite? 

Frankreich. 

A.M.C. FranxÖHinchr Hafenbuuten und Kil- 
etenbefeetigungen. Der Marineetat enthält namhafte 
Forderungen für die Bau- und Dockgelegenheiten sowie 
für die Verteidigung der Kanal- und Miltelmeerhäfeii. 
Auch in Cherbourg, wo die Pulverfabrik beseitigt wird, 
sollen Verteidigungswerke zum Schutze des Hafens an- 
gelegt, die Vorkehrungen zur Kohlenübernahme ver- 
größert und das Dockbassin erweitert werden. In Brest 
sollen ein neuer Helling gebaut, der geschützte Hafen 
fertig gestellt und Vorkehrungen für die mobile Vertei- 
digung getroffen werden. In I.anniiion werden zwei 
grosse Bassins gebaut. In Legardrieux wird ein Torpedo* 
etablissenient errichtet, ln Lorient und Kochefort sollen 
die Kohlenvorräte vermehrt werden. Auch beabsichtigt 
man im letzteren Hafen die Einfahrt zu verliefen und 
die Dockaulagen zu vergrößern. In Toulon werden die 
Baggerarbeiten fortgesetzt, die Castigiteuudocks ver- 
längert und in Niasiessy noch ein Bassin angelegt. Des- 
gleichen werden hier Magazinbauten und grosse elek* 


1 t rische Anlagen geplant. Für Corsica und Biserta sind 
grosse Verteidigungswaffe projektiert. 

I * Madagaskar* Verkehrswege, Vor der Be- 
i setzung durch Frankreich wurden Waren nur auf Men- 
' schenriicken befördert, was hei dem sehr unebenen Ge- 
lände der Insel und dem Mangel jeder Kunststrasse eine 
sehr mühsame Arbeit war. Die Träger konnten nur 
schmale Pfade benutzen, welche die Axt zur Not von 
lästigem Gehölz befreit hatte. Das wur so gehliehen, 
weil dadurch das Eindringen der Europäer verhindert 
wurde. Auch hatten ja die hohen Persönlichkeiten des 
Staates nicht darunter zu leiden, da ihnen zahllose Trä- 
ger von Profession, d. h. Sklaven, zur Verfügung stan- 
i den, welche sie mit wünschenswerter Schnelligkeit an 
; den Ort ihrer Bestimmung brachten. Diese malgaschi- 
1 sehen Pfade führten geradenwegs zum Ziel über Berge 
und Flüsse und durch Thüler, wie sie die Richtung mit 
sich brachte. Die Gewässer werden aur einer Furt oder 
einem Kahne passiert. Bei solch dürftigen Hilfsmitteln 
wird die Schaffung eines Wegenetzes ein sehr schwie- 
riges und langwieriges Unternehmen sein, das gewaltige 
■ Geldsummen erfordern wird. Zur Zeit der Eroberung 
und der Aufstände galt es, dpn Bedürfnissen des Augen- 
blicks zu genügen. Da der Bau einer Eisenbahn von der 
Küste nach der Hauptstadt 6 Jahre dauern wird, so be- 
| schloss man, vorerst davon abzusehen und dafür Wege 
i zu bauen, um die örtlichen Hilfsmittel danu beim Bahn- 
hau besser ausnutzen und das europäische Personal 
schneller an den Ort der Arbeit befördern zu können. 
Und diese Wege wurden schnell hergeslellt. Es sind die 
Strassen von Tananarivo bis ans Meer und bis Mi- 
jung». 

Für die Route Ta nanarivo nach Tamatave wurde 
der Malgaschenpfad bis zutn Strandsee von Andevuraute 
benutzt. Diese .strecke musste mit möglichster Schnellig- 
keit hergestollt werden, da auf ihr die Verproviantierung 
derjenigen französischen Truppen bewerkstelligt werden 
sollte, die in der Hauptstadt und der Provinz Imerina 
sich befanden. Zunächst wurde der Pfad verbreitert, so 
dass mehrere Träger nebeneinander schreiten und Maul- 
tiere getrieben werden konnten. Ende 1897 war diese 
Arbeit fertig, uud nun begann man, aus diesem Wege 
eine Strasse für Fuhrwerk zu machen. Sie wurde schnell 
und solid gebaut und jeder unnötige Aufwand vermieden. 
Chaussee war unbedingt erforderlich, da eine geebnete 
Strasse von Lehmerde bei den furchtbaren Regengüssen 
an der OltwilC der Insel im ersten Winter vernichtet 
worden wäre. So wurden denn von dem 5 m breiten 
Strasse ndamme 2 m chaussiert, die Gräben mit Mauer- 
wänden und Zurüstungen versehen, die ein fortwähren- 
des und reichliches Abfliessen des Wassers ermöglichten. 
Hie Arbeiten schritten rasch vorwärts, und im Frühjahr 
1900 war die ganze Strecke bis auf 50 km fertig, so dass 
Tananarivo uud Mahatsnra, der Ort, wo die Strasse den 
Strandseo von Audevorante erreicht, miteinander ver- 
bunden sind (840 km). Von Andevorante geht der Pfad 
der Eingeborenen die Küstendüne entlang, welche vom 
Meere und einer Reihe Strandseen eingeschlossen ist, 
die sich parallel zur Küste bis nach Tamatave hinzieheu. 
Da aus diesem Dünenwege nicht eine fahrbare Strasse 
gemacht werden kann, soll diese Heilte Lagunen benutzt 
werden, um von Andevoranto bi» Tamatave einen Kanal 
zu bauen, der als Verlängerung der von der Hauptstadt 
nach der Küste führenden Strass« gelten soll. Eine Ge- 
sellschaft i»t mit diesem Bau beauftragt. Die Strecke 
ist 100 km lang; da aber Tamatave mit lnnndro durch 
eine bereits eröfTneto Eisenbahn verbunden ist, bleiben 
nur 90 km für den Wasserweg. 

Die Koute Tananarivo- Majunga setzt »ich aus drei 
Teilen zusammen, nämlich Tannnurivo-Andriba 225 km, 
bis 1896 ein Pfad, Andriba-Mevatanana 125 km, ein vom 
französischen Expeditionskorps 1894 95 hergcstellter 
Weg, und von Mcvutauuim den Fluss Betsiboka entlang 
bis Majunga 228km. Zuerst uahm inan die bei der Haupt- 
stadt beginnende Strecke in Angriff, um eine Ffchrst rosse 
zu schaffen. Schon im September 1897 langte der erste 
Wagenzug In Tananarivo an. An vielen Stellen betrug 
die Steigung noch 16 cm auf 1 m, und viele Wasserläufe 
mussten durch Furten oder auf Kähnen passiert werden, 
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so dass es noch genug Arbeit gab. Die .Steigungen be- 
tragen jetzt gemäss der Verordnungen Gallien]* nirgends 
mehr als 8 cm auf 1 tu. 

Madagaskars erste grossere Kiseuhahn wird also 
die Hauptstadt mit Tauiatave, dem bedeutendsten Hufen 
der Insel, verbinden; das letzte Viertel der etwa 400 km 
langen Strecke wird nicht ein Schienenweg, sondern ein 
Kanal, der ,. Kanal der Pangelaneu'*, sein. Von Tauiatave 
erstreckt sich südlich bis nach Farafangana oder Am- 
hahy, etwa unter dem 23 ° sCUll. Br., ein sandiger Küsten- 
strich in 6001LB Länge hin, der vom festen Lande durch 
eine Krdsenke (Depression) getrennt ist, welche die aus 
dem Innern kommenden Flüsse ausgefüllt haben und uls 
Seen erhalten. Der grösste Teil dieses Wasserstreifens 
ist schiffbar und bildet in seinen Teilen schöne, klare 
Lagunen. An einigen Stellen erhebt sich das Land bis 
zum Niveau des Meeres und bildet Sümpfe, auf denen 
nur Wasserpflanzen gedeihen; an anderen Stellen wieder 
taucht das Land aus dem Wasser hervor und bildet kleine, 
feste Erdscbwelten, die nur ein wenig emporragen. Der 
Gedanke, diese Hindernisse der Schiffahrt durch Ausgra- 
ben von Kanälen durch die Pangaluucn zu beseitigen, 
ist sehr alt. König Itadaina 1., der Im zweiten Viertel 
des 10. Jahrhundert» regierte, versuchte die Arbeit. Kr 
zog ungeheure Massen Arbeiter zum Frondienst heran, 
und die Augariys (nmigaschigehe Spaten) machten sich 
über die Pnugalane von Tanifotsy her. Aber nach einigeu 
Monatenstelite man die Arbeit ein. Dip Franzosen nahmen 
nach der Kroherung den Plan wieder auf und setzten die 
Arbeiten fort. Als sich die Arbeiten in die Länge zogen, 
wurde der Bau des tiesnmtkanals in Erwägung gezogen. 
Die Vorarbeiten ergaben, dass von Tauiatave bis zur 
Mündung des Faraony, 352 km südlich von Andevorante, 
1 Milt cbm Erde ausgehoben und 1,200,000 cbm ausge- 
Imggerl werden müssten, deren Kosten etwa denen eines 
Fahrweges gleichkämen, aber nur ein Viertel von denen 
einer Eisenbahn ausmachlen, deren Bau uueh äusserst 
schwierig sein würde. Zum Hau und Betrieb des Kanals 
der Pangalanen von Andevorante bis Tauiatave wurde 
die Konzession einer französischen Gesellschaft erteilt, 
welche sie aber der französischen Schiffahrtsgesellschaft 
von Madagaskar (Compagnie des Message ries fran^aises 
de Madagascur) abgetreten hat. Im Frühjahr 1900 war 
die Paugulaue von Tanifotsy bereits durchgraben, und 
die Dampfer durchfahren sie bereits. Bei der Pangnlane 
von Ampantoiiiaizina ist Ende 1809 ein Bauplatz einge- 
richtet worden, so dass mau dort seit Monaten bei der 
Arbeit ist. Dann bleibt noch die Pangalane von Anda- 
vakameuarana zu durchstechen, einzelne Lagunen aus- 
znbaggern und eine Wasserstrasse zu verbreitern. Nach 
Beendigung dieser Arbeiten wird dpr Kanal von Ivondro 
bis Mahatsura-Andevorante dem Verkehr übergehen und 
damit dann die erste grosse Haudelsslrasse auf Mada- 
gaskar eröffnet. Dieser Kanal und auch die Verlänge- 
rung nach Farafangana werden Handel und Wandel an 
der Ostküste und ln dem Hinterlande bedeutend beben; 
gehen doch in diese Lagunen eine grosse Zahl Binnen- 
flösse, die alle 15 und mehr Kilometer hinauf schiff- 
bar sind, so dass die Bewohner dieser fruchtbaren Ge- 
biete dem Küateuverkehr nilgeschlossen werden. 

Dr. E. L. 

(iroggbritaitiiici). 

f Der neue .tufntaml der Soinal. Seit fünf Jah- 
ren haben sich, wie aus Sansibar gemeldet wird, jetzt die 
Somal zum zweitenmal gegen die Engländer erhoben und 
den englischen Kommissar des Bezirks Juba ermordet. 
Der Kommissar, Mr. A. C\ W. Jenner, befand sich einige 
Meilen von der Küste entfernt, als am Abend eine Anzahl 
Ggadensouiul sein Lager besuchten, die Vorgaben, nur 
eine freundliche Besprechung mit ihm habcu zu wollen. 
Er empfing sie in seinem Zelt, worauf sie, die sich bei 
weitem in der Überzahl befanden und mehrere hundert 
ihrer btaminesgonossen ausserhalb des Lagers postiert 
hatten, plötzlich zu den Waffen griffen undden englischen 
Kommissar sowie die meisten seiner Beamten ermorde- 
ten. Die Kommandeure der beiden Detachements Kolo- 
uiallruppcn, die in dem Bezirk liegen, Obersten Tornau 
und Hitlch, sind sofort mit 500 Mann nach Kismuyu auf- 
gebrochen, und der englische Kreuzer Magie ienne“ ist 


gleichzeitig nach Kisniayu beordert Kismayu liegt ge- 
rade unter dem Äquator an der nördlichen Grenze des 
euglischen Ostafrika. Zur selben Zeit kommen aus dem 
Westen der Provinz beunruhigende Nachrichten. Eine 
Abteilung Europäer, die Mitte Oktober von Mombassu 
nach dein Victoria- Seo aufbrachen, mussten bei Navai- 
sclia, das an dem See gleichen Namens liegt, umkehren, 
weil sie den Weg durch unruhige Stämme verlegt fan- 
den. Navalscha ist mit Mombassa durch Eisenbahn ver- 
bunden, die nach den letzten Gerüchten in regelmässi- 
gem Betrieb stehen soll, womit also die Möglichkeit ge- 
geben ist, schnell Truppen dorthin zu werfen. Nach 
weiteren .Meldungen aus Pganda sollen einige 40Ü0 So- 
mal die Waffen aufgenommen haben, und auch die Ein- 
geborenen von Naadi, das an der nordöstlichen Ecke des 
Victoria-Sees liegt, solleu unruhig sein. Demnach grenzt 
das Aufstandsgebiet ziemlich dicht an Deutsch-Ost- 
afrika heran. 

* Diamanten in tler Kapkolonie. Wie aus Süd- 
afrika gemeldet wird, sind soeben bedeutende Diainan- 
tenfunde in der Nähe von Hay, im Distrikt Barkly West, 
in der Kapkolonie, gemacht worden. Eine ziemlich be- 
deutende Menge von Brillanten ist bereits jetzt bei dem 
Magistrat durch den Besitzer des Grundstückes , Mr. B. 
Pelaer, angemeldet worden, und man glaubt, dass die 
grössten Hoffnungen für bedeutende Funde vorhanden 
sind. Eine grosse Anzahl von Minenarbeitern und ande- 
ren Leuten ist von Kimherley, Klipdam. Barkly West und 
den umliegenden Distrikten dahin ahgegangen. Mil die- 
ser Meldung zusammen kommt die Nachricht von neuen, 
reichen Goldfunden und wichtigen Anzeichen für Dia- 
manten auf einem grossen Grundstück, das mehr als 30 
UM eilen enthält und auf dem Keep- Plateau gelegen ist 
Dieses Grundstück ist nicht weit entfernt von dein be- 
reit« genannten, wo die Diamanten gefunden wurden. 
Gute Ingenieure haben während der letzten Wochen dort 
gearbeitet, und alles deutet darauf hin, dass der Barkly 
West-Distrikt und das Keep-Plateau bald die bedeutend- 
sten Minendistrikte Südafrikas werden können. 

E. J. EnUlcckttng grosser Kohlen fehler in 
i ’Jurenelamt . Bisher ist auf der südlichen Hemisphäre 
das bei weitem bedeutendste Kohlenproduktionsgebiet 
Neusüdwales gewesen, das seine sehr guten Steinkohlen 
nicht nur in den Nachharkolonicn absetzt, sondern auch 
die Länder an beiden Ufern des Stillen Ozeans mit die- 
sem Brennmaterial versorgt. Die anderen australischen 
Kolonien treten dagegen ganz zurück, nur Neuseeland 
(910,000 Ton.) und (Queensland (408,000 Ton.) hatten bis- 
her grössere Bedeutung. Nun ist aber vor kurzem in 
(Queenslaud eine Entdeckung gemacht worden, die in 
absehbarer Zeit, wenn auch nicht sofort, nicht nur auf 
die Produktion von Neusüd wales, auch auf die von Eng- 
land eine einschneidende Wirkung haben muss. Bis jetzt 
hat die rauchlose Walliser Dumpfkohle, die beste -Schiffs- 
masrhinonkohle der Welt, die englische Flotte im Boten 
Meer sowie im Indischen und Grossen Ozean mit Brenn- 
stoff versorgt. Die jetzt angezeigten Entdeckungen von 
zwei grossen Kohlenfeldern lassen aber erwarten, dass 
die euglische Kohle hier durch die australische verdrängt 
werden wird. Man hat nämlich im zentralen (Queensland 
innerhalb eines Umkreises von 100 — 120 km von dem 
Hafen Korkhampton ein weites Terrain mit unerschöpf- 
lichen Lagern von rauchfreier Kohle gefunden. Einzelne 
Gätigc sollen 4,^ -6 m mächtig sein. Diese Gegend wird 
von der in Longreach endenden Zentraleisenbahn durch- 
zogen. Nach einer amtlichen Ndiätzung kann die Kohle 
aus diesem Gebiet zu einem Maximalfrachtsatz von 19 
Pence pro Tonne zum Hafen von Kockhainptou gebracht 
werden. Ein zweites ausgedehntes Gebiet rauchfreier 
Kohle befindet sich 110 km von Gladstone, das etwa 
100 km südöstlich von Kockhumpton liegt. Hier ist die 
Callide Creek Mine In Angriff genommen worden. Glad- 
stone Ist der beste natürliche Hafen der Queensländer 
Küste. Die Eigentümer der genannten Grube beabsich- 
tigen eine Eisenbahn zwischen Gladstone und der Grube 
zu bauen; sie rechnen darauf, das» die 3 - 5m mächtigen 
Gange für eine längere Keihe von Jahren eine ergiebige 
Ausbeute liefern werden. 
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Ragsland. 

t Belgische Unternehmungen in iCmmlantl. 
Odessa, den 3. Dezember 11100. Soeben ist ein offizieller 
Bericht Ober die kommerzielle und industrielle Thätig- 
kelt Belgiens in Russland erschienen, der einige recht 
interessante Ziffern gibt. In den 16 Monaten vom 1. Ja* 
miar 1899 bis zum 1. Mai 1900 wurden Im ganzen 44 neue 
belgische Industrie werke eröffnet, ihr Oesamtkapital 
betrug 147,950,000 Frank. Im ganzen gab es am 1. Mai 
1900: 14*i belgische rnternehmungen in Russland, deren 
Gesamt kapital 494,306,000 Frank ausmacht p. Die Ge- 
winne dieser rnternehmungen scheinen indessen nicht 
sehr bedeutend gewesen zu sein: von den 76 Fabriken, 
dio bis dahin einen Jahresbericht gegeben hatten, spre- 
chen nur 59 von erzielten Nottoüborschüssen, die Übrigen 
17 arbeiteten mit Defizit. Der von den 56 erfolgreichen 
Unternehmungen erzielte Gesamtgewinn belief sich auf 
13,500,000 Frank, und in keinem Falle Überstieg die zur 
Verteilung kommende Dividende 5 Prozent. F.ine ganze 
Anzahl belgischer Firmen hat im Jahre 1900 liquidiert, 
während andere ihr Kapital auf die Hälfte reduzierten. 
Die Ursachen hierzu sollen nach den Ansichten der bel- 
gischen Unternehmer in erster Linie darin zu suchen 
sein, dass die russischen Märkte seihst wenig kaufkräf- 
tig sind, nur geringe Nachfrage) zeigen und sich allge- 
mein in einem Zustand der Stagnation befinden sollen. 
Die Folge hiervon ist, dass ein grosser Teil der von 
Belgiern in Russland hergestellten Produkte 
zum Verkauf nach Belgien gesandt wird, und 
zwar in so grossen (Quantitäten, dass die heimische In- 
dustrie, die nicht so billig zu arbeiten vermag, ernstlich 
beunruhigt wird. Am lebhaftesten war die Thätigkeit 
der belgischen Unternehmungen in SUdrussland. 

Zcntralamrriku. 

• JWejriko, das Land und seine Leute . (Dazu 
die Abbildungen 1 und 2.) Ein Führer und geographi- 
sches Handbuch unter besonderer Berücksichtigung der j 
gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse des Lau- I 
des. Von Heinrich Lerne ke, Spczialkommissnr der 
mexikanischen Regierung in Mexiko. 

Leider ist die Littcratur, namentlich in deutscher 
Sprache, dio wir über das mordorno Mexiko besitzen, »ehr 
gering und zum Teil auch veraltet. Wohl haben ab und 
zu deutsche Reisende und Forscher Werke über Mexiko 
herausgegehon, aber nur ein kleiner Bruchteil dieser 
Veröffentlichungen vermag von dem heutigen Mexiko 
ein richtiges Bild zu gehen. Die Herausgahe obigen 
Huches über Mexiko entspricht deshalb einem wirklichen 
Bedürfnis, zumal man in Europa und vorzugsweise in 
Deutschland sich immer für Mexiko zu interessieren 
und dio gegenseitigen Interessen zu fördern sucht. 

Mit Recht widmet der den Lesern der „Kolonialen 
Zeitschrift“ aus seinen Beiträgen bereits bekannte Ver- 
fasser sein Werk dem Präsidenten von Mexiko Don 
Porfirio Diaz, dessen edlem Patriotismus, dessen Energie 
und weiser Staatswirtschaft das heutige Mexiko seine 
grosse kulturelle Entwickelung zu verdanken hat. 

In über 30 wohlgegliederten Abschnitten behan- 
delt Lcmcke die geographische Lage, Erforschungsge- 
schichte.den geologischen Aufbau, die Hydrographie, das 
Klima, das Pflanzen - und Tierreich, die Bevölkerung des 
Landes, die politische Entwickelung des heutigen Mexiko 
unter Porfirio Diaz. Hochinteressant sind die Schilde- 
rungen der P.inzelstaaten, mit ihren verschiedenen 
Höhenlagen, Klimaten, Bodenerzeugnissen und Einfuhr- 
artikeln. Dann kommt eine Übersicht über die Produkte 
des Landes, geschieden nach Ackerbau, Viehzucht, Berg- 
bau, Waldwirtschaft über künstliche Bewässerung, das 
Riesenwasserwerk hei San Luis Potosi. Dann folgt eine 
höchst geschickte Gliederung des gewaltigen Stoffes 
durch die für den deutschen Handel, die deutsche In- | 
dustric und Seefahrt, für die deutschen Kolonisten wich- , 
tigen Abhandlungen über Kolonisation, Handel, Ver- | 
kehr und Industrie, Einfuhr und Ausfuhr, Zölle. Daran 
reihen sich Abhandlungen über Bankwesen, Schiffsver- 
kehr und Industrie, Verkehrswesen und sonstige Staat- i 
liehe Einrichtungen, Verfassung und Verwaltung, Heer 
und Marine, Gerichtsverfassung, Finanzen, Unterricht, | 


Kirche, Kunst, Litteratur, Zeitungen, Volksart, Sitten 
und Gebräuche, das Deutschtum in Mexiko, die Schule 
der deutschen Kolonie in der Hauptstndt Mexiko. Das 
Werk schliefst mit Beschreibungen der Eisenbahnen, mit 
deren gewaltigen Bauten Diaz Mexiko dem Weltverkehr 
erschloss. 

Es hat wohl noch kaum ein Geograph und Volks- 
wirtschaftsprofessor sich an eine solche gewaltige Auf- 
gabe gewagt, ein solches Riesenland wie Mexiko zu schil- 
dern und der Welt zu eröffnen, wie es Heinrich Lemeke 
. in jahrelanger Arbeit dank der Unterstützung der inexl- 
I kultischen Regierung gelungen ist. Wertvoll für jeder- 
1 mann, der sich in das Wunderland Mexiko vertiefen will, 
i bietet es besonders den deutschen Importeuren, Ex- 
porteuren, Reedereien und Kolonisten luunch wichtigen 
Fingerzeig, wie noch rechtzeitig dem deutschen Handel 
; gegenüber der amerikanischen Konkurrenz auf dem 
; Markt von Mexiko ein würdiger Platz gesichert werden 
kann. ff. ff. 

t Oer Siettragua- Kunal. Paris, 15. Dezember. 
Es ist begreiflich, dass die Pariser Zeitungen über die 
I Kanalverhandlungen im Senat und Kongress der Ver- 
I einigten Staaten ausführliche, spaltenlange Berichte brin- 
' gen. Cbrigens beleuchtet man hier die Frage nicht nur 
vom rein technischen und finanziellen, sondern auch von 
einem internat ional - politischen Standpunkt. Man sieht 
in der unerwarteten Schnelligkeit , mit der sich die Ver- 
einigten Staaten in der allerletzten Zeit auf die Lösung 
der Frage des interozeanischen Kanals geworfen haben, 
ein weiteres deutliches Zeichen für die Isolierung, in der 
sich augenblicklich England in der Welt befindet. Man 
glaubt, dass man in den Vereinigten Staaten den gegen- 
wärtigen Augenblick, wo England die Hände gebunden 
sind, für günstig erachtet hat, um ungestört von Eng- 
land alle amerikanischen Wünsche durclizusetzen. Und 
man zieht daraus den für Frankreich sehr angenehmen 
Schluss, dass die Beziehungen auch zwischen England 
und Nordamerika sich verschärfen werden. 

Die Vereinigten Staaten werden allerdings in dieser 
, Frag© immer rücksichtsloser. In dem Vertrage Hay- 
| Panneefoto hatten slo sich die Möglichkeit verschafft, 

I ihrerseits den Kanal bauen zu dürfen, hatten aber Eng- 
land noch die Intemationalität und Neutralität des fer- 
tigen Kanals zugestanden. Das war den amerikanischen 
Jingos aber nicht genug. Sie wollten den Kanal ganz 
. amerikanisieren. In diesem Sinne hatte der inzwi- 
| sehen verstorbene Senator Davis zu dem genannten Ver- 
trage einen Zusatz vorgeschlagen, der diese Klausel 
gänzlich aufhelit, indem er den Vereinigten Staaten für 
den Fall alnoa Kriege» mit irgend einer Macht das Recht 
zuspricht, sich der „Verteidigung“ des Kanals anzuneh- 
meo. Dieser Zusatz ist am 13. Dezember vom Senat in 
Washington mit 65 gegen 17 Stimmen angenommen 
worden. 

England kommt durch diese neueste Polit ik der Ver- 
einigten Staaten in der That (nun in eine fatale Lage. 

| Denn entweder besteht es auf seinem Recht, und dann 
| gerät es in einen Konflikt mit den Vereinigten Staaten, 
i oder aber es entschliesst sich, seine Rechte ungestraft 
durch die Amerikaner verletzen zu lassen, und das ist 
für seine Eigenliebe nicht gerade sehr angenehm. Diese 
I missliche Lage hat zu der seltsamen Tliatsache geführt, 
dass dieselbe Welt, die von den englischen Zeitungen 
vor ein paar Jahren bereits mit der furchtbaren angel- 
sächsischen Allianz bedroht wurde, jetzt von diesen 
Zeitungen gewissermassen um Hilfe gegen die frechen 
Ansprüche der Vereinigten Staaten angerufeu und auf 
die Gefahren aufmerksam gemacht wird, die die ganze 
Welt läuft, wenn sie zugibt, dass der interozeanische 
Kanal ein ausschliesslich amerikanischer Kanal wird. 
Zweifellos ist diese Aussicht für niemand in Europa sehr 
beruhigend, zumal wenn man sieht, mit welcher Unbe- 
kümmertheit die Vereinigten Staaten von ihnen seihst 
früher eingegangene Verpflichtungen behandeln. Aber 
hei der that.sächlichen Isolierung, in der sich augen- 
blicklich England befindet, ist ps wenig wahrscheinlich, 
dass sich ein anderer Staat mit ihm verbündet, um dio 
Wahrung von Rechten durchzuselzen, die zunächst Eng- 
land Vorteil bringen. 
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In Amerika hat man von dieser Sachlage offenbar ein 
klares Bewusstsein. Und es scheint, dass die Jingos ent- 
schlossen sind, so weit zu gehen, als überhaupt nur mög- 
lich ist. Die Pariser Ausgabe des „New York Herald“ lässt 
sich wenigstens aus New York kabeln, dass dem Senat 
noch einige weitere Amendements xu dem Vertrage Hay- 
Pauncefote vorliegen, die alle die vollständige Amerika- 
nisierung des Kanals bexwecken. So protestiert ein Zu- 
satx gegen jede Klausel, welche Befestigungsarbeiten 
des Kanals verbietet; ein anderer verlangt Abschaffung 
de» Paragraphen 3 des Vertrages, der festsetxt, dass die 
anderen Machte eiogeladen werden sollen, zu dem Ver- 
trage ihre Zustimmung xu gehen; ein dritter Zusatz ver- 
langt für die mexikanische Regierung das Hecht, die Sou- 
veränität über das von dem Kanal durchschnittene Ge- 
lände zu erwerben. Alle diese Zusätze scheinen nach 
dem Kabeltelegramm des ,,New York Herald“ der An- 
nahme durch den Senat sicher. Die einen erklären näm- 
lich diese Zusätze für notwendige Ergänzungen des ■ Da- 
visschen Zusatzes, die anderen, die überhaupt keinen 
Vertrag wollen, stimmen doch dafür in der Hoffnung, 
dass der Vertrag auf diese Welse für England einfach 
unannehmbar wird. Das würde sie dann in die Lage 
versetzen, einen Beschlussdurehzubringen, der den alten 
Vertrag Cl&yton-Bulwer für abgeschafft erklärt. Das 
ist nämlich der Vertrag, der durch den Vertrag Hay- 
Pauncefote ersetzt werden sollte. Der ^ New York Herald’ 1 
fügt hinzu, dass die Mitglieder der amerikanischen Re- 
gierung, die gehofft hatten, der Zusatz Davis’ werde die 
Opposition entwaffnen, jetzt infolge der intransigenten 
Haltung der Opposition sehr pessimistisch geworden sind. 

Afrika. 

0 Über dir Verkehr aentwickeluny in Äthio- 
pien sprach gelegentlich der letzten Hauptversammlung 
der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft in Zü- 
rich der abessinische Minister Alfred Mg. Dasein 
Vortrag einen interessanten Cherhlick über die Bezie- 
hungen /.wischen Abessinien und den daran angrenzen- 
den europäischen Besitzungen gewahrt, so geben wir 
im nachstehenden den wesentlichsten Inhalt seiner Aus- 
führungen mit einigen Ergänzungen wieder. 

Nachdem seit Jahrhunderten sich der Handel Abes- 
siniens in den Hunden weniger vom t'hristentum abge- 
fallencr äthiopischer Familien befunden hatte, gaben 
die Unruhen in Ägypten, die dasMahdistenreich erstehen 
Hessen, den Anstoss zu einer bedeutenden Umwälzung, 
indem sie England veranlassen , den bis dahin unter 
ägyptischer Oberherrschaft befindlichen Küstenstrich 
von Suakin bis Berber» SU besetzen, her.. durch andere 
Mächte besetzen zu lassen. So kam Italien zu Massaua 
und Frankreich zu Obok. Dieser Besitznahme und der 
intensiven Kolonialpolitik der genannten Mächte ver- 
dankt es Abessinien, das jahrhundertelang durch Käm- 
pfe um seine Unabhängigkeit an der wirtschaftlichen 
Entwickelung verhindert worden war, dass cs ihm mög- 
lich wurde, init der zivilisierten Welt In Verbindung und 
dadurch in ein neues Entwickcluögs-stadium zu treten. 

Bis zu dieser Zeit war der Verkehr an der Küste 
ein sehr mangelhafter und unregelmässiger gewesen. 
Er wurde im allgemeinen durch arabische Barken vermit- 
telt. Nur Massaua lief etwa alle Monate ein ägyptischer 
Dampfer an. Freilich war die Besetzung der Küste von 
den abessinischün Herrschern, die sich schon lange selbst 
mit dem Gedanken, einen Ausgang an das Kote Meer zu 
finden, getragen hatten, nichts weniger als freudig be- 
grOsst worden; besonders zeitigte die Besetzung Mas- 
sauas durch Italien die tiefste Erbitterung, welchp durch 
den Vertrag von Utschali, der Abessinien unter italieni- 
sches Protektorat stellte, noch verschärft wurde. 

Dem aus diesem unhaltbaren Zustand folgenden 
steten Rückgang der Handelsverbindungen über Mas* 
snua suchte König Menelik durch Eröffnung neuer Han- 
delswege zu begegnen. Unterstützt durch französische 
Kaufleute, versuchte er z. B. einen Weg nach Obok zu 
finden. Trotz vieler Mühe scheiterte auch dieses Unter- 
nehmen an den lokalen Verhältnissen, Wassermangel etc. 
Wohl existierte die Karawanenstrasse von Zeila nach 
Schoa, doch war diese beständig durch freie Somal- und 
OsllUtla« bedroht, so dass sich Merielik schon 1885 


veranlasst gesehen hatte, llurar zu besetzen und damit 
seinen EinBuss bis an die Küste zu sichern. Nachdem 
es binnen kurzem gelungen war, diese Gebiete zu pazi- 
fizieren, wurde eine direkte Verbindungsstrnsse zwischen 
Harar und Addis Abeba hergestellt, und damit war der 
Hann gebrochen. Harar hob sich rasch, ihm folgte Dschi- 
buti, während Obok immer mehr in den Hintergrund 
trat. Inzwischen hatte England für Verbesserung der 
Handelsstrassen von Zeila nach Harar und darüber hin- 
aus nach Schon Sorge getragen, neue Verkehrswege ins 
Innere wurden von Bulhac und Berbern aus geschaffen, 
und 185)4 legte Menelik durch Erteilung der Konzession 
zum Bau einer Eisenbahn von der Küste nach Harar und 
Addis Abeba bis zum Weissen Nil Grund zu dem heute 
seiner Verwirklichung entgegengehenden Projekt. 

Durch die kriegerischen Ereignisse von 18% hatte 
Abessinien seine Unabhängigkeit und damit die Mög- 
lichkeit, direkt mit den übrigen Mächten in Verbindung 
zu treten, erlangt. Frankreich erneuerte einen alten, in 
Vergessenheit geratenen Handelsvertrag, ihm folgte 
1897 England. Durch diese neue Lage war dip Aussicht 
zur Verwirklichung der erwähnten Verkehrsprojekte 
geschaffen. Im Jahre 1897 erteilte die französische Regie- 
rung die Konzession zum Hau einer Bahn von Dschi- 
buti durch französisches Gebiet nuoli Harar. 

Der Bau dieser Bahn, die da» abessinische Hinter- 
land für die französische Kolonie vom Koten Meere er- 
schlossen soll, schreitet nach den neuesten Meldungen, 
welche die Darstellungen Ilgs inzwischen überholt ha- 
ben, rasch vorwärts. Im letzten Juli waren die endgülti- 
gen Yermessungsarbeiten von Dschibuti 150km, die Erd- 
arbeiten 1*20 km und die Gleise 100 km vorgerückt. Die 
Bahnlinie durchschneidet ein vulkanisches, stark unebe- 
nes Gelände und macht verschiedene Kunstbauten zum 
überschreiten von Schluchten notwendig. So wird 27 km 
von Dschibuti die 20 m tiefe Schlucht des Tschebele von 
einem 13t» m langen und 25 km weiter die 50 m tiefe 
Schlucht des Holl-Holl von einem 150 m langen Viadukt 
überschritten. Bis Mitte nächsten Jahres hofft man El- 
hah (Addis Harar) zu erreichen, wo sich die Bahn in zwei 
Linien teilen soll, von denen die eine nach ilarur, die 
andere nach Addis Abeba gehen wird. 

Nicht zu vergessen ist, dass die von der italieni- 
schen Regierung schon 1888, allerdings aus strategischen 
Gründen, von Massaua noch Saati gebaute Bahn, wie 
neuerdings projektiert, nach Asmara und Nordäthiopien 
weitergeführt werden soll. Ebenso arbeitet Italien mit 
sichtlichem Erfolg an der Erschliessung der südlichen 
Provinzen von Ken&dir aus. 

Aber nicht nur nach Norden, Süden und Osten be- 
ginnt es zu tagen, sondern auch nach Westen, seit Eng- 
land dem Mahdistenreich ein Ende gemacht hat. Schon 
werden die allen verlassenen Handelsstrassen nach dem 
Sudan wieder uufgesucht, schon hat Kuglnnd den Schie- 
nenstraiigbisUliartuinheraufzufÜh reu gewusst, und nicht 
lange mehr wird es dauern, so wird die Halm Kodaref 
und Kassala erreichen. Die Ausführung des Kiesenpro- 
Jekts einer transafrik&nisrhen Bahn vom Kap bis Kairo 
ist nur noch eine Frage der Zeit. Aber auch Menelik 
bleibt nicht zurück; mit Eifer unterstützt er die Bestre- 
bungen der Mächte. Strassen und Brücken werden ge- 
baut, die Zollstationen zentralisiert und InnenziiHe ab- 
gescliafft oder reduziert, die Bevölkerung für die Sicher- 
heit der Reisenden und Güter verantwortlich gemacht. 

Eilte Telephon- und Telegraphenlinie verbindet Ha- 
rar mit Addis Abeba, weitere Telegraphen- und Tcle- 
phoulinien sind unter anderem von Addis Abeba nach 
Massaua undChartum projektiert. Ein achttägiger Post- 
dienst verbindet Addis Abeba mit Harar, Dschibuti und 
Zeila. Dem Bedürfnis nach handlicherem Kleingeld trug 
Menelik durch Schaffung einer neuen Münzsorte, 1 Tha- 
ler, 1 * Thlr., 1 » Thlr., * * Tlilr., Vw Tblr, ähnlich dem Ma- 
riatheresient Haler, Rechnung. 

„Möge ein gütiges Geschick — schliesst Ilg seinen 
Vortrag es fügen, dass jenes schöne afrikanische 
Alpenlund, das jahrhundertelang seine Unabhängigkeit 
zu bewahren wusste, in reiehstem Masse teilnehmeii 
kann an der reichgedeckten Tafel menschlichen Erzeu* 
gungsgeistes, ohne auf die Freiheit, dies köstliche Erb- 
teil seiner Väter, verzichten zu müssen. 1 * 
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Kongoataat. 

DEC. Xeue Verkehrs tnasu regeln im Kongo- 
staat. Der bisherige Direktor «loa Marinedepartements 
und der öffentlichen Arbeiten im Kongostaat , welcher 
jetzt sein dortiges Amt nieder gelegt hat, hat erheblich 
zur Verbesserung der Fluss- und Seetransportgelegen- 
heiten zwischen Bona, Mat&di. Angola und der französi- 
schen Ktlste beigetragen. — Die Messageries fluviales 
du Congn haben Geschäftsstellen in Matadi, Brazzaville 
und Messo errichtet und übernehmen die Beförderung von 
Materialien und Waren von einem der europäischen Hä- 
fen Bordeaux, Antwerpen, Hamburg oder Liverpool bis 
nach Brazzavillo (Congo fran^ais). Demnächst wird der 
Schlusstermin bekannt gegeben werden, bis zu welchem 
in einem der genannten europäischen Häfen vor dem 
Aufhören der Schiffbarkeit der Sangha Transporte an- 
genommen werden können, ferner der Frachtpreis wie 
die Um- und Ausladekosten auf dem Kongo und seinen 
Nebenflüssen. An dem mittleren Kongo sind an drei 
verschiedenen Stellen vom Gouvernement Holzdepots 
errichtet worden, um den auf dem Kongo verkehrenden 
Dampfern Gelegenheit zu geben, ihr Feuerungsmaterial 
zu ergänzen. In betreff der Schiffbarmachung des Ka- 
nals von Kingussi für kleine Dampfer berichtet der Kom- 
missar des Kongodistrikts, dass die Ausbaggerungs- 
arbeiten rüstig fortschreiten, und dass die Kanalsohle 
sich schon im vorigen September 0,»m unter dem niedrig- 
sten Wasserst ande befand. Der Kanal wird auf einer 
Strecke von 1200 m in ganz gerader Linio laufen und der 
Schiffahrt keinerlei Hindernis durch Felsblöcke u. s, vv. 
bieten. Vom L November ab sollen Dampfer von 10 Ton- 
nen während der ganzen trockenen Jahreszeit ihn leicht 
passieren können. Die ersten Versuche der Schiffahrt 
auf dem Kuango Über das beste auf diesem Strome an- 
zuwendende Dampfersystem werden unter der persön- 
lichen Leitung desStaatssekretärinspeklorsCostennans 
nach diesem Termin sogleich beginnen, so duss nach er- 
folgreicher Beendigung derselben der Kuangodistrikt 
auf dem Flusswege mit Stanley Pool verbunden ist, wäh- 
rend jetzt noch der Warentransport durch Träger ge- 
schehen muss. 


Weltverkehr. 

EC. Die wirtschaftliche Bedeutung der sibi- 
rischen Eisenbahn. (Dazu die Abbildungen 3 bis 6.) 
Unter den grossen Schienenwegen, durch welche der 
asiatische Koloss dom Weltverkehr erschlossen werden 
soll, steht an der Spitze die grösste und der Vollendung 
am schnellsten entgegengehende: die sibirische 
Eisenbahn. Ihre Vollendung war für das Jahr 1002 in 
Aussicht genommen, inzwischen sind die chinesischen 
Wirren eingetreten, deren Wirkung auf den Eisenhahn- 
bau sich im Augenblick noch nicht übersehen lässt. Einer- 
seits könnten die Vorgänge in China eine Verzögerung 
dor Arbeiten wegen der Inanspruchnahme der Menschen- 
kräfte zur Folge haben, anderseits aber muss dem rus- 
sischen Reich nun erst recht an der Beschleunigung der 
Arbeiten gelegen sein. Die Berichte über die gegenwär- 
tige Fortführung des grossen Werks lauten widerspre- 
chend. Im allgemeinen wird aber damit gerechnet, dass 
die endgültige Durchführung bis 1903 oder 1904 hinaus- 
geschnben wird. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der sibirischen Bahn 
ist eine doppelte. Sie besteht einmal in der Erschliessung 
Sibiriens für eine durchgreifende russische Kolonisation 
der weiten Landstrecken, sodann in ihrem Einfluss auf 
die Gestaltung des Weltverkehrs zwischen Europa 
und Ostasien. 

Die Besiedelung Sibiriens ist zunächst natürlich eine 
innere Angelegenheit des russischen Reiches; aber aueh 
sie ist nicht ohne Bedeutung für den Weltverkehr, da 
durch sie neue Produktions- und Absatzgebiete erschlos- 
sen werden. Ihro Bedeutung für den Weltmarkt wird 
sich jedoch sowohl in Bezug auf die Lieferung sibirischer 
Produkte als auf den Absatz von industriellen Erzeug- 
nissen anderer Ländpr nur sehr allmählich und voraus- 
sichtlich auf geraume Zeit hinaus nur in bescheidenem 


Masse bemerkbar machen. Zunächst kann überhaupt 
nicht die ganze Riesenfläche Sibiriens für die Besiedelung 
in Betracht gezogen werden. Der hohe Norden, die weite 
Waldzone und das den russischen Verhältnissen in kei- 
ner Weise verwandte Amurgebiet kommen für die rus- 
sische Landkolonisation für lange Zeit hinaus wenig oder 
gar nicht in Betracht. In den übrigen Distrikten sind die 
kolonisatorischen Arbeiten bereits seit geraumer Zeit 
im Gang. Die Bevölkerung betrug bei der letzten, vor 
drei Jahren abgehaltonen Zählung rund 8 Mill. Köpfe, 
sie war fast ausschliesslich agrarisch, und nur in zehn 
Städten von 20 30,000 Einwohnern haben sich grosse 

wirtschaftliche Mittelpunkte herausgebildet. 

Das Hauptprndukt, das von den Ansiedlern geliefert 
wird, das Getreide, dürft« bis auf weiteres den Welt- 
markt kaum wesentlich beeinflussen. Teils wird die 
Mehrproduktion durch den gesteigerten Konsum im fer- 
nen Osten in Anspruch genommen, teil* Ist zu erwägen, 
dass wegen der hohen Transportkosten das sibirische 
Getreide auf dem europäischen Markt höchstens in Zei- 
ten erheblich über normal er Preise wird auftreten kön- 
nen. Aueh die sonstigen Produkte Sibiriens, wie Eisen, 
Gold und Kohlen, werden den Weltmarkt nicht sobald 
in beträchtlichem Masse beeinflussen. Eine eigene In- 
dustrie Sibiriens kann sich zumal bei der Mangelhaftig- 
keit der für diese Zwecke in keiner Weise geeigneten 
Arbeitskräfte erst innerhalb weiter Zeiträume heraus- 
bildcn, und vorläufig wird der Weltmarkt von der Er- 
schliessung der sibirischen Bodenschätze in den ent- 
legeneren Teilen im wesentlichen nur dadurch einiger- 
massen berührt werden, dass die für die Gewinnung der 
Kohstoffe notwendigen Maschinen groasenteils aus dem 
Auslande bezogen werden müssen. Es handelt sich fürs 
erste weder uin umfangreiche Lieferungen von Produk- 
ten Sibiriens für den Weltmarkt noch um bedeutende 
Entnahme industrieller Erzeugnisse vom Weltmarkt 
durch die Kolonisten. Namentlich in den mittleren Tei- 
len des Landes wird die Bevölkerung in der Hauptsache 
noch lange hei der hauswirtschaftlichen Produktion ver- 
harren und mit dem fKWMB Markt nur wenig in Berüh- 
rung kommen. Immerhin wird schon heute berichtet, 
dass die sibirischen Bauern aufangen , an Stelle des al- 
ten selbstgesponnenen Gewandes eine kulturruässlgere 
Tracht zu bevorzugen, wodurch dio Baumwolle, dieser 
überaus wichtige Stoff des Welthandels, Eingang auch 
in den sibirischen Markt findet. 

Umfangreicher entwickelt sich der Handel imAmur* 
gebiet, dessen Bevölkerung bedürfnisreicher ist, und 
dessen lebhafter Güteraustausch in dem Handel von 
Wladiwostok zum Ausdruck kommt. Dieser Hafen hatte 
hereits vor einem Jahrzehnt eine Ausfuhr im Werte von 
K Mill. Rubel zu verzeichnen, von der nicht weniger als 
ein Sechstel auf den deutschen Handel entfiel. Demge- 
mäss hat Deutschland schon heute nicht unbeträchtliche« 
Interesse an der Gestaltung des Verkehrs in dem Gebiet, 
das den Ausgang der sibirischen Bahn umgibt. 

Wichtiger als die Erschliessung Sibiriens für den 
Weltverkehr ist die Schaffung eines neuen Weges nach 
Ostasien. Was in dieser Beziehung den zu erwartenden 
Einfluss der sibirischen Eisenbahn anbetrifft, so muss zu- 
nächst hervorgehoben werden, dass die Bahn mit ihrer 
Fertigstellung, möge sie nun 1902 oder 1904 erfolgen, noch 
lange nicht in einem solchen Zustand sich befinden wird, 
dass sie für den Weltverkehr wesentlich ins Gewicht 
fallen kann. Die Balm ist absichtlich vorläufig nur flüch- 
tig und mit billigem, mangelhaftem Material urrichtet 
worden, um erst, wenn die Strecke fertig ist, eine durch- 
greifende Ergänzung und Verbesserung unter Benutzung 
des provisorischen Schienenweges e intreten zu lassen. 
Es werden mindestens fünf Jahre nach der pro- 
visorischen Fertigstellun g vergehen bis die Balm 
sich iti dem geplanten Zustande befinden wird. Bis da- 
hin kann der Betrieb nur mit äusserst geringer Fahr- 
geschwindigkeit erfolgen, eine Geschwindigkeit, dio eine 
nennenswerte Konkurrenz mit den bisherigen Verkehrs- 
mitteln völlig aussch liegst. Der Warentrausport aus dem 
mittleren Russland nach Wladiwostok erfordert bei der 
vorläufigen Bauart der Bahn, selbst daun, wen« keinerlei 
Störungen eintreten, etwa 50 Tage. Da aber die geringen 
Betriebsmittel und das mangelhafte Material sicherlich 
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in der Regel mehr oder minder grosse Störungen verur- 
sachen werden, so ist im Durchschnitt mit einer Transport- 
tiauer von reichlich rwei Monaten zu rechnen. Heute 
fahren demnach die Ozeandampfer von Hamburg nach 
Wladiwostok in derselben Zeit oder noch schneller als 
die GQlerzQge von Moskau nach Wladiwostok. An eine 
Konkurrenz der Eisenbahn mit ihren wesentlich höheren 
Frachtsätzen kann daher in den ersten Jahren keines- 
falls gedacht werden. Etwas anders wird sich das Ver- 
hältnis gestalten, wenn nach dom endgültigen Aushau 
der Hahn die Strecke von Moskau nach Wladiwostok in 
20 — 25 Tagen befahren werden kann; aber auch dann 
werden die Htapelartikel unter allen Umstünden den 
Seeweg wählen, da auf der 10, (MX! km langen Strecke von 
Russlands West grenze bis zu dein fernen Hafen am Gros- 
sen Ozean diese Artikel niemals auch nur annähernd so 
billig befördert werden können wie auf dem Wasserwege. 
Allerdings muss in Betracht gezogen werden, dass die 
Tarife für die Rückfracht aus dem Osten nach Russland, 
so lange der Verkehr in umgekehrter Richtung nament- 
lich durch die Kolonisten in Anspruch genommen wird, 
ausserordentlich niedrig bemessen werden dürften, um 
die Züge nicht leer zurückgehen zu lassen. Wertvolle 
Güter mit geringem Laderaum werden dann für den 
Verkehr des nördlichen Teils von Ostasien mit Mittel- 
europa jedenfalls zum grossen Teil auf den Uahnweg 
übergehen, in erster Reihe der Thep, dessen Geschmack 
unter dem Seetransport leidet, fprner Seide u. dergl. 

Wichtiger wird die neuest rasse für den Peraoncn- 
und Postverkehr werden, obwohl auch im Personen- 
verkehr die minder eiligen Personen den Seeweg narh 
wie vor bevorzugen werden. Den Verkehr vom eigent- 
lichen Mitteleuropa mit dem nördlichen Teil Ostasiens 
wird die Eisenbahn nach ihrer endgültigen Vollendung 
schneller vollziehen als die Schiffahrtslinicn, wahrend 
für den Vorkehr der westlichsten Teile Europas mit den 
südlicheren Teilen Ostasiens nach wie vor der Ozean- 
dampfer den Vorrang hehalten wird, zumal in den sieben 
his zehn Jahren, die uns noch von der Einrichtung der 
sibirischen Halm für den schnelleren Durchgangsverkehr 
trennen, auch die Ozeandampfer eine weitere Steigerung 
ihrer Geschwindigkeit erfahren dürften. 

Die sibirische Halm wird im Personen- und Post- 
verkehr Mitteleuropa und Ostasien einander »überfüh- 
ren und dadurch auch auf die wirtschaftlichen Beziehun- 
gen befruchtend einwirken, sie wird auch einen Teil des 
Güterverkehrs an sich ziehen und dom Weltmarkt neue 
Produktion*- und Absatzgebiete erschlossen, beides je- 
doch nur in langen Zeiträumen und vorläufig nicht in 
einem den Weltverkehr erheblich beeinflussenden Masse. 

DEC. Ein Tunnel von Gibraltar narh Ma- 
rokko. Der amerikanische Konsul Monoghan in Chem- 
nitz berichtet, dass ein Pariser Ingenieur kürzlich einen 
Plan ausgearheitet hat, nach welchem die spanischen 
Schienenwege, welche in Gibraltar ihr Ende finden, durch 
ein Tunnel unter dem Meere mit den marokkanischen 
Schienenwegen verbunden werden sollen. Mehrere Her- 
ren, welche sich für die Sache interessieren, sind jetzt in 
Marokko, um die Konzession für einen Eisenhuhnbau 
dort zu erhalten. Technisch ist der Plan keineswegs un- 
ausführbar, da es sich ja nur darum handelt, Felsen zu 
durchbrechen. Einige Pläne dieser Art, z. B. der Tunnel 
von Calais nach Dover, der bekanntlich ja aus ganz an- 
deren Gründen als aus technischen aufgegeben wurde, 
der Plan einer Brücke über den Bosporus etc., sind in 
letzter Zeit ausgearheitet worden, und Mr. Monoghan 
bemerkt ganz richtig, dass die Durchführung des Planes 
von nichts weiter ahhängt, als von der Unterstützung 
der Kapitalisten. Wie weit sich diese aber finden wird, 
ist im höchsten Grade fraglich. 


Kolonialmarkt. 

fj- »Cniimttnfrlktinimthr -VAi'l frrrifimrUnrhtt ft- Die Aus- 

sicht auf «II« lt«‘grlln«lunif einer andweslMrlkaaleclien Sebftf«*rei- 
gevcINchaft hat, wie die Deutflehe Kuioiiinlgv-scll-cliitri mittelU. 
neuer ding» einen guten Schrill vorwärts gethan, insofern der 


Voraland «lor Deutschen Kolnnialgesellachsft sich hrreit erklärt 
hut, einen Betrag von 900,000 Mark, der lliin vom Verwaltung*- 
rat der Wohlfalirtalotlerie zur Verfügung gestellt worden war. 
iura Zweck der Beteiligung an der zu bildenden Gesellschaft 
entgcgcnxunebincn. Hiermit int die Grundlage für da« Unter- 
nehmen gegeben. Es bleiben narh 200.000 Mark aufzubrlngcn, 
dl« von einen» Syndikat, dem eine Reihe der hervorragendsten 
Namen auf kolonialem Gebiet angehftrl, zur Zeichnung aufgelegt 
werden. 

DEC. ■Kernen.« In SMafrihn. Km •- bt kein l.and, da* ein 
besserer Abnehmer für Zement wäre at« Südafrika. Alle öffent- 
lichen Gebäude, Warenhäuser . Lüden und Privatvillen sind an« 
Ziegelsteinen gebaut, welche an der Ausnenteite zementiert wer- 
den. Holzhäuser findet man fast nirgend*. Zement wird ausser* 
dem noch benutzt hei der Fabrikation von Feuerwänden, bei der 
Herstellung von Ableitungsgräben and Balustraden, von Schin- 
deln. Kaminen u. ». w. Von dem Zement Import de* Jahres lw»9, 
der Mich auf l2«jflT3,ft75 Pfd. belief, l.estrllt Belgien Pfd, 

Deutschland 7.41*4»* Pfd., andere Minder 006 Pfd. und England 
leistete den Rest. Im Jahre 1*00 ist der Z e in e n t i m po r t au* 
Deutschland rapid gestiegen, da man herausgefundeu hat, 
dass der drutsrhe Zement dem besten englischen Portlandzement 
voll und ganz an «Ile Seite gestellt werden kann. Belgischer Ze- 
ment Nt gleichfalls gut und auch bedeutend billiger als der eng- 
lische, Konsul Stowe, welcher die amerikanischen Zetnentfabrl- 
kanten auf das Absatzgebiet In Südafrika aufmerksam macht, 
ist überzeugt, dass amerikanischer Zement dort einen ausge- 
zeichneten Markt Anden könnte. Zement in einer tjualitäl, wie 
sic in Südafrika gewünscht wird, kann dort niemals hergcstelll 
werden, da «lie Bestandteile fehlen, au* denen er bereitrt wird. 
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Chinesen und Araber in nirilerländisclirn 
und deutschen Kolonien. 

(Dazu die Abbildung I.) 

Das Auftreten geistig überlegener Rassen unter 
Völkern auf nietlerer Kulturstufe kann für die letz- 
teren wohlthätig fördernd, kann aber 
auch verhängnisvoll wirken. Die Tie- 
ferstehenden können sittlich und wirt- 
schaftlich gehoben, aber auch nach 
beiden Richtungen hin weiter herab- 
gedrückt werden. Die (ieschichte lie- 
fert dafür unzählige Beispiele aus 
früheren Perioden, fast immer für tlie 
zweite, traurigere Seite. Dio koloni- 
sierenden Staaten der neuesten Zeit 
haben es aber immer für ihre Pflicht 
erachtet und auch ihren eigenen wohl- 
erstandenen Vorteil darin erkannt, 
dafür zu sorgen, dass die Vfdker, dio 
ihrem Schutz unterstellt wurden, sich 
auch eines nach Jeder Richtung hin 
menschenwürdigen Daseins erfreuten. 

Vor allen die Engländer und die Hol- 
länder. Wem von beiden hier die 
Palme gebührt, ist schwer zu sagen. 

Sie traten in ihren indischen Besitzun- 
gen Verhältnissen gegenüber, die so 
eigentümlich, vielseitig und verwickelt 
waren, dass sie mit der grössten Vor- 
sicht und dem feinsten Takt behan- 
delt werden mussten, und wenn an- 
fangs Fehler begangen wurden, die 
zu schweren Verwickelungen und Ver- 
lusten führten, so hat rnan aus der 
scharfen Lehre dio richtigen Schlüsse 
gezogen und durch Berücksichtigung 
und Schonung volklicher Eigenheiten 
dafür gesorgt, dass eino Wiederho- 
lung solcher bedauerlicher Vorkomm- 
nisse ausgeschlossen bleibt. 

Niederländisch -Indien wird von 
35 Mill. Menschen bew r ohnt, darunter 
befinden sich nur 50,004) Holländer, 
immer noch ein günstigeres Verhält- 
nis als in Britisch-Indien, wo den 300 
Mill. Angehöriger der verschiedensten Rassen kaum 
35,000 Briten gegenüberstehen. Dort ein Verhält- 
nis von 700 : 1, hier von 00,000 : 7. Aber es gibt in 
Niederländisch -Indien zwei Volkseleinente, dio für 
die gedeihliche wirtschaftliche Entwickelung des 
Landes weit bedenklicher erscheinen als irgend 


etwas, was uns auf der bunten Völkerkarto der gan- 
gotischen Halbinsel entgegentritt, die Araber und be- 
sonders dio Chinesen. Es handelt sich hier aber nicht 
um Verschiedenheiten der Religion, der Rassen, um 
eine politische Frage, es handelt sich allein um Geld. 


I. — Chln«»cn»(nu*c In Sxmbnj». (Xaili Phot<i*r»i>hic-| 

Die ganze Gesellschaft Niederländisch -Indiens 
scheidet sich scharf in zwei grosse Klassen: die- 
jenigen, die arbeiten und für ihre Arbeit einen hohen 
Gewinn erwarten, das sind die Holländer, Engländer, 
Deutschen und auch die Franzosen, und diejenigen, 
die ebenfalls arbeiten, sich aber mit geringem Ge- 
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winn begnügen, das sind die Chinesen, Araber, Ja- 
paner, Armenier, auch die Italiener. Aber die vier 
letzten sind sehr gering an Zahl, nur die Chinesen 
erscheinen bei dieser Gruppe von Belang, und so 
stehen auf der einen Seite die Europäer, die für sich 
selber, aber auch für den Eingeborenen kämpfen, 
auf der anderen Seite die Chinesen. Daher kommt 
es, dass man im ganzen Archipel von einer chine- 
sischen Frage spricht. 

Diese chinesische Frage ist noch verschärft wor- 
den durch das Hinzu treten Formosas zum japanischen 
Reich, denn seitdem haben die Chinesen auf Formosa 
Anspruch auf das japanische Bürgerrecht, mithin 
auf alle Rechte, die den Europäern in fremden Län- 
dern zustehen. Man kann ihre Einwanderung nicht 
hindern, selbst, wenn man es wollte. 

Die Chinesen haben mit der ihnen eigenen wun- 
derbaren Anpassungsfähigkeit sich in Java und auf 
den übrigen niederländischen Inseln allen möglichen 
Berufsarten zugewandt. Sie sind meist Handwerker 
und Kaufleute, aber sie sind auch Ackerbauer, wie 
auf Borneo, Kulis und Bergleute, wie auf Sumatra, 
Gärtner und Erdarbeiter, sogar Eigentümer und Be- 
wirtschafter von Landgütern. Doch dieselben Chi- 
nesen, die in Tongking, Hongkong oder Shanghai so 
gern bei Europäern als Boy oder Butler in Dienst 
treten, weigern sich in Java, andere Beschäftigungen 
zu übernehmen als die von Kassierern, Revisoren 
oder anderen Stellungen in den grossen Handels- 
häusern und Regierungsämtern. Denn obschon der 
holländische Geschäftsmann sie fürchtet und die Re- 
gierung ihnen nicht traut, so gibt es doch kein 
grosses Handelshaus, keine Bank, kein Regierungs- 
büreau, in denen sich nicht, neben dem europäischen 
Personal eine Anzahl Chinesen befände. 

In einem stehen sie aber ohne Konkurrenz da, 
in den Pachtungen, sei es vom Opiumverkauf, von 
Fähren oder Posten, sei es von Pfandhäusern, Spiel- 
banken, Schlachthäusern u. a. Denn der Chinese 
schreckt vor nichts zurück, er hat keine Skrupel 
und kein Mit leid. Und er weiss sich den Eingeborenen 
vortrefflich nnzupassen, er spricht ihre Sprache, teilt 
ihro Lebensweise, gewinnt ihr Vertrauen, aber er 
treibt auch, unberührt von irgendwelchen Gefühls- 
regungen, seine Forderungen ein und mehr, und er 
Steht keinen Augenblick an, wenn der Kontrakt nicht 
peinlichst erfüllt wird, erbarmungslos dem Schuld- 
ner die härtesten Bedingungen aufzuerlegen. 

Mehr als alle anderen hat eine Klasse von Chi- 
nesen die öffentliche Meinung aufgeregt, das sind 
die grossen Grundbesitzer. Zwar erhebt die nieder- 
ländische Regierung Anspruch auf «len gesamten 
Grund und Boden, aber es gibt einige Ausnahmen. 
Im 16. und in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
sah sich die Verwaltung während der Zeit der Ost- 
indischen Kompanie, danach die französische und 
die englische Herrschaft aus Geldmangel genötigt, 
bedeutende Strecken Landes zu ver&ussern. Die Käu- 
fer waren Europäer oder Chinesen, seitdem sind 
viele dieser Grundstücke aus den Händen der Euro- 
päer in die der Chinesen übergegangen , die jetzt 
grosse Domänen besitzen. 

Als sie ins Land kamen, waren die Chinesen arm, 
wie alle ihre Landsleute. Aber sobald sie sich unter 


den grössten Entbehrungen eine bescheidene Summe 
erspart hatten, eröffnet en sie einen kleinen Laden 
als Handwerker oder reisten als Hausierer im Lande 
umher und sammelten durch Fleiss, Sparsamkeit 
und Betrug schnell ein Vermögen, das sich bald ver- 
vielfachte. Ihre luxuriös eingerichteten Häuser, ihre 
prächtigen Equipagen zeugten nun von ihrem Reich- 
tum, der sie aber durchaus nicht veranlagte , zu 
ruhen oder etwa nachsichtiger gegen ihre Neben- 
menschen zu werden. Im Gegenteil. Schon vor 160 
Jahren bedrohte die rasch zunehmende Einwande- 
rung von Chinesen sehr ernstlich den Bestand der 
holländischen Regierung. Der Generalgouverneur 
Vnlckenier suchte sich damals der unbequemen Ein- 
dringlinge durch einen Massenmord zu entledigen. 
Zehntausend wurden getötet, viele flohen jedoch zu 
den eingeborenen Fürsten, und so zerstreuten sich 
die Chinesen über den ganzen Archipel. Heute leben 
in Niederlämlisch-lndicn 500,000 Chinesen, und jedes 
Jahr bringt neue Zuwnnderer. 

Und sie bleiben im Lande. Die Chinesen von 
Java sind nicht wie die von Singapur und Tongking, 
die gleich Zugvögeln kommen lind gehen, ohne an 
dem Lande ihrer zeitweiligen Wahl ein «lauerndes 
Interesse zu gewinnen. W«»hl bleiben sie Chinesen 
wie jene, sie behalten ihre Sprache, ihren Zopf un«l 
ihre Kleidung, aber sie schlagen Wurzel im Lande. 
Sie nehmen eine Javanerin zur Frau, wenn sie nicht 
als reich gewor«l«*ne Leute eine Landsmännin uus der 
alten Heimat kommen lassen, und gründen eine Fa- 
milie. Die nächsten Generationen werden immer 
mehr javanisch. 

Dennoch bleiben sie streng getrennt von dem 
javanischen Volk, dem sie geistig weit überlegen 
sind. Darin liegt ihre Stärke. Will man den Chi- 
nesen durch den Javaner verdrängen, so wird man 
diesem eine Erziehung gehen müssen, die ihn be- 
fähigt, die Posten bei der Regierung und in Privat- 
geschäften au-szufüllen, die jetzt der Chinese beklei- 
det. Ehe das möglich ist, dürfte noch viel Zeit ver- 
gehen, wenn überhaupt die Aufgabe jemals gelöst 
wird. Denn die Regierung s«nvohl als der üross- 
kaufmann bedarf des Chinesen, und da beide nicht 
fest am B«>den haften, sondern, so schnell, wie ihr 
Vorteil es ihn«*n gestattet, in die alte Heimat zurmdv- 
kehren, so brauchen ihre Nachfolger immer dieso 
t reiflichen Gehilfen, die Land und Leute so ausge- 
zeichnet kennen. Man hat geweint, dass man in 
einem halben Jahrliumlcrt einige Hunderttausendo 
von Javanern heranbilden könne, um die Chinesen 
zu ersetzen, aber es wür«lo das die ununterbrochene 
Thätigkeit eines auf <li«?ses Ziel gerichteten Willens 
fordern, und eine solche lässt sich für Java nicht er- 
warten. Denn der Holländer in Java hat bei seiner 
Arbeit den Blick immer auf Europa gerichtet ; wenige 
haben das neue Land zu ihrer Heimat für immer 
gemacht. 

Ein' zweites , wenig wünschenswertes Volks- 
element sind die Araber. Aber sie sind weit weniger 
zahlreich; im ganzen Archipel sind es vielleicht 

1 25,000. Un«l trotz dieser geringen Zahl erweisen 
sie sich für die Eingeborenen kaum weniger verderb- 
lich alN die Chinesen. Diese sind Heiden, die Araber 
aber Mohammedaner wie die Javaner. So wird es 
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ihnen leichter, das vertrauende Volk zu umgarnen. 
Noch dazu, da sie aus dem Mekka so nahen Hadra- 
maut stammen. Für die Javaner sind sie daher 
höhere Wesen, zu denen man aufschaut, und von 
denen man gern kauft, um so lieber, da reichlich 
Kredit gewährt wird: aber am Verfalltage kennt 
der Araber noch weniger Nachsicht wie der Chinese; 
er fordert dann mit dem Cynismus eines Shylock das 
ihm gebührende Pfund 
Die holländischen Kauf- 
leute in Java setzen we- 
nig Vertrauen in die ge- 
schäftliche Ehrlichkeit 
des Arabers, aber dieser 
ist ein guter Verkäufer 
ihrer Waren und Weiss 
jeden Verdacht durch 
pünkt liehe Erfüllung sei- 
ner Pflichten einzuschlä- 
fern. Ist für ihn der Zeit- 
punkt endlich gekom- 
men, so ent nimmt er einen 
grossen W arenpost en auf 
Kredit, macht denselben 
schleunigst zu Oelde und 
entweicht in seine arabi- 
sche Heimat , wo er, be- 
lobt für die an dem Un- 
gläubigen vollstreckte 
Strafe, sich ungestört 
seines Raubes erfreuen 
darf. Auf religiösem Ge- 
biet macht er sich wenig 
bemerkbar, er weis«, dass 
die holländische Kegie- 
rungeine jede Bewegung, 
welche die Ruhe stören 
könnte, mit aller Energie 
niederschlagon würde, 
und dass dann seine Tage 
gezählt seien. Darum 
trägt er immer eine Loya- 
lität zur Schau, von der 
sein Herz nichts weise. 

Die arabische wie die 
chinesische Frage stellt 
der niederländischen Ko- 
lonialregierung sehr ern- 
ste Aufgaben, erst in 
neuester Zeit hat man 
sich sehr eingehend mit 
ihr beschäftigt, ohne je- 
doch zu einor Entschei- 
dung zu kommen. Von ihrer richtigen Lösung muss 
aber die Zukunft Niederländisch- Indiens sehr we- 
sentlich abhängen. 

Für uns Deutsche als junge Kolonialmacht sind 
die Erfahrungen Englands und Hollands auf den Ge- 
bieten, die sie seit langen Jahren verwaltet haben, 
von grösstem Wert. Nie können uns die Klippen zei- 
gen, die wir zu vermeiden haben, und die Wege wei- 
sen, die wir verfolgen sollen. Denn auch wir besitzen 
Kolonien, in denen wenigstens einer Jener beiden 
Volksstämme uns bereits ernstlich zu schaffen ge- 


macht hat. Dass er seine unheilvolle Thätigkeit, 
durch die ganze, ehedem volkreiche und blühende 
Landschaften zu Wüsteneien verödet sind, noch im- 
mer fortsetzt, ist bekannt. Die Araber finden auch 
jetzt noch Mittel und Wege, ihre Mensrhenware zur 
Küste Ostafrikas zu bringen und, in kleinen Dhaus 
verstaut, auf die überseeischen Sklavenmärktc zu 
schaffen. Die letzte Hungersnot in unserem Schutz- 


gebiet hat das wieder nur allzudeutlich gezeigt. Auch 
an einer wirtschaftlichen Ausnutzung der Eingebore- 
nen beteiligen sie sich recht lebhaft. Wer Oscar 
Haunmnns nach seinem Tode veröffentlichtes präch- 
tiges Buch „Afrikanische Skizzen“ gelesen hat, wird 
auch ihr sonstiges unheilvolles Treiben kennen ge- 
lernt haben. Aber sie ziehen mit ihrem Rauhe nicht 
von dannen, sie sind hier sesshaft geworden, als 
Pflanzer wie bIn Händler. Als Mohammedaner könn- 
ten sie auch politisch eine Gefahr werden, aber die 
Macht frage dürfte schwerlich in ihrem Sinne zur 


2. — KaiiUcknkhaum ln Qalafrika. iSafli Pheteirraptiie.) 
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Entscheidung: kommen. Wirtschaftlich stehen sie 
weit hinter den Indiern, die wir freilich, vorläufig 
wenigstens, nicht entbehren können. 

Die Chinesen sind in unsere afrikanischen Kolo- 
nien noch nicht eingedrungen. Man hat einmal einen 
schwachen Versuch mit ihnen auf den Pflanzungen 
gemacht, denselben Jedoch wieder aufgegeben. Da- 
gegen bilden sie in Kaiser Wilhelms -Land in einer 
Starke von 1000 Mann dasQros der Arbeiterbevölke- 
rung der deutschen Plantagen. Auch auf dem Bis- 
marck-Archipel finden sie Verwendung. Aber sie 
sind Zugvögel, die kommen und gehen. Mögen sie 
sich auch dauernder als Diener, Köche und Gärtner 
nützlich machen, ihre Zahl wird klein bleiben. An 





3. — l‘riv»lrr»lclrn; der Kün1*ln in Antananarivo auf Madafankur. 
«Xacli Fhotujrraphle.) 

ein« Niederlassung in grösseren Zahlen werden sie 
nicht denken, da hier keine Aussicht auf grösseren 
Gewinn lockt. Das könnte erst kommen, wenn sich 
wertvolle Mineralschätze fänden wie auf der malai- 
ischen Halbinsel, wo die chinesische Krage der eng- 
lischen Regierung schon schwere Sorgen schafft. 
Vestigia terrent! L>r. E. Jung. 


Wirtschaftliche Bedeutung; der Hochländer 
Nordkamenins. 

„ln uivMTi'n Tairoii ilart die Wiasennrhaft nicht 
mehr wl« früher, sich Kenii^nd, vom irrunM-n 

Markt den l.eben* »ich entfernt halten; »ie dium 
« ich vielmehr an der I.i'miiijc der »innerer Zeit und 
Nation Ke»lHllrn Aufgaben bctriligrn.'* 

DBllinger. 

Meinen im ersten Jahrgang dieser Zeitschrift 
veröffentlichten geographischen und ethnographi- 
schen StreifzQgen in den Hochlanden Nordkameruns 
möchte ich als Schlusswort eine kolonialpraktische 
Nutzanwendung anfugen. 

Die geschilderten Gebiet«* sind nach zwei Rich- 
tungen ein ausserordentlich wort voller Bestandteil 


unserer Kolonie Kamerun: als Exportland 
menschlicher Arbeitskräfte, als Zukunfts- 
land für Ackerbau bewirtschaftung durch die 
Eingeborenen selbst und durch weisse An- 
siedler. 

Als Exportland menschlicher Arbeitskräfte sind 
tlie Hochlandgebiete Nordkameruns ganz hervor- 
ragend geeignet. Ich habe diese Art von Ausnutzung 
der hierbei in Betracht kommenden gewaltigen Land- 
strecken mit ihren Menschenmassen in erster Linie 
angeführt, einmal, weil dieselbe Jederzeit, also augen- 
blicklich ins Werk gesetzt werden kann, ja, aller- 
«lings in bescheidenen Anfängen, bereits bethutigt 
wird. Dann aber deshalb, weil die Frage, Menschen- 
material zu bekommen, gerade für Kamerun 
immer brennender sich gestaltet, und zwar zu 
doppelten Zwecken: als Arbeiter für die sich 
m«*hren«len und vergrössernden Plantagen an der 
Küste; als Soldaten für dio Schutztruppe. 

Dass die Hochlandneger zu Arbeitern sich 
eignen, «las haben die Erfahrungen der Pflanzer, 
die dringend nach Offenhaltung der Verbindun- 
gen mit dem Inneren rufen, bewiesen. Dass sie, 
und von ihnen insbesondere der Balistamm, zu 
Soldaten Bich eignen, davon kann neben der 
Zintgraffschen Expedition ganz besonders ich 
sprechen, der ich als Offizier die Leute dazu 
herangebildet und erprobt habe. 

Es ist doch so naheliegend wie etwas, den 
Ungeheuern Vorteil, den Rekrut ierungsbezirk 
für ulle Bedürfnisse im eigenen Lande zu haben, 
voll und ganz auszunutzen, statt von dem mehr 
oder weniger guten Willen anderer abhängig 
zu sein. 

Kamerun hat Mensi'henm aasen in denGras- 
landgebieten des Nordens — ich erinnere an die 
in meinen früheren Aufsätzen genannten Bevöl- 
kerungszahlen — und eben die grosse Bevölke- 
rungsdicht igkeil erleichtert die Gewinnung die- 
ser Arbeitskräfte ganz ausserordentlich. 

Diese Länder haben ausser El fenbein kein g e - 
geben es Handelsprodukt, und auch dieses findet sich 
immerhin nur in bes«*hränktem Masse; die Bevölke- 
rung ist gezwungen, si«*h mit ihrer Hände Arbeit 
zu ernähren. Wirtschaftliche Reserven fehlen also 
diesen Gebieten; tausende Schaffenskraft ige und des 
Schaffens gewohnte Arme aber haben sie zur Ver- 
fügung, sobald denseiben gewinnbringende Thätig- 
keil geboten wird. Dazu kommt noch, dass die 
Macht der klugen und habgierigen (iraslandhäupt- 
linge hier oben über ihre Unterthanen fast schran- 
kenlos ist. 

Freilich gehört zum Gewinnen und noch mehr 
zum Halt«.*n dieser Menschenmassen Kenntnis der 
Charaktereigenschaften des Negers und «lie Fällig- 
keit, ihn zu verstehen und zu behand«*ln. Der Raum 
verstauet mir nicht, auf dieses äusserst wichtige 
Kapitel näher einzugehen; ich möchte nur zwei der 
zahlreichen falschen Anschauungen, die über den 
Neger allgemtin verbreitet sind, entgegenlreten: 
seiner „Faulheit“ und seiner „geistigen und morali- 
schen Stumpfsinnigkeit“. 

Wer das erstere behauptet, der hat «len Neger 
des Waldlande.*» noch nie mühsam den Urwald ro«len 
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gesehen, seine Dörfer und Farmen darin anzulegen; 
der hat noch nie den Graslandneger in seiner emsi- 
gen üowerbthfitigkeit beobachtet. Ebenso binfill- 
lig ist die andere Behauptung. Der Neger besitzt 
ein sehr ausgeprägtes HechtsgefQhl ; und wer meint, 
er Ist unempfindlich gegen willkürliche Behandlung, 
befindet sich in gewaltigem Irrtum. 

Ich wende mich der Zukunft shedeutung derHoch- 
landgehiete zu, ihrer Ausnutzung in aachgemäaa be- 
triebener Ackerbewirtschaftung. In einem durch 
die Bewohner des Landes selbst rationell betriebenen 
Plantagenbau sehe ich mit dem besten Kenner von 
Land und Leuten Deutsch -Westafrikas, dem zu früh 
verstorbenen Dr. ZintgrafT, die einzige, dauernde 
und durchgreifendste Verwendung und Erschliessung 
einer jeden Kolonie, entsprechend dem einzig rich- 
tigen Grundsatz: Afrika den Afrikanern, uns aber 
die Afrikaner. 

Wie der systematisch betriebene Plant agenbau 
sich gestalten soll, kann ich hier nicht weiter aus- 
führen. Aus der Reihe der sich daraus ergebenden 
Vorteile sei ausser dem, dass er uns eine stiindige, 
dauernde Produktenlieferung gewährleistet, nur noch 
der eine, höchst wichtige kurz hervorgehoben: damit, 
dass wir dem Neger ein gebuchtes festes Eigen- 
tum eben in den rationell angelegten Farmen 
geben, verschaffen wir uns, abgesehen von dem 
Gewinst der Erzeugnisse, eine weitere Einkom- 
memjuelle. Denn jetzt erst kann man an Ein- 
führung gesicherter Steuern denken. 

Ich möchte nur mit wenig Worten zu der 
vielumstrittenen Steuerfrage Stellung nehmen. 

Ich halte die sogenannte Hüttensteuer nicht für 
gerecht ; bin vielmehr für eine Familiensteuer, 
welche sich nach der Zahl der Familienangehö- 
rigen (Weiber und Sklaven, dem Vermögen des 
Negers) richtet. Die wohlhabende Klasse wird 
dadurch getroffen — wie es bei Jeder gerecht 
auferlegten Steuer sein soll. 

Was nun die Ackerbewirtschaftung durch 
weisse Ansiedler betrifft, so würde sie sich vor- 
erst nur darauf beschränken, den Ansiedlern ein 
auskömmliches Leben zu sichern. 

Ich und jeder, der die gesunden Hochland- 
gegenden Nordkameruns aus eigener Anschau- 
ung kennt, kann mit gutem Gewissen einer Aus- 
wanderung dorthin das Wort sprechen. Der 
klimatischen Verhältnisse habe ich in meinen 
früheren Aufsätzen bereits Erwähnung gethan. 
Malaria ist hier oben eine fast unbekannte Krank- 
heit; die Landoserzeugnisse aus Tier- und Pflanzen- 
reich bieten reiche Abwechselung, und unsere Ver- 
suche mit den verschiedensten europäischen Gemü- 
sen hatten vollsten Erfolg. Die geringo Temperatur- 
höhe gestattet auch dem Weissen, selbst mit Hand 
anzulegen, das kann ich aus eigener, fast zweijäh- 
riger Erfahrung bezeugen. Der Boden ist ausser- 
ordentlich fruchtbar, das afrikanische Landrecht lau- 
tet: Wer den Boden bebaut , dem gehört das Land. 
Viele hundert Quadratkilometer harren solcher- 
gestalt herrenlos des Besitzergreifers. 

Was zur Durchführung dieser zweiten Aufgabe 
in den Hochlandgebieten nötig ist, finden wir alles 
im Lande selbst: Boden und Klima und Menschen; 


nichts weiter bedarf es hierzu, als endlich „zu be- 
ginnen“. Aber dann müssen wir lins doch auch ont- 
schliessen, etwas selbst zu schaffen: Anschluss die- 
ser Gebiete an den Weltverkehr. Von einem Ver- 
kehr nach der Küste kann bei denselben keine Rede 
soin. Wohin dann? Die Antwort gibt uns ein Blick 
auf die Karte: zum Benuö, der gewaltigen, weit ins 
Herz Westafrikas reichenden Wasserader. Wie die- 
ser Anschluss bewerkstelligt werden muss, auch dar- 
über dürfte immer mehr eine Stimme herrschen: nur 
mit den» modernst en Verkehrsmittel einer Zeit, durch 
Bahnon. 

Ich schliesse mit den Worten, die ZintgrafT mir 
einmal geschrieben: „Hüten wir Deutsche uns, all- 
zusehr durch theoretische Erwägungen, durch Zau- 
dern und Zögern vom richtigen, praktischen Wege 
der Thal abgelenkt und aufgelialten zu werden. Wir 
Afrikaforscher sind dazu da, nicht bloss wissen- 
schaftliche, auch kolonialpraktischo Erfahrungen zu 
sammeln und sie dem Volk zu übermitteln. Dieses 
aber, und als seine Vertreter die Regierung, zögere 
nicht, hat sio diese unsere Anschauungen für richt ig 
erkannt, an die Ausführung zu gehen. . . . Die Macht 
einmal geschaffener Thalsachen wird — wie es 


immer und überall gewesen — auch die bänglich 
zögernden Gemüter mit sich fortreissen.“ 

Hutter, Hauptmann a. I). 

Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

• Samoa. Herr Generalkonsul von Hesse-War- 
te g g hielt kürzlich in der Deutschen Kolonial gesellschaft 
in Berlin einen Vortrag über „Samoa, Deutschlands 
neueste Kolonie“. Der Vortragende führte etwa folgen- 
des aus: 

Die Freude Uber die Erwerbung Samoas war durch- 
aus berechtigt; weniger wegen des materiellen Vorteils, 
der darin liegt, als aus Befriedigung darüber, dass wir 
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unstreitig einen diplomatischen Erfolg ülier die Ameri- 
kaner und unsere lieben Vettern, die Engländer, davon- 
getragen hatten. Auf seiner dritten Weltreise kam der 
Vortragende nach Neuguinea und dem Uismnrck-Archi- 
pel, wo er auf dem „Seeadler“ verschiedene Strufexpe* 
ditionen gegen die inenschenfressenden Ka linken mit- 
machte. Von Herbertshöhe gelangte er ebenfalls auf dem 
„Sepndler 1 * in 8 Tagen nach Samoa, der Perle der SOdsep. 
Iin Hafen von Api» liegen die grossen Schiffe stets unter 
Dampf, um nicht plötzlich von einem der häufigen Tai- 
fune überrascht zu werden. Ein trauriges Zeichen für 
die Gewalt dieser Stürme ist das Wrack des deutschen 
Kreuzers „Adler“, der 18851 auf den Strand geworfen 
wurde. Apia sieht von fern besser aus, als es in Wirk- 
lichkeit ist. Ein gutes Hotel ist liier nicht zufinden. Auch 
Handwerker fehlen. Von den 400 Europäern in Samoa 
wohnen 250 in Apia; von diesen sind nur 10 verheiratet. 
Für die übrigen, ebenso wie für unsere Landsleute in 
Kiautschou, wäre die überfahrt von deutschen Kraupn 


Man darf sich jedoch keinen zu grnsspn Erwartun- 
gen bezüglich Samnas hingehen, weil das Land klein ist 
und seine Ertragsfähigkeit nicht erheblich gesteigert 
werden kann; nur strategisch wird es von Bedeutung 
sein, besonders nach Eröffnung des zentralnimTikani- 
schcn Kanals. Gute Häfen fehlen durchweg; den besten, 
den von Pago-Pago auf der Insel Tutuila, haben uns die 
Amerikaner weggeschnappt. Snluafata liesse sich zu 
einem guten Hafen aushauen. Der Handel hat einen Wert 
von 3.5 Milt Mk.; er Uhwt tioh kOchlttll verdreifachen. 
Die ganze Verwaltung kostet dein Reich 250,000 Mk. 

Es ist sehr zu bedauern, dass wir nicht schon vor 
20 Jahren Samoa erworben haben, als wir es umsonst 
bekommen konnten, und dass wir damals nicht Hawal 
gewonnen haben, das der einzige und nicht zu umgehende 
Alllogepunkt für den gesamten Durchgangshandel durch 
die Südsee von Osten nach Westen ist. Die Amerikaner, 
die es in die Tasche gesteckt lmbrn, sind auf dem besten 
Wege, den deutschen Schiffsverkehr von Australien und 
Asien nach Amerika lahm zu legen, indem sie den 
Handel von Apia nach Pago- Pago ablenkten, und 
indem sie ein Gesetz erliessen, wonach zwischen 
amerikanischen Häfen (Honolulu und San Francisco) 
keine Schiffe unter fremder Flagge Personen oder 
Güter befördern dürfen. 




sehr erwünscht. Die Eingeborenen 'sind von den Ein- 
flüssen der europäischen Zivilisation noch wenig berührt. 
Sie kennen z. H. kaum den Eigentumsbegriff. Industrie 
ist nicht vorhanden; nur Matten aus Pandanusfasern 
werden in grösserer Menge hergestellt und dienen in ge- 
wissem Sinne als Zahlungsmittel, werden auch als Aus- 
steuer milgegeben; auch Tapadecken (Festgewänder) 
werden im Wege der Hausindustrie fertiggestellt. Die 
englischen Missionare, die Wesleyaner, verbreiteten — 
wie König Mataafa, der von der Regierung 3000 Mk. Jali- 
resgebalt bezieht, dem Vortragenden selbst erzählte — 
unter den Samoanern das Gerücht, dass die Engländer 
nach Niederwerfung der Buren auch die Deutschen aus 
Samoa vertreiben würden. Das Innere der Inseln ist un- 
bewohnt und mit dichtem Urwald bedeckt. Nur das Kü- 
stengebiet ist fruchtbar und hebauungsfnhig. Die Ein- 
wohner arbeiten nicht, weil die Natur ihnen alle Le- 
bensbedürfnisse in verschwenderischer Fülle darbietet. 
Die Arbeiterfrage ist deshalb sehr schwierig, und es 
müsseu fremde Arbeiter für die Pflanzungen eingeführt 
werdcu. Die deutsche Handels- und Plantagengesell- 
schafL ist die grösste Firma auf Samoa. Sie führt etwa 
7U00 Tonnen Kopra jährlich aus im Werte von 200 Mk. die 
Tonne. Sie hat Apia zu einem gewissen Handelszentrum 
dnr SBdaee gnuokt, indem sie auch auf anderen Inseln 
Kopra aufkauft und von Api» aus verschifft. Neuerdings 
haben Versuche mit dem Anhau von Kaffee und Kakao 
gtäuzende Ergebnisse geliefert. 


* Ntrausurnfarinrn in Deutsch - Süd ir ent- 
afrika. In seinem Buche über die wirtschaftliche 
Erschliessung von Deutsch-8üdwestafrika hat Pro- 
fessor Rehbork auch darauf aufmerksam gemacht, 
dass unser Schutzgebiet sich ebensogut für solche 
Unternehmungen eignet wie das benachbarte Kap- 
land. Dort, wo die Verhältnisse keineswegs günsti- 
ger liegen uls in der deutschen Kolonie, werden 
jährlich für 1ü Millionen Mark Straussfedern für den 
Londoner Markt erzeugt. Wir sollten also diesem 
Beispiele folgen, zumal wir uns die dort gemachten 
Erfahrungen zu nutze machen und auf ihnen weiter 
haupn können. Für Deutsch-Ostafrika hat bekannt- 
lich Leutnant Kronsart v. Schellcndorff die Vorteile 
der Straussenzucht nachgewiesen. 

Die anfangs in Südafrika zu Überwindenden 
Schwierigkeiten waren keineswegs unbedeutend. 
Die Jagd auf Strausse, die ohne Rücksicht auf Aller 
und Geschlecht schonungslos getötet wurden, hatte 
schon 1857 die an sich schon scheuen, aber durch 
die Verfolgung immer scheuer werdenden Vögel 
stark dezimiert, und viele sahen schon den Tag nicht 
fern, an dem der mächtige Vogel unter die ausge- 
storhenen Vogelarten zu rechnen sein würde. Der 
Verlust würde sicher tief beklagt worden sein, denn 
von jeher waren die prächtigen weissen Federn 
hochgeschätzt als Schmuck der Männer wie der Frauen. 
Ein Massenartikel aber für die weitesten Kreise sind die 
schönen Federn erst geworden, seitdem es gelang, den 
bisher so scheuen, wilden Vogel vollständig zu zähmen. 

Seit dem Jahre 1857 begannen einige Farmer in ver- 
schiedenen Teilen der Kapkolonie sich mit der Zähmung 
von Straussen zu beschäftigen. Aber die Strausse ver- 
mehrten sich nicht. Die immer noch allzu scheuen Vögel 
legten zwar recht viele Eier, aber sie brüteten sie nicht 
aus, sobald das Nest von Menschen gesehen worden war. 

Erst 186l> konnte das Problem der völligen Zähmung 
glücklich gelöst werden, im Jahre 18415 wurden unter 
dem Viehstand der Kapkolonie 80 Mrausse gezählt, die 
55 kg Federn lieferten, während die ganze AusfuhrTOöökg 
im Wert von 65,736 Pfd. Sterl. betrug. Aber nachdem ein 
Herr Douglas» in der Grafschaft Alhany, der sich nach- 
mals einen Namen als hervorragender Strausscnzüchter 
machte, in einem von ihm verbesserten Inkubator eine 
grosse Anzahl Strausseneier hatte ausbrüten können, 
war mit einem Male die Hahn für eine rationelle Straussen- 
zucht in grossem Umfang geöffnet. 

Künstliches Brüten bedingte künstliches Aufziehen, 
auch diu Farmer, die nicht zu den Brutofen griffen, ent- 
fernten die Jungen von ihren Eltern, sobald diese das 
Ausbrüten besorgt hatten, und zogen sie selber auf. 
So wurden die Vögel mit jeder Generation zahmpr und 
leichter zu behandeln. Das Ergebnis war, dass es 1875, 
also fünf Jahre nach dem ersten Versuch, bereits 21,751 
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zahm« Strausse gab und di« Ausfuhr von Straussfedern 
22,504 kg iui Wort von 304,933 Pfd. Sterl. erreichte. 

in den nun folgenden fünf Jahren stieg dio Zahl der 
Strausse und die Produktion von Federn gewalt ig, so dass 
nun ein wildes Fieber ausbrach, denn die Straussenzucht 
erschien der sicherste Weg zur Zusaintnenraffung fabel- 
hafter Vermögen in kürzester Zeit. Gesellschaften bil- 
deten sich in jeder Stadt und in jedem Dorf, so dass bald 
das Angebot die Nachfrage Oberstieg. Der Krach kam. 
die Preise fielen. 

Aber immer noch bleibt die Straussenzucht ein recht- 
gut lohnender Erwerbszweig. Trotz des Fallens der 
Preise sind dio Erträge einer Straussenfarm aus dom 
Verkauf von Vögeln und Federn fast doppolt so hoch wie 
die einer Schaffarm. 

Am stärksten wird Straussenzucht hotrieben in der 
Grafschaft Oudtshoorn, dann in Albanv, Sumerset East. 
Uitenhage, Wlllowmore, Cradock, Jansen villc, Humans- 
dorp, Kiversdale. Hedford, ('alvinia, Murray sburg. Aber- 
deen, Swellendam, Uniondale, Prince Albert, Bathurst, 
Colesberg, Worcester etc. 

Es ist bereits einp längere Heibe von Jahren verflos- 
sen, seitdem ich eine grössere Slraussenfann in derGraf- 
schaft Oudtshoorn zu sehen Gelegenheit hatte. Die Be- 
wirtschaftung hat sich seitdem im wesentlichen nicht ge- 
ändert, wie mir diu beste Autorität auf diesem Gebiet, 
Herr Arthur Douglas*, mitteiltn. Seine ('arm hat dio 
Grösse von 5200 Hektar, die mit Karronbilschen und Gras 
bestanden sind. Da der Kegenfall unsicher bleibt und 
weiches GrUnfutter für die Aufzucht junger Strausse un- 
bedingt nötig ist, so muss man einige Hektar mit Luzerne 
bestellen und bewässern. Auf der Farm werden 600 
Strausse und 400StQck Kindvieh gehalten. Mit der Kind- 
viehzucht verfolgt man einen doppelten Zweck. 

Die Strausscnfarm wird in ihrem ganzen Umfange 
von einem l l i m hohen starken Druhtzaun eingeschlos- 
sen und ist dann wieder in zahlreiche Unterabteilungen, 
Camps, durch ähnliche Zäune geschieden. In der Nähe der 
zum Betriebe nötigen Baulichkeiten haben die „Camps", 
die zur Aufzucht der jungen Vögel bestimmt sind, eine 
Grösse von 40 Hektar, dann kommen solche von 10 Hek- 
tar Grösse, die man hervorragend schönen Paaren an- 
weist, endlich bis 1000 Hektar grosse, in denen je 150 
Strausse gehalten werden. 

In den ersten kann man einen Hottentotten sehen 
mit vielleicht 30 kleinen Sträusschen, die alle in der Brut- 
maschine das Licht der Welt erblickt haben. Er vertritt 
Mutterstelle, schneideL Luzerne für sie klein, gibt ihnen 
feinen Kies, um ihr Futter damit zu zermahlen, sowie 
zerschlagene Knochen, damit ihnen die unentbehrlichen 
Phosphat«» zugeführt worden, ferner Weizen und Wasser. 
Bei Sonnenuntergang bringt der Hottentotte seine kleine 
Schar in einen wurmen Raum, ebenso wenn Kegen droht. 

In einer anderen Abteilung finden wir ein Straussen- 
paar mit vielleicht fünfzehn Jungen, denen ein Kaffer den 
ganzen Tag über seine Aufmerksamkeit zuwendet, um 
sie an die Gegenwart des Menschen zu gewöhnen. Bei 
Nacht werden die Jungen von den Alten zugedeckt. Aber 
hier laufen sie grosse Gefahr von seiten der Schakale, 
die bisweilen in einer Nacht eine ganze Brut vernichten. 
Dieser Käuher sucht mun sich durch mit Strychnin ver- 
giftete Fleischstücke zu erwehren. 

Weiterhin sitzt eine Henne auf ihrem Nest, einer 
einfach in den Sand gekratzten Vertiefung, mit siebzehn 
Eiern, von den jedes seine drei Pfund wiegt. Die Henne 
sitzt bei Tage, der Hahn hei Nacht und zwar immer sechs 
Wochen lang, che die Eier ausgebrütet sind. Auch da 
drohen der kommenden Brut Gefahren durch Schakale, 
Affen und selbst durch Krähen. 

Wehe aber demjenigen, der dem Nest bei Tage sich 
nähern will. Mit Gebrüll kommt der wütende Hahn auf 
den Eindringling zugestürzt und mit einer Schnelligkeit, 
die der eines galoppierenden Pferdes nichts nachgibt. 
Erreicht er sein Opfer, so hebt er einen der mit langem, 
starkem Nagel bewaffneten Füsse bis zur Brusthöhe zu 
einem furchtbaren Streich, der dem Angegriffenen das 
LcImjii, jedenfalls aber seine gesunden Glieder kosten 
kann. 

In den grossen Camps befinden sich an 150 ausge- 
wachsene Strausse, und hier sind in einer Ecke die Ver- 
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I zäunungeri angebracht , in welche die Vögel getrieben 
! werden, die ihre Federn hergehen sollen. Mit Dornen- 
zweigen bewaffnete Reiter besorgen dies Geschäft, denn 
zuweilen wendet sich ein wütend gemachter Hahn gegen 
den Treiber. Die Vögel worden In einen so engen Kaum 
gepresst, dass sie von ihrcu gefährlichen Beinen kolnen 
Gebrauch machen können, dann zieht man die langen 
schwarzen und braunen Federn aus, die weissen schnei- 
det, man ah. Nach zwei Monaten werden die stehenge- 
I hliebenen Spulen entfernt, wenn sie nicht schon von selbst 
ausgefallen sind. Nachdem man die Federn genommen 
hat, werden die Vögel in ein tiefes Bassin getrieben, das 
mit warmem Wasser gefüllt ist, dem man Schwefel oder 
Karbol zugesetzt hat. Die Vögel müssen durch dieses 
Bassin schwimmen, so dass die Federn durchdrängt 
werden. Dadurch werden sie vor bösartigen Fliegen ge- 
schützt, von denen sie sonst arg geplagt werden. Die 
Federnernte vollzieht sich in der Kegel zweimal im Jahre, 
einige Straussenxttchter begnügen »ich indes mit einem 
einmaligen Gewinn, in der Meinung, dass sie so bessere 
Federn erzielen. 

Die Kapkolonie bat lange ein Monopol für Strauss- 
federn gehabt, und die Ausfuhr hat sich in den letzten 
Jahren auf durchschnittlich löMill. Mark belaufen. Das 
Glück, das man hier mit der Straussenzucht gehabt hatte, 
regle in anderen Ländern zur Nacheiferung an, und 188(1 
wurden wiederholt Strausse nach Südauslrulien, Argen- 
tinien und Kalifornien verschifft. Von Erfolgen hat man 
nicht gehört. Die Kapkolonie aber, dio mit Recht be- 
fürchtete. ein wertvolles Monopol zu verlieren, belegte 
die Ausfuhr eines jeden Strausse» mit einem Zoll von 
100. die eines jeden Straiissoneies mit einem Zoll von 
5 Pfd. Stert. 

In neuester Zeit ist allerdings die Straussenzucht 
durch die grossartigen Gold- und Diamantenunlerneh- 
mungen in den Hintergrund gedrängt worden; dass sie 
noch immer eifrig betrieben wird, ist der beste Beweis 
für den Gewinn, den sie bringt. Dass sie in unseren afri- 
kanischen Kolonien Eingang fände, wäre sehr zu wün- 
: sehen. Freilich ohne Mühe und Umsicht wird da» nicht 
gtdingen. K. J. 

0 Zur Ilebuny der JKautschukpraduktion in 
Deutsch - Weetofrika. (Dazu die Abbildung 2.) Der 
Niedergang der Kautschukproduktion einerseits, ander- 
seits der sich immer mehr steigernde Bedarf der elektro- 
technischen, Fahrrad- etc. Industrie bewog Anfang 1899 
das Koloniaiwirtschaft liehe Kornile, nach Westafrika 
unter Führung des Botunikers K. Schlechter eine Expe- 
dition zu entsenden , mit der Aufgabe, die besten Kuu- 
Ischukarten aus fremden Kolonien, insbesondere au» dem 
Kongogebiet , nach Kamerun und Togo zur Begründung 
: einer systematischen Grosskultur (ilier/ufOhren. 

' Ober die Ergebnisse dieser Expedition, die sich auf 
Lagos, Kamerun, das Kongogebiet und Togo er- 
streckte, entnehmen wir dem vom Kolonialwirtschaft- 
lichen Komite veröffentlichten Bericht im wesentlichen 
folgendes: Im Hinterland von Lagos, in der Landschaft 
Yoruha, fand er die Bestände der dort vorherrschenden 
Kickxia elastica durch den rücksichtslosen Raubbau von 
seiten der Eingeborenen ziemlich ruiniert, jedoch waren 
alle Anzeichen vorhanden, dass diese erfahrungsgomäss 
sehr ertragsfähigo Kautschukpflanze früher in grossen 
Mengen vorhanden gewesen sein musste. Dio an der 
Küste von Kamerun vorkommenden Kautschukpflanzen 
erwiesen »ich nach seinen Untersuchungen als kaum er- 
folgversprechend. Er suchte daher die dortigen Planta- 
genleiter für die Kultur der Kickxia elastica zu interes- 
sieren. Verschiedene Plantagen am Kamerungebirge 
Hessen »ich auch zu Versuchen mit dem von Schlechter 
aus Lago» mitgebrachten Samen hewegen, und, wie sich 
in der Folge zeigte, können diese Versuche als gelungen 
betrachtet werden. Noch bessere Resultate verspricht 
sich Schlechter von der Gegend südlich vom Karae- 
runfluss. Soino Expedition nach den Kongogebieten 
und im Anschluss daran nach dem Sanga und Ngoko war 
insofern erfolgreich, als es ihm gelang, neben Kickxia 
elusticanoch yinigo gute, KaotsrlnjkHidf» ritd«* AYtcrrder 
Landolpflm, Helfe» um] «djUlIcä* nacHzv.wcIson. 

Etwa dasselbe *t ; isuliat’iri}terlt!n kefiiö Untersuchungen 
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in don Rakossihprgen von Kamerun. Auch hier war es 
in erster Linie die Kickxia, die sieh als besonders er- 
tragsfällig erwies. Dagegen fand er in Togo in nennens- 
werter Menge nur Manihot Glazovii, Landnlphien sowie 
Ficus Vogelii und Qhrigens die Bestände durch Huubhau 
ziemlich gelichtet. Dagegen fehlte Kickxia elastica ganz. 

Auf Grund »einer Untersuchungen empfiehlt Schlech- 
ter den Anbau der Kickxia in Westafrika überhaupt. 
Manihot Glazovii kann seiner Ansicht nach als Kul- 
turpflanze nicht in Betracht kommen, da sich hei dpr ge- 
ringen Menge Kautschuk, welche der Baum liefert, ein 
Plantagenbetrieh nie lohnen würde. Kr rät, die Steppen- 
gebiete Togos damit aufzuforsten; in dem regenreiche- 
ren Kamerun, meint er dagegen, würde der Baum nicht 
fortkommen. Im Gegensatz zu Manihot Glazovii bedür- 
fen Ficus elastica und Hevea zu ihrem Gedeihen einer 
feuchteren Atmosphäre. 

Da die Expedition Schlechter ihren Zweck, dip Ein- 
führung der Kautschuk-Grosskultur in den Plantagen 


0. — Eal&l I'änJm h ■■ oberen Amn IHrj» nml die Gr**** Pamir. (Aua Sievert . ..Aalen“.) 


von Kamerun, z. B. der Molivc-Pflanzungsgesellscliaft, 
der Westafrikanischen Pflanzungsgesellschaft Bibundi, 
der Kamerun -Land - und Plantagengesellschaft u. a. m., 
erreicht hat, so dürfte für die Folge eine dauernde Ent- 
wickelung der Kautsrhukkultur in unseren westafrika- 
nischen Kolonien und damit eine Steigerung der Pro- 
duktion zum Nutzen unserer einheimischen Industrie zu 
erhoffen sein. 

Frankreich. 

* Die franzöni/irhe Verwaltung in Madagaa- 
har. (Dazu die Abbildungen 3 bis 5.) Der Vertrag vom 
1. Oktober 1806 zwischen Frankreich und Madagaskar 
liess die malgasrhischen Hinrichtungen weiter bestehen, 
deren Umgestaltung allerdings notwendig war. Durch 
dio Annexion war die Insel französisch geworden, und 
dio Sklaverei hörto selbstverständlich auf. Nun hat- 
ten aber bisher dio Sklaven einen wesentlichen Teil des 
Reichtums der vornehmsten Bewohner ausgemacht, 
welche seit undenklichen Zeiten über die Arbeiter der 
Insel vsrfttgt .hatten, YPl die Acker behauen zu lassen. 
Plöt*liph}».id;*d siälLiUiO jHc^^kla^dÄhakiiXffatyn einen 
bcdi'utvmHril Teil iftrdfi YdriL<V? u%j£e$rachi;ui;d ivurden 


zugleich gezwungen, freie Menschen zu dingen, um die 
Reisfelder zu behauen. Viele mussten aus Mangel an 
Geldmitteln ihre Äcker ganz oder teilweise brach liegen 
lassen. Und diese bildeten bald eine Partei Unzufriede- 
ner, welche um so gefährlicher waren, als sie einer der 
mächtigsten Bestandteile der führenden Klasse waren. 
Es bedurfte der Tlm.kraft und Geschicklichkeit des Ge- 
nerals Gallieni, um zu verhindern, dass die Freilassung 
der Sklaven dem Lande unheilvoll wurde ; war doch ge- 
rade in diesem Augenblicke die Empörung in Imerina 
mit aller Stärke ausgebrochen, und Unzufriedene und 
Sklaven konnten dio Reihen der Aufrührer leicht ge- 
waltig verstärken. 

Eine andere Folge der Annexion war die Aufhebung 
der Oberherrschaft der Howa, welche die verschiede- 
nen Völkerschaften der Insel nur ungern ertragen hat- 
ten. Gallieni zögerte keinen Moment , die Howagouver- 
neuro der Provinzen, welche die Regierung der Königin 
mit der Verwaltung betraut hatte, ihres Amtes zu ent- 
setzen und jeglicher 
Völkerschaft Häup- 
ter aus den Stain- 
mesgenossen zu ge- 
ben. Dieser Verwal- 
tung stellten sich 
grosse Schwierig- 
keiten entgegen; 
denn es musste aus 
den verschiedenen 
Volksstämmen, wel- 
che die Howa sorg- 
fältig von der Regie- 
rung ferngehalten 
hatten, und denen 
deshalb die einfach- 
sten Arbeiten dieser 
Art unbekannt wa- 
ren, ein ganzer Be- 
amtenkörper gebil- 
det werden. Doch 
Gallieni hatte sehr 
schnell die politische 
Veranlagung der Be- 
völkerung erkannt 
und mit grossem Er- 
folge benutzt, so dass 
die Verwaltung den 
Franzosen in gros- 
sen Bezirken die Zu- 
neigung der Einge- 
borenen erworben 
hat. Es regiert sich 
also auch heute noch 
in gewissem Sinne 
das Malgaschenvolk 
allein. Es wird re- 
giert, gerichtet und 
eingeschätzt von Männern des eigenen Stammes, und die 
französischen Beamten beaufsichtigen deren Thütigkeit. 
Dieso Kegierungsform hält die Mitte zwischen der Be- 
herrschung der Eingeborenen durch den Eroberer und 
dem Protektorat und halden Vorteil, nur eine beschränkte 
Zahl weisser Beamter zu benötigen. Das Volk wird also 
von Männern regiert, welche seine Bedürfnisse, Wünsche 
und Fähigkeiten besser kennen als die Franzosen, und 
anderseits sind Gouverneure und Untergouverneure voll- 
ständig in der Hand der französischen Beamten, die sic 
beraten, leiten und nötigen Falls ihren Widerstand leicht 
brechen können. Und über diese Amtsbefugnisse sind den 
Beamten vom Generalgouverneur ganz genaue Vorschrif- 
ten gegeben, und in immer wiederkehrenden Rundschrei- 
ben werden sie beständig daran gemahnt, es als ihre 
vornehmste Aufgabe zu betrachten, in dem ihuen über- 
tragenen Bezirke dio Sicherheit zu erhalten, die allein 
es den Eingeborenen ermöglicht, in Ruhe ihren Acker 
zu behauen, und den Kolonisten gestattet, sich mit eini- 
gen Aussichten auf Erfolg auf der Insel niederzulassen. 
Der Beamte soll der Bundesgenosse des Ansiedlers sein, 
der sich ankaufen will; er muss diesem alle .Schwierig- 
keiten aus dem Wege räumen, welche verknüpft sind 
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mit Schaffung einer Pflanzung oder Gründung eine» Ge- ! 
schält*. Dazu ist nötig, die Hilfsmittel der Provinz ge- 
nau zu studieren; es muss ein Verzeichnis der noch nicht 
besetzten Ländereien angelegt werden, welche nach 
Parzellen numeriert sind. Für alle diese Arbeiten haben 
die obersten Beamten der Provinzen, die Administrato- 
ren, dem (ieneralgouverneur Rech .nschaft abzulegen. 
Diesem unterstellt unmittelbar ein Generalsekretär in 
Antananarivo, der mit Abfertigung aller Geschäfte be- 
auftragt ist und auch die Auszahlung der Gelder für die 
Zollverwaltung anordnet. Ein Direktor des Finanz- 
wesens, ein Genoralprokurator und ein Chef der Justiz 
bilden mit dom Generalsekretär das höchste Beamten- 
personal der Kolonie. 

Da sich in dein grünten Teile der Insel die Bevöl- 
kerung ohne Kämpfe der französischen Herrschaft un- 
terwarf, so erlitten Unterrichts wesen und Missions- 
thätigkeit auch gar keine Unterbrechung in ihrer Ent- 
wickelung. Für den öffentlichen Unterricht ist seit 1881 
auf Madagaskar ein Gesetz in Geltung, das für alle 
Knaben und Mädchen von 8 Jahren und darüber die 
Schulpflicht festsetzt; nur steht es den Eltern frei, die 
Schule für ihre Kinder zu wählen. Dank den Bemühun- 
gen der evangelischen und katholischen Missionare ist 
der Schulbesuch ein reger. Die ersten englischen Mis- 
sionare kamen Anfang des 19. Jahrhunderts auf die Insel 
und fanden eine tiefe religiöse Gleichgültigkeit. Durch 
Unterricht hofften sie, die Seelen zu gewinnen, und Hes- 
sen es sich darum angelegen sein, die Geister der jungen 
Geschlechter zu bilden, uni sie fähig zu machen, die re- 
ligiösen Lehren zu begreifen. Daneben verfolgten sie 
auch den Zweck, den englischen Einfluss auf der Insel 
zu begründen. Als sie diesen später durch den immer 
wachsenden Einfluss der Franzosen bedroht sahen, ge- 
lang es ihnen, unter den evangelischen Howa eine eng- 
landfreundliche Partei zu bilden, welche Frankreich 
feindlich gesinnt war. Sie setzte sich drr werdenden 
französischen Herrschaft entgegen und wurde die beste 
Bundesgenossin der Königin Ranavalo Muujaka III., 
welche die protestantische Religion zur Staatsreligion 
auf der Insel machte. Und durch Unterstützung der 
Herrscherin hat die englisch-evangelische Mission wirk- 
lich viel erreicht. Zur Zeit der Annexion (1895) durch 
Frankreich unterrichteten ihre Missionare in Antanana- 
rivo uud in anderen Städten etwa 60,000 Kinder. Sie 
unterhielten in d_or Hauptstadt eine Ärzteschule, welche 
Eingeborene zu Ärzten heranbildete. Heute hat die eng- 
lische Mission ihre Schulen in lmerina der Gesellschaft 
der evangelischen Missionen zu Paris Übergeben, womit 
natürlich der franzosenfeindlicho Einfluss fortfällt. 

Bald nach den englischen Missionaren setzten sich 
auch die Jesuiten auf Madagaskar fest. Ihre Schulen 
haben ebenso wie die der Protestanten Eingeborene als 
Lehrer, die von den Missionaren ausgebildet sind. Als 
Frankreich sich endgültig auf der Insel festsetzte, brach 
ein Kampf zwischen den protestantischen und katholi- 
schen Einwohnern aus; die ersleren fürchteten, die Macht 
der katholischen Kirche in Frankreich würde es dahin 
bringen, dass die neuen französischen Unterthanen ihre 
Kinder zu den Jesuiten in die Schule schicken würden, 
während die Katholiken wieder glaubten, von nun an 
eine bevorzugte Stellung zu haben. Diesem Streit machte 
jedoch der Geueralgouverneur bald ein Ende; er erliess 
t-ine Verordnung, welche besagte, dass den Eingeborenen 
volle Freiheit in Bezug auf die Erziehung ihrer Kinder 
gelassen werde. Als aber diese Vericherung der franzö- 
sischen Regierung die streitenden Parteien nicht zur 
Buhe brachte, richtete Galtieni öffentlichen Unterricht 
auf Madagaskar ein, der zuerst von Soldaten in provi- 
sorischen Räumen, später von richtigen Lehrern erteilt 
wurde. Und dieser Unterricht ist gut im Gange. Das 
Lehrpersonal liefert ein Lehrerseminar in Antananarivo. 
Ferner wurde eine staatliche Ärzteschule (Ecole de M6- 
dicine) in der Hauptstadt errichtet, welche Eingeborenen 
Diplome ausstellt, und damit ist der Grund zum höheren 
Unterricht gelegt. Auch besteht schon in der Hauptstadt 
eine höhere Gewerbeschule, ln allen Schulen wird das 
Französische Reissig getrieben, seihst in den Schulen 
der Engländer. 

Auch die Missiousthätigkcit hat seil der Annexion 


keine Hemmung erfahren. Die Bekehrung bleibt aber bei 
den Malgaschen sehr oberflächlich: wohl tragen sie das 
Äussere von Protestanten oder Katholiken zur Schau und 
üben streng die Religionsgebräuche aus, sind aber inner- 
lich Fetischanbeter gebliehen und haben au Sittlichkeit 
nicht gewonnen. J)r. K. L. 

(vroHsbritaiinien. 

B». Die Chinarindenkuitarln Britisch- Indien. 
No; ,.ir nicht so viele Jahre sind verflossen, wo das 
Gouvernement von Brltiseh-Ostlndien enorme 
Summen für die Einfuhr von ('hin in ausgab, dem so 
wirksamen Mittel gegen das verderbliche Fieber. Nach 
niederländischen Berichten bewertete sich die Einfuhr 
, jährlich auf mehr als 3 Mill. Gulden. Inzwischen hat dip 
englische Regierung keine Bemühungen gescheut, um 
den Anbau der Chinarindenbäuin« in Indien zu betreiben 
und grössere Anpflanzungen anzulegen. Dank der Be- 
strebungen des Direktors des Botanischen Gartens zu 
Kalkutta ist die ChinariridenkuRur heute in Indien so 
verbreitet und so bedeutend, dass man allein in Benga- 
len mehr als 4 Millionen Chinarindenbäume gezählt hat. 

Für den Verkauf des fertiggeatellten Chinins ist eine 
i auch für unsere Kolonien »ehr nachahmenswerte Ein- 
richtung getroffen. Da in der Regel Apotheken oder 
| ähnliches in den Ortschaften nicht zu haben ist, so sind 
die Postämter in Britisch- Indien zum Verkauf von 
Chinin angew losen. Für weuigo Annas empfängt 
man ein Päckchen, 25 cg Chinin enthaltend. Dieser Ver- 
kauf durch die Postämter ist sehr lohnend, denn das 
Gouvernement erzielt schon jetzt dadurch einen jähr- 
lichen Gewinn von ungefähr 900 Pfd. Sterl. 

f IIuhq er 9 not in Uganda. Der römisch-katho- 
lische Bischof der Provinzen am oberen Nil berichtet in 
eingehender Weise über die fürchterliche Hungersnot, 
welche in Uganda seit geraumer Zeit wütet: „Während 
der letzten Monate des Jahres 1899 und der ersten Mo- 
nate von 1900 sind Nahrungsmittel jeder Art wegen der 
lang andauernden Trockenheit ganz ausserordentlich 
knapp geworden. Schliesslich waren Lebensmittel über- 
haupt nur noch zu fast unerschwinglichen Preisen zu 
haben, und die Folge hiervon war, dass innerhalb dreier 
Monate in einem einzigen Distrikte allein über 2500 Ein- 
geborene Hungers starben, während die Zahl der zu 
Grunde gegangenen Menschen in anderen Bezirken wohl 
niemals im vollen Umfange bekannt werden dürfte. Die 
Strassen und Derfgassen sind vielfach mit Leichen oder 
Skeletten geradezu besäet, uud iu manchen Hütten sind 
ganze Familien tot aufgefunden worden. Von seiten der 
Regierung wird alles mögliche gethan, um der Not ab- 
zuhelfen, aber die vorhandenen Mittel reichen leider 
nicht weit.“ 

Russland. 

E. J. ItunaUtnd mtf der I\tmir. (Dazu die Abbil- 
dung 6.) Nachdem durch den Vertrag vom März 1895 über 
die Teilung der Pamir das ganze Gebiet am rechten Ufer 
des Pändsch und der Pamir bis zum Sor-kul an Russland 
ausgeliefert worden ist, hat Afghanistan das Wakhanthal 
behalten, während im Osten die Grenze des chinesischen 
Ostturkistan auf die Wasserscheide zwischen Amu Darja 
und Tarim verlegt wurde, so dass Russland und England 
sich nur auf einer kurzen Strecke in der Tagdumbasch- 
Pamir unmittelbar berühren. Seitdem hat Russland kei- 
nem fremden Auge einen Einblick in sein Thun auf dem 
ihm zugefallenen Gebiet gestattet. Trotzdem gelang es 
einem Offizier der uuglo- indischen Armee, Cobbold, der 
im August 1897 von Srlnagar in Kaschmir aufbrach, den 
Schleier zu lüften. Er fand auf der Pamir fünf russische 
Niederlassungen vor. An der Einmündung des Ghund in 
den Pändsch unweit der Grenze zwischen Roschan und 
Schignan, dein afghanischen Kala-Kar-Pandja gegenüber, 
liegt Charog. Der Ort hat durch seine Lago grosse Be- 
deutung für die Überwachung des afghanischen Grenz- 
gebiets, ist Mittelpunkt der politischen Verwaltung und 
dient als Hauptstelle für den Kundschafterdieust. Die 
Besatzung besteht aus 4 Offizieren und 40 Kosaken mit 
2 Maximgeschützon. An der Vereinigung des Ak-baikal 
mit dem Ak-su liegt Murghab, das früher Stützpunkt 
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der russischen Unternehmungen In der Pamir war und 
Endstation der Telegraphenlinie von Marghelan ist. Per 
Platz hat eine Besatzung von 2 Offizieren und 40 Mann 
mit einem Geschütz. Am Gabelpunkt der Thäler des 
Wakhan und der Pamir, dem afghanischen Kaln-Pandja 
gegenüber, liegt der russisch« Posten Langar-Klscht ; 
am oberen Ak-su zur Überwachung des nach dem chine- 
sischen Taachkurgan führenden Passes Nasa-Tasch ist 
Aktasch angelegt und 20 Werst südlich davon Kisil Ra- 
bat zur Beobachtung der nach der Kleinen Pamir und 
der nach der Tagdumbasch-Pamir gehenden Karawanen- 
wege. So wird Russland bald das ganze nördliche und 
nordöstliche Afghanistan sowie die ostturkistanischen 
Gebiete Chinas in wirtschaftlicher und dann auch in po- 
litischer Hinsicht beherrschen. Pie Pamir, „das Dach 
der Welt* 4 , wurde bisher immer für fast ganz wertloses 
Land gehalten. Pem tritt Cobbold Indes entgegen, in- 
dem er das Vorkommen bedeutender Kohlenlager sowie 
auch das Vorhandensein von Kupfer, Kisen und Graphit 
nachweist. 

Konguataat. 

t Belgien und der Kongostaat. Am 7. Februar 
läuft der zehnjährige Vertrag ab, nach welchem Belgien 
dem Kongustaate 25 Mill. Frank unverzinslich lieh und 
das Recht auf Erwerbung des Kongostaates erhielt. Pas 
„Mouvement Geographique“, das Organ der Kongoregie- 
rung, beschäftigt sich in einem bemerkenswerten Artikel 
mit dieser Frage und sagt: „In den letzten Jahren haben 
sich die Ansichten darüberstark verändert. Per Ausbau 
der Kongo -Eisenbahn hat mit «inemmal eine Zeit wun- 
derbarer materieller Fortschritte eröffnet, und während 
die Privatunternebmungen reiche Erträgnisse für ihre 
Kapitalien finden, gelingt es der Kongoregierung, ihr 
von Jahr zu Jahr wachsendes Budget im Gleichgewicht 
zu erhalten. Per Kongostaat, diese seltsame Schöpfung 
des Völkerrechts, welche man lange Zeit unter seiner so 
ungewöhnlichen Form nicht für lebensfähig hielt, ist ge- 
diehen und hat sich entwickelt, und weniger wie ehemals 
ist der Nutzen einer völligen Verschmelzung mit Belgien 
erkennbar. Pas letztere erntet jetzt die Früchte dieser 
Schöpfung seines Königs: Afrika »st eine der Quellen 
geworden, aus denen unser nationaler Reichtum sicher 
schöpft. Per Kongo wird nicht mehr bekämpft, und die 
Reihen seiner Gegner lichten sich fortwährend. 44 Pas 
„Mouvement“ beleuchtet dann die verschiedenen Vor- 
schläge, welche die Regierung den Kammern demnächst 
über die Lösung der Kongofrage machen wird, und spricht 
die Überzeugung aus, die Frage der Erwerbung des 
Kongostaates durch Belgien werde jetzt nicht zur Ent- 
scheidung gebracht werden. Belgien werde sich darüber 
nicht erklären, wolle aber die Vorteile des Vertrags von 
1890 bewahren. In diesemFallc würde die Frist der Rück- 
zahlung der 25 Millionen verlängert; zu gleicher Zeit 
würde die Zahlung von Interessen hinausgeschoben. 
Per Minister de Smet de Xayer habe schon 1896 bei der 
Behandlung der Kongo-Eisenbahn im Senat einen solchen 
Gedanken ausgesprochen, ho haben sich also bei der 
belgischen Regierung die Anschauungen über diese An- 
gelegenheit durchaus geändert, seitdem der Kongostaat 
in eine ausserordentliche Entwickelungsperiode einge- 
treten ist und immer höhere Erträgnisse bringt. 

Afriku. 

T.R. Golderze in Ägypten. Es ist längst bekannt, 
dass in sehr alten Zeiten in den Gebirgsgegenden zwi- 
schen dein Nil und dem Roten Meere Gold gewonnen 
worden ist, doch war darüber wenig Genaueres bekannt, 
da diese alten Bergbaudistrikte in neuerer Zeit nur sel- 
ten von Reisenden besucht wurden. In London hat sich 
nun vor mehr als Jahresfrist eine Gesellschaft gebildet 
und das Recht erworben, in dem ehemaligen Goldgebiet 
mehrjährige Nachforschungen und Untersuchungen vor- 
zunehmen, ob es möglich ist, die Goldindustrie wieder 
ins Leben zurückzurufen. Im Winter von 1809 auf 1900 
wurde unter der Führung von Charles J. Alford eine 
Expedition zur Erforschung der geologischen Formation 
des Gebietes zwischen dem 23. und 27.’' nördl. Br. und 
etwaiger dort vorhandener alter Borghaue von der er- 
wähnten Gesellschaft auagesandt. Die Ergebnisse dieser 


Expedition enthalten, wie „The Geographical Journal* 4 
nach dem Reisebericht von Alford milteilt, geographi- 
sche und geologische Angaben Uber ein teilweise bisher 
noch unbekanntes Gebiet. Nachdem die Expedition zu- 
• erst den nördlichen Teil ihres Arbeitsfeldes zwischen 
dem 26. und 27.° nördl. Br. von Ken eh aus erforscht 
, hatte, wandte sie »ich nach den Gebirgen östlich von 
j Assuän und besuchte die alten Bergbau« zwischen dem 
! 23.*' und der Breite von Luxor. Von Assuän bis Um - 
Kleagba, unweit Berenice, fiel ihr Weg mit dem von 
E. A. Floycr im Jahre 1891 eingeschlagenen zusammen, 
ging aber von da ah nordwärts durch ein noch uner- 
forschtes Land. Pie dort durchzogene Gebirgsgegend 
baut sich aus kristallinischen Gesteinen auf, und zwar 
vorzugsweise aus Granit, an dessen Stelle hin und wie- 
der Gneise und Glimmerschiefer treten. Gänge und In- 
trusionen von Grünstein, Felsit, Porphyr u. ». w. durch- 
setzen das Felsgestein. In diesem treten meist die gold- 
haltigen Quarzgänge auf. An das Gebirgsmassiv lagern 
sich an der durchwanderten Seite der Reihe nach Kon- 
glnmeratschichten, nuhischer Sandstein, kristallinischer 
und tertiärer Kalkstein. Pie Landschaft erhalt Ihr cha- 
rakteristisches Gepräge durch die wasserleeren Fluss- 
läufe oder Wadis, die iu ihrem unteren Teile, wenn nicht 
gerade ein heftiger Regen niedergeht, grobe Saudwege 
bilden, die sich zwischen den bis zu 60 m aufragenden 
Felsenklippen hinwinden. Man berührte zwölf alte Berg- 
baudistrikte. Diese werden durch unregelmässige Grup- 
pen bald runder, bald quadratischer, bald länglicher Hüt- 
ten aus rohen unbehauenen Steinen gekennzeichnet. Hier 
sind die Hütten zusammengedrängt und bilden, von einem 
Wall« umgeben, die Ruinen einer alten Bergstadt, in der 
an die 1000 Menschen und m«hr leben konnten; dort 
stehen sie zerstreut- längs der Ränder eines Wadis un- 
weit der alten Bergbaue. Pie Gotdminen fanden sich 
stets an» Ausgehenden der Krzgäng« angelegt. Die ein- 
zigen Spuren der ehemaligen Arbeitsweise waren Quarz- 
mühlen und Wetzsteine, von denen noch Reste vorhan- 
den waren. Pie Quarzgänge waren in allen alten Gruben 
goldführend, und zwar bis zu 19 dwts. (33,th7 g) in der 
Tonne. Per Wassermangel würde ein grosses Hindernis 
für den Bergbau sein, vorausgesetzt, dass es nicht ge- 
lingt, die alten Brunnen wieder freizumacben und aus 
ihnen das erforderliche Wasser zu gewinnen. Holz und 
Kohlen müssten freilich bei der Armut des Landes daran 
eingeführt werden. 

Amerika. 

H. 1*. iHe Lage in Havana. Wir entnehmen dem 
Privatbrief eines jungen Deutschen aus Havana folgen- 
des: .... Wie angedeutet, wenig rosig lässt sich die Lage 
hieran. Für Heining der Landwirtschaft, von der allein 
wir hier doch abhängen, wird absolut nichts gethan, 
dahingegen wird für elektrisch« Hahnen, Sanität smass- 
regeln u. a. m. ein Sündengeld bewilligt; und so ist es 
denn kein Wunder, dass kein Kredit ins Land kommt, 
kein nennenswertes Kapital angelegt wird. 

Pen unter der Humanitätsflagge hierher gekomme- 
nen Yankees ist natürlich solcher Kasus bücht willkom- 
men, wissen doch diese Herren zu gut, dass Cuba ohne 
die Vereinigten Staaten nicht loben kann und, wenn erst 
mürbe und aller Mittel bar, auf Annexion an die heilige 
Union angewiesen ist. Einsichtige Cubaner sehen auch 
in einer Einverleibung in die Vereinigten Staaten die 
einzige Rettung; nur haben wir hierorts mit drei sich 
scharf befehdenden Parteien zu rechnen, von denen die 
eine, die Independenria absoluta, die ander« eine solche 
unter amerikanischem Protektorat will und die dritte 
sofortige Annexion fordert. Es ist nun eine cubanische 
Körperschaft zusammcngetrelen, die über die definitive 
Regierungsform beschliessen soll, natürlich unter Be- 
vormundung der Vereinigten Staaten und abhängig von 
dem eventuellen Veto aus Washington. 

„Eso va largo 44 , sagen die Spanier, um anzudeuten, 
dass ein Ende dieser Manipulationen nicht abzuselien 
ist; und mittlerweile Hegt ein grosser Teil der grossen 
heurigen Ernte noch ungepackt und unverkauft auf dem 
Lande, die Pflanzer entbehren der Mittel, um die nächste 
Ernte abzuwarten, und können nicht daran denken, ihren 
Verpflichtungen in der Stadt nachzukummen. Grosse 
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Vorschüsse sind seitens hiesiger Häuser den Hauern in 
Erwartung guter Resultate gemacht worden , und man- 
cher schwer verdiente Dollar nahm auf immer Abschied 
von seinem Eigner. 

0 Eine deutsche Kolonisationsgeiiellschaft in 
Mexiko. Um eine systematische deutsche Kolonisation 
ln die Woge zu leiten, hat sich einer der einflussreich- 
sten Financiers in Mexiko bereit erklärt, im Verein mit 
deutschen Banken und Kapitalisten eine erste deut- 
sche Kolonisations-Aktiengesellschaft. ins Le- 
ben zu rufen. Dieses neue Unternehmen, dem von seiten 
der mexikanischen Regierung der weitestgehende Bei- 
stand zugesagt ist, wilrde ein (iründungskapital von 4 
Mill. Mk. erfordern. Das zu erwerbende Land soll durch 
Experten in gesunderund fruchtbarer Gegend in der Nahe 
von Eisenbahnen und Märkten ausgewählt werden, und 
zwar in der gemässigten Zone., welche für den Anbau 
aller mitteleuropäischen Kulturgewächse, besonders für 
Wein- und Obstbau sowie Viehzucht geeignet ist. Nähere 
Auskünfte erteilt der Spezialkommissar der mexikani- 
schen Regierung, Heinrich I^emcke in Herlin-Friedrichs- 
hagen, Friedrichstrasse 7. 


Weltverkehr. 

K. K. Deutsche Schnelldampf er f ährten nach 
dem Da l‘lata. Aus Buenos Aires wird uns unter den» 
20. November geschrieben: Man hat es bisher stets be- 
dauern müssen, dass bei dem bedeutenden Schiffahrts- 
verkchr zwischen Deutschland und Südamerika die 
deutschen Dampfer, was Fahrgeschwindigkeit anhetraf, 
gegen die Schiffe anderer Nationen im Nachteil waren, 
um so mehr, als sie betreffs Sicherheit und Verpflegung 
an Bord die Konkurrenzgesellschaften weit Übertrugen 
hatten und auf anderen Linien, wie z. H. der nach Nord- 
amerika, seit Jahren den Rekord der schnellsten Fahr- 
geschwindigkeit halten. In den letzten Monaten hat sich 
nun endlich eine Wendung zum Bessern bemerkbar ge- 
macht: mit der Einstellung der neuen Prachtduiupfer der 
Hamburg -Südamerikanischen Dampfschiffahrtsgesell- 
schaft ist auch die Reisedauer verringert worden, und 
dass die neuen Schiffe den bisher als unerreicht gegol- 
tenen Schnelldampfern anderer Nutionen nicht nur gleich- 
kommen, sondern sie noch übertreffen, dos beweist die 
Fahrt des hauihurgischeu Dampfers „Tijuka“, der am 
Nachmittag des 17. November im hiesigen Haren einge- 
troffen ist. Die „Tijuka“ ging am 25. Oktober von Ham- 
burg in See, lief in Cherbourg au und verlicss dieses zu- 
gleich mit dem englischen Royal -Mail -Dampfer „Mag- 
dalena“^ der erst um Nachmittag des 17. November in 
Montevideo eintraf, wo die „Tiiuka“, welche ausserdem 
noch Tenerife angelaufcn und dort Kohlen sowie frische 
Lebensmittel au Bord genommen hatte, bereits tags 
zuvor angelangt war. 

Die hiesige deutsche Kolonie ist natürlich besonders 
stolz darauf, dass die deutschen Schiffe allmählich alle 
anderen in Schnelligkeit und Pünktlichkeit sowie in der 
Verpflegung und im Komfort der Passagiere Ubertreffen; 
eine derartig siegreiche Konkurrenz zieht hier draussen 
natürlich immer eine Menge sonstiger Vorteile in vielen 
Beziehungen nach sich, und dem Prestige des deutschen 
Namens und der deutscheu Flagge könnte natürlich kaum 
eine bessere Förderung zu teil werden. 

0 Der Verkehr des Sueskanals scheint sich 
mehr und mehr gleichtnässig auf die verschiedenen Be- 
stimmungsorte und Richtungen verteilen zu wollen, auf 
die dieser Fahrweg hinweist. Die Zahl der Schiffe, die 
nachdem äussersten Osten, nach Indocliina, dem Malaii- 
schen Archipel, China und Japan und der sibirischen 
Küstenprovinz bestimmt waren, betrug nach einem Be- 
richt der „Revue de TOrlent“ vom Juli 1900 im Jahr 1800 
nur 35 Proz. des Kunalverkehrs gegen 27 Proz. im Jahr 
1893. Ebenso ist der Verkehr nach Australasien 1800 
um 10 Proz. gestiegen. Die Verbindungen zwischen Eu- 
ropa und den Voreinigten Staaten durch den Suezkanal 
haben einen derartigen Aufschwung genommen, dass 
ihre Bedeutung sich 1899 beinahe verdoppelt hat. Sehr 


in Betracht zu ziehen ist der Verkehr durch den Kanal 
nach Madagaskar und der Ostküste Afrikas. 

Um so auffallender ist, wenn man die Fortschritte 
der Schiffahrt in diesen Richtungen iu Betracht zieht, 
die Abnahme des Seehandels von Indien. Derselbe machte 
für den Suezkanal 1803: 53 Proz. seines Gesamtverkehrs 
aus, 1809 erreichte er kaum 48 Proz. und scheint immer 
mehr zurückzugehen. So exportierte z. H. Indien 1809 
via Suez 83, (XX) Tonnen Getreide nach England, dagegen 
während der sechs ersten Monate des Jahres 19ÖÜ gar 
nichts und anstatt wie 1809: 324,000 Tonnen Kohlen vom 
Mutterland zu verschreiben, importierte die grösste eng- 
lische Koloulo iu diesem Jahr nur 167,000 Tonnen. 


Vermischtes. 

* Der Kampf gegen das Malariafieber. Man 
hat früher sehr lange irrtümlich geglaubt, dass alle ma- 
lariaartigen Fieber ungesunden Ausdünstungen oiues 
gewissen Sumpfbodens zuzusebreiben seien; die medi- 
zinische Wissenschaft hat aber schon seit langer Zeit 
entdeckt, dass die Krankheit von gewissen Moskitoarten 
übertragen wird. Man hat deshalb den Entschluss ge- 
fasst, durch eine Anzahl Experimente klar zu erwreisen, 
dass die medizinische Theorie richtig ist, in der Hoffnung, 
dass das grosse Publikum sich durch praktische Beweise 
eher überzeugen lassen würde als durch theoretische Ab- 
handlungen. Der britische Kolonialsekretär Chamber- 
lain hat daher auf den Vorschlag des bekannten Tropen- 
arztes Dr. Manson und des Councils der London School of 
Tropica! Medicine im Einverständnis mit der italieni- 
schen Regierung angeordnet, dass an einem der gefähr- 
lichsten Plätze der römischen Cumpagna Versuche mit 
einer inoskitosicheren Hütte und zwar während der 
schlimmsten Malariazeit gemacht werden sollten. Es 
wurde in der Nähe von Ostia ein Platz ausgesucht, der 
in der ganzen Gegend dafür bekannt ist, dass man nur 
eine Nacht dort zu schlafen braucht, um sicher einen 
starken Malariaanfall zu bekommen. Zwei Arzte der 
School of Tropical Medicine, die Doktoren Saulhon und 
Low, ein italienischer Künstler, Signor Terzi, und zwei 
italienische Diener zogen im vergangenen Mai in die neue 
Residenz ein und haben sich die ganze Zeit über einer 
ausserordentlichen Gesundheit erfreut. Sie wurden am 
12. September von mehreren Ärzten der verschiedensten 
Nationen besucht, unter denen sich auch Professor Nocht 
von der Hamburger Schule für tropische Medizin befand, 
und vollkommen gesund befunden. Es kann also nun- 
mehr als erwiesen betrachtet werden, dass man sich 
, gegen das Malariafieber schützen kann, wenn mau cs 
! vermeidet, von Moskitos gebissen zu werden; und weiter, 

1 duss es auch möglich ist, in Malariagegenden den gan- 
zen Tag unter freiem Himmel zu sein, wenn man sich 
| nur hei Nacht in einem moskitosicheren Hause aufhält. 

Eine weitere Aufgabe war, zu zeigen, dass volistän- 
' dig gesunde Personen, die nie in einer Malaringegend 
gewesen sind, die Krankheit doch bekommen können, 
wenn sie von Moskitos gebissen werden, die aus solchen 
Gegenden kommen. Man beschloss deshalb, Moskitos 
in einem Laboratorium aus Eiern zu ziehen und dann 
i auf Patienten in Rom zu setzen, bei denen Tertianfieber- 
; Parasiten im Blut mikroskopisch nachgewiesen waren. 
| Die Insekten sollten dann nach London geschickt und so 
lange künstlich ernährt werden, bis die Fieberkeime die 
I Giftdrüsen erreichten. Dann sollten sie in einem kleinen 
Moskitohaus freigelassen werden, In welchem mehrere 
I gesunde Engländer, die noch nie dos vereinigte König- 
reich verlassen hatten, schlafen sollten. Diesem Pro- 
gramme gemäss wurden drei Schwärme von Moskitos 
, von Dr. Haslianelli uuf drei verschiedene Tertianfieher- 
! kranke gesetzt und dann in Käfigen an die London 
School of Tropical Medicine geschickt. Dr. Mansons 
Sohn erklärte sich bereit, das Experiment an sich aus- 
I führen zu lassen; er Hess sich jeden zweiten Tag von den 
I Insekten heissen, bis diese krepierten, was gewöhnlich 
am zehnten Tag nach ihrer Ankunft in London geschah. 
, Der erst»* Schwarm wurde iu der ersten und zweiten 
Woche des Juli, der zweite Kude August und der dritte 
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Mitte September losselussou. Mr. Mansou blieb bla tum 
13. September vollkommen gesund, an welchem Tage er 
plötzlich Kopf- und Knochenschmerzen , Mattigkeit und 
Appetitlosigkeit bekam,dieTemperaturstieg;aiiM02 o . Am 
15. vormittags trat eine deutliche Pause ein, nachmittags 
um 4 Uhr hruch heftiges Fieber aus bis zu einer Tempe- 
ratur von UM ' und Delirium. Dieselben Symptome zeig- 
ten sieh am 16., und am Morgen des 17. wurden Tertian- 
fieber-Parasiten im Blut gefunden. Dio Natur der Krank- 
heit und die Parasiten wurden nicht nur von Dr. Manson 
selbst, sondern von einer grossen Anzahl von Ärzten 
beobachtet. 

Das späte Auftreten der Krankheit bei Dr. Mansnns 
Sohn kann entweder daran Hegen, dass die beiden ersten 
Scliwiirine aus irgend einem (irundc nicht übertrugen 
konnten, oder daran, dass die Parasiten so lange Zeit 
brauchen, bis sie sich genügend vermehrt haben, um das 
Fieber erzeugen zu können. Mr. Manson wird keine wei- | 
teren Folgen von seiner Krankheit empfinden, da der 
Tertianfieber- Parasit leicht mit Chinin getötet werden 
kann. Dasselbe wurde gegeben, und der Patient halte 
keinen Rückfall, obgleich doch noch einzelne Parasiten 
in seinem Blut beobachtet wurden, 

Die bedeutenden Vorteile, die die glückliche Lösung 
der Frage für die Kolonien bringt, liegt klar auf der Hand. 
In Westafrika z. B. wird nunmehr eines der grössten 
Hindernisse für die Kolonisation beseitigt werden und 
grosse Länderstrecken dem unternehmenden Weissen 
eröffnet werden. Die einzige Bedingung ist eben, dass 
er vernünftig die Errungenschaften der Wissenschaft 
ausnutzt und nicht nur auf den Ratschlag der Leute hört, 
die „einmal dagewesen sind“. Vorläufig kann natürlich 
keine Rede davon sein, Westafrika von Moskitos zu 
befreien und noch weniger die Parasiten in dem Blut 
der eingeborenen Kinder zu töten, von denen die Mos- 
kitos meist das Gilt entnehmen. Für die nächste Zeit 
wird die moskitosicliere Hütte das Hauptschutzmittei 
der Europäer sein müssen. 

Es ist übrigens auch nicht das erste Mal, dass man 
sich mit dieser wichtigen Krage beschäftigt. Bereits am 
Ende des .Jahres IHttH ordnete das britische Kolonialaml 
eine gründliche wissenschaftliche Untersuchung des Mn- 
lariaficbers und seiner Ursachen an. Da man damals 
schon wusste, dass diese Krankheit in engem Zusammen- 
hang mit Moskitos steht, hielt man es für notwendig, 
eine gründlicher«* Kenntnis der verschiedenen Moskito- 
arten und der verwandten Insekten zu erlangen. Daher 
erliess der britische Kulonialsekretär ein Rundschreiben 
an die Gouverneure aller Kolonien, durch das dieselben 
aufgefordert wurden, möglichst reichhaltige Sammlungen 
von solchen Insekten an das Londoner naturhislorische 
Museum zu senden. Daraufhin sind mehr denn 3000 Mos- 
kitos hier angekommen, und alle Wochen kommen noch 
neue Sendungen an. Der grösste Teil der eingesandten 
Tiere gehört zu der Familie „Culex“, beinahe ebenso 
zahlreich ist die Familie „Anopheles“ vertreten, zu der 
übrigens die Moskitos gehörten, mit denen das Experi- 
ment an Mr. Manson gemacht wurde. 

Das Sammeln und Präservieren dieser kleinen, über- 
aus zarten Insekten ist eine sehr schwierige Sache, die 
ungemeine Geduld und Mühe verlangt. Eh sind deshalb 
genaue Anweisungen in den Kolonien verteilt worden, 
aus denen die Leute ersehen können, wie sie mit den In- 
sekten umzugehen haben, und dio Beamten des natur- 
historischen Museums sind bisher mit dencingetruffunen 
Sendungen sehr zufrieden. 

Dr. E. D. Bernhardt- London. 


Kolonialmarkt. 

S, .(fivMHM »irNi-ll mttrr <I*n chitr- 

nlarh-u -\aljiHri-fjrtMhurntrii. Die auf «teil AoaehluM einer neuen 
BaipeterrereLnignng gerichteten Bestrebungen «ler chilenischen 
Snlpelcrpruduzenton «ind von Erfolg begleitet re «reuen und ha- 
ben zur Aufstellung eine* Vertrau* geführt. den« mit wenigen 
unerheblichen Aufnahmen alle Salpetcrpr<iduif'iit4*n beijrctretrn 
•ind. Der Vertrag tat auf die Dauer von 5 Jahren »hjri'wlilo»- 


M>n und «oll vom I. April tont bi« mu ZI. Mär« UM* in Geltung 
bleiben. Die wesentlichsten Punkt« de« Vertrag* lassen «ich In 
folgende Bestimmungen zusammenfiaesen. Die Kontrahenten de«* 
, Vertrag* unterwerfen «ich einer Kontingentierung ihrer Hütten- 
werk«'. Die Auofuhrouute der einzelnen Offizinen wird durch eine 
Kommission von drei von dem Vor*tande tu ernennenden prak- 
tischen Sal peterht edlem fc-t gesetzt. Diejenigen Offizinen, wcl- 
i che ihre Ijiniten in den» ersten Salprterjahre nicht erreichen, 
vertieren lede* Hecht auf die volle Quote für da* folgende Jahr. 
Jede Produktion, «reiche die iuire»lirorh<n« Ausfuhrquote um 
! mehr nl* 15 Pro«- übersteigt, wird mit einer Strafe von fl Pence 
! für Jeden übersehleasendcn spanischen Zentner belebt. Die über 
I da* Kontingent einer Offizin hinau*irchendc Mebrauofulir unter- 
liegt, sobald »ie 2‘ , Pro«, der Ausfuhrquote übersteigt, einer 
Strafe von IN Pence für jeden (tbersebiesaenden «panischen Zent- 
ner. Meinungsverschiedenheiten über die Auslegung de« Vortrag* 
sollen durch ein au* drei Personen bestehende* hehiedsgerient 
ausgeglichen werden. („Mache, 
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Littrratur. 

ZMe Koinnie-tt lnuhKtilrnnl», ihre Erwerbung, Bevölkerung, Roden - 
hcftchnffeiihrit und Erzeugnisse. Von Heinrich Leut*. Mit 
.11 Abbildungen im Text und 5 Karten. Gebunden 2 Mark. 
Karlsruhe 11**1. Verlag von Karl Scherer. 

Ein RiMCiM«hift1ldi gediegene* und praktisch belehren- 
de*. aber kur* gehaltene* und fiir weit»- Leserkreise angelegte* 
billige* Handbuch über die deutschen Kulonialgehiete ist noch 
immer eia offenes llcdürfnis; llusse rt* ausgezeichnete* Werk 
ist noch tu umfangreich. Diese Lucke wird auch durch da* 
soeben erschienene kleine Huch von H. Leut« nicht au* gefüllt. 
Ra ist Stubenarbeil, dein die Anschauung fehlt, und noch dam 
eine recht unzuverlässige Arbeit. Einige Stichproben mögen 
genügen; im Kapitel über Ostafrika heisst es: ..Einförmige 
Ebenen, von einem Netzwerk meist nord*üd«iärts verlaufen- 
der Furchen uml kürzerer Qucrrurchen durchlaufen, bilden 
die Oberllächo.“ Welcher Lernbegierige kann eich dabei etwas 
denken? Nur der Kundige ahnt, da*« hier die tektonischen 
Brüche und Graben Versenkungen gemeint «ind. Auf derselben 
Seite 7* wird behaupt«'!, der Pngnni (anstatt Pangani) sei 40 km 
von der Mündung an fahrbar. Das tat falsch, denn der Puter- 
lauf wimmelt von Untiefen und Kntarakten, denen kein Schiff 
ge «rar tuen ist. Auf S. 123 wird Dr. Bauer, den doch kein Geo- 
graph inehr ern-t nimmt, als P»r»rliung»rei*ender genannt, 
«rührend sonst die Namen unserer verdientesten Forschung*- 
reisenden fehlen. Die Bilder des Buche« sind mangelhaft, 
die kleinen Karten leidlich. Falsch «ind allein im ostafrika* 
nischen Kapital folgende geographisch« Kamen: Pnjanvrsi 
(S. *2i = Un/ZBWeti. Kilwa Kiwendji A 75) - Kilwa Kl- 

windje, Kimawenzi (S. 77 j Mawensi, Htihdje (S. 7fl) . Hn- 
lidji, Karega (t*. Ts) _ Kagera, l'nga (H. 78) — l'nguu, Wolfram 
(S. 140) --Wolfrum. 

Hirt mjfhdiir ('«NvuMmiiN* des McfitxrSiitrn dffkrA*mfcr(«. Von 
Prüf. Dr. Lud w. Wattrndnrf (Frankfurter zeitgemässe Bro- 
schüren. XX, 3). Hamm i. W. I*m, Verlag von Breer u. Thie- 
raann. 

lUNrr für .Iflc. Tragödie Sn 5 Akten von Friedrich Dukmejer. 
(Ein Bild de« Leben* in Kusstach-Turkestan.) München IMI, 
Verlag der St aegmey rächen Verlagsbuchhandlung. 


Für die Kedaktlon verantwortlich: in Deutschland; Franz Wugk in Berlin — in 6«trrreich- Ungarn: Ho bert Mohr in Wien L 
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Der Kolonialetat für 1901. 

Die Etats für die Schutzgebiete, wie sie dem 
Reichstage vom Auswärtigen Amt e zugegangen sind, 
bezifTern sich auf 29,700,600 Mk., sie zeigen gegen 
das Vorjahr eine Zunahme von 7,263,600 Mk. Da 
aber im vorigen Jahre noch kein Etat für Samoa 
ausgegeben war, der 266,000 Mk. beträgt, so kann 
die Zunahme auf rund 7 Mill. Mk. angegeben wer- 
den. Dio Steigerung der Ausgaben für die Schutz- 
gebiete ist 
seit Jahren 
eine fast 
durchgän- 
gig regel- 
mässige, 
lind voraus- 
sichtlich 
wird sie 
auch noch 
weiter fort- 
dauern. 

Eine Ver- 
gleichung 
dieserEtats 
auf eine 
Keiho von 
Jahren zu- 
rück gibt 
Anlass zu 
mancherlei 
Beobach- 
tungen, aus 
ihnen ver- 
mag der 
Kenner die 

Phasen unserer Kolonialgeschichte ziemlich deutlich 
herauszulcsen. Während die Ausgaben für dieSchut.z- 
gebiete in den letzten 3 — 4 Jahren in nicht über- 
mässigen Abstufungen angewachsen sind, haben sie 
iin Laufe einiger Jahre förmliche Sprünge gemacht, 
bo namentlich von 1893 — 90. Daraus lassen sich 
drei Perioden unserer Kolonialpolitik unschwer er- 
kennen. Bei der Übernahme von Kolonien Mitte der 
80er Jahre gingen die leitenden Politiker von dem 
Gedanken aus, dass das Kelch nur äusserlich an dem 
Besitze der Kolonial-Erwerbungen teilnehmen sollte. 
Die eigentliche Verwaltung und die Ausübung der 
Staatshoheit wollte manKolonialgesellschaften über- 
lassen. Von diesem Gesichtspunkte aus waren dio 
Ausgaben des Reiches für die neuen Besitzungen nur 


recht gering bemessen. Im Jahre 1891/92 waren 
für den Lokaletat, wie die Bezeichnung lautete, von 
Kamerun 270,000 Mk. mit nur 20,000 Mk. Reichs- 
Zuschuss, fiirTogo 142,000 Mk. und für da« südwest- 
afrikanische Schuf zgebiet 292,300 Mk. (lauter Keichs- 
zuschuss) ausgeworfen. Die zweite Periode der Ko- 
lonialpolitik ist die Zeit, in welcher sich das unmittel- 
bare Eingreifen des Reiches notwendig machte, und 
nachdem Aufstände die Errichtung grosserer Schutz- 
truppen hervorgerufen hatten. Für Ostafrika trat 


(Xacä dem fraaxonldchen Aiustellangiibericht 1900.) 

dieser Fall schon 1889 ein. Zur Errichtung der 
Wissmannschen Schutztruppe wurden 2 Mill. Mk. 
unter dem Titel: „FürMassregcln zur Unterdrückung 
des Sklavenhandels und zum Schutze der deutschen 
Interessen in Ostafrika“ gefordert. Diese Bezeich- 
nung wurde noch einige Jahre beibehalten, und 1892 
betrug diese Forderung 3,500,000 Mk. bei einom Ge- 
samtetat von 4,275,197 Mk. Die dritte Periode, in 
der wir uns jetzt befinden, kann die wirtschaftliche 
genannt werden. Dio Erhebungen der Eingeborenen 
waren im ganzen niedergeschlagen, und die Schutz- 
truppen sind im allgemeinen so weit erhöht, dass man 
weitere Vermehrungen nicht ins Auge zu fassen 
braucht. Hierbei macht nur ein Schutzgebiet eine 
Ausnahme, nämlich Kamerun, das bei seinem gros- 


L — Hafen der Metuirerle* Maritimem in Saigon ln Coehlnchlua. 
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sen Umfang, etwa halb so gross wie Deutsch- Süd- 
westafrika, nur eine recht kleine farbigeSchutztruppe 
hat. Dort machen nicht nur die vielseitigen Unruhen 
unter den Stammen im Süden und Norden, sondern 
vornehmlich auch die Notwendigkeit, in noch ziem- 
lich unberührte Landstriche weit nach Norden vor- 
zudringen, eine grosso Verstärkung der Schutztruppe 
in den nächsten Jahren unabweisbar. Mit dem ur- 
sprünglichen Programm, die Schutzgebiete Kolonial- 
gesellschaften zu überlassen und möglichst wenig für 
dieselben auszugeben, war eine offenbare Stagna- 
tion eingetreten, und unsere Schutzgebiete waren 
hinter denjenigen aller anderen Kolonialstaaten 


zurückgeblieben. Am schärfsten machte sich diese 
Beobachtung in Südwest -Afrika bemerkbar. Wäh- 
rend der Etat dafür in den ersten Jahren noch nicht 
ganz 800,000 Mk. betrug, wendete England für sein 
Betschuanaland, welches zur selben Zeit besetzt 
wurde, schon im ersten Jahre 90,000 Pfd. Sterl. an 
und ging schon in wenigen Jahren auf 180,000 Pfd. 
Sterl. hinauf. Das zögernde Vorgehen des Reiches 
und das Ausbleiben eines kräftigen Eingreifens hatte 
noch die Folge, dass die aufgehetzten Eingeborenen 
jede Furcht vor der Schutzmacht, verloren hatten 
und sich wiederholt empörten. Wir mussten deshalb 
besonders grosse Anstrengungen machen, um unser 
Ansehen wiederherzustellen. Es mussten grössere 
Truppenmassen dahin geschafft werden, als ursprüng- 
lich nötig gewesen wären, und die Ausgaben des Rei- 
ches für dieses Schutzgebiet wuchsen in sprunghafter 
Weise. Die Ausgaben stiegen von 273.300 Mk. im 
Jahre 1804 auf 1,027,000 1895, 1,727,000 1896, 
auf 2,473,000 1897 und betragen jetzt 10,727,600, 
wovon 9,378,600 Mk. Kuichszuschuss sind. Ein sehr 


grosser Teil dieser Ausgaben fällt aber auf wirtschaft- 
liche Einrichtungen, von denen dort die Eisenbahn 
die erste Stelle einnimmt. 

Interessant ist es, zu beobachten, wie nach und 
nach sich solche Ausgaben in den Etat eingeschlichen 
haben, welche zur Hebung der Gebiete nach allen 
möglichen Richtungen hin, wie in der Heimat, bei- 
tragen können und sollen. Diese Forderungen neh- 
men in den neuesten Etats einen breiten Raum ein 
und umfassen alle Zweige einer inneren Staatsver- 
waltung. Nur einiges mag daraus erwähnt werden, 
ln Ostafrika erweitert sich das Bergwesen, ebenso 
das Kataster- und Vermessungswesen; dem Forst- 
wesen, dem Medizinal- 
wesen und den hygieni- 
schen Einrichtungen wird 
besondere Sorgfalt ge- 
widmet. Landwirtschaft- 
liche Wanderlehrer, Bo- 
taniker und Chemiker 
werden angestellt zur 
Hebung der Regierungs- 
Plantagen. Die Vermeh- 
rung der Flottille für das 
Gouvernement dauert 
fort, und die Verbesse- 
rung der Hafeneinrich- 
tungen wie die Vermeh- 
rung der Seezeichen sind 
im Auge behalten. Der 
Verbesserung der Ver- 
kehrsmittel strebt man 
ununterbrochen nach, 
wie auch die Bodenunter- 
suchungen nicht allein 
nach Metallen, sondern 
auch nach der Brauch- 
barkeit des Landes für 
die Kultur von Handels- 
ptlanzen immer grösse- 
ren Umfang annehmen. 
Die Eingeborenen wer- 
den nach allen Richtun- 
gen hin mit Rat und Thnt unterstützt, um sie zum 
Anhau von Gewächsen und überhaupt zu andauern- 
der Arbeit anzuhalten. 

Ähnlich ist es auch in den übrigen afrikanischen 
Schutzgebieten, und vornehmlich steht Südwestafrika 
in der Periode stetiger Ameliorationen. Dort wird 
die Besiedelung mit Weissen möglichst, unterstützt, 
namentlich wird die Hervorholung von Wasser aus 
dem Boden systematisch betrieben, um das Land für 
die Besiedelung brauchbar zu machen Der Ausbau 
eines sicheren Hafens an der Küste ist im Gange, 
eine Eisenbahn wird nachdem Inneren gebaut. Zucht- 
vieh aller Art wird eingeführt, für die Befeuerung 
und Betonnung der Küste wird viel gethnn u. s. f. 
Hauptsächlich werden auf den Bau von Wegen in allen 
Schutzgebieten viel Zeit, Mühe und hoho Kosten ver- 
wendet. Wenn man das alles überblickt , so kann 
der Gesamtetat weder als ein übergrosser angesehen 
werden, noch die Erhöhung seit dem vorigen Jahre 
als unangemessen gelten. Aus allen Einzelheiten ist 
ersichtlich, dass die Kolonial Verwaltung zu der Er- 
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! 1901 von 40,750,600 Mk.; diese erfordern einen 
Reichszuschuss von 33,464,100 Mk. auf ein Kolo- 
nialgehiet von etwa 2,5 MUK qkm. Verglichen mit 
den überseeischen Besitzungen anderer Staaten ist 
weder das Budget ein sehr hohes, noch die Zulago 
des Reiches eine bedenkliche. Die Etats der Schutz- 
gebiet« können daher bei uns keine Beunruhigung 
hervorrufen. A, L • 

Das spanische Guinea. 

Die letzte politische Krisis, die das spanische 
Königreich bis in seine tiefsten Eingeweide erschüt- 
tert hat, hat auch einen gewissen Stillstand in seinen 
aufblühenden handelspolitischen und Kolonialprojek- 
ten verursacht. Jedoch hofft man, und darf es wohl 
mit Recht so hoffen, dass diese oder eine andere Re- 
I gierung, sobald erst der akute Zustand der Krisis 
überwunden und die karlistische Bewegung unter- 
drückt sein wird, die Möglichkeit findet, den oben 
erwähnten Plänen wieder ihre volle Aufmerksamkeit 
zu schenken, da ja nur durch eine gesunde Handels- 
1 und Kolonialpolitik, durch Verwertung der unschätz- 
i baren Reichtüiner, die in Spanien und in seinen 



3. — Bau einer EUenlmbabrlck» an dar aniunitUch-ckluwUchea Grant«. (Nach drnn frant. An*atellaiifsberi<ht 1300.) 


kenntnis gekommen ist, wo eingesetzt werden muss, 
wenn wir aus unseren Schut zgebieten Früchte ernten 
wollen. Nur auf dem betretenen Wege lasst, sich ein 
Erfolg versprechen.* 

Mit den erwähnten sieben Schutzgebieten, die 
vom Auswärtigen Amte abhängen, sind die Be- 
sitzungen des Reiches noch nicht abgeschlossen. Als 
achtes Schutzgebiet kommt noch Ki aut sch ou hinzu, 
welches vom Reichs -Marineamt verwaltet wird und 
darum weder In dem Etat des Auswärtigen Amtes 
erwähnt wird, noch bei den Verhandlungen des Kolo- 
nialrates zur Besprechung gelangt. Der Etat für die- 
ses Schutzgebiet für 1901 beläuft sich auf 1 1 ,050,000 
mit einein Reichszuschuss von 10,750,000 Mk. Die 
Verwaltung dieses Schutzgebietes, über welches erst 
drei Jahresetats ausgegeben sind, verdient nach 
mehreren Richtungen hin volle Beachtung. Das 
Reichs -Marineamt setzto für den Ausbau der neuen 
Kolonie von Anfang an alle Kraft ein. Im März 1898 
wurde zunächst eine Pausehsumme von 6 Millionen 
verlangt, da man natürlich noch keine eingehende 
Rechnung aufstellen konnte, im Jahre 1900 war der 
Etat schon auf 9,780,000 Mk. gestiegen und beträgt 
jetzt über 11 Millionen. Das Reichs -Marineamt 
stellte sich nicht 
auf einen büreau- 
kratischen Stand- 
punkt, sondern 
suchte das kleine, 
aber wert volle Ge- 
biet möglichst 
rasch zu fordern. 

Diese Absicht ist, 
soweit es in dieser 
kurzen Zeit mög- 
lich war, auch er- 
reicht worden. 

Dort hat man mit 
allen Bauten, Ein- 
richtungen und 
sonstigen Unter- 
nehmungen solche 
Fortschritte ge- 
macht, wie in kei- 
nem anderen 
Schutzgebiete in 
gleicher Zeit auch 
nur annähernd. Je 
schneller und ent- 
schiedener man in 
solchen überseei- 
schen Gebieten vorgeht, desto rascher und grösser 
sind die Fortschritte. Auch auf seiten des Auswär- 
tigen Amtes hat man nach und noch die Scheu, 
grössere Summen für unsere Schutzgebiete zu ver- 
langen, abgelegt und fängt an, mit grösseren Mit- 
teln diese Besitzungen zu heben, so dass sie mit an- 
deren werden konkurrieren können. 

Rechnet man nun alle acht Schutzgebiete des 
Reiches zusammen, so erhält man einen Etat für 

* ln dien«r ipudiktitrhvn Fassung können wir «lem H<*rrn 
Verfasser nicht sustimmen. Wir werden in den nlchatcn Num- 
mern unserer Zeitftchrift einige Punkte erörtern, in denen wir 
von den Vorschüßen des Etat« weit abweirhen. 

Di« Hcdnklion. 


I Kolonien in fast jungfräulichem Zustande ruhen, dem 
I Reiche geholfen werden kann. Das herrschende po- 
litische Freibeutertum, die Gevatterschaft der in der 
Staatsgewalt wechselnden Parteien und das donqui- 
I jotist ische Abenteurerwesen müssen und werden bald 
in sich selbst zusammenfallen, das Land ist ihrer 
müde und überdrüssig. Brechen sie aber zusammon, 
so werden nur sio allein ahsterben und nicht auch 
das Land unter ihren Ruinen zu begraben vermögen. 
Nein, im Gegenteil, das wirklich relrho und schöne 
Spanien wird sich von einer furchtbaren Last befreit 
sehen und wird sich nach dieser schweren Krisis, so- 
bald es unter vernünftigere Leitung kommt, um so 
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besser und schöner erholen und entwickeln können. 
Es kommt also, wie wir sehen, hier weniger auf einen 
Regierung»- als auf einen Prinzipienwechsel an, und 
dass dieser möglichst bald stattfinden muss, liegt 
ebensowohl in der Überzeugung der Regierung als 
auch im Volksgewissen. Sollten aber, was wir nicht 
hoffen, auch nach dieser letzten, schweren War- 
nung That kraft und Energie fehlen, um der Über- 
zeugung die Handlung folgen zu lassen, sollte das 
spanische Staatswesen weiter dem Abgrund ent- 
gegentaumeln wollen — tant pis — der schöne und 
reiche Boden, die vielversprechenden afrikanischen 
Kolonien bleiben immerhin als herrliches Unterpfand 
bestehen, die ihre Verwertung durch Spanien selbst 
oder durch ausländische Intervention fordern wer- 
den. Beim anwachsenden internationalen Verkehr, 
bei der Ausbreitung der Handelsbeziehungen ist eine 
chinesische Mauer, innerhalb welcher sich ein Staat 
ungestraft zu Grunde richten kann, weder in Eu- 
ropa noch in Afrika zulässig. 

Von den spanischen Kolonien in Afrika sind zwei- 
felsohne die Besitzungen in und am Golfe von Guinea 
die wichtigsten für koloniale und Handelszwecke; 
haben doch auch Deutschland, Frankreich, England 
und Portugal, kurz, fast alle Mächte, die in kolonial- 
politischer Hinsicht ln Betracht kommen, bereits ihr 
Augenmerk auf jene reichen Landstriche gerichtet 
und sich ihren Teil gesichert. Wenn nun Spanien, 
dem ja nach dem Vertrage Delcnssö-Leon y Castillo 
in Paris endgültig ca. 10,800 Quadratmeilen frucht- 
baren Landes am Kap San Juan zugesprochen wor- 
den sind, in die Reihe Jener Kolonialmächte tritt, so 
darf es sich gewiss nicht mit dom Titel oinos glück- 
lichen Besitzers zufriedengeben, sondern hat mit 
den Rechten auch Pflichten übernommen, ln den 
beiden Grenzgebieten, sowohl in Deutsch- Kamerun 
als auch im französischen Congo, ist man zu sehr ko- 
lonisatorisch thfitig, als dass man Spanien auf die 
Dauer, ohne etwas zu leisten, am Kap San Juan und 
am Muniflusse mit gefallenen Händen zuschauen 
liesse. 

Wie der übrige Rest der Guineaküsten, sind auch 
die Küsten der spanischen Besitzungen für Schiffe mit 
etwas bedeutenderem Tiefgang schwer zugänglich. 

Zwischen der Nord- und Südgrenze befinden sich 
die drei verhältnismässig bedeutenden Wasserläufe: 
der Campo-, Benito- und Munifluss, drei natürliche 
Wege, die die Natur dem Vordringen des Handels 
und der Kultur offen gelassen zu haben scheint. Die 
Erforschung dieser Gegenden ist auch von spanischer 
Seite wiederholt versucht worden, und die Herren 
Osorio , Iradiez, Mont.es de Oca, die mit Hilfe der 
Madrider Geographischen Gesellschaften eine For- 
schungsreise dahin unternahmen, haben sich dabei 
sehr schöne Verdienste erworben. Immerhin bleibt I 
aber noch der grössere Teil der spanischen Besitzun- 1 
gen vollständig terra incognita, da sich die Erfor- j 
schung.sarbeitcn hauptsächlich nur auf den Lauf des ! 
Muni und seiner Nebenflüsse erstreckten. Letztere | 
sind allerdings, dank dieser Arbeiten, so gut bekannt, 
dass es leicht wäre, eine genaue Karte zu entwer- 
fen, dazu kommt noch, dass auch ein Kanonenboot 
und rin kleiner Dampfer an der Mündung des Muni- | 
flusses fast regelmässigen Dienst versehen, und dass 


Zeitschrift. 

auch die Franzosen auf ihren Handelsexpeditionen 
die Wasserst rassen häufig hinauf- und hinabfahren. 

Wie schon erwähnt, sind diese breiten Wasser- 
straßen von ungeheurer Bedeutung für eine zu- 
künftige Kultivierung und Erschliessung des spa- 
nischen Gebietes, welches dadurch entschieden einen 
Vorzug vor den Nachbarkolonien gewinnt, in denen 
der Urwald hemmend einem Vordringen der Zivili- 
sation entgegentritt, und wo künst liehe Verbindunga- 
st rassen nur mit grossem Geldaufwande hergestellt 
worden können. Wie die spanischen Forscher Jener 
Gegenden behaupten, existiert durch kleine Wasser- 
läufe und Lagunen eine natürliche Verbindung zwi- 
schen den Flüssen Campo, Benito, Muni, Munda, Ga- 
ben, Ogoiva und Congo, d. h. also von 2® 80* nördl. 
Breite bis zum 6. u südl. Breite, die stets, wenigstens 
für die kleinen Fahrzeuge der Eingeborenen, befahr- 
bar sind. 

Der Muntfluss gibt uns ein sprechendes Bild von der 
glücklichen Verteilung, die diese verschiedenen Was- 
serläufe im spanischen Gebiete besitzen. Er wird, 
ca. 14 Meilen landeinwärts, durch den Zusammen- 
fluss verschiedener kleinerer Wasserstrassen gebil- 
det, biegt dann ein wenig nach Süden und mündet 
dann als 3300 m breiter Strom l ft V nördl. Breite in 
den Ozean. In der Trockenzeit ist er für Schiffe nicht 
über 3 m Tiefgang seiner ganzen Länge nach befahr- 
bar; in der Regenzeit können auch grössere Dampfer 
tief ins Innere Vordringen. Die Flüsse, die durch ihr 
Zusammenströmen den Munifluss bilden, sind der 
Congue, Utongo, Bonne, Utainboni, Noga und Ihonka, 
die wieder untereinander durch natürliche Kanäle 
utul Wasserlachen verbunden bleiben, sie alle sind 
während aller Jahreszeiten für Fahrzeuge nicht über 
2 m Tiefgang zugänglich und zwar der Unterlauf des 
Conguä 15 Meilen, Utongo 15, Bonne 10, Utamhoni 
20 und dessen Nebenflüsse Bongue 10 und Nonde 3, 
Noga 5, Ihonka 8 Meilen. Also im ganzen können 
im Muniflussgebiete reichlich 100 Meilen von Schiffen 
über 2 m Tiefgang befahren werden und reichlich 
noch dieselbe Meilenzahl von ganz flach gebauten 
Dampfern, wie es deren auf dem Kamcruntlussn etc. 
gibt. Es versteht, sich von selbst, dass das spanische 
Gebiet in kolonisatorischer Hinsicht dadurch einen 
grossen Vorzug erhält. 

Der Benitofluss wieder ist nur 6 Meilen auf sei- 
nem Unterlaufe befahrbar und zwar nur für Schiffe 
nicht über 2 m Tiefgang. Später folgen durch etwa 
25 km verschiedene Katarakte, und erst auf dem wei- 
teren Oberläufe ist er wieder befahrbar. Die Ein- 
geborenen berichten, dass ihn weiter im Inneren 
schiffbare Wasserstrassen mit dem Rio Campo ver- 
binden. Auf dem Rio Campo haben dagegen die Spa- 
nier so gut wie gar keine Forschungsreisen unter- 
nommen, er fällt bereits mehr in die deutsche In- 
teressensphäre. 

Die weiten Landstriche zwischen den Flussläufen 
werden fast durchgehend» vom tropischen Urwald be- 
deckt, dessen majestätische Grösse kaum anderswo 
in gleicher Herrlichkeit bewundert werden kann. 
Dem Europäer ist der Urwald kaum zugänglich, aber 
auch der Eingeborene wagt sich nicht tief in das 
Innere desselben hinein und haut seine Hütten in der 
Nuhe der Flussufer oder auf einigen klareren Stellen. 
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Zwei Baum-, resp. Holzarten werden hauptsäch- 
lich vom Handel in Spanisch-Guinea gesucht und be- 
nutzt, und zwar Ebenholz und Rotholz, die beide in 
grossen Massen und in vorzüglicher Qualität Vor- 
kommen. besonders das Ebenholz wird in Europa 
geschätzt und teuer bezahlt, während das Hotholz 
an der Küste selbst nur einen geringen Wert hat. 
Zu den geschätztesten Produkten des Urwaldes ge- 
hört natürlich auch der Kautschuk, der in den spa- 
nischen Besitzungen reichlich gewonnen worden kann, 
und endlich auch das Palmöl, da der „Eiais Gui- 
necnsis“ dort in grossen Massen wächst , und wirk- 
lich sind auch einige grössere Ladungen von Kopra 
aus Spanisch -Guinea exportiert worden, jedoch ist 
dieser ganze Handel erst in seinen Anfängen begriffen 
und wartet einer kommenden Entwickelung. 
Kakao, Vanille, Kaffee etc. lassen sich vorzüg- 
lich, ähnlich wie in Fernando -Pöo und in den 
portugiesischen Kolonien, kultivieren. 

Was nun die Fauna der spanischen Besitzun- 
gen anbei riiTt, so steht sie durchaus im Verhält- 
nis zu ihrer majestätischen Umgebung. Schim- 
pansen und Gorillas bevölkern den Urwald, in 
den Wassern des Benitoilusses badet sich der 
unförmigo Hippopotamus, und Klefantenhcrdon 
werden häufig angetroffen. Die Hauzäbne der- 
selben sind gewöhnlich sehr gross, Stücke von 
80 kg sind gar keine Seltenheit. Je schwerer der 
Zahn, um so höher steigen natürlich auch die 
Preise. Leider sind die Wälder auch von zahl- 
reichen Panthern bevölkert, die sogar bis zum 
Missionshaus« von San Juan Vordringen und den 
Missionaren das Leben so sauer machen, dass 
häufige Jagden veranstaltet werden müssen. 

Das Fell wird von den Eingeborenen verwertet 
und könnte auch für den Export nützlich werden, 
wenn die Eingeborenen es nur weniger beschä- 
digen und besser zurichten würden. Einige spa- 
nische Forscher behaupten, auch in der Umge- 
bung des Kap San Juan eine Art afrikanischen 
BüfTel entdeckt zu haben, dessen Fleisch von 
grossem Nutzen sein müsste. Die Zahl an Reptilien, 
Insekten und Vögeln ist Legion. Von letzteren zeich- 
nen sich einige Arten, ganz besonders der „Felioto- 
cole“, wie er dort genannt wird, durch ein wunder- 
schönes Gefieder aus, welches bei allen Pulzmnchern 
eine lohnende Verwertung linden könnte. 

Die Pflicht Spaniens ist es nun, der reichen Ko- 
lonie den nötigen Aufschwung zu geben, bei einigem 
Fleisso und bei einiger Arbeit werden schöne Resul- 
tate nicht mehr lange auf sich warten lassen; durch 
die nahen Inseln von Fernando-Pöo und Elobey wird 
diese Arbeit bedeutend erleichtert werden, da Fest- 
land und Inseln sich gegenseitig als Kolonie ersetzen 
und vervollständigen. Die bedeutende spanische 
DampfHchifTahrtH-Gesellschaft. in Barcelona „LaTras- 
atlantica“ schickt Ja bereits häufiger ihre Schilfe in 
jene Wasser und hat eino regelmässige Verbindung 
mit Fernando-Pöo hergestellt, auch hat sie selbst 
Faktoreien auf «lern Festlande nnlegen lassen. Das 
ist ein bedeutungsvoller Anfang; nun müssen aber 
die Initiative des Staates und dio der Kapitalisten 
und Privaten zu Hilfe kommen, um die Kolonie wirk- 
lich zu ersrhli essen. r. V.-St. 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

0 Die AgavenkuUur in Deutsch - OstofHka. 
Im ersten Heft des „Tropenpflanzers 41 , Jahrgang 1901, 
bespricht Pr. Richard Hindorf eingehend die Agaven- 
kultur und ihre Aussichten in unserer ostafrikanischen 
Kolonie. Der Anhau von Agaven wurde im Jahre 1893 
in Deutsch -Ostafrika eingeführt. Allein bis Ende 1898 
gab es nur die beiden Pflanzungen Kikogwe und Kura- 
sini, abgesehen von kleinen Versuchen auf den Pflan- 
zungen Muva, Ngambo und Lewa, die jedoch kaum von 
Belang sind. Erst seit Ende des Jahres 1898 begannen 
sich weitere Kreise für den Agavenhau zu interessieren, 
und verschiedene Gesellschaften gingen Anfang 1899 
daran, Pflanzungen anzulegen. In dieser Zeit wurde auch 
die Deutscho Agavengesellschaft mit einem Kapital von 


400,000 Mk. Ins Leben gerufen. Nach Ansicht Hindorfs 
liegen die Verhältnisse für den Agavenhau int Küsten- 
gebiet Deutsch-Ostafrikas ganz besonders günstig: Die 
dort gewonnenen Kasern haben sich als den besten mexi- 
kanischen gleichwertig herausgestellt. Dazu kommt, 
dass geeignetes Land in beträchtlicher Ausdehnung 
vorhanden ist, auch billige und bequeme Transportver- 
hältnisse und zahlreiche Arbeitskräfte vorhanden sind. 
Bezüglich der Frachten sind die Aussichten günstig. 
Den Dampfern der Deutsch-Ostafrika-Linie, die auf dem 
Rückweg in der Regel wenig Ladung Imbun, wird wei- 
tere Ladung willkommen sein. Es dürften, wenn es sich 
in ein paar Jahren darum hundolt, grössere Quantitäten 
Hanf zu verschiffen, unschwer niedrigere Frachtsätze 
berauszuschlagen sein. Vorausgesetzt werden muss na- 
türlich immer, dass ein reichliches Angebot von billigen 
Arbeitskräften vorhanden ist, und in dieser Beziehung 
sind wir in Deutsch-Ustafrika erfahrungsgemäß besser 
daran als andere Agavenhanf produzierende Länder. Es 
ist daher zu hoffeu, dass wir in den Wettbewerb auf die- 
sem Gebiet mit Erfolg eintreten können. 

W. Aus SiUhrestafrika» Oberstleutnant Leut wein, 
der Gouverneur von SQdwestafrika. ist im Dezember vo- 
rigen Jahres von seinem Zuge nach dem Norden unseres 
Schutzgebietes nach Wlndhoek zurückgekehrt. Die 
ganze Aufmerksamkeit der Regierung richtet sich jetzt 
auf das Ovamboland, an dessen Unterwerfung und Er- 
schliessung mit Nachdruck gegangen wird. Es heisst, 
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dass kürzlich ein Händler von den Ovambo überfallen 
und ermordet worden int. Ereignisse dieser Art erinnern 
daran, dass dasOvumholaml bisher nur formell zu unserer 
Kolonie gehört und die deutsche Herrschaft eigentlich 
noch nicht gefühlt hat. insofern, als weder die Sehutz- 
truppe noch unsere Verwaltung seither «las Gebiet in 
ihr Machtbereich gezogen hatte! Mit der Unterwerfung 
der Ovambo, die um so gefährlicher sind, als sie an den 
Bantu im portugiesischen Mossamedes Unterstützung 
finden, würde unser südwestafrikanischeg Schutzgebiet 
in ein neues Kntwickelungsstadiuin treten. DasOvambo- 
land. das völlig tropischen Charakter hat, bietet auch be- 
sondere Schwierigkeiten durch sein mörderisches Klima 
und die Malaria, die hier ganz besonders heftig auftritt. 


Der Verkehr mit den Eingeborenen ist äusserst gefahr- 
voll. Von der Einrichtung einer dritten Mhsionsanstalt 
im Gebiet des Häuptlings Omhisibl, eines blutdürstigen 
Menschen, sah die rheinische Mission ab. Ombisibi war 
infolge unniässigenHranntweiiigenusses plötzlich gestor- 
ben und die Bevölkerung sehr erregt, da man den Tod 
des Häuptlings den Missionaren zusebrieh. 

• IHe Drutuche Kolonialytsellschaft für Süd - 
ircutnfrlka und die South West African Company. 
ln der „Deutschen Kolunialzeitung” wurde vor einiger 
Zeit behauptet, dass die Deutsche Knlonialgesellschaft 
für Südwestafrika viel mehr leiste als die South West 
Afriran Company. Wenn man die Thatigkeit beider Ge- 
sellschaften in der Nähe betrachtet, so kommt einem ein 
derartiger Vergleich lächerlich vor. Heide Gesellschaf- 
ten haben überhaupt nichts gemein, es müsste denn die 
Hoffnung sein, einmal gute Zinsen aus ihren in das Land 
gesteckten Kapitalien herauszuschlugen. 

Die South West Africnn Company hat bis jetzt 
nur Geld in das Land gesteckt und nichts lierausgenom- 
mon. Die Kolonialgesellschaft dagegen hat wenigstens 
versucht, etwas herauszunehmen, Sie sucht mit ihrem 
Store genau wie jedes andere kaufmännische Unterneh- 
men von den jährlich ins Land kommenden 8 Millionen 
soviel wie möglich zu profitieren. Durch die Expedition 
der Otavi -Minen- und Eisenhahngesellschaft kommt 
wieder eine grosse Menge Geld ins Land: Tausende von 
Mark werden an die Frachtfahrer bezahlt und viele Tau- 
sende für den Ankauf von Schlachtvieh. An den Minen 
sind gegen üO Weisse und 250 Schwarze nun angestellt. 


I Kein Wort, keine Rederei geschieht darüber von seiten 
der South West African Company. 

Anders die Kolon i ad gesell sc halt für Süd west- 
afrika; die Zahl ihrer Beamten muss natürlich in den 
Blättern veröffentlicht werden. Sie verstellt es, die 
Presse sich dienst har zu machen. Ober den Ankauf einiger 
Kühe oder Bullen in Kapstadt, über die Einführung von 
Zuchtschafen, kurzum üher jede Kleinigkeit erscheinen 
seitenlange Berichte. In den Minen der South West 
African Company wird jetzt energisch gearbeitet. Trotz- 
dem wirft man ihr vor, sie thue nichts für das Land. 
Dabei lässt sich die Kolonialgesellschaft für Südwest- 
afrika in Swakopmund für das (Quadratmeter Land — 
reinen Sand — bis 4 Mk. bezahlen, ohwohl sie das ge- 
samte Land um ein 
billiges Geld er- 
worben hat. Mau 
kann nicht sagen, 
dass diese Preise 
der Entwickelung 
der Kolonie förder- 
lich sind, vielmehr 
haben die hohen 
I .andpreisp in Swa- 
kopmund zu einer 
Verteuerung sämt- 
licher Lebensver- 
hältnisse geführt. 
Dagegen versteht 
es die Kolonialge- 
sellschaft meister- 
haft , ihre gesamte 
Thätigkeit so ins 
Licht zu setzpn, als 
sei alles zum Be- 
sten des Landes. 
Wie aber verhalten 
sich dazu die hohen 
Lnndpreise und die 
iinLaiideallgemein 
als hoch bekannten 
Store -Preise? 

Die Kolonial- 
gesellschaft hat 
einen Store, eine 
Buchhandlung, ein 
Bankgeschäft, ein 
Baugeschäft . und 
ausserdem hat sie 
Fnrntbctrieb. Mit dein Raugeschäft nützt sie entschie- 
den dem Lande nicht viel, im Gegenteil, sie nimmt den 
kleineren Baugeschäften oder Unternehmern die Arbei- 
ten weg und gefährd**! so die Selbständigkeit der klei- 
neren l.eute. Was die Bank betrifft, so legen wohl 
kleinere Leute ihr Geld bei ihr an, grössere Geschäfte 
dagegen arbeiten noch nicht mit ihr. Zu der grossen 
Mannigfaltigkeit der Geschäfte tritt nun noch ein Ab- 
schluss mit der Bahn über die Kohlenlieferung — zu de- 
ren Schaden, denn die Knlonialgesellschaft konnte ihren 
Kontrakt nicht einmal einhalten, was, wenn auch hof- 
fentlich nur vorübergehend, zur Einstellung des Betriebs 
führte. Die Eisenbahnwagen wurden verladen, konnten 
aber nicht nbgelassen werden. Personen, darunter der 
Schreiber dieses seihst, waren gezwungen, acht Tage 
länger in Swakopmund zu bleiben, nt» beabsichtigt. Die 
Geschäftsleute erleiden grosse Verluste, da ihre Waren 
unhefördert stehen und ihre Dispositionen zu nichte wer- 
den. Ebenso haben die Frachtfahrer Verluste, da sie 
tagelang hier auf Frachten warten müssen. Den Stores 
im Lande gehen die Waren aus. 

ich bin weit entfernt , der Bahnverwaltung den ge- 
ringsten Vorwurf zu machen, denn diese thut ihr mög- 
lichstes. Ich gehe zu, dass die Knlonialgesellschaft be- 
sondere Unglücksfälle gehabt hat, aber die Erfüllung 
eines so wichtigen Kontrakts musste durch ein grosses 
ständiges Kohlenlager gesichert sein. 

Wenn mein Artikel zur Aufklärung Über die Deut- 
sche Kolonlalgosellschaft für Südwestafrika beiträgt, so 
ist sein Zweck erfüllt. 

Karibik, November 1900. E. M. v. B. 
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Frankreich. 

M. Frankreichs Hrsitzunf/en in Ostasien. (Dazu 
die Abbildungen 1 bis 3.) Bei dem Interesse, das jetzt 
alle Gebiete Üstasiens beanspruchen, dürfen auch einige 
Worte über diu französische Kolonie Cochinrhina und 
die Protektorate Tongking, Anuni und Camhodja um 
Platzo sein. Wie sehr Frankreich bestrebt ist, diese 
Länder, diu insgesamt eine Einwohnerzahl von etwa 
18 Millionen, woruntur ungefähr 6000 Europäer, haben, 
zur Entwickelung zu bringen, zeigt der Umstand, dass 
seiner Zeit zum Bau von Eisenbahnen eine Anleihe von 
200 Mill. Kr. bewilligt wurde. Dio wichtigsten Plätze 
sind Saigon in Cochinchina und Haipliong in Tong- 
king, und der Handel ist dort in stetem Fortschritt be- 
griffen. Saigon, Sitz des Generalgouverneurs, liegt am 
Saigonfluss, der für diu grössten Schiffe fahrbar ist, und 
dessen Mündung durch keine Barre behindert wird. In- 
dessen befindet sich halbwegs zwischen Saigon und dem 
Meer ein Korallenriff, das zuweilen tiefgehende Schiffe 
zwingt, einige Stunden auf Hochwasser zu warten, l.’r- 
s prün gl ich ungesund, hat die Gegend durch gute sani- 
täre Massregeln, die seit der französischen Okkupation 
vorgenommen wurden, wesentlich gewonnen. Der ganze 
Handel der südlichen Provinzen geht über Saigon. Eine 
ähnliche Rolle wie letzteres spielt Haiphong für die 
nördlichen Provinzen. Diese Stadt liegt an einem klei- 
neren Fluss, der mittels Kanälen mit dein grossen Fluss 
Song-Koi verbunden ist, welch letzterer die chinesi- 
sche Provinz JUnnan mit der Tongkinghucht in Verbin- 
dung setzt. 

Im Export ist vor allem Reis zu nennen, der im 
ganzen Lande gebaut wird, doch produziert das Land 
auch andere Pro- 
dukte, wie Pfeffer, 

Baumwolio, Häute, 

Horn, Koprau.s. w. 

Früher lag der Ein- 
kauf von Reis voll- 
ständig in Händen 
chinesischer Kauf- 
leute, die sich dio 
Ernte sicherten, in- 
dem sie denanami- 
tischen Reisbauern 
Vorschuss gaben. 

Obgleich dieses Sy- 
stem noch das ge- 
wöhnlichste ist, hat 
ein Teil der wohl- 
habenden Anarni- 
ten in letzter Zeit 
eigene Speicher 
hauen lassen, in 
denen grosse Men- 
gen Reis vorrätig 
gehalten werden, 
um auf diese Art 
den Markt zum ei- 
genen Vorteil aus- 
xunutzeu, was auch 
zu glücken scheint. 

Alle Exportwaren 
sind mit einer Ab- 
gabe belegt, die in- 
dessen für Frank- 
reich grossen Vorteil bietet und eine Einfuhr von Reis 
in Frankreich aus anderen Ländern als den hier in Rede 
stehenden französischen Besitzungen fast unmöglich 
macht. 

Der Import befindet sich infolge dps hohen, auf 
allem, was nicht aus Frankreich kommt, liegenden Zol- 
les so gut w'ie gänzlich in französischen Händen. Was 
dib Verbindung mit Europa betrifft, so wird eine solche 
nur von den beiden französischen Linien Messageries Ma- 
ritimes und Compagnie Nationale regelmässig unterhal- 
ten, doch enthalten die Bestimmungen für Hufenabgabeu 
u. s. w. in .Saigon gewisse Erleichterungen für Schiffe in 
regelmässiger Fahrt, was darauf bcrcchuet ist, auch 
Fremde zur Teilnahme au dies um Verkehr zu ermuntern. 


Die geographische Lage und natürliche Beschaffenheit 
der ostasiatischen Besitzungen Frankreichs bewirkt, dass 
diese auf den meisten Gebieten mit Siam Ähnlichkeit ha- 
ben, doch fehlt das für Siam so wichtige Teakholz, ob- 
gleich dieses nach den letzten Erweiterungen bedeutende 
Wuldgebiete umfasst. Es liegt dies daran, dass der Me- 
kongstrom einen sehr reissenden und unregelmässigen 
Lauf hat und viele Wasserfälle enthält, die den Transport 
des Holzes erschweren. Indessen hat die Regierung ihre 
Aufmerksamkeit darauf gerichtet, so dass in dieser Be- 
ziehung wohl Wandel geschaffen werden dürfte. Der 
Reisexport von Saigon stellte sich in den Jahren 1897, 1868 
und 1899 auf 532,788, 830,482 und 679,583 Tonnen, wovon 
203,758, 168,551 und 171,825 Tonnen nach Europa gingen, 
während das übrige nach anderen Erdteilen verschifft 
wurde. Der Gesamtwert des Imports betrug 1898 von 
Frankreich rund 9.687.000 Fr., von anderen (.ändern 
29,701,000 Fr., in 1899 von Frankreich 20,820,000 Fr. und 
von anderen Ländern 31,097,000 Fr. 

• Madagaskars Qcwcrbcjieiss. (Dazu die Abbil- 
dung 4.) Die Industrie der Malgaschen ist niemals be- 
deutend gewesen. Die Bevölkerung der Küstenländer 
hat seit undenklichen Zeiten in Verkehr mit den Frem- 
den gestanden, von donen sie Wirtschaftsgeräte und 
einige für ihre Existenz notwendige Werkzeuge erhielt. 
Bei ihrer Indolenz sind dio Bewohner dieser Gegenden, 
welche ihnen dio Erträge des fruchtbaren Ackers ohne 
Arbeit darhoten, nie dazu getrieben worden, ihre Zuflucht 
zum Gewerbefleiss zu nehmen und di<- RtdWOffl zu ver- 
arbeiten. Ihre Industrie beschränkte sich deshalb auf 
die Anfertigung von Fasergewehun, zu denen die Fa- 
sern der Kafia, einer mehrere Meter hohen Palmenart, 


Dumpfer In l'riedrlrk-WIISflBiHbufen In Eulurr Wilhelm« • Land. (Sach Photographie.» 


genommen werden, um die nötige Kleidung zu erhalten; 
nehmen wir dazu die Herstellung von destilliertem und 
gegorenem Zuckerrohrsaft, der reichlich getrunken wird, 
so wäre die Aufzählung der Industriezweige beendet. 
Anders steht es mit den Völkern des Innern. Die Un- 
fruchtbarkeit des Ackers und die besonderen Fähigkei- 
ten des Herrenvolkos, der Howu, drängten ganz von 
selbst zur Ausnutzung der vorhandenen Rohstoffe. Sie 
haben sich besonders auf die Herstellung von Seife, fei- 
nen Fasergeweben, baumwollenen und seidenen Stoffen, 
Geräten aus Horn und Thon gelegt. Dank den Ratschlä- 
gen und der Leitung des Jean Laborde, der von 1831 an 
etwa 40 Jahre auf Madagaskar weilte, haben sich dio 
Howa in ihren Gewerbszweigen bedeutend vervollkommt. 
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Die Pflanzenwelt ist in Madagaskar, wie in allen 
Tropenländern, äusserst ergiebig an verwendbaren Roh- 
st offen. Etwa 19 Proz. der Uesamtoberfl&clie der Insel, 
nämlich 10 Mail. Hektar, sind mit Wald bestanden. Im 
SUden und an der Ostküsle sind es wirkliche Tropen- 
wälder. Wenn auch die französische Verwaltung noch 
nicht annähernd die Anzahl der vorhandenen Holzarten 
kennt, so ist doch so viel gewiss, dass äusserst wichtige 
sehr zahlreich auftreten. Die Pariser Ausstellung hatte 
nur die alleruützlichstcn aufzuweisen, numlich Ebenholz, 
Sandelholz, Rafia und eine Reihe von kautschukhaltigen 
Räumen. Der Wald spielte schon zur Zeit der alten Mal* 
gaschenherrschaft eine grosse Rolle. Unter den beste* 
henden Zünften war die der Holzhauer die wichtigste. 
Sie entwickelte sich unter den Howa weiter und zählte 
unter König Radama I. (1820 und später) allein an der 
Ost grenze der Provinz Imerina 700 Holzhauer, welche 
die Hnuptstadt mit Holz jeder Art. versahen. Unter der 
nächsten Königin Ranavalona II. unterwies dpr schon ge- 
nannte Jean Laborde die Howa in der Gewinnung der 


Kohle und dem Giessen und Schmelzen des Eisens. Die 
Wälder enthalten mehrere Raumarten, die von den Ein- 
geborenen in Kultur genommen sind: den Hizinushaum, 
den Kokoshauin, den Pfefferhaum, die Vanille, den Kal* 
feebaum. 

Der Kautschuk nimmt unter den Ausfuhrartikeln 
dein Werte naeh die erste Stelle ein; 1898 wurden 
308,:t29 kg im Werte von 1.282,178 Er. ausgeftlhrt. Die 
Ausfuhr ist in den letzten Jahren infolge von Raubbau 
etwas zurtickgegangen. Im Jahre 1896 verbat das fran- 
zösische Gouvernement diese übermässige Ausnutzung 
und ordnete durch Dekret vom 2. Juli 1897 an, dass die 
Lianen eine bestimmte Dicke buben müssten, ehe sie ge- 
schröpft werden dürften. Dadurch ist einer möglichen 
Ausrottung vorgebeugt; natürlich hat die Ergiebigkeit 
der Ernte nachgelassen, so dass die Ausfuhr im Jahre 
1806 mit 403,770 kg im Warte von 1^S5J89 Fr. auf die 
obige Ziffer herabgegangen ist. Die Kautschukliane 
kommt in manchen Gegenden in grosser Menge vor, so 
dass die Kultur sehr lohnend ist. Es gibt auf Madagaskar 
HO Arten Räume und Lianen, die Kautschuk enthalten. 

Als nächst wichtiger Rannt darf die Kafiapalme 
genannt werden, aus deren Kasern die Eingeborenen 
leine und grobe Stoffe weben. Derartige Gewebe werden 
meist zu Arheitskleidern verwendet. Auch die Kafia- 
ausfulir hat nachgelassen, aber nur deshalb, weil in den 
letzten Jahren mehr Rafiafaseru im Landu selbst ver- 
arbeitet werden. 


Dem reichen Pflanzcnwuchs verdankt Madagaskar 
auch die Seidenindustrie. In Imerina und Hetsileo 
besonders wachsen zwei Sträucher, Tapia und Ambro- 
vade genannt, von deren Hlättern sich die Seidenraupe 
gern nährt und dabei gut gedeiht. Das Generalgouver- 
nement hat den Bewohnern gewisser Rezirke anhefoh- 
len, alljährlich eine bestimmte Anzahl Maulbeerbäume 
unzupflanzen. Und wenn erst die weit vollkommenere 
Seidenbereitung der Europäer auf der Insel bekannter 
wird, so ist zu hoffen, dass dieser Industriezweig eine 
bedeutende Entwickelung nehmen wird. Die sogenann- 
ten 8eidenlauibas sind von einer Geschmeidigkeit und 
Vollkommenheit, welche man bisher noch nicht nach- 
machen kann. Ferner wird die Verfertigung der Spitzen 
eifrig betrieben, seitdem die Schwestern der englischen 
Mission die Eingeborenen darin unterwiesen haben. 
Dieser Erwerhszweig blüht vorzüglich in der Hauptstadt 
Antananarivo und deren Umgegend. 

Die Wälder enthalten auch grosse Mengen vonFarb- 
pflanzen, nämlich die Indigopflanze. Orseille, Curcuma, 
Manglier, Nato, 
Hozo. Die Einge- 
borenen verstehen 
es sehr gut, Karbe 
daraus zu gewin- 
nen und Tierfelle 
damit zu färben. Es 
sind bis 500,000 ge- 
färbte Felle jähr- 
lich ausgeführt 
worden. 

An Minera- 
lien gibt es auf der 
Insel Gold, Eisen, 
Blei, Kupfer, Zinn, 
Zink, Platina, 
Quecksilber, Anti- 
mon und Nickel. 
Das Eisen steht an 
erster Stelle. Es 
wird in den mei- 
sten Gegenden in 
seinen verschiede- 
nen Verbindungen 
gefunden. In der 
Provinz Boeni an 
der Nordwestküsto 
sind sehr reiche La- 
ger, deren Eisen 
fast rein ist. iui 
Thale des Mana- 
narn, der etwas 
nördlich vom Wendekreis an der Ostküste mündet, tritt 
dus Eisen an mehreren Stellen an die Erdoberfläche; in 
der Gegend um Anduvarante, in der Provinz Hetsileo, 
auf der Insel Nossi-Rö und im Süden der Insel ist Eisen 
überall zu finden. Da Wasserkräfte in Menge vorhanden 
und grosse Waldungen in der Nähe sind, so lässt sich 
annehmeu, dass die Förderung des Metalls eine reiche 
Industrie hervorbringen wird. 

Aus diesen kurzen Mitteilungen ist schon zu er- 
sehen, das» die Gewerbtliätigkeit auf Madagaskar noch 
nicht bedeutend, alierdochentwickelungsfähigist. Wenn 
die Eingeborenen erst durch Besuch der Handwerker- 
und höheren Geworbschule in Antananarivo sowie durch 
Arbeiten in einer der zahlreichen, vom Gouvernement 
errichteten Werkstätten mit den besseren Herstellungs- 
verfahren bekannt geworden sind, dann wird die Indu- 
strie des Landes sich nicht mehr darauf beschränken, 
den Bedarf der Heimat zu decken. Schon ist der Anfang 
gemacht, Strassen, Eisenbahnen und Kanäle zu schaffen, 
um das Innere mit den Häfen zu verbinden. Diese Ver- 
kehrswege und die natürlichen Hilfsmittel, w-elche den 
Rewohnern zur Verfügung stehen, werden die Gewerb- 
thätigkeit ungeheuer erleichtern und schnell zur Blüte 
bringen. Dr. E. L. 

(•roMsbritannien. 

• England* lleie.htum und der Huren krieg. 

| Dos Londoner Clearing House, jene grossartige Anstalt, 
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die die Abrechnung der englischen Privat- und Staats- i 
banken untereinander abwickelt, veröffentlicht alljähr- 
lich eine Statistik, und diese jüngste Veröffentlichung J 
liefert die Unterlagen zu einem interessanten Vergleich 
zwischen der Finanzlage Englands Anfang 1899 und Kode 
1900. Die Gegenüberstellung dieser Zahlenreihen belehrt 
uns mit einem Schlage und besser als lange Abhandlun- 
gen Uber die unheilvollen Folgen des südafrikanischen 
Krieges für Englands Nationalvermögen. 

Die groMbritan » Ische Staatsschuld hat sich seitdem 
31. Dez. 1898 bis zum letzten Rechnungsabschluss des 
Clearing Honst (31. De*. 1900) um 1U0 Milt. Pfd. Sterl. 
(2000 MlU. Mk.) vermehrt.. Diese Ziffer umfasst aber noch 
uicht die vom Parlament schon beschlossene, aber am 
letzten 31. Dezember noch nicht begebene Anleihe von 
16 Mill. Pfd. Sterl. Man behauptet, dass diese Summe I 
schon verausgabt sei, und dass dem Parlament demnächst | 
eine neue Anlehnsvorlage zugehen solle. Sicher ist die 
Vermehrung der englischen Staatsschuld seit 31. Dez. | 
185)8 bis heute mit 2400 Mill. Mk. nicht zu hoch ange- 
nommen, wenn mun erwägt, dass die eingestundenen 
Kriegskosten jeder Woche 40 Mill. Mk. betragen. 

Anderseits sind die englischen Consols, deren Kurs- 
wert Eude 1806 mit lll'/s notiert wurde, auf 97 gesun- 
ken; das bedeutet für diesen Teil des englischen Natio- 
nalvermögens einen Verlust von etwa 12 Proz. 

Die Papiere der Haupt- Eisenhahngesellschaften 
weisen folgende Kursrückgänge (in Pfund Sterling) auf: 

Catedonian 7 ; London & N'ortli Wealcru 53 

Ureat Wentern . . . . *1 j London A Somit Wintern 13 

London- Brighton . ... 34 South Western. .... 33 
C’batlmm £ Dover ... S I 

also durchschnittlich das Papier 12 PitL Sterl. oder 240 
Mk. Die Eisenhatinpapiere bilden aber mit den Conaols 
eigentlich den einzigen Sparpfennig des englischen Vol- 
kes. Die Kohlengruben sind im Besitze einer sehr klei- 
nen Anzahl von Aktionären, die fast alle der Aristokratie 
augehören. Erwägt man, dass der Durchschnittspreis 
der Papiere obengenannter Gesellschaften vor dem Kriege 
75 Pfd. Sterl. betrug, SO ergibt »ich für dieses wichtige 
Gebiet ein Verlust von 18 Proz. Hei dem enormen Kapi- 
tal, das die Ünnsnls und die Eisenbahnen repräsentieren, 
bedeuten diese Verluste von 12 und von 18 Proz. ein sehr 
erhebliches Sinken der Kapitalkraft Grossbritanniens. 

Prüft mun sodann in der Veröffentlichung des Clea- 
ring House die Zahlen, welche die Industrie- und 
H&ndelsthnt igkeit WM l.andcs betreffen, so findet 
man, dass die Gesamtsumme der hierzu durch Vermitte- 
lung aller Hanken in Bewegung gesetzten Kapitalien im 
Jahre 1800 um H 10,099,000 Pfd. Sterl. geringer war als 
1899. Die Entstehung dieser Zahl muss man etwas näher 
ins Auge fassen. Der Gesamtumsatz aller englischen 
Hanken erreichte zwar im Jahre 1900 die respektable 
Summe von 8,960, 170,090 Pfd. Sterl., aber man darf nicht 
übersehen, dass in dieser Zahl all die Summen inbegrif- 
fen sind, die die Regierung für Lieferungen und Trans- 
porte aller Art nach Südafrika bezahlt hat. Das sind 
aber unproduktive Ausgaben, denen kein Zuwachs des 
Nationnireichtums zu danken ist. Anderseits steht es 
fest , dass alle Gegenstände in England sehr viel teurer 
geworden sind: die Statistiker des Clearing House 
schätzen diesen Preisaufschlag durchschnittlich auf 15 
Proz. Wenn also das grosse Handelshaus „England'* im 
Jahre 1900 einen Umsatz von rund 9000 MUL Pfd. Sterl. 
gemacht hat, so darf man hierfür nur 8530 Mill. lesen, 
wenn man den Umsatz von Handel und Industrie in 1900 
mit dem von 1895) genau vergleichen will, da jedes Han- 
delsgeschäft und jedes Fabrikat in den Rechnungen, de- 
ren Summe das Clearing Hnu&e gezogen hat, gleichinäs- I 
sig um 15 Proz. iui Preise gegen 1899 gestiegen ist. 

Ziehen wir nun von diesen 8550 Mill. Pfd. Sterl., der 
mit 1899 zu vergleichenden Summe, den lediglich für 
Kriegszwecke ausgegebeuen Betrag ab einen Betrag, 
der bloss einen Verbrauch und keine Vermehrung 
des Nationalreichtums bedeutet , d. h. nach den hier 
gegebenen Unterlagen ein volles Viertel des Gesamt- 
jahresumsatzes, also 8000 MlU. : 4 — 2250 Mill. Pfd. Sterl,, ; 
so bleibt für wirklich produktive Zwecke nur eine Ge- 
samt Umsatz zifft-r von 0300 Mill. Pfd. Sterl. im Hauptbuch 
der grossen Firma „England" für das Jahr 1900. Im Jahr 


1809 betrug diese Gesamtziffer 9,150.368,000 Pfd. Sterl. 
Das macht nach obigen Darlegungen für 1900 ein M i DU s 
von 2,850,209,000 l’fd. Sterl. oder 57,006,380,000 Mark! 

Wie verhält sich der Jahresumsatz Grossbritanniens 
zum Reingewinn ? l)n es an amtlichen Unterlagen hier- 
für fehlt, bo ist eine ziffernmässige Schätzung schwierig. 
Nimmt man aber den massigen Satz von 10 Proz. an, so 
bedeutet das für 1900 einen Verlust des englischen Na- 
tionalvermögens von 5,700 .538,000 Mark , die zusammen 
init den obigen 2400 Mill. Mk. Kriegsanleihe für das Un- 
ternehmen Uhamherlain-Khndes u. Komp, bis Ende 1900 
eine Selbstkostensumme von weit Über 8000 MUL Mk. 
ergehen, — nicht gerechnet den Verlust an National- 
vermögen, den der Kursrückgang der Consols und der 
Eisenhahnaktien verursacht hat. 

Hat nun England wenigstens sein Hauptarbeits- 
werkzeug. das Instrument, mit dem es hoffen darf, die 
gehabteu Verluste wieder einzubringen, seinen Kredit, 
unversehrt erhalten V Keineswegs. Die Hilanzen der 
Hank von England selbst machen hierüber genaue An- 
gaben: Ende 18!t8 betrug der Barbestand 30,340,823 , die 
Reserve 19,398,878 Pfd. Sterl. Die jüngst veröffentlichte 
Bilanz gibt die folgenden Ziffern: Barbestand 28,290,850, 
Reserve 16,211,680 Pfd. Sterl. Folglich ist das Verhält- 
nis des verfügbaren Vermögens zum Hanknotenuralauf. 
welches Verhältnis 1898: 39 ,h.i Proz. betrug, auf 29,56 Proz. 
gesunken. Das Verhältnis dieser beiden Zahlen zu ein- 
ander gibt an, um wieviel der Posten „Kredit der Bank- 
note“ im Werte gesunken ist. 

Diese gewiss nicht günstige Luge wird sich zweifels- 
ohne sehr rasch noch verschlimmern. Einmal, weil bei 
längerer Fortdauer des Krieges der Geldmangel grösser 
und grösser werden wird; dann aber besonders auch, 
weil die Erfüllung einer grossen Anzahl von Lieferung«- 
geschaffen ..auf Zeit“, die Ende 1899 oder Anfang 1900 
abgeschlossen wurden, hinnusgesrhohen worden ist, in 
der immer wieder getäuschten Hoffnung, die gehabten 
Verluste wieder eiuzubringen. Reguliert müssen aber 
. die Geschäfte endlich werden, die Schuldner müssen die 
I riesigen „Differenzen“ bezahlen und müssen zu dem Ende 
ihre Consols verkaufen oder auch ihr Guthaben bei der 
Bank angreifen, ln den letzten Dezembertngen erlebte 
man die erste dieser Regulierungen : sie endeiirmlt einer 
i Aufsehen erregenden Zahlungseinstellung (der „London 
and Globe Kinance Corporation“), ln welche 36 Mitglie- 
der der Fondsbörse mit hineingerissen wurden. 

Was wird erst das Ergebnis sein, wenn die Sohluss- 
regulierung der Spekulanten in Transvaal -Goldminen- 
aktien erfolgt? K* c. H. 

Italien. 

0 Der Aussenhattdel von Ilenddir. Der Han- 
delsumsatz der Kolonie an der Soraaliküste hat sich nach 
einem im „Bollctino del Ministern degli affari esteri“ 
veröffentlichten Bericht ihres Gouverneurs vom Ende 
Vorigen Jahres im Verlauf von 5 Jahren um 140 Prozent 
gesteigert. 1894 95 bezifferte sich der Ausscuhandel auf 
611.518 Tbller, dagegen im Jahr 1898 99 im ganzen auf 
1,467,587 Thlr., wovon 909.413 auf die Einfuhr. 558,174 
Tlilr. auf die Ausfuhr entfallen. Das fberwiegen der 
Einfuhr beweist, heisst es in dem Berichte des Gouver- 
neur», dass da» Vertrauen auf die Zukunft der Kolonie 
bereit» den Handel von Aden und Sansibar beeinflusst. 
Die hauptsächlichsten Einfuhrartikel waren 1898 90: 
Kaffee (1643 Ballen), Baumwollgarn (8534 Kisten), Pe- 
troleum (5826 Tonnen), Reis (3159 Sack), Salz (5831 Sack), 
Seidenstoffe (5602 Ballen, davon 4444 amerikanischer 
Herkunft). Ausgeführt wurden: Vieh (4275 Stück, da- 
von 277 Kamele), Häute von Ochsen, Kamelen, Ziegen, 
Gazellen, Leoparden sowie Elfenbein (103 Ballen), Rhino- 
zuroshöruer (34 Ballen), endlich Straussfedern (141 kg). 

Dänemark. 

• Welchen Wert haben die cf An isch^ westindi- 
schen Inseln? Neuerdings macht wieder die Frage 
des Verkaufs der dänischen Antillen von sich reden, und 
es liegt auch auf der Hand, dass diese Angelegenheit, 
die in den letzten Jahren wiederholt eine Rolle spielte, 
jetzt, wo in Sachen des Nicaraguakunals die Entschei- 
dung gefallen ist, für die Amerikaner ein besonders ak- 
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tuelles Interesse haben muss. Auch Deutschlund ist wie- 
derholt mit der Angelegenheit in Verbindung gebracht 
worden; indessen, es ist überflüssig, die daran geknüpf- 
ten Vermutungen näher zu erörtern. Selbstverständlich 
soll damit nicht gesagt werden, dass diel nseln für Deutsch- 
land keinen Werl hätten, im Gegenteil, bei der grossen 
Bedeutung, die der deutsche Handel überall in Amerika 
hat, wäre ein Stützpunkt in jenen Gebieten von grossem 
Wert, denn in den Häfen von St. Domingo, St. Thomas, 
St. Croix, Venezuela, Kolumbien und den übrigen zen- 
tralamerikanischen Republiken verkehren nirhl weniger 
als 70 deutsche Dampfer, eine ganz ansehnliche Flotte. 

Für Dänemark ist die Frage einer Veruusseruug der 
westindischen Besitzungen kauin mehr als Gefühlssache. 
Einen praktischen Wert haben die dänischen Antillen 
für das Mutterland nicht, und was die Beziehungen des 
dänischen Handelsstandes zu den Inseln betrifft, so sind 
diese so gering wie nur möglich, wie auch schon der Um- 
stand beweist, dass auf St. Thomas, dem Hauptsitz der 
Verwaltung, weder ein dänischer Kaufmann ansässig 
ist, noch dort mit dänischen Waren gehandelt wird. In 
dem Zeitraum von 18Ü0 — Uf> war an der Einfuhr nach den 
dänisch- westindischen Inseln Amerika mit 58 l'roz. be- 
teiligt, während sich die Einfuhr von Dänemark nur auf 
2,6 Prox. belief, und bei der Ausfuhr stellt sich das Ver- 
hältnis ungefähr ebenso. Vom Zucker geht immer mehr 
nach Amerika, und mit derZeit dürfte alles seinen Weg 
dorthin nehmen. 

Der letztgenannte Artikel, Zucker, bildet auch heu- 
tigestags noch den Haupterwerbszweig auf den dänischen 
Antillen oder genauer auf St. Croix, der fruchtbarsten 
der drei Inseln, denn St. Thomas pnthäll fast gar keine 
Zuckerplantagen, es ist dort bei der Beschaffenheit der 
Insel überhaupt keine Landwirtschaft in grösserem Mass- 
stabe möglich, nur in einzelnen Küstcm-benen oder Thal- 
läufen am Fusse des Hochlandes wird Gartenbau betrie- 
ben, und die kleinste der dänischen Inseln, St. John, ist 
verödet. 

Aber die Zeiten, in denen dip Plantagenbesitzer 
grosse Vermögen erwarben, sind längst vorüber, und 
dies gilt nicht bloss von St. Croix, sondern von den west- 
indischen insein überhaupt. Sucht man nach den Ur- 
sachen des allgemeinen Niedergangs des Zuckerrohr- 
bauus, so sind diese mannigfacher Art. Zunächst ist zu 
erwähnen, dass von dem Zucker, der auf der Erde pro- 
duziert wird, zwei Drittel auf die Rühetibauer und ein 
Drittel auf die Kohrzuckerbauer entfallen. Der ganze 
landwirtschaftliche Betrieb auf den dänischen Antillen 
ist, wie schon erwähnt, auf den Bau von Zuckerrohr zu- 
geschnitten, der, abgesehen von den allgemeinen schwie- 
rigen Verhältnissen auf dem Zuckermarkt, noch dadurch 
ein gewagtes Unternehmen bildet, dass er in hohem Grade 
von genügender Regenmenge abhängt. Sollen bessere 
wirtschaftliche Verhältnisse geschaffen werden, so ist 
ein Übergang zu anderen Kulturen erforderlich, wozu 
aber die verarmten Plantagenbesitzer fast gar nicht im 
stände sind. Und der dänische Handelsstand hat es bisher 
verschmäht, sich auf den westindischen Besitzungen 
seines Landes einen Wirkungskreis zu schaffen, wozu 
auch sicher viel Aufwendung von Kapital sowie thal- 
kräftige Arbeit erforderlich wäre. Er zieht es vor, sich 
günstigeren Himmelsstrichen zuzuwenden, namentlich 
blickt er jetzt mit erhöhter Aufmerksamkeit nach Ost- 
asien, namentlich Siam, wo das dänische Element schon 
längst eine hervorragende Rolle spielt, und wohin seit 
einigen Jahren die ostasiatische Kompanie in Kopen- 
hagen mit modernen Riesendampfern einendirekten Ver- 
kehr unterhält, der einen blühenden Aufschwung nimmt. 

Auf St. John gab es Ende des vorigen Jahrhunderts 
etwa 70 Zuckerplantagen, aber jetzt nur einige wenige, 
die zusammen etliche hundert Tonnen Zucker produzie- 
ren. Im übrigen ernährt sich hier der grösste Teil der 
Bevölkerung, jetzt kaum 1000 Menschen, durch Garten- 
bau und Viehzucht. Das Viel» wird zu Schlachtxwecken 
nach St. Thomas verkauft. Es kann unter solchen Um- 
ständen nicht verwundern, dass der grösste Teil des 
Grund und Bodens auf St. John unbenutzt liegt und die 
insei allmählich wieder in den Naturzustand verfällt. 
Kenner meinen, dass sich dem Landhauer nach den ver- 
schiedensten Richtungen hin auf St. John ein Feld der 


j Thüligkeit bietet, z. B. durch Fruchtkultur, die übrigens 
: auch auf den anderen Inseln möglich wäre. Doch auch 
auf der Insel St. Croix, die etwa 5 Meilen lang und bis 
l' t Meilen breit und die grösste und fruchtbarste der 
drei Inseln ist, kann man fast zwei Drittel der ganzen 
! Fläche als unbenutztes Land rechnen, während nur ein 
Drittel mit Zuckerplantagen bestellt ist und der Rest 
als Weideland dient. Das meiste Land befindet sich hier 
I in Händen von Amerikanern. 

1 Als noch aufSt.John grosse Betriebsamkeit herrschte, 
haute man dort auch Tabak, und in den letzten Jahren 
ist gleichfalls die Möglichkeit, auf den dänischen Antillen 
Tubuk anzupflanzen, erwogen worden. Indessen soll sich 
der Boden nicht für die feineren Sorten eignen, auch 
würde ein solcher Versuch nicht bloss grosse .Sachkennt- 
nisse, sondern auch viel Kapital erfordern, ohne dass 
man aber eine Gewähr hat , dass sich die .Sache bezahlt 
macht. Das Gleiche gilt von der Kaffeekultur, die erst 
nach einer Reihe von Jahren eine Ernte geben würde, 
so dass nur kapitalkräftige Firmen an eine solche Auf- 
gabe herangehen könnten. 

Auf St. Thomas ist es der prächtige Hafen, der die 
Insel für eine seefahrende Macht zu einem wertvollen 
Besitztum machen würde. Dieser Hafen, der liundorton 
von Schiffen Raum bietet, war einst für den ganzen west- 
indischen Archipel ein Zentralpunkt, in dem sich eine 
Menge Fahrzeuge aller Nationen zusammetifanden, um 
hier Segelordres abzuwarten, Frachten zu suchen etc., 

| aber seine einstige Bedeutung hat er längst eingehüsst, 
w r enn aurh noch verschiedene regelmässige Dampfer- 
linien St. Thomas anlaufen. Beispielsweise pflegen hier 
die grossen Hamburger Schiffe auf der Reise nach 
den westindischen oder zentralamerikanischen Häfen 
I schwarze Matrosen an Bord zu nehmen, um die ©uro- 
' päisc he Besatzung in dem tropischen Klima zu entlasten. 

Wenn man berücksichtigt, dass die Verwaltung der 
Inseln St. Thomas, St. Croix und St. John dem dänischen 
Staat alljährlich weit mehr Kosten verursacht, als die 
Besitzungen einbriugen, dann kann man wohl verstehen, 
dass sich zahlreiche Stimmen in Dänemark rückhaltlos 
für die Veriiussnrung der Inseln erklären, und da der dä- 
nische Staat für eine Flottenstation keinen Bedarf hat, 
der dänische Handel kein Interesse an jenen Besitzun- 
gen nimmt, dürften sie wohl früher oder später in andere 
Hände übergehen. h\ Af. 

Ozeanien. 

* IHe KUmattechen Verhältnis** in Neuguinea. 
(Dazu die Abbildungen 5 bis 7.) Neuguinea ist nach Grön- 
land die grösste Insel der Welt. Wenn man die ganz nahe 
der SUdküate vorgelagerte Frederik Hendrik-Insel dazu 
rechnet, hat sie eine Grösse von 785,302 qkm, ohne die- 
selbe 774,302 qkm. Ihre von 0" 15‘ bis 12" südl. Br. sich 
erstreckende Lage bedingt ein echt tropisches Klima, das 
im allgemeinen mit seinen glcichmiissigcn Temperatur- 
und Peurhtigkeitsverhältnissen dem des ostindischen 
Archipels entspricht, wenn auch — und das gilt begon- 
, den für die Südküste — die Nähe des australischen Fest- 
landes modifizierend einwirkt, so dass etwas extremere 
Temperatur- und KeucliligkelUverhältnisse dort sich be- 
merkbar machen. 

Die zahlenmässigen Unterlagen für eine Chorakte- 
I ristik der klimatischen Verhältnisse der Insel sind noch 
recht spärliche, und, was noch schlimmer ist, ihre Güte 
und Zuverlässigkeit lässt viel zu wünschen übrig. Am 
besten ist es in dieser Hinsicht noch mit den KQsten- 
I gebieten von Kaiser Wilhelms-Land bestellt. Für das bri- 
tische Neuguinea hat selbst die Energie eines ho vor- 
züglichen und an derLandeserforschungso hervorragend 
beteiligten Gouverneurs wie Mac Gregor keine längeren 
und zuverlässigeren Beobachtungsreihen zu schaffen ge- 
wusst, und für das holländische Neuguinea liegen ausser 
einer Beobachtungsreiho von der Geolvinkbai nur ganz 
spärliche Notizen von Reisenden vor. 

Bei einen» so mannigfach gestalteten Lande wie Neu- 
guinea müssen siel» naturgemäss bei unserer Erforschung 
trotz der allgemeinen Gleichförmigkeit des Tropenkli- 
mas grosse örtliche Verschiedenheiten der meteorolo- 
I gischen Verhältnisse herausstellpn, je nach der Höhen- 
! läge und dem Ausgesetztsein der betreffenden Beobach- 
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tungspunktc gegen die vorherrschenden Winde. ZurZeit 
ist unsere Kenntnis dieser Verschiedenheiten noch eine 
sehr geringe. Was zunächst die Temperatur Verhält- 
nisse betrifft, so beträgt die mittlere Jahrestemperatur 
an den Küsten von Kaiser Wilhelms-Land etwa 26*. dabei 
hat aber der wärmste Monat, der Februar, nur eine um 
etwa l,ri u höhere Temperatur als der köhtstu, in der Regel 
der August, dessen Mitteltemperatur etwa 23,5* beträgt. 
Im Jahre schwankt hier die Luftwärme ungefähr zwi- 
schen 19 und 35% so dass die ganze Jahresschwankung 
der Tcmperutur nur 16" beträgt. Unter gewöhnlichen 
Verhältnissen pflegt die Temperatur nachts auf 22 — 23* 
herabzugehen, um am Tage bis auf 20 32" zu steigen. 

Sie schwankt durchschnittlich täglich um 8°. 

Iin britischen Neuguinea, wo nur von Port Moresby, 
an der Südostspitze der Insel gelegen, einigermasBen zu- 
verlässige Temperaturmessungen für einige Jahre vor- 
liegen, ist die mittlere Jahrestemperatur anscheinend 
etwas höher, etwa 27*, der kühlste Monat ist ebenfalls 
der August mit 25,3", der wärmste aber der Dezember mit 
2H,ä®. Die höchste Temperatur steigt bis etwa 38", die 
niedrigste sinkt bis 20 und 21'. Die Jahresschwankung 
erreicht also etwa 18". Über die klimatischen Verhält- 
nisse der Berg- und Hochgehirgsregionen Neuguineas 
sind wir nur äusserst mangelhaft unterrichtet. An der 
Dettelsauor Missiousstation auf dem 970 m hohen .Sat- 
telberg, nordwestlich von Finschhafen, hat der älteste 
der deutscheu Missionare, Missionar Flierl, zwar mehr- 
jährige Beobachtungen über Bewölkung und Regenfall 
angestellt, Temperaturbeobaeht ungen liegen aber nur 
für die Monate Mai und Juni 1898 vor. Hiernach betrug 
die Temperatur im 

tf Uhr inorg. 12 Uhr mitl. S Uhr abda. 


Mai 20,1° 25,9* 22, *• 

Juni !•*»• 34,«° II,*-. 


Der Beobachter zählte durchschnittlich im Jahre 
115 Nebeltage, 170 trübe und nur 10 heitere Tage. In 
diesen Höhen ist das Klima zwar wesentlich erfrischen- 
der als an den Küsten, jedoch verursacht die übermässige 
Luftfeuchtigkeit Neigung zu rheumatischen Affekt ionen, 
und kann es auch nicht als fieberfrei gelten. — Was wir 
über das Klima der Hochgebirge wissen, verdanken wir 
den Reisen Mac Gregors im Owen Stanley -Gebirge. Die 
Zone der Moose und Nebel hörte bei 2400 m Höhe auf. 
Die Temperatur.betrug dort gegen 18% bis zur Höhe von 
3200 in zeigte sich tagsüber nur noch bisweilen Nebel, 
wolter oben begann ein angenehmes, heiteres Klima und 
die Region des Bambus. Ein mächtiges Wolkenmeer von 
etwa 1400 m Dichtigkeit lagerte 600 — 7<X> m tiefer und 
dehnte sich gleich einer gefrorenen Schneemasse zu den 
Füssen des Beobachters aus. 

Unter dem Einfluss der starken Erwarmung, welche 
der australische Kontinent während des Sommers erfährt, 
wird Neuguinea während dieser Jahresperiode der Herr- 
schaft des sonst wehenden Südostpassats entzogen, an 
dessen Stelle dann der Nordwestmonsun tritt. Die Dauer 
des Südostpassats erstreckt sich in der Regel auf die 
5 — 6 Monate April oder Mal bis Oktober oder November. 
Im nordwestlichen Teile der Insel werden diese Verhält- 
nisse etwas unregelmässiger. 

In engem Zusammenhang mit den jeweilig herrschen- 
den Winden steht die jahreszeitliche Verteilung der Nie- 
derschläge. Die sogenannte „Trockenzeit** hat lediglich 
den Charakter einer gewissen Verminderung der Häu- 
figkeit und Intensität der Uegenfälle. Im allgemeinen 
ist die Zeit der Herrschaft des Südostpassats die regen- 
ärmere und die angenehmste des Jahres. Mit dem Ein- 
tritt des Nordwestmonauns im November, bisweilen 
auch erst im Januar, beginnt die eigentliche Regenzeit, 
die dann bis in den Mai hinein währt. In dieser fällt fast 
allenthalben der Regen reichlicher, jedoch, je nach der 
lokalen Lage, in verschieden grossen Mengen. 

Wenn auch in Neuguinea, wie bereits bemerkt, die 
Zeit des Nordwestmonsuns die eigentliche Regenzeit 
bildet, so gibt es doch sehr augenfällige und bemerkens- 
werte Ausnahmen von dieser Regel. Wo der Südost- 
p&ssat direkt auf Küstenslrecken trifft, welche durch 
Gebirge gegen den Nordwestmonsun geschützt sind und 
gleichsam Im Windschatten desselben liegen, findet eine 
völlige Umkehrung der jahreszeitlichen Regen Verteilung 


statt. So hat das westliche Küstengebiet des Huongolfes, 
wie wir aus den Beobachtungen in Finschhafen, auf dem 
Sattelherg, in Simhuny, unmittelbar südlich von Finsch- 
hafen, und auf den Tamiinseln, etwas östlich von dem 
Nordostkap des Huongolfes gelegen, sehen, seine Haupt- 
rogenzeit um die Jahresuiitie, während die Monate um 
die Jahreswende erheblich regenärmer sind. Die gewal- 
tigen im Norden von Kaiser Wilhelms-Land sich erheben- 
den uud bis zum Kap König Wilhelm, nördlich von Finsch- 
hafen, und bis zum Huongolf auslaufenden Gebirgszüge 
halten die regenbringenden Winde aus nordwestlicher 
Richtung von den westlichen nordsüdlich verlaufenden 
Küstengebieten des Huongolfes ab, während letztere 
dem Ober den offenen Ozean heranwehenden Südostpas- 
sat völlig frei ausgesetzt sind, der an den Küstengebir- 
gen zum Aufsleigen und zur Abgabe von Feuchtigkeit 
gezwungen wird. Aber nicht nur die jahreszeitliche Ver- 
teilung, sondern auch die Monge des jährlichen Nieder- 
schlags zeigt sich in Neuguinea sehr abhängig von den 
Gcbirgsvorhnltiiisscn der Umgebung der betreffenden 
Statiop. Die mittlere jährliche Regenmenge beträgt: in 
Konstantinhafen 3072 mm, ln Erirna, nordwestlich von 
I Stephansort gelegen, 3227 mm, in Stephansort 3340 mm, 
I in Friedrich -Wilhelmshafen 3778 mm. Zu den regen- 
reichsten Gebieten des Kaiser Wilhelms -Landes gehört 
die Nordwestküste des Huongolfs. In Simbuny fallen im 
j Jahre durchschnittlich 48(32 mm, auf dem Sattelberg 
I 4600 mm, auf Tami 0683 mm. Das letzte Gehiot ist das 
regenreichste der ganzen Insel nach den jetzigen Beob- 
achtungen. Monatliche Niederschlagshöhen von 1430mm 
kommen hier vor. 

Für die ganze Insel charakteristisch sind die ver- 
hältnismässig grossen Schwankungen der jährlichen Re- 
genmenge, noch mehr aber die derselben Monate in ver- 
schiedenen Jahren. Während 1898 auf Tami im August 
1429 mm gemessen wurden, fielen 1896 im gleichen Monat 
nur 143 mm, also zehnmal weniger. Die Südküste der 
Insel Ist entschieden trockener als die Nordküste, Kaiser 
Wilhelms -Land gehört zu den niederschlagsreichsten 
Teilen der Insel, jedoch ist die Regenzeit der Nordküste 
nicht gerade entgegen der der Südküste. Wie es im In- 
nern der Insel mit der jahreszeitlichen Verteilung der 
Niederschläge stobt, darüber besitzen wir fast gar keine 
Beobachtungen. Die einzigen längeren und zuverlässigen 
Witterungsheohachtungen aus dem Innern von Kaiser 
Wilhelms-Land lieferte die Augusta-Flussexpedition des 
Dr. Schräder, ln dem sogenannten Maiulager, unter 
4* 11' südl. Breite und 143*66' östl. Länge, verweilte die 
Expedition über zwei Monate, von Ende August bis An- 
fang November 1887. Die Ergebnisse dieser Beobachtun- 
gen sind bisher noch nicht veröffentlicht worden. Die 
Erfahrungen der Expedition unter Dr. Lauterbach auf 
dem Rauuu- oder Ottilieufluss in den Monaten Juni bis 
August 1896 haben gezeigt, dass im Ilinterlande der 
Astrolabebai ziemlich viel Kegen und zwar fast aus- 
nahmslos in den Nachmittags- und Nachtstunden fiel, 
während an der Küste gerade eino recht ausgesprochene 
Trockenperiode herrschte. Dieser Regen war zeitweilig 
sehr heftig und nicht selten von Gewittern begleitet. 
Während der zweiten Expedition von Mitte April bis 
Anfang September 1898 wurde im April Hochwasser ge- 
funden, weiterhin stieg und fiel der Flussspiegel unregel- 
mässig, das Fallen überwog jedoch. Vom 9.— 15. August 
stieg der Fluss plötzlich um 3,s m, um dann bis zum 24. 
um 2,7 m zu fallen. Kegen und Gewitter waren nicht sel- 
ten. Fasst man das Ergebnis dieser Wahrnehmungen 
j zusammen, so ergibt sich, dass im Gebiete der beiden 
grössten Flüsse des Kaiser Wilhelms -lindes jedenfalls 
auch keine ausgeprägten Trockenzeiten Vorkommen, dass 
diu Hauptregenzeit aber in die erste Jahreshälfte fällt. 

Für die Nordostküste von Neuguinea ist die That- 
sache eigentümlich, dass der meiste Kegen nachts fällt. 
Schon der russische Forscher Maclay, der zu verschie- 
deneu Malen längeren Aufenthalt an der Astrolabebai 
i nahm, fand, dass in dem ßeobachtungsj&hre 187172 nur 
I 33mnl Regen bei Tage gefallen war, dagegen 128mal in 
| der Nacht. Im Bismarck- Archipel ist dagegen das Ver- 
hältnis umgekehrt, dort fallen etwa 55 Proz. bei Tage 
I und 45 Proz. iu der Nacht. Während gewöhnlich die Re- 
genfällo iu kurzen, mehr oder weniger starken Güssen 
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n i cd ergehen, kommen auch zuweilen Perioden vor, in 
denen der Kegen fast ununterbrochen mehrere Tag«» hin- 
durch fällt. Dreijährige Beobachtungen ergaben folgend«’ 
Verteilung des Kegen» bei Tage und in der Nacht (in 


Prozenten): 

Tag Nach! ' Tag Nacht 

Frle*lrich-\Vilhelma- Konstaiitinhafrn . . 23 78 

Hafen II ht» Sattdberg .41 5# 

Kritita IO 9» Simbuny M A4 

Mi'|ihan«ort . . . . 18 H3 Taini M A4 


(iewitter sind im K Osten gebiet von Kaiser Wil- 
helms-Land für tropische Verhältnisse nicht häufig. Man 
kann nach den vorhandenen Beobachtungen an der Küste 
von Kaiser Wilhelms-Land auf 50< HO uew ittertage im 
Juhro rechnen. An der Küste sind die (iewitter überein- 
stimmend in den Monaten Mai bis September am selten- 
sten, ob nun die Hauptregenzeit auf die Jahreswende 
oder in die Jaliresmitte fällt. Nachtgewitter sind überall 
viel häufiger als solche bei Tage. Ihre Stärke ist im all- 
gemeinen an der Küste gering. Im Inneren des Landes 
scheinen sie wesentlich häufiger zu sein und zwar zu 
allen Jahreszeiten, wie die Erfahrungen der oben er- 
wähnten Plussexpeditioneu lehren. 

Erdbeben sind iin Kaiser Wilhelms- Land nicht 
allzu häufig, au der Astrolabehai wiederum seltener und 
meist weniger stark als in der Nachbarschaft vonKinsch- 
hafen, jedenfalls nicht so stark und häufig wie auf der 
vulkanischen (iazellehalhinsel Neupominerns. Da die 
Erdbeben erfahrungsmässig sehr häufig nachts auftre- 
ten, entziehen sie sich deshalb, besonders wenn sie nur 
schwach sind, nicht selten der Wahrnehmung. In der 
Astrolabe- Ebene wird man nach den Erfahrungen der 
Jahre IN! 4 — 1)7 durchschnittlich auf sechs Erderschütte- 
rungen zu rechnen haben, im Gebiet von Finschliafcn auf 
etwa zwanzig. 

Die Niedersehlagsbeobachtungen haben an 
elf Stationen im Kaiser Wilhelms -Laad seit der deut- 
schen Besitzergreifung stattgefunden. Diese Stationen 
sind von Norden nach Süden heruntergehend: Hatzfeld- 
hafen, Frledrieh -Wilhelmshafen, .Jombeinsei, Mainya, 
Krima, Konstantinhafen, Stephansort, Finschhafen, Sim- 
buny, Taini, Sattelberg. Korvettenkptn. Jachtnann. 


Marine-Angelegenheiten. 

* über die Erfolge der deutschen Reederei im 
* Fahre 11HH) schreibt in ihrer Nr. 2 die „Londoner Fi- 
nanz-Chronik“: 

Das verflossene Jahr hat der hamburgischen, resp. 
der gesamten deutschen Reederei ein reiches Muss äus- 
serer Anerkennung gebracht. Di«* Dienste, die sie der 
Relchsregierung bei den Transporten nach China, bei der 
Pferde- und Materialbeschaffung leisten konnte, haben 
die verdiente Würdigung namentlich auch der Kegierung 
selbst gefunden; die höchste Anerkennung des Auslan- 
des errang die Vertretung der deutschen Reederei in 
Paris, die so wirkungsvoll unterstützt wurde durch die 
Kekordfahrten des prächtigen Dampfers „Deutschland“. 
Dass man auch hei diesen Erfolgen nicht stehen bleiben 
will, zeigen die beiden Neubauten des Lloyd, die der 
„Deutschland“ annähernd gleichkoratnun sollen, und ein 
Meisterstück der Schiffshautechnik wird ferner der neue 
grosse Scglor von 8200 Tonnen Ladefähigkeit, also etwa 
5900 Brutto -Registertonnen Gehalt, werden, den die 
Firma F. Laoisz, Hamburg, in Auftrag gegeben hat, und 
der das bisher grösste Segelschiff der Welt, den Fünf- 
master „Potogi“ derselben Firma, noch um ca. 21)00 Ton- 
nen Ladefähigkeit übertreffen soll. Dabei trägt auch die 
deutsche Schiffahrt für die gründliche wissenschaftliche 
Schulung ihrer Techniker und Ingenieure und die fach- 
männische Ausbildung der Mannschaft Sorge. Dienen 
doch diesen Zwecken die neue, grossartig angelegte 
Modellversuchs- Station d«*s Norddeutschen Lloyd, die 
unlängst begründete Schiffbautechnische Gesellschaft 
und der Deutsche Schulschiff- Verein, dessen erstes 
Schiffsjungen -Schulschiff demnächst die Werft verlas- 
sen »oll. 


Kolonialmarkt. 

<•> Strirtliohlm in TmnuknmlcnmU’M. Im Tkwarrz«*lsk«*r Forst- 
reviere der transkaukasischen milichva Provinz Kulms sind 
auf beiden Ufern «Irr Galisga an fünf verschiedenen Punkten 
: .Steinkohlen erseblo«***« n und an einer Stell«* bereits in Abbau 
genommen wurden. Da» vorläufig untersuchte Areal dehnt »irh 
j über 18 «jkiii in», doch glaubt man. du*« «tas gesamte Stelnkoh- 
I lengehiet etwa ?«<• qkm gr«**s sein wir«!. Uber du* Steinkohlen* 
Vorkommen, dtMen Wirtschaft liebe Bedeutung ein Blick auf di« 
Kurt«* felgt, berichtet der ,Jtna«i»clie Finanzanzelger" nähere*. 
Iin antersuclilen Gebiet« wurden vier Flöze aufgefunden, die 
durch Kuhlenscbiefersrhirhten voneinander gvtrrnnt sind. Uns 
liegendste Fläx ist stellenweise bis 18 m dick, di« beiilen mitt- 
leren haben je elnr Mächtigkeit von I.« ui, wahrend du« han- 
I gendstc Fliit nur 0,« m stark ist. Der /.w i»« ln nraum zwUcben 
dem • raten und f weiten FI8 m aalest bis an uv n mul 4er swl- 

1 »rhr# d«n übrigen je ungefähr 4..* m. Der Kohlen Vorrat auf dem 
linken Galisgaub-r ist auf 73 MIU. Tonnen, «ler für da* zweit«« er- 
! schlossen* Areal auf 40 MÜL Ton. geaeMtft, wlhrend SebäUun- 
j gen für die Kohlen Vorräte der drei anderen FnndputikU* noch 
nicht möglich waren. Auf d«'tn ernten der erwähnten Fuuilpunkto 
hut man die bergmännisch« Ausbeutung des liegendsten Flözes 
bereits mittels stallenbet riebvs begonnen. Die Tkwarrxelslter 
Steinkohle i*t naeh de» Untersuchungen In verschiedenen Labo- 
ratorien nur gering schwefelhaltig, besitzt 8,t — «k* Pro*. Asche 
und gibt 70 Pro*. mehr oder weniger blasenrcichen K<*k«. Sie 
berechtigt zur Hoffnung, das» mun in pa«*'-ndrn Kuk*öfen etwa 
Al Pro*. Kok« erhält, der zu Hütten* wecken geeignet ist. Der 
Verkaufspreis pro I Pud ( I Wyj « kg) gewa-chener und gesiebter 
Tkwarcselvker Kohle wird einsrhliewslicb der erforderlichen 
Itfthiifraclit auf 4 l , Kopeken (<L L di-* Tonne etwa *u 8,«>.» Mk.) 
frei ücremcjyri berechne«. Der itnhnbau von dem Kohlenrevier 
j zur Küste bietet keine Schwierigkeiten und ist bereits in Angriff 
| genommen. Ferner Ist nördlich von Ociomczyrl an einer gegen 
| die Westwind« geschütttei» Ntelle ein neuer Hafen prob- kliert. 
I Die Baukosten der ganzen Anlage sind auf «l.i 14111. Hubel ver- 
I ansrhlagt. Deutsch«*, britisch« und französische Unternehmer 
| «ollen sieh zur Vermittelung angelnden hulten, doch ist. dem Be- 
rirhte sufolge, auch ein« Gruppe von Moskauer Kapitalisten hu- 
| reit, die Ausbeulung der Kolilenlager in die Hund zu nehmen. 
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Was wird aus Südafrika? 

Der Krieg in Südafrika wird zweifellos in der 
Weltgeschichte als einer der merkwürdigsten Feld- 
züge verzeichnet bleiben, wie auch schliesslich sein 
Ausgang sein map. Hat es Je einen Krieg gegeben, 
der, von einer kapitalistischen Interessentengruppe 
beschlossen und durch ein ihr gefügiges Ministerium 
in Szene gesetzt , ein kalt und nüchtern denkendes 


Weltmacht ihre Kräfte bis zum nussersten anspannen 
muss, um nur einigermassen ihreschwer erschütterte 
politische Stellung zu behaupten. Noch nie hat ein 
Krieg die nicht beteiligten Völker so leidenschaftlich 
erregt , noch nie ward die heisse Liebe der ganzen 
Menschheit so ungeteilt der einen Partei, der glim- 
mende Hass der anderen zu teil. 

Kbenso unvergleichlich wie die geschichtliche, 
politische Umrahmung des Dramas in Transvaal ist 



1 — Der Srklrr r*r den Elufluft* In den Sanbei! nit lUddampfcr. (Nach Photographie.) 


Volk wie das englische in ein wahres Kriegsdelirium 
versetzt hat? — Kine Weltmacht, die dem Hass der 
ganzen zivilisierten Menschheit im Vertrauen auf 
ihre unerschöpflichen Machtmittel und ihre meer- 
beherrschende Flotte trotzen kann, ringt mit einem 
Häuflein Bauern und vermag nicht, es in die Kniee 
zu zwingen. Eine Armee von 200,000 Soldaten wird 
Hunderte Meilen übers Meer gesandt, ein Wikinger- 
zug, wie ihn die Geschichte der letzten Jahrhunderte 
nicht mehr erlebt hnt. Kine kleine „Strafexpedition“ 
gegen die unbot massigen Kreistanten am Kap, im 
Dienste der Minenspekulanten und im Interesse der 
abenteuernden l’itlanders von Johannesburg unter- 
nommen, wird zu einem Kampf, in «lern die grösste 


aber auch der Verlauf des Krieges seihst in allen 
seinen Phasen. Allo Berechnungen von Freund und 
Feind haben sich stets als falsch erwiesen. Als in 
den Dezemberwochen 1899 die britische Armee von 
den tapferen Buren mit wiederholten wuchtigen 
Schlägen auf allen Kriegsschauplätzen, sowohl bei 
Kimberley wie in der Kapkolonie und am Tugela, 
zurückgeworfen war, sahen die Burenfreunde in 
Europa den Augenblick gekommen, wo die Eng- 
länder aus Südafrika verjagt und „Afrika den Nie- 
derdeutschen“ 'gehören würde. Dann knmen die 
trüben, bangen Tage des Januars, wo Lord Roberts 
mit seinen zahllosen Divisionen die kleine Buren- 
trupps zu ersticken drohte. Am 16. Februar 1900 
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ward Kimherley, die Diamantenstadt und Residenz 
dos ungekrönten Königs von Südafrika, Cecil Rho- 
dos, durch die Reiterregimenter Frenchs befreit, und 
mit gepresst em Herzen und bangen Erwartungen 
sah man den Verzweiflungskampf des „Löwen vom 
Panrdoberg“ , General Cronje, gegen eine 1 5 — 20fache 
Übermacht, sieh abspielon. Am 27. Februar, am Kr- 
innerungstage des ewig denkwürdigen Kampfes am 
Majubaberge, konnte Lord Roberts triumphierend 
nach London melden, dasH der Oberst kommandie- 
rende der Oranjeburen mitden Resten seiner get reuen 
Heldenschar sich ihm ergehen. Es folgte die Be- 


— — L»udun(,'»bri5ike la III*. 3«, PortBirl«licli • Culn«. 

freiung der tapferen britischen Garnison von Lady- 1 
smith, die durch eine Ironie des Schicksals der ko- 
mischen Figur in dieser Tragödie, dem Bramarbas 
Buller, als unverdientes Geschenk des Glücks in den 
Schoss fiel Nun gab's kein Halten mehr, bald wehte 
der Union .lack in Bloemfontein, bald ward das bri- 
tische Hauptquartier nach Pretoria verlegt. Mit 
feierlichen Proklamationen ward das Gebiet der bei- 
den ehemaligen Freistaaten dem britischen Reich 
ein verleibt. Die Helden der Buren waren gefangen 
oder durch den Tod hinweggerafft, ein Volksheer 
schien nicht mehr vorhanden zu sein. Der ehrwür- 
dige Präsident von Transvaal, der durch die Helden- 
kämpfe seines Volkes zu einer der populärsten Fi- 
guren der modernen Geschichte geworden ist, musste 
seine Heimat verlassen und eilte unter der Trikolore 
der hochherzigen letzten Oranierin nach Europa, um 
das schlafende Gewissen der Grossmächte wachzu- 
rütteln und den frevelhaften Mord an einem kleinen 
tapferen Volk zu verhindern. Der Besiegte ward 
wie ein Triumphator mit unbeschreiblichem Enthu- 
siasmus gefeiert ; wie wenig der |K»sitive, politische 
Erfolg seiner Reise diesem äusseren Glanz entsprach, 
ist noch in aller Gedächtnis. 


Wie das Kriegsglück die Buren plötzlich treulos 
verlassen zu haben schien, und wie ihre Heerscharen 
plötzlich in alle Winde verweht waren, so waren 
aueh die starken Sympathien Europas für die Tapfe- 
ren plötzlich erkaltet. Man stand zwar immer noch 
mit dem Herzen auf der Seite der Unterdrückten, 
man hatte aber den Glauben an die Sache eines Vol- 
kes verloren, das nach so glänzenden WafTenthaten 
plötzlich hei dem ersten Missgeschick sich selbst 
so völlig aufgeben konnte. 

Wie mit allen Berechnungen, hatte man sich auch 
mit dieser voreiligen Aufgabe der Buren völlig ge- 
täuscht. Da die Kap- 
huren, entgegen al- 
len Erwartungen, 
sich dem Aufstande 
nicht in genügender 
Stärke anschlossen, 
gab man die Sache 
des Holländertums 
am Kap überhaupt 
preis. Das Interesse 
des Publikums wand- 
te sich anderen Din- 
gen zu, und mit 
Schmerz, aber ohne 
Vorbehalt glaubte 
man den englischen 
Berichten über die 
Lage der südafrika- 
nischen Freistaaten, 
in denen der Krieg 
zu Ende war und nur 
die Organisation der 
Verwaltung einst- 
weilen hoi dem W ider- 
st and einiger irregu- 
lärer Burentruppen 
lüMh Ph«t*r»pu«.> ärgerliche Schwie- 

rigkeiten machte. 
Die Reden, die Krüger über die Unvcrsöhnlichkeit und 
den ungebrochenen Freiheitssinn der Buren hielt, 
schienen recht überflüssig, da die That en in Südafrika 
den tönenden Worten so gar nicht entsprachen. 

Da kamen, erst zerstreut, dann immer zahlreicher, 
die Nachrichten von der Wiedergeburt, des Buren- 
heeres unter neuen kühnen Führern, im Dezembei 
wusste man bereits, dass mit dem südafrikanischen 
Sommer auch die Burentrupps in ungeahnter Stärke 
sich überall in den Republiken zeigten, dass die eng- 
lischen Heerführer sich immer mehr und mehr in den 
grossen Plätzen zu konzentrieren gezwungen waren; 
und das Unglaubliche geschah, die Buren gingen wie- 
der nach Feindesland hinüber, überschritten die West- 
grenze des Oranjestaats bei Kimherley, rückten inNa- 
tal ein, zerstörten die Bahnlinien, besetzten die Wege 
nach Portugiesisch -Ustafrika, und um das Werk 
der neuen Volkserhebung zu krönen, gingen sie, aller 
Gegenoperationen der Engländer spottend, über den 
Oranje und drangen unaufhaltsam in die Kapkolonie 
ein. Jetzt schienen als Gegenstück zu den Februar- 
tagen 190(1 dio englischen Heere plötzlich wie von 
der Erde verschlungen, und von energischem Wider- 
stand Kitcheners, des Nachfolgers des etwas vor- 
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schnell vom Kap weggereisten Lord Roberts, hörte 
man bisher nichts. Neuerdings kommen Nachrichten, 
dass Kitchener seino verfügbaren Truppen sammelt, 
um mit weitausholenden Operationen die Buren wie- 
der zurückzutreiben. Ob ihm das gelingen wird, 
bleibt abzuwarten; vielleicht bringen die nächsten 
Wochen bereits einen neuen Umschwung auf dem 
Kriegsschauplätze. 

Es scheint das in einem Kriege der Überraschun- 
gen an sich nicht ausgeschlossen. Der Januar 1901, 
der in so vielen Dingen der einschneidendst« Wende- 
punkt in diesem nun schon im dritten Kalenderjahre 
geführten Krieg ist, hat aber vielleicht diesem Feld- 
zuge auch den Charakter des Unberechenbaren ge- 
nommen. In das wirre Bild der Vorgänge am Kap ist 
mehr Klarheit gekommen, wir haben die Gesetze der 
Knlwirkelung der Dinge in Südafrika in den nun bald 
einundeinhalb.iabren des Krieges genügend beobach- 
ten können, um aus diesen Erfahrungen Gesichts- 
punkte zu finden, die eine von Leidenschaft weni- 
ger getrübte und vor Täuschungen mehr geschützte | 
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der Überschätzung gefühlspolitischer Momente. Dio 
Huren haben diese Lehre beherzigt und verlussen 
sich nur noch auf ihro guten Flinten, die mörderischen 
Epidemien im britischen Lager, die Vorboten des 
wirtschaftlichen Ruins Südafrikas, die England viel- 
leicht zur Nachgiebigkeit zwingen. 

Viel kläglicher ist aber die britische Theorie ge- 
scheitert, dass Macht vor Recht, gehe; die modernen 
Realpolitiker, dio so leichtherzig das moralischo Ele- 
ment aus der Politik ganz ausschalten, und dio die 
Werte der Geschichtsphilosophie nach dem (lednn- 
kengange eines Krämers umwerten wollen, können 
mit den Herren an der Themse sehen, dass es noch 
Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die keine 
Kentahilittttst-ahelle und koino Zinsberechnung zu 
fassen vermag. Der gott vertrauende l'nahhängig- 
keitssinn der Buren fehlt« in der Rechnung des Herrn 
('hamherlain, an diesem Fehler wird vielleicht noch 
sein schönes imperialistisches Unternehmen bankrott 
werden. 

Die Buren, die an Hilfe von dritter Seite glauh- 



Beurteilung der Lage in Südafrika zulassen. Wir 
haben jetzt erst die Mächte in ihrer innersten We- 
sensart kennen gelernt, die am Oranje und Vnal den 
Kampf auf Tod und Leben führen. 

Die Geschichte der letzten IN Monate hat ernste 
Lehren erteilt dadurch, dass sie Freund wie Feind 
zwei schwere Irriümer nachwies. Der naive Opti- 
mismus der Buren, der auf einen allgemeinen Afri- 
kanderaufstand und eine Intervention der Mächte 
rechnete, in dem guten Glauben an die siegreiche 
Macht der guten Sache, hat eine herbe Ernüchterung 
erfahren. Diese Ernüchterung ist eine Warnung vor 


ton, haben sich geirrt, die englischen Staatsmänner, 
die mit einer Division meinten die Republiken unter- 
jochen zu können, haben sich aber vor der Geschichte 
lächerlich gemacht. Die Bureu sind durch ihre Ent- 
täuschung hoffnungsärnicr, aber nur unbeugsamer 
geworden, die Engländer sehen ihreTruppen in einem 
rühmlosen Krieg untergehen, sehen ihren unermess- 
lichen Reichtum sich verbluten, sehen ihre Weltherr- 
schaft auf das schwerste erschüttert. Vor einem 
Juhre zogen die Söhne der britischen Gentry fröhlich 
wie zu einem Sport fest übers Meer, eine Armee von 
müden, durch Krankheit und Strapazen geschwäch- 
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ton, dos Krieges herzlich überdrüssigen Mannschaf- 
ten siecht heute in den Harucken und l*azaretten 
dahin. Der Hur dagegen, der nur gezwungen mit der 
Flinte in der Faust sein Weib und Kind, seine Hütte 
und Scholle verteidigte, und der den geschlagenen 
Feind unvorsichtig, aber auch gutmütig immer ent- 
kommen liess, ist heute ein kalter, unversöhnlicher 
Gegner geworden, der jetzt den Kampr auf Leben 
und Tod führt. Hie Buren hatten vor einem Jahre 
Führer, die, im Kampfe mit Kafforn gross geworden, 
die Kriegsregeln der modernen Strategie nicht kann- 
ten; dio Dcwet und Botha von heute haben in den 


zum Anschluss an die eindringenden Buren treibt. Dio 
Uitl&nders, die fanatischsten Anhänger des Krieges, 
sind wirtschaftlich ruiniert und hatten sich von der 
Sache Englands losgesagt ; die Minenfürsten in Lon- 
don sind durch die bisher schon entstandenen Kosten 
des Krieges so geschädigt, dass dio Verluste kaum 
wieder einzubringen sind, zumal endlich die Buren 
mit der Zerstörung der Minen sich für ihre verbrann- 
ten Farmen rächen. 

Weshalb macht England diesem unseligen Kriege 
kein Ende? Die Vorgänge in der Kapkolonie, die in 
den Monaten Dezember und Januar einen völligen 



anderthalb Jahren des Hingens europäische Kriegs- 
kunst gelernt und sind schnell Meister darin gewor- 
den. Sie stehen an der Spitze von etwa 25,000 bis 
zum äussersten entschlossener Männer. Was hatten 
die Briten dem entgegenzusetzen V ihr Heer ist nicht 
grösser, sondern weit kleiner und mutloser gewor- 
den als vor einem Jahr, ihre Generale haben auch 
gelernt, aber noch immer nicht die Kunst, auf die es 
ankommt, nämlich dio, die Buren zu besiegen. Die 
Engländer halten 4 oder 5 Städte in Feindesland be- 
setzt. Von ihrer Operationsbasis haben sie sich aber 
Hunderte von Meilen entfernen müssen, und auf ihre 
Verbindungslinien können sie sich nicht verlassen. 
Was nützen ihnen die paar Landstädtchen in einem 
Gebieto von der Grösse Mitteleuropas? Das Land 
gehört den Buren, die heute in der Kapkolonie weiter 
sind als im Dezember 1899, da das wahnsinnige Un- 
terdrückungssystem des englischen Alba, Kilchener, 
die Afrikander, deren wirtschaftliche Existenz sie 
vor einem Jahre noch loyal bleiben liess, in Scharen 


Umschwung des Krieges herbeiführten, haben den 
britischen Machthabern gezeigt, dass sie nicht mehr 
zurück können. Der Kampf geht nicht mehr um 
Pretoria und Bloemfontein, der Kampf dreht sich 
um Kapstadt. Der grausame Krieg hat die weisse 
Bevölkerung am Kap nls einheitliche, neue Na- 
tion gegenüber den britischen Unterdrückern er- 
scheinen lassen. Wie vor 120 Jahren zwischen Lo- 
renzstrom und Mexiko eine neue Hasse sich ein neues 
Staatswesen gründete, so bildet sich am Kap jetzt 
eine Unabhängigkeitspartei, die ihren Kiickhall an 
den holländischen Afrikandern hat, der dio anderen 
Weissen sich aber mehr und mehr anschliessen, und 
dio sogar die britischen Elemente in ihren Bann zieht. 
„ Afrika den Afrikanern!“ — das Ist die afrikanische 
Monroedoktrin. Die englische Welt macht hat gezeigt, 
dass sie am Kap nicht Ordnung zu schafTen vermag, 
dass sie im Gegenteil durch den frivol von ihr unter- 
nommenen Feldzug die Kulturarbeit von mehr als 
zwei Jahrhunderten verwüstet hat. Jetzt wird das 
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Parlament der Kapstadt mehr und mehr zu der Cher- lag, folgte am 22. April 1900 bei Kousseri der Fall 
Zeugung gedrängt, dass die Kapkolonisten , ob Hel- des mittelsudanischen Gewalthabers Kabbeh, der 
länder oder Briten, selbst allein zu der Aufgabe he- sich im Laufe der letzten 21 Jahre vom darfurischen 
rufen sind, dem Chaos ein Ende zu machen und durch Sklavenhändler und BandenfQhrer zum Sultan von 
eigene Kraft, aber auch nach eigenem souveränen üagirrai und Bornu und zum weitherrschenden Des- 
Kecht, ein neues, gesundes Staatswesen zu errich- poten aller Sudangebiete zwischen VYndai, Dar Für 
ten. Grossbritannien hat seine Holle ausgespielt. und dem Tschadsee omporgeschwungen hatte. 

Ein Ende des Krieges 
ist einstweilen nicht ab- 
zusehen; der wohlver- 
diente Fluch liegt jetzt 
auf England, den Kelch 
des Leidens austrinken 
zu müssen. Will es wie- 
der als Weltmacht auf- 
treten, muss es erst am 
Kap frei sein, das wird es 
aber wieder nicht, bevor 
es nicht den Buren ihre 
Forderungen bowilligt. 

Gibt es aber den Buren 
nach, so ist sein Prest ige 
als Weltmacht dahin. Aus 
dieser Lage kann es sich 
nicht retten, und daran 
verblutet sich seine 
Kraft. Wie sich aber auch 
die nächsten Ereignisse 
im K r i o g e gestalten 
mögen, das schliessliche 
Schicksal Südafrikas ist 
nicht mehr zu bezweifeln. 

Ein einheitliches Staats- 
gebiet wird es worden, 
aber nicht Im Chamber- 
lainschen imperialisti- 
schen Sinne, sondern als 
„Vereinigte Staaten 
von Südafrika“. Unse- 
re südwestafrikanischen 
Besitzungen zwingen uns, 
dieser Entwickelung mit 
gespanntester Aufmerk- 
samkeit zu folgen. 

F. W. 


Zentralafrika bei der 
Jahrhundertwende. 


Während des Kriegs- 
getüinmels auf dein kap- 
ländischen und ostasiati- 
schen Schauplätze haben 
sich einige wenig beach- 
tete, doch sehr bedeu- 
tungsvolle Verschiebungen in den europäischen Inter- 
essensphären Innerafrikas vollzogen, die dos koloniale 
Bild des Sudan von Grund aus veränderten. Dem Zu- 
sammenbruch des 17jährigen Mahdireiches, das mit 
dem Tode des Khalifen Abdullahi und der gänzlichen 
Zersprengung seiner fanatischen Kriegshorden in der 
Schlacht von Dschedid (unweit Cliartum) am 24. No- 
vember 1899 den englisch -ägyptischen Siegern er- i 


(Nach Photographie.) 

Al» im Jahre 1879, etwa 4 Jahre vor der Er- 
hebung des Mahdi, üordon Generalgouverneur des 
ägyptischen Sudan war und damals das fruchtbare 
Dar Fur-Gebiet des Sultans Soliman ZobeTr der eng- 
lisch-ägyptischen Machtsphäre unterwarf, da schlug 
sich der unbeugsame Kabbeh, damals Unterhäupt- 
ling ZobeTrs, mit einigen Tausenden von Abenteu- 
rern nach dem westlich gelegenen Bahr el Ghazal- 


5. — Luidaetufl mit ItMnbtu and Termllonhügel ln Purtu(flesl*fh- Guinea. 
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Gebiet durch. Von hier aus schuf er mit unwandel- 
barem Kriegsglück und staunenswertem Organisa- 
tionstalent sein zentralsudamsches Kiesenreich. 

Von den heldenmütig vorst ürmenden Truppen der 
drei kombinierten französischen Tschadsce- Expedi- 
tionen Foureau-Lamy, .loalland und Gentil empfing 
Kabbelt, die „Geissei des Sudans“, inmitten seiner 
Lieblingssöhne Fmlif Allah und Nlebe und seiner ge- 
treuen Emire bei Kousseri auf dem linken deut- 
schen Ufer des Sehnriflusses, unweit dessen Mündung 
in den Tschadsee, den Todesstreich, und sein ehedem 
so siegreiches Heer, dem in früherer Zeit die Expe- 
ditionen Crampbell und Bretonnet. zum Opfer gefal- 
len waren, wurde bis zur gänzlichen Vernichtung 
geschlagen. Es bedeutet der Sieg von Kousseri 
einen wichtigen Markstein und Wendepunkt in der 
Aufschliessungsgeschichte Zentralafrikas und zu- 
gleich die Neuaufrichtung eines zusammen- 
hängenden französischen Kolonienreiches 
von der Mittelmeerküste bis zu den Ufern des 
Kongo. Das Hauptverdienst an diesen kolonialen 
Erfolgen gebührt dem umsichtigen und tapferen Vor- 
gehen des französischen Reichskommissars im Schari- 
gebiet, Gentil, und dem am 20. Oktober 1000 über 
Bordeaux in seine Heimat zurückgekehrten und von 
ganz Frankreich jubelnd begrüssten, heldenhaften 
Expeditionskorps Foureau-Lamy. Dieses letztere war 
vor 2 l /i Jahren von Algier aus gegen den Tschadsee 
aufgebrochen, hatte in raschem Siegeslauf die wei- 
ten Gebiete der Asdscher Tuareg der französischen 
Oberherrschaft unterworfen und sich dann im Tschad- 
seegebiet mit den übrigen dorthin vorgedrungenen 
französischen Eroberungskorps verbunden. 

Durch den Fall Rabt>ehs sind jetzt nicht allein 
die französischen Kinflussgebiete am Tschad, sondern 
auch die dort angrenzenden deutschen und englisch- 
ägyptischen Interessensphären von ihrem ärgsten 
Widersacher befreit. Mit raschen Strichen sollen hier 
die dein Falle Kahbehs vorausgegangenen Kämpfe 
der gegen ihn von Norden, Osten und Süden vordrin- 
genden französischen Expeditionskorps aufgezeirh- 
net. und einiges über die jetzt erfolgende Orga- 
nisation des neuen zentralafrikanischen Ko- 
lonialbesitzes der Franzosen hinzugerügt werden. 

Die eigentlichen Kriegsoperationen gegen den , 
damals noch unumschränkten Herrscher im Zentral- 
sudan, R abbeb, begannen bereits im Oktober 1899, 
als Gentil, der französische Gouverneur des ScharS- 
gebietes, mit 500 wohlgeschulten, senegalischen 
Scharfschützen von seinem Fort Archainbault (auf 
dem linken Ufer des Schari, etwa 9° 15' nördl. Br.) 
gegen ihn die Offensive ergriff. Kahbeh hatte sich 
mit 12,000 Mann, von denen 2500 mit modernen 
Hinterladern ausgerüstet waren, in der Stromfeste 
Kuna, am Zusammenfluss des Bakarc und Schari, 
mit Wall und Graben verschanzt. 

Durch diesen Kriegszug sollte Rabheh für die 
grausame Ktodermetzelimg der Expeditionen ( ’ramp- 
1x2-11 und Bretonnet bestraft und sein soeben von 
neuem geplanter Kriegszug gegen den Sultan von 
Bagirmi verhindert werden. Am 29. Oktober 1899 
schritt das heldenmütige Häuflein zuin Sturm auf 
das Bollwerk Kahbehs, das nach siehenstündigem 
heissen Kampfe gegen den vielfach überlegenen Feind 


genommen und niedergebrannt wurde. Die von den 
Flussbooten aus feuernde französische Artillerie de- 
montierte bald nach Anfang des Kampfes die drei 
Geschütze, welche Rabheh vormals dem Sultan von 
Bagirmi in der unglücklichen Schlacht von Niellim 
abgenommen hatte, und unterstützte wesentlich das 
Vorgehen der vorsiürmenden Fusstruppen. Ais Kab- 
beh seino Kämpfer unter dem Feuer der französi- 
schen Magazingewehre scharenweise dahinsinken 
sah, und über seine völlige Niederlage kein Zweifel 
mehr bestand, floh er, selbst verwundet und nur von 
seiner Leibwache begleitet, auf das nahe deutsche 
Schutzgebiet nach Dikoa, während viele seiner Ge- 
t reuen mit bewunderungswürdiger Selbstverleugnung 
und Tapferkeit bis zum letzten Atemzuge weiter- 
foehten, um die Flucht ihres Gebieters zu verheim- 
lichen und seine baldige Verfolgung zu verhindern. 

Der Gouverneur von Französisch -Kongo sandte 
auf die Nachricht von dieser siegreichen Schlacht 
und den schweren Verlusten sofort 120 Mann von 
der soeben aus Silier nach Hafai gelangten Kompa- 
nie Armentier an die zu Tounia verschanzte Gentil- 
sche Streitmacht ab, die Anfang 1900 an ihrem Be- 
stimmungsort an der Mündung des Kemo eintrafen. 
Eine weitere Verstärkung erhielt dieselbe durch den 
Sultan von Bagirmi, der nach seiner Niederlage bei 
Niellim nach Lai geflüchtet war und jetzt den Weg 
zu den befreundeten Franzosen wieder frei fand. 
Durch das erneute kühne Vorgehen Gentils sah sich 
Kahbeh, von dem wir Deutache befürchteten, er 
würde Nordkamerun zum Aufenthalt und Schauplatz 
seiner blutigen Kriege und Sklavenjagden ausersehen, 
genöt igt, Dikoa zu verlassen und nach dem östlichen 
Ufergebiet am Tschodsce zu entfliehen, wo der ge- 
fürchtete Mahdi des Zentralsudan mit staunenswer- 
tem Geschick nochmals ein Heer von islamitischen 
Streitern um sich scharte, mit dem er am 28. April 
1900 im Kampfe gegen die vereinigten französischen 
Tschadexpeditionen endgültig unterliegen sollte. 

Der Schlussakt der Rabbehsclien Gewaltherr- 
schaft wurde mit der im Sommer 1899 erzielten 
glücklichen Vereinigung der Foureau-LumyNchen und 
Joallandschen Expeditionen in Zinder, 450 km west- 
lich vom Tschadsee, eingeleitet. 

Foureau, der durch seine 20Jährigen Sahara- und 
Sudanforschungen hochverdiente wissenschaftliche 
Leiter des Foureau-Lamy zehen Expeditionskorps, 
trat am 14. April 1900, mit Wissenschaft licher Aus- 
beute reich beladen, über Französisch -Kongo die 
Heimreise an, damals noch nicht ahnend, dass der 
Entscheidungskampf mit dem auf dem linken deut- 
schen Schariufer zu Kousseri verschanzten Kahbeh 
so unmittelbar nahe bevorstand. Er hatte bei seinem 
Scheiden die Oberleitung über die aus etwa 1000 
algerischen und senegalischen Scharfschützen, 100 
bagirmischen Reitern, 30 sudanischen Spahi und 
einer Batterie Schnellfeuergeschützen bestehende zu- 
rückbleibende Streitmacht seinem bisherigen militä- 
rischen Beirat Major Lamy übergeben. Dieser schritt 
nun nach sorgsamen Vorbereitungen und mit wohl- 
erwogenem Kriegsplan am 28. April zum Sturm auf 
die feste Stellung Bobbehs zu Kousseri. Nach einem 
mehrstündigen, überaus mörderischen Kampfe wur- 
den die Heeresumssen des zehnfach überlegenen Fein- 
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de» zum Weichen gebracht und nach allen Richtun- 
gen hin zersprengt. Beim Sturmlauf auf das Elito- 
korps Rabbehs wurde der seinen Truppen voraus- 
eilende Kommandant Lamy sowie der an seiner Seite 
kämpfende Kapitän Cointet von feindlichen Kugeln 
durchbohrt. Während Cointet sofort tot war, wurde 
Lamy mit zerschossener Brust noch lebend aus dem 
(lefechtsbereich in das erobert« Prunkzelt Rabbehs 
getragen; die Aufregung des tobenden Kampfes und 
die Sorge um seine getreuen Kampfgefährten, welche 
mit ihm 2 Jahre lang unsägliche Mühsale geteilt 
hatten, hielten ihn noch am Leben. Erst als nach 
3 qualvollen Stunden ihm sein Nachfolger im Ober- 


tapfer kämpfend, und die letzten Banden Rabbehs 
wurden mühelos entwaffnet und zerstreut. Am 15. Mai 
kehrte das fliegendo Korps wieder nach Kousserl 
zurück, am 23. Mai verliessen die vereinigten fran- 
zösischen Expeditionskorps das deutsche Schutz- 
gebiet und gingen auf das rechte französische Schari- 
ufer über, wo sie nach gethaner Heldenarbeit tags 
darauf aufgelöst wurden. Die Foureau-Lamysche 
Mission trat sodann über Französisch- Kongo die Reise 
in die Heimat an, wo diese Kriegshelden, von ganz 
Frankreich jubelnd begrüsst und gefeiert , am 26. Ok- 
tober in Bordeaux landeten. Die laute Siegesfreude 
über den Zusammenbruch des zentralsudani- 



f. — Brücke 4er ..üuateaal* Xortkern lUUwAjf" »wischen Sab Joad am Stillen Oieau ua4 Gutcmala. IXach rfcutofmplil«.) 


befehl, Reibeil, den Tod Rabbehs und die Niederlage 
der feindlichen Streiter meldete, hörte sein wacke- 
res Heldenherz zu schlagen auf. 

Die immer noch beträchtlichen Überreste der 
Rabbehschen Kriegsmacht flüchteten in das deut- 
sche Schutzgebiet hinein, wo sie sich in Dikoa noch- 
mals um Rabbehs beide Söhne Fadif und N’iebo schar- 
ten. Vor den sie vorfolgenden, französischenTruppen 
räumten sie jedoch diese Stadt, in welche Haupt- 
mann Reibeil am 1. Mai ohne Schwertstreich seinen 
Einzug halten konnte. Nach einem weiteren Nacht- 
marsch stiess dio französische Verfolgungskolonne 
auf das feindliche Lager; die Smala wurde nuch hef- 
tigem Kampfe genommen, wobei der Schatz, die 
Vorräte und die Munition des Feindes erbeutet wur- 
den. Rabbehs Söhne entkamen wiederum mit ihrer 
Leibgarde unter Zurücklassung von 13 Standarten. 
Am 7. Mai wurden sie von den unermüdlich nach- 
eilenden Franzosen nochmals erreicht. Nlebo fiel 


sehen Derwischreiches wurde nur durch die 
Trauer über die schweren Verluste und insbesondere 
den Tod des tapferen Expedition« -Kommandanten 
Lamy etwas herabgestimmt. 

Wenige Monate nach dem Falle Rabbehs folgte 
diesem auch der Sultan Samory in den Tod nuch, 
welcher zwei Jahrzehnte hindurch der grösste Wider- 
sacher der Franzosen im westliohon Sudan war. 
Samory hatte als Despot aller Gebiete zwischen Se- 
negambien, der Elfenbeinküste und dem Tschadsee 
vom Jahre 1880 ab das Vordringen der Franzosen 
in den Niger bogen vereitelt und war erst am 30. 
September 1898 der modernen Kriegsfuhrung des 
Detachements (louroud bei Keyla unterlegen. Mit. 
seinem bei Ndjolö (Französisch - Kongo) auf einer 
einsamen Insel im Ogouellusse im Exil erfolgten 
Hinscheiden wurden die immer noch nicht ganz er- 
storbenen Hoffnungen der ehedem ihn vergötternden 
Nigeranwohner auf seine Wiederkehr zu schänden. 
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So fügte es ein eigenartigen Zusammentreffen, 
da«« gerade mit dor Jahrhundertwende und im Ver- 
lauf von nur wenigen Monaten das grosse I)e«po- 
tenl rium virat des Sudan: der Klialif Abdul- 
lahi, Kabbeh und Sainory, ihre vormals so 
glänzende Herrscherlaufbahn beschlossen. 

Nach dem Zusammenbruch des Kabbehschen Rei- 
ches schritt die französische Kolonialverwaltung un- 
verzüglich zur Sicherung und Befestigung der neu 
erworbenen Gebietsteile zwischen Nigermündung und 
dem Tschadsee durch die Anlage von militärischen 
Grenzmarken. Vielleicht schon in der nächsten 
Zeit werden zahlreiche Ansiedler ihren Kinzug in das 
fruchtbare Tschadbassin halten, und seine Urbarma- 
chung wird sich möglicherweise inmitten der leicht, 
bildungsfähigen Tuareg und Sudanneger unter dem 
Schutze der Grenzsoldaten mühelos vollziehen. 

Es erfolgt somit jetzt die kolonisatorische Auf- 
schliessung des französischen West sudan fast gleich- 
zeitig mit der des englisch -ägyptischen Ostsudan, 
wo sich soeben Khartum zu einem blühenden Han- 
delszentrum entwickelt und in den letzten Tagen sich 
drei bedeutende Handeissyndikate hauptsächlich zu 
dem Zwecke konstituierten, die Mineralreicht umer 
des Landes (Kohie, Erze und Edelsteine) zu ©rschlies- 
sen. Möchte hierbei auch der deutsche Unterneh- 
mungsgeist zu Nutz und Frommen unseres Vater- 
landes sich rege hethütigen. £)r. //. Jtf. 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

l>ie ostafrlkanitche Zentralbahn im Ko- 
lontaletat . Aut seinen Vortrag in der berliner Abtei- 
lung der Kolouialgesellsrhaft und seine Ausführungen in 
No. 2 des 1. Jahrgangs dieser Zeitschrift über die schon 
im Vorjahr eingehrachte Zentralhahn -Vorlage zurück- 
greifend, bespricht Prof. Hans Meyer in der „Täglichen 
Rundschau“ eingehend die auch diesmal wieder zur Be- 
ratung stehende „Denkschrift zu der Anforderung 
von 2 Millionen Mark für den Bau einer von 
Dar - es - Saluntn ausgehenden Eisen hu hn“. Er 
sagt im wesentlichen darüber: In den Reichstags Ver- 
handlungen 1900 war viel von „Stichbahnen“ die Rede 
gewesen. Man hatte ihren Bau mit guten Gründen be- 
fürwortet, und es hatte damals geschienen, als ob sich 
die Regierung fernerhin mit solchen „Stichbahnen“ zu- 
frieden geben wolle. Aber jetzt heisst es in der Denk- 
schrift ausdrücklich, dass die 2 Millionen als erster Teil- 
betrag für den Hau der Linie Dar-es-äalaam — Mrngoro 
gefordert werden, die nur als Teilstrecke einer grossen 
Bahnlinie gedacht sei, weiche das ganze ustafrikanisrhe 
Schutzgebiet in ostwestlicher Richtung durchqueren 
solle. Also nichts mehr von „Stichbahnen“, sondern nur 
noch von „Zentral bahn“. 

Gleich im Anfang der Denkschrift macht uns die Er- 
klärung des Herrn (ierding stutzig, dass er hei der Kürze 
der ihm zur Verfügung stehenden Zeit sich darauf be- 
schränken musste, das in Frage kommende Gelände in 
möglichster Breite zu durchstreifen, und dass ..demge- 
mäss uml in Ermangelung jeder auch nur einigerinassen 
zuverlässigen und genaueren Landesaufnahme natürlich 
auch der Kostenüherschlag nicht uuf genauen Massen- 
herechnungen und genauen Massen aufgebaut werden 
konnte“. Trotzdem wird gleich nachher von Herrn Ger- 
ding mit Emphase erklärt, dass er, „gestützt auf die er- 
worbene Kenntnis aller einschlägigen Verhältnisse, mit 
voller Überzeugung für die Angemessenheit und Zuläng- 
lirhkeit der im KustenUbersrlilag ausgeworfenen Sum- 
men einzutreteii vermöge“. Noch im April 1900 hatte 
Oberstleutnant Uerding die Baukosten mit 55,000 Mark 


für das Kilometer veranschlagt , jetzt nach 6 Monaten, 
im Oktober 1900, veranschlagt er sie mit 65,000 Mark für 
das Kilometer, was nach seiner Versicherung „unter allen 
Umständen ausreichend sei“. Wir aber sind nach dem 
obigen Nachweis seiner Lnndeskenotnis unbescheiden 
genug, ihm vorauszusagen, dass er nach einem weiteren 
sechsmonatigen Aufenthalt und Studium in Ostafrika die 
Baukosten auf mindestens 75,000 Mark und noch später 
auf noch mehr veranschlagen würde. 

Die eino Vorsicht ist bei dem Kostenüberschlag des 
Herrn Gerdlng gewahrt, dass der ganzen Berechnung die 
Voraussetzung zu Grunde gelegt ist, die Bauzeit dauere 
nicht länger als drei Jahre. Wie aber, wenn nach allen 
Afrikanischen Erfahrungen aus den drei Jahren vier oder 
fünf werden? Wo bleiben wir dann mit 65,000 Mark für 
das Kilometer? 

Prof. Hans Meyer untersucht hierauf auf Grund der 
Erfahrungen beim Bau der benachbarten englischen 
Uganda bahn die einzelnen Posten des Kostenvnran- 
srhlags und kommt zu dein Schluss, dass die Summe der 
ganzen Gerdingschen Rechnung und ihrer Begründung 
durauf hinauslüuft , feinen möglichst niedrigen Etat auf- 
zustellen, auf Kosten der Güte des Baues. Bei der Aus- 
führung, fährt er fort, wird sich aber bald zeigen, dass 
man sich gründlich verrechnet hat, und dass das dicke 
Ende nachkommt, wie es bei der Usamburubahn, der 
Ugandabahn u.a, ebenfalls geschehen Ist. Man wird nicht 
fehlgehen, wenn man dem Kostenanschlag der Zentral- 
hahn einen Kilometerpreis nicht von 65,000 Mark, son- 
dern von mindestens 100,000 Mark zu Grunde legt, was 
ullein auf die Strecke Dar-es-Salaam — Mrogoro etwa 
23 Millionen, auf die Strecke Dar-es-Salaam— Tabora 
etwa 103 Millionen und auf die ganze Linie bis zur West- 
grenze etwa Int) Millionen gibt. 

Mit diesen Ausgaben werden wir als einem Mininum 
rechnen müssen, wenn die Bahn gehaut wird. Sie wird 
gebaut werden müssen, wenn sie eine Notwendigkeit 
für unser Schutzgebiet ist. Ob sie aber eine Notwendig- 
keit ist, wie die Etntsbegründung behauptet, ist eine 
andere Krage. 

Das Ausschlaggebende für dieses Bahnprojekt sind 
die wirtschaftlichen Gründe. Diese sind von den 
Herren Oberstleutnant Gerdlng und Schlobach in zwei 
der KtaLserläuterung beigegebenen besonderen Berich- 
ten aufgeführt. Darin stehen Wunderdinge von unge- 
heurer Fruchtbarkeit des Innern, von „Landesprodukten, 
die in ungezählter Menge auf dem fast überall gleich er- 
giebigen Boden gezogen werden können“, von grossen 
Keichtümern an Mineralien, von schönen gesunden Hoch- 
gebieten für die deutsche Einwanderung u. dergl. m. So, 
wie diese Herren und nicht wenige andere „alte Afri- 
kaner“ das Land in seinen wirtschaftlichen Grundlagen 
und Eutwickelungsmüglichkciten schildern, sieht es aber 
nicht aus. Das tropische Afrika ist ungemein einförmig. 
Der grösste Teil ist sterile, menschenarme Steppe. Diese 
Beschaffenheit ist klimatisch bedingt: an den klimati- 
schen Elementen lässt sich nichts äudern. Im Steppen- 
gebiet ist deshalb nur in kleinster Begrenzung eine Bes- 
serung der Ertragsfähigkeit durch kostspielige künst- 
liche Bewässerung möglich. Klimatisch bevorzugt, vorn 
Ausfall der Regenzeiten weniger abhängig ist nur die 
Küstenzonc,das ostufrikanische Rand- und Mittelgebirge 
und Geblrgsteile des Seengebietes. 

Im weiten Innern gibt es unter den vorhandenen Pro- 
dukten ausser Kautschuk und Elfenbein nichts, was die 
Kosten langer Bahntransporte auch bei billigen Fracht- 
sätzen tragen könnte. In aller Welt hat jedes Produkt 
nach seinem Produktions- und Marktwert ganz bestimmte 
geographische Gewinngrenzen, die es auch bei den billig- 
sten Transportkosten nicht überschreiten kann. Je wert- 
voller ein Produkt ist, desto weiter liegen, wie überall, 
so auch InUstafrika, seine Gewinngrenzen im Innern; die 
geringwertigen Massenprodukte dagegen haben ihre Ge- 
win »grenzen in der Nähe der Küste und sind aus dem 
fernen Innern auch hei billigen Transportmitteln, auch 
dann, wenn die B&hnfraehtcndieTrigerlöhno unterbieten, 
nicht exportfähig, weil sie immer noch für den Absatz- 
markt zu teuer werden. Die Funde vonGlitntner, Graphit, 
Gold und Kohlpn spielen eine grosse Holle in der Beweis- 
führung der Zentalbalmfreunde für diu sichere Rentabi- 
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lität der Hahn, aber der Entdecker der Kohlen am Xyassa, 
des Graphits und des Glimmers in den l'lugu ruber gen, 
Herr Bergassessor Bernhardt, urteilt selber anders. Von 
der Nyassa- Kohle sagt er: „Nimmt man den Frachtsatz 
für den Bahntransport (vom Nyassa zur KQste) nur zu 
10 Pfennig für das Tonnenkilometer an, womit man weit 
unter den für ähnliche Bahnen üblichen Sätzen bleibt, so 
würdederTransport derTonno Kohle(auf der etwa 800 km 
langen Strecke) auf rund 89 Mk. zu stehen kommen. Das 
wäre allein au Transportkosten annähernd das Doppelte 
des Preises, zu welchem an der Küste jederzeit die beste 
englische Kohle zu erhalten ist". Gold hat man in der 
Landschaft l'sindja,! südlich vom Viktoriasee. in angeblich 
abbauwürdiger Qualität und Quantität entdeckt. Wenn 
sich dort ein wirklicher Bergwerksbetrieb entwickeln 
sollte, so könnte ein solcher noch am ersten zur Anlage 
einer grossen Eisenbahnlinie führen. Aber das ist Zu- 
kunftsmusik, auf deren Töne hin allein man noch keine 
grosse Baliu für 150 Mill. in die öde Meppe hincinhuut. 

Bleibt also d i e e ur opaische P I a n t a g t* n w i r t s c h a f t. 
Plautageimirtschaft ist in Ostafrika überall da möglich, 
wo es guten Boden mit reichlicher Bewässerung gibt und 
der Verkehr zu den Hafen plätzen leicht , also billig ist. 
Das ist aller nur in den „küstennahen Vorzugsgebieten“ 
der Fall, d. h. in einigen Teilen des Küstenstriches und 
in einigen verhältnismässig nahe dahinter gelegenen 
Bergzügen. Die blühendste und billigst produzierende 
Plantage wird ihre Erzeugnisse nicht auf dem Weltmarkt 
absetzen können, wenn sio so weit im Innern liegt, wie 
die Zentralbahnfreunde ihre Kahn führen wollen. 

Aber die Engländer bauen doch ihre grosse, mehr als 
1000km langcl'gandabahn mit weit über 100 Mill. Mk. 
Kosten! Richtig, aber sie bauen sie nicht um der so- 
genannten wirtschaftlichen Erschliessung ihrer Schutz- 
gebiete willen, sondern die Pgandabahn hat einen ganz 
überwiegend politisch -militärischen Zweck: die Schaf- 
fung eines neuen Weges nach Indien via Übcr-Nil Ägyp- 
ten. Wenn von den Zentralbahnfreunden behauptet wird, 
dass die rgaiidaliahu bereits gute Geschäfte mache, so ist 
das nicht wahr; die Hände Isuarhweise zeigen das Ge- 
genteil. Auch die Ko ugo- Eisen bahn wird oft zum Ver- 
gleich herangezogen. Indessen handelt es sich hier nicht 
um eine grosse, über 1000 km lange Überlandbahn, son- 
dern um eine kaum 400 km lange „Stichbahn", die die be- 
sondere Bedeutung hat, den für den Verkehr unpassier- 
baren Unterlauf des grössten Stromes Afrikas zu ersetzen 
und dadurch ein ungeheures Gebiet billiger Wasserstras- 
sen zuerachliessen. Schliesslich gar die grossen indischen, 
sibirischen und amerikanischen Überlandbahnen als Be- 
weise für die Notwendigkeit und Rentabilität einer ost- 
afrikanischen Zentralbahn ins Feld zu führen, ist einfach 
thöricht, denn das innere tropische Ostafrika ist kein 
dicht bevölkertes altes Kulturland wie Indien, kein überall 
vou Europäern bewohnbares fruchtbares aussertropi- 
sches Kolonialland wie Nordamerika und Sibirien. 

Glücklicherweise liegen aber die aussichtsreichsten 
„Vorzugsgebiete“ Deutsch-Ostafrikas nicht im fernen 
Innern, wo sie selbst mit einer grossen Zentralbalm nicht 
für uns nutzbar zu machen wären, sondern in der Nähe 
des Küstengebietes, wo sie auch ohne eine grosso Zen- 
tralbahn zur Rentabilität entwickelt werden können. 
Dorthin, nach den küstennahen Vorzugsgebieten, nach 
den Bergländern der ostafrikanischen Kandgebirge, nach 
Usambara, Nguru, l’kami, sollte man kleinere, billigere, 
von verschiedenen Küstenplätzen ausgehende Kultur- 
bahnen, also „Stichbahnen“ im oben genannten Sinn, 
bauen, wie man cs z. B. im tropischen Brasilien getlian 
hat. Sie werden sicherlich diese Gebiete in Blüte brin- 
gen und sich dabei selbst rentieren, weil die Bahnen so 
relativ kurz sind, dass die Produkte dieser Vnrzugsgohiote 
keine für ihren Marktwert zu hohen Frachten zu tragen 
brauchen. 

Soll also nun auf Vorschlag der Regierung eine 230 
km lange Bahn von Dar-es-Salaam nach Mrogoro in 
Ukaini gebaut werden, so kann man diesem Plan iin Prin- 
zip mit gutem Gewissen zustimmen. Dass sich diese 
Bahnstrecke mit lö Mill. Mk. bauen lasst, wie der Etat 
angibt, halte ich nach meinen früheren Bemerkungen für 
ganz ausgeschlossen; man wrird sich auf *23 25 Millionen 
gefasst machen müssen. Das aber ist der springende Punkt 


! in den über diese Sache bevorstehenden Reichstagsver- 
handlungen , dass die Bahn von vornherein als eine in 
Mrogoro endende „Stichbahn“ ins Auge gefasst und be- 
schlossen wird. Der Reichstag darf sich nicht darauf ein- 
lassen, die Linie Dar-es-Salaam — Mrogoro als Teilst recke 
einer grossen Zentralhahn zu bewilligen, wie es dur Etat 
will t sondern nur die 25 Millionen für die Bulin Dar-es- 
Salaam -Mrogoro ohne alle weiteren Verpflichtungen. 
Andernfalls hat es der Reichssackei und der Steuerzahler 
später schwer zu büasen, wenn die eudloseu Nachforde- 
rungen für den Ausbau einer, wie oben gezeigt, auf rund 
150 Millionen zu veranschlagenden Xeutralbahn kommen. 

Kff. Kohlenstationen. Unsero Kriegsschiffe haben 
auf der Ausreise nach Ostasien ungefähr 50 Tage zuin 
Zurücklegen der gesamten Strecke gebraucht. Mag auch 
unter den vorliegenden Verhältnissen die uni einige Tage 
früher oder später erfolgte Ankunft wenig oder gar nicht 
ins Gewicht fallen, so wäre dieses doch der Fall, wenn 
cs sich um einen Kampf mit einer gut gerüsteten Land- 
und Seemacht gehandelt hätte, in diesem Fall wäre jede 
Stunde früherer Ankunft von Wichtigkeit gewesen. Die 
Ankunft der deutschen Kriegsschiffe halte nun wohl um 
einiges früher erfolgen können, wenn die Kohlenüber- 
nahme nicht, ebenso wie schon bei der Ausreise des Prin- 
zen Heinrich, Aufenthalt bereitet hätte. Die Kohle ge- 
hört jetzt zu den wichtigsten Ausrüstungsmitteln der 
Schiffe; ohne dieselbe ist eines der letzteren wie ein In- 
fanterist, der »ich verschossen hat, d. Ii. so gut wie ohne 
Gefechtswert. Während Munition und Proviant in so 
reichlicher Menge mitgenommen werden können, dass 
ein vorzeitiger Verbrauch nicht zu befürchten ist, ist die 
mit zuführende Kohlenmenge immer eine beschränkte; 
es muss daher eine Ergänzung in gewisseu Zeiträumen 
möglich sein. In den Häfen fremder .Staaten fehlt es 
meist an Vorbereitung für ein sofort nach dem Eintreffen 
der Kriegsschiffe beginnendes Kohleneinnehmen und 
ebenso an Mitteln, welche diese Arbeit schnell vor sich 
gehen lassen. Fis entsteht hierdurch ein Aufenthalt, der 
vermieden werden könnte, ganz abgesehen davon , dass 
es iin Kriege den Fahrzeugen der kriegführenden Mächte 
in neutralen Häfen nur gestattet wird, so viel Kohlen 
einzunehtnen, wie zur FIrreirhuug des nächsten heimi- 
schen Hafens nötig sind. Die deutsche Marineverwaltung 
hat zwar dem oben angegebenen Übel des Zeit versäu- 
men» dadurch abzuhelfen versucht , dass sie dem Ge- 
schwader Kohlenschiffe beigegeben hat, eine Massnahme, 
welche die Kosten der FIxpeditiou wesentlich erhöht; 
aber diese Massregel kann nur als ein schwacher Not- 
behelf bezeichnet werden, denn einmal ist an das Über- 
nehmen von Kohlen aus solchen Fahrzeugen auf detu of- 
fenen Ozean selbst bei günstiger Witterung nicht zu 
denken. Die Mitführung von Kohlenschiffen hat aber 
noch weitere Nachteile; dieselben hemmen die Bewegun- 
gen der Schlachtflotte ausserordentlich. Fis ist also un- 
bedingt notwendig, dass die Schiffe auf ihrer ganzen 
Fitappenstrasse eine Anzahl deutscher Häfen vorfinden, 
in denen sie Kohlen übernehmen können, und in welchen 
alle Mittrl vorhanden sind, dio eine Beschleunigung die- 
ser Arbeit gestatten. Es handelt sich hierbei nicht um 
Stützpunkte auf dein eigentlichen Kriegstheater, die so 
stark befestigt sein müssen, dass sie der eigenen Flotte 
vollkommenen Schutz gewähren können. 

Die Kohlonstationen, welche dieser Aufsatz im Auge 
hat, und die, wie gesagt, an der Fitappenstrasse liegen, 
brauchen mit Befestigungen nicht allzu stark versehen 
zu sein, dagegen müssen alle Anlagen so gemacht wer- 
den, dass dpr Aufenthalt der Kriegsschiffe, welche Koh- 
len einnehineii, uuf das üussersto verringert wird. 

Diesen Wünschen kann, so notwendiges auch wäre, 
Deutschland vorläufig nicht entsprechen. Die Fintier- 
nung von Wilhelmshaven bis Togo beträgt etwa 4300 
Seemeilen, bis Kamerun 4800 Seem., Entfernungen, die 
von Kreuzern ohne Kohlenauffflllen zurückgelegt wer- 
den können, von letzterem Ort bis Swakopmund (1800 
Seem.) ist ein Kohleneinnehmen unnötig, ebenso wie 
weiter um das Kap herum bis Ostafrika (3300 Seem.). 
Hier besteht also gewissennassen eine Etapponstrossu 
von Deutschland nach Ostafrika um das Kap herum, 
aber die Fahrseil betragt fast 2Vi Monate. Wesentlich 
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kurzer ist natürlich der Weg über Suez mit 7(XX) Seem., 
jedoch fehlen den deutschen Schiffen auf dieser Strecke 
deutsche Häfen. Derselbe Gbelstaud macht sich geltend 
hei der Überfahrt von Deutsch-Ostafrika nach den Be- 
sitzungen des Reiches in der Südsee (ttüOO Soem.) und 
nach Kiautschnu (?l)ÜO Seein.). Auf diesen Strecken ist 
also die Erwerbung von koliluustutioneu zunächst ge- 
boten und erfolgt hoffentlich recht bald, vielleicht in 
Marokko und au irgend einer Stelle Indiens. 

England hat schon, wie ein Blick auf die Karte 
zeigt, sein Kohlenatatlonssystem mit Erfolg ausgebaut, 
Frankreich besitzt Kohlenstationen genug, um die Ver- 
bindung mit seinen Kolonien aufrecht halten zu können. 
Die Vereinigten Staaten machen neuerdings in die- 
ser Richtung energische Anstrengungen. 

Deutschland darf hinter diesen Massnahmen nicht 
zurückstehen, dazu stehen zu grosse Interessen auf dem 
Spiel, und kommt es in diesem Sinne zu Neuerwerbun- 
gen, so muss die Frage, was bringt der Ort später ein, 
vor derjenigen zurücktreten, was nützt er dein 
Ganzen. 

Urossbritannicn. 

* Dir X j/annalanflbahn . (Dazu die Abbildung 1.) 
In demselben Moment, wo in Deutschland die Diskussion 
über die ostafrikanische Zentralhahn in ein neues Sta- 
dium tritt, wird auch in England ein afrikanisches Bahn- 
projekt, das schon vor einigen Jahren Gegenstand der 
Erörterung war, wieder aktuell, und zwar handelt es sich 
um den Bau einer Bahn von Chirorno nach Blau- 
tyre, eventuell bis zürn N.vnssasee. Das Nyassaland, 
wie man das l.and westlich und südlich des Sees nennen 
kann, ist für seinen Verkehr mit der Meeresküste auf den 
Sambesi und dessen Nebenfluss, den Schire, angewiesen. 
Von (’hinde, an der Mündung des Sambesi, bis nach Chi- 
romo auiSchire haben wir eine ununterbrochene Wasser- 
straße, die für Dampfer befahrbar ist. Der Handelsmit- 
telpuukt des fraglichen Gebietes ist aber BJautyro, so 
dass alle Waren, die in das Schutzgebiet importiert 
werden oder dasselbe verlassen, 85 Meilen (soviel betrügt 
annähernd die Entfernung von Blautyre nach t'hironm} 
zu Lande befördert werden müssen, und zwar, da die 
Wege infolge der natürlichen Beschaffenheit des Landes 
sehr schlecht sind, von eingeborenen Trägern. 

Wie gesagt, plädieren schon seit einer Reihe von 
Jahren diu Interessenten für den Bau einer kurzen Hahn 
von Chirorno nach Blautyre, und es war nur natürlich, 
dass von Anfang an auch die Weiterführung des Schie- 
nenweges bis zur Nyassaküste in das Projekt mit nuf- 
renommen wurde. 1895 schon nahm sich die African 
Lake* Company der Sache an und Heil Vermessungen 
anst eilen, die späterhin von seiten der Regierung fort- 
gesetzt wurden. Wiederholt wurden Eingaben an die 
Regierung gemacht, ohne dass allerdings ein greifbares 
Resultat erzielt worden wäre. Neuerdings nun setzt die 
Agitation wieder energisch ein. Zunächst bezeichnet dpr 
Regierungskommissar des Schutzgebietes, Mr. Sharpe, 
in seinem Jahresbericht den Rahubuu als im Interesse 
der Zukunft des Landes dringend geboten. Er weist 
darauf hin, dass fast die gesamten verfügbaren Arbeits- 
kräfte bei dem Transport beschäftigt sind und so den 
Plantagen verloren gehen. Seiner Ansicht nach hat das 
britische Zentral- Afrika die Grenze seiner Produktion 
und seiner Ausfuhr erreicht, wenn es die Bahn nicht er- 
hält. Weiterhin hat dann eine Deputation, in der die 
Missionsgcsellschaften, Händler. Pflanzer sowie die Afri- 
kanische Seeukompanie vertreten waren, dem Unter- 
st» atssekretär des Auswärtigen. Lord Cranborne, ihre 
Wünsche vorgetragen, die darauf hinausliefen, dass die 
Regierung eine Sprozentige Zinsgarantie für die Bahn 
übernehmen solle. Aber derBcscheid, den die Abordnung 
erhielt, war alles andere eher als günstig. Lord Frau- 
hörne sprach den Herren zwar seine .Sympathien aus, 
aber er lehnte es ab, den Vorschlag der Regierung zu 
unterbreiten. 

Man wird nun sagen, dass die englische Regierung 
anderweitig in Afrika zu sehr engagiert sei, als dass sie 
zur Zeit Lust habe, neue koloniale Projekte in Angriff 
zu nehmen, aber selbst unter den Befürwortern des Buhn- 
haues will man nicht daran glauben, dass dies der wirk- 


liche Grund sei. Für wahrscheinlicher darf man vielleicht 
halten, dass die massgehenden Kreise in England in Sa- 
chen der Kolonialhuhnen etwas vorsichtig geworden sind 
und vor allen Dingen einen Schienenweg in üstafrikn, 
der nicht, wie dio Ugandahahn, politischen oder militä- 
rischen Wert besässe, wederbauen noch subventionieren 
wollen. Jedenfalls kann Deutschland aus dieser ableh- 
nenden Haltung eine Lehre ziehen. 

Anderseits aber liegen die Dinge in jenen Territorien 
so, dass die Anlage des Schienenweges schliesslich nur 
eine Frage der Zeit ist, mag nun der Staat oder mögen 
Private mit oder ohne staatliche Garantie Unternehmer 
sein. Der Handel ist dort in ständigem Wachstum be- 
griffen. 189? IW beliefen sich Import und Export auf 
116,264 Pfd. SterL, 185W — 99 waren sie auf 146,347 Pfd. 
Sterl. gestiegen, und 1890 1900 haben sie die Höhe von 
255,384 Pfd. Sterl. erreicht. Speziell die Kaffeeausfuhr 
betrug 1900: 1100 Tonnen, und man berechnet, dass sie 
sieh im laufenden Jahr auf mindestens l'JOO Tonnen er- 
heben wird. Dazu kommt dann noch ein nicht unwesent- 
licher Transit humid mit Deutfloh- Ostafrlka, Nord -Rho- 
desien und dem Kongo- Freistaat. Alles in allem ist die 
Bahn ein auch durch Ziffern nachweisbares Bedürfnis: 
und mag das übrigens auch dpr deutschen Nyassagesell- 
schaft zu gute kommende Projekt heute noch einmal zu- 
rückgesetzt werden, es wird doch in absehbarer Zeit zur 
Ausführung gelangen. Es handelt sich hier darum, dass 
ein kurzes, unpassierbares Stück einer Im übrigen gut 
fubrbaren grossen Wasserstrasse (Sambesi-Schire-Nyas- 
sn) durch eine kleine Bahnstrecke umgangen wird, also 
in kleinerem MuHtlb ein ganz ähnliches Verhältnis 
wie bei der Kongobahu, die ebenfalls ein unfahrbares 
Stück dos Stromes ersetzt und dadurch erst den Zugang 
zu dpm grossen Netz billiger Wasserstrassen eröffnet. 

ln Deutsch-Ostafrika haben wir keine das Land 
durchziehende grosse Wasserstrasse, also auch in dieser 
Hinsicht ganz andere Verhältnisse als am Schire und am 
Kongo mit deren zum Teil erst projektierten kurzen 
Bahnstrecken. Bei uns würde inan als grossen Verkehrs- 
weg eine über 1000 km lange Überlandbahn bauen müs- 
sen; die aber würde so teuer werden, dass sie niemals 
mit der viel billigeren Wasserstrasse Nvassa-Schiro- 
Sambesl konkurrieren könnte, auch wenn die kleine, ca. 
L r >0 km lange Schirebahn nicht gebaut wird und die 
kurze .Strecke des Landtransportes bestehen bleibt. 

Das englische Projekt der Nyassalaudbahn gibt uns 
also in mehrfacher Hinsicht zu denken. Dr. H. B. 

Spanien. 

* AngUintlixcheg Kapital in Spanien. Der spa- 
nische Minister für Bauten und Verkehrswesen, Sonor 
Sanchez Toca, hat kürzlich ein königliches Dekret ver- 
anlasst, welches dazu geeignet ist, die ausländischen 
Unternehmer vom Reich abzuschrecken. Vorzugsweise 
handelt es sich diesmal um Eisenbahn* und Tramway- 
gesellschaften, die fortan nationalisiert werden, d. h. nur 
von spanischen Kapitalisten und Gesellschaften gegrün- 
det werden können. Auch in den Aufsichtsrat dieser Ge- 
sellschaften sollen nur spanische Unterthanen mit Aus- 
nahme eines sehr geringen Prozentsatzes Zulassung fin- 
den. Diese ..Protektion“ des nationalen Kapitals, so ge- 
recht sie auch im Prinzipersrheinen mag, muss dennoch 
lebhafte Widersprüche her vorrufen, da die spanischen 
Unternehmer sich bisher kaum auf dergleichen Unter- 
nehmungen geworfen haben und es sehr wahrscheinlich 
auch unter den» Schutze des neuen Gesetzes nicht thun 
werden. Das Dekret dürfte also eine Lähmung in der Ent- 
wickelung des für .Spauien so sehr wichtigen Verkehrs- 
wesens bedingen. Gleichzeitig müssen wir bedenken, 
dass dasGoldagio auf 35 Prozent steht und vielleicht noch 
höher steigen dürfte; da es nun in Spanien keine oder 
doch nur sehr unvollkommene Fabriken für die Her- 
stellung erster Materialien, wie z. B. Schienen, Räder, 
Achsen und sonstiges bewegliches Material, gibt und alles 
aus dem Ausland importiert und in Gold bezahlt wer- 
den muss, so werden die spanischen Kapitalisten mit 
noch mehr Widerwillen ihr Geld zu derartigen Unter- 
nehmungen hergeben. 

Bisher befinden sich fast alle Eisenbahn- und Tram- 
waygesellsehaflen allerdings in französischen und, was 
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letztere anbetrifft, auch in belgisch an und deutschen Hun- 
den, und Spanien hat sich dabei nicht zu beklagen gehabt, 
im Gegenteil lassen die Konzessionäre hübsche Summen 
in die bedürftige Staatskasse fliessen. Anstatt dieses sehr 
anfechtbare Dekret zu erlassen, bitte der Minister viel- 
leicht dem nationalen Kapital einen grosseren Dienst ge- 
leistet, wenn er die »panische Industrie zur Herstellung 
erster Materialien unterstützen und von den Ungeheuern 
Abgaben ein wenig entlasten wollte. Die vier grössten 
ausländischen Kisenbahngesellsrhaften in Spanien im- 
portieren alljährlich für ca. .‘15 Mill. Pesetas Material aus 
dem Auslande, dieses Geld könnte allerdings in die spa- 
nischen Taschen geleitet werden, da es im Reiche weder 
an vorzüglichen Erzen, noch an Kohlen und tüchtigen 
Arbeitern mangelt, um gute Fabriken zur Herstellung all 
des nötigen Materials ins Leben zu rufen. Wie es scheint, 
trägt sich der Grossindustrielle Marquis de Aldaum au- 
genblicklich mit dem Gedanken, eine Schienen- und Wag- 
gonfabrik in grossem Stil in Spanien ins Leben zu rufen, 
sobald gewis.se Erleichterungen vom Minister gebilligt 
würden. Erst wenn das geschehen, darf in Spanien an 
eine Nationalisierung der Kisenbahneu und Tramways 
ernstlich gedacht werden, jetzt bedeutet diese Mass- 
nahme eben nur einen Hemmschuh fürdas spanische Ver- 
kehrswesen und wird sich kaum aufrecht erhalten las- 
sen. Auch durch Miiienuntcrnehmuiigen . Begründung 
von Zuckerfabriken etc. wird augenblicklich sehr viel 
ausländisches Kapital nach Spanien gelockt., das hier 
einen guten Gewinn findet; sollten aber, wie beabsich- 
tigt, auch hierin die spanischeu Gesellschaften allein 
eine Existenzberechtigung im Reiche finden, so müsste 
das vernichtend auf die Entwickelung des Landes zu- 
rück wirken; denn ausländische Kapitalisten werden 
kaum ihr Geld in l'nternehmungen in Spanien stecken 
wollen, wenn sie nicht in den Verwaltungsrat gewählt 
werden können oder hei der Entstehung von Schwierig- 
keiten auf den Schutz ihrer Botschaft oder ihres Konsu- 
lates rechnen dürfen. Böse Beispiele haben sie nicht ganz 
mit Unrecht kopfscheu gemacht. R P. ET.-Sf. 

Portugal. 

ff) Der Handel in Portugiertuch -Guinea, (Dazu 
die Abbildungen 2 bis 5.) Wie wir schon in No. 25 des 
I. Jahrgangs unserer Zeitschrift schrieben, bat die por- 
tugiesische Kolonie an der GuinPAkDste hei dem jetzigen 
Verwailungssystpni absolut keine Aussicht auf Ge- 
deihen. Die Bevölkerung des verhältnismässig kleinen 
Gebiets besteht aus einer Reihe von zum grossen Teil 
überaus kriegerischen Mammen, den Bissagosinsula- 
nern, Papels, Galantes, Biafades, Fullalis, Fullah Djal- 
lons, Manjakoa, Brames, Gruuietes, Mandingos u. n.. die 
schon im Äusseren wesentlich voneinander verschieden 
sind. Bei dieser Mannigfaltigkeit ist es erklärlich, das» 
Reibereien unter den einzelnen Stämmen an der Tages- 
ordnung sind, und dass bei dieser beständigen Unruhe 
im Lande von einer rationellen Erschliessung keine Rede 
sein kann. Die erste Bedingung wäre also eine kraft- 
volle Regierung, die sich bei den Eingeborenen in Re- 
spekt zu setzen weiss. Durch diese Fähigkeit haben 
aich die Portugiesen allerdings bis jetzt noch nicht aus- 
gezeichnet, haben sie doch bei Konflikten mit den Ein- 
geborenen bisher immer den kürzeren gezogen. Es ist 
dies allerdings kein Wunder, denn von seiten des Mut- 
terlandes ist für die Kolonie so gut wie nichts geschehen. 
Die Besatzung ist durchaus unzulänglich, schon wenige 
Meilen von der Küste entfernt hört die Macht der Re- 
gierung auf. Bei den Beamten kann man kein Interesse 
für die Sache voraussetzen, denn sie betrachten die Ver- 
setzung nach der Guineaküste unter den gegenwärti- 
gen Verhältnissen als eine Strafe und suchen sobald 
wie möglich wieder fortzukommen. Nimmt man zu dieser 
Unsicherheit noch den Umstand, dass Arbeitskräfte sich 
ziemlich schwer beschaffen lassen, da die eingeborene 
Bevölkerung noch keinen Sinn für geregelte Arbeit hat, 
so ist es ohne weiteres klar, dass Plantagenuulernoh- 
mungon in dem sonst so reichen und fruchtbaren Gebiet 
vorläufig aussichtslos sind. 

Nicht geeignet zur Besserung dieser schlechten Aus- 
sichten ist das Verhalten der grösseren Plantagonunter- 
nehmungen, der Soci£tö coloniale portuguise, der Com- 


pagnie de la Guinee Portugaise und anderer belgisch- 
französischer Gesellschaften, die ihre Hauptaufgabe in 
Hnrsennmnövcrii zu erblicken scheinen und, anstatt 
etwas für die Erschliessung des Landes zu leisten, ihr 
möglichstes tliun, um den ruhigen, soliden Hundei zu 
ruinieren. Ein hübsches Bild der Tliätigkeit dieser Gesell- 
schaften gibt ein Vergleich der Nummern vom Dezember 
1899 bis März 1900 der Zeitung „Le Congo Helge 4 und 
Dezember 1899 bis Juni 1900 von „L’Ktoilo coloniale“. 

Zu unserer Freude können wir nach neuerlichen 
Feststellungen nacht ragen, dass die Hauptrolleauch 
in Portugiesisch - Guinea der deutsche Handel 
spielt, wie auch die deutschen Geschäftsleute bei den 
Eingeborenen das grösste Ansehen gemessen. 

Nach einem Bericht des deutschen Konsuls in Bissäo 
bewertete sich die Gesamteinfuhr im Hnupthamlelsplatz 
Bissäo (der Handel der Haupt- und Residenzstadt Rolama 
ist, wie uns neuerdings bekannt geworden, bedeutend 
zurückgegangen und nicht mehr nennenswert) Im Jahre 
1899 auf etwas über 2,500,000 Mk., die Ausfuhr auf etwas 
Über 850,000 Mk., davon entfallen auf eine deutsche 
Firma allein beinahe 000,000 Mk. für die Einfuhr und et- 
was über 000,000 Mk. für die Ausfuhr. 

Die Art des Handels ist noch der reine Tauschver- 
kehr. Die europäischen Firmen unterhalten in den Haupt- 
plätzen an der Küste und im Inneren, wie Bissäo, Rom- 
hadinka, San Domingo, (’aeheo, Farim u. a., Faktoreien 
und auf dem ganzen Lande kleine Aufkäuforposton. Der 
Verkehr unter denselben ist ausserordentlich erleichtert 
durch das reiche Wassernetz, das von einer Menge Scha- 
luppen und kleiner Dampfer sowie zahllosen Eingebore- 
nen- Booten belebt ist. 

Von allen Stämmen wird eifrig Viehzucht getrieben, 
von einigen auch Ackerbau. Chorall verteilt sind die 
intelligentesten und brauchbarsten Eingeborenen, die 
mohammedanischen Mandingos. Sio sind nicht nur ge- 
borene Handelsleute, sondern auch die geschicktesten 
Handwerker im Lande, stehen überhaupt von allen 
Stämmen auf der höchsten Kulturstufe, wie schon ihre 
Schmiede- und Lederarheiten beweisen. 

im Grunde genommen hat die Kolonie durch ihre 
ganz von französischem Gebiet umschlossene Lage einen 
schweren. Stand. Die französischen Nachbarkolouien ver- 
stehen es, durch geschickte Massnahmen die Händler in 
ihr Gebiet herüberzuzieben. In der Kolonie am Rio C&sa- 
mance wird nur ein sehr geringer Einfuhrzoll erhöhen, 
die Händler werden freund lieh empfangen und sicher in die 
Handelsplätze geleitet. Es ist daher den einheimischen 
Kaufleiiten nur durch immer weiteres Vorschieben ihrer 
Stationen möglich, dem gegenüber das Feld zu behaupten. 

Bessere Tage wird die Kolonie unter portugiesischer 
Herrschaft wohl schwerlich sehen, bis einmal vielleicht, 
eine andere Macht die Sache in die Hand nimmt. Das 
meiste Anrecht auf das Gebiet haben ja wohl die Fran- 
zosen. Oh ihnen aber nicht im portugiesisch-englischen 
Vertrag die Engländer den Rang abgelaufen und die 
Hand darauf gelegt haben, ist eine andere Frage. 

Ostasieii. 

Bi. Die Zufttttnde in Formosa, in seinem Bericht 
über Japan kommt der niederländische Konsul in Joko- 
burna auch auf den 8tami der Dingo in Formosa Im 
Jahre 1899 zu sprechen. Zieht mau einen Schluss daraus, 
so kann man nur sagen, dass die Aussichten für die 
fremden Handelstreibenden seit der Besitzergrei- 
fung Kormos&s durch die Japaner nicht günstigere 
geworden sind. Der Kampfer hat seine grosse Bedeutung 
für den Kaufmann verloren, der Theehandel, der bisher 
vollkommen mit dem zu Amoy in Zusammenhang stand, 
ist auch ernstlich bedroht, seitdem von seilen der japa- 
nischen Regierung neue Massnahmen eingeführt sind, 
während das Opium gunz aus dem freien Handel ver- 
schwunden ist. Schliesslich leidet auch der Schiffahrts- 
verkehr unter fremder Flagge schwer unter der Konkur- 
renz der durch ihre Regierung unterstützten Japanischen 
Schiffsgesellschaften, die eine geregelte Verbindung 
eingerichtet haben. 

Eine Vermehrung der Anzahl der Niederlassungen 
fremder Firmen bat nicht statt gefunden, im Gegenteil 
eine Verminderung. So haben sieb nus Anping und 
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Tukan zwei schon seit einer Reihe von Jahren dort be- 
stehende deutsche Häuser zurück gezogen. 

Bis jetzt ist es den Japanern iin ull*omeinen noch 
nicht geglückt, grosse Unternehmungen auf den) Gebiete 
des Handels und der Industrie in Formosa zu stände zu 
bringen. Nur wenn Aussicht auf Unterstützung von «ei- 
ten der Regierung vorhanden war, hat sich das l’rivat- 
kapital in Japan für dip Insel interessiert. Dies war auch 
der Kall mit der Bank von Formosa, die Anfang 1R9H ge- 
gründet und von der Regierung mit rocht ansehnlichen 
Privilegien ausgestattet wurde. 

Von einer andauernden Ruhe auf der Insel kann 
schlechterdings nicht gesprochen werden. Hin und wie- 
der legen die „toahul“ (Banditen), wie sie auf Formosa 
genannt werden, die Hände in den Schoss und verhalten 
sieh einige Monate ruhig, dann aber verbreiten sich bald 
von npuem die Nachrichten von schwierigen und bedeu- 
tenden Gefechten zwischen den japanischen Truppen 
und den Wiederabgef alleneu. Selbst in der Nahe der 
grösseren Plätze, vor allem im Süden des Kilandes, ist 
es mit der persönlichen Sicherheit ziemlich übel bestellt. 

Die einzigen Leute, die bis jetzt von der Besitznahme 
der Insel durch die Japaner Vorteil gehabt haben, sind 
die chinesischen Kaufleute, die noch nie so viel Geld ver- 
dient haben wie unter den gegenwärtigen Verhältnissen, 
einerseits infolge des Nutzens einer geregelten Regie- 
rung, anderseits wegen des Fortfällen« einer nötigen 
Konkurrenz. I)pnn der Neueinwandcrung von Chinesen 
hat die japanische Regierungdie grössten Schwierigkei- 
ten in den Weg gelegt. 


Weltverkehr. 

0 Kin neuer internationaler Verkehrsweg 
zwischen ttem Atlantischen und Stilten Ozean. 
(Dazu die Abbildung 6.) In Guatemala ist, wie gemeldet 
wird, ein Vertrag, betreffend den Ausbau der „Northern 
Railway*, zu stände gekommen. Die Unternehmer ver- 
pflichten sich in demselben, die Bahn, die von San Jos 6 
am Stillen Ozean bis zur Stadt Guatemala 114 englische 
Meilen lang und zuin Teil schon im Betrieb ist, binnen 
spätestens 33 Monaten fertig zu stellen. Nach 10 Jahren 
ist dieselhe von der Regierung abzulösen. 

DerCbelstand, dass die Pnnamnbahn nicht im stunde 
ist, den gewaltigen Warenverkehr allein zu bewältigen 
und daher dieWaren vielfach längere Zeit in Colon liegen 
bleiben müssen, hat schon lange die Notwendigkeit er- 
gaben, dem Interozeanischen Handel neue Verkehrswege 
zu schaffen. Aber abgesehen davon wird der Waren- 
verkehr von Kuropa oderauch New York nach einem west- 
lichen Hafen der Vereinigten Staaten der Zeitersparnis 
wegen den Weg durch Guatemala dem auf der bedeu- 
tend weiter südlich gelegenen Panamababn vorziehen. 
In dieser Richtung wird die Rentabilität der Northern 
Railway auch durch die spätere Eröffnung des Nicara- 
gua- Kanals wohl kaum gefährdet werden, da der Weg 
durch denselben wegen des damit ebenfalls verbundenen 
Zeitverlustes, überdies wegen der hohen Kannlgehültren, 
wie die Erfahrungen bpim Suezkanal gelehrt haben, dem 
zu einem grossen Teil durch Segelschiffe vermittelten 
nordamerikanischen Lokalhandei verschlossen sein wird. 
Sehr zu statten kommen wird der neuen Bahn der Um- 
stand, dass ihr Ausgangspunkt. Puerto Barrlot amCarnt- 
bischen Meer, einen vorzüglichen Hafen aufcuwcisen 
hat. Dazu kommt noch, dass der Transportweg auf den 
Pacificbahnen der Union zu teuer ist, um für den Waren- 
verkehr im allgemeinen in Betracht zu kommen, der Aus- 
hau der Northern Railway dagegen durch die Aussicht 
auf rationellere Ausbeulung der reichen Mineralschätze 
und Hebung der Land- und Waldwirtschaft in Guatemala 
eine gesteigerte Kaufkraft des Landes und damit neue 
Absatzgebiete für den Welthandel verspricht. So dürfte 
das Bahnprojekt von allen, die mit Mittelaraerika oder 
den Westhäfen von Nordamerika Handelsbeziehungen 
unterhalten, freudig begrtlsst werden. 


Kolonialmarkt. 

f Der in llrtmhurji IMS rini/rpih H.' tinutarhuk belief «ich 

n.ir 1 1.4*3 Tonnen im Werte »nn I0.a5vj0s MV. In «len Jahnm 
1 »87 und IHM errelchtr diese Kinfuhr di** atll von 7570 und SOStt 
Tonnen. Von dein Kautschuk wurden l**l»: OC75 Tünnen wieder 
amgr führt 

® Anfflnthtnr/ mit SlrinknMrn in llkotirxitt. Eine Kommis- 
sion von Sachverständigen li;il da» Vorkommen von Steinkohlen- 
lagern in Khodt'tU, rlv» 1*0 Meilen nordwestlich von Mutnwny», 
bestätigt. Oie Kohlen sind angeblich von guter Beschaffenheit, 
ihre Menge wird mit 1300 Milt. Tonnen geschlitzt. Die Fiscnbahn 
vom Kaj> n.vrh Kn im wird (wenn „ie Qhrrhatipt Je gebnut wird) 
diese« Kohlenrevier durrhschneiden. 
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Littvnitnr. 

Afrika. Nach der von Professor Dr. Wilhelm Sie»em verfass- 
(nn ernten Aufing» »ölllg uiNgearbeilel von Prof. Dr. Fried- 
rich Hahn. Mil 170 Abbildungen im Text. II Kurten und 
2t Tafeln In Farbendruck, H«di»rhnitt und Atzung. Leipzig, 
Verla* de* ISihiiogranhisrhen Inntitutn, Meyer. 15 Lieferungen 
tu Je I Mk. oder in Halblcdcr gebunden zu 17 Mk. Lieferung I. 

Di» fesselnd und allgemein verständlich geachriebene, 
zeitlich bis 1 W*»I gewissenhaft fort geführte DnrNtellung erläu- 
tert un* im ersten Absrhniit die interessante Erforschung»* 
geschichte de* dunkeln Krdteil*. In den folgenden 14 Liefe- 
rungen werden wir nach einem im zweiten Kapitel gegebenen 
allgemeinen Cberblick im dritten Absrhnitt Südafrika, iin vier- 
ten Ostnfrikn. im fünften Kongoland mit Angola und dem 
Ogowegehiet, im «erbaten Xordw rstafrik« vom Rio del t'ampo 
bi* zur tiroseeu WUate und den Sudan kennen lernen, wahrend 
«Irr »lebe nt« Abschnitt dem Wüstengebiel Südafrika* und 
Ägypten, der achte den Allasliudcrii und endlich der neunte 
«len afrikanischen Inoeln gewidmet aind. So er»leht in der 
von Provinz zu Provinz fortschreitenden. überairhtlirhen Dar- 
stellung vor un« allmählich ein einziger Bau; wir erhallen ein 
klare» Bild von «Irm Werden und Sein d«-* „schwär reo“ Erd- 
teil*. Der reiche Beifall, welcher schon der von Professur Dr. 
Wilhelm Slevera verfassten ersten Auflage allenthalben zu teil 
gew4irden ist. Wird — davon sind wir überzeugt — dem Buch 
auch in »einer neuen Gestaltung treu hleibrn. Die karlographi- 
»rhrn Darstellungen aind durchweg neu und nach dem beulen 
Material bearbeitet Die meist nach Photographien auf» ge- 
treueste hergcsiellteti Abbildungen geben charakteristische 
Lnnd»cliaften und Typen wieder, welche den Text ausserordent- 
lich beleben. 

Der deutarlt* KttUurpimtirr. Nachrichten uua der deutschen Ko- 
lonialaehule Wilhelmahof für die Knmera«len, Freunde und 
GSnnrr. Ilerauagegeben vom Direktor Haboritta. Winternu*- 
gabc 1*00. Xr. 3. Witzenhausen a. d. Werra. 

Karl* iiltrr ,/rn Stand Sr» Kiamhahntmur» in Afrika 1900. Mit 
erläuterndem Text. Berlin IB»I, Verlag van Dietrich Reimer 
(Bmst V oii-eni, Freia 1 Mk. 

WWMiVAs lMMWH<lsrNa0 und ihr Verhältnis zu einer biologisch 
begründeten Hevülkrrungapolitik. Vierter Beitrag zu einer 
nalurge müssen Losung der Kraiirnfrage von l>r. A, Rauher. 
Mit 5 Figuren. 5 Mark. Leipzig 1901, Verlag von Arth, GcorjfL 


Für du- Reduktion verantwortlich: Io Deutschland: Kranz Wugk in Berlin — in Oalerroieb- Ungarn; Kobart Mohr in Wien I. 
Druck vom Bibliographischen Institut in Leipzig. 
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China und die Weltmächte. 

Politische Aufgaben, die ihre Lösung norh nicht 
gefunden haben, nennt inan gemeinhin „Fragen“. 
Man kann gerade nicht behaupten, dass das ver- 
gangene Jahrhundert sich beeilt hätte, mit den von 
seinem Vorgänger überkommenen Kesten aufzuräu- 
men. Im Gegenteil hat es den Vorrat an diesen ge- 
fährlichen Sachen so leichtsinnig vermehrt , dass das 
neue Jahrhundert von dieser unerquicklichen Krh- 
schaft nur wenig erbaut sein kann. Leider gehören 


I gibt Fragen, die die ganze Menschheit erregen. Die 
Fragen der internationalen Politik sind meist nur ein 
Spiel zwischen zwei Nationen, so die Balkanfrage 
zwischen Österreich und Russland, die ägyptische 
Frage zwischen Frankreich und Kngland. 

Die Frage, die heute am meisten unseren viel- 
geplagten Diplomaten das Lehen schwer macht und 
alle Weltmächte in ihren Bann zieht, die chinesische, 
ist keineswegs neu. Die grossen Krisen, die unsere 
europäische Kultur durchzumachen hatte, waren im- 
mer durch das Herarifl Uten barbarischer Volksmassen 
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die „Fragen“ nicht zu den Vermächtnissen, die ab- 
gelehnt werden können, und so sind unsere Staats- 
männer denn gezwungen, an die verdriessliche Li- 
quidierung der Hinterlassenschaft heranzutreten. 
Manche von diesen Fragen sind so alt wie die Ge- 
schichte der menschlichen Kultur, so z. R. die Frage 
nach der gerechten Verteilung der Lasten und Freu- 
den dieses Daseins, die soziale Krage. Manche andere 
haben erst die letzten Jahrzehnte reifen lassen, wie 
die Krisis der mitteleuropäischen Landwirtschaft. 
Es gibt Fragen, die nur im Hirn gewisser Leute spu- 
ken, wie die sogenannte elsass- lothringische Frage 
in der Phantasie der Pariser Boulevardpolitiker; es 


aus dem Osten herbeigoführt, so durch die Hunnen, 
die Mongolen, die Ungarn und die Türken. Nach der 
Einbeziehung der gelben Kassen am stillen Weltmeer 
in den Verkehr der Erde, war die Gefahr gewachsen, 
dass sie aus ihrem jahrtausendelangen Schlaf auf- 
gerüttelt und, durch den weissen Mann von Osten 
her bedroht, ihre unübersehbaren Volksninssen nach 
Westen in Bewegung setzen und Europa unter einer 
Lawine begraben würden. Das Chinaproblem, das 
heute der Lösung harrt, ist anderer Art: nicht kam 
China nach Europa, sondern die Kulturmächte des 
Westens kamen an das Gelbe Meer, um. die Zukunft 
des Kelches der Milte zu entscheiden. 
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Bis in die Mitte dos 19. Jahrhunderts war es nur 
das seegewaltige England , das die Pioniere seines 
Handels und seiner Kultur nach China Vordringen 
lies», und das sieh am Jangtsekiang ein zweites 
Indien schaffen zu wollen schien. Dann schob Russ- 
land seine Ost grenzen immer weiter vor, und immer 
unverhoffter trat seine Politik zu Tage, wie am üol- 
dcnen Horn so auch in der heiligen Stadt der Man- 
dschu das russische Kreuz zu errichten. 

Aber die beiden alten Feinde blieben nicht allein 
auf dem Kampfplatze. Frankreich suchte Ersatz für 
die verlorene Hegemonie in Europa durch Ausbrei- 
tung seiner kolonialen Macht und ruckte von Hin- 
terindien gegen die britische Interessensphäre vor. 


augenscheinlich nicht, «lass die beteiligten Mächte 
sich als Belohnung Pachtgebiete von dem eingc- 
schucht orten Pekinger Hof anweisen Hessen; auch 
Deutschland erhielt damals seinen Platz an der Sonne 
und zugleich mit ihm den gefährlichen Posten als 
Puffer zwischen Russland und England. 

Es ist viel gestritten worden bei uns und noch mehr 
bei unseren Freunden und Feinden, ob es ein glück- 
licher (iedanke war, uns in Schantung festzusetzen; 
auch heute wird infolge der jüngsten Ereignisse mit 
gesteigerter Lebhaftigkeit die Frage erörtert, ob die 
Besitzergreifung von Kiautschou zweckmässig war 
oder nicht. Die so fragen, zeigen, dass sie für die 
weltpolitische Entwickelung Deutschlands überhaupt 
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Der japanisch -chinesische Krieg brachte dtm Pe- 
tersburger und Londoner Kabinett die bittere Lehre, 
dass sich der Bruder des Chinamannes für «len eigent- 
lichen legitimen Erlien des 400 Millionen -Reiches 
ansah. England erkannte sehr wohl, dass die Spitze 
der aufstrebenden japanischen Macht sich gegen 
Russland richtete. Russland musste es zu verhin- 
dern suchen, dass sich vor seine Ausfallpforte nach 
dem Stillen Ozean eine neue Weltmacht lagere. 
Deutschland trat auf den Plan, dessen riesenhaft 
wachsende Industrie neue Absatzgebiete brauchte, 
die ihm China, aber nicht das selbst so regsame Ja- 
pan bieten konnte. Frankreich hatte im Norden we- 
der handelspolitische, noch machtpolitische Inter- 
essen, hatte aber, wie überall so auch in China, den 
Wunsch, England entgegenzuarbeiten. Aus dieser 
Konstellation ergab sich der Dreibund von Schimo- 
noseki, der dem ungestüm vordrängenden Japan in 
die Arme Hel und nicht zuliess, dass jetzt schon an 
die Aufteilung des chinesischen Reiches gegangen 
wurde. Diesem Standpunkt widersprach es aber 


kein Verständnis haben. Es handelte sich damals 
nicht darum, ob der neue Posten in den chinesischen 
Gewässern besonders angenehm oder unangenehm 
sei, auch nicht darum, ob wir ein Schlaraffenland 
oder eine Steinwüste unter unsere Farben gestellt, 
es handelte sich einfach für uns um eine zwingende 
Notwendigkeit, durch diesen Landerwerb der Welt 
zu zeigen, dass wir nicht gewillt seien, uns wie in 
den trüben Zeiten des alten Reiches in die Ecke stel- 
len zu lassen, sondern dass wir bei der Ordnung der 
chinesischen Angelegenheiten unter allen Ernst linden 
ein gewichtiges Wort mitzuspreeben beabsichtigten. 
Die l.’nbe<|ucmlichkeiten, die diese Erweiterung un- 
serer Interessensphäre uns brachte, konnten dem 
gegenüber nicht in Betracht kommen. Auch die al- 
berne, immer wieder aufgewärmte, aber nie bewie- 
sene Behauptung, dass durch unser Vorgehen die 
Boxerbewegung in (lang gekommen, kann uns nicht 
an der Überzeugung von der Notwendigkeit der Be- 
setzung von Kiautschou irre machen, auch nicht die 
herben Erfahrungen und tragischen Ereignisse des 
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vergangenen Jahres. Der Lärm und die zornigen 
Schmähungen unserer Feinde sollten uns belehren, 
dass wir auf dem rechten Wege waren, und die Er* 
scheinung, dass andere Mächte gleichfalls, aber mit 
weniger Erfolg Landerwerb an der Küste des Gelben 
Meeres suchten, sollte uns in der Überzeugung fe- 
stigen, dass unsere Politik damals recht beraten war. 

So lagen die Dinge bis vor einem Jahr. Die Kom- 
bination Deutschland, Russland, Frankreich hatte 
sich wohl bewährt; ihr stand England gegenüber, 
das, zu schwach, um Russlands territorialer Ausdeh- 
nungskraft zu widerstehen, wenigstens die offene 
Thür für seinen Handel sich offen halten wollte. Es 
fand Bundesgenossen an Japan und an den Vereinig- 
ten Staaten, die mit der Erwerbung der Philippinen 
die alten Monroe- Ideen verlassen hatten, und die als 
neue Weltmacht in Peking auch ein Wort mitspre- 
ohon wollten. 

Auch der grösste Optimist wird nicht leugnen 
wollen, dass das Jahr 1900 der Diplomatie der 
Grossmächte eine schlimme Blamage gebracht hat. 
Uns erscheint es heute unfassbar, dass die europäi- 
schen Gesandten in Peking nicht früher von dem 
drohenden Anwachsen der nationalen und sozial- 
revolutionären Bewegung, als welche sich der Boxer- 
aufstand doch darstellt, Kenntnis erhielten. Die Er- 
eignisse des Juni und Juli kamen mit der Plötzlich- 
keit eines Wirbelwindes und machten die Regierun- 
gen Europas einstweilen ganz fassungslos. An den 
„Mächten“ lag es wahrlich nicht, dass auch nur ein 
Europäer in China dem Tode entrann. Die Gründe 
des plötzlichen Erlahmens des Aufstandes sind noch 
heute unaufgeklärt, jedenfalls sind sie nicht in Ver- 
diensten unserer Diplomatie zu suchen. 

Deutschland kam gleich beim Ausbruch der Wir- 
ren in eine unlHspieme Lage. Seine allgemeinen In- 
teressen in China an sich waren nicht derart, um ihm 
die erste Rolle in dem Drama zuzuerteilen. Der Ver- 
treter des deutschen Kaisers aber, der Gesandte des 
Deutschen Reiches am Kaiserhof in Peking, war er- 
mordet, nicht von Empörern, sondern von chinesi- 
schen Reglern ngssoldnten. Damit war der deutschen 
Politik die ehrenvolle, aber höchst schwierige Auf- 
gabe zugefallen, bei den diplomatischen Verhand- 
lungen, soweit sio die gerechte! Vergeltung fflr die 
Verbrechen gegen das Völkerrecht betrafen, in den 
Vordergrund zu treten. Das deutsche Volk erkannte 
diese Pflicht wohl an, und die Volksströmung trat 
in jenen Tagen so offensichtlich zu Tage, dass es die 
Regierung wohl wagen konnte, auch ohne Einberu- 
fung des Reichstages auf eigene Verantwortung hin 
den Kriegszug nach China zu unternehmen. 

Mit der Sendung der 20,000 Mann nach Petschili 
war aber auch reichlich genug geschehen , um dem 
berechtigten Begehren der Nation nach Rache für 
die Schmähung des deutschen Namens nachzukom- 
men. Freudig eilten aus allen Bundesstaaten die 
Freiwilligen zu den neuen Feldzeichen, gern geneh- 
migten die Reichsboten nachträglich die schweren 
Kriegskosten, mit Stolz sahen wir, wie sicher und 
selbstbewusst der deutsche Aar zum erstenmal zur 
Heerfahrt über das Meer zog. 

Da ward Graf Wälder see zum Oherkommnndie- 
rendon der verbündeten Truppen in China ernannt. 


Das seltsame Echo, das die Reden, die bei der Aus- 
fahrt. des Generalissimus gehalten wurden, überall 
| fanden, war «las erste Zeichen des Umschwung« der 
öffentlichen Meinung in Deutschland und im Auslande. 
Die Erscheinungen mehrten sich dafür, dass der an 
sich berechtigte , aber allzu ungestüm vertretene 
Trieb nach Vergeltung uns über die Linie der strengen 
Zurückhaltung hinaustrieb, die unser nüchtern ab- 
gewogenes Interesse an sich vorschrieb. Die deut- 
I sehe Politik schien ins Uferlose zu steuern, trotz der 
klugen Reden des Grafen Hiilow, und sie begegnete 
unverhohlenem Misstrauen iin Inlande; sie schien auf 
die Führung in Ostasien hinzuarbeiten und erregte 
feindseligsten Argwohn bei den „Verbündeton“ ; sie 
verletzte in Petersburg vor allem, von wo aus nun 
eine ununterbrochene Politik der Nadelstiche gegen 
Deutschland eingeleitet ward, sie trieb Frankreich 
von unserer Seite, dessen natürliche Interessenge- 
meinschaft mit uns es zu unserem Bundesgenossen 
gemacht hätte. Der Dreibund von Schimono- 
seki war aufgelöst. 

Deutschland war isoliert; es wurde aus einer Po- 
sition nach der anderen gedrängt und besiegelte seine 
politische Niederlage damit, dass es von seinen sämt- 
, liehen, so nachdrücklich an China gestellten For- 
derungen so gut wie keine aufrecht zu erhalten ver- 
mochte. Um den äusseren Skandal einer Hrüskie* 
rung des Grafen Waldersee zu vermeiden, musste 
Deutschland sich den Wünschen Englands gefügig 
zeigen, dns sich als alle Zeit selbstloser Freund in 
dem Augenblick der grössten Verlegenheit einfand; 
es rettete scheinbar den Oberbefehl des deutschen 
Marschalls und verwandte dafür Deutschlands Trup- 
pen in Ermangelung eigener als Schachfiguren gegen 
Russlands Aspirationen im Norden. Die Garantie 
der Handelsfreiheit in» Jangtsethnl war eine Farce, 
da Deutschland sich von den Londoner Staatsmän- 
nern etwas zusichern Hess, was diese gar nicht zu- 
sichern konnten, da sie ebensowenig wie Deutsch- 
land politische Rechte am Jangtse hatten. 

Die neue Konstellation im fernen Osten zeigt also 
in erster Linie die Kombination Grossbritannien, 
das zu schwach ist, seino Interessen zu vertreten und 
einstweilen auf die Hilfe des vielgeschmähtcn teuto- 
nischen Vetters angewiesen ist, und Deutschland, 
das die diplomatische Hilfe Englands braucht, um 
, seinen Rückzug ehrenvoll zu decken. Frankreich 
| erscheint als Macht zweiten Hanges, da es ihm im 
! ganzen Verlauf der Krise nicht gelungen ist, den Ver- 
handlungen eine entscheidende Wendung nach eigener 
Initiative zu geben. R ussland zeigt sich weniger als 
I je geneigt, auf die Wünsche der Alliierten einzugehen; 

man hat in Petersburg eine neue Formel entdeckt, 

| um die Aufgaben der diplomatischen Rechenkunst 
zu lösen, dieso heisst: Isolierung. Eine Isolierung 
im anderen Sinne als die ungewollte Deutschlands, 
i Die russische, scheinbar von Friedensliebe triefende 
1 Isolierung ist die der rücksichtslosesten Selbstsucht. 
Es ist die Isolierung der asiatischen Macht, als die 
Russland hier zum erstenmal ohne Scheu den West- 
staaten gegenüber auftritt, gegenüber den Euro- 
päern. Russland umarmt den chinesischen Nachbar, 
| um ihn vor den Eindringlingen aus Europa zu schut- 
| zen; diese Umarmung macht den gelben Mann zun» 
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Vasallen des Zaren. Diu Mandschurei ist Russland 
anheinigefallen. Wer wird sich ihm auf dem Wege 
nach Peking entgegenstellen V 

Wie Russland sich von Frankreich und Deutsch- 
land, so hat Amerika sich von den» angelsächsischen 
Vetter getrennt. Auch die Vereinigten Staaten 
gedenken eigene Wege zu gehen. Amerika hat am 
wenigsten bei »lern „Kriege“ in China geopfert. Und 
wenn auch sein weltpolitisches Dclmt. die Diplo- 
maten im Weissen Hause aus einer Verlegenheit in 
die andere trieb: für Nordamerika als Kxportstaat 
wird seine zur Schau getragene Chinafrcundiichkcit 
reiche Früchte tragen. 

Japan zeigte sich zum erstenmal als Kulturstaat 
an der Seite der christlichen Milchte. Diese Rolle 
hat es nicht gehindert, unter der Hand an der Festi- 
gung der japanisch -chinesischen Beziehungen zu ar- 
beiten.. Der Gegner von heute und Bundesgenosse 
von morgen ward schonend behandelt. Der Russen- 
instinkt sagt beiden, dass die Entscheidungsschlacht 
in dem Kampfe der weissen und gelben Menschheit 
sie beide auf einer Seite sehen wird und sehen muss. 

Die politische Lage im fernen Osten ist heute 
verworrener als je. Auf seiten der Verbündeten 
herrscht teils Indolenz bei Führung der Verhand- 
lungen, teils böswilliges Hintertreiben aller binden- 
den Abmachungen. Deutschland spielt als einzige 
ehrliche Macht unter all dienen Intriganten keine 


angenehme Rolle. Es wäre zu wünschen, dass die 
Komödie in Peking bald zu Ende wäre. Es sind dort 
weder kriegerische noch diplomatische Lorbeeren zu 
holen, und das Leben unserer hingeopferten Lands- 
leute und das schwere Geld unserer Steuerzahler 
kann und wird uns China doch nie ersetzen! Wir 
haben die Fahrt übers Meer nur als nationale Pflicht 
übernommen, wir müssen nun bis ans Ende aushar- 
ren, aber wir werden alle aufattnen, wenn die Ru- 
brik „Die chinesischen Wirren“ aus den Tageszei- 
tungen verschwindet. 

Für die Zukunft mag uns aber unser erstes welt- 
politisches Abeniouer eine Lehre sein, dann hat es 


wenigstens ein Gutes gewirkt: sich auch in der Welt- 
politik nur auf sich selbst verlassen und daher sich 
nie weiter vorwagen, als man sich im Vertrauen auf 
die eigene Kraft glaubt halten zu können. Niemals 
Weltpolitik treiben auf Kosten unserer kontinenta- 
len Stellung. Klsass- Lothringen ist uns gewiss mehr 
wert als die Uurenstaaton, Ostpreussou aber ganz 
sicher auch wichtiger als Schantung. Wir wollen 
mit England keine Händel suchen, wir wollen unsere 
Welt politik aber auch nicht an das reparaturbedürf- 
tig gewordene englische Schiff ketten. Wir wollen 
unseren unzuverlässigen zärtlichen Vettern an der 
Themse zuliebe nicht die jahrhundertalte Freund- 
schaft mit Russland erschüttern, die sich in guten 
und schlechten Tugen bewährt hat, und die uns von 
Jena bis Sedan durch Nacht zun» Licht begleitet hat. 

F. VT. 

Rilwa zur Portiigietsenzeit. 

(Dazu die Abbildungen 1 und t) 

Die Auffindung der Ruinen bei Kilwn, über die 
kürzlich berichtet wurde, haben das Interesse an die 
Portugiesenzeit in dem Jetzigen Deutsch- Ostafrika 
wieder nuflehen lassen. Im allgemeinen ist wohl 
über die Zeit der portugiesischen Herrschaft in Ost- 
afrika in Deutschland, ausser in den Kreisen der 
Historiker, wenig bekannt geworden; um st» lebhaf- 
ter ist das Erscheinen eines Werkes zu begrüssen, 
das unter Benutzung der 
portugiesischen Urkun- 
dcnsammlungen und Chro- 
niken eine eingehende 
Schilderung der portugie- 
sischen Best rebungen in 
Ostafrika gibt und für den 
Historiker wie den Kolo- 
nialpolitiker eine dankens- 
werte Gabe ist. 

Das hübsch ausgestat- 
tete Werk „Die Portugie- 
senzeit von Deutsch- und 
Englisch -Ostafrika“ hat 
einen Mann der Praxis zum 
Verfasser, den Hambur- 
ger Justus Strandes*, der 
während seiner langjähri- 
gen kaufmännischen Thä- 
tigkeit in Ostafrika reiche 
Anregung Tand, zu ergrün- 
den, welche Geschicke 
Ostafrika in Jener Zeit 
durchmachte. Es möge hior auf Grund der Forschun- 
gen von Justus Strandes eine Geschichte von Kilwa 
Platz finden, dem heutigen Kilwa Kisiwani — nicht 
zu verwechseln mit Kilwa Kiwindji, welches erst ge- 
gen 1880 gegründet wurde oder jedenfalls erst dann 
Bedeutung erlangte. 

Perser aus Schiras unter der Führung Alis, des 
Sohnes des Fürsten Hassan von Schiras, sollen sich 
um das Jahr Ü75 n. Chr. in Ostafrika angesiedelt 
haben. Cher die weitoro Entwickelung geben die ara- 

* Di« Purtuirip««Mwril von Deutsch- und Kuirtiach • 
von Justu« Strande*. Berlin ibtm, Verlag von Dietrich Koimrr 
(Ernst VoIibvii;. 
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bischen Chroniken nur dürftige Auskunft. Als eigent- 
liche Blütezeit Kilwas ist die 18jährige Regierung von 
Soliman Hassan anzusehen. Unter diesem Könige, 
dessen Regierung in die Jahre 1178 — 95 gesetzt 
wird, soll sich Kilwa zur Herrscherin dos grossen 
Küstenstriches, der sich von Sofalu bis nahe Mom- 
basa erstreckt, gemacht haben. Auch von einer be- 
deutenden Bauthätigkeit dieses Königs wird berich- 
tet. Die bisher nur aus Holz und Lehm errichtete 
Stadt soll von ihm durch viele Steinhäuser verschönt 
und eine grosse Festung mit Mauern und Türmen er- 
baut worden sein. Naheliegend ist die Annahme, dass 
diese Festung die bei der Einnahme der Stadt durch 
die Portugiesen erwähn- 
te Königsbehausung ist, 
und dass es derselbe Bau 
ist, dessen grosse Rui- 
nen noch heute bei jedem 
Besucher Staunen erre- 
gen. Indessen macht die 
gut e Erhaltung ein Alter 
von 800 Jahren kaum 
glaublich, und auch an- 
dere Berichte machen 
wahrscheinlicher, dass 
der Bau erst aus portu- 
giesischer, ja aus nach- 
portugiesischer Zeit 
stammt. 

Frühzeitig entwik- 
kelte sich ein bedeutsa- 
mer Handel mit Arabien, 

Persien, Indien, sogar 
mit China, wie Marco 
Polo berichtet und auch 
einzelne Funde von alt en 
chinesischen Münzen be- 
zeugen. Als Einfuhr- 
waren linden wir haupt- *• 
sächlich Baumwollen- 
stofTe aus Indien, ferner (ilas- und Achatperlen, Ro- 
senwasser, Salz, Glasflaschen und gotrocknete Fische 
aus dem Persischen Golf. Ausgeführt wurden Elfen- 
bein, Schildpatt, Ainborgris, Wachs, Honig, Weih- 
rauch, Zibet, Sklaven und Gold. Indische Baum- 
wollenstoffe waren der verbreitetste Artikel. Als der 
eigentliche Nerv aber der ganzen mohammedanischen 
Siedelungen in Ostafrika, wie sie die Port ugiesen fan- 
den, ist fraglos der Goldhandel mit- Sofala zu betrach- 
ten, und dieser Handel gewährte auch den Städten 
eine gewisse Wohlhabenheit. 

Schon bei seiner ersten Ankunft in Ostafrika 
hatte Vasco da Gaum erfahron, dass Kilwa eine 
grosse Stadt mit vielem Schiffsverkehr sei; indessen 
der damals geplante Versuch, es zu erreichen, war 
durch Wind und Strömungen vereitelt worden. Erst 
Pedro Alvares Cabral gelangte im Juli 1500 dorthin. 
Die grosse und starke Bevölkerung bestätigte den 
Ruf dor Bedeutung der Stadt. Wie damals üblich, 
sandte der portugiesische Admiral einen Boten an 
Land mit dem Befehle, den König aufzufordern, an 
Bord des SchifTes zu kommen. Jedoch vergeblich, 
und als inzwischen die Portugiesen erfuhren, dass 
die Befestigungen ausgebessert und Verstärkungen 


herangezogen würden, fand Cabral in einem Kriegs- 
rate für „unrätlich, die Mannschaft den Gefahren 
eines Kampfes in einer so niedrigen Aufgabe, wie der 
Bestrafung des Königs und der Stadt, aus/.usetzen“, 
und segelte nach dreitägigem Aufenthalt weiter. 

Zwei Jahre vergingen, bis endlich Vasco da Ganm 
mit einer stattlichen Flotte von 19 Segeln vor Kilwa 
erschien und den König energisch aufforderte, per- 
sönlich an Bord zu erscheinen, um über Frieden, 
Freundschaft und Handelsverkehr zu beraten. Die 
Begegnung fand statt, ein Vertrag kam zu stände, 
worin sich der König mit einem jährlichen Tribut 
von 1500 Metikal Gold (18,000 Mk.) zun» Vasallen 


Portugals erklärte und dagegen «las Versprechen 
des Schutzes gegen alle Feinde empfing. Vasco da 
Gaina verlies« nach zehntägigem Aufenthalt Kilwa 
mit dem Entschluss, dem Könige von Portugal die 
Anlage einer Festung in Kilwa zu empfehlen. 

So wurde denn im Frühjahr 1505 eine Flotte von 
22 SchifTen mit 1500 Mann an Bord ausgerüstet, zu 
deren Befehlshaber Dom Francisco d'Almeida er- 
nannt wurde. Da der königliche Schatz den hohen 
Ausgaben nicht gewachsen war, gestattete man Pri- 
vatleuten und auch Nichtportugiesen die Beteiligung 
auf oigene Rechnung. Daher sehen wir im Geschwa- 
der d’AImcidas drei Schiffe, die von den berühmten 
deutschen Handelsgesellschaften der Fugger, Wel- 
ser, Höchstetter, Hirsvogel und Imhof ausgerüstet 
waren , und so kommt es, dass wir von zwei deut- 
schen Teilnehmern der Expedition, Balthasar Spren- 
ger und Hans Mayr, anschauliche Berichte von der 
Unterwerfung Kilwas haben. Ohne besondere grosse 
Anstrengungen wurde die Stadt genommen. Baltha- 
sar Sprenger schildert diese Begohenhoit, wie folgt: 
„Uff den 24. Tag des obgeschriebenen Monats (Juli) 
do füren wir hyn mit gantzer macht mit acht schif- 
fen wol gewapet uff ein stutz ganz onversehen de« 


. — Per ilentaebe Klab ,,lYqt«nla • I« *liifap«re. <Amt Cr»e»cr, -An* »einer Wu4mnU“. D. Helmer. Berlin.) 
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morgens frw zu der Stad vnd schossen edlirh Hey- 
den zu tod vnd blundorten als bald ufT die selben Zeit 
die Stal un f linden vil reicht umb mit Oolt Silber 
Ferlin Edelgeslein vnd ander kost bar liehe kleidung.“ 
König Ibrahim wurde verbannt und statt seiner zur 
Belohnung für sein treues Ausharren auf seiten der 
Portugiesen Muhamed Ankoni als König: eingesetzt. 
Der deutsche Augenzeuge berichtet darfiber: „Da 
macht der liaupluiunn ein andern Kung mit grossen 


5. — Kt>lonl« t'pprnlftk In Wp«ljT*nland. <Au» Blcrrr«. . Anrrlla'.} 


Fortwährende Streitigkeiten zwischen den Eingebo- 
renen, durch Thronprätendenten hervorgerufen, tru- 
gen dazu bei, die Bewohner zur Auswanderung nach 
Mombasa, Melinde und anderen Kü.stenplätzen zu 
veranlassen. Der Tribut ging nicht immer ein, da die 
festgesetzte Summe die Kräfte Kilwos hei weitem 
überstieg. Dazu kam, dass das Klima höchst unge- 
sund für Europäer war, so dass nicht selten bei Auf- 
ständen die Zahl der Verteidiger eine äusserst ge- 
ringe war. Auch 
die Absicht, Kilwa 
zu einer Erfri- 
scliungsstat ion fü r 
die von und nach 
Indien segelnden 
SchifTe zu machen, 
verwirklichte sich 
nicht, da die ört- 
lichen Strom- und 
Windverhältnisse 
zu ungünstig wa- 
ren. Besonders 
aber schadete Kil- 
wa die Rivalität 
von Momlmsa und 
Mocambique, die 
allmählichanseine 
Stelle traten und 
sich zu Stützpunk- 
ten der imrtiigie- 
sischen Macht ent- 
wickelten. Vnd so 
drang nach und 
nach in Portugal 
die Cberzeugung 
durch, dass die 
weitere Besetzung 
von Kilwa zweck- 


Herlichkeiten und eren und crönet yn mit einer Cron | 
als einem Kunig zugehört und gab ym das Kungreich 
mit alley rechte doch dem kunig von Portugal trew 
und holt zu sein vnd im mit scyiiem gantzen Kung- 
reich zu allezeit unter! heniglich gehorsam zu seyn.“ 
(ieinäss den von Portugal mit gebrachten Vor- 
schriften schritt Dom Francisco nun zur Anlegung 
einer Feste. Durch einen turmgeschützten Ausgang 
wurde die Verbindung zwischen Land und Wasser 
gesichert. Hin viereckiger, dreistöckiger, zinnen- 
gekrönter Turm wurde gegen die Stadt hin errich- 
tet. Die vier Bastionen wurden für 20 schwere Ka- 
nonen, ausserdem die Mauern für Falkonetten und 
Armbrüste eingerichtet. Inwendig wurden die Quar- 
tiere für die Mannschaft, Vorratsräume und ein Haus 
für den beabsichtigten Handelsbetrieb hergestellt. 
Das Ganze war auf einer kleinen Landzunge nahe 
der Hafeneinfahrt gelegen. Kirn* Besatzung von 150 
Soldaten wurde hineingelegt, auch blichen viele 
Geistliche dort, die für die Bekehrung der Vnter- 
worfenen sorgen sollten. D'Almeida seihst verliess 
Kilwa, um zu neuen Kriegst haten auszurücken, zur 
Eroberung von Mombasa. 

Lange sollten jedoch die Portugiesen in Kilwa 
nicht hausen, sie hatten seine Bedeutung überschätzt. 


los sei. 

Sieben Jahre nur war Kilwa von den Portugie- 
sen besetzt gewesen, weder ihnen noch den Einge- 
borenen zum Heile. Nur selten noch finden wir wäh- 
rend des weiteren Bestehens der portugiesischen 
Herrschaft im jetzigen Deutsch- und Englisch -Ost - 
afrikn den Namen Kilwas erwähnt. Vnd fragt man 
sich, was übrig blieb von dieser so glänzend begon- 
nenen kolonialen Herrlichkeit, so könnte die Ant- 
wort lauten: Nur Huinen und — einige wenige Worte 
in der Suahelisprache. K. E. Bierbaum . 

Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

t Die XotirrmUgkeit der Vertretung de* Ka- 
pital* in den Kolonien bespricht <». Mein ecke in 
einer neuen, demnächst erscheinenden Broschüre „Wirt- 
schaftliche Kolonialpolitik''. Dein uns vorliegenden Aus- 
hängebogen entnehmen wir aus seinen Ausführungen in 
der Hauptsache folgendes: 

„Es liegt in dem Wesen unserer so gewaltig vorwärts 
strebenden /eit, dass man die Muclil des Ueldes etwas 
überschätzt. Wenn man sieht, wie Ihm uns das Kapital 
die den grössten wirtschaftlichen Unternehmungen ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten beseitigt, so konnte 
eine flüchtig»* Betrachtung die» auch leicht auf unsere 
Kolonien übertragen, zumal sich nur wenige die Bedeu- 
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ken einer kriegerischen oder friedlichen Inversion klar 
gemacht halten. Zu unserem Glücke sogar. Denn wenn 
dies der Fall gewesen, so wäre unsere Kolonialpolitik 
damals Oberhaupt nicht zu stände gekommen. Mittler- 
weile sollte man sich aber besinnen und etwas nachprüfen. 

„Über die Konstruktionsfehler, welche dus Verwie- 
gen des Militarismus und Assessorismus in den Kolonien 
im (iefolge gehabt haben, ist in diesen Jahren so viel ge- 
schrieben und geklagt worden, dass es Kulen nach Athen 
tragen hiessc, wollte man eingehend diese Verhältnisse 
beleuchten, die auf die Dauer unhaltbar werden müssen. 
Aber es hat sich noch niemand der Mühe unterzogen, die 
l'nterlassungssOnden der Regierung gegenüber dem in 
den Kolonien angelegten Kapital und die der Plantagen- 
gesellschaften ihren Aktionären gegenüber eingehend zu 
beleuchten. Man mussauch hiereinmaldie Sondeanlegen. 

„Während man an die Arbeit ging, mit teuer bezahl- 
ten Europäern bei schlechten Arbeitsverhältnissen Plan- 
tagen anzulcgeu dort, wo die Voraussetzungen günstig 
schienen, trat ein anderes Moment ein, welches zu Miss- 
trauen Veranlassung geben konnte, der allmähliche 
Preisrückgang der kolonialen Produkte. Die Auffassung 
begann sich daher immer mehr zu verbreiten, dass nur 
da der Plantagenbau in den Kolonien Aussichten auf Er- 
folg habe, wo eine Anzahl von Bedingungen Zusammen- 
treffen, die das in Aussicht genommene Land zu einem 
Vorzugsgebiet stempeln, l’nter solchen Bedingungen 
sind zu rechnen: günstige Hoden-, Absatz-, Arbeiterver- 
haltnisse, hohe Erträge, Kehlen von Pflanzenkrank- 
heiten, leidliches Klima u. s. w. 

„Mittlerweile 
hat sich nun aber 
hier und dort ge- 
zeigt, dassdieRech- 
nungen durchaus 
nicht stimmen wol- 
len, und dass wir 
von unserem Ziele 
noch weil entfernt 
sind. Man hatte 
Kehler gemacht, in- 
dem man die Knt- 
wickelungamög- 
lichkeiten über- 
schätzte und sich, 
wie vorhin schon 
erwähnt, von dem 
konstanten Ein- 
fluss grosser Geld- 
mengen Wunder- 
dinge versprach. 

Da wurden z. 1). 

Planlagen in siche- 
rer Erwartung der 
kommenden Eisen- 
bahn in zu grosser 
Entfernung von der 
Küste oder auf un- 
geeignetem Hoden 
angelegt oder 
leichten Herzens 
Kulturen einge- 
führt, welche nur 
hei intensiver, zur 
Zeit noch nicht 
durchführbarer Be- 
wirtschaftung Ge- 
winn bringen konn- 
ten. Die eingetre- 
tene Stockung ist insofern noch besonders unangenehm, 
als es immer dringender wird, das heute noch bestehende 
schreiende Missverhältnis zwischen dem Keichszuschuss 
und den Einnahmen der Kolonien wenigstens etwas zu 
mildern und zu diesem Zwecke die Zufuhr vieler Millio- 
nen für produktive Arbeit notwendig ist. 

„Die wirtschaftlichen Überzeugungen der Regierung 
wechseln natürlich alle paar Jahre je nach den Referen- 
ten, und es wird hier nicht besser werden, ehe nicht ein 
Kolonialamt eingerichtet ist, in dem die Kulturabteilung 
nicht eine bescheidene Rolle spieleil darf, sondern an der 


Spitze stehen muss. Die Bildung einer solchen Kultur- 
ahteilung ist die erste Vorbedingung, wenn das Kapital 
wieder Vertrauen zu kolonialen l'nternehmungen fassen 
soll. Es ist nun eine eigentümliche Erscheinung, dassdas 
Kapital hei diesem Vorgehen eigentlich wenig gefragt 
wird und gar keine Rolle spielt. Da werden Untersuchun- 
gen über alle Möglichkeiten irgend einer Kultur ange- 
stellt, ohne die geringste Aussicht, dass das Kapital 
folgen wird; da werden nach allen Richtungen der Wind- 
rose Expeditionen entsandt, ohne irgend ein fassbares 
Resultat als ein paar magere Berichte in einer Fachzeit- 
schrift oder ein wenig gelesenes Buch, dessen pompöse 
Ausstattung oft über die innere Ärmlichkeit nicht hin- 
wegtäuschen kann. 

„Wo isL aber die sachgemässc Vertretung des in den 
Kolonien in Plantagen angelegten Kapitals, das auf etwa 
.*15—40 Mill. Mk. zu schätzen ist? Wo ist dieVereinigung 
der Interessenten, Direktoren, Aktionäre u.s.w., welche 
ohne Rücksicht auf jeweilige Strömungen ihre Ansichten 
zur Geltung zu bringen sucht? Wo ist der koloniale Kul- 
turverein, welcher, Im Gegensatz zu den idealistischen 
Kolonialtheoretikern und Sechs Mark-Steifleinenen, aus- 
schliesslich praktische, erreichbare Interessen verfolgt 
in richtiger Erkenntnis dessen, was uns zuerst not thut, 
und der sich nicht von allen Seiten drein reden lässt. 
Wo ist die Vereinigung, die sich nicht gemeinnützig ge- 
bärdet und dabei von allen möglichen Hintermännern 
aufs Glatteis führen lässt, sondern von vornherein er- 
klären kann, wir vertreten das ausschliesslich nackte, 
brutale Geld im Interesse der Aktionäre, das Kapital! 


Wo ist eine solche Vereinigung, deren Bestrebungen 
auch darauf gehen müssten, neues Kapital für die Kolo- 
nien zu beschaffen, und deren Ansichten über zukünfti- 
gen Gewinn unendlich mehr Gewicht beigelegt werden 
wird als den schönsten Berichten, selbst wenn sie von 
einem Oberstleutnant abgefasst worden sind? 

„Sie ist also nicht da. Aber sie muss geschaffen wer- 
den. Und ich glaube sogar recht bald.“ 

0 Zur Husserversoryuno Dar es Salaams 
sind in dem Etat für die Schutzgebiete für 1901 nicht we- 
niger als 315,000, bzw. als letzte Rate 250,000 Mk. ein- 
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gestellt. Ks ist di»»» sogar der „Doutsch-Ostnfrikanisehen I 
Zeitung“ zu viel, denn sie Mft ln ihrer Nummer 51 vom 
29. Dezember 1900: „Ks erscheint uns vorläufig noch nicht I 
recht klar, auf «reiche Welse diese grosse Summe wirk- 
lich zweckentsprechend verwandt werden soll. Die bis- 
herigen Brunnenbohrversuche hinter der lloma haben 
bekanntlich wenig Erfolg gehabt, sie sind höchstens für 
wissenschaftliche und geologische Studienzwecke von 
Interesse gewesen. Jetzt »'erden neuerdings die Brtin- 
nenbobrarbeiten hinter der Honia unter Hinzuziehung 
von zu diesem Zwecke aus Europa gekommenen Fach- 
leuten wieder aufgenommen, und es ist deshalb anzu- 
nehmen, dass man an jener Stelle durchaus auf gutes 
Wasser stossen will. Wir wollen hoffen, dass es der 
Brunnenhauleitung gelingt, jenen Willen zur That »'er- 
den zu lassen, denn es wäre doch recht schade, zumal 
Dar es Sulaara für andere Zwecke so notwendig (ield [ 
braucht, wenn nutzlos jene Tausende von Rupien ver- 
haut und verbohrt würden.“ 

4) Hebung de« Ackerbaues in Deutsch- Out- ; 
afrika. Im Etat für das ostafrikanische Schutzgebiet 
auf das Rechnungsjahr 1901 Ist unter den einmaligen 
Ausgaben als Titel 4 „zur Gewährung von Beihilfen an I 
indische Ackerbürger” eine Summe von 30,01X1 Mk. an- I 
gesetzt. Dazu wird folgende Begründung gegeben: „Es I 
besteht die Absicht, indisrhen Ackerbürgern, die sich in ! 
Deutsch -Ostafrika anzuaiedetn gedenken, unentgeltlich | 
kleinere Landflächeu zu überwpisen und ihnen zur Be- j 
streitung der Kosten der Überfahrt und Beschaffung von 
Ackergerätschaften etc. einmalige, nicht rückzahlbare 
Beihilfen bis zur Höhe von ungefähr 500 Mk. für den An- 
siedler zu bewilligen.“ Man hoflt durchdicscMassnahme in 
erster Linie die Kultur von Reis und Baumwolle zu fördern. 

f Aus Togo. Die Stockung in den Verhandlungen 
mit England Uber die endgültige Abgrenzung des Togo- 
Schutzgebietes dauert noch fort. Seil ungefähr zwei Mo- 
naten ist dieser Stillstand eingetrelen, zwei britische 
Unterhändler sind noch in Berlin und warten auf eine 
Anweisung aus London, nachdem die Unterhandlungen 
an einem toten Funkte angelangt sind, ln London über- I 
eilt man sich offenbar in der Sache nicht; möglicherweise 
hat auf die Erledigung der Frage auch der Wechsel auf 
dem englischen Throne mit eingewirkt. Nach allen frü- 
heren Erfahrungen ist es aber am wahrscheinlichsten, j 
dass »ich das britische Kabinett nicht zu einer Nachgiebig- 
keit gegen unsere berechtigten Forderungen entschlies- ; 
sen kann. Man hatte sich in London einen bestimmten 1 
Ulan gemacht, über den Anteil , den man von dem bis- 
herigen neutralen Salagagebiete beanspruchen zu kön- | 
neu glaubte; du aber Deutschland seine Rechte auch ent- 
schieden geltend macht, verhält man sich ablehnend. Von 
einem Entgegenkommen ist in London gegen uns noch 
niemals eine Spur vorhanden gewesen. So ziehen sich 
diese Verhandlungen, die in einem Monate hätten ahge- i 
schlossen werden können, ungewöhnlich lange hin. 

Frankreich. 

H. Die Franzosen in Afrika. Gegen das im Vor- 
jahr nur bedrohte Tuat wird wieder ernstlich zu erneu- 
tem Vorgehen gerüstet. Bereits ist Divisionsgeneral 
Serviere nach dem Süden abgereist, um die im Tidikelt, ■ 
der dem Tuat benachbarten Oaseugruppe, untergebrach- 
ten Garnisonen zu inspizieren, und schon werden die- 
jenigen Truppenteile, welche zu dem Unternehmen be- | 
stimmt sind, bei El Golea und Ain sefra zusammen- 
gezogen. Es sind dies 2V» Kompanien Turkos, 2 Sek- 
tionen Zephvr», IV* Kompanie saharisrher Tirailleure, 
ein Gum von 100 eingeborenen Spahis, vier Eskadrons 
a&harUcher Spahis, eine Sektion Gebirgsartillerie und 
eine Verpflegsknlonne von 301 X) Kamelen. Bedeutende j 
Vorräte sind im Süden der Provinzen Algier und Gran ! 
an verschiedenen Punkten bereit gestellt worden. Die ‘ 
betreffenden Truppen betrogen, da sie nicht in voller 
Stärke ausrücken, nur 650 Mann. Anfänglich hatte man 
1750 Mann zu der Expedition für erforderlich erachtet, 
musste aber im Hinblick auf die grosse Schwierigkeit, | 
die für solche Zahl notwendig werdende Menge von Ka- 
melen zu beschaffen, sich dazu entschlössen, weniger 
Trappen ins Feld zu stellen. Man hat dafür aber nur I 


klimatisch tüchtige Mannschaften berücksichtigt. Der 
Plan, »ich der Tuat» in zwei getrennt operierenden Ko- 
lonnen zu bpmächtigen, die jede etwa 300 — 350 Mann 
stark sein, und die im Süden sich auf El Gol£a, im Nor- 
den auf Ain Sefra stützen sollen, stummt vom General- 
gouverneur Jonnart und dem Kommandeur des 19. Armee- 
korps (irisot. Als Ziel ist beiden Kolonnen das Haupt- 
verkehrszentrum der Tuul, die Ortschaft Timmi, be- 
stimmt worden. Man hofft mit einem Kredit von 1,300,0(10 
Frank auskorumen zu können, »'ährend anfänglich die 
Kosten für solche Expedition auf 3,000,000 Frank ge- 
würdigt worden waren. 

Günstig für das Unternehmen fällt ins Gewicht, dass 
man erst in allerjOngster Zeit vermocht hat, mit dem 
Chef der fanatischen Bevölkerung der Fignig, die trotz 
der im Vorjahr von den Franzosen genommenen Stellung 
hei Igli dem Marsch der Nordkolonne gefährlich werden 
könnte, einen Vertrag ahzuschliessen. Ohne jedweden 
Kampf wird es aber »'ohl den Franzosen, trotz aller für 
die Expedition günstigen Vorbedingungen, nicht mög- 
lich »ein, in die Oasengruppe einzudriugen. 

t Aue dem Sangagebiet s ind neuerdings wieder- 
holt Berichte veröffentlicht »'orden, die zu guten Erwar- 
tungen in Bezug auf die Ent»'ickeliing des Verkehrs da- 
selbst berechtigen. Auch soll hinnen kurzem ein Vor- 
stoss nach dem Inneren gemacht »'erden. Im vorigen 
Jahre haben auch die Franzosen in dem benachbarten 
Gebiete eine grosse Rührigkeit an den Tag gelegt. Sie 
haben verschiedenen Gesellschaften Landkonzessionen 
erteilt, und eine Anzahl Expeditionen hut ihre Thätigkeit 
entfallet. Der jetzt erschienene Bericht über die Ver- 
waltung des Congo franvais auf das Jahr 1899 hat 
daher für uns ein sachliches Interesse. Die Ein- und Aus- 
fuhr ist auf 13,3 Mill. Frs. gestiegen; 1897 betrug sie nur 
8,t* Mill. Frs. Die hauptsächlichsten Ausfuhrartikel waren 
Elfenbein, Kautschuk, Hölzer, Palmöl und Nüsse, ein An- 
fang wurde gemacht mit der Ausfuhr von Kaffee, Kakao, 
Kolanüssen und Fellen. An Elfenbein wurde für 1,878,000 
Frs. MMgefOhrt; die Ausfuhr von Kautschuk hatte sich 
von 2,7 Mill. auf 3 Mill. Frs. geholten und die Ausfuhr von 
Holz war von 577,000 auf 1,150,000 Frs. gestiegen. Bei 
der Einfuhr nahmen Spirituosen, Gewebe, Pulver, Ge- 
wehre und Tabakblätter den ersten Platz ein. Nach den 
Angaben des amtlichen Berichts hat die Thätigkeit der 
Konzessionsgesellschaften ein© grosse Bewegung her- 
vorgerufen, die noch auf Jahre hinaus eine Steigerung 
im Handel voraussehen lässt. Die Eingeborenen sind in 
unzählige Stämme, Sippen und Familien gespalten, die 
in stetigen Kämpfen miteinander stehen. Die Folge ist, 
dass die Verwaltung unaufhörliche Unterhandlungen 
führen muss. Alte Verhältnisse der Eingeborenen sind 
schwankend: die Ehen sind unbeständig, der Grundbesitz 
ist fast unbekannt u. s. w. Die Verwaltung geht nun dar- 
auf aus, bessere Zustände zu schaffen. Sie schützt die 
Leute vor Beraubungen, sie verkauft ihnen Land und 
»ucht ihnen überhaupt eine soziale Grundlage zu geben. 
Al» Gegenleistung ist eine Steuer eingeführt, die teil» 
Hütten-, teils Kopfsteuer ist. Eine regelmässige Zah- 
lung derselben hat man aber noch nicht erreichen können. 

Großbritannien. 

M. /Wir Straite- Settlements. (Dazu die Abbil- 
dungen 8 und 4.) Es zeugt von einem ausserordentlichen 
politischen Scharfblick, dass die Engländer im Jahre 1810 
dem Sultan von Dschnhor die mit waldigen Hügeln be- 
deckte Insel Singapore abkauften und hier die Stadt 
anlegten, dicr jetzt den »'ichtigsten Handelsplatz in 
den östlichen indischen Gewässern bildet. Sowohl Sin- 
gapore wie Pennng sind kommerzielle Zentren für 
einen grossen Teil von Niederländisch -Indien, für die 
Staaten der Malaiischen Halbinsel,, Siam, Itritisch-Xord- 
borneo und einen Teil der südlichen Philippinen, bis zu 
den Inseln, die nn Neuguinea stossen. Auch mit Vorder- 
indien, China und Japan findet eine lebhafte Auswechse- 
lung von Waren statt. Cher Singapore und Penang neh- 
men die verschiedenen Produkte, die aus den benach- 
barten Ländern uusg'diihrt werden, ihren Weg nach 
Europa, und fast der ganze Handel der Kolonie Stralts- 
Settlements gellt durch die Hände chinesischer Kaufleute, 
die in den umliegenden Distrikten ihre Zweigniederlas- 
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»untren und Agenten haben. Die rhinesen bringen die 
Produkte in kleinen Partien nach Singapore oder Penang 
und schicken sie in der Kegel an grössere chinesische 
Kaufleute, die sie wieder an europäische Häuser verkau- 
fen. Umgekehrt bringen diese Chinesen die Industrie- 
erzeugnisse, die von Kuropa und anderwärts eingeführt 
werden, nach den Distrikten, von wo sie ihre Produkte 
empfangen, und setzen die Waren dort ab. Die Europäer 
sind somit an diesem Handel wesentlich als Grosskauf- 
louto interessiert und bedienen sich als Mittelspersonen 
hauptsächlich der chinesischen Kaufleute, woneben jedoch 
auch noch andere Volksstämme in Betracht kommen, 
z. B. Inder, deren Solidität indessen sehr zu wünschen 
übriglässt; es gibt nur wenige unter ihnen, mit denen 
ein Europäer vertrauensvoll arbeiten könnte. 

Was den Kredit betrifft, den die Europäer den Chi- 
nesen einräumen, so ist dieser verhältnismässig gross 
und laufen die Europäer hier wie überhaupt im ganzen 
Geschäftsverkehr mit Eingeborenen ein sehr grosses Ri- 
siko. Der Verkauf europäischer Erzeugnisse erfolgt auf 
Grundlage eines Kredits von 3 6 Monaten, zuweilen eines 
noch längeren, und dies ist einer der wesentlichsten 
Gründe, weshalb die Fabrikanten in Europa nicht mit 
chinesischen Kaufleuten zusammen arbeiten können, in- 
dem sie niemals wissen, wie es mit den finanziellen Ver- 
hältnissen derselben steht. Umgekehrt aber muss dpr 
Europäer alle Waren, die er von Eingeborenen -Firmen 
kauft, har bezahlen, woraus folgt, dass der eingebo- 
rene Kaufmann in mehr oder minderem Grade nur mit 
dem Geide der europäischen Firmen arbeitet. Es gibt 
natürlich Ausnahmen, z. B. beim Artikel „Gutta“, dessen 
Kauf und Verkauf bedeutende Summen erfordert. Die 
Chinesen, die mit diesem Artikel handeln, sind vormö- 
gende Leute, doch selbst ihnen gegenüber ist grosse Vor- 
sicht am Platze. Hei Abnahme der gekauften Waren 
müssen die europäischen Firmen eine scharfe Kontrolle 
ausüben, da es nicht selten vorkommt, dass z. B. Säcke 
mit Pfeffer zum vierten Teil Schmutz enthalten. 

Sowohl in Singapore wie in Penang gibt es eine 
rosse Anzahl kleinerer Küstendampfer, die sich zum 
eil in chinesischen Händen befinden. Die Dampfer tau- 
fen alle möglichen Häfen der benachbarten Küste an und 
unterhalten zwischen diesen und den grossen Stapel- 
plätzen einen lebhaften Handelsverkehr. Ausserdem 
werden aber auch von den vielen kleinen Inseln der 
Nachbarschaft bedeutende Mengen Waren in grossen t 
Segelbooten und Dschunken gesandt. Die vereinigten 
malaiischen Staaten stehen unter der Regierung der 
älraiU-Settlements, und in diesen Ländern hat der Bau 
von Eisenbahnen schon gute Fortschritte gemacht. Hei 
derRührigkeit, die hierbei von der englischen Regierung 
an den Tag gelegt wird, dürfte es nicht allzulange währen, 
bis Singapore und Penang durch eine direkte Eisenbahn- 
linie miteinander verbunden sind, denn Teile dazu sind 
schon längst in Perak, Nogri, Sembilan und Sel&ngur im 
Entstehen. 

Die erwähnten vereinigten malaiischen Staaten ha- 
ben eine besondere Bedeutung auf Grund ihrer umfang- 
reichen und reichhaltigen Zinngruben, die eine jährliche 
Ausbeute von ca. 45,000 Tons geben, welch letztere über 
Singapore und Penang zur Verschiffung kommen. Aus 
dieser Zinngewinnung erwächst den Staaten eine gute 
Einnahme, und infolgedessen befinden sich deren Finan- 
zen in bester Verfassung. Auch die finanziellen Verhält- 
nisse der Straits-SeUlementa sind ausgezeichnete. Zölle 
gibt es so gut wie gar nicht, nur auf Opium und Spiri- 
tuosen ruht eine Abgabe, die betreffs des ersteren Ar- 
tikels ziemlich bedeutend ist. Die Schiffahrt wird in 
jeder Hinsicht begünstigt, und Singapore muss als einer 
der billigsten Häfen der Welt bezeichnet werden. Hafen- 
abgaben (ausgenommen Leuchtfeuergeld) kommen nicht 
zur Erhebung; das Laden und Löschen vollzieht sich im 
Vergleich zu anderen Häfen sehr billig. Mit Eröffnung 
des Handels auf der Malaiischen Halbinsel, Borneo, Su- 
matra etc. gewinnen die Häfen von Singapore und Pc- 
nang von Jahr zu Jahr grössere Bedeutung für den Welt- 
handel, und da Singapore und Penang Freihäfen sind und 
die örtlichen Behörden alles thun, um den Handel zu för- 
dern, können diese Städte einer noch blühenderen Zu- 
kunft entgegensehen. Andere Nationen haben alle Ur- 


sache, diu Engländer darin zu beneiden, dass diese an der 
Spitze ihrer Kolonien immer Männer haben, die den Han- 
del der Kolonien ausserordentlich zu fördern verstehen. 

0 Ein englisches Kabel durch den Stillen 
Oxean. Wie die „(juestions diplomatique* et coloniales“ 
mit teilen , geht England nunmehr an die Ausführung 
' eines Riesenunternehmens, die Verbindung seiner 
1 Besitzungen im Stillen Ozean mit dem Mutter- 
j land durch ein rein englisches Unterseekabel. 
Die Idee ist an sich nicht neu, die Verwirklichung des 
Projekts wurde nur durch verschiedene Schwierigkeiten 
immer wieder hinausgeschoben. Einesteils machten die 
iMit rächt liehen Tiefen des Ozeans das Legen eines Kabels 
I ausserordentlich schwierig, andernteils konnte man sich 
! über die Verteilung der Kosten des Unternehmens auf 
das Mutterland und die betreffenden Kolonien nicht eini- 
gen. Schliesslich wurde eine Kommission beauftragt, zu 
untersuchen, unter welchen Voraussetzungen das Unter- 
nehmen auszuführen wäre, einen Überschlag der Kosten 
und der wahrscheinlichen Einkünfte zu liefern und mit 
den einschlägigen Gesellschaften zu verhandeln. Vor 
kurzem ist nun zwischen der britischen Regierung und 
der Telegraph Construction and Maintenance Company 
ein Vertrag zu stände gekommen, dessen Hauptpunkte 
im nachstehenden angegeben werden. 

Das neue Kabel soll Vancouvcr an der Westküste 
von Kanada mit Brisbane und Neuseeland verbinden und 
die Fanning-, Fidschi- und Norfolkinseln, also durchweg 
britische Besitzungen, berühren. Beim Legen des Kabels 
sollen die grössten Tiefen über 6000 m nach Möglichkeit 
vermieden werden. Die Kosten sind auf rund 3tl Slill. Mk. 
veranschlagt; zu Ende zu führen hofft man das Unter- 
nehmen bis Anfang des Jahres 1903. 

Wenn man bedenkt, dass England dann ein die ganze 
Erdu nach allen Richtungen umspannendes Netz rein 
britischer Kabel besitzt, das ihm politisch und wirtschaft- 
lich, wie sich im verflossenen Jahre wiederholt nur zu 
deutlich gezeigt hat, ein fühlbares Übergewicht, über 
die anderen Grossmächte verschafft, dass auch Frank- 
reich und die Vereinigten Staaten von Nordamerika mit 
Eifer daran arbeiten, sich durch Legung eigener Kabel 
von Eugland unabhängig zu machen, so scheint es auch 
für Deutschland die höchste Zeit, sich diesen Bestrebun- 
gen anzuschliessen, um nicht den anderen Mächten ge- 
genüber ins Hintertreffen zu geraten. 

Dänemark. 

• Die königlich dänische Grönland- Kompa- 
nie. (Dazu die Abbildung 5.) Zu den wenigen Kolonien 
Dänemarks gehört Gr5ul&nd; an Flächengrösse dem Hei- 
matland weit überlegen, an Einwohnerzahl gering, an 
Konsumenten ohne Bedeutung. Die Kolonien an der 
Westküste Grönlands dehnen sich vom 60. — 72. u uördl. 
Br. aus, und ihre Niederlassungen heissen von Süden noch 
Norden: Julianehaah, Frederikshaab, Godthaab, Sukkcr- 
I toppen, Holstenhorg, Egedesmiude, Krlatianshaab, Ja- 
kobshavn, Ritenbenk, Godhavn, L'manak und Upertlivik. 
Ausser diesen Niederlassungen an der Westküste wurde 
1894 eine Missions- und Handelsniederlassung an der 
Ostküste zu Angmagsalik begründet, die den dort woh- 
nenden ungefähr 4410 zählenden Einwohnern nützlich sein 
soll. Natürlich findet hier nur ein ganz geringer Handel 
statt mit Bärenfellen, einigen Fuchs- und Seehundsfel- 
len. Die dänische Grönland-Kompanie lässt daher auch 
diesen Handel in der Zusammenstellung, die sie über 
ihren grönländischen Handel gibt und der wir folgen, 
weg und befasst sich nur mit deui an der Westküste. 

lin Jahre 983 wurde der Isländer Guubjörn in einem 
Sturme nach Westen getrieben, und dabei entdeckte er 
Grönland, später kehrte er nach Island zurück, ln dem- 
selben Jahre noch siedelte der verbannte Isländer Erik 
Rüde nach Grönland über. Das war der Anfang der Be- 
siedelung. Wichtig für die Niederlassungen wurde das 
Jahr 1721. In diesem Jahre ging der „grönländische Apo- 
stel'*, der norwegische Minister Hans Egede, nach Grön- 
land, uni dort die Mission einzuführen und den Handel 
mit den Kingebornen zu organisieren. 

Natürlich waren die Eingebornen bis dahin nicht 
etw'm ohne jede Berührung inil der Aussenwelt gewesen. 
Mehrere seefahrende Nationen hatten im Laufe der Jahre 
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Grönland besucht und auf mehr oder weniger ehrliche 
Weise grönländische Erzeugnisse in ihren besitz zu brin- 
gen versucht. Diese Besuche waren daher im ganzen ge- 
nommen keine Handelsexpeditionen, sondern mehr Plün- 
durungszüge, und die Kingebornen hatten zu thun, ihren 
heimischen Herd gegen die fremden Eindringlinge zu 
verteidigen. Wenn aber die Schiffer friedlich kamen und 
einen Tauschhandel herbeiführen wollten, so waren die 
gebrachten Gegenstände für die Kingebornen von gar 
keinem oder nur geringem Werte. Erst Hans Egede 
schaffte hier Wandel, er gründete Handelsfaklorelen, 
brachte nützliche Artikel und regulierte die Ausfuhr in 
einer den Interessen der Kingebornen entsprechenden 
Weise. Natürlich gefiel dies nicht den Kaubhändlern, 
die sich bis jetzt an den Eskimos bereichert hatten, und 
insbesondere einige Holländer waren darüber wütend, 
sie griffen einzelne Niederlassungen an und brannten die 
Gebäude nieder. Erst als Dänemark einige Kriegsschiffe 
nach Grünland schickte und mehrere holländische Wal- 
fischfänger ergriff, hörte dieser etwas einseitige hollän- 
dische Handel auf. 

Iin Jahre 1734 verlieh die dänische Regierung einem 
Kaufmann, Jakob Severin, das Handelsmonopol in Grön- 
land, der gegen cinu Unterstützung von 10,000 Kronen 
jährlich auch die Verpflichtung übernahm, die Mission 
zu erhalten. Severin hat aber wahrscheinlich bei diesem 
Handel keine Seide gesponnen. 

In Verbindung mit der Erhaltung der Mission wurde 
1750 der grönländische Handel einer Kompanie, der sogen. 
General-Handelskompanie, übertragen. Diese Kompanie 
dehnte ihre Geschäfte über einen grossen Teil der Küste 
aus und gründete die ain südlichsten gelegene wichtigste 
Kolonie Julianebaab. Auch diese Kompanie kam xu nichts, 
obgleich sie von der Regierung weit mehr begünstigt 
und unterstützt wurde und ihr bessere Bedingungen ein- 
geräumt waren als Jakob Severin. Es wurde immer 
schlechter, und im Jahre 1774 sah sich die Regierung ge- 
zwungen, den grönländischen Handel selbst zu überneh- 
men, und in ihren Händen ist er bis auf den heutigen Tag 
geblieben. 

Bis zum Jahre 1830 hatte der Gronlaiidhandel viel 
Unglück, aber von jenem Jahre an wandte sich sein 
Schicksal, er machte Überschuss, so dass die Verluste der 
früheren Jahre nach und nach gedeckt werden konnten. 

Der grönländische Handel ist immer Monopol des 
.Staates gewesen und ist es noch jetzt. In den Verträgen 
zwischen Dänemark, Nordamerika, Grossbritannien und 
anderen Staaten ist die Schiffahrt für alle fremden Schiffe 
vom 60.— 73.° nördl. Br. geschlossen, uud seihst dänische 
Schiffe dürfen sich hier nur mit Genehmigung der Re- 
gierung aufhalten. Nur solche Fälle sind ausgenommen, 
wo ein Kapitän wegen Schiffbruchs oder aus anderen 
Umständen eineu grönländischen Hafen aufsuchen muss. 
Aber auch dann dürfen diese Schiffe uur so lange als 
durchaus notwendig im Hafen bleiben, sie müssen ehe- 
stens ihre Ausreise antreten. Ebenso wie für die Schiff- 
fahrt und den Handel anderer Nationen ist Grönland für 
den Besuch fremder Reisuudur abgeschlossen. Der Rei- 
sende, der Grönland besuchen will, muss deshalb bei der 
dänischen Regierung um Erlaubnis eiukommen, und diese 
Erlaubnis wird sehr selten gegeben und aucli nur dann, 
wenn die fremde Regierung für den Reisenden Garantie 
leistet. 

Was zuerst den Handel anbetrifft, so wird das Mo- 
nopol damit begründet, dass es den skrupellosen Handel 
feruhält. Die Verwaltung setzt die Preise der Waren 
im Verkauf und im Einkauf fest, und so bewegt sich das 
Geschäft unter staatlicher Garantie, und eine Cbervor- 
teilungderEingehornen kann nicht eintreten. Überhaupt 
sind die Beamten angewiesen, den Kingebornen nicht 
mehr ahzukaufen, als sie entbehren können, d. h. als sie 
in Berücksichtigung der kalten Jahreszeit nicht erwer- 
ben, bzw. ergänzen können. 

Ein weiterer Punkt kommt liier in Betracht, das ist 
der Verbrauch geistiger Getränke. Der Eingeborue hat 
sie niemals gekannt und kann auch jetzt nicht einen ein- 
zigen Tropfen Schnaps von der Verwaltung kaufen. Die- 
ser offenbar gesunde Zustand würde gewiss aufhörcu, 
wenn der Handel frei wäre. Seihst w r enn die Regierung 
bei dem freien Handel den Verschleiss von Branntwein 


verbieten wollte, so würde es doch noch genug Hinter- 
thüren geben, um dem Verbot ein Schnippchen zu schla- 
gen. Das Ende wäre der vollständige Ruin der einge- 
bornen Bevölkerung Grönlands, wie das Schicksal der 
nordamerikanischen Indianer beweist. Man wird also 
der dänischen Regierung die Richtigkeit ihres Handels- 
monopols nicht gut bestreiten können. Ähnlich liegt es 
mit der Ahschlicssungspolitik. Hier verteidigt die Regie- 
rung ihre Haltung mit der Frage: „Welche Vorteile würde 
der Besucherder Bevölkerung bieten?“ Und sieantwortet 
darauf: die Grönländer würden als Führer, als Lotseu 
verwandt werden, aber in der kurzen Besuchszeit wür- 
den sie verhindert werden, Vorräte für eine lange Win- 
terszeit zu sammeln. Wenn der frühe Herbst käme, dann 
«'Orden die Kingebornen im glücklichen Falle vielleicht 
eine Handvoll Geld haben, aber was würde ihnen diese 
geringe Summe im Verhältnis zu den teuern europäischen 
Waren nützen? Sie würden einige Zeit ihren Unterhalt 
haben, dann aber käme die Not, und der Regierung läge 
ein Teil unversorgter Menschen zur Last, der für andero 
ein schlechtes Beispiel gebe. Ausserdem könnten die 
Reisenden Krankheiten und schlechte Sitten mitbringen, 
ein Grund mehr, bei dem jetzigen Zustand zu bleiben. 

Was nun den Handel zwischen Dänemark und der 
Kolonie anbetrifft, so führt Dänemark hauptsächlich 
ein: Nahrungsmittel, Feuerwaffen, Munition, Webwaren, 
Kurzwaren, Werkzeuge, Tabak, Steingut, Holzwaren und 
Tauwerk. Grönland produziert: Robbenöl, Seehundsfelle, 
Bären- und Fuchsfeile, Eiderdaunen. Der Robben- oder 
Seehundsspeck wird in den einzelnen Stationen ausge- 
lassen und von den einzelnen Niederlassungen als Öl oder 
Fett nach Dänemark verfrachtet ; dort wird das öl gerei- 
nigt und kommt dann als „Drei Kronenthran“ in den Han- 
del. Es werden ungefähr 10, (MX) Fass jährlich produziert. 
Walfisch- und Kabeljauöl, hzw.Thran werden in geringe- 
ren Mengen gewonnen. Ausserdem werden etwa 30,000 
SlQck Seehundsfelle, 100 Polarhärenfelle, 1400 Blau- und 
1200 Weissfüchse ez portiert. Eiderdaunen sind nur noch 
sehr schwer erhältlich. Die Eidcrd&unengewinnung hat 
in den letzten Jahren ungeheuer abgenommen. Kaum 150 
Pfund sind jetzt Ausbeute jährlich. Sonst werden noch 
die Stosszähue des Narwals und Fischbein in kleinen 
Quantitäten exportiert. Die grönländischen Wareu wer- 
den, mit Ausnahme des Thrans, dessen Preis die Vereini- 
gung featsetzt, in Auktionen verkauft. Der Verkehr zwi- 
schen Grönland und Dänemark wird durch neun Schiffe 
der Kompanie, fünf Briggs, drei Barkschiffe und einen 
kleinen Dampfer, vermittelt. Die Schiffe, die für jene 
Meere gebaut sind, machen in der Kegel jährlich zwei 
Touren, der Dampfer drei; eine Brigg, „der Walfisch“, 
ist bereits hundert Jahre alt. O. II. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

R.0r. IHe cubani*che Verfassung. DerKontroll- 
ausschuss des cubanischen Verfassungskonvents unter- 
breitete am 21. Januar in öffentlicher Sitzung den Ver- 
fassungsentwurf. Aus demselben ist hervorzuheben, dass 
die bisherige Einteilung der Insel Cuba in sechs Provin- 
zen beibehalten bleiben soll, auch sollen die Namen der 
Provinzen die gleichen bleiben. Die gesetzgebende Ge- 
walt soll von einem aus Senat und Abgeordnetenhaus 
bestehenden Kongress, die exekutive Gewalt von oinem 
Präsidenten ausgeübt werden. Der letztere muss ent- 
weder geborener Cubaner sein oder mindestens zehn 
Jahre lang der cubanischen Freiheitsarmee angehört 
hAben. Seine Wahl erfolgt durch direkte Stimmenab- 
gabe; die Amtsdauer erstreckt sich über vier Jahre. Nach 
Ablauf derselben kann er wiedererwählt werden, darf 
aber nicht während dreier aufeinandcrfolgenderTermine 
den Prnsidentenstuhl bekleiden. Fremde können, falls 
sie der Unabhängigkeit sarn»;«? angehörten oder seit dem 
1. Januar 1890 sich in Cuba aufhalten, sechs Monate nach 
Verkündigung der Verfassung das Bürgerrecht erwer- 
ben. Spätere Ankömmlinge können das Bürgerrecht erst 
nach fünfjährigem ununterbrochenen Verweilen in Cuba 
erlangen. Staat und Kirche sind streng getrennt; abso- 
lute Gedankenfreiheit in Wort und Schrift werden ge- 
währleistet. Die Regierung erkennt keine Schulden oder 
Verpflichtungen an, diu vor der Verkündigung der Ver- 
fassung geschlossen wurden, ausgenommen solche, die 
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seit dem 24. Februar 1895 von den Führern der Freiheits- 
armee und den Häuptern der revolutionären Regierung ; 
tu gunstcn des Aufstandes eingegangen wurden. 

Der Vcrfassungsentwurf enthält keinerlei Bestim- 
mungen darüber, wie die Beziehungen Cubas zu den Ver- 
einigten Staaten In Zukunft sich gestalten sollen. Viele | 
der Abgeordneten erklärten, der Verfassungskonvent 
könne die Grundlage für jenes Verhältnis nicht arran- 
gieren, da er nur mit der Autorität eines Konventes, 
nicht aber mit gesetzgeberischer Gewalt bekleidet sei. I 
Ob die Verfassung dem Kongress der Vereinigten Staa- 
ten noch während der gegenwärtigen , am 4. März ab- 
lautenden Tagung desselben unterbreitet werden wird, 
steht dahin. Aus Washington verlautet, dass Präsident 
Mc Kinley dies nicht wünsche, sondern die Angelegen- 
heit bis zum Zusammentritt des nächsten Kongresses 
verschoben sehen möchte. 

OstAsien. 

* Die Eisenbahnen in Siam . (Dazu die Abbil- 
dung 6.) Zu den Ländern im fernen Osten, die ein be- 
sonders günstiges Wirkungsfeld für europäische Unter- 
nehmungslust bilden, gehört auch Slam. Schon längst 
befindet sich hier der Import, meist über Bangkok 
gehend, überwiegend in den Händen der europäischen 
Häuser, die entweder selbst die Waren in Kuropa kaufen 
oder Agenten grosser Firmen sind und die Waren gegen 
gewisse Prozente vertreiben. Auch Deutschland spielt 
bei dem Import eine bedeutende Rolle, und es ist er- 
freulich, xu sehen, welchen Anteil die Deutschen jetxt 
auch in Eisenwaren und Maschinen haben, Artikel, In 
denen früher die Engländer dominierten. Mit dem In- 
nern Siams geht der Handelsverkehr mit Hilfe der Fluss- 
schiffahrt von statten, doch wird dieser Handel nach 
Fertigstellung eines grösseren Eisenbahnnetzes eine we- 
sentliche Änderung und Förderung erfahren. Ende 1900 
vollzog sich ein wichtiges Ereignis im siamesischen Ei- 
senbahnwesen, indem die Bahnlinie Bangkok-Korat feier- 
lich eingeweiht wurde. Sie stellt zwar nicht den ersten 
Bahnbau in Siam dar, sie ist aber die erste Eisenbahn, 
die der eigenen Anregung der siamesischen Regierung 
ihre Entstehung verdankt. Dem europäischen Unter- 
nehmertum war es nicht entgangen, welche Aufgabe in 
Siam der Eisenbahnen harren, und der aufgeklärte König 
dieses Landes zögerte nicht, Konzessionen auf Eisen- 
bahnen und andere Betriebe zu erteilen. Das Land ent- 
hält einen ausserordentlichen Reichtum an Naturpro- 
dukten, doch bietet es gTosse Schwierigkeiten, diese auf 
den Markt zu bringen, und zwar um so mehr, als es statt 
eigentlicher Landstrassen nur Feld- und Waldwege gibt, 
auf denen der Transport in der t rockenen Jahreszeit mit- 
tels Lasttieren und Ochsenwagen vor sich gehen muss. 
In der Regenzeit sind diese Wege aber unbrauchbar, und 
man ist dann auf die Flüsse angewiesen. Doch auch diese 
können das ganze Jahr hindurch nur im südlichsten Teil 
von Siam benutzt werden, während die übrigen Wasser- 
läufe ein halbes Jahr hindurch oder noch länger unter 
Wassermangel leiden, was auch Ursache ist, dass die Be- 
förderung der Teakholzstämme aus den nördlichen Wald- 
gebieten Siams nach Bangkok oft so ungemein lange 
Zeit beansprucht. Ähnlich liegen die Verhältnisse auf 
den ungeheuren Hochebenen von Korat. Hier gewinnt 
man gewaltige Mengen Reis, aber sie könuen nicht in 
lohnender Weise fortgeschafft werden, und wenn ein 
Transport, der mittels Zugtieren von statten geht, auch 
nach drei- bis vierwöchiger Reise Bangkok erreicht, so 
sind die Tiere nach den Anstrengungen in den Wald- und 
Sumpf gebieten doch so gut wie wertlos geworden. 

Es sind jetzt in Siam, wie der Däne Uhr. Erichsen 
auf Grund eigener Studien berichtet, zwei Bahnlinien im 
Betrieb. Zuerst baute man eine Bahn, die Paknain, an 
der Mündung des Menamstromes, mit Bangkok, eine 
Strecke von 12 englischen Mellen, verbindet und einer 
dänischon Gesellschaft gehört. Obgleich die Hauptein- 
nahme vom Personenverkehr herrührt, ergab die Bahn 
schon gleich vom ersten Betriebsjahr an 5 6 Proz. Aus- 
beute, bei einem Kapital von 120,000 Dollar. In beiden 
Richtungen gehen täglich drei Züge. Die audere Linie 
ist die eingangs erwähnte Bahn Bangkok-Korat, die 
Aynlhia und Gengkoi berührt und eine etwas grössere 


Spurbreite als die vorige hat. Sie wurde im März 1892 
begonnen, war zu 4,800,000 Dollar Kosten veranschlagt 
und hat eine Länge von ca. 170 englischen Meilen. Um 
die Ausführung bewarben sich nur Deutsche und Eng- 
länder, wobei letztere die Konzession erhielten. Bis 1895 
ging alles gut, und das Material kam aus England, dann 
aber entstanden Streitigkeiten mit der siamesischen Re- 
gierung, bis diese im folgenden Jahre selbst die Wetter- 
führung der Arbeiten übernahm und Deutschen die Lei- 
tung übergab. Bis zum April 1897 war die 44 englische 
Meilen lange Strecke bis Ayuthia fertig, und kurze Zeit 
danach konnten weitere 34 englische Meilen, bis Gengkoi 
, reichend, eröffnet werden, und nun steht die Bahn in 
| ihrer gauzen Länge vollendet da. Vor allem wichtig ist 
I sie für den Reistransport, doch auch die Zahl der Passa- 
I giere hatte in 1898 bereits 42,000 erreicht, woneben noch 
I zu erwähnen ist, dass sich längs der Bahn eine Menge 
kleiner Orte gebildet hat. Der Hahubau forderte zahl- 
reiche Opfer an Menschen, chinesischen Kulis, namentlich 
war der letzte Teil sehr schwierig. Eiuigu Kilumeter 
i hinter Gengkoi musste man grosse Strecken Urwald und 
| Dschungel durchbrechen, aber dafür ist nun auch eine 
I Verbindung mit bisher völlig unzugänglichen Gebieten 
hergestellt worden. Die ganze Bahn ist in neun Abtei- 
lungen geteilt, die von je einem Ingenieur geleitet wer- 
den, und steht unter Verwaltung des königlichen Eisen- 
babndepartements, dessen Chef bis 1900 K. Betlige, ein 
früherer höherer preussischer Beamter, war. Seit sei- 
nem in genanntem Jahr erfolgten Tode steht ein anderer 
Deutscher, Gehrt, an der Spitze des siamesischen Eisen- 
bahnwesens, ebenso sind in den Werkstätten meistens 
Deutsche beschäftigt, während das Betriehspersonal aus 
Siamesen besteht. 

Es sind indessen noch weitere Bahnen im Entstehen 
begriffen oder geplant. Die Engländer begannen 1893 
auf der Halbiusel Malakka eine Bahn von Singgora bis 
Kedah, an der Jedoch die Arbeiten einstweilen wieder 
ruhen. Diese Bahn wird 200 englische Meilen lang und 
durchläuft reiche, ntineralh&ltige Gebiete. Zwischen 
Kedah und dem 40 englische Meilen südlicher belegenen 
Penang herrscht ein lebhafter Verkehr, und es unter- 
hält hier ein Küstendampfer einen täglichen Betrieb. 
Kedah würde sich vorzüglich zu einer Kohlenstation 
eignen. Im Bau begriffen ist eine Bahnlinie Ayuthia- 
Lophury, die das erste Glied einer langen, durch das Me- 
namthal nördlich bis Chienr-mai gehenden Eisenbahn 
bildet, ln Verbindung mit dieser Bahn sind Querwege 
ins Innere geplant, die sehr zur Entwickelung der be- 
treffenden Gebiete beitragen würden. Die Bangkok- 
Koratbahn beabsichtigt man bis Nongkni am oberen 
Lauf des Mekongriusses fortzusetzen, und ferner sind 
eine in südwestlicher Richtung gehende Bahn Bangkok.» 
Rathuri-Petschaburec, 100 englische Meilen, sowie eine 
Linie von Bangkok über Petriew nach Battamhany und 
eine andere Linie Bangkok- Anghin -Chantahun in Aus- 
sicht genommen. Wie man sieht, steht der grösste Kul- 
turträger und Förderer des Verkehrswesens, die Eisen- 
bahn, auch in Siam im Begriff, immer weitere Ausbrei- 
tung zu gewinnen. F. M. 


Vermischtes. 

* Di« Krankheiten der warmen Länder, über 
die Krankheiten der warmen Länder zu schreiben, ist 
eine schwierige Aufgabe, hauptsächlich deshalb, weil es 
keinem Forscher möglich ist, alle Krankheiten, dio in 
warmen Ländern Vorkommen, aus eigener Anschauung 
zu kennen. Nur nach längerem Aufenthalte in einem 
fremden Lande kann man sich ein eigenes Urteil über dio 
dort herrschenden Krankheiten bilden, hpsucht man aber 
ein anderes Tropenland, so findet man hier nicht nur wie- 
der neue, dieser Gegend eigentümliche, sondern auch die 
früher beobachteten Krankheiten oft in anderer Form 
und Schwere. Um das, was man nicht selbst gesehen 
hat, ergänzen und die eigenen Erfahrungen mit denen 
anderer zu einem einheitlichen Bilde vereinen zu kön- 
nen, ist eine grosse Belesenheit, besonders in fremd- 
sprachiger Litteratur, notwendig und zugleich eine aus- 
geprägte kritische Urteilsfähigkeit. In seinem Hand- 
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huch Ober die Krankheiten der warmen Länder, 
das kürzlich hei Gustav Fischer in Jena in 2. Auflage er- 
schienen ist, hat es Dr. B. Scheube meisterhaft verstan- 
den, alle diese Schwierigkeiten zu überwinden. In er- 
staunlicher Vollkommenheit weiss er die grosse Masse 
von K'inzelbeobachtungen zu einem abgerundeten Krank- 
huitsbilde zusummenzufassen . und zu allen Streitfragen 
nimmt er persönlich Stellung; dies letztere verleiht sei- 
nem Buche Leben und den Reiz des Individuellen. 

Von den allgemeinen Infektionskrankheiten, welche 
an erster Stelle stehen und etwa die Hälfte des 600 Selten 
umfassenden Werkes einnohmen, beanspruchen die Ma- 
laria- oder Sumpfficber den grössten Raum ; sie „sind die- 
jenigen Krankheiten, unter welchen die Kuropiier in den 
Tropen am meisten zu leiden halten, und von deren Vor- 
herrschen es in erster Linie ahhängt, ob ein Klima als 
gesund zu bezeichnen ist oder nicht“. Bezüglich der Ent- 
stehung der Malaria bekennt sich Scheube nls Anhänger 
der Theurie, nach welcher die Krankheitskeime durch 
Moskitos auf den Menschen übertragen werden. Diese 
Ansicht hat in den letzten Jahren durch zahlreiche For- 
scher immer mehr sicheren Boden gewonnen. Der Ma- 
lariakeim macht in den Moskitos eine anders geformte 
Generation durch und wächst erst bei Übertragung auf 
den Menschen wieder iu die schon länger bekannten Plas- 
modien aus, welche beim Menschen im Blute kreisen. 
Für eine Bekämpfung der Malaria eröffnet diese Ent- 
stehungsweise ganz neue, bis jetzt noch nicht genügend 
erprobLe Angriffspunkte. Von den übrigen allgemeinen 
Infektionskrankheiten sind die wichtigsten die Pest, das 
Gelbfieber, die Beriberikrankheit und der Aussatz. Be- 
sonders bei der Schilderung der Beriberikrankheit zeigt 
Scheube, welcher früher Professor an der Medizinschule 
in Kioto (Japan) war, dass er aus reicher eigener Erfah- 
rung schöpft. Im 2. Abschnitt sind die Intoxikations- 
krankheiten besprochen ; es sind dies Vergiftungen durch 
den Genuss verdorbener Speisen, wovon die auf den Ge- 
nuss von verdorbenem Mais zurückzuführende Pellagra 
die bekannteste ist, und Vergiftungen durch den Biss von 
Schlangen und anderen Gifttieren. Der 3. Abschnitt be- 
handelt die in warmen Ländern weil zahlreicher als bei 
uiis vorkommenden Krankheiten durch tierische Para- 
siten, Oute Abbildungen, welche dem Texte beigegehen 
sind, bilden hier wertvolle Ergänzungen. Im 4. Abschnitt 
sind als Organkrankheiten hauptsächlich die Ruhr und 
Leherkrankheiten und im 5. Abschnitt äussere Krank- 
heiten, hauptsächlich die in den Tropen häufigen Haut- 
krankheiten, beschrieben. Den Schluss bildet eine kurze 
Besprechung der den warmen Ländern und dein ge- 
mässigten Klima gemeinsamen Krankheiten. Das Buch 
ist mit 7 Tafeln und 5 Karten ausgestattet , letztere zei- 
gen sehr übersichtlich das Verbreitungsgebiet je einer 
Krankheit (Malaria, Aussatz etc.). Von grossem Nutzen 
sind auch die umfassenden Litteraturangaben , welche 
Sclieuhe jeder KrankhelUbeschreibung folgen lässt. 

Scheube bezweckt mit seinem Buche Uher die Krank- 
heiten der warmpn Länder, dem Arzte, der nach den Tro- 
pen geht, ein l^ehrhuch zu gebpn, das ihn über diejenigen 
Krankheiten unterrichtet, welche er in seiner Heimat 
nicht kennen zu lernen Gelegenheit hat. Dass das Buch 
seinen Zweck erfüllt, beweist schon der rasche Absatz 
der 1. Auflage. Wie sehr aber ein solches Werk, das bis 
dahin in der deutschen Litteratur ganz gefehlt hat, ein 
Bedürfnis ist, das weiss nur der zu würdigen, der seihst 
einmal in den Tropen ärztliche Thätigkeit nusgeübt hat, 
und der es erfahren hat, wie unendlich gross die Schwie- 
rigkeiten sein können, sich in vorher nie gesehenen 
Krankheiten zurechtzufinden und sich darüber fachwis- 
senschaft-liebe Belehrung zu verschaffen, besonders für 
den Tropenarzt, der in einem unkultivierten Lande allein 
steht unter fremden Verhältnissen und unter Menschen, 
mit denen schon eine Verständigung schwer fällt. 

Die deutsche medizinische Wissenschaft hat, ent- 
sprechend dem Interesse, das für die Tropen erst durch 
die Erwerbung von Kolonien geweckt worden ist, erst 
spät angefangen, sich mit den Krankheiten warmer Län- 
der reger zu beschäftigen. An dengrossen Fortschritten, 


welche gerade die letzten Jahre in der Erforschung tro- 
pischer Krankheiten gebracht haben, sind aber deutsche 
Gelehrte in hervorragender Weise beteiligt. Scheube* 
Buch gibt in der vorliegenden 2. Auflage den jetzigen 
Standpunkt der Tropenmedizin in übersichtlicher Form 
dem Arzte in die Hand, es Ist geeignet, nicht nur zu be- 
lehren, sondern auch zu weiterer Forschung anzuregen; 
hoffen wir, dass es gute Früchte trägt. 

Oberstabsarzt Dr. StttuM. 
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P iiciifr KftNf«rAnfcN<Wiii'r (n Bo/iWn. In Boltvia 

Kind kürzlich nrur Kautsrhukwildrr ron gTo*Jir r Ausdehnung in 
ilcn Departement* Santa 4'rni und Beul entdeckt worden. Auch 
In der Pro» In* CaMpollcan, im Departement La Pa*. »Ind reiche 
Kuut-chukwälder gefunden worden, welche einige bat» dahin un- 
bekannte Arten von Kautschukpflanzen enthalten. In Rolivia 
wurde bisher nur eine einzige Art Kautschuk au* der al* Hevea 
oder Siphnnia Brasilien»!*. bekannten Pflanze gewonnen; es i*t 
jedoch Kürzlich eine Anzahl von Pllauieu. welche unter dem Na- 
men t'itHtilloa bekannt und auch in Mexiko. Ecuador, Kolumbien 
und Zrntralamerika heimisch *ind, in den bolivianischen Wil- 
dern gefunden worden. Aneh Guttapercha *o|] in Rolivia ent- 
deckt worden nein. Kall» »Ich diene Nachrichten ata richtig er- 
weisen , ao dürfte dienen Entdeckungen eine grosse Bedeutung 
heUoN-gcn Hein, da «ich bisher auf dem Weltmärkte ein Mangel 
an Guttapercha fühlbar gemacht hat. l’n» dleae Verschiffungen 
dea Kautschuk* und Guttapercha* an* den Departement* Santa 
Gras und Beul zu erleichtern, hat die bolivianisch* Regierung 
bcachloHHcn, an der Laguna tiaibon, einem Nebenfluss« «ea Pa- 
raguay Husar», einen Hafen mit einem Zollamt zu eröffnen. 

Korse. 

Mlata-Kara«. 


London, llkFebr. SXFebr. I 8. Fehr. ZS. Felir. 
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bearbeitet. Herau*gegeben von llr. R. Jannaurh. Berlin 1801 . 
Preis I Mk. 

Die eminente Bedeutung, die Telegraphen und besonder* 
Kabel im Zeitalter den Verkehr* erlangt haben, ist wohl «Ile 
Veranlassung zur Herausgabe vorliegender Karle gewesen. Sie 
erfüllt ihren Zweck rerht gut und gibt ein klare» deutliche» 
Bild der Telegrnphen- wie auch Bahnverbindungen. Bei 
etwaigem Nachdruck wind noch nachzutragen die Kabel Taku— 
Tsrhifu — Tsingtau; St. Vincent — Ascension St. Helena — 
Kap«!. »dt; da» Kabel der 4'nmmrrrial Ca. Azoren — S’eu- 
»rhottland. und einige weniger wichtige. Von Inlandlele- 
graphen vermissen wir t'hartum — Faachoda. Die weiten 
Flächen im Norden und Süden «Irr Karte kannten zu einigen 
Karton», besonder« vom westlichen Europa, benntzt werden 
und die Karte dadurch noch beträchtlich an (iehraurhawert 
gewinnen. 
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Deutschlands und Frankreichs Welt- und 
Kolonialpolitik. 

Zwei Ereignisse der jüngsten Zell haben wieder 
die Blicke auf die Beziehungen zwischen den beiden 
führenden Machten Mitteleuropas gelenkt. De- 
roulede, der leldenschnfl liehst« Verfechter des Re- 
vanchegedankcns, hat den Verzicht auf Bache gegeu 


errichten »oll. In den Ansprachen des Präsidenten 
der Republik und des deutschen Botschafters, die 
nicht gesellschaftliche Höflichkeitsphrasen, sondern 
sorgsam vorher abgefasste Dokumente der hohen 
Politik darstellen, bezeichnen die beiden Regierungen 
es als ihre Hauptaufgabe, die guten Beziehungen 
nicht nur zu pflegen, sondern „fester zu knüpfen“. 

Eine Politik, die uns in Abhängigkeit von Eng- 



Deutscbland als notwendige Forderung für die ge- 
sunde VVeiterentwickelung von Frankreichs äusse- 
rer Politik bezeichnet. Der Butschaflerwechael in 
Paris hat sich ferner vor wenigen Tagen unter Be- 
gleiterscheinungen vollzogen, die gleichfalls von 
hohem Interesse sind. Die Annahme scheint sich zu 
bestätigen, dass nach dem Fürsten Münster, der nur 
eino neue Feuersbrunst zu verhindern hatte, im 
Fürsten Radolin ein Mann in das Palais der Rue de 
Lille eingezogen ist, der auf dein vom Moder und 
Schutt vergangener Tage gesäuberten Boden eine 
neue Heimstätte des Friedens und dor Freundschaft 


land über kurz oder lang in Konflikte mit. unseren 
kontinentalen Nachbarn treiben muss, sieht sich 
einem so geschlossenen Widerstand des Volkes ge- 
genüber, dass kein Staatsmann bei ihr beharren kann, 
ohne eine Katastrophe heraufzuboschwftren. Ebenso 
unzweideutig wie dieser Widerwille der erdrücken- 
den Mehrheit aller Deutschen gegen Orossbritannien 
ist die freundschaftliche Hinneigung zu Russland 
und vor allem auch zu Frankreich, ln unzähligen 
Episoden des Chinafeldzuges hat sich die natürliche 
Waffenbrüderschaft unserer Krieger im fernen Osten 
. mit Russen und Franzosen gezeigt. Dass eine An- 
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näherung an Frankreich also im Vol k e gern gesehen 
wäre, unterliegt gar keinem Zweifel. Wie hocher- 
wünscht auch für unsoro Politik ein Ausgleich mit 
unseren Nachbarn ist , bedarf gar nicht weiter der 
Erörterung. Das thörichte Märchen vom welschen 
„Erbfeind 4 “ hat die Volksmeinung längst in die Rum- 
pelkammer überlebter Vorurteile geworfen, die 
Staatskunst wartet sehnsüchtig auf den Augenblick, 
dieser Volksmeinung folgen und die schwere Rüstung, 
die uns ein bewaffneter Friede von 30 Jahren auf- 
erlegt hat, etwas lüften zu können. Allo die Kräfte, 


die durch unsere Wacht auf den Vogesen gebunden 
sind, würden für unsere Entfaltung zur See frei wer- 
den und uns Hahnen unserer nationalen Entwicke- 
lung weisen, die wir heute nur ahnen können. Dass 
eine Verständigung mit uns für Frankreich ein wo- 
möglich noch besseres Geschäft wäre, weiss man in 
Paris sehr wohl, und so vergeht kaum eine Woche, 
wo nicht mehr oder weniger ernst zu nehmende Vor- 
schläge gemacht werden, auf welcher politischen 
Grundlage wohl der alte Hader aus der Welt ge- 
schafft werden könnte. 

Indessen muss zugegeben werden, «biss die bisher 
angewandte Methode, der Lösung des deutsch-fran- 
zösischen Problems näher zu kommen, auf einen 
toten Strang geführt hat. Die Republik könnte viel- 
leicht Sedan verschmerzen, aber der Kehrreim, auf 
den sie initiier wieder zurückkommt , ist die Rück- 
gabe oder wenigstens Neutralisierung der „geraub- 
ten Provinzen“. Auch die wohlwollendsten Betrach- 
tungen von französischer Seite kommen immer wie- 
der auf Strassburg und Metz zurück. Bei diesem 
Punkt bricht dann naturgemäss jede weitere Unter- 


handlung ab, denn für uns gibt es eben keine elsass- 
lothringische Frage, und kein Sozialdemokrat und 
kein noch so verstockter Partikularist, der sich sei- 
ner politischen Verantwortlichkeit bewusst ist, wird 
eine Rückgabe der Vogesenländer überhaupt ernst- 
haft in Betracht ziehen wollen. 

Hei dieser Sachlage müssen wir es wohl oder übel 
der Zukunft überlassen, die Franzosen von der Schäd- 
lichkeit ihrer Feindschaft zu überzeugen. Wir kön- 
nen warten, da wir wissen, der Druck der politischen 
Verhältnisse und der über Frankreich unausweich- 


lich hereinbrechende Kampf um die Weitst ellung, jai 
um das nationale Dasein muss diu Zögernden mit 
eherner Notwendigkeit an unsere Seite drängen. 
Russland ist eine asiatische Macht geworden, die 
für ihre Sonderinteressen den europäischen Verbün- 
deten von Kronstadt und Toulon jeden Augenblick zu 
opfern bereit ist. Englands politischer Schwerpunkt 
liegt längst nicht mehr in Europa; die britische Welt- 
macht schickt sich an, als ein eigenes Imperium sich 
politisch und vor allem wirtschaftlich gegen Europa 
ahzuschliessen. Ob diese Etappe in Grossbritanniens 
Entwickelung der Ausgangspunkt seiner Weltherr- 
schuft oder der Beginn seiner Auflösung ist, mag 
dahingestellt bleiben, jedenfalls liegt die von dorther 
drohende Gefahr für die Exports laut len Mitteleuropas 
klar zu Tage. Neben Amerika, das aus seiner Ab- 
wehr gegen europäische Eingriffe zur annias senden 
Einmischung in die Beziehungen der Alten Welt über- 
gegangen ist, ist im fernen Osten eine neue Welt- 
macht, Japan, im Aufsteigen begriffen. Diese welt- 
politische Entwickelung, mit der das zwanzigste 
Jahrhundert gewitterschwül cinsetzt, sieht die bei- 



2. — Viehherde in Argentinien. (N'neh rh<»turrn|>hle.) 
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den führenden Machte des alten Kontinents nicht als 
Verbündete gegen die gemeinsame, herandrängende 
Not, sondern bis an die Zähne gewnITnet , zum Kampfe 
bereit einander gegenüberstehon. Hel den Stürmen, 
die in den kommenden Jahrzehnten heranbrausen 
werden, droht diesen beiden edelsten Kulturvölkern 
der Welt die grösste (iefahr, weil sie sieh nicht ver- 
ständigen können; dabei ist die Gefahr für das mehr 
und mehr wirtschaftlich zurück bleibende Frankreich 
ungleich grösser als für das machtvoll sich ent- 
wickelnde Deutsche Keich; diese Konstellation kann 
und wird den einsichtigen französischen .Staatsmän- 
nern nicht verborgen bleiben. Alexandria, Kuschndu 
und Maskat haben es gelehrt, dass die Folgen seiner 
unseligen Revanchepolitik als reife Früchte in den 
Schoss des Todfeindes jenseits des Kanals fallen, 
ohne Deutschland zu schaden. 

Während also die unausbleibliche Schwenkung 
in seiner kontinentalen Politik nach Lage der Dinge 
Frankreich fllierlasson bleiben muss, zeigt sich den 
beiden Nationen auf einem anderen Gebiete die Mög- 
lichkeit, ungeachtet des häuslichen Zwistes, in der 
Fremde wenigstens als gute Freunde und getreue 
Nachbarn einträchtig zusammen zu arbeiten. Dies 


zösischen Kolonialentente scheint in der That 
auch der deutschen Politik eine Hahn zu weisen, auf 
der ohne unnötige Verschwendung von Höflichkeiten 
das Berliner und Pariser Kabinett als gute und reelle 
Geschäftsleute zusammen arbeiten können. Die ko- 
lonialpolitischen InteressenFrankreichs kreuzen sich 
mit denen Deutschlands nirgends, während sie fast 
auf allen Gebieten gemeinsame Gegner vor sich se- 
hen. Wie natürlich diese Interessengemeinschaft ist, 
zeigt sich in der überall bestätigten Erfahrung, dass 
wo auch immer in überseeischen Gebieten Deutsche 
und Franzosen Zusammenkommen, sie sich als selbst- 
verständliche Verbündet« erscheinen. Die Politik 
hat sich diesem Rasseninstinkte gern angeschlos- 
sen; ja sogar in den Chin&wirren zeigte sich die Kon- 
gruenz der deutschen und französischen Interessen, 
wenn auch Deutschland später die Schwenkung nach 
Fngland machte und Frankreich in seiner eigenen 
Initiative durch den Machthaber an der Newa ge- 
lähmt wurde. Im Heere der Huren kämpfen Deutsche 
und Franzosen Schulter an Schulter, in Kanada bil- 
den Deutsche und Franzosen die Opposition gegen 
die imperialistischen Anwandlungen des Grosseng- 
ländertums! ln Afrika werden sich über kurz oder 



ist auch der Gedankengang, der Ferry geleitet hat, I 
und der heute die weitgehendsten Staatsmänner der 
Republik bestimmt. Die Freundschaft, die sich jen- 
seits des Weltmeers bewährt hat, wird an den Vo- 
gesen nicht auf den Waffen kameraden die Flinte an- 
legen lassen. Auf diesem Umwege wird sich dann 
vielleicht das Ziel aller ehrlichen französischen wie 
deutschen Patrioten erreichen lassen. 

Der in Frankreich sehr eingehend besprochene 
und von Männern wie dem verstorbenen Harun Val- 
frey lebhaft befürwortete Plan einer deut sch-fran- | 


lang von europäischen Mächten nur noch Deutsch- 
land, Frankreich und Fngland gegonüberstehen. Ge- 
gen die alles aufsaugonden Neigungen des Cecil Rho- 
dessehen Jingoismus müssen Deutschland und Frank- 
reich zusammenstehen. Schon in der ersten Zeit 
unserer Kolonialpolitik hat sich diese Bundesgenos- 
senschaft bewährt. 

Frankreich sucht sich in Marokko Ersatz für das 
verlorene Ägypten. Haben wir Veranlassung, uns 
Ihm bei seiner Politik England zuliebe in den Weg zu 
stellen? — l'nsero Hnndelsinteressen — und andere 
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haben wir nicht in Nordwestafrika — verlangen eine 
Ordnung der unhaltbaren Zustande im altenSultanat. 
Frankreich vermag di eso am ersten durchzuführen. 
Die Eroberung des Atlaslandes kostet Blut, und zahlt 
Frankreich die Kosten, wird man ihm den (iewinn 
nicht wohl vorenthalten können. Zwar hat Frank- 
reich Neigung, sich durch Schutzzölle abzuschliessen, 
wie es dies in Madagnskur so rigoros getlian. Hier 
hätte natürlich die Handelspolitik das ihrige zu thun, 
um das deutsche Interesse zu wahren. Eine Ver- 
ständigung mit der französischen Regierung wäre 


heit und sehen mit dem Hochmut des herrschaft- 
lichen Kedienten auf die misera plehs derer hinab, 
die nicht Zeit und Lust haben, in den Vorzimmern 
des Auswärtigen Amtes auf die PArolnausgahe von 
oben zu warten. Sie werfen den „Bierhankpolitikern“ 
mit Vorliebe das Operieren mit Schlagworten vor. 
Dabei treibt niemand einen solchen t’nfug mit den 
einmal in der Wilhelmstrasso ausgegebenen Stich- 
worten, wie diese Herren. Seit dem Ausbruch des 
Transvaalkrieges wird das Wort „Realpolitik“ von 
ihnen zu Todo gehetzt. Ein schönes Wort , wer’s 



aber auf diesem Gebiete immerhin leichter als mit 
Grossbritannien, das nur scheinbar seine Kolonial- 
hafen dem teutonischen Vetter und Konkurrenten 
öffnet, um ihm dann dasLelien durch alle nur erdenk- 
lichen Schikanen unerträglich zu machen. 

Die siamesische Frage, die einzige von allen 
kolonialen Fragen, die noch zu Differenzen zwischen 
Paris und Merlin Anlass gehen könnte, ist erstens 
noch gar nicht zur Lösung reif. Es ist zweitens aber 
auch gar nicht ersichtlich, weshalb hier die deut- 
schen Interessen nicht mindestens ebensogut im Ein- 
verständnis mit Frankreich wie mit England gewahrt 
werden könnten, ln allen überseeischen Fragen ist, 
wie Graf Bülow seiner Zeit im Reichstage hervor- 
hob, eine Verständigung mit der französischen Re- 
gierung Btets glatt und In den liebenswürdigsten 
Formen erfolgt. Wollen wir aber dem Londoner 
Kabinett, gegenüber unseren Wünschen Geltung ver- 
schaffen, geht es nicht ohne Zwischenfälle ah, wie 
die von Samoa, Delagoahai und Aden. 

Die mehr oder weniger offiziösen heutigen An- 
hänger einer deutsch-englischen Entente hüllen sich 
mit Vorliebe in den Mantel überlegener Staatsweis- 


recht verstände! Was ist Realpolitik? Der Offi- 
ziosus fragt nicht lange: Realpolitik ist allemal 
diejenige, die oben getrieben wird. Schicken wir in 
das englische Hauptquartier Militärattaches, zu den 
Buren keine: Realpolitik. Wird Präsident Krüger 
von der Thür gewiesen: Realpolitik. Uealpiditik hat 
uns glorreich vom Sansibarver trag nach Samoa, vom 
Südafrikuvertrng zum Jungtseabkommen geführt. 
Realpolitik wird uns weiter führen; und wer sich 
amnasst, zu fragen „wohin V“, der gehört zu den 
Zöllnern und Sündern auf der Hierlmnk, zu den guten 
Leuten, aber schlechten Musikanten, zu den Gefühls- 
politikern, und wie die bis zum Überdruss wieder- 
gekäuten Redensarten der orleurht et en Realpolitiker 
sonst noch heissen. Dass diese ganze „Realpolitik“ 
lediglich auf der Fata Morgana einer ehrlichen, freund- 
schaftlichen Gesinnung Englands gegen uns beruht, 
die sich aber noch nie in Wahrheit gezeigt hat, das 
ficht, diese Herren nicht an. Wer aber an der Hand 
der Thntsachen und der Erfahrungen des letzten 
Jahrzehnts zeigt , welche Vorteile uns die gute 
Rückendeckung auf dem Kontinent gebracht hat, die 
wir jetzt aufs Spiel setzen wollen, der ist ein Plian- 
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tost; wer mit der Möglichkeit einer deutsch - fran- 
zösischen Aussöhnung rechnet, ist ein Utopist; wer 
bezweifelt, dass unsere herrliche deutsch -englische 
Realpolitik uns zu den grossmftchtigsten weltpoliti- 
schen Zielen führt, ist ein Nörgler; wer aus patrio- 
tischer Sorge vor einem weiteren Wandeln in den 
Bahnen einer Weltpolitik warnt, der ein solider Bo- 
den fehlt, verdient wie ein Alldeutscher im Reichs- 
tage behandelt zu werden. 

In den Irrungen und Wirrungen der letzten Kri- 
sen hat sich unser Volk von einem wahrhaft real- 
politischen Feingefühl erwiesen, das ein Trost für 
manche Verdriesslichkeit und eine Gewähr für unsere 
nationale Knt Wickelung ist. Es ist keine romantische 
Schwärmerei, die uns für die Buren gegen die Eng- 
länder stimmt. Es ist der natürliche Instinkt für 
unsere Interessen am Kap. Es ist nicht Schwäche und 
Kleinlichkeit, die uns misstrauisch gegen die China- 
politik macht, es ist die klare Einsicht, dass wir 
uns im fernen Osten über die Grenzen unserer Inter- 
essen haben ins Uferlose verlocken lassen. 


den Trikoloren vereint sind unwiderstehlich und un- 
besiegbar in Schutz und Trutz. f. W. 

Die Argentinische Republik uls Einwande- 
rungsland. 

I. 

(Duo dir Aljhililunitrn 1 bin 4.) 

Bei Beurteilung der Argentinischen Republik als 
Einwanderungsland muss man ihr 2,877,722 qkm 
umfassendes Gebiet im grossen und ganzen in drei 
verschiedene Zonen einteilen: die subtropische, ge- 
mässigte und die kühle Zone. 

Dio subtropische Zone erstreckt sich vom 20. 
bis zum 30. Broitengrad, wo alsdann die gemässigte 
Zone anfängt, welche wiederum bis zum 40. südl. 
Breitengrad reicht, südlich davon Hegt die kühle, 
stellenweise sogar recht kalte Zone. Dio verschie- 
denen Klimaverhältnisse der einzelnen Zonen stehen 
in vollem Einklänge mit den Hodenprodukten; wäh- 
rend der Norden Zuckerrohr, Baumwolle, Tabak, 



Derselbe realpolitisclio Sinn unseres Volkes 
drängt auf eine Verständigung der Kontinental Völ- 
ker gegen den gemeinsamen Feind. Jedes Anzeichen 
dafür, dass auch unser westlicher Nachbar die So- 
lidarität unserer Interessen erkannt hat, Ist daher 
mit Freude zu hegrüssen. Die beiden Nationen, die 
sich in ihrem hochent wickelten Geistesleben so wun- 
derbar ergänzen, sind auch zur politischen Verstän- 
digung hoffentlich recht bald reif. Ein deutsch-fran- 
zösisches Bündnis ist das Ziel, auf das langsam, aber 
unverdrossen hingcarbcitet werden muss. Die hoi- 


Kaffee und andere subtropische Erzeugnisse hervor- 
bringt, bildet die gemässigte Zone die eigentliche 
Kornkammer des Landes, wo fast ohne Ausnahme 
alle Ackerbau produkte sowie die Woinkulturen aus- 
gezeichnet gedeihen. Die kühle Zone hingegen eignet 
sich hauptsächlich zur Viehzucht; Ackerbau ist nur 
in beschranktem Masse möglich. Überall dort, wo 
Kulturen überhaupt möglich sind, ist die Fruchtbar- 
keit des Bodens geradezu überraschend. 

Das Zuckerrohr liefert pro Hektar im Durch- 
schnitt einen Ertrag von 50 Tonnen, sofern dio 
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Pflanzung auf Waldboden angelegt war. Die Ren- 
taliilität des Tabaks ist ebenfalls eine äusscrst gün- 
stige zu nennen. Jede Pflanze gibt z. B. zwei, mit- 
unter sogar drei Ernten. In dem eigentlichen Acker- 
bauzentrum, der gemässigten Zone, liegen die Ver- 
hältnisse beinahe noch günstiger; der Ertrag für das 
Hektar kann bei Weizen auf 1,20 Tonne, für Lein 
auf 0,6 Tonne und für Mais auf 1 1 ■» Tonne angegeben 
werden. Die Welnpflanzungen, welche schon bei 
guter Pflege nach vierjährigem Bestehen eine Voll- 
ernte geben, liefern durchschnittlich auf das Hektar 
8 — 10,000 Kilo Trauben. Die Viehzucht liefert fast 
überall gleich gute Resultate. 

Da die Verhältnisse für das Fortkommen der An- 
siedler so äusserst günstige sind, muss es wunder- 
nehmen, dass die Republik nur sehr dünn bevölkert 
ist. Zur Zeit dürfte das Land annähernd nur fünf 
Millionen Einwohner zählen, einschliesslich der noch 
lebenden Indianer, welche auf 30 — 35,000 geschätzt 
werden. Von dieser an und für sich schon geringen 
Einwohnerzahl kommen ausserdem etwa 2 Millio- 
nen, die in den Städten leben, für die Bearbeitung 
und Besiedelung des Landes gar nicht in Betracht. 
Die Hauptschuld an diesem Missverhältnis der Ein- 
wohnerzahl zur Grosse des noch hesiedelungsfähigen 
Landes trägt die Regierung mit ihrer politischen 
Misswirtschaft, indem die jeweilige Regierung ihren 
politischenKreunden und Helfern ent weder die pracht- 
vollen, dem Verkehre nahegelegenen Ländereien als 
Entgelt für geleistet« Dienste schenkte oder doch 
zu Spottpreisen ülH»rlies». Viele dieser Ländereien 
Helen später alsdann Landspekulanten als willkom- 
mene Reute in die Hände, andere blieben in Privat- 
besitz, wurden dann aber nicht bebaut, sondern le- 
diglich zur Viehweide benutzt. Als die Regierung 
später anflng einzusehen, dass sie nie etwas Vernünf- 
tiges im Kolonisationsfache würde leisten können, 
verschleuderte sie die ihr noch gebliebenen wenigen 
Ländereien, die dem Verkehre nahe lagen, in öffent- 
lichen Versteigerungen. Den Anhauern ist ebenfalls 
ein Teil der Schuld aufzubürden, indem die meisten 
ein System heim Kolonisieren verfolgten, welches 
wenig geeignet war, die Ins Land eingewanderten 
Leute dauernd sesshaft zu machen. Auch mögen 
Missernten, Revolutionen, Heuschrecken und dioUn- 
sirherheit der Ansiedler sowie die Willkür der He- 
hörden auf «lern Lande das ihrige dazu bei ge tragen 
haben, den Ansiedlern das Leben auf den Kolonien 
zu verleiden. 

Der Hauptfehler, den die Kolonisatoren fast alle 
begingen, der Staat nicht ausgenommen, war und 
ist der, dass sie «lies zur Ansiedelung bestimmte 
Land nur notdürftig vermessen Hessen, ein BOgenaim- 
tos Verwaltungsgebäude darauf errichteten und dann 
der Dinge harrten, die da kommen sollten. Das Land 
seihst wurde meist in Buenos Airos oder einer an- 
deren grösseren Stadt, auf möglichst, umständliche 
Art und Weise verkauft , so dass manchem der Ge- 
duldsfaden riss und er daher seine Absicht, Land zu 
kaufen, wieder aufgab. Nach Abschluss des Kaufes 
blieb der Käufer in den meisten Fällen sich seihst über- 
lassen, soforn er nur pünktlich seinen Zahlungsver- 
hindlirhkeiten naclikum. Es ist eine grosse Naivität, 
dass die Unternehmer von einem neuen Einwanderer, 


der in Europa in ganz anderen Verhältnissen lebte, 
verlangen, er soll sich auf einen Fetzen Land setzen, 
ohne Dach und Fach über dem Kopfe zu haben, und 
unter ihm ganz fremden Verhältnissen sich sofort 
wie ein im Lande bereits erfahrener Ansiedler zu- 
rechtzufinden und vorwärts zu kommen. Gerade 
dieser Fehler war es und ist es noch heute, welcher 
so vielen Ansiedlern wie Koloniegründungen zum 
Schaden ausschlug. Einen weiteren Fehler beging 
man ferner damit , dass die Lage der Kolonie nicht 
sachgemäß nusgewählt worden war. Der geradezu 
sträfliche Leichtsinn vieler Unternehmer brachte es 
zudem fertig, den Ansiedlern Ländereien zu ver- 
kaufen, die ihm seihst gar nicht gehörten. Solche 
Zustände führten dann nicht selten dazu, dass der 
streb- und arbeitsame Kolonist nach jahrelanger 
Mühe und Arbeit, sein Anwesen verlassen musste. 

Die Provinzialreglerungen legen Steuern auf, die 
über lang oder kurz recht wohl geeignet sind, dem 
Kolonistenstand die Lebensadern zu unterbinden. 
Trotz der gewaltigen Steuern, welche besonders die 
Ackerhauer bereits heute zu 1 ragen haben (auf «len 
Kopf der Bevölkerung etwa 80 Mk.), int ewig „Ebbe“ 
in sämtlichen Kassen, und so sinnt und sinnt man 
immer auf neue Steuern. Die Verschleuderung der 
öffentlichen Gelder spottet je«ler Beschreibung. 

Von der Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit des 
Landes mögen noch nachstehende Zahlen des Krnte- 
jahres 1900 Zeugnis ahlegen: 
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Iturnos Aires .... 
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1 150000 
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— 

100 (XX.) 

Zusammen: 

i 


2871440 


• I*urch f berrebv» rmmmii; uixl untrünntig« Witterung viel 
vern lebtet. 

Dies ist nun allein die Ernte an Weizen. Von den 
2,871,440 T«»n. Weizen werden rn. 2 Mill. zur Aus- 
fuhr kommen; sio bilden einen Wert von etwa 200 
Mill.Mk. Der Inlandkonsum beläuft sich auf ungefähr 

600.000 Ton. ; 200,000 Ton. werden als Saatgut ge- 
braucht, und etwa 80,000 Ton. werden nach der 
Verarbeitung in Gestalt von Mehl noch versandt. 

Die Landesindustrie ist. heute noch ziemlich 
unbedeutend; eine der hervorragendsten ist die Sa- 
ladcroindustrie (Schlachthaus), wo Unmassen von 
Rindvieh und Schafen verarbeitet werden. Die Schaft* 
gelien meist in gefrorenem Zustande nach dem Aus- 
land«, wohingegen «lieRinder hauptsächlich zuFleisch- 
extrakt verarbeitet werden. Die he«leutendston Eta- 
blissements sind die der Liebig- Kompanie in Fray 
Ben tos und die von Kemmrich in Santa Elena. Die 
gesamte Ausfuhr der Republik wird auf 736 Mill.Mk. 
und die Einfuhr auf 464 Mill. Mk. angegeben. 

Der Verkehr in «len besiedelten Gegenden ist 
ziemlich bedeutend, doch lange nicht ausreichend. 
Ausser verschiedenen schiffbaren Flüssen, auf wel- 
chen auch Schiffahrt betrieben wird, verfügt. Argen- 
tinien über 18,000 km an Schienen wegen sowie 

40.000 km Telegraplienlinien. Der Haupt grurnl, 
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weshalb die Verkehrswege den Ansprüchen nicht ge- 
nügen, ist weniger der, dass nicht etwa genügend 
Schienenwege vorhanden sind, sondern dass die 
Eisenbahngesellschaften nicht über genügendes Roh- 
material verfügen. Aus diesem Grunde geschieht es 
häutig, dass grosse Posten von Landesprodukten in 
Wind und Wetter auf den Stationen liegen bleiben 
müssen und dadurch sehr an Marktwert einbüssen, 
öfter sogar ganz verderben. Die FlussschifTahrt auf 
dem Parana- sowie Uruguay 0(188 ist vor kurzer Zeit 
von der Firma Xicol&s Michanovich monopolisiert 
worden, worauf sofort die Fracht- wio Personen- 
tarifo beträchtlich hinaufgeschraubt wurden. Auch 


von Hektaren, die auch ohne die in dieser Zone sonst 
notwendige künstliche Bewässerung lebensfähige 
Gründungen von Ansiedelungen recht wohl gestatten. 
Leider liegen diese Ländereien viel zu weit von den 
Verkehrslinien ab. o. Sperber . 

Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

^ Deutschland an i l\ rei*ch*n<jiolf. (Dazu die 
Abbildung 5.) Mit Deutschlands Stellung um iVrsiscben 
Golf beschäftigen sich in einem ihrer letzten Hefte die 
„(Juestions diplomatiques et coloniales* 1 . Bekanntlich 



die Eisenbahnen, welche hauptsächlich sich in eng- 
lischen Händen befinden, hüben ausserordentlich hohe 
Frachttarife, welche sie während guter Krntejahru 
noch besonders erhöhen. 

Die südlich gelegene kühle Zone weist we- 
nig Ackerbau auf, nur in den Fiussthälern des Rio 
Negro und in den von Engländern besiedelten Ge- 
genden im Chubut-K&wson, Trelew etc. wird mit 
Erfolg Ackerbau betrieben. Die Engländer, welche 
schon seil Jahrzehnten dortselbst ansässig sind und 
ihre Siedelungen zur Blüte gebracht haben, wollen 
nunmehr Argentinien verlassen, wozu lediglich die 
dort herrschenden unsicheren Zustände und die 
Scherereien der Behörden den Anstoss gegeben 
haben. Im übrigen wird in dieser Zone nur Vieh- 
zucht im grossen Massstabe betrieben. An den Ab- 
hängen der Kordilleren sowie in den Thälern der- 
selben befinden sich Tausende und aber Tausende 


existiert zwischen Bremen und Ahuschehr, dem Hnupt- 
liamlclsplatz um Persischen Golf, wo ein deutsches Kon- 
sulat seinen Sitz bat, eine Pnmpfcr Verbindung und uii 
letzterem Platz ein Geschäftshaus, das die Erzeugnisse 
des Deutschen Reichs gegen die Persiens austauscht. 
Nach Ansicht obiger Zeitschrift Ist Russland das Projekt 
einer vom Persischen Golf ausgehenden russisch -persi- 
schen Bahn, hei der Übrigens deutsche Kapitalien betei- 
ligt sein sollen, weniger von der Absicht, einem Vorgehen 
deutscherseits zuvorzukommen, eingegeben, als viel- 
mehr von demGedanken, Deutschland am Persischen Golf 
eine wirksame Konkurrenz zu srliuffen. Auf diesen Ge- 
danken soll auch der russisclierseits bestehende Plan, in 
Muskat das übrigens vollständig in englischen Hän- 
den ist eiu Konsulat einzurichlen, zurückzuföhren sein. 

DiegenaniiteZeitsclirift kommt dann aufdiedeutscho 
Bagdad hall ii zu sprechen und gibt dom Wunsche Aus- 
druck, dass sofort nach Eröffnung der Bahn alles daran 
gesetzt werde, um der französischen Dampfschiffalirts- 
gesellschaft .Messageries Maritimes die Wiederaufnahme 
der wegen der Pest in Bombay seiner Zeit aufgegebenen 
Dampferlinie Basra - Bombay zu ermöglichen. 


Digitized by Google 


’O 


Koloniale Zeitschrift. 


Nachdem die Konzession zum Bau der zunächst bis 
Haara, he*. Sch&tt-el-Arab geplanten Bagdad lialiu einer 
deutschen Gesellschaft übertrugen und die Verwirk- 
lichung des Projekts somit gesichert ist, ist es für das 
Deutsche Kelch Zeit, zur Festigung seiner Stellung am 
Persischen Golf sein Augenmerk auch auf die dortigen 
.Schiffahrtsverhältnisse zu richten. Die Eröffnung der 
Hahn, die den nächsten und zugleich sichersten Weg von 
Mitteleuropa nach dem Persischen Golf, somit nach Ost- 
indien vorstellen wird, wird unzweifelhaft einen beträcht- 
lichen Andrang europäischer, speziell deutscher Waren 
Am Persischen Golf zur Folge haben. Wenn nun auch 
ihre Nationalität dun deutschen Waren und Reisenden 
gerade kein direktes Privilegium in Form von Vergün- 
stigungen im Tarif verschaffen wird, von Nutzen wird 
sie ihnen vermöge des politischen Übergewichts des 
Deutschen Reichs sicher sein. 

Die natürliche Folge des erhöhten Warenandrangs 
in den Hilfen des Persischen Golfs wird ein Aufblühen 
der dortigen Schiffahrt sein. Unter den jetzigen Verhält- 
nissen würden aber nur die Engländer, in deren Händen 
zur Zeit die ganze dortige Schiffahrt, speziell der Ver- 
kehr mit Indien, ist, von dein durch eine Hahn verursach- 
ten Frachtenzu wachs Profit ziehen. Man sieht an obiger 
Anregung der „(jueslions diplomatique» et coloniales’* 
zur Errichtung einer französischen Dampferlinie Hasra 
Bombay, dass unsre Nachbarn aus den sich durch den Hau 
der Bahn Ihrem Handel eröffnenden Aussichten die Kon- 
sequenzen zu ziehen wissen. — Es darf angenommen 
werden, dass auch Deutschland nicht Lust Imt, durch den 
Hau der Halm lediglich zur Hebung der englischen Schiff- 
fahrt beizutragen, sondern dass von seilen der Unter- 
nehmer für Einrichtung deutscher Dampferlinieu ge- 
sorgt ist, und dass man auch an die Erwerbung einer 
Kohienstation für unsere Kriegsmarine gedacht hat. 

MCine deutsche politische Zeitung ln der 
Südsee. Auf Samoa dauern die Veränderungen, die der 
Übergang der Ineeigruppe in den festen Bealts Deutsch- 
lands und der Vereinigten Staaten mit sich bringt, noch 
immer fort. Die hervorstechendste Neuerung ist der 
Übergang des ..Samoa Weekly Herald“ vom englischen 
in deutschen Besitz. Der bisherige Besitzer W. A. King 
kündigte am 21». Dezember seinen Austritt an, da das 
Blatt in den Besitz eines deutschen Syndikats überge- 
gangen sei. Zugleich zeigen die neuen Besitzer un, dass 
in dein Erscheinen des Blattes eine Pause eintreten werde. 
Ein Trupp von geeigneten Setzern und Druckern wäre 
schon unterwegs; die Gebäude sollten ausgehesserl und 
die Maschinen wie alles sonstige Material ergänzt wer- 
den. Din Zeitung soll dann in einer neuen und gefälligen 
Gestalt erscheinen. Die deutsche Sprache soll darin vor- 
herrschen. Selbstverständlich wird den englischen Inse- 
renten und A boimenten alles Entgegenkommen zugesagt. 

R. Cr. Die deutsche Ausfuhr nach den Ver- 
einigten Staaten von Sordameriku hat den ameri- 
kanischen Kousulutsbericliten zufolge im Jahre 1900 sich 
von 91 auf 108 MOL Dollar gesteigert, ln den KOMU- 
latabeclrkea Chemnitz und Plauen nahm die Ausfuhr um 
je 1 M i 11. . in Hamburg um 1,5 N( ill. , in Stettin um 2 und 
in Magdeburg um über 3,5 Mill. Dollar zu. Ein Sinken 
der Ausfuhr wurde dagegen in den Konsulatsbezirken 
Barmen, Dresden, Glauchau, Hannover, Kehl, Mainz und 
München beobachtet. Der Bezirk Hamburg hatte mit 15 
Mill. Dollar die stärkste Ausfuhr, dann folgen Magde- 
burg mit 10, Berlin und Frankfurt mit je 0,5, Stettin, 
Chemnitz und I<eipzig mit über 5^, Mannheim und Bar- 
men mit über 4,;< und Nürnberg mit 4 Mill. Dollar. 

)\ r Jter afrikanische Telegraph. Laut einer 
Meldung englischer Zeitungen ist der Bau des transkou- 
tinentalen Telegraphen auf deutschem Gebiet angelangt 
und schon ziemlich weit über da» südliche Ende des Tan- 
ganjika vorgerückt. Diese Thal Sache ist recht bedeut- 
sam und zeigt von neuem, wie weit wir init diesem Ver- 
kehrsmittel hinter den Kolonien anderer Staaten zu- 
rückgeblieben sind. Zunächst ist in dem Keichshaus- 
halt erst die Herstellung eines Telegraphen von Dur-es- 
Salärn nach Mpapwa vorgeschlagen, also aufctwa30ükin. 
Auch wenn wir jährlich eine neue, ungefähr gleiche 
Strecke hinzufügten, würden wir 4 Jahre wenigstens 


brauchen, um so den Tanganjika zu erreichen. Thatsäch- 
lich wird man aller in dieser Zeit nicht dahin gelangen 
und wohl die doppelte Zeit dazu gebrauchen. Wir sind 
jetzt hinsichtlich der Berichterstattung von den grossen 
Seen im Westen Deutsch-Ostafrikas, also vom Nyassa-, 
Tanganjika- und Victoriasee, völlig abhängig vom eng- 
lischen Telegraphen. Somit ist dort dasselbe Verhältnis 
eingetreten wie hei den Seekabeln, wo die schreienden 
Mimstände mit dem englischen Monopol endlich dazu ge- 
führt haben, dass mit der Herstellung deutscher Kabel 
begonnen worden ist. Der Bau des iranskontincntaleii 
Telegraphen wird nunmehr, nachdem die Arbeiten auf 
demdeulsch-ostafrikaolscben Gebiete weitergehen, un- 
ter deutscher Aufsicht geführt werden. Von seiten der 
Keichspost Verwaltung wird ein technischer Postbeamter 
nach dem Tanganjika gesandt, um die Aufsicht zu führen 
und zu beobachten, dass die deutschen Rechte gewahrt 
werden. Der Vertrag zwischen dem Reiche und der 
African Transcontincnlal Telegraph Company vom 28. 
Oktober 1809 enthält folgende darauf bezügliche Bestim- 
mungen: Die Company hat auf ihre Kosten einen Draht 
anzuhringen, der für den Verkehr von Deutsch-Ostafrika 
bestimmt ist. Die Regierung behält sich das ausschliess- 
liche Hecht vor, Telegraphen-Slationen in Deutsch-Osl- 
ufrika zu errichten und die für den Verkehr im Schutz- 
gebiete bestimmten Drähte einzuführen. Diu Regierung 
hat sich die Kontrolle auf Ihrem Gebiete durch beliebige 
Einschaltung von Drähten in die Hauptlinie gesichert. 
Von seiten des Reiches wird nun, wie verlautet, zunächst 
nur der Hau durch einen KeichsbeainLen beaufsichtigt, 
sonst lässt mau die Company die Linie nach ihrem Er- 
messen w eiterbauen. Cher die Errichtung von Stationen 
und die Einschaltung von Drähten wird später Beschluss 
gefasst werden. 

.4n der deutsch -ostafrikanischen Küste 
hatte der Sultan von Sansibar einen nicht unbeträcht- 
lichen Besitz an Grundstücken hei Dar-es-Salim und 
Puugani, den er durch den Wall von Dar-es-Saläm, Soli- 
man bin Nasr, verwalten lies«. Dieser Zustand führte 
im Laufe der Zeit zu mancherlei Misshelligkeiten, be- 
sonders als mit der Gesetzgebung über die Behandlung 
der Sklaven die Anforderungen des Sultans nicht mehr 
in Einklang zu bringen waren. Noch vor wenigen Jah- 
ren stellte z. B. ein Sultan das Verlangen au die deutsche 
Regierung, sie möchte ihre Beamten anw.-lsen, die von 
seinen Schambas entlaufenen Sklaven mit einfangeu zu 
helfen. Nach langwierigen Verhandlungen ist es nun 
Herrn Dr. M. Schneller gelungen, diesen ganzen Besitz 
zu erwerben, um eine rationelle Kultur dort aiuuhahuon. 

f Deutsch -Süd westafrtka. Die Mitteilungen aus 
Südwestafrika über Metallfuude, hauptsächlich über 
Kupferlager, verdienen volle Beachtung. Zu den Kupfer- 
funden in Guroh nahe bei Naramas im Hinterlande von 
Sandwich-Bai liegen dein Vernehmen nach umfangreiche 
Berichte vor. Ausserdem ist vou deutscher Seite so reich- 
liches Kapital MtebstM worden, dass eine tiefgehende 
fachmännische Untersuchung des Gebietes vorgenom- 
men werden kann. Solche Untersuchungen sind bekannt- 
lich recht kostspielig, auch kommt die Schwierigkeit 
hinzu, dass die Metalle in Südafrika nicht sogeuannte 
Gänge bilden, sondern sich in Nestern vorlinden; tech- 
nisch nennt man dieses Vorkommen Infiltration. Wenn 
man dort auch liier und da ergiebige Nester antrifft, so 
ist damit noch nicht erwiesen, dass siel» ein regelrechter 
Abbau lohnt. Nur eine bergmännische Untersuchung 
eingehender Art in weitem Kreise kann darüber Sicher- 
heit verschaffen. Auch von anderer hei tu wird berichtet, 
dass sich deutsches Kapital zu bergmännischen Unter- 
nehmungen in Südwestafrika bereit findet. An Gesell- 
schaften, die nach Metallen und Edelsteinen suchen trol- 
len, haben sich, wie verlautet, solche Erwerbskreise mit 
Kapitalien beteiligt, un die wohl noch niemand vorher 
gedacht hat. Die Bildung dieser Gesellschaften ist daher 
dem Abschlüsse nahe. Ans dieser erfreulichen Beteili- 
gung deutschen Kapitals bei vielen Unternehmungen in 
den Kolonien ist zu erkennen, wiu inan in weiten Volks- 
kreisen jetzt über die mögliche Erträglichkeit kolonialer 
Unternehmungen urteilt. Noch vor wenigen Jahren war 
in Deutschland für solche Bildungen gar kclu Geld zu 
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erhalten. Dann beteiligten sich zuerst infolge inter- 
nationalen Anstosscs grosso Bankhäuser, gegenwärtig 
treten endlich breitere Volksschichten aus Ihrer Zurück- 
haltung hervor. 

Frankreich. 

* Ihtrch die Mission Foureau-Lamy Ist Frank- 
reich einen tüchtigen Sohritt vorwärts gekommen in dem 
Plane, einen engen Zusammenschluss der französischen 
Kolonien in Afrika herzustellen. Der eine der beiden 
Führer, Kommandant Lamy, ist noch Erreichung des 
Tsadsees im letzten Kampfe gegen die Eingeborenen 
bei Kussuri am untern Schari auf dem Felde der Ehre 
gefallen, so dass Foureau allein zurückkehrte aus der 
Sahara, die gleichsam seine zweite Heimat ist. Seit der 
Zeit, wo er sich in Blakra am Südabhange des Grossen 
Atlas nledertless, um Datteln zu pHanzen, bat er die Fel- 
sen und Sandwüsten der Sahara unausgesetzt durch- 
forscht und liebgewonnen. Er kennt die Sahara, wie sie 
nur jemand keimen kann, l'm sich auf die grosso Expe- 
dition genügend vorzubereiten, hat or 8 Reisen in die 
grosse Wüste unternommen, um die Gegenden, durch die 
er ziehen musite, genuu kennen zu lernen. 1894 — 07 hat 
er jedes Jahr eine Reise gemacht. Seit 10 Jahren war er 
bemüht, eine grosse Mission mit reichen Mitteln zu stände 
zu bringen, welch» die Sahara von Norden nach Süden 
durchqueren und über die Oase ATr nach demSudangehen 
sollte. Das Ziel war der Tsadsee. Aber er vermochte 
nicht, die nötigen Geldsummen allein aufzubringen. Dies 
gelang erst, als Renoust des Orgeriessein Vermögen der 
Geographischen Gesellschaft vermachte, „um die Organi- 
sation von Missionen zu begünstigen, welche dazu mit- 
wirken sollten, die französischen Besitzungen zu einem 
homogenen Ganzen zu gestalten“. Foureau brauchte 
noch 400,000 Fr.; das Vermächtnis des patriotischen 
Mannes betrug 250,000 Fr. und wurde ihm von der Gesell- 
schaft zur Verfügung gestellt; die nun noch fehlenden 
200,000 Fr. gab der Unterricht »minister, und der Kriegs- 
minister gewährte eine hinreichende militärische Begleit- 
mannschaft unter dem Befehl des erprobten Saharier* 
(Saharlen) Hauptmann Lamy. Im November 1808 trafen 
sich die zur Mission gehörigen Mitglieder in Timassanine. 
Die Truppe bestand aus 10U algerischen Schützen, die 
der Besatzung von Blida entnommen waren, 50 Sahara- 
schützon von den besten Kussgängern derElitekouipanie 
inEI-Golea, 20algerischenSpahis mit einem Unteroffizier 
als Fahnenträger des Kommandanten, 12 Artilleristen 
mit 2 Unteroffizieren zur Bedienung der 4 Kanonen, die 
vonKameleu getragen wurden, 50 Maharisten-Spahis mit 
einem Leutnant, dazu mehrere Führer als Wegweiser und 
Treiber Tür mehr als 1000 Kamele, welche den Proviant 
trugen. Die Nachricht von dem Abmarsch der Mission 
verbreitete sich schnell in der ganzen Wüste, und man 
teilte sich dort gegenseitig mit, es komme der Mann „aux 
Operons vorts“, eine Benennung für denjenigen, welcher 
ein Günstling Mohammeds ist und den Regen bringt. Und 
da beim Heranrücken der Mission in den Oasen wirklich 
grosse Regeumussen fielen, so kam Foureau ohne Gefah- 
ren quer durch die Wüste und gelangte unbelHstigt bis 
ins Laud der Schwarzen. Jeder Rastplatz wurde durch 
eine geographische, geologische oder sonstige wissen- 
schaftliche Entdeckung interessant. Die Reise von Ta- 
nent nach Assiu war besonders mühsam. Da gab es kein 
Wasser, keinen Strauch, kein Atom von Pflanzenwuchs. 
Dieser Marsch kostete 140 Kamele, und da für die fol- 
gende Zeit ein noch grösserer Abgang Zu erwarten war, 
musste ein Teil des Gepäcks zurückgelassen werden; 
Larny Hess deswegen von den Soldaten in In-Azaua eine 
kleine, aber feste Schanze errichten, welche er „Fort 
Flattert“ nannte. So ging es unter grossen Schwierig- 
keiten bis zur Oase Air und w'eiter nach der am Südraude 
derselben liegenden Stadt Agadez. Der dortige Sultan 
konnte nur durch Drohungen bewogen* werden, einige 
Packtiere zu liefern. Da (Ile Anzahl der Tragtiere nicht 
ausreichte, mussten die Reiter zu Kuss gehen, damit die 
Pforde beladen werden konnten. Endlich kam man durch 
das Land Damergu nach Zinder, von wo der Marsch be- 
deutend leichter ging. Bald war der Ts&dsoe erreicht, 
und am untern Schari traf die Mission Foureau-Lamy am 
21. April 1000 mit der zentralafrikanischen Mission — frü- 


her Mission Voulel — und der Mission des Schari, die 
sich schon vereinigt hatten, in der Nähe von Kussuri zu- 
sammen. Die Führer der drei Missionen, Foureau und 
Lamy, Jo llaurl und Meynier und Gentil, konnten sich hier 
die Hände schütteln. Die vor 2 Jahren in Parisaugestellte 
Berechnung hattu gestimmt, denn die drei von verschie- 
denen Punkten der französischen Besitzungen ausgegan- 
genen Expeditionen trafen sich am vorher bestimmten 
Punkte, dem Tsadsee; Jede hatte die für sie vorge- 
schriebeno Marschroute innegehalten. Die 3 Missionen 
trennten sich nach Unterwerfung dieses Landstriches 
wieder. Die Mission Foureau-Lamy hat die durchzogenen 
Länder für die Folgezeit dem französischen Einfluss unter- 
worfen und dieürenzen vom Tripolis dadurch fest^elegt. 

* Die französische Ein wamterungin Tunesien. 
Über diu französische Einwanderung in Tunesien genaue 
Mittollungen zu machen, ist hei dun ungenauen Hilfsmit- 
teln nicht leicht. Immerhin gestatten die regelmässigen 
Volkszählungen allgemeine Betrachtungen über die Zu- 
I nähme der französischen Bevölkerung. Am 31. Dezember 
1880 wurden in Tunesien gezählt 708 Franzosen, am 22. 
April 1891 schon 10,030, am 29. November 1896 aber 16,534. 
Zahlreiche Anzeichen erlauben die Annahme, dass die 
Zahl der Franzosen bei der diesjährigen Volkszählung 
nicht viel unter 25,000 betragen wird. Dann sind die in 
Tunesien ansässigen Franzosen etwa35mal so zahlreich 
als vor 20 Jahren. Daher bemerkte mit Recht der Acker- 
baudirektor Hugon in der letzten Session der Conference 
consultative tunesienne, dies Zunahmeverhältnis sei be- 
deutend grösser als bei der in Frankreich ängstlich ver- 
folgten Vermehrung der Italiener in Tunesien, deren 
Zahl sich in diesen 20 Jahren nur verzehnfacht hat; sie 
war bei Besetzung des Landes durch Frankreich mehr 
als zehnmal so gross wie die Zahl der Franzosen, während 
sie jetzt kaum das Vierfache beträgt. Zu diesem stetig 
zunehmenden Anwachsen der französischen Einwande- 
rung haben die Bemühungen der Direktionen des Acker- 
baues und Handels sowie deren Bundesgenossin, die 
„Union Coloniale“ in Paris, tüchtig beigetragen. Durch 
unaulhörliche Propaganda bemühen sich die Agenten 
der letztem, die Franzosen mit ihren Kolonien näher bo- 
kannt zu machen und ihnen die Vorteile vor Augen zu 
führen, welche gewisse Leute finden würden, wenn sie 
sich in dieser dem Mutterland» so nahen Kolonie nieder- 
lassen wollten. Durch eino rege Korrespondenz, durch 
mündlich erteilte Auskünfte klärt man die künftigen Aus- 
wanderer über die Mittel auf, durch welche sie dort ihr 
Unternehmen am besten fördern können, und besorgt 
ihnen bedeutende Preisermässigung für die Reise mit 
Bahn und Dampfer. Im Jahre 1900 sind mehr als 500 Aus- 
wanderern Fahrkarten geliefert worden; die „Union Colo- 
niale“ hat im letzten Vierteljahre mehr als 100 Franzosen 
die Auswanderung ermöglicht und täglich ieeinemdurch- 
schnittlich zur Abreise verholfen. Dadurch hat diese Ge- 
sellschaft an einem patriotischen Werke mitgearbeitet 
und die immer steigende Einwanderung in Tunesien ge- 
fördert. I)r. E. L. 

Großbritannien. 

R. Cr. IHe Einwanderung <» Kanada. <I)azu 
die Abbildung 6.) Trotzdem die kauadische Regierung 
das Hohelied Kanadas in allen Tonarten singt und für 
eine gewaltige Reklame sorgt (während der ersten Hälfte 
des Jahres 1900 wurden allein 1,448,710 Broschüren ver- 
schickt), so will die Einwanderung doch nicht recht in 
Fluss kommen. Nach soeben veröffentlichten amtlichen 
Angaben belief sich dieselbe nämlich für den Zeitraum 
vom 1. Januar bis 30. Juni 1900 auf nur 23,895 Personen. 
Von dieseu waren 8Ö43 Amerikaner, 4992 Galizier, 4129 
Engländer, 600 Schotten, 343 Irländer, 714 Skandinavier, 
253 Belgier und Franzosen und 476 Deutsche. Aus diesen 
Angaben ergibt sich, dass die Vereinigten Staaten die 
meisten Einwanderer stellen. Diesen Amerikanern folgen 
dann die unter Kontrakt und Regierungsunterstützung 
importierten Galizier. Die Engländer und Deutschen 
scheinen wenig Lust für diu westlichen Präriogegendon 
zu verspüren, denn sie lassen sich meist in den grosseu 
Städten als Handwerker nieder Aus der verhältnismäs- 
sig sehr geringen Zahl der Deutscheu ergibt sich übrigens 
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augenscheinlich genug, dass dieselben sich entscheiden 
ablehnend gegen das gepriesene kanadische Dorado ver- 
halten und den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
bei weitem den Vorzug geben. 

E. I). B. Britischer Handel in Smmibar. Die Eng- 
länder gehen sich jetzt alle Mühe, die Lage des briti- 
schen Handels in Sansibar und Üstafrika zu verbessern. 

Zu diesem Zweck ist zunächst ein Beamter des India 
Store Department engagiert worden, der im Auftrag der 
Sansibar- Regierung versuchen wird, dem englischen 
Handel daselbst ein neues Absatzgebiet zu schuffcu. Es 
soll zunächst in Sansibar ein Büren u eingerichtet wer- 
den, in dem Warenproben ausgestellt werden sollen, und 
zu dein sowohl Käufer als auch Verkäufer freien Zutritt 
haben sollen. Ausserdem sollen alle Fabrikanten , die 
ein Interesse an dem dortigen Handel haben, aufgefor- 
dert werden, ihre Kataloge und dergleichen dorthin zu , 
schicken. Die Regierung von Sansibar stellt ihre Dienste | 
dabei in jeder Beziehung zur Verfügung. 

f Englische Kolonialpolitik in Afrika . Wie 
in England die Regierung, die Kolonial -Gesellschaften, 
die wissenschaftlichen Reisenden u. s. f. Hand in Hand-ar- 
beiten, um den britischen Besitz allenthalhenjzu erweitern, 
dafür liegen wieder mehrere sprechende Beispiele vor. ln 
den letzten drei Jahren haben zwei britische Expeditionen 
Zentralafrika durchzogen, denen angeblich rein wissen- 
schaftliche Aufgaben oblagen; die eine wurde von Moore | 
geführt, sie untersucht« den Tunganjika,den Kussislfluss, l 
den Kivusee und das nördlich anstossende Gebiet. Die 
Annahme liegt nahe, dass diese Expedition in innerem 
Zusammenhänge mit dem Buu des Telegraphen und der 
Eisenbahn durch ganz Afrika steht. Die zweite grosse 
britische Expedition stund unter Führung des Majors 
Gibbons. Ihre nächste Aufgabe war die Feststellung des 
Sambesibeckens und der dazugehörigen Nebenflüsse, wie 
eine Durchquerung Afrikas nach dem portugiesischen 
Mossamedes hin. Dabei erinnert man sieb, dass die Ro- 
desscheChartergeselUchaft den Bau einer Eisenbahn vom 
portugiesischen Weslafrika nach Rhodesia plant. Die 1 
Entdeckungen von Gibbons auf geographischem Gebiete 
sind bedeutend und wertvoll. Die Landkarten bekommen 
durch seine Forschungen eine ganz neue Gestalt. Er hat 
fpstgcstellt, dass die Quelle des Sambesi und anderer 
Flüsse jenes Gebietes sich nahe dem 12. v »füll. Br. befin- 
den, von wo auch der Kongo entspringt. Einen politischen 
Hintergrund haben die Festsetzungen Gibbons hinsicht- 
lich des Marutselandes, welches durch Rhodos vor drei 
Jahren unter englischen Schutz gestellt wurde. Nach 
seinen Angaben reicht das Marutsereich weit in die por- 
tugiesische Provinz Mossaxnedes hinein. Da nun Eng- 
land in seinem Vertrage mit Portugal 181)1 festgeslelll 
hatte, dass Marutseland ganz in seine .'Sphäre fiele, so 
würde das britische Nvassa- Protektorat sich weit nach ■ 
Westen erstrecken und einen grossen Teil von Mossa- 
medes wegnehmen; ebenso würde der Kongostaat ein 
Stück \erlieren. Die hydrographischen Entdeckungen 
von Gibbons berühren auch Deutschland sehr nahe. Er 
hat zum erstenmal den Tsrhobe festgelegt, der nach dem 
deutsch-englischen Abkommen von 18U0 die Nordgrenze 
von Deutsch-SUdwestafrika bildet. Ebenso bat er merk- 
würdige Entdeckungen hinsichtlich des Okavango ge- 
macht, der auf deutschem Gebiet endet. 

Portugal. 

Kff. Eleetibahn in Portugiesisch- Kongo. Die 
portugiesische Regierung ist infolge eines von der De- 
putierten -Kammer angenommenen Gesetzes ermächtigt 
worden, eine Schmalspur-Hahn zwischen Beuguela | 
und der östlichen Grenze der Provinz Angola zu erbauen. 
Diese Eisenbahn wird von einem Telegraphen begleitet | 
sein, und es sollen von ihr Eisenbahnen und Chausseen 
ausgehen, welche den Wert der durchquerten Gegenden 
steigern sollen. 

Ferner ist die Regierung durch das Gesetz beauf- 
tragt worden, wesentliche Verbesserungen an dem Ha- | 
fen von Bcnguela sowie an der Bai von Lolito vornehmen ; 
sowie Entwässerungsarbeiten in der Umgegend der ge- j 
nannten Stadt und Bai ausführen zu lassen. Die Geld- j 
mittel, welche zur Ausführung dieser Pläne notwendig i 


sind, sollen beschafft werden: 1) durch einen ausserordent- 
lichen Ausfuhrzoll von tSProz. auf Kautschuk, welcher über 
die Zollstellen von Bcngucln, Mossniucnd*'» und Novo 
Bodondo ausgeführt wird; 2) durch einen Ausgangszoll 
von 3 Pro*, auf Kautschuk, der über Luanda geführt wird; 
3) durch einen Teil der Netto- Einnahme aus der Steuer, 
welche für Spirituosen in Gebieten von Luanda, Bcnguela, 
Mossamedes und Lunda erhoben wird; 4) durch einen 
Teil der Netto- Einnahme einer Abgabe von 10 Reis für 
das Kilogramm in Portugal verarbeiteter Baumwolle; 
5) durch den Überschuss aus den Steuern und Zollen des 
Distriktes Henguela, über das Mittel der Einnahmen in 
den Jahren 1854 98; 15) durch die Einnahmen des betrie- 

benen Teiles der Eisenbahn; 7) durch den Gewinn, wel- 
cher aus dein Verkauf und der Verpachtung der Lände- 
reien gezogen wird, die in einer Zone von 2 km zu beiden 
Seiten der geplanten Eisenbahn liegen. 

Die projektierte Linie, welche eine Länge von 1500 km 
erreichen soll, soll vor allem den Zweck haben, das Pla- 
teau dem Verkehr zu erschliosson, welches sich in der 
Richtung auf Kakonda erstreckt, und welches zur Besie- 
delung durch Europäer geeignet scheint. (?) 

Der Ingenieur, welchen die Regierung mit den Vor- 
studien beauftragt hat, hat als Kopf der Linie die Bai 
von Lolito erwählt, welche nördlich von Bcnguela liegt, 
und welche zur Anlage eines Seehafens ausserordentlich 
günstig erscheint. Die Regierung in Lissabon hat ihre 
Einwilligung zu den gemachten Vorschlägen gegeben, 
so dass mit dem Bau der ersten 11 km langen Sektion 
begonnen werden konnte. Die Herstellung ergab keine 
Bauschwierigkeiten. Dagegen werden solche in den fol- 
genden 13 km, die durch ausserordentlich hügeliges 
Land führen, eintroten. 

Kongostaat. 

Eine Fremd t mäh hing im Kongoztaat hat, 
wie man aus Brüssel schreibt, ergeben, dass sich daselbst 
gegenwärtig 11)58 Fremde auThallen, von denen 1187 
Belgier, 1TÄ Italiener, 1)9 Engländer, 95 Holländer, 81 
Schweden, 72 Portugiesen, 53 Franzosen, 42 Deutsche, 
39 Dänen, 33 Amerikaner, 25 Norweger, 13 Schweizer 
sind, während 43 verschiedenen kleinen Nationalitäten 
angehören. Die Fremden sind in 14 Bezirken angesie- 
deit; die stärksten Ansiedelungen befinden sich in Borna, 
Stanley Pool, Matadi, in der Ost provinz und in der Äqua- 
torialprovinz. 

Afrika. 

E. I). H. IKc Grenze ztrinchen dem Sudan und 
Abeettinien. Die Verhandlungen über die Festlegung 
der östlichen Grenze des Sudan, die seit ungefähr andert- 
halb Jahren im Gauge sind, nähern sieh jetzt ihrer Be- 
endigung. Trotz entgegengesetzter Berichte hat es keine 
Schwierigkeiten hei der Festlegung der Grenzen zwischen 
dem Sudan und der italienischen Kolonie Ervthrea ge- 
geben, und eine Konvention wird unter Zugrundelegung 
der Arbeiten der Kommissionäre in allernächster Zelt 
gezeichnet werden. Natürlich haben die Verhandlungen 
mit Menelik mehr Schwierigkeiten gemacht als die mit 
den Italienern. Der Kaiser Menelik träumt immer von 
weiterer Ausdehnung seines Reiches, und es ist durch- 
aus nicht gesagt, dass er nicht auch dieses Mal wieder 
Schwierigkeiten machen wird, wie eres im Jahre 1897 
gethau hat, als Sir Retinell Koddmit mit ihm über die 
Festlegung der Grenze des Somalilandes verhandelte. 
Zur Zeit der Marchand-Expedilion hatte der Negus zwei- 
fellos die Absicht seine Herrschaft westlich bis zum 
Weissen Nil ausxudehnen, und Graf Leontief! erhielt des- 
halb auch die Erlaubnis, die „Äquatorialen Provinzen“ 
zu erforschen, was er ja dann auch bis zum Kudolfsee 
nach Süden hin ausführte. Menelik erkennt aber dann, 
dass der Rückzug der Franzosen von F&schoda „die ganze 
Situation geändert habe**, und inan nimmt jetzt, wenig- 
stens in England, an, dass er nicht mehr da ran denkt, seine 
Macht bis zum Nil auszudehnen. 

Die Hauplschwierigkeit der Grenzregulierung liegt 
darin, dass die Gegend südlich Sobat noch immer so we- 
nig bekannt ist. Die Aufnahmen, die im Auflragu des 
Sirdar Sir Francis Wingate ausgeführt wurden, und die 
hauptsächlich die Gegend am Bluuen Nil oberhalb Rosei- 
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res berührten, und ebenso die Forschungsreisen der Eng- 
länder Baird umlCrosby, die über den Blaueu Nil von Abes- 
sinien nach Chartum reisten, haben allerdings viel dazu 
beigetragen, zweifelhafte funkte aufzuklären , aber das 
bezieht sich natürlich nur auf diesen verhältnismässig 
kleinen Teil der Grenze. Unglücklicherweise musste 
bekanntlich die Expedition, diu von der Regierung unter 
Major H. H. Austin ausgesandt wurde, um besonders die 
Gegend von 8obat bis zum Rudolfsee zu erforschen und 
die Grunzregulierungsfrage dabei besonders im Auge be- 
halten sollte, unverrichteter Sache zurück kehren ^»ande- 
rer Beziehung war diese Expedition ja allerdings durch- 
aus erfolgreich. Da die Beamten, die der Entwickelung 
des Sudan besonderes Interesse zuwenden, allesamt der 
Ansicht sind, dass diese* Grunzfragen auch im Interesse 
Britisch-Ustafrikus sobald als möglich geregelt werden 
sollten, ho steht man jetzt im Begriff, eine weitere Ex- 
pedition unter Major Gwynn auszusenden, die den Auf- 
trag hat, das Werk, das die Majore Austin und Bright 
begonnen haben, zu vollenden. Ausserdem stehen der 
Regierung die Resultate der Forschungsreisen des so- 
eben in Südafrika gefallenen HAuptmanns Wellby und 
Donaldson Smiths zur Disposition. Für einen grossen 
Teil der in Frage stehenden Strecke ist die Grenze klar 
durch eine lange Bergkette bestimmt, und in den daran- 
grenzenden Ebenen stehen keine abessinischen Posten 
mehr. Menelik ist aber über den ausserordentlichen 
Reichtum der äquatorialen Provinzen wohl informiert 
und macht deshalb auch Ansprüche an dieselben geltend, 
besonders nach Süden zu. Trotzdem hofft man aber liier 
noch immer, dass es dem britischen Agenten in Addis 
Abeba gelingen wird, diu Verhandlungen zu einem glück- 
lichen Ende zu führen, und zwar so, dass der Rudolfseo 
ganz im britischen Bereich bleibt. Man glaubt sogar, dass 
es gelingen wird, die gesamten (irenzfragen noch iin 
laufenden Jahr zu erledigen. 

Dur Hauptgrund, warum man jetzt damit so drängt, 
ist nämlich der, dass Graf Leooticff jetzt seine Rechte 
an den belgischen Financier Major Thys übertragen hat-, 
der die Entwickelung dieser Gegend sehr energisch in 
diu Hand nehmen will, und man ist hier der Ansicht, dass 
es geraten sein dürfte, die ganze Orenzfrage zu regeln, 
ehe er seine Arbeit beginnt. Ein anderer Grund, der 
auch angeführt wird, ist der, dass die Stämme, die unter 
britischer Herrschaft bleiben, gegen die räuberischen 
Züge der benachbarten Abessinier geschützt wurden 
sollen. Die Gegend nördlich des Rurtolfsees soll schon 
ganz einer Wüste gleichen, so sehr sollen Meneliks Krie- 
ger dort gewüstet haben. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

R. Cr. Dass New York ft an uranne Kinyttnyn- 
thor fter Neuen Welt bedeutet, ergibt sich aus der 
Thatsache, dass daselbst im Jahre 1900 über •/» Million 
(541,343) Reisende landeten, die aus europäischen Häfen 
kamen. Unter den 20 Dampferlinien, die sich an der Be- 
förderung dieser kolossalen Meuschunmasse beteiligten, 
stehen obenan die beiden deutschen Linien. Die Ham- 
burg-Amerikanische Paketfalirt-Gesellsrhaft brachte aus 
Mitteleuropa in 121 Fahrten 88,003 Personen; von Genua 
aus in 21 Fahrten 7239 Reisende. Der Norddeutsche Lloyd 
beförderte in 102 von Bremen ausgehenden Reisen 88,048 
und in 36 von Genua ausgehenden Fahrten 30,072 Passa- 
giere. In weitem Abstande folgen die Dampferlinien der 
anderen Nationen. Die beiden englischen Linien Cunard 
und White Star brachten jo 44,000 Reisende, die franzö- 
sische Compagnie CtenÄr&le transatlantique 30,438 Per- 
sonen, die belgische Red Star-Linie 30,562 Reisende, die 
amerikanische Linie 33,279, die Holland-Amerika-Linie 
31,530, die italienische Navigazione general 17,551 Rei- 
sende. 

• Die Philippinen frage ist durch verschiedene 
Vorgänge wieder einmal recht nachdrücklich in den Vor- 
dergrund gerückt. Zunächst brachte der republikanische 
Senator Teller von Colorado am 10. Januar im Senat eine 
von mehreren tausend hervorragender Filipinos Unter- 
zeichnete Petition zur Verlesung, iu welcher der Kongress 
in ergreifenden Worten angefleht wird, den Leiden, von 
welchen die Bevölkerung der Philippinen heimgesueht 
sei, ein Ende zu machen. Das umfangreiche Schriftstück 


legte zunächst dar, dass der Aufstand der Filipinos ge- 
I gen die Spanier, welcher im Jahre 1892 von Andreas Bonl- 
faeio eingeleitet wurde und im Jahre 1896 zum Ausbruch 
kam, das Werk des ganzen Volkes gewesen sei. Der Ruf 
„Freiheit oder Todf“ wäre nicht von nur einzelnen Per- 
sonen erhoben worden, sondern sei über den ganzen Ar- 
chipel erschallt. Der Revolution habe schon damals ein 
grosses Ideal, das Ideal der Unabhängigkeit, zu Grunde 
gelegen, und Aguinaldo, das Haupt der Unabhängigkeits- 
bewogung, besitze die ganze Liebe seines Volkes, weil 
er die höchsten Ideale desselben verkörpere und die Sehn- 
sucht des Landes kenne. Diese Thatsache werde dem 
Kongress unterbreitet, damit derselbe die Wahrheit über 
die Grundsätze und den Zweck der gegenwärtigen Re- 
volution erfahre. 

Man wünsche auf das herzlichste mit den Amerika- 
nern in Frieden zu Iphen und sei bereit, denselhen in An- 
erkennung für die gewährte Mithilfe die «reitesten Han- 
dolsvergünstiguiigen sowie Ent Schädigungen zuzuge- 
stehen, aber zur gleichen Zelt müsse man auch erklären, 
dass man Aich mit einer solchen Scheinautonomie, wie sie 
Kanada und Australien geniesse, nie zufrieden gehen 
I könne. Volle Freiheit und Unabhängigkeit beanspru- 
chend, erwarte man diese beiden unschätzbaren Gaben 
aus der Hand der Vereinigten Staaten. Eingedenk der 
. Geschichte der letzteren und ihrer humanen Doktrinen, 
ersuche mau im Namen Washingtons, Jeffersons und 
Lincolns den Kongress, die Verfolgung vou Menschen 
einzustellen, welche härter für ihre Freiheit zu ringen 
hätten, als die Vorväter der amerikanischen Republik 
es dereinst zu thun hatten. 

Obwohl manche Kongressmitglieder sich zu Für- 
sprechern der Filipinos auf warfen, obwohl zur selbigen 
Zeit die beiden Ex -Präsidenten Harrison und Uleveland 
in öffentlichen Reden erklärten, dass sie den Kurs der 
gegenwärtigen Regierung als einen gegen die Verfassung 
wlo gegen die Traditionen des Landes vergessenden aufs 
schärfste verurteilen müssten, so haben Mc Klnley und 
die vom Expansionsduscl befallenen republikanischen 
Kongressmitglieder auf den Notschrei der Filipinos eine 
nicht misszuverstehundu ablehnende Antwort gegeben. 
Die Petition wurde zu den Akten gelegt, ihre Druckle- 
gung als öffentliches Dokumenthintertriehen und anstatt 
dessen die Annahme der Armeevorlage durchgesetzt, 
welche den Präsidenten ermächtigt, das gegenwärtig 
31,000 Mann starke stehende reguläre Heer auf 100,000 
Mann zu erhöhen. Den Auskunft Über die Notwendigkeit 
der Armepvergrösserung heischenden, nicht am Gängel- 
1 haude der Regierung marschierenden Kongressmitglie- 
dern hat man zwar die gewünschten Aufschlüsse vorent- 
1 halten, aber man weis# doch nur zu wohl, dass trotz der 
1 Versicherungen des Präsidenten, es bestehe auf den 
Philippinen kein Krieg, die mehrgeforderten Soldaten 
daselbst verwendet werden sollen. Sie sind zur Ablösung 
jener unbequemen Freiwilligen bestimmt, denen bald 
nach ihrer Ankunft in Manila die Rinde von den Augen 
fiel und die Neigung verging, sich zum Besten der habgie- 
rigem Korporationen opfern zu lassen. 

Übrigens zeigt, die von Humanität triefende Mc Kin- 
leyache Regierung ein anerkennenswertes Bestreben, 
bei der Niederwerfung der rehellisrlien Filipinos das 
Leben amerikanischer Soldaten soviel wie möglich zu 
I schonen. Man will die unangenehmen Verlustlisten, die 
I allwöchentlich in den Zeitungen veröffentlicht werden, 
nicht gar zu hoch anschwellen lassen und ist deshalb 
i auf den Plan verfallen, 12,000 Filipinos in die reguläre 
amerikanische Armee einzureihen. Besorgen diese dio Ab- 
I Schlachtung ihrer Brüder, so ist man der Notwendigkeit 
des kostspieligen Truppentransports von San Francisco 
nach Manila enthoben und braucht obendrein nicht zu 
befürchten, dass etwaige Verluste der Regierung gar zu 
tief ins Kerbholz geschnitten worden. 

Übrigens traf am 24. Januar in Washington ein Be- 
richt der TafLschen Philippinen -Kommission über die 
Verhältnisse der Philippinen ein und wurde mit einer 
besonderen Botschaft vom Präsidenten dem Kongress 
übermittelt. Von den 36 Abschnitten dos Berichts ist 
1 derjenige, welcher die Regelung des Verhältnisses der 
amerikanischen Regierung zu den Mönchsorden in den 
Philipinen betrifft, sicher der interessanteste. Es wird 
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festgestellt, <l»ss auf «len Inseln etwa 6, f» Mlll. Katholi- 
ken leben, die sieh auf 9Ö7 Sprengel verteilen. Fast alle 
diese Sprengel standen unter der Kontrolle der Domini- 
kaner, Augustiner und Franziskaner. Von 1124 Mitglie- 
dern dieser Orden, welche sieh 1896 auf den Philippinen 
befanden, sind jetzt nur noch 472 dort. Die übrigen star- 
ben, wurden im Kriege getötet oder wandert en nach 
Spanien, Südamerika und China aus, ihr Eigentum an- 
deren Vertrauenspersonen zur Verwaltung übertragend. 
Die Taft -Kommission hat nun auf (irund zahlreicher 
Vernehmungen festgestellt, dass der von jenen Orden 
erworbene ungeheure Landbesitz häufig auf die gewis- 
senloseste Weise erworben wurde, dass ferner die gegpn 
die Mönche erhobenen Anklagen der linmoralität in zahl- 
reichen Fällen begründet seien, und dass eine Rückkehr 
der Mönche in ihre früheren Sprengel das Signal zu Mord- 
und (iewaltthaten sein würde, weil der Hass gegen jene 
Herren zu tief in der Hrust der Filipinos Wurzel gefasst 
habe. Um das komplizierte Problem zu lösen, schlägt 
die Kommission vor, den Cirundhesitz der Mönche von 
Vertrauenspersonen derselben anzukaufen und in klei- 
nen Parzellen an die jetzigen Pachter zu veräussern. 

Die übrigen Abschnitte enthalten Vorschläge über 
die Ausbeutung der Inseln, die Anlage von lindst rassen, 
Eisenbahnen, Hafenverbesserungen, Schulen u.s. w., end- 
lich werden ausführliche Empfehlungen gemacht, wie 
die gegenwärtig au» Deutschland und Spanien kommende 
Einfuhr an Manuf&kturwaren am wirkungsvollsten auf 
die Vereinigten Staaten übertragen werden könnte. 

New -York, 26. Januar 1901. U. O. 


Kolonialmarkt. 

Kff. tt+r tinndri Afrüuta. Siebzig Prozent des afrikanischen 
Hftii.OU liege« noch in Händen der alten curoptiMbrn, ausser- 
tropl selten Kolonien and »erteilen «ich wie folgt: Kapkolonie 
42 Mill . Natal #,« Mi II.. Algerien 2J.e Mill.. Ägypten «.** Mill. Nach 
diesen Ländern kommt die Insel Mauritius mit &,* MUL, Portugir- 
»isch-Ontafrika. den Transitverkehr eingeschlossen. mit 4.» Mill. 
und Tunis mit 3,w MilL Her Handel einiger anderer Gegenden 
(•i|(t in den letxten Jahren ein beständige* Anwachsen. Aber 
diese Vermehrung rührt zun» grossen Teil von der wachsenden 
Ausfuhr de« leider vielfach durch zerstörende Methoden, die 
binnen karrein einen starken Rückgang der Produktion her- 
beifiihren müssen, gewonnenen HauUrbukn her. ln eioxrlnen 
Fallen ist die Steigerung de* Handels eine Folge der durch den 
Hau der Eisenbahnen vermehrten Einfuhr und entsteht nicht 
durch den normalen Handel, l’nter den tropischen Kolonien der 
e 11 ro|i SUehen Staaten ist Sansibar mit einem Handel von 3 Mill. 
an erster Stelle xu nennen. Allerdings handelt e* sich liier xu- 
melst um Durchgangshandel mit den benachbarten Gebieten. 
Senegal, Portugiesisch -Ostafrika and der Kongostnnt haben 
einen Handel im Wert von etwa 2 MilL Angola und die Gold* 
käste kommen nur wenig unter diese Zahl. Lagos, die Protek- 
torate an der Nigerküste. Reunion und De u I ae h -O « t a f r i k a ' 
haben einen Handel im Wert «on mehr als einer Million. Die 
Kolonien (iros«britanniena_ handeln hauptsächlich mit dem Mut- 
terland. jedoch ist ein* Verminderung des englischen Handels 
in mehreren fremden HesJtxuiigen »11 »o 1 . II. In Ma- 

dagaskar «infolge der neueren Tarife), in Angola und dem Kongo- 
Staat. Dagegen zeigt der Handel Englands eine eebr fühlbar«* 
Vermehrung gegen frühere Jahre mit mehreren französischen 
Kolonien In Westafrika. Hier hat er »ich seit Iso» fast »erdnp- 
pelt. Die Einfuhr von englischer Baumwolle, welche im Jahre 
l**U4 einen Wert tob IMJMki Pfd. Sterl. hatte, en-eicht heute einen 
solchen von 3VIXM0 Pfd. Sterl. Ein grosser Teil des Handels von 
Französisch- Guinea und Dahorn«? gebt über Sierra Leone und 
Lagos. In letxler Zeit hat man Anstrengungen gemneht. um ihn 
nnrh Konakrv xu leiten. Im Senegal behauptet der französische 
Handel «eine herraehendc Stellung. Der Handel «ler deut- 
schen Besitzungen, von Oslafrika abgesehen, steigt stetig. 
Von diesen ist die Kolonie Kamerun diejenige, welche am meisten 
verspricht. Daselbst hahen die Kakaoplantngrn im Jahre l#oo 
für die Ausfuhr eine Ernte im Werte von läjiou Pfd. Klerl. erzielt. 
Din Kiugeborenen dieser Kolonie zeigen «Ich zur Arbeit «ehr 
geeignet. Im Kongostaat und in Angola, woselbst der Kautschuk 
bei weitem der wichtigste Artikel des Ausfuhrhandels lat, ruht , 
letzterer xum grünsten Teil in den Händen der Belgier und Por- 
tugiesen, In Angola haben Jetzt die Deutschen Fass gefnsst 
und bedrohen den englischen Handel. An der Ostküste ist der 
Hnndel im allgemeinen nicht so t listig. In Portugiesisch -Ost* 
nfrika besonders ist die Ausfuhr zurückgegangen, während die 
Einfuhr infolge der Expeditionen nach Maschonaland »ehr ge- 
wachscn war. lH*r letzte Bericht über Britisch -Ostafrika zrigt 
rlnr schwache Verminderung des Handels, während in Dcutarh- 
tixtafrika die Ausfuhr ein wenig mehr als ein Viertel des Ge- 
sainthandel* bildet. 

U. C r. /Me rintrrikaniachr Ifnndtl 4m Jahre 1 fWt). Da* Ex- 
northürrau tu Washington »erflffrntüehtc am II Februar einen 
höchst interessanten Bericht Über den Han«tcl der Vereinigten 


| Staaten von Nordamerika währen«! de* vergangenen Jahres. K* 
' ergibt sich au« demselben, das* die Einfuhr sich auf 8J0 MilL 
Dollar bewertete und i nt Vrrglricb mit dem Vor Iah re um Mt 
Mill. Dollar xnnahm. Geradezu Überraschend Ist «lie Zunahme 
de* Ausfuhrhandel», der bei einem Gesamtwert von 14?» Mill. 
Dollar eine Zunahme von 902,480,000 Dollar zu verzeichnen bat. 
AI» besonder» wichtig wird «lie Zunahme der Ausfuhr von ferti- 
gen Waren betrachtet. In betreff der Handelsbeziehungen xu 
den verschiedenen Ländern meldet man, daxs infolge der krie- 
gerischen l'tiruben der Handel nach Südafrika und China stark 
gelitten hat; dagegen seien in Mexiko, Zentralamerika und 
Japan bemerkenswert«* Fortschritte zu verzeichnen. Auch der 
Handel mit Sibirien nehme entschieden xu. die Ausfuhr nach 
Australien habe sich innerhalb de* letzten Jahrzehnts um das 
Zehnfache vermehrt und sei gegenwärtig sechsmal »o hoch als 
die deutsche Ausfuhr dorthin. Der Export amerikanischen Stahls 
und Eisens nnrli Vorderlmlien wachse desgleichen ; für den Han- 
del mit Westimlien, Insbesondere mit t'ubn und Puerto Hie«, sei 
in Bälde ein ntUcluig«-» Aufblühen zu erwart«*«- Dass die Handels- 
beziehungen zu den sOdumerikunisrhen Ländern «Ich nicht we- 
sentlich verbesserten , sei dem Mangel an gehörigen Verkehrs- 
mitteln dorthin zu/usebreiben , weshalb die Notwendigkeit de» 
Ausbaues der amerikanischen Handelsmarine auf» nachdrück- 
lichste betont wird, zumal fast in allen Kulturliimlern die ausser- 
ordentlichsten Anstrengungen gemacht wirden. um den ameri- 
kanischen Wettbewerb au» dem Felde xu schlagen. 

Kurse. 
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Littcratur. 

/ImfH'Mimd« .S eenmrAf «o«i»f *tnti jetsf. Von Georg Wislicenua. 
Erläutert durch a farbige KuuslhläUcr un«l *3 Testbilder. 
Zweite iieuhear beitet« Auflage. Kartoniert 6 Mark. 

fj« Ks wird noch eine geraume Zeit vergehen, bis jedermann 
im deutschen Volke einsieht, dass die Flott«, die wir hauen, 
eine l.eheiisbediiigung ist für «lie wirtschaftlirhe und politische 
Stellung des Deutschen Reiche«. Die »ich von Tag zu Tag 
steigernde Industrrelhätigkrit hat den Handel gezwungen, sieh 
ausserhalb der Lnndesgrenzen Absatzgebiete zu suchen. Wollen 
wir unsere Erfolge auf diesem Gebiet nicht ernst lieh in Krage 
stellen, «o müssen wir bestrebt sein, mit der Entwickelung 
unseres Seehandels die Entwickelung der Seemacht Hand 
In llnml gehen zu ln»»«n. Diese Notwendigkeit aus der Ge- 
schichte «tarxiiLhun und zugleich das allgemeine Interesse durch 
Schilderung unsrer Mariiu-eiurlrhtungen zu wecken, hexweckt 
WisKrrnn« in seinem Huch. Die vorliegende zweite Anflage 
ist vollständig auf den neuesten Stand gebracht. Die trefflichen 
Illustrationen werden viel zum Verständnis des Huche* bei- 
tragen. 

Kndtlatz, Jl.r SU* SuaMU - fiyrarkr. 2. Auflage. Bearbeitet von 
A. Seidel. (Kochs Sprachführer, IM, 22.) Dresden u. Leipzig, 
0. A. Koeh» Verlngsbuehhanitluitg (H. BJuara). Geb. 3Mk. 00 Pr. 

Den verän«lerten Verhältnissen entsprechend. ist die zweit« 
Auflage de« Huches in einz«*lnen Teile« »ollstäntlig iiinguar- 
beitet worden. So fand ein kurzes Vokabular derjenige« 
Sprachen Aufnahme, in deren Herrschaftsgebiet sieh in den 
letzten Jahren «lie eigentliche wirtschaftliche ThKtigkeit zu 
entfalten beginnt, das sind die Sprachen von l'aambara, Bon- 
dfl, «lie Sprache der KarauauriUräger, da» Kinyamwezi und 
daa Yau. während der frühere Anhang „Sudan-Arabisch“ durch 
«las für den Verkehr wichtigere Sansibar- Arabisch ersetzt wurde. 


Für die Kedakuoa verazil wörtlich: in Dvu t schlau di Franz Wugk in Berlin — in Österreich- Uugarn Robert Mohr in Wien L 
Druck vom Bibliographischen Institut in Leipzig. 
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Das grössere Deutschland. 

In unserer Zeit der viel zu vielen Feste, des ewi- 
gen Fahnenschwenkens und des blühenden Geschäfts- 
patriotismus wird ein aufrechter Mann nur mit einer 
gewissen Scheu seine Liebe zu Volk und Heimat be- 
kennen und seine Freude und seinen Stolz über die 
Entwickelung unseres Staates. Diese Furcht, als 
Titel- oder Or- 
densjäger, als 
Höfling zu gel- 
ten, ist ein er- 
freulicher, ge- 
sunder Zu g. Kn 
darf aber nicht 
dazu führen, im 
Gegensätze zu 
der Begeiste- 
rung auf Kom- 
mando einer 
unfruchtbaren 
Nörgelei und 
Krittelei an al- 
lem und Jedem 
zu frönen. Man 
braucht nicht 
alle zwei oder 
drei W ochen 
den Humpen 
patriotisch zu 
schwingen und 
mit feuchtfröh- 
licher Stimme 
die National- 
hymne abzusin- 
gen: man kann daheim in der Chronik unseres Vol- 
kes blättern und mit Stolz und Freude und stillem 
Dank den wundersamen Wegen folgen, die unsere 
Nation durch die Jahrhunderte geführt ward. Wer 
Lust hat, sich tiefer in den Werdegang unserer na- 
tionalen Kntwickelung zu versenken, wird dabei die 
Entdeckung machen, dass die eigentlichen Wende- 
punkte unserer Geschichte nicht mit den Daten zu- 
sammenfallen, die ihrer Zeit mit rauschenden Fe- 
sten gefeiert und deren Erinnerung auch heute noch 
mit Böllerschüssen und Becherklang begangen wer- 
den. Die preussisch-deutsche Geschichte zählt meh- 
rere solcher Augenblicke, in denen man, um mit 
Mignet zu reden, den dröhnenden Schritt der Welt- 
geschichte zu hören meint. Die Saat für das neue 
Deutsche Reich ward ausgesäet, als auf dem Markt- 


platz zu Kostnitz Friedrich von Hohenzollern, der 
sechste Burggraf von Nürnberg, den Kurhut von 
Brandenburg erhielt. Der evangelische Beruf des 
neuen Reiches erhielt seine Weihe, als Joachim II. 
das Abendmahl in beiderlei Gestalt nahm. Dem deut- 
schen Volke ward damit eine nationale Kirche ge- 
geben und, wenn sich auch die Hoffnungen nicht er- 
füllt haben, die man hieran knüpfte, der Protestan- 


tismus ist oln Lehensmoment unserer Nation gehlie- 
ben, was nicht ungestraft verletzt werden kann. Die 
Geburtsstunde der Grossmacht Prenssen ist nicht die 
Königskrönung vom 18. Januar 1701. Mit dem Ka- 
nonendonner der Schlacht bei Fchrbellin ward der 
Welt das Erstehen eines neuen Staates verkündet. 
Selbst, die blendende Erscheinung Friedrichs II. em- 
pfing ihre Macht von der grossarligen Renaissance- 
gestalt Friedrich Wilhelms, des Grossen Kurfürsten. 
Nicht bei Leipzig, aber auch nicht in den Stürmon 
des Jahres 1848 ward das neue Preussen gegründet. 
Es waren die Verwaltungsneuerungen des Freiherrn 
vom Stein, es war die Schaffung der allgemeinen 
Wehrpflicht, die auf den Trümmern des dynastischen 
den Volksstaat haute. Die Einheit des deutschen 
Volkes und der Kaiserkrone ward nicht erst Im 
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Spiegelsaale von Versailles uns beschert. Das neue 
Deutsche Reich ward geboren in jenen gewitter- 
schwülen Stunden des 3. Juli 1866, als die kriege- 
rische Entscheidung auf des Messers Schneide lag 
und nach stundenlangem, nervenzerreibendem War- 
ten sich im Osten von Königgrätz die sehnlichst er- 
wartete Avantgarde des proussischen Kronprinzen 
zeigte. Graf Moltke wusste, was dies spate, aber 
doch noch durch Gewaltmärsche rechtzeitig erfolgte 
Eingreifen der schlesischen Armee bedeute. Bei dem 
ersten Kanonendonner auf den Hügeln östlich der 
Elbe wandte sich der General Moltke an den König: 


„Majestät, ich gratuliere! - Das feine Ohr des stillen 
Schlachtendenkers hörte in diesem ewig denkwür- 
digen Augenblick den „Schritt der Weltgeschichte“, 
von dem der Franzose spricht! 

Wilhelm I. hat das Reich stets für einen „gesät- 
tigten“ Staat gehalten. Er wollte nur ein Mehrer 
des Reiches sein an den Gütern nationaler Wohl- 
fahrt, Freiheit und Gesittung. Auch der grosse 
Kanzler hat dem Gedanken eines grösseren Deutsch- 
land zuerst widerstrebt und sich auch später mit ihm 
nie ganz befreunden können. Seine Aufgabo blieb 
es, dus Reich, seine Schöpfung, in Europa zu sichern. 
Unter seinen schirmenden Händen, unter seinen 
treuen Augen wuchs dus Kind zum Jüngling heran. 
Das Vaterhaus genügte ihm nicht mehr, der altger- 
matiische Wandertrieb zog ihn in die Ferne. Am 
18. Junuar I8‘JÖ wies Wilhelm II. seinem Volk neue 
Hahnen. „Unser Deutsches Reich ist ein Weltreich 
geworden.“ Das „grössere Deutschland“ jenseit des 
Weltmeers ist an das heimische zu knüpfen. Aber 
auch nicht dieser feierliche Moment bezeichnet den 
Beginn von Deutschlands weltpolitischer Ara. Nach- 
dem des Grossen Kurfürsten Seemacht«- und Kolo- 
nialpolitik gescheitert, waren die trüben Zeiten ge- 
kommen, da der Engländer die deutsche Seellaggo 


als Piratenflagge zu verfolgen drohte, und da die er- 
sten deutschen Kriegsschiffe an den Meistbietenden 
verkauft wurden. Das grössere Deutschland ent- 
stand am 7. August 1884, als des neuen Reiches 
Fahne in der Lüderitzbucht geheisst wurde und die 
Geschütze der „Möwe“ das Wahrzeichen deutscher 
Hoheit grössten. Deutsche Arbeit, deutscher Geist, 
deutscher Handel und deutscher Gewerbfleiss hatten 
aber schon längst ein überseeisches Deutschland ge- 
schaffen, und mit Staunen sah die Welt und mit Ver- 
blüffung der deutsche Philister, wie gross und wie ge- 
waltig dies grössere Deutschreicb war, als die ersten 

Berichte der 
neuen Reichs- 
Vertretungen 
jenseit des 
( izeans von der 
Macht der 
Deutschen in 
fernen Zonen 
kündeten. Die 
Politik hinkte 
da nach; nur 
der warnenden 
und mahnen- 
den Stimme 
der Volkswirt- 
schaft gab sie 
mich, als sie, 
noch bevor die 
Teilung der 
Erde ganz voll- 
endet war, ein 
Stück über- 
seeischen Lan- 
des an sich riss. 
Neue Absatz- 
gebiete für un- 
sere Industrie 
galt es zu erobern und dem Strom der Auswanderer, 
der überschüssigen Volkskraft der gewaltig wach- 
senden Nation, Bahnen zu weisen, wo Nie dem Volks- 
tum erhalten bleiben und nicht anderen Rassen nur 
als „Kulturdünger“ dienten. 

Unsere überseeische Politik ist noch sehr jung. 
In den noch nicht 17 Jahren ihrer Geschichte ist das 
grössere Deutschland rein territorial rasch gewach- 
sen. In vier Weltteilen Hattert die Reichsfahn« über 
deutschem Gebiet. Gerade aber in Amerika, wo 
deutsche Kolonisationsarbeit am meisten geschaffen, 
hat sich das Reich nicht festsetzen können. Es ist 
keine Aussicht dazu vorhanden, dies nachzuholen, 
und es ist. ein eigentümliches Geschick, dass gerade 
der Boden, auf den sich die Blicke der ersten deut- 
schen Kolonialpolitiker vor allem richteten, Süd- 
amerika, uns verloren scheint. Das Kaiserreich der 
Hohenzollcrn ist der Friede, es scheut vor kriege- 
rischen Eroberungen zurück. Eine Hissungder deut- 
schen Flagge in der Neuen Welt würde aber einen 
Krieg mit dem Sternenbanner herbeiführen. 

Das |K>litische Gebiet des überseeischen Deutsch- 
land ist aber in diesen 17 Jahren nur äusserlich ge- 
wachsen. Die Hoffnungen, die man an unsere Kolo- 
nien knüpfte, haben sieb bisher iu keiner Weise erfüllt. 
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Unsere Industrie hat keine neuen Absatzgebiete 
gefunden, wir haben noch immer keine Ackerbau- 
kolonien für unsere Auswanderer, wir haben Millio- 
nen um Millionen in unsere Schutzgebiete gestockt. 
Bisher hat sich aber der Aufwand an Kapital und 
Arbeit nicht verzinst, und es ist sehr fraglich, ob 
unsere überseeischen Gebiete jemals die wirtschaft- 
liche Bedeutung für uns erhalten werden, die w’ir 
von ihnen erhofft. Pas Verständnis für unsere Ko- 
lonisation ist im Volke nicht gewachsen, unser Ka- 
pital ist nach wie vor spröde und zurückhaltend 
geblieben. 

Dieser kolonialpolitische Pessimismus, der sich 
übrigens auch in Frankreich und sogar in England 
zeigt, ist besonders in der letzten Zeit sehr gewach- 
sen. Das Interesse der Nation ist zu sehr von den 
gewaltigen Ereignissen auf der Weitbühne in An- 
spruch genommen, um für das Schicksal unserer 
Schutzgebiete viel Teilnahme zu haben. Unsere zum 
Teil gänzlich verfehlt eamt liehe Kolonialpolitik, deren 
Glanzleistung der Sansibar- Vortrag war, und die sich 
in unfruchtbaren BüreaukratiNmus verliert, hat die 
Freude an unserer überseeischen Entwickelung ge- 
trübt. Auch die über alle Massen unpopuläre Füh- 
rung unserer „Weltpolitik 1 * lähmt das Interesse an 
unserem Kolonialbesitz. Es ist sehr bezeich- 
nend, dass man, ob mit Hecht oder Unrecht, 
unserem Auswärtigen Amte nachsagt , es be- 
trachte unsere ganzen afrikanischen Gebiete 
nur noch als Tauschobjekte. 

Zu einer solchen Niedergeschlagenheit ist 
aber trotzdem kein Grund da. Ein Weltreich 
ist nicht von einem Tage zum anderen zu schaf- 
fen. Grossbritannien erntet erst heute, was zu 
den Zeiten Elisabeths gesäet ward. Gerade die 
deutsche Politik, die Politik der Hohenzollern, 
hat die schwierige Kunst verstanden, zu war- 
ten und die Früchte reifen zu lassen. 300 Jahre 
arbeiteten die brandenburgischen Kurfürsten, 
um sich die Königskrone zu erringen, weitere 
170 Jahre währte es, bis sie zum Kaiser! Iiron 
gelangten. Was wollen dem gegenüber die Ent- 
täuschungen und Rückschläge in den 17 Jahren 
deutscher Kolonialpolitik besagen? — Es gibt 
sogar Männer, denen das deutsche KeiehsschifT 
gar zu stürmisch und ungestüm auf die hohe 
See der Weltpolitik hinaussegeli. Es wäre gut, 
wenn wir jetzt auf unsere Erwerbungen allen 
Fleiss verwenden wollten, um sie in stiller, ern- 
ster, zäher Arbeit zu erschlossen. Neuer Ge- a 
bietszuwachs ist zur Zeit kaum zu wünschen, 
ehe wir nicht den bisherigen Besitz organisch 
aufgenommen. Die Wirren in Ostasien zeigen uns, 
dass man die Früchte nicht vor der Zeit der Reife 
pflücken darf ; die Ereignisse geben fast denen recht, 
die von Anfang an die Meinung vertraten, dass wir 
zu früh nach Kiautschou gegangen sind. 

Das deutsche Volk ist von «len modernen Natio- 
nen das kolonisatorisch befähigtste. Weshalb sollte 
es diese Gabe nicht auch in seinen eigenen Schutz- 
gebiete zeigen? Indes sind in der That unsere Ko- 
lonien doch nur ein winziger Bruchteil des grösseren, 
überseeischen Deutschland. Kein Volk steht dem 
englischen an überseeischer Bedeutung so nabe wie 


wir, die wir die zweitgrösste Handelsflotte der Welt 
haben. Es gibt wohl keinen Handelsplatz der Erde, 
wo der deutsche Kaufmann nicht vertreten, es gibt, 
keinen kulturfähigon Boden, wo der deutsche Pflan- 
zer nicht hingekommen ist. Die unzähligen Deut- 
schen jenseit der Weltmeere unserem Volkstum zu 
erhalten, bleibt zunächst die grösste und vornehmste 
Arbeit unserer imperialistischen Politik. Das Rüst- 
zeug dazu liefert uns unsere erstarkende Flotto. Das 
übrige muss eine starke, gesunde Heimatspolitik 
thun. Das stolze Wort vom ci vis Germanus ist leider 
bisher nur ein schönes Wort geblieben. Unseren 
Vertretern im Auslande bleibt da noch viel zu thun. 

Aber auch unsere innere Politik muss für ein 
grösseres Deutschland werben. Bis jetzt hat das 
Deutsche Reich nur geringe Anziehungskraft auf die 
Völker uusgeüht , sogar seine eigenen Söhne verges- 
sen es in der Fremd«* möglichst rasch. Unsere un- 
selige innere Politik hat uns die Niederlande und die 
Schweiz entfremdet. „Seewind macht frei.“ Weg 
mit der Bevorimindungspolitik, weg mit dem Polizei- 
knüttel, weg mit Hürenukrat ismus und Zopf, die uns 
nirgends Freunde schaffen, und die uns lächerlich 
machen, wo der «lettische Name g«*nannt. wird. Nur 
ein freies, luftiges Deutschland hat werbende Kraft. 



Südliche« KuhlenlUi In der Sähe tun Kap SordenaklCId auf der Bä reu - 
Intel. ($Kh fhotuirraphle.) 


Ein „freies“ — kein demokratisches. Nur die Fak- 
toren, die aus dem kleinen Territorialstaat Branden- 
burg eine Grossmacht ersten Ranges geschaffen ha- 
ben, werden uns auch zur gebietenden Weltmacht 
machen. Ein rein demokralisch-ausgehöhJter deut- 
scher Industriestaat kann keine Weltpolitik treiben. 
Jedes Volk hat seine eigenen Bahnen zu gehen; was 
für England gut war, taugt noch nicht, für uns. Auch 
Russlands Wege sind nicht dio unsrigen. England 
konnte in seiner insularen Lage ohne Rückendeckung 
ein Kolonialstaat werden. Wir können es nicht. Das 
A und ü unserer Politik muss die Pflege unserer 
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kontinentalen Beziehungen sein. Hier hat die nach- 
bismarckische Politik die gröbsten Fehler gemacht. 
Nur diu Kräfte, die auf dein Festlande nicht ge- 
braucht werden, können wir über Meer werfen. Welt- 
politik auf Kosten unserer Landpolitik ist ungesund, 
mit ihr „spielen Wellen und Winde“. Die deutsche 
Politik muss stets mit „markigen Knochen“ auf der 
„wohlgegründeten“ Heimaterde stehen. Der Drei- 
bund allein thut's nicht. Das Vermächtnis der ersten 


deutschen Kaiser weist uns an die Seite Russlands. 
Lassen sich daneben gute Beziehungen mit Frank- 
reich unterhalten — desto besser. 

Weltpolitik nicht Weltmachtspolitik. Ein grösse- 
res, nationales Deutschland, kein Imperialismus nach 
britischem Muster. Über der Pflege unserer kleinen 
Kolonien dürfen wir nicht unsere Pflichten gegen die 
Stammesgenossen vergessen, die unter anderer Flagge 
Verkünder deutschen Wesens, Pioniere deutscher 
Arbeit sind. Die „Koloniale Zeitschrift“ hat es als 
ihre vornehmste Aufgabe betrachtet, eine Weltpoll- 
tik in diesem Sinne zu vertreten. 

Wir sind des stolzen Glaubens, dass das deutsche 
Volk noch eine gewaltige Zukunft hat. Das Deutsche 
Reich ist unüberwindlich, wenn es sich selbst treu 
bleibt. Keine britische Händlerpolitik, keine russische 
Gewaltpolitik, kein französisches Arbeiten auf leerer 
Prestige. Mit zwei Waffen hat der deutsche Michel 
seine Stellung errungen. Kinmal mit der Schärfe 
seines guten Schwertes. Unser herrliches, unver- 
gleichliches Volk in Waffen hält treue Wacht. Keine 
Prätorianergarde, die nur ein unvernünftiges Dema- 
gogen! um in Gegensatz bringen kann zum Volk selbst, 
ln unserer Flotte sehen wir mit Stolz die würdige 
Schwester unserer Landarmee heran wachsen. 

Mehr aber noch als diese Träger der „Blut- und 
Eisenpolitik“ lässt uns der deutsche Idealismus in 
seiner unverwüstlichen Eigenart an die Zukunft un- 


serer Nation glauben. Unsere superklugen „real“- 
politisch-offlziösen Zeitungsdiplomatcn wissen nicht, 
welch einen Schatz sio vergeuden, wenn sie diesen 
Idealismus verspotten. Nicht jener Idealismus der 
selig entschlafenen deutschen Bundeszeit , der zwi- 
schen einem weltbürgerlichen Wölkenkuckucksheim 
in öder Krähwinkelei hin und her schwankt. Wohl 
aber jener Idealismus, der an den Wert der Güter 
glaubt, die nicht von dieser Welt sind, jener Idealis- 
mus, der „Die Re- 
den an die deut- 
sche Nation“ 
durchglüht. Mit 
der Armee Fried- 
richs des Grossen 
war der grosse 
Korse bei Jena 
spielend leichtfer- 
tig geworden, die 
deutschen „Ideo- 
logen“ waren es, 
die ihn hei Leipzig 
stürzten. 

Mit stolzem 
Flug ist der deut- 
sche Aar vom Fels 
zum Meer gezo- 
gen, jetzt breitet 
er die Schwingen, 
um seinen könig- 
lichen Zug über die 
Ozeane anzutre- 
ten. Nicht das 19. 
Jahrhundert war 
das deutsche: das 
war das preussi- 
sehe. In der Weltgeschichte wird es das 20. Jahr- 
hundert sein, was den Ehrennamen des „deutschen“ 
tragen wird. F. If. 

Die Argentinische Kejitihltk als Einwande- 
rnngsland. 

II. 

Eine Kolonisation ist in Argentinien, trotz dieser 
zur Zeit herrschenden Missstände, immerhin sehr 
wohl möglich und würde sich für Unternehmer wie 
Ansiedler als gut rentabel erweisen, sofern man 
sich entschliessen könnte, mit dem bisher dabei 
verfolgten System völlig zu brechen. Unter den 
heutigen Umständen dürfte sich einzig und allein 
die Massenkolunisation bewähren. Die verschieden- 
sten Umstände sprechen dafür, dass diese Besiede- 
lungsform die rentabelste ist. Denn in solchem 
Falle hätte die Regierung mit einem Faktor zu 
rechnen, der ihr eines Tages selbst Vorschriften 
machen könnte, und um dies zu vermeiden, wird und 
muss sie daher alles daransetzen, eine ehrliche ge- 
wissenhafte Verwaltung einzuführen sowie für aus- 
reichenden Schutz der Ansiedler Sorge zu tragen. Um 
überhaupt die Kolonisation in ric htige Bahnen leiten 
zu können, ist es unbedingt erforderlich, dass die 
Regierung splhst die Finger ein für allemal davon 
lässt; sie hat mit ihren bisher auf diesem Gebiete 
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geleisteten Thaten mehr als zur Genüge ihre Un- 
fähigkeit bewiesen, sie sollte also eigentlich allein 
schon so vernünftig sein, den arbeitsamen Kolonisten 
mit Experimenten zu verschonen, und aufhören, den- 
selben als Versuchskaninchen zu betrachten. 

Im ureigensten Interesse der Privat Kolonisatoren 
hingegen liegt es wiederum, mit den Gründungen 
von kleinen Kolonien aufzuhören, da sie dabei nicht 
annähernd den Verdienst erzielen, der ihnen von 
Hechts wegen zukommt. Ein Privatunternehmer, der 
z. B. 10 Quadratleguas = 25,000 Hektar koloni- 
siert hat, wird am Schlüsse stets zur Überzeugung 
gelangen, dass den Haupt verdienst und Haupt vor- 
teil die angrenzenden Nachbarn eingeheimst haben. 
Wollte der Unternehmer nun aber dio angrenzenden 
Ländereien für seine Zwecke hinzukaufen, würden 
ihm sicher vom derzeitigen Besitzer solch horrend 
hohe Preise dafür abverlangt werden, dass er vom 
Geschäft zurücktreten muss. Das Suchon nun aber 
nach neuen, für seine Zwecke geeigneten Ländereien, 
dann das Bekanntmachen der eventuellen Neugrün- 
dung etc. kostet kaum erschwingliches Geld, so dass 
dem Unternehmer von seinem früheren Verdienste 
wenig genug übrigbleihen dürfte. 

Ganz anders jedoch liegen dio Sachen bei der 
Kolonisation im grossen Stile, nur ist dazu ein so 
grosses Kapital nötig, dass es dem Einzelnen schwer- 
lich möglich sein 
wird, sich mit ei- 
ner solchen Grün- 
dung befassen zu 
können. Andern- 
teils wiederum 
dürfte eine für sol- 
che Zwecke aus- 
reichend begü- 
terte Person wohl 
kaum noch Lust 
haben, sich der 
anstrengenden 
Thätigkeit eines 
Kolonisators zu 
unterziehen. Es 
bleibt daher nur 
noch die Grün- 
dung einer ausrei- 
chend kapital- 
kräftigen Ge- 
sellschaft für 
diese Zwecke 
übrig, die wohl 
auch nicht allzu 
schwer ins Leben 
zu rufen wäre, so- 
fern tüchtige und 

vertrauenerweckend»» Leute für das Unternehmen 
gewonnen würden. Das Land seihst besitzt in aus- 
reichender Menge Kapitalisten, welche wohl einer 
solchen Gründung ihre Sympathie und Geld leihen 
würden. Auch für europäische Kapitalisten würde 
sich hier ein grosses, rentables Arbeitsfeld bieten, 
schon, w'eil der Argentinier dem Unternehmen mehr 
Zutrauen entgegenhringt, wenn an demselben euro- 
päisches Kapital beteiligt ist. 


Die Gesellschaft müsste grosse Landstrecken 
möglichst von der Regierung zu erwerben suchen, 
die für Kolonisationszwecke geeignet sind. Jeden- 
falls muss die Gesellschaft von vornherein darauf 
sehen, dass sie „unter allen Umständen finanziell 
völlig unabhängig dasteht“. Die Regierung würde 
sich ja wohl gern dazu verstehen, einer gut fun- 
dierten Kolonisationsgesellsrhaft ausserordentlich 
günstige Konzessionen zu bewilligen, doch darf 
man dabei nicht vergessen, dass die südamerika- 
nisrhen Regierungen nur allzu leicht Versprechun- 
gen machen, welche sie ebenso häufig nicht, halten 
können und nicht halten wollen. Beschwerden nützen 
in solchen Fällen wenig oder nichts, gewöhnlich wird 
dio Angelegenheit derartig in dio Länge gezogen, 
dass dem Beschwerdeführenden die Geduld reisst. und 
er freiwillig auf das Versprochene 'Verzicht leistet. 
Ist die Gesellschaft dagegen völlig unabhängig von 
solchen Versprechungen, dann kann es ihr schliesslich 
gleichgültig sein, ob sie gehalten werden oder nicht. 

Bei Inangriffnahme der Besiedelung der Lände- 
reien seihst wird man vorerst für genügende Ver- 
kehrsmittel bis zum nächsten Handelsplätze sorgen 
müssen, zugleich aber auch nicht vergessen dürfen, 
geeignete Massregeln zur Unterkunft der Ansiedler 
zu treffen; besonders da hei einer Massen kolonisation 
unter allen Umständen doch mit frisch eingewander- 


I ten Elementen gerechnet werden muss, denn ohne 
solche ist eben Massenkolonisation unmöglich. 

Ferner sollte die Gesellschaft darauf sehen, dass 
ein Stamm alter, bereits im Lande erfahrener Kolo- 
i nisten sich in der neuen Niederlassung ansiedelte, 
damit dem Neulinge Gelegenheit geboten würde, von 
diesen den eigenartigen, dem Lande angepassten 
Betrieb kennen zu lernen, sowie sich in Notfällen 
dort Rat und That zu erbitten. Im anderen Falle 
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wird der Neuling wie bisher, wo er auf sich selbst 
angewiesen war, Fehler Ober Fehler begehen. Die 
Gesellschaft, dürfte unter keinen Umständen den 
neuen Ansiedler sich selbst überlassen, oder sie wird 
Gefahr laufen, ihr Unternehmen scheitern zu sehen. 

Am allerbesten würde wohl die Gesellschaft mit 
ihrer Gründung vorwärts kommen, welche sich ent- 
schlösse, in Verbindung mit der so wie so not wen- 
digen Verwaltung auf der Kolonie selbst einen dem 
entsprechenden Betrieb einzurichten. Es braucht 
keine sogenannte „Musterwirtschaft“ zu sein, 
welche meist nur mehr Geld kosten, als sie je ein- 
zubringen im stände sind, sondern nur eine solche, 
die von praktischen, im Lande erfahrenen Leuten 
geleitet würde. Noch rentabler könnte ferner das 
Unternehmen dadurch gemacht werden, dass die 
Gesellschaft auch zugleich als Käufer für die auf der 
Kolonie erworbenen Produkte auftritt. Die Trans- 
portunkosten erführen dadurch sicher eine erheb- 
liche Verringerung, da die Gesellschaft, mit den 
Eisenhahnunternehmern oder SchilTsgesellschaften 
einen diesbezüglichen Vertrag absehli essen könnte, 
ferner läge es dünn nicht nur auch in ihrer Hand, 
die Produkte sachgemäss für den Markt zuzurich- 
ten, sondern auch stets zur rechten Zeit dieselben 
auf den Markt seihst werfen zu können. Es Hesse 
sich auch dadurch erreichen, dass einer Überpro- 
duktion vorgebeugt wird. Der Kolonist seihst sähe 
sich hei einem solchen Vorgehen der Gesellschaft 
von dem l belstande befreit, wegen Mangel nn loh- 
nendem Absatz seinen bisherigen Wirkungskreis 
verlassen zu müssen. 

Die Gesellschaft könnte, indem sie zugleich 
Käufer ist, dem Koloaisten seine Produkte auch 
nach der Qualität- und nicht, wie es heute meist ge- 
schieht , lediglich nach der Quantität bezahlen und , 
dadurch wieder den Einzelnen zur sorgfältigeren 
Kulturinethodo anspornen. 

Eine Gesellschaft, die sich entschlösse, auf diese 
oder ähnliche Weise die Kolonisation im grossen 
Stile in Argentinien zu betreiben, sähe sich auch 
ferner noch in die äusserst vorteilhafte Lago ver- 
setzt, nicht nur dort, wo Ackerbau möglich ist, kolo- 
nisieren zu können, sondern könnte mit Leichtigkeit 
im Norden der Republik Pflanzungen von Kaffee, 
Reis, Tabak, Zuckerrohr, Baumwolle, Ramie etc. 
ins Leben rufen, welche meist rentabler sich ge- 
stalten als der Ackerbau selbst. Der einzelne An- 
siedler ist heute ausser stände, solche Pflanzungen 
anzulegen, da sie sich im Kleinbetrieb einesteils zu 
wenig rentieren, andern! eils dem Ansiedler selbst 
aber die dazu nötigen Kenntnisse meist auch fehlen 
dürften. Ausserdem kommt noch hinzu, dass die 
Anlage einer solchen Plantage seine Mittel in den 
meisten Fällen übersteigen würde. Alle diese Miss- 
stände kommen bei einer kapitalkräftigen Gesell- 
schaft nicht zur Geltung oder werden sich leicht 
beseitigen lassen, sowie sie den Betrieb in richtige 
Bahnen zu leiten versteht. Dadurch nun, dass die 
Gesellschaft selbst eine entsprechende Wirtschaft 
auf der Kolonie betreibt, kann sie sich einen weiteren 
Vorteil zu nutze machen, der ln einem neuen, wenig 
bevölkerten Lande ja nicht zu unterschätzen ist, 
indem sie auch dem unbemittelten Einwanderer Ge- , 


legenheit bieten kann, sich später selbständig zu 
machen. Sie braucht deshalb nur demselben auf ihren 
eigenen Etablissements Beschäftigung zu gehen, 
eventuell diese anderen Arbeitern vorziehen und auf 
Anteil arbeiten zu lassen, so würde der arheit- und 
sparsame Mann sich nach einigen Jahren in die Lage 
versetzt sehen, selbständig werden und auf eigene 
Rechnung weiter arbeiten zu können. Die grösste 
Ehrlichkeit der beiden Parteien und eine sachge- 
mäße gerechte Verwaltung ist hierbei natürlich wie 
überall die Hauptsache. 

Aus allem diesen geht wohl hervor, dass sich 
der Kolonisation in grossem Stile in Argentinien 
ein ebenso weites wie rentables Feld bietet, wrohin- 
gegen der einzelne wenig oder gar nicht, begüterte 
Einwanderer, unter den heutigen Umständen, meist 
nur bittere Erfahrungen wird sammeln können und 
ein mühe- und arbeitsvolles Leben führen muss. Nur 
wenn das Großkapital gehörig vorgearbeitet hat, 
nur dann — aber auch nur dann — wird der arbeits- 
willige und energische Mann in Argentinien gut vor- 
wärts kommen und es zu eiuein verhältnismässigen 
Wohlstände bringen können. 

Alle übrigen schönen Redensarten, dass Argen- 
tinien heute noch eben ein solch günstiges „dorado“ 
für den wenig oder gar nicht heiuitteltcn Einwan- 
derer ist wie vor 15 — 20 Jahren, sind nicht, wahr, 
wovon sich leider nur allzuviel unserer Landsleute 
bereits überzeugen konnten. Niemand wird heute 
mit gutem Gewissen dem Durchschnittsauswanderer 
Argentinien als das Land der Verheißung empfehlen 
können, denn als Arbeiter in fremden Diensten wird 
selbst der sparsamste und fleißigste Einwanderer 
ein entsagungsvolles und nicht zu beneidendes Leben 
führen müssen, so dass kein deutscher Kauernknecht 
mit ihm tauschen würde. o. Sperber. 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

* Deutliche luter eenen auf der Bäreninsel, 
(Dazu die Abbildungen 1 bis 3.) Wenn uian berücksich- 
tigt, welche mächtigen Kohlenschichten die Bäreninsel 
enthält, muss es eigentlich auffallend erscheinen, dass 
die Insel nicht sehon längst das Zip! industrieller Aus- 
beutung geworden ist, da man sie doch schon seit Jahr- 
hunderten kennt. Aber dies findet seine ganz natürliche 
Erklärung teils in dem Umstand, dass man keine genauere 
Kenntnis von der Beschaffenheit und Mächtigkeit der 
auf der Insel vorhandenen Steinkohlen halte, teils in den 
Küslenverhnltnissen der Insel. Ist es den Schiffen schon 
schwer, wegen des häufig bei der Bäreninsel herrschen- 
den Nebels und des vielen Treibeises ungefährdet die 
Küste zu erreichen, so kommt als besonders erschweren- 
der Umstand noch der Mangel an Hufen hinzu, denn die 
Landungsplätze, die sich hier den Schiffen bieten, sind 
nichts weiter als offene Buchten, die oft nur einen klei- 
nen Vorslrand haben, im übrigen aber von steilen Fels- 
wänden umgeben werden, wie dies mit der ganzen Küste 
der Fall ist. Unter solchen Umständen kann es auch nicht 
verwundern, dass die Untersuchungen, die der Berg- 
refereudar LeoCremer aus Berlin im Jahre 1891 betreffs 
der kohlenführenden Schichten anstellte, trotz der gün- 
stigen Ergebnisse, keinen Unternehmer reizen konnten, 
sich den Kohlenreichtümern der Insel zuzuwenden. 

Dies ist erst im Jahre 1899 geschehen, indem ein 
deutsches Konsortium eine Expedition zur Bäreninsel 
sandte, an deren Spitze Theodor Lerner aus Berlin stand, 
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der schon 1888 dort Vorarbeiten ausgeführt hatte und 1 
jetzt einen grossen Teil der Käreninsel „in Besitz“ nahm. 
l)a sich auf dieser Landerwerbung drei abbauwürdige 
Flozo von insgesamt nicht weniger als etwa 8Mill. Ton. 
Kohlen befanden, sah man im («eiste bereits die Bären* 
insei als neues Kohlenausfuhrland erblühen, von dem aus 
sich der Strom der schwarzen Diamanten über die Mur- 
manküsle, Ober das nördliche Norwegen u. s. w. ergoss. 
Aber der schone Traum ist nicht in Erfüllung gegangen, 
vielmehr haben sich die bisherigen Besitzer auf dem 
nicht mehr ungewöhnlichen Wege der Versteigerung der 
ganzen Herrlichkeit für 40,090 Mark entäussert, während 
etwa V« Million hineingesteckt worden sein soll. 

Das Jahr 1899 war noch in anderer Weise für die 
Bäreninsel von Bedeutung: es hatte, wie bekannt, der 
Deutsche Seefischerei verein, auf dessen Veranlassung 
schon in 1898 gelegentlich der Keise des Kanonenbootes 
„Olga“ in denGewässern der Insel Fischereiuntersuchun- 
gen ausgeführt worden waren, eine grosse Expedition 
zur Insel gesandt, die den Zweck verfolgte, zu ermitteln, 
ob sich der deutschen Fischerei ira Eismeer neue Fang- 
gebiete eröffneu, 
und dem gemässer- 
richtete man an 
der Nordküste an 
einer Bucht, die 
nachdem Präsiden- 
ten des Deutschen 
Seefischerei Ver- 
eins Herwigshafen 
getauft wurde, eine 
Fischereistation 
und nahm in den 
benachbarten Mee- 
resteilen eingehen- 
de Fischversuchu 
und Walfischfatig 
vor, während 
gleichzeitig ein in 
der Nähe der Sta- 
tion belegcuesKoli- 
lenflöz zum Gegen- 
stand näherer Un- 
tersuchung ge- 
macht wurde. Zur 
Vervollständigung 
der Arbeiten sandle 
der Deutsche See- 
fischereiverein im 
Sommer 19U0 abermals eine Expedition dorthin, worüber 
jetzt ein vom Leiter, Professor Dr. Henking, erstatteter 
Bericht erschienen ist, der in Verbindung mit dem Bericht 
über die vorige Expedition* ein gutes Bild von der sach- 
gemässen Wirksamkeit des Vereins auf der Bäreninsel 
gibt und gleichzeitig ein wertvolles Material zur Kennt- 
nis über die Naturverhältnisse dieses Eilandes darstellt. 

Bei der grossen Rolle, die heutzutage der Dampf im 
Seefischereibutrieb spielt, ist es natürlich von höchstem 
Werte, dass sich die Kischereidampfer inmitten ihres 
Fanggebietes im Eismeer mit Kohlen versorgen können. 
Allerdings ist unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
nicht an eine sichere und leichte und somit rentable Ver- 
ladung der Kohlen zu denken. Soll eine Kohlenverschif- 
fung oder -Übernahme ohne Rücksicht auf die jeweiligen 
Witterungsverhältnisse stattfinden, so sind verschiedene 
Hafenbauten erforderlich, z. B. auch ein Wellenbrecher, 
wie dies bereits aus dem eingangs über die Häfen der 
Bäreninsel Gesagten hervorgeht. Unser Bild von dem 
Ulgahafcn (an der südlichen Ostküste belegen), der ebenso 
wie die ganze Küste von Treibeis gesperrt wird, gibt 
einen Begriff von der Beschaffenheit der sogenannten 
Häfen der Bäreninsel, namentlich auch davon, wie diese 
Häfen in ihrem gegenwärtigen Zustand schutzlos der 
offenen See ausgesetzt sind. Auf einem anderen Bilde 
sieht man ein Kohlenflöz von der nördlichen Ostküste. 

Ausser Kohlen enthält die Bäreninsel noch einen 
anderen, leider nicht verwertbaren Reichtum, nämlich 

* Mitteilungen ile« Deutschen Seefischerei» ereinn , Januar 
1900 und Februar IWI. Üorlin. 


Seevögel verschiedener Art, die an einzelnen Stellen der 
Küste, z. B. auf dem berühmten „Vogelberg 44 ganz im 
Süden der Insel, in ungeheuren Massen hausen und der 
arktischen Landschaft ein charakteristisches Gepräge 
geben. Im übrigen indessen ist die Fauna nur spärlich ver- 
treten, und der Polarfuchs bildet den einzigen ständigen 
Bewohner der Insel, während Eisbären bloss besuchs- 
weise zur Bäreninsel kommen, so dass die letztere also 
ihren Namen zu Unrecht trägt; sie verdankt ihn auch 
nur dem Umstande, dass die ersten Entdecker auf der 
Insel einen Eisbären erlegten. Von Vegetation kann 
natürlich auf dem felsigen, kahlen Eiland nicht viel die 
Rede sein, aber trotzdem gibt es stellenweise einen über- 
raschenden Blumenflor, wie unser Bild zeigt. 

Das Klima ist, wie aus früheren Überwinterungen 
liervorgeht, nicht ungewöhnlich streng, und überhaupt 
bildet in Polargebielen weniger die Kälte als die lange 
Dunkelheit eine Gefahr für den Menschen. Aber trotz- 
dem dürfte, wenn einmal auf der Insel ein Hergwerks- 
betrieb in Gang kommt, ein ununterbrochenes Arbeiten 
möglich sein, und was die Schiffahrtsverhältnisse an der 


Küste betrifft, so lassen sich geeignete Vorkehrungen 
zur Verbesserung derselben treffen. F. M. 

>x Die afrikanischen Telegraphenlinien. 
Französische gouverneinentale Blätter beschäftigen sich 
mit der Herstellung eines Telegraphen vom Congo Fran- 
$ais nach Deutsch-Ostafrika. Sie gehen davon aus, dass 
der Telegraph jetzt von Brazzaville am Stanley Pool bis 
nach Libreville im Betrieb ist und sich dort an das See- 
kabel nach Europa anschliesst. Dann heisst es, das Ko- 
lonlalminlflterium hat die Absicht, ein Unterfiusskabel 
über den Stanley Pool zu legen und so eine direkte Ver- 
bindung mit dem Netze des Kongostaatcs herzustellen, 
das siel» von Borna und Matadi am unteren Kongo bis 
nach Leopoldvllle und bis zur Äquatorstation erstreckt. 
Weiterhin bat inan die Absicht, die Linie bis zum Tan- 
ganjika zu verlängern, so dass sie sich au das künftige 
Telegraphennelz von Deutsch-Ostafrika anschliessen 
würde. Mittels dieses transafrikanischen Drahtes würde 
die Westküste ln unmittelbare Verbindung mit den Be- 
sitzungen der Europäer an der Ostküsle Afrikas, darin 
eingescliloasen Madagaskar, gelangen. Mit Rücksicht 
auf die Schwierigkeiten zu Lande beabsichtigen die Fran- 
zosen auch den Draht möglichst weit als Kabel im Kongo 
zu legen. Selbstverständlich ist dabei, dass Frankreich 
ohne Einverständnis mit der Brüsselur Regierung kei- 
nen Telegraphen durch den Kongostaat herstellun kann. 
Wie man sieht, arbeiten alle anderen Kolonialmächte 
eifrig am Ausbau ihres afrikanischen Telegraphennetzes, 
es erscheint daher auch für Deutschland dringend rat- 
sam, besonders uuchdcin der transkontinentale Tele- 
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graph Deutsch -Ostafrika erreicht hat, di« Verbindung | 
zwischen der Küste und dem ostafrikanischen Seengebiet ! 
möglichst zu betreiben. 

Frankreich. 

Kff. Das Vordringen der Franzosen gegen Iyli 
und Tuat und die Fortsetzung der 8üd-Oran-Buhn Jen- 
seits Djeuien-Bu-Kezg in der Richtung auf Figig musste 
naturgemfcss jedem Agitationsversuch in diesen (legen- 
den ein Ende machen. Auch der alte Mar&but Hii-Amnma, 
der Anstifter des Aufstandes im Jahr 1881, hat den Augen- 
blick für gekommen gehalten, sich zu unterwerfen. Dieses 
Ereignis kann nur dazu beitragen, die französische Au- 
torität in Süd-Algerien zu stärken und daselbst die Kühe 
zu sichern. 

Üu-Amama, mit seinem richtigen Namen Mohammed- 
Ben -Arbi, ist 1840 in Figig geboren und gehört zu dein 
grossen Stamm Uled-Sidi- Scheich. 

Der Ürgrossvater von Hu-Ainama hatte den Ruf 
eines Heiligen, und dieser seiht hatte als Marabut grossen 
Einfluss. Kr hatte durch »eine Thätigkeit schon lange 
die Aufmerksamkeit der Franzosen auf sich gezogen, als 
er im Jahr 1881 die Fahne des Aufruhrs entrollte. Die 
französischen Truppen hatten viel Mühe, ihu zu erreichen, 
da er ihnen beständig entwischte, dank der Schnelligkeit 
und Kühnheit seiner Märsche. Besonders die Verlänge- 
rung der Eisenbahn von SaYda nach Mescheria machte 
die Niederwerfung des Aufruhrs endlich möglich. 

Nach seiuer Niederlage halte »ich Bu-Amama nach 
Deldoul im nördlichen Tuat und dann in die Oase Figig 
begeben, und es schien lange Zeit, als wolle er die fran- 
zösische Herrschaft nicht anerkennen, aber da» Fort- 
schreiten der Franzosen Hess es ihm wohl ratsam erschei- 
nen, sich der vollendeten That suche anzubei|uemen. 

E. L. Die Jahrmärkte in Madagaskar. Das 
Gouvernement begünstigt die Einrichtung von Jahrmärk- 
ten. Die Provinz Majunga hat am 13., 14. und 15. Oktober 
1900 ihren ersten Jahrmarkt in Morovoay. nahe der Mün- 
dung des Betsiboka, abgehalten. Die Kommandanten 
der benachbarten Bezirke waren ersucht worden, die 
ihrer Gerichtsbarkeit unterstehenden Bewohner zu \er- 
pflichtcii, sich mit ihren besten Waren an diesem Markte 
zu beteiligen; die Bevölkerung der ganzen Provinz war 
durch Anschlagzettel au den öffentlichen Wegen zur 
Teilnahme aufgefurdort worden. Man hatte zu dieser 
Gelegenheit einen Schuppen von 25 m Länge und 15 in 
Breite nebst einer grossen Zahl Hütten errichtet; meh- 
rere Bretterverschläge dienten zur Aufnahme des Viehes. 
Die offizielle Eröffnung de» Marktes geschah durch den 
Oberstleutnant Koget , den Oberbefehlshaber der Trup- 
pen in der Provinz Majunga. Der Markt verlief sehr 
günstig und ühertraf alle Hoffnungen weit: von den 518 
Ochsen, die auf demselben waren, wurden 416 verkauft, 
von ISO bchweinon 51 , von 69 Ziegen 40. Man darf sich 
daher der Hoffnung hingeben, dass auch die anderen in 
der Provinz beabsichtigten Märkte von Erfolg begleitet | 
sein werden. Sicherlich werden »io zum Aufblühen des 
Handels und Gewerbes beitragen und auch gleichzeitig 
einen guten Einfluss auf die einheimische Bevölkerung 
insofern ausOben, als sich dieselbe besser kennen und 
die Franzosen schätzen lernen wird. 

Großbritannien. 

Bi. Au» Jtritisch- Guayana. Seitdem im Okto- 
ber dos verflossenen Jahres eine gemeinschaftliche Kom- 
mission begonnen bat, die Grenzen zwischen Britisch- 
Guayana und den Vereinigten Staaten von Venezuela 
genau festzustellen. haben die Reibereien zwischen Eng- 
land und der Republik ein Ende genommen. Nach den 
neuesten englischen Berichten, die vielleicht etwas zu 
optimistisch gefärbt sind, dürfte dio Kolonie einer aus- 
sichtsreichen Zukunft entgegengehen. Reis und Zucker- 
rohr gedeihen gut, und vom Tabaksbau heisst es sogar, 
dass er ganz ausserordentlich ertragsreich sei und eine 
vorzügliche (Qualität liefere. Für Ansiedelungen werden 
als besonders geeignet die Gegenden am Dcmorara, Her- 
bice und Essequibo bezeichnet, wo weite ausgedehnte 
Mreckcu von fruchtbarem Alluvialboden vorhanden sind, | 
dio der Bebauung durch Kolonisten und der Anlage von i 
Plantagen harren. 


Von Zeit zu Zeit befällt die Bevölkerung das Gold- 
fieber, namentlich wenn eine Expedition zurückkehrt 
mit der frohen Nachricht, dass die goldreichen (!) Gegen- 
den des Potaro, Conawaruk, Omai und Demerara bei 
weitem grösseren l'mfanghätten, als man fürgewöhnlich 
annehme. Diese Hoffnungen haben sich bisher aber im- 
mer als trügerisch erwiesen, und die Menge de» tliatsäch- 
lich gewonnenen Goldes iat hi» jetzt nur unbedeutend 
gewesen im Vergleich zu den enormen Kosten und An- 
strengungen. In dieser Beziehung künuen sich die Eng- 
länder trösten mit ihren Nachbarn, den Niederländern, 
bei denen auch ab und zu die Allarmnachricht von der 
Entdeckung grosser Goldlager erschallt. 

Der neue Erlass betreffs der Kron-Ländereien, wel- 
cher seit dem 1. Mai 18118 in Kraft getreten ist, hat ver- 
schiedene Vorteile erzielt, und man gibt sich der Hoff- 
nung bin, dass der schier unerschöpfliche Reichtum der 
Kronwälder mit der Zeit ausländisches Kapital herbei- 
ziehen wird. Hat man doch mehr als 300 wertvolle Holz- 
arten in der Kolonie gezählt, die teils als Bauhölzer, für 
Schiffe etc., teils zur Herstellung kostbarer Möbel ver- 
wendet werden. Von ebenso grossem kommerziellen 
Werte ist dieGcwinnung de» Kautschuksaftes aus diesen 
Wäldern. 

Schliesslich mögen noch einige Angaben über die 
Verkehrsverbältnisse hier Platz finden. Augenblicklich 
gibt es zwei Eisenbahnlinien in Britisch -Guayana, die 
im Betrieb sind. Die eine verbindet Georgetown mit 
Mahaica (Bezirk Demerara) und hat eine Länge von 20 
(engl.) Meilen, die andere geht vom Demerara nach dem 
Essequibofluss und ist 18, r. Meilen lang. Mehr ist für 
Wege und Landslrussen gellian, von denen 264 Meilen 
dem Verkehr übergeben sind. Auch Im Kanalbau vor* 
suclieu sich die Engländer, erreichen aber bei weitem 
nicht die Niederländer, die sich auch in Surinam als vor- 
zügliche Meister der Wasserbaukunst bewiesen buben. 

Spanien. 

• Unzufriedenheit in Ferna tK/o l*6o. In Fer- 
nando Pöo herrscht, wie die Briefe dortiger Pflanzer 
berichten, von neuem grosse Unzufriedenheit mit der 
spanischen Regierung auf der Insel, die durch ihren For- 
malismus und durch eine unzeit gemässe Militärherrschaft 
jegliches koloniale Unternehmen zu ersticken droht. So 
hatten sich z. B. vor einiger Zeit einige Pflanzer zusani- 
mengethan und halten, da es an einheimischen Arbei- 
tern gebricht, aus Lagos 500 kräftige, mit Pflanzung«- 
arbeiten wohlvertraute Leute nach der Insel herüber- 
schaffen lassen. Jedoch war der Gouverneur scheinbar 
mit dieser Massnahme nicht zufrieden und zwang die 
Schwarzen dazu, sofort wieder, trotz aller Proteste ihrer 
Arbeitgeber, aufs Festland zurückzukehren. Die Pflanzer 
| verloren dndurch nicht nur etwa 12,000 Dollar, welche 
| ihuen die Überfahrt und das Handgeld für die Leute ko- 
stete, sondern sahen auch ihre ganze Ernte, da sie keine 
Ersatzmänner fanden, uufs ernsllichste bedroht. 

Die Pflanzer hofften diesmal ca. 3000 Tonnen Kakao 
sammeln zu könuen mit einem ungefähren Wert von 
10,5 Mlll. Pesetas, werden aber jetzt froh sein müssen, 
wenn sie nicht alles verlieren. I)a nun der Staat einen 
Ausfuhrzoll auf Kakao erhebt, so wird auch dieser für 
die unbedachte Massnahme scinesMilitärgouverneurs zu 
büssen haben. Die Abgaben, die anf Pflanzern und Kolo- 
nisten in Fernando Pöo lasten, sind unerscbwinglichhohe 
und zwingen viele der dorthin ausgewanderten Spanier, 
auf das französische Festland Uberzusiedeln, wo siegros- 
scs Entgegenkommen finden. Ebenso verbietet die Mili- 
tärbehörde allen Ladenbesitzern, ihre Thore nach 5 Uhr 
abends zu öffnen, wodurch natürlich der sich entwickelnde 
Handel arg geschädigt wird, kurz, die Unzufriedenheit 
ist eine grosse, und man fragt sich, oh Spanien die blü- 
hende Zukunft der so überaus reichen Insel etwa ein- 
gebildeten strategischen Interessen zu opfern gedenke. 
Die Pflanzer verlangen von der Regierung die schnelle 
Entsendung eines Zivilgouverneurs mit wenigen gut- 
bezahlten und tüchtigen Beamten, und die Ausführung 
einiger notwendiger öffentlicher Arbeiten, die ohne Ver- 
zug vofgenommen werden müssten, dann würde sich die 
Insel dank ihrem natürlichen Reichtum bald zu herrlicher 
Blüte entwickeln. Auch sei das Klima nur an der Küste 
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im höchsten Grade ungesund, mehr im Innern und im 
nahen Gebirge könnten Europäer unbeschadet leben, es 
sei also wünschenswert, auch Vorbereitungen zu treffen, 
um die grosse jährliche Auswanderung von Spanien nach 
Südamerika, teilweise nach Fernando Pöo herüberzuloi- 
ten, wo Platz für alle vorhanden sei. — Wie es heisst, 
will die spanische Regierung teilweise den dringenden 
Wünschen der Pflanzer entgegenkommen und den in ko- 
lonialen Sachen erprobten und mit afrikanischen Ver- 
hältnissen vertrauten Don Jose Jbarra als Gouverneur 
hinüberachicken. Und wirklich würde Spanion viel dabei 
gewinnen, wenn allgemeine Zufriedenheit und Kühe in 
Fernando Pöo herrschten, von dort aus liesse sich dann 
auch leicht die neu erworbene grosse Kolonie am Muoi- 
fluss besiedeln und verwerten, da die vom spanischen 
Mutterland aus gemachten Versuche keinen praktischen 
Erfolg gezeitigt haben. 

Madrid, 4. März 1901. E. t*. U.-St 

Portugal. 

• l*ortngleai»ch-Ontafriku. Lourenzo Marquez 
ist, was seine Bewohner anbetrifft, sehr kosmopolitisch: 
Deutsche, Engländer, Portugiesen, Araber, Chinesen, 
Japaner, Italiener uud Kafferu findet man dort Schulter 
an Schulter in den Strassen und auf den öffentlichen 
Plätzen. Unter den vielen Fremden sind die Inder die 
fleissigsten und energischsten Arbeiter, sie sind sowohl 
unternehmend als auch ausdauernd; überdies sind sie 
auch verhältnismässig ehrlich bei ihrem Handeln. Viele 
der kleinen Geschäfte sind in den Händen von Indern, 
Chinesen und Japanern, die, dank ihrer bescheidenen 
Lebensweise und ihrer geringen Ansprüche, ein ziemlich 
zufriedenes Leben führen. Dio Eingeborenen , insbeson- 
dere die, die zu den Zulustämmen gehören, bereiten den 
portugiesischen Behörden manchmal Schwierigkeiten. 
Im allgemeinen gesprochen, kann man überhaupt nicht 
behaupten, dass die Eingeborenen an der Küste viel von 
der Zivilisierung durch die Portugiesen profitiert haben. 

Im grossen und ganzen haben diese Negers tämmu 
einen besonders tief eingewurzelten Abscheu gegen alles, 
was nur wie Arbeit aussehen könnte. Das Land, das sie 
bewohnen, hat einen sehr fruchtbaren Boden und gibt 
reiche Ernten bei geringer Arbeit und wenig Unkosten. 
Die Leute selbst sind stark und gesund. Ihre eigene Moral 
war von Grund aus durchaus nicht lax, aber leider haben 
sie einen weitgehenden Hang, alles, was sie sehen, nacli- 
zumachen, eine Art, die direkt an die der Affen erinnert; 
natürlich ahmen sie die schlechten Eigenschaften der 
Europäer schneller und lieber nach als die guten, sie sind 
meist geradezu stolz darauf, sich die schlechten Eigen- 
schaften möglichst vollkommen anzueignen. Ihre Haupt- 
leidcnschaft ist das Trinken, sie ergeben sich demsel- 
ben, wo sich nur irgendwie eine Gelegenheit dazu bietet. 
Ihre Hauptgetränke sind Rum und eine Art von Bier, das 
sie Chuaia nennen. Die Frauen sind, was das Trinken 
nnbetrifft, mindestens ebenso schlimm wie die Männer. 
Auch die Verehrung für den Schnupftabak ist bei beiden 
Geschlechtern gleich gross. Die Eingeborenen beurteilen 
ihren Reichtum nach der Zahl der Frauen und Ochsen, 
die ein Mann hat. Die Frauen werden für gewöhnlich gegen 
eine gewisse Anzahl Ochsen, die sich nach dem Werte der 
Frau richtet, ausgetauscht oder für bares Geld gekauft. 
Der Wert einer Frau wird nach ihrem Körperbau, beson- 
ders nach der Stärke desselben, und nach ihrer Arbeits- 
fähigkeit beurteilt. Die Preise variieren von 4 — 20 Pfd. 
Sterl. Entspricht die Frau nicht den Erwartungen des 
Mannes, so hat er das Recht, sie zu ihren Leuten zurück- 
zuschicken, die daun ihrerseits verpflichtet sind, das ge- 
zahlte Kaufgeld zurückzuerstatten. E. Bhdt. 

Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

* Das „Territorium“ Iiawal. (Dazu die Abbil- 
dungen 4 und 5.) Am 14. Juni vorigen Jahres wurden 
die hawalschen Inseln formell den amerikanischen Staa- 
ten einverleibt und damit endlich nach langjährigen In- 
triguen und Machenschaften bedenklichster Art das er- 
reicht, wovon Bostoner Missionare bereits seit Jahr- 
zehnten geträumt, und was das Herz eines jeden Freiheit 
liebenden Amerikaners in freudig erregte Schwingungen 


I versetzon muss. Nachdem da« angestammte Herrscher- 
| haus nicht nur um seinen Thron betrogen, sondern auch 
j fast seines ganzen Privatbesitzes beraubt, nachdem die 
I letzte Königin Liliuokalani in eine nichtswürdige Gefan- 
! genschaft gesetzt und ihre Anhänger auf mehr oder 
weniger gewaltsame Weise beseitigt waren, da endlich 
j konnte die so lang ersehnte Freiheit ihren Einzug halteu, 
I und stolz weht Jetzt das Sternenbanner über dem verlas- 
| aenen Königspalaste. Schade nur, dass mit dein jetzigen 
' Regime weder das hawalache Volk in seiner Gesamtheit, 
noch irgend ein Ansiodler, welcher Nationalität er auch 
angehören mag, ausgenommen natürlich der amerika- 
nischen, zufrieden ist. 

Gewiss war an der alten monarchischen Regierung 
manches verbesserungsbedürftig, aber auch verbesse- 
rungsfähig. Man möge nicht vergessen, was alles von 
ihr gethau ist. Zeugen nicht die geradezu mustergülti- 
gen Wohifahrt8eiiirichtungen, die zahlreichen Kranken-, 
Armen- und Siechenhäuser von der liebevollen Fürsorge 
der hawalschen Dynastie für ihr Volk ? Ist nicht der 
Umstand, das unter der gesamten hawalschen Bevölke- 
rung kaum einer zu finden, der nicht lesen oder schreiben 
könnte, geradezu beschämend für die besonders aus 
Amerika zugewanderte weisse Bevölkerung, unter der 
ein grosser Teil Analphabeten ist! Und bei alledem 
wagten es gewissenlose, in amerikanischem Solde ste- 
hende Subjekte, eine Regierung, die innerhalb weniger 
j Jahrzehnte ein völlig wildes Naturvolk auf eine bewun- 
I dernswerte Höhe der Zivilisation gebracht, die dem Volke 
bereits im Jahre 1839 eine Konstitution mit parlamenta- 
rischer Vertretung gegeben, als unfähig, verrottet und 
selbstsüchtig darzustellen und die absurdesten Anklagen 
gegen dieselbe zu erheben! Die Regierung und das ha- 
walsche Volk erkannten die ihnen gestellten Netze erst 
zu spät. Das lässt sich bei der bis an Naivität grenzen- 
den Gutmütigkeit und dem sehr stark ausgeprägten Ge- 
rechtigkeitssinn dieses Volkes erklären. Dass aber die 
hier eingewanderten Angehörigen der anderen Nationen, 
diese Umtriebe erkennend, sich nicht energisch auf die 
Seite der legalen Regierung gestellt haben, sondern 
müssig der Entwickelung der Dinge zusahen, ohne oin- 
zugroifeti, und dadurch die Revolution des Jahres 1893 
und den Sturz der Monarchie ermöglichten, ist ebenso 
j beklagenswert, als es unfassbar ist. Nun, sie haben dafür 
mit dem hawalschen Volke die Folgen, welche nach der 
Annexion orst in ihrem vollen Umfang in dio Erschei- 
nung treten, selbst zu tragen. Wo immer mau hinkommt, 
| wird über rapiden Geschäftsrückgang aller nichtameri- 
kanischen Firmen geklagt, da infolge der bekannten 
hohen Einfuhrzölle ein Import aus nichtamerikanischen 
Ländern unmöglich gemacht ist. Der deutsche Handel 
hat hierbei nächst dem englischen am meisteu zu leiden. 
Welche Interessen Deutschland auf den hawalschen In- 
seln hatte, geht wohl am besten daraus hervor, dass hier 
mehr als 70 Mill. Dollar (etwa 280 Mill. Mk. deutschen 
Geldes) engagiert sind. Es würde nutzlos sein, dus so 
oft uud leider nur zu berechtigt angestimmte Klagelied 
über die Versäumnisse deutscher Kolonialpolitik zu wie- 
derholen. ln dem vorliegenden Falle trifft die Schuld 
hauptsächlich die damalige konsularische Vertretung 
auf den hawalschen Inseln, welcher hier überall offen der 
Vorwurf gemacht wird, dass sie die deutsche Regierung 
weder hinreichend noch richtig informiert habe. Jetzt 
ist Hawal politisch and kommerziell für Deutschland 
verloren, was beides zu vermeiden gewesen war. 

Diejenigen Deutschen, dio ihr Vermögen auf den 
Inseln festgelegt haben, sind aus geschäftlichen Grün- 
den gezwungen, amerikanische Bürger zu werdon. Die 
meisten der national gesinnten Deutschen, besonders auf 
den Zuckerplantagen, verlassen das Land, da sie ohne 
Grund entlassen und durch Amerikaner ersetzt werden. 
Letztere strömon nur so ius Land. Jeder Dampfer bringt 
Hunderte neuer amerikanischer Einwanderer. Ameri- 
kanische Firmen errichten Filialen, und gewaltige Ge- 
, schäftshäuser schlossen wie Pilze aus der Erde. An 
Geld wird gewiss nicht gespart, um das Land geschäftlich 
hoch zu bringen. C'hicagoer Kapitalisten senden Millio- 
nen und aber Millionen , um neue Plantagen zu gründen, 
Eisenbahnen zu bauen und Dampferlinien zwischen den 
1 verschiedenen Punkten der Inseln und der pazifischen 
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Küste einzurichten. Ohne Frage geht Honolulu einer 
großartigen geschäftlichen Ent Wickelung entgegen. 

Ebenso energisch gehen die Amerikaner Auch auf 
andern neuerworbenen Plätzen vor, wie auf Tutuila, der 
bedeutendsten der amerikanischen Samoa-Inseln, und 
Guam, welch letzteres allerdings im Monat November 1900 
von einem furchtbaren Taifun hfllagMIftOht wurde. Was 
aber hab^n wir nach endlicher Erwerbung des grössten 
Teiles der Samoa -Inseln unternommen? Wenig oder 
gar nichts. Die Regierung hat ganz gewiss ihr Möglich- 
stes gethan, und die Verhältnisse auf den SAmoa- Inseln 
sind jetzt so günstige wie nur denkbar. Was aber nützt 
es, wenn unser Kaiser uns die Wege weist und ebnet, 
wenn das deutsche Kapital in seiner Indolenz verharrt 
und es lieber ausländischen Spekulanten überlässt, die 
in unseren Kolonien liegenden Schätze zu heben, anstatt 
mit frischein Unternehmungsgeist die sich ihm auf deut- 
schem Hoden bietenden (Mianren auszunutzen, und so 
das eigene wie das Nationalvermögen zu mehren! 

Honolulu, den 11. Febr. 1901. Ti. 7>. 

R. Cr. Fon den Philippinen* Der in Manila sta- 
tionierte deutsche Konsul hat der Taft- Kommission die 
Eröffnung gemacht, dass zwei deutsche Gesell- 
schaften bereit seien, 10 MUL Dollar in Bergwerks- 
Unternehmungen auf den Philippinen anzulegen, sobald 
die bi» jetzt fehlenden Vorschriften für den Bergbau- 
betrieb erlassen seien. — Die Amerikaner planen in der 
25 Meilen von Manila entfernten Subigbai die Anlage 
einer Flottcustation mit grossartigen .Schiffsreparatur- 
werkstätten. Der Platz wurde von dem Commander 
Menocal ausgewählt. Der Hafen von Manila soll auf 
eine Tiefe von 10 m ausgehaggert werden, desgleichen 
ist die Erweiterung der von den Spaniern begonnenen 
Mole vorgesehen. Für diese Arbeiten sind 1 Mili. Dollar 
aus dem Insularfouds bewilligt worden. — Die Insular- 
Abteilung des Kriegsministeriums zu Washington ver- 
öffentlichte in den ersten Tagen des Februar eine ver- 
gleichende Zusammenstellung des Handels der Philippi- 
nen während des Fiskaljahres 1000 mit dem Handel des 
Archipels unter spanischer Herrschaft. Überstieg die 
Einfuhr während der Jahre 1805, 1896 und 1897 nicht den 
Wert von 10 Mill. Dollar für das Jahr, so wurden wäh- 
rend des Fiskaljahres 1900 dagegen Einfuhrgüter ini 
Wert von über Kl Mill. Dollar in den verschiedenen Hä- 
fen gelandet . Die amerikanische Einfuhr stieg von 135,000 
Dollar auf 1,656,469 Dollar; die französische Einfuhr 
steigerte sich um 135, die deutsche um 62, die englische 
um 27 Prozent. 

Die Ausfuhr hatte mit 21,766,440 Dollar eine Zu- 
nahme von 6 l'roz. zu verzeichnen. Die Masse der Aus- 
fuhrgüter hat erheblich abgenommeu, dagegen ist ihr 
Marktwert beträchtlich gestiegen. Besonders trifft dies 
zu auf den Manilahanf. Während im Jahre 1894 : 94,000 
Tonnen desselben sich auf nur 7,248,842 Dollar bewer- 
teten, stellten im letzten Jahre 75,000 Tonnen einen Wert 
von 11,398,943 Dollar dar. Die Zolleinuehmer schieben 
die Abnahme der Haufausfuhr und das .Steigen des Prei- 
ses teils den unruhigen Verhältnissen, teils dem Um- 
stande zu, dass die Hanf Vorräte auf der Insel von Spe- 
kulanten zurückgehalten würden, um dio Preise noch 
weiter in die Höhe zu treiben. 

Südamerika. 

* Ein Blick auf l’ttraguag und eine deutsche 
Kolonie. (Dazu die Abbildung 6.) Seit langen Jahren 
ist Südamerika ein Ziel der deutschen Auswanderung 
gewesen, ganze Provinzen, die einem Königreiche gleich 
kommen würden, sind von Deutschen besiedelt und be- 
baut worden, während der Grosskaufmann und Händler 
in fast allen Gressstädten eine hervorragende, wenn nicht 
die erste Rolle spielt (wir erinnern hier nur an Santa Ca- 
tharina, Porto Alegre etc. In Brasilien). Auch das vom 
grossen Brasilien und Argentinien eingeschlossene, fern 
von der Meeresküste liegende Paraguay ist von der deut- 
schen Einwanderung und Kolonisation nicht unbeachtet 
geblieben. In der Hauptstadt Asuncion gibt es viele und 
sehr bedeutende deutsche Handelshäuser, deren Inter- 
essensphäre sich Uber die ganze Republik erstreckt. 
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I deutsche Pflanzer haben steh fast überall In den frucht- 
| baren Gegenden des Landes niedergelassen, und zwei 
; rein deutsche Kolonien, in denen nur deutsch sprechende 
Ansiedler (Österreicher und Schweizer mit cingesclilos- 
sen) zugelassen werden, haben sich hinneu kurzem zu 
verhältnismässiger Blüte entwickelt. Diese beiden Ko- 
lonien sind das wunderschön an einer grossen Lagune 
und in der Nähe der Hauptstadt Asuncion gelegene San 
Bernardino, in dem sich gleichzeitig reizende Villen für 
den Sommeraufenthalt befinden, und die interessante, 
recht weltnhgelegene Kolonie Nueva Germania, die vor 
etwa 9V a Jahrzehnten vom Antisemiten Dr. Förster be- 
gründet wurde, nachdem ihm die paraguav sehe Regierung 
einen fruchtbaren Landkomplex, fast ausschliesslich vom 
Urwalde bestanden, zwischen San Pedro und Lima de 
Paraguay am Chatawege zu den grossen Jerbawäldern 
für Kolonisationszwecke abgetreten hatte. 

Der Weg von Asuncion nach der Kolonie Nueva 
Germania führt zuerst auf den Dampfern, die nach Con- 
S ccpcion und nach der brasilischen Provinz Matto Grosso 
I gehen, in wunderschöner Fahrt den Rio Parand hinauf 
bis zur Station von ß&rancarito, wo wir endgültig der 
Zivilisation Valet zu sagen scheinen und nun die wirk- 
liche Wildnis mit all ihren wunderbaren Reizen betreten. 
Rechts im Gran-Chaco dehnen sich die phantastischen 
Umrisse des Urwaldes ins Unabsehbare aus, während 
links zwischen baumhohem Schilfe, das von einigen Pal- 
men überragt wird, die Mündung des Jehuiflusses liegt. 
Am letzteren befindet sich das paraguayische Städtchen 
San Pedro, und von dort führt der Weg auf Ochsenkar- 
ren durch Sümpfe und Lagunen weiter in die Kolonie 
Nueva Germania. San Pedro liegt etwa 6 — 8 Stunden 
I flussaufwärts, und so erwartet denn alltäglich ein klei- 
ner, flachgehender Dampfer oder eine Chataden Dam- 
I pfer aus Asuncion, um die Passagiere und etwaigen Ko- 
lonisten nach ihrem Bestimmungsorte zu führen. 

Die Chata ist ein grosses, sehr flach gehendes Boot ; 
sie ist das gebräuchlichste Koininunikationsniittcl in den 
unkultivierten Gegenden Südamerikas und wird vonPeo- 
nen mit langen Stangen den Fluss hinauf und hinab 
gestossen. Alle Produkte aus dem Innern Paraguays, 

: hauptsächlich natürlich die Jerba (Paraguaythee), wer- 
den auf ihnen an die Absatzorte geschafft. Da die Ent- 
fernungen sehr gross sind und Sandbänke oft die Reise 
zu erschweren pflegen, von denen einige nur nach star- 
! ken Regengüssen umgangen werden können, so dehnt 
sich eine Fahrt in die im Norden Paraguays gelegenen 
i Jerbawäldor oft durch Monate hinaus. 

Um die Mittagszeit langten wir im Hafen von San 
; Pedro an. Kleine, mit Palmenblättern gedeckte Hütten 
, erhoben sich längs dem Ufer, und einige halbnackte 
| Männer und Weiher, mit grossen selbstgedrehten Zi* 
i garren im Munde, erwarteten uns, um ihre Neugier an 
den Ankömmlingen zu befriedigen. Da die Hitze eine so 
rosse ist, dass wir am Tage kaum an eine Weiterreise 
enken konnten, so mussten wir die Zeit dazu benutzen, 
uns Reitpferde und Ochsenkarren für den Abend zu su- 
chen, ein frugales Frühstück einzunehmeu und uns dann 
im Schatten einiger Bananen zur Siesta in Hängematten 
auszustrecken. ‘Das Murmeln der Wasser, die der Rio 
Jehui dort unten im Kamp schläfrig dahinwälzte, das 
Rauschen des Schilfgrases, das Schnattern der Papa- 
geien und der dumpfeGesang desOchsenfroschesdienten 
uns als Schlummerlied. 

Als nach einigen Stunden Pferde und Ochsenkarren 
bereit standen, war cs noch glühend heiss, aber schon 
sonkte sich die 8onne nach dem westlichen Horizonte 
hin, und eine leichte Abendbriese machte uns das Weiter- 
reisen möglich. Der Weg führt zwischen Guayabagebü- 
achen’, zwischen Palmen und Lapachobuuraen in eine 
sumpfige Niederung, Uber welcher sich dann bald das 
1 Städtchen San Pedro selbst befindet. Dann geht es im 
Zwielicht weiter in den Kamp hinab. Die meterhohen 
Grasbüschol schlagen auf beiden Seiten des kaum ein- 
getretenen Weges wie ein endloses Thor über unseren 
Köpfen zusammen, und da sich der Ochsenkarren unter 
lautem Krächzen und Stöhnen nur langsam vorwärts 
I bewegen kann, so scheint die Reise schier endlos zu wer- 
! den. Endlich schon in der Dunkelheit sehen wir den Ur- 
wald sich vor uns erheben, jenes unbeschreibliche Gewirr 
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von kolossalen Bäumen, gebrochenen Stämmen, YV urzeln, 
Pflanzen und Lianen, ein schwarzer, undurchdringlicher 
YVall, über dem hohe Lapachobuumo ihre bunte Blüten* 
kröne erheben. 

Durch Pikaden (durch den Wald gehauene Durch* 
gärige), durch Sümpfe und durch einige von Eingeborenen 
besiedelte Anhöhen führt der Weg weiter nach der 
deutschen Kolonie Nuuva Germania. Kaum dass man an 
den Aguaryml, einen Nebenfluss des Jehui, gelangt, so 
erblickt man in der Ferne am Waldrande einige freund* 
liebe Gehöfte und Hütten und ist nun endlich am Ziele 
seiner Reise angelangt. Noch muss der nach Regengüssen 
schwer passierbare Fluss durchwatet werden, und etwa 
eino halbe Stunde darauf halten die Ochsenkarren vor 
dem reizenden früheren YY'ohnhause des Dr. Förster. 

Die Kolonie teilt sich in den Stadtplatz und in die 
über das ganze Gebiet verstreuten Ansiedelungen und 
Pflanzungen. „Stadtplatz“ ist nun hier allerdings ein 
sehr euphemistischer Ausdruck, denn es gibt weder 
Strassen noch auch eigentlich einen freien Platz. Hier 
und dort liegen teilr noch vom l'rwatde beschattet, toils 
auf freigehaueneu Stellen einige reinliche, aus rohem 
Holze gebaute und mit Stroh oderPalmblättern bedeckte 
Hütten (nach Steinen würde man vergeblich in jenen 
Gegenden Paraguays suchen), die untereinander, durch 
reinliche Wege verbunden sind. In der sogenannten 
Stadt befinden sich das Hotel, in dem die wohlhaben- 
deren Einwanderer und Gäste freundliche Unterkunft 
und Verpflegung finden, zwei nach Landessitte ausge- 
stattete Läden, das Schulhaus, Restaurant und etwas 
seitab am Jehui das sehr primitiv eingerichtete Haus für 
die Einwanderung, auch leben einzelne Handwerker und 
Arbeiter am St&dtplatze. Der Direktor lebt in einer 
reizenden, selbst erbauten Villa am Westrand« der Ko- 
lonie und hat es verstanden, liier mitten in der Wildnis 
ein liebenswürdiges Zentrum deutscher Kultur und Sitte 
zu schaffen. 

Die wirklichen Ansiedler, die sich auf Plantagenbau 
verlegen wollen, kaufen ihre Landkonzessionen ausser- 
halb des Stadtbezirkes, im Urwalde oder am Rande des- 
selben, und haben natürlich mit zahllosen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, ehe sie sich auf ihrem Landstücke wirklich 
fcstsetzen können. Der Boden ist zweifelsohne durch- 
gehend von erstaunlicher Fruchtbarkeit. Zuckerrohr, Ta- 
bak, Kaffee etc. gedeihen überall vorzüglich, undauchd&s 
Klima ist ein verhältnismässig günstiges, so dass der i 
Europäor ungestraft, abgesehen von dur Mittagszeit, 
sich auf seinen Feldern und Pflanzungen persönlich be- 
schäftigen kann. Nur zwei grosse Mängel setzten »ich 
einem schnelleren Aufblühen der Kolonie entgegen, es 
sind das die fehlenden Kommunikationsmittel, auf denen 
die Produkte der Kolonie schnell und billig an dio Absatz- 
orte geführt werden könnten, und die geringe Zuverläs- 
sigkeit der eingeborenen Arbeitskräfte. Dem Paraguayer 
wie jedem Mischling mit spanischem und indianischem 
Blut ist die Arbeit ein unerträglicher Zwang, und er 
verdingt sichhäufignurfüreinen verhältnismässig hohen 
Lohn, um genug Geld zum Kaufe irgendeines notwendigen 
Gegenstandes zu verdienen, sobald er das beisammen hat, 
gibt er die Arbeit, auch in den Zeiten, wo ihn sein Brot- 
herr am notwendigsten brauchen müsste, ohne weiteres 
wieder auf. Koinmuuikationswcgc können mit der Zeit 
nach Neu -Germania geschaffen werden und dies dürfte 
mit dem wachsenden Verkehr auch auf die Arbeiterver- 
hältnisso einen günstigen Einfluss ausübeu. Paraguay ist 
überhaupt ein prächtiges Land der Zukunft, das dem 
Einwanderer allerdings im Augenblick noch manche Ent- : 
hehr ungen auferlegt, ihm aber hei Fleiss und Ausdauer 
ein ruhiges Auskommen und seinen Nachkommen Reich- : 
tum verheisst. Die Kolonie Neu-Germania, die sich aus- 
schliesslich aus deutschen Elementen zusummensetztund 
auch durchaus deutsch bleiben will, entwickelt sich den 
Verhältnissen angemessen schnell und günstig; nur die- 
jenigen, die mit übertriebenen Hoffnungen oder voll- 
ständig ohne Mittel ihr Vaterland verliessen, haben ihren 
Entschluss, sich dahin zu begeben, bereuen müssen, und 
es ist zu hoffen, dass nach einigun Jahrzehnten, wenn 
Eisenbahnen und Dampfer oder auch nur grosse Falir- 
strassen den Norden Paraguays erschlossen haben, neben 
Neu-Germania noch andere deutsche Niederlassungen 


dort im Zentrum des Deutschtums und des Wohlstandes 
! entstanden sein werden. Auch ein deutscher Gross- 
| grundbesitzer hat sich bereits an den Grenzen der Ko- 
lonie niedergelassen und dort vermögo seiner Arbeit und 
seines Geldes ein kleines Paradies zu schaffen vermocht; 
wenn andere seinem Beispiele folgen wollten, so wird 
eine Erfüllung dieser schönen Huffnuugon uicht mehr 
lange auf sich warten lassen. r. U.-St. 

Australien. 

* An der Wiege einer neuen Xation. Nachdem 
am 17. September dos verflossenen Jahres die Y'erfussung 
des neuen Australischen Bundes verkündigt worden war, 
ist am 1. Januar 1001 unter geräuschvollen Festlichkei- 
ten die feierliche Installierung des Lords Hopetonn als 
Generalgouverneur des Bundes, der ('ommonwealth of 
Australia, erfolgt. Der Bund stellt die Vereinigung des 
Volkes von Neusüd wales, Victoria, Südaustralien, Queous- 
land, Westaustralien und Tasmania dar; Neuseeland ist 
ihm bisher aus dein Grunde nicht beigetreten, weil seine 
Interessen mit denen der anderen Staaten nicht überein- 
stimmen. 

Die Verfassung des Bundes, ein Werk langwieriger 
und mühevoller Verhandlungen, ist ziemlich kompliziert 
und erfordert zu ihrer Durchführung recht bedeutende 
Geldnufwendungen. So erhält, um den letzteren Punkt 
I vor wegzuiie Innen, der Gouverneur 200,000 Mark Gehalt, 

' die Mitglieder beider Häuser erhalten jo ein« Vergütung 
von 8<XX) Mark jährlich, die den General gouverneur in 
der Ausübung derExekuti vgew&lluuterst iHzendensieheu 
Mitglieder des BundeBrates zusammen 240,000 Mark etc. 

I Mit Gehältern ist also nicht gespart worden. 

Die gesetzgebende Macht liegt hei einem Parlament, 

I das aus dem König, vertreten durch einen General - 
1 gouverneur, einem ^enat und einem Abgeordnetenhause 
besteht. Der Senat besteht gewöhnlich aus je sechs Ver- 
tretern jedes Staates, die durch das einen eiuzigen Wahl- 
körper bildende Volk des Staates gewählt werden. Das 
I Wahlverfahren wird durch einen Beschluss des Bundes- 
parlaments für alle Staaten gleichmässig geregelt wer- 
den, bis dahin aber dasselbe sein wie das vom Abgoord- 
netonhausc eines jeden Staates für dio Wahlen zu diesem 
Hause vorgeschriebene. Die Senatoren werden auf sechs 
Jahre gewählt. Das Abgeordnetenhaus besteht aus Mit- 
gliedern, die unmittelbar aus der Volkswahi hervor- 
gehen, in einer Anzahl, die thunliehst der doppelten Zahl 
der Senatoren gleichkommen und nach der Buvölkerungs- 
zahl schwanken soll. Es wird besonders bestimmt, dass 
bei der ersten Wahl Neusüd wales 23, Victoria 20, Queens- 
land 8, Südaustralien <5 und Tasmania 5 Mitglieder wäh- 
len soll. Bis auf anderweitige Bestimmung durch das 
Bundesparlametit bildet jeder Staat einen geschlossenen 
YVablkÖrper und richtet sich das Wahlrecht nach den im 
Staate geltenden. Für das passive Wahlrecht bestehen 
folgende Bedingungen: \ r ollendung des 21. Lebensjahres, 
Besitz des aktiven Wahlrechts, dreijährige Ansässigkeit 
im Bundesgebiet, britische Staatsangehörigkeit durch 
Geburt oder durch eine seit fünf Jahren erworbene Neu- 
tralisation. Niemand kann beiden Häusern angehöron. 
Da die Verfassung keine ausdrückliche Bestimmung ent- 
hält, die den Frauen das aktive oder passive Wahlrecht 
aberkennt, und dio Frauen nach dem bestehenden Gesetz 
in Siidaustralien das parlamentarische Wahlrecht be- 
sitzen, bleiben sie in diesem Staate wahlberechtigt. 

Die Befugnisse des Bundesparlamenls erstrecken 
sich uuf folgende Gegenstände: auswärtiger und zwi- 
schunstaatiicher Handel; Ausfuhr- oder Fabrikations- 
vergütungen auf Waren mit der Massgabe, dass die Ver- 
gütungen für das ganze Bundesgebiet gleichmässig sein 
müssen; Quarantänen; Währung, Münzprägung und ge- 
setzliche Zahlungsmittel; Masse und Gewichte; Urheber- 
recht, Erfindungspatunte, Fabrik- und Handelsmarken; 
Eherocht, Ehescheidungen und Rechtspflege hierüber 
sowie in Verbindung damit über Eltern-, Vormunds- und 
Obhutsrecht gegenüber den Kindern; Alters - und Inva- 
lidenrenten; Bestimmungen über andere als eingeborne 
Rassen in den Staaten, für die eino besondere Gesetz- 
gebung notwendig erscheint; Ein- und Auswanderung; 
: Zuwanderung von Verbrechern; auswärtige Angelegon- 
i hoitun. Die nach dem Muster verschiedener britischer 
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Provinzen Nordamerikas beschlossene Verfassung er- 
fordert für Australien eineu Generalgouverneur, einen 
Hundesseoat, ein Bundesmiuisteriuin, ein Bundesparla- 
ment neben sechs Einzelgouverneuren, Einzellandtagon 
und Kinzelministerien. 

Wenn grossartiges Gepränge und unbeschreibliche 
Begeisterung der Bevölkerung den Beginn des histori- 
schen Augenblickes, da der neue Staatenhund seine 
selbständige Laufbahn antrat, eingeleitet haben, so gibt 
dur Geburtstag der neuen Nation auch zur Krit ik manche 
berechtigte Veranlassung. Die Föderation zählt gegen- 
wärtig gegen 3,900,000 Einw. Sie wird wachsen, aber es 
ist nicht anzunehmen, dass sie auch nur im entferntesten 
an die Entwickelung der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika heranreichen werde: die physischen Bedingun- 
gen zu einem solchen Aufschwünge fehlen. Seit 15, be- 
sonders aber in den letzten 5 — 6 Jahren haben sich die 
immerhin noch bemerkenswerten F ortschritte Australiens 
sehr verlangsamt. Die Gesamtbevölkerung der austra- 
lischen Kolonien, Neuseeland eingeschlossen, scheint 
sich um nicht mehr als 80,000 Seelen im Jahr zu vermeh- 
ren, während sie in der Periode von 1HHI — 91 bei einer 
geringeren Einwohnerzahl um 106,000 Seelen im Jahr 
wuchs. Allerdings füllt in die Zwischenzeit die Krisis 
der Banken im Jahre 1893; aber es hätte doch nur eine 
zeitweilige Verlangsamung eintreten dürfen, und der 
Aufschwung dcrGoldminen Westaustraliens, der Kohlen- 
minen Neu -Wales, der Kupferbergwerke Tasmanias 
hätten reichlich diese Ursache der Stagnation ausglei- 
chen müssen. Wenn ferner die angelsächsischen Kolonien 
im Stillen Ozean in der sozialistischen Politik verharren, 
die sie vor 15 Jahren inauguriert und seitdem wesentlich 
verschärft haben, so ist es wahrscheinlich, dass die Be- 
völkerungszahl sich auch in Zukunft nur unwesentlich 
vermehrt. 

An Gold liefert Australien etwa den vierten Teil der 
Ausbeute der Erde, es hat herrliche Silberminen und ist 
reich an Kupfererzen und namentlich an Steinkohlen. Es 
ist ferner der grösste Produzent eines der nützlichsten 
Bedürfnisse der Menschheit der Wolle. In der Periode 
von 1889 — 93 lieferte es gegen 28 Pro*, der gesamten 
in der Welt produzierten Wolle; seit einigen Jahren iat 
indessen seine Wollproduktion, anstatt stetig zu wach- 
sen, im Verhältnis zu anderen Produkt lonsländeru zurück- 
geblieben. Es lieferte nämlich im Durchschnitt in den 
Jahren 1889 — 93 jährlich 263 Mül. kg Wolle gegen 147 
MilL kg, die La Piata und Uruguay produzierten, also 
fast das Doppelte dieser Geblotc; heute haben La Piata 
und Uruguay mit ihren 240 Mill. kg Wolle fast Austra- 
lien, das 270 Mill. kg produzierte, erreicht. Neben anhal- 
tender Dürre tragen an diesem geringen FortschreUen 
der Wollproduktion die Gosetze gegen die „Squatters“ 
oder Besitzer grosser Herden und die Pachtor öffentlicher 
Ländereien schuld, welche man durch ungorechte Be- 
steuerungen chikaniert. 

Die Finanzen und die öffentlichen Arbeiten der 
australischen Kolonien wimmeln von Missbrauchen, die 
Einnahmen für Verkauf und Verpachtung von öffentlichen 
Ländereien gehen gewaltig zurück, ein System der Pen- 
sionen für Beamte reisst grosse Defizits in die Finanzen, 
und so ist es nicht verwunderlich, wenn die grösstenteils 
in England kontrahierten Schulden das Siebenfache der 
durchschnittlichen jährlichen Einnahmen betragen. 

Im Vergleich zu der bewundernswerten Entwicke- 
lung der Vereinigten Staaten ist die Australiens nur mas- 
sig zu nennen. Wird das nach seiner Selbständigkeit 
ander« werden V Wenn England in diese einwilligle, so 
geschah es in der Annahme, im Australischen Bunde bes- 
ser als in den gesonderten Kolonien die nötige Kontrolle 
üben zu können, und inder berechtigten Erkenntnis, dass 
Australien noch auf lange Zeit hin die englischen Kapi- 
talien gebrauchen wird. Eine andere, allerdings noch in 
weiter Zukunft liegende Perspektive eröffnet Australien 
der Hau des interozeanischen Kanals, der Amerika und 
Australien in regen Verkehr bringen würde. Amerikani- 
sches Kapital wird dann wohl in dem von der Natur mit 
so reichen Gütern bedachten Lande mehr als jetzt Anlage 


I suchen und finden und Australiens finanzielle Abhängig- 
keit von England beseitigen. Damit wäre dann der Au- 
genblick des Zusammenbruches der englichen Herrschaft 
in Australien gekommen; vielleicht ist die Losreissung 
Australiens vom Mutterlaud in unserer schnelllebenden 
Zeit näher als Chamberlain annimmt, der bei der Grün- 
dung des Australischen Bundes diese Eventualität als 
eine zu fern liegende ausser Rechnung gestellt hat. 

— s— 


Kolonialmarkt 

KJ m» Kafff+hft rt * U* Wm*»/»«**». Nach Mitteilungen der „D4- 
pöch* Coloniale" «ult der brasilischen Regierung soeben durch 
eine Abordnung eine Petition unterbreitet worden «ein, welche 
die Einrichtung einer Kaffeebörse unter Aufsicht de« Finanz- 
ministerium» fordert. Dieser Börse soll dann daa Verkaufsmono- 
pol für Kaffee übertragen werden. Für die HnnptsLcIle iat Rio 
de Janeiro vorgesehen, für Filialen und Niederlagen Rantos, Bahia 
und Victoria. Die Börse soll von einem Präsidenten und «leben 
Direktoren verwaltet werden, von denen er* lerer durch die Re- 
gierung, letztere durch die verschiedenen Handels- und Ackerbau- 
Vereinigungen bestimmt werden. Durch die Verwaltung der Börse 
sollen Agenten bestellt werden, die statistische Erhebungen über 
die Produktion und den Verbrauch von Kaffee anzustellen hätten. 
Diese Statistik soll für die Bär«« die Grundlage zur Bestimmung 
der KnlTceprcUc abgeben. Zur Regelung der Preise auf den ver- 
schiedenen Märkten nach der QunlitHt müsste die Börse die ver- 
1 sehiedenen Sorten fcsUtellen lassen. Der cur Ausfuhr bestimmte 
Kaffee «oll In SJirken durch die Agenten der Börse nach einer 
täglich aufxoslellenden Preisliste verkauft werden. Der Börse 
soll dann eine Maklergebühr von ZOO Reis und ISO Reis Ueseh&fU- 
gewinn pro Sack lufallen, die vom Käufer und Verkäufer ge- 
tragen werden müssten. Mit den Überschüssen ans diesen Ein- 
nahmen ist die Bildung einer liilfskassc für die Beamten der 
Kaffeebörse geplant. 

Die Regierung verspricht, dies« Petition einem eingehenden 
Studium za unterziehen und sich zu gelegener Zelt darüber ca 
äussern. Es wäre dem brasilischen Kaffee entschieden zu gönnen, 
dass Ihm auf diese Welse Gelegenheit geboten würde, sieh auf dem 
Markte Geltung zu verschaffen. Bis jetzt kommen nur dl« billi- 
gen Sorten, Santo» etc., wnter ihrem wahren Namen in den Han- 
del, während es sich die feineren Sorten gefallen lassen müssen, 
als „Mokka" und dergleichen verkauft za werden. 

Kurse. 

Hlssn-Kars«. 


London, 18. März. 23. März. 18. Mir«. «.März. 
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Baak- Aktien. Berlin, 14 März. 23. Mär». 


Berliner Bank 7 | 101,10 bG lOOjtO bG 

Brasil. Bank in Deutschland ... IS 140,0« G 14048 G 

Breslauer Disconto-Bank — *4,10 bG *4,70 bG 

Deutsche Hank It'., 200,9« h 200,50 b 

- Cbersreischc Bank ... B IU>0 G 13245 G 

Disconlo- C'innn. 10 IW, 78 b bG 

Dresdener Baak 9 151,25 b 181,40 bG 

Schiffahrt«. Aktien. Hamburg. Id Märt. 22. Mär». 

D.-AuetraL D.-G. ..M.iooo 8 liojl • ,»oo IMAS a' etw.12s.58a> 
D. D.-G. Kosmos . - 1000 7M,| « 4 • , 1*00 155 G» 18445 n* 

D. Levante -Linie . , - l«mu * | o 4 ' ,l*oo 10*40 B 10546 It 

Ü.-Ostafrika-Liuie ' - 10001 3 8:4 ':,I9G0 100,80 B 100,15 B 

H. Am. Pakeirnbrt - 1000 6 I « 4 1 |l»00 128,70 *• l»4S *• 

Hamb.-3üdnm.D.G. mr*50 II lfll»',l*00 I6»,«0 B ie»,00 H 

- ILu.HI.Km. M.1500 1* 16 1' ,1900 153,23 B 155,00 B 

Norddeutsch. Lloyd i • 1000; 5 , 7|t|' ,1*00 IIB^O B T Uh, 23 ß 

« 12045 b«. * 12*4* b». ' ex Divid. 4 151,10 bz. * 128,50 a 

120,15 bz Kl. 12*4° a 18S4& bz. * 120,10 bz Ca. 11040 b«. 7 118,00 U 
Kl. U»4» Cs. bt. 

Ysrschlsdens. Hambarg, 16. Märt. 23, März. 
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An nnsere Leser. 

Die „K o 1 o n i a 1 eZ e i t sc b r i f t“, welche seit ihrem 
Bestehen die deutschen kolonialen Bestrebungen un- 
ter dem Gesichtswinkel der Weltpolitik betrachtet 
und gefordert hat, wird hinsichtlich ihrer Haltung in 
den einmal eingeschlagenen, als richtig erkannten 
Bahnen beharren, ln einer Weltpolitik itn Sinne un- 
seres weitausschnuenden Kaisers ist vor allem die 
Möglichkeit zu erblicken , Deutschlands Zukunft 
sicher zu stellen. Die Kraft und Herrlichkeit der 
deutschen Nation beruht auf dem heimatlichen Bo- 
den und wird eine bleibende Stätte dort haben, so- 
lange das deutsche Volksturn Stärke mit Tiefe ver- 
bindet. Aber im politischen und wirtschaftlichen 
Kampfe mit anderen gewaltig, ja sogar bedrohlich 
anwachsenden Volksgemeinschaften werden nur die 
Nationen sich auf die Dauer an der Spitze behaup- 
ten, welche ihre Kraftmassen auch nach aussen hin 
voll zur Geltung bringen können. Die Erkenntnis 
dessen macht es jedem weiterblickenden deutschen 
Patrioten zur Pflicht , nach besten Kräften für die 
Entwickelung und Stärkung des deutschen Einflus- 
ses Ober See tliät ig zu sein, ohne Chauvinismus und 
Eitelkeit, aber mit Überzeugung, Kraft und Aus- 
dauer. Dann werden auch gelegentliche Rückschläge, 
welche bei einer Überseepolitik grösseren Stils nicht 
Ausbleiben, die innere Kraft nicht erschüttern können. 

Die „Koloniale Zeitschrift “ w ird die verschiede- 
nen Phasen unserer Cberseepolitik in vollster Unab- 
hängigkeit und Unparteilichkeit behandeln, da sie 
nach keiner Seite hin verpflichtet und von niemand 
subventioniert ist. Sie wird daher nicht einseitig 
sein, sondern auch von der Ansicht der Redaktion 
abweichenden Meinungen, wenn sie sich sonst zur Ver- 
öffentlichung eignen, Aufnahme gewähren. Vor allem 
thut eine Verbreitung und Vertiefung der Kenntnisse 
überseeischer Verhältnisse not, um die geeigneten 
Entwickelungsformen zu finden, in der Heimat neue 
Unternehmungen anzuregen, alte zu stützen und 
draussen mit Vertrauen neue beginnen zu können. 

Allen auf die Ent wickelung der deutschen Kolo- 
nien gerichteten ernsthaften Arbeiten soll die Zeit- 
schrift eine gerechte Würdigung angedeihen lassen, 
der kolonialen Plantagent hätigkeit, Handel und 
Schiffahrt ihre besondere Aufmerksamkeit schenken 
lind sich bemühen, für die Kapitalanlage ein sicherer 
Führer zu sein. Aber auch die ethische Seite unserer 
kolonialen Thätigkeit wird zu der Geltung gebracht 
werden, welche sie nach Gehalt und Bedeutung zu 
beanspruchen das Recht hat. 


Die mit der deutschen überseeischen Auswande- 
rung verknüpften Fragen sind zur Zeit etwas in den 
I Hintergrund getreten, können aber infolge veränder- 
; ter wirtschaftlicher Verhältnisse oder aus anderen 
; Ursachen wieder brennend werden. Es ist eine drin- 
gende Forderung, das deutsche Volk immer wieder 
auf die Notwendigkeit der Weltwirtschaftspolitik 
hinzuweisen, und die „Koloniale Zeitschrift 4 * wird in 
diesem Bestreben an erster Stello stehen. 

Wir richten an alle Freunde der deutschen Über- 
see- und Kolonialpolitik die Bitte, uns in unseren 
| Bemühungen nachhaltig und mit gutem Willen zu 
unterstützen. 

Der V erlog der „Kolonialen Zeitschrift**. 

Ausbildung der Beamten. 

Von der sachgeniHssen Ausbildung der Beamten 
für unsere Kolonien und von der richtigen Stellung, 
welche man ihnen an weist, hängt, die wirtschaftliche 
Entwickelung der Kolonien seihst in erster Reihe 
ab. Die Frage hat dem Kolonialrat im Herbste 1899 
Vorgelegen. Der dafür eingesetzte Ausschuss hat 
geglaubt , man müsse von einer speziellen Ausbildung 
. der Beamten für die Kolonien und von der damit ver- 
] knüpften Bildung eines besonderen Beamtenkörper« 
absehen. Schon der verhältnismässig geringe Um- 
fang eines solchen Beamtenkörpers schlösse dessen 
Möglichkeit aus. 

Der Unterzeichnete hat seine abweichende An- 
sicht in einer Eingabe an den Kolonialrat dargelegt, 
welche dort überhaupt nicht, zur Erörterung gelangt 
ist. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes halt der 
j Unterzeichnete es für rieht ig, seinen Standpunkt auch 
in der Öffentlichkeit zu vertreten. 

Alles kommt darauf an, dass man die beson- 
dere Ausbildung der für die Kolonien bestimmten Be- 
amten den gegebenen Verhältnissen anpasst und sie 
| einerseits thunlichst in unsere allgemeine Bcamten- 
I Hierarchie einreiht , anderseits ihnen eine möglichst 
| leichte und nahe Verbindung mit den ErwerbastÄnden 
j verschafft. 

Darüber, daas der jetzige Zustand hohen Anfor- 
derungen an eine Kolonialverwaltung nicht entspricht., 
herrscht kein Zweifel. Neben dem häutig gehörten 
Worte „Militarismus“ bezeugt die Erfindung des 
i furchtbaren Wortes „Asaessoristnus“ genügend die 
Überzeugung breitester Kreise, dass das Regiment 
: unserer Kolonien weder in den Händen der geschul- 
ten Militärs, noch der geschulten Juristen und Be- 
| amten richtig aufgehoben ist. 
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Wir dürfen unser Auge nicht auf Ausnahmen 
richten, nicht auf Einzelfälle, in denen grosse Talente 
Tüchtiges leisten, auch nicht damit uns begnügen, 
dass in bequemen Zeiten mittolmiUsige Begabungen 
ohne einen öffentlichen Misserfolg durchkommen, 
sondern wir müssen uns fragen, wie man einen Be- 
amt enstand für die Kolonien heranbilden kann, wel- 
cher ebenso wie die Beamten Innerhalb des Mutter- 
landes unter normalen Umständen genügt und nusser- 
gewöhnlichen Zeiten immerhin noch gewachsen ist. 
Dabei ist folgendes zu beachten: Der junge Mann, 
welcher in Deutschland für den Offizier- oder Be- 
amtenstand erzogen wird, nimmt von Kindheit an 
Eindrücke, Sitten und Gewohnheiten in sich auf, 
welche für seinen künftigen Beruf massgebend sein 
sollen und sind. Dieselben wirken neben der Er- 
ziehung unwahrnehmhar und doch stärker als jene 
selbst. So wird der normal veranlagte junge Mann 
innerhalb der Kreise, in denen er geboren und gross 
geworden, in seinem Beruf ein brauchbarer Mensch. 

Es ergibt sich ohne weiteres, was diesen seihen 
Mann bei seiner amtlichen Verwendung in den Ko- 
lonien zu einem minder brauchbaren oder gar ge- 
fährlichen Beamten macht. Das Leben, die An- 
schauungen und Gewohnheiten derer, für welche er 
zu wirken berufen ist , und zwar nicht nur der Ein- 
geborenen, sondern nicht minder der dort ansässigen 
Europäer, sind ihm vollständig fremd. An die Stelle 
des Tagliiglirhen in der Heimat, dessen, was man 
annähernd vorausbestimmen kann, tritt da» Unge- 
wöhnliche, kaum Vorauszusehende. Anstat t auf ge- 
bahnten Wegen in einer gegebenen Richtung mit- 
gehen zu können, handelt es sich darum, Richtungen 
zu finden, Wege zu schaffen. 

Dass für solche Aufgaben der Offizier, weicher 
»ich aus irgend welchen, zuweilen persönlichen Grün- 
den dem Dienste in der Kolonie zu wendet, der Re- 
ferendar oder Assessor, welcher seinen regelmässigen 
Studiengang und Vorbereitungsdienst beendet hat 
oder zeitweilig unterbricht, nicht die geeigneten 
Leute sein können, muss rückhaltlos ausgesprochen 
werden. East Jode Stunde ihrer Vergangenheit, die 
sic der Erreichung der üblichen Zwecke ihres Stan- 
de» gewidmet haben, ist keine Hilfe, sondern eine 
Beeinträchtigung ihrer Befähigung zum Kolonial- 
dienst. 

Der Koloninlbeamte muss eine ganz andere Bil- 
dung haben und ganz andere Voraussetzungen er- 
füllen können als der Beamte in Deutschland. Es 
ist die Frage, ob man ihm dazu verhelfen kann, ohne 
das» er, um da» erstrebenswerte Ziel zu erreichen, 
bei gutem Willen jahrelang mit sich selbst und mit 
den Kolonien experimentieren muss. 

Der Kolunialbeamte bedarf weder der juristischen 
Vorbildung des Referendars oder Assessors, noch, 
sofern man von eigentlichen Truppenführern absieht, 
der Vorbildung des Leutnants oder Hauptmanns. 
Auch nicht darauf kommt es wesentlich an, dass der 
Kolonialbeamte die Sprache oder doch eine Sprache 
des Landes, woselbst er wirkt, versteht, sondern vor 
allen Dingen darauf, dass er das wirtschaftliche Le- 
ben in »einen verschiedenen Richtungen und Ansprü- 
chen kennen gelernt und einen freien Blick dafür 
gewonnen und sich bewahrt hat. Niemand kann über 


seinen eigenen Kopf hlnwegsohen, mag er denselben 
so hoch tragen, wie er will. Auch nützt e» nicht«, 
über die Köpfe anderer hinwegzusehen, wenn man 
. sie regieren und ihnen helfen soll, sondern man muss 
zwischen sin hineinsehen und den geübten Blick ha- 
ben, ihre Bedürfnisse zu erkennen, um »eine Pflicht 
i erfüllen zu können. Da« wird aber denjenigen er- 
schwert, welche die Erziehung und Bildung durch- 
gemacht haben, die wir in Deutschland für den Offi- 
zier und den Assessor haben, wie geeignet sie für 
St ellungen innerhalb unseres Landes auch sein mögen. 

Wir dürfen uns hoi unseren Absichten und Vor- 
schlägen auch durch die Zustände hei anderen Völ- 
kern nicht zu sehr beeinflussen lassen. Dor franzö- 
sische Beamtenstand für die Kolonien steht hinter 
dem unseren noch zurück. England hat in seiner 
annähernd 300jährigen Kolonialen! Wickelung eine 
bestimmte Methode gewonnen und einen Stamm ko- 
lonialer Beamten, welche wir nicht ohne weiteres 
; nachahmen oder erreichen können. Auch an die er- 
probte Methode Hollands werden wir uns nicht 
schlechthin anschliessen können. Wir müssen ver- 
suchen, nach unseren eigenen Bedürfnissen das Rich- 
tige zu finden. Das aber scheint folgendes zu »ein: 

Die grundsätzliche Scheidung zwischen subalter- 
nem und höherem Beamtendienst muss für die Ko- 
lonien aufhören. Jeder, der in den Kolonialdienst 
treten will, muss die Berechtigung des Einjahrig- 
I Freiwilligen haben. In duin Besitze dieser Berechti- 
gung kann er sich bei einer von der Kolonialabtei- 
| lung zu schallenden Stelle nach vollendetem 17. Jahre 
1 melden. Durch ärztliche Untersuchung ist. festzu- 
stellen, ob die Gesundheit für don Kolonialdienst ge- 
nügt. Dem jungen Mann ist sodann aufzugeben, 
»Ich in den beiden Weltsprachen neben dem Deut- 
schen, frnnzösieh und englisch, oder doch in einer die- 
ser Sprachen zu vervollkommnen und einen oder 
mehrere ihm zu bezeichnende Eingeborenendialekte 
! zu erlernen. Ferner hat er sich gewisse Grundkennt - 
I nisse der Buchhaltung anzueignen. Endlich muss er 
ein bis zwei Jahre in einem grösseren kaufmänni- 
: sehen Geschäfte oder in einem landwirtschaftlichen 
Betriebe thütlg sein, und zwar ist Wert darauf zu 
i legen, dass diese Thäligkeil möglichst bei solchen 
| Prinzipalen absolviert wird, mit denen die Kolonial- 
; Abteilung eine gewisse Fühlung unterhält. Nach Ab- 
I lauf dieser Zeit , also mit vollendetem 19. oder 20. 
Jahre, hat »ich der Junge Mann wieder zu melden, 
die Nachweise seiner Thätigkeit zu erbringen und 
I Nirh einem Examen zu untorziehen, welches jedoch 
nur dazu dienen soll, die praktische Brauchbarkeit 
des jungen Mannes festzustellen. Genügt derselbe 
den zu stellenden Ansprüchen, so wird er bei eintre- 
tendein Bedarf in eine Kolonie hinausgesandt, in 
welcher er selbstverständlich nur die Stellung eines 
Subalternheamten einnehmen kann. Hier lernt er 
Land und Leute kennen uml erhält einen Einblick 
in die Orundziige der dortigen Verwaltung, welche, 
wenn sie gut sein soll, mit der unsrigen kaum eine 
Ähnlichkeit haben darf. 

Nach zwei oder drei Jahren kehrt der Junge Be- 
amte zurück; wenn er seine Pflicht erfüllt hat, mit 
guten Beziehungen zu den in der Kolonie befindlichen 
; Kaufleuten, Pflanzern, Privatbeamten und den Ein- 
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geborenen, mit denen allen er in amtliche und per- 
sönliche Berührung; gekommen ist. Vorausgesetzt, 
dass auch seine Vorgesetzten ihm das Zeugnis der 
Tauglichkeit gewähren, wird man den jungen Mann, 
welcher innerhalb dieser Zeit auch seiner Dienst- 
pflicht zu genügen hat, entweder einige Jahre bei 
einem Landrat«, oder in der Regierung, oder inner- 
halb der Kolonialabteilung beschäftigen oder ihm 
anheinigehen, noch einmal weitere Studien in be- 
stimmter Richtung, auch in kaufmännischer oder 
landwirtschaftlicher Beziehung, zu machen. Für die 
Begabteren wäre ein Rechtskursua einzurichten, in 
welchem innerhalb eines Jahres die allgemeinen und 
besonderen Kerht »begriffe und die wichtigsten Ge- 
setze den Schülern so 
woit klar gemacht wer- 
den können, dass sie 
wohl geeignet werden, 
sich an der Rechtspre- 
chung in den Kolonien 
zu beteiligen. Man darf 
nicht vergessen, welche 
verhältnismässig kurze 
Dauer das wirkliche Stu- 
dium der meisten Refe- 
rendare währt, und auch 
die Erfahrungen nicht 
ausser Augen lassen, 
welche man hoi den Han- 
delsgerichten mit bür- 
gerlichen Beisitzern ge- 
macht hat. Auch muss 
man beachten, um wie- 
viel besser vorbereitet 
die in Frage kommenden 
jungen Leute als durch- 
schnittliche Gymnasia- 
sten oder Referendare 
sein werden. Übrigens 
muss daneben selbstver- 
ständlich in jeder Kolo- 
nie, oder wie etwa hei Kamerun und Togo für diese 
zusammen, ein juristisch gebildeter Oberrichter an- 
gestellt werden. 

Nach diesem zweiten Aufenthalte in Deutschland 
und, wo die Mittel es gestatten, anderen eiirojuii- 
schen oder überseeischen Ländern erscheint der etwa 
26 27jährigo Mann für Jede Stellung in den Kolo- 
nien, je nach seiner sonstigen Persönlichkeit und Be- 
gabung, vorbereitet. Er hat das Lehen in seinen ver- 
schiedenen Richtungen, auch die Erfordernisse des 
Amtes von unten auf kennen gelernt und sich so viel 
militärische Kenntnisse und Auffassung erworben, 
dass er auch als Leiter eines exponierten Postens 
seine Pflichten in dieser Beziehung erfüllen kann. 
Er ist nicht beschwert mit Kenntnissen und Erinne- 
rungen, welche nicht nur unnütz, sondern zum Teil 
geradezu schädlich für seine amtliche Wirksamkeit 
sind. So ausgerüstet wird er nunmehr in die Kolo- 
nien zurückgesandt (woselbst für «Ile Erfüllung sei- 
ner Reserveübungen Einrichtungen zu beschaffen 
sind, wenn sio nicht, wie in SüdweNtafrika, schon 
bestehen), und man wird sagen dürfen, dass es dann 
nur eine Frage des Taktes und der Unbefangenheit 


seiner hiesigen Vorgesetzten sein wird, dass sie den 
richtigen Mann für den richtigen Platz nuswählen. 

Allerdings muss derjenige, der in die koloniale 
Laufbahn eintritt, mit der Möglichkeit rechnen, dass 
seine Gesundheit vielleicht auch die als mindeste 
Dienstzeit in den Kolonien festgesetzte Zeit nicht 
aushält. Alsdann muss or für sich selbst sorgen, wie 
«lies in analoger Weise ein Beamter in Deutschland 
auch müsste. Er wird dies aber hei dem, was er ge- 
lernt und erfahren hat, sehr viel leichter können als 
ein anderer, dem solche mannigfaltige Vorbildung 
nicht zu teil geworden ist. Wer aber das Mindest- 
mass «1er Dienstzeit erfüllt hat, muss eine Versor- 
gungsberechtigung in massigem Umfange haben. 


Sicher ist, «lass sich zu Kolonialbeamh’n, «leren 
Aufgabe unendlich reichhaitigor und reizvoller, und 
deren persönliche Stellung im Durchschnitt viel her- 
vorragender sein wird als «lic entsprechende in der 
Hcimnt, die besten Persönlichkeiten melden, und dass 
dieselben, solange sio irgend können, gern im Ko- 
lonialdienste verbleiben werden. Voraussetzung «la- 
für ist allerdings, «lass dann auch diesen wirklich 
«liiulilizierten Beamten die erfortlerliche Freiheit und 
der nötige Rückhalt vom Kolonialamtc hier gewährt 
werden. 

Bei den nach den obigen Vorschlägen vorgebil- 
deten Beamten wird auch eine Versetzung von einer 
Kolonie in die andere keine besonderen Schwierig- 
keiten mehr machen. Auch dürfte es bei dem grossen 
Umfang unseres heimatiic’hen Beamtenkörpers ge- 
legentlich möglich sein, «lie abgehendon Kolonial- 
beamten in angemessene Stellen in Deutschland zu 
bringen. Jedenfalls aber werden dio Kosten, welche 
durch «lie Ausführung dieser Vorschläge entstehen, 
von keinem Bidang s«*in gegenüber den unmit .tel baren 
Ersparnissen, die man in «ier Verwaltung erzielen 
wird, geschweige gegenüber den günstigen wirt- 
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srhaft liehen Folgen, welche aus den Leistungen und 
nicht minder aus den Unterlassungen so geschulter 
Beamten dem Vaterlande zu gute kommen werden. 

Dr. Scharlach. 


Das Deutschtum in (itiatcinala. 

(Daiu die AbbUilunict'U I bi» I.) 

Mit einem Gefühl ehrlicher Freude und Bewun- 
derung habe ich das Buch aus der Hand gelegt , wel- 
ches Frau Cäcilie Seler über Ihre Wanderungen in 
Zentralamerika* geschrieben hat. Demjenigen, wel- 
cher sich auch nur oberflächlich mit mittelamerika- 



S. — sirawtiblM an* Ciuumata- 


nischen Heiseberichten befasst hat, ist. sic ja kein 
Neuling mehr, denn schon der im Jahre 1889 er- 
schienene Heisebrief aus Mexiko ihres Mannes ent- 
hielt manche Beitrage von ihr, die eine sehr gute 
Beobachtungsgabe und tüchtige Art der Schilderung 
verrieten. Auch dieses neue Werk, an dem ihr Gatte 
nur in wenigen Teilen mitgearbeitet hat, verrät eine 
Frische der Auffassung und Daseinsfreude, «lass man 
darüber ganz übersieht, welche ausgebreitete wissen- 
schaftliche Kenntnis, auch archäologischer Natur, 
diese Frau besitzen muss, um ein solches Buch schrei- 
ben zu können. Es macht in dieser Hinsicht einen 
ebenso vorzüglichen Kindruck wie das der Prinzessin 
Therese von Bayern über ihre Heise in den brasi- 
lischen Tropen, welches in demselben Verlag vor 
einigen Jnhren erschienen ist. Als Begleiterin ihres 
Mannes, dessen Spezial Forschungsgebiet die zentral- 
amerikanische Archäologie ist, ist Frau Seler ihm 
in jahrelangen Wanderungen durch Mexiko und Gua- 
temala gefolgt, und wenn auch eine solche Heise 
heute nicht mehr abenteuerlich ist, denn die beiden 
Staaten sind keine wilden Länder (auch nicht zu 
Zeiten der Hevolutionen), so erfordert, es doch ein 
nicht unbeträchtliches Muss von Entsagung, Aus- 
dauer und Begeisterungsfähigkeit, die Strapazen 
solcher Helsen ungebrochenen Mutes zu ertragen. 
Was dem Buch einen besonderen Heiz gibt , ist das 
Anekdotische, das mehr persönliche Element, w r el- 

• ^Auf alten Wegen in Mnlk» um! GiintiMtiala.*' 
neruniren mul Kindrürkc au* drn Jntirvn 1*W- »7 tod Ciicilie 
S*ler. Mit 83 Lirludrur klafHn , SW In dm Tc»t irnlmrktrn Al>- 
tiildunircn und einer Karte. Berlin ltH<4. Piciricli Kviincr (Ernst 
Vuhucn). 


ehe» der männliche Heisende gemeiniglich einer Notiz 
für unwert hält, aber gerade zur Beurteilung man- 
cher Verhältnisse wesentlich beiträgt. 

Cher Mexiko selbst ist in den letzten Jahren viel 
geschrieben worden, so dass wir davon ahsehen, an 
dieser Stelle einzelnes hervorzuheben, wenn auch 
über manch Ent legenes, wie z. B. die Mixteca Alta, kein 
modernes Buch etwas erzählt. Auch der Weg von 
Oaxaca über Tehuantepec und von dort weiter durch 
Chiapas nach Guatemala ist in neuerer Zeit von kei- 
! nem Heisenden im Zusammenhang beschrieben wor- 
den. Freilich hat der englische Mönch Thomas Gage 
zum grössten Teil denselben Weg gemacht, und alle 
seine Erlebnisse und Beobachtungen getreu- 
lich und ergötzlich geschildert; aber das ist 
zweihundert Jahre her. 

Die Heiselin erat ur über Guatemala ist 
dagegen nicht so reichhaltig, aber Nie weist 
ein Buch wie das von Stoll auf, dem die in 
jahrelangem Aufenthalt gesammelten Erfah- 
rungen zu gute kamen, und das daher ein 
Bild von Zuständen und Verhältnissen zu 
entwerfen vermochte, wio es die Erzählung 
flücht iger Heiseeindrücke niemals gehen kann. 
Für einen kolonialen Wirtschaftspolitiker ist 
es von besonderem Interesse, die Ansichten 
der Dame über das Deutschtum in Guatemala 
und seine Aussichten zu verfolgen. Uunz 
amüsant ist, dass die erste Begegnung mit 
den Landsleuten in der Stadt Guatemala selbst 
nicht gerade herzbewegend war. „. . . Durch 
lange gerade Strassen, von einstöckigen Häu- 
sern eingefasst, ging es dein Mitt elpunkte einer jeden 
spanisch -amerikanischen Stadt, der Plaza, zu. Ein 
paar Herren, die wir deutsch sprechen hörten und 
um Auskunft baten, musterten uns misstrauisch und 
fertigten uns sehr kurz ab. Das war uns auch noch 
nicht begegnet. Aber wir sahen freilich herunter- 
gekommen und fremdartig genug aus auf unseren 
müden Gäulen, mit grossen mexikanischen Hüten, 
mein Mann mit verwildertem Haar und Bart. Einen 
vertrauenerweckenden Eindruck werden wir kaum 
gemacht haben, denn als wir endlich das Hotel er- 
reicht hatten, verweigerte man uns die Aufnahme, 
zuerst unter dem Vorwand, dass man den uns be- 
gleitenden Hund nicht im Hause dulden könne. Und 
als wir versicherten, dass er bei den Pferden bleiben 
würde, hiess es kurzweg, man habe kein Zimmer frei. 
Also zogen wir vor ein deutsches Haus, wo unser 
Äusseres nicht solchen Anstoss erregte als bei dem 
stolzen Spanier . . 

Dieser Eindruck hielt natürlich nicht lange vor, 
denn die Deutschen haben später dem Ehepaar die 
Tage dort so angenehm wie möglich zu machen ge- 
sucht, und zwar Kaufleute wie Pflanzer. „Wir fan- 
den freundliche Aufnahme unter den Deutschen, ln 
der Familie des deutschen Gesandten, Herrn v. Ber- 
gen, kam man uns liebenswürdig entgegen. Herr 
v. Bergen verschaffte uns auch die Hegierungshriefe, 
die für unsere späteren Unternehmungen notwendig 
waren. Der Deutsche Klub öffnete uns seine Pforten, 
und sein reichlich ausgestattetes Lesezimmer hat 
mir über so manche trübselige Stunde binweg- 
geliolfen. . . 
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Die Reisende hat sich natürlich nicht eingehend 
mit dem Deutschtum in Guatemala befassen können, 
aber was sie gesehen hat , ist bezeichnend für die 
dortige Bedeutung unseres Handelsverkehrs und 
unserer geschäftlichen Stellung überhaupt. 

„In Guatemala fällt einem die Menge der mit 
allen europäischen Bedürfnissen versehenen Läden 
auf, und dass sie zum weitaus grössten Teil in deut- 
schen Händen sind, ln allen besseren Geschäften, 
auch sofern sie Franzosen oder Spaniern gehören, 
findet man deutsche Angestellte oder solche, die 
deutsch sprechen. Freilich sind das nicht alles 
Reichsdeutsche, sondern os leben viele Schweizer im 
Lande, die aber zur deutschen Kolonie halten. Ein 
anderes deutsch sprechendes Element sind die 
Deutsch-Amerikaner, die weder ordentlich deutsch 
noch gut englisch sprechen und nicht recht wissen, 
ob cs vorteilhafter ist , sich als Deutscher oder als 
Amerikaner aufzuspielen, Unter ihnen sind viele 
süddeutsche Juden.“ 

Die Reise führte die Verfasserin auch in die 
KafTcedistrikto des Landes, welche auf der Westseite 
in den herrlichen Gegenden der Tierra templada, am 
Fusse der Vulkane Agua, Fuego, Atitlan,S. Maria etc. 
und an dem Abfall der Sierra nach der pazifischen 
Küste zu liegen. Von den 
dortigen Kaffeeplanta- 
gen gehören viele den 
Deutschen; der Kaffee- 
bau wird rationell be- 
trieben und ulle Errun- 
genschaften der Neuzeit 
werden zu seiner Ver- 
wertung benutzt. 

„. . . Ein (’afetal ge- 
hört zu den malerisch- 
sten Anlagen, welche die 
Landwirtschaft aufzu- 
weisenliat. Da die Pflan- 
zen weder zu heisse Son- 
nenglut noch zu hefti- 
gen Regen vertragen, 
so müssen sie geschützt 
werden , entsprechend 
der Lage mehr oder we- 
niger dicht.. Wo man 
hochstämmigen Wald 
zur Anlage der Pflanzung 
forsten muss , lässt man 
einige breitkronige, nicht 
zu dicklaubigo Bäume 
als Beschattung stehen. Vielfach werden Bananen 
zum Schutze verwendet, deren Früchte zugleich als 
Nahrungsmittel für die indianischen Arbeiter dienen. 
Man hat daher bei KaiTeepflanzungen nie den lang- 
weiligen Eindruck der Regelmässigkeit, wie ihn etwa 
eine Baumwollenpflanzung, eine Zuckerrohrplantage, 
ein Agavefeid machen, sondern man meint immer 
durch Haine zu reiten , die zwar zum grössten Teil 
aus dem schönen dunkellaubigen Strauch mit weissen 
Rlüten und roten Früchten bestehen, aber doch im 
grossen und ganzen gemischten Bestand zeigen. . . . 
Die Besitzer dieser Hacienden oder, wie man in 
Guatemala stets sagt, Fincas leben sehr europäisch; I 


die maschinellen Einrichtungen, das elektrische Licht, 
die mit Veranden im Schweizerstil umgebenen Wohn- 
häuser, die Verpflegung — alles das bedeutet in un- 
seren Augen, die monatelang nur an landesübliche, 
einheimische und oft recht ärmliche Verhältnisse 
gewöhnt worden waren, einen hohen Grad von Wohi- 
leben. . . .“ 

In einem anderen Teile der Sierra Madre sind 
Deutsche als Sägemüller thätig in einer Höhe, wo 
in Winternächten das Thermometer auf — 4° C. her- 
untersinken kann. „. . . Hatten wir vor wenigen 
Tagen lins in die Voralpen versetzt geglaubt, so 
sollte uns nunmehr ein Stückchen deutsches Mittel- 
gebirge überraschen, als wir die Mühle Helvetia be- 
suchten, die einer Hamburger Firma gehört und von 
deutschen Angestellten geleitet wird. Wio wir dort 
standen auf dem mit Obstbäumen bepflanzten Wie- 
senhang, der sich an der Berglehne sanft in die Höhe 
zieht, auf die Mühle sahen, auf den von Weiden um- 
fassten Bach, auf die bewaldeten Hänge, die das Thal 
umschliessen, während die beiden deutschen Herren 
reife Apfel von den Bäumen pflückt en, war es schwer, 
die Vorstellung festzuhalten, dass uns das Weltmeer 
von der Heimat trennte. . . . Bald vorsank die deut- 
sche Idylle hinter uns und andere Bilder entrollten 


sich. . . . Bald hinter Chimaltenango trafen wir den 
deutschen Müller, Herrn Hans Schmidt aus Los Pa- 
storen, und noch einen anderen Landsmann, dio uns 
auf ihren leichten Wägelchen ein Stück begleiteten, 
bis sich unsere Wege trennten. Deutsche überall: 
beim KafTeebau, im Mühlengewerbe, bei den elektri- 
schen Anlagen, als Arzte, aber nur vereinzelte Hand- 
werker und keine Bauern. . . Auch im nördlichen 
Teile bei Coban, dessen Blüte und Wohlstand auf 
dem Kaffeebau beruht, ist eine grosse Anzahl Deut- 
scher begütert, sogar Handwerker sind dort zu fin- 
den. Die Auszüge und Betrachtungen über die Deut- 
I sehen Hessen sich noch sehr vermehren, aber wir 
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glauben genugsam gezeigt zu haben, welche bedeu- 
tende Stelle das Deutschtum in Guatemala allmäh- 
lich einzunehmen beginnt, wenn es auch keine deut- 
schen Bauern dort gibt. Das Ist eine eigene Sache, 
Aber die sich mancherlei schreiben Hesse. Frau Seler 
spricht auch einmal den Gedanken aus, dass in ge- 
eigneter Höhenlage viele Bauernfamllien mühelos 
vom Ertrag des Fehles leben könnten. „So oft wir 
aberdergleichen äusserten, versicherte inan uns, dass 
eine europäische Kolonisation aussichtslos sei. Als 
Grund wurde einerseits die Geringwertigkeit der 
Produkte der kalten Lagen, anderseits die Bedürf- 
nislosigkeit des eingeborenen Arbeiters, mit der kein 
Europäer wetteifern könne, angegeben. Beide Gründe 
haben mich nie überzeugt. Erstens gibt es nicht 
genug eingeborene Arbeiter, um alles Ackerland in 
Arbeit zu nehmen. Sodann müssten dochdasiin Lande 
gebaute Getreide und andere Erzeugnisse der Land- 
wirtschaft den Wettbewerb mit den von Nordamerika 
eingeführten Produkten aufnehmen können. Und 
schliesslich denke ich mir den hier angesiedolton 
Bauer nicht als Handelsmann, der, zu Wohlstand 
gelangt, nach Europa zurückkehrt, sondern als einen 
Menschen, der die Scholle, die ihn nährt, lieb ge- 
winnt und zufrieden ist, dass sie ihn gut und reich- 
lich nährt.. Vielleicht aber gibt es solche Leute nicht, 
die um dieses Zieles willen auswandern. Sollte es 
nicht der Mühe lohnen, hier einmal Versuche in die- 
ser Richtung zu machen?“ 


Zur Abwehr. 

Herr Professor Dr. Hasse hat in der Sitzung 
des Reichst ages vom 11. März bei der Beratung des 
Kolonialetats für Deutsch-Oatafrika auch meiner ge- 
dacht, indem er folgendes ausführte: 

„...Ich kann daher nicht anerkennen, dass der Rück- 
gang des Handels von Ostafrika, der in der Tliat nicht 
geleugnet werden kann, von irgend welcher wuiltrageu- 
deii Bedeutung für die Einschätzung dieses Gebietes 
ist. Daran ändern auch dlo Urteile von verschiedenen 
Gegnern dieses Schutzgebietes nichts, auch nicht das 
Urteil, das Herr Kollege Bebel angezogen hat, des Herrn 
Meinecke. Herr Meinecke ist einmal vier Wochen inO.it- 
afrika gewesen; er ist iu dieser Beziehung ja noch in der 
Vorhand vor mir und vor jedem anderen Redner aus dem 
Hause; deun meines Wissens ist niemand der Herren 
Kollegen jemals in Ostafrika gewesen. Aber ich meine, 
dass auf diu Urteile von Leuten, die ihr Urteil nament- 
lich so oft gewechselt haben wie Herr Meinecke, des- 
wegen nicht besonderes Gewicht zu legen ist, weil sie 
zufällig mal einige Wochen dort gewesen sind. Herr Mei- 
necke befindet sich übrigens mit seinem Urteil im aus- 
gesprochensten Gegensatz zu der grossen Körperschaft, 
der er bislang gedient hatte, der Deutschen Kolonialge- 
sellschaft, und es liegen vielleicht auch persönliche 
Momente vor, die — ich wiederhole es - zu seinem ab- 
weichenden Urteile geführt haben.“ 

Es ist bezeichnend für Herrn Professor Hasse, 
dass er wegen meiner von der seinen verschiedenen 
wirtschaftlichen Auffassung einen Angriff gegen mich 
vom Zauno bricht und vor einer kleinen persönlichen 
Verdächtigung nicht zurürkschreckt. Eine schwache 
Sache wird aber durch solche persönlichen Angriffe 
nicht besser, zumal wenn das Material dazu aus be- 


denklichen Quellen geschöpft wird. Es lohnt nun 
nicht der Mühe, dio einzelnen falschen Behauptungen 
des Herrn Professors hier aufzuzählen, ich verweise 
dafür auf meine Broschüren „Wirtschaftliche Kolo- 
nialpolitik“ I — III, in denen ich über eine Anzahl 
kolonialer Fragen mich ausgesprochen habe. Aller- 
dings habe ich von einigen Erfahrungen gelernt, 
während an ihm alles spurlos vorüber* ugohen scheint. 
Ich wsiss wohl, worauf er anspielt. In der einen 
Broschüre wird er finden, dass ich in Sachen des 
I KafTeebaus inUsambara, allerdings bereits vor J ahren, 

: meine günstige — damals auf den Berichten ande- 
rer beruhende — Ansicht geändert habe, nachdem 
i ich Usambara selbst besucht und seine wirt- 
schaftlichen Grundlagen geprüft habe. Es 
geht eben bei der Beurteilung mancher kolonialer 
Fragen nichts über Autopsie, und ich kann dem Leip- 
ziger Nationalökonomen nur dringend raten, nach- 
dem er vorher sich eingehend mit bestimm- 
ten kolonialen wirtschaftlichen Fragen be- 
fasst hat — denn das ist die Hauptsache — Ostafrika 
zu besuchen. Wenn er von den Reizen der ach! so 
schönen Palmen sich nicht unterjochen lasst , so wird er 
vielleicht auch manches anders finden, als ihm seine 
| kräftige Phantasie jetzt vorgaukelt. Vielleicht wird 
er dann später seinen Irrtum eingostehen, vielleicht 
auch nicht. Denn der Herr Professor wechselt eine 
koloniale Meinung nie, wenigstens nicht in der Öffent- 
lichkeit. Als er Anfang der achtziger Jahre „der 
Vater des Gedankens und Meister am Werke“ der S Od- 
amerikanischen Kolonisationsgosollschaft 
war, da Nchwärmte er für Paraguay, Ansiedelung etc. 
in harmloser Unkenntnis der Schwierigkeiten der 
Kolonisation. Wenn der Herr Professor, der heute 
an der Spitze des Aufsichtsrates steht, auf die langen 
Jahre zurückblickt, in denen seine Gesellschaft noch 
nie eine Dividende bezahlt, sondern einen grossen 
Teil ihres Kapitals verloren hat, so fürchte Ich sehr, 
dass dieser gerecht e Kammmacher seine Meinung über 
manche Dinge seit jener schönen Zeit, als er beim 
Stapellauf der „Leipzig“ so zukunftssichere Reden 
hielt, etwas hat modifizieren — Ich will höflich sein 
und nicht sagen wechseln — müssen. Thatsachen 
sind eben stärker als vorgefasste Meinungen. Ich 
werde es mir aber immer zu einem besonderen 
Ruhme anrechnen, dass ich, um grösseren Schaden 
zu verhüten, trotz aller Anfeindungen an die Öffent- 
lichkeit gegangen bin. Wenn andero Leute nicht 
hören wollen, so ist das ihre Sache. Im übrigen ist 
es auf dus höchste bedauerlich, dass ein Mann wie 
Dr. Hasse, dessen Verdienste auf anderen Gebieten 
ich stets gern anerkannt habe, in kolonialer Hinsicht 
noch immer einen weltfremden Doktrinarismus ver- 
tritt. GusUiv Meinecke. 

Aus Samoa. 

Zwei Amerikaner germanischer Abstammung 
bereisten kürzlich die Samoa -Inseln, fanden nichts 
ihren Wünschen Entsprechendes und zogen es daher 
vor, in den australischen Kolonien eine geeignete 
■ Thäligkeit zu suchen. Auf der Reise von Samoa 
nach Sydney wurden dieselben in Suwa (Viti-Inseln) 
von einem Freunde unserer Zeitung ausgefragt. 
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Der eine derselben erzählte nun folgendes: „Als 
ich vor 18 Jahren meine Heimat Kärnten verlies«, 
um mir in den Vereinigten Staaten eine neue Heimat, 
am Michigansee, zu suchen, war ich ganz Öster- 
reicher. 

„Im Laufe der Zeit, im Verkehr mit anderen Leu- 
ten germanischer Abstammung, fühlte ich mich mehr 
und mehr als Deutscher, und als ich vor etwa einem 
Jahre meine Besitzung versilberte und nun die Wahl 
hatte, entweder nach Kärnten zurückzukehren oder 
mir anderswo mit meinen Ersparnissen eine neue 
Heimat zu gründen, hiolt mich der Sprachen- 
Htreit von der ersten Eventualität ab und ver- 
anlasst e mich, in der Neuen und neuesten Welt 
mich nach etwas Passendem umzusehen. 

„Ich bereiste die Weststaaten unserer Kie- 
senrepublik und kam nach Kalifornien. Nir- 
gends konnte ich eino mir geeignet erscheinende 
Unternehmung finden. Grundbesitz war teuer, 
dio Ertragsfähigkeit desselben nicht dem An- 
lagekapital entsprechend und vielfach auch 
fraglich. 

„Da begab ich mich denn nach den Sand- 
wichinseln. In Honolulu fand ich dio wirtschaft- 
liche Lage noch viel schlechter. Die amerika- 
nische Mischlingsbevölkerung, Nachkommen 
ehemaliger Missionare und zugewanderter Aben- 
teurer, die dort das grosse Wort führen, ver- 
leiden jedem Neuankömmling recht bald den 
Aufenthalt. Hier traf ich einen Deutschen, der, 
in Kalifornien angesessen, seine Besitzung eben- 
falls verkauft hatte, um irgendwo eine neue 
Heimat zu gründen. Auch er hatte die Vereinig- 
ten Staaten bereist, hatto nichts Geeignetes ge- 
funden und war so, gleich mir, nach Honolulu 
gekommen. 

„Die Nachrichten über das Paradies Samoa, 
mit seinen palmenumgürteten Gestaden, die 
, Perle der Südsee* von Otto Ehlers, verleiteten 
uns, den Staub von den Füssen zu schütteln und 
weiter zu wandern. Als wir uns den Gestaden 
Samoas von weitem näherten, hatten wir aller- 
dings den Eindruck, den einst auch Ehlers und 
viele vor ihm und nach ihm gehabt haben. Auch 
uns schienen die Inseln paradiesisch. Als wir 
jedoch den Küsten uns auf einige Meilen näher- 
ten, empfanden unsere Geruchsnerven bereits 
jenen penetranten, süsslichen Geruch, welchen das 
einzige Produkt dieser Inseln, die Kopra, d. i. der 
getrocknete Kern der reifen Kokosnuss, ausströmt, 
der dem ranzig gewordenen Provenceröl wio ein Ei 
dem andern gleicht und bei dem Neuling Übelkeit, 
Ja selbst Erbrechen hervorruft. 

„Mein Keisegenosse und ich verabredeten, in Sa- 
moa uns als Amerikaner auNzugehen, um so ungestör- 
ter die deutscho Besitzung in Fussmärschen durch- 
wandern zu können. 

„Wir kehrten daher in Apia in dem Tivoli-Hotel 
ein, dessen Besitzer Amerikaner ist, und fanden die 
allerbeste Aufnahme: täglich frisches Fleisch, gute 
Exportbiere, australische, kalifornische und deutsche 
Weine, ein gutes Bett, aufmerksame Bedienung und 
vor allem freundliche Wirte. Hier fanden wir alte 
Ansiedler, Kaufleute, Beamte, die sich wahllos zu- 


sammen fanden; Engländer, Amerikaner, Skandina- 
vier und Deutsche verkehrten in freundschaftlichster 
Weise miteinander. Die wirtschaftliche und politi- 
sche Loge der deutschen Kolonie war das tägliche 
Gespräch. Wir waren dio aufmerksamsten Zuhörer 
und Beobachter. Allgemein sprach man von der 
Langsamkeit der deutschen Verwaltung, hervor- 
gerufen durch die Unkenntnis der samoanischon Ver- 
hältnisse seitens der deutschen Beamten. Keiner 
der deutschen Beamten, weder der Gouverneur, noch 
der Richter, noch der Amtmann, ist der samoanischen 


4. — AlraMt »in«« lB<liantrd«rfes an« der G«c«n4 »on Qnetaltcaftnff*. 

Sprache mächtig, so erfuhren wir, und der einzige 
Ratgeber des Gouverneurs soll der ehemalige deut- 
scho Konsulatsschreiber, jetziger Postagent, sein. 
Alle wirtschaftspolitischen Anordnungen des Gou- 
vernements werden, so wurde uns gesagt., von der 
Deutschen Handels- und Plantngen-Gesellschnft der 
Südsee („D. H. u. P.G. M ) veranlasst, die ein fak- 
tische» Monopol zu haben scheint. 

„Sobald man in Apia vermutete, dass wir nach 
Samoa gekommen Heien, um uns eventuell anzusie- 
dein, wurden uns von allen Seiten Landverkaufsan- 
erbietungen entgegengebracht. Für Land, einige 
Meilen von Apia, unbebaut und ohne Zugangswege, 
wurde anfangs 100 Dollar für den Acker gefor- 
dert. Als man fand, dass wir keine Neulinge seien, 
ging man bis auf 25 Dollar für dasselbe Land her- 
unter. Die Polynesische Landkompanie soll sogar 
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in derselben Lage Land für 3 Dollar den Acker er- 
folglos anbieten. 

„Uns wurde gesagt, dossdasOouvernement nichts 
zu thun beabsichtige, um zur Erschliessung des Lan- 
des (etwa durch Wegebauten) beizutragen, die Be- 
siedelung des Landes zu erleichtern; und doch scheint 
es, als ob das Aufblühen der Kolonie nur solcher ge- 
ringer Anstösso bedarf. 

„Die Arbeiterverhältnisse scheinen vollständig im 
argen zu Hegen. Dass Weisse in tropischem Klhna 
nicht dauernd Feldarbeit verrichten können, ist 
selbstverständlich. Die Deutsche Handels- und Ulan- i 
tagen - Gesellschaft , die allein berechtigt sein soll, j 
Arbeiter einzuführon, lässt ihre Pflanzungen durch 
Melanesier bearbeiten, von denen sie an „Aussen- 
stehende“ keine Arbeiter abgibt. Dass also jemand 
unter diesen Umständen sirh jetzt auf Landhau ein- 
latwon könnte, ist um so mehr ausgeschlossen , als 
die samoanischen Eingeborenen nur zu Kontrakt - 
urbeit brauchbar sind, aber auch diese nur wider- 
willig und schlecht verrichten. 

„Diesen Umständen nbzuhelfen scheint das ein- 
fachste und beste Mittel das zu sein, welches, wie 
man hört, Sir Arthur Gordon hier in Vitl einführte, 
nämlich die Arbei teranwerbung und -Verteilung durch 
das Gonvernement , wobei noch der Vorteil ins Ge- 
wicht fällt, dass eine solche Einrichtung durch die 
Landwirte bezahlt wird, die Arbeit er erhalten, so dass 
der deutschen Verwaltung Unkosten kaum entstehen 
würden. 

„Wir durchwanderten die Insel Upolu nach den 
verschiedensten Richtungen. Die Kokospalmpflan- 
zungen jener Firma machen einen rocht guten Ein- 
druck, doch dürfte die Bewirtschaftung derselben 
wühl zu teuer betrieben werden. 

„Vielversprechend dagegen sahen einige kleinere 
private Kakaopllanzungen aus, die aber ganz er- 
schrecklich uni er Arbeitermangel leiden. Dass Kakao 
im Innern der Insel hervorragend gut wachsen und 
viel einträglicher sein muss wie die Anpflanzung von 
Kokospalmen, die, je weiter von der Küste entfernt, 
desto schlechtere Eli räge liefern, glaubten wir schon 
in den ersten Tagen unseres Aufenthaltes erkannt 
zu haben. 

„Bei unserer Bereisung der Insel Savaii fanden 1 
wir die dünngesäten Eingeborenen — angeblich auf 
Befehl des Gouvernements — damit beschatt igt , ihre 
Strassen auf 24 Fuss Breite zu erweitern und zu | 
diesem Zwecke Hundert e, ja Tausende der schönsten | 
Palmen nioderzuschlagen. — ln dein Dorfe Matantu 
und auf dem Fusssteige, welcher von diesem Dorfe 
zu den Pilanzungen der Eingeborenen führt, sah es 
aus, als oh ein verwüstender Kriegszug durch das 
Gelände gerast sei, und zwischen den Dörfern Saftine 
und Sasina waren allein 200 Palmen gefällt. Wel- 
chen Zweck diese offiziell e Verwüstung der Palmen 
haben könnte, ist uns nicht klar geworden. Wagen 
oder anderes Fuhrwerk oder Elefanten- und Kamel- 
karawanen (wie etwa ln Afrika), die einander mit- 
unter ausxveichen müssten, gibt es auf der Inset Sa- 
vaii noch nicht. Wenn man aber den jährlichen Rein- 
ertrag einer Kokospalme mit 2 Mark annimmt, 
wie dies ja üblich ist, so ist der Kapital wert jeder ' 
Palme zu 4 Proz. berechnet (und mehr Dividende soll I 


' die Deutsche Handels- und Plantagen -Gesellschaft 
auch nicht zahlen) = 60 Mk., 100 Palmen — 6000 
Mk. Nun sind aber auf der Insel Savaii allein wenig- 
stens 2000 Palmen, also 100,000 Mk. des Eilige- 
boreneneigentums und der Steuerkraft der Insel Sa- 
vaii, der deutschen Verwaltung zum Opfer gefallen. 

„Je mehr wir auf unserer Fussreise nach Westen 
kamen, desto friedlicher sahen die Dörfer aus, desto 
weniger Palmen waren niedergeschlagen. Bei dem 
Dorfe Asan umwandert en wir die Asanhucht, welche 
durch ein schmales, aber massives Riff abgeschlos- 
sen wird, das nur in seinem westlichen Teil eine 
kleine Öffnung hat, die den kleinen Küstenfahrern 
als Einfahrt dient. Einige Kisten Dynamit an der 
schmälsten Stelle des Riffes in geeigneter Weise 
verwendet, würden eine genügend grosse Einfahrt 
für grössere Schiffe schaffen, die dann in der Asan- 
bucht einen absolut sicheren Ankerplatz finden wür- 
den. Bis dahin aber, dass die jetzige Verwaltung 
sich zu dergleichen entschliesst, dürfte noch mancher 
kühle Tropfen der die Asanburht unisprudelnden 
Quellen zum Meere abiliessen, um so mehr, als der 
Deutschen Handels- und Plantagen-Gesellschaft die 
Bucht von Iva für ihren geringen Seeverkehr mit 
Savaii als ausreichend erscheinen soll. 

„Hinter dem Dorfe Falellma betraten wir einen 
anderen Amtsbezirk. Hier hörten wir, dass der Amt- 
mann dieses (des südlichen) Bezirkes, ein Engländer 
(Angestellter eines neuseeländischen Landkonsor- 
tiums), die Wege öfters inspiziere und Anordnungen 
bezüglich der Wegehesserung treffe. Unnötig nh- 
gehauene Palmen sahen wir nicht. Dagegen erfuh- 
ren « r ir, dass der Amtmann das Land, die Leute und 
die Landessprache kenne, aber weder Offizier, noch 
Referendar, noch Assessor sei. 

„Das Land der Insel Savaii scheint, mit Ausnahme 
eines grossen Lavafeldes, sehr fruchtbar zu sein, und 
da es sehr dünn bevölkert ist, so wäre für viele An- 
siedler genügend Kaum vorhanden, falls es gestattet 
wäre, Land von Eingeborenen zu kaufen. Bis Jetzt 
scheint aber noch der Landkauf von Eingeborenen 
absolut verboten zu sein. Aber selbst wenn es mög- 
lich wäre, unter staatlicher Kontrolle Land zu kau- 
fen, würden Arbeitskräfte nur daun zu erhalten sein, 
wenn, wie bereits hervorgehoben, die Regierung sich 
entschlösse, Staat lioherseits Arbeiter in Melanesien 
anwerben und gegen Entschädigung an Ansiedler 
verteilen zu lassen. 

„Hierzu scheint aber unter den augenblicklichen 
Auspizien keine Aussicht vorhanden zu sein. Der 
Erfolg unserer Reist* war denn auch der, dass wir 
uns überzeugt hatten, dass eine landwirtschaftliche 
Unternehmung in Samoa vorderhand nur für «len 
möglich ist, der sich ganz auf eigene Arbeit ver- 
lassen will. 

„Aber auch vom kaufmännischen Standpunkte 
betrachtet, konnten wir Samoa Augenblicklich keine 
gute Seite abgewinnen. Der Handel liegt ganz in 
«len Händen der öfter genannten Firma, deren Ein- 
fluss durch die neuesten Ereignisse für jeden Mit- 
bewerber verderblich geworden ist. Altangesessene 
der verschiedensten Nationalitäten erklärten dies 
folgendermassen: Bis zum Jahre 188b bestanden 
mehrere grosse Firmen in Samoa, von denen zwei 
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deutscher, eine amerikanischer und eine kolonial- 
englischer Nationalität waren. DampfschifTsverbin* 
düng: war noch nicht vorhanden. Der Handel ging: 
durch dio Händo dieser Firmen, die alljährlich mit 
einer grösseren Anzahl von Segelschiffen den Han- 
delsverkehr vermittelten. 

„Wer nicht in der Lage war, ein Schiff selbst 
chartern zu können, der musste seine Waren durch 
Vermittelung dieser Firmen beziehen, seine Pro- 
dukte an dieso Firmon verkaufen. 

„Das Monopol dieser Firmen wurde dadurch 
gebrochen, dass das Deutsche Heich eine Zweig- 
linie des Norddeutschen Lloyd (Sydney-- Apia) 
subventionierte, die aber Im Jahre 1888 infolge 
der Zurückziehung der Subvention einging und 
durch zwei englische Linien der Union Stoam- 
ship Company von Neuseeland mit zwei Schif- 
fen besetzt wurde, welche dio Koutc Sydney- 
Apia— Neuseeland und zurück befuhren. Hierzu 
kam dann noch dio Oceanic Steam Navigation 
Company (Spreckels Linie) von San Francisco, 
die auf Hin- und Rückreise zwischen Kalifor- 
nien und Neuseeland die Samoa- Inseln untief. 

Diese Linien ermöglichten es Jedem, seine Wa- 
ren direkt zu importieren. Fast jedes Haus in 
Apia wurdo zu einem „Store“ oder zu einem 
Hotel oder Schanklokul. So war es, als dio 
deutsche Besitzergreifung in Kraft trat. 

„Bald darauf aber wurde zwischen der Deut- 
schen Handels- und Plautagen-Gesellschaft und 
der Union Steumship Company von Neuseeland 
ein Vertrag geschlossen, nach weichem dij 
deutsche Firma die Beladung und Kntladung 
der Dampfer übernahm, so dass alle Leute, die 
einen Geschäftsbetrieb dazu eingerichtet hat- 
ten, Dampfer zu löschen und zu beladen, brotlos 
wurden und alle abgehenden und ankommendeu 
Güter durch dio Hände dieser Firma gingen. 

„Nun verlangte aber sowohl die vorbezeich- 
neto Kalifornische DampfschilTsgesellschaft wie 
die Neuseeländisch») Gesellschaft für Beförde- 
rung der deutschen Post bis nach Apia einen 
Staat szuschuss, widrigenfalls nicht dor minder- 
wertige Apiahafen, wohl aber der Pagopago- 
hafen angelaufen werden würde. Das Gouver- 
nement soll nun den Staatszuschuss verweigert 
haben (auf Betreiben wessen, ist noch nicht 
ganz klar), und infolgedessen laufen Dampfschiffe 
Apia nicht mehr an. Dio neusseeländischen und ka- 
lifornischen Dampfer landen Fracht und Post in Tu- 
tuüa, wo dieselben von einem kleinen Dampfer der 
Deutschen Handels- und Plantagen - Gesellschaft 
übernommen und nach Apia befördert werden. Auf 
diese Weise ist Jetzt Deutsch-Samoa ohne 
Jeglichen direkt en Verkehr, vollständig von 
der Welt ahgeschnitten und abhängig von 
dem guten Willen der Deutschen Hundels- 
und Plantagen-Gesellschaft — ganz wie vor 
20 Jahren. 

„Dass unter diesen Umständen die Stimmung 
unter den Apiaknufleuten und üewerbtroibenden 
keine rosige war, ist erklärlich. Allgemein prophe- 
zeite inan, dass das amerikanische Pagopago der 
Stapelplatz für die ganze Samoagruppe werden 


würde. Die Herausgeber der einzigen in Samoa er- 
scheinenden Zeitung wurden amtlicherseits wegen 
Besprechung dieser Verhältnisse verwarnt. 

„Viele Übersiedelungen nach Pagopago haben be- 
reits statt gefunden, und täglich hörte man von neuen 
Uhersledelungsprojekten. Auch alte Ansiedler von 
anderen Teilen der Küsto Deutsch-Samoas sprechen 
davon, unter jetzigen wirtschaftlichen Verhältnissen 
und der durch dio jetzige Regierung vom grünen 
Tische aus geschaffenen Lage Samoa zu verlassen. 

! Allo dieso Umstände brachten uns den Eindruck bei, 


5. — Indianer • Fragen iu f«baa. 

dass Samoa nur deshalb von Deutschland in Besitz 
genommen sei, um als Ausbeutungsfeld für die Deut- 
sche Handels- und Plantagen-Gesellschaft zu dienen, 
und dass wirkliche kolonisatorische Arbeit nicht 
bezweckt wird. 

„Um nun nicht auch uns als Ausbeutungsobjekt 
benutzen zu lassen, verliesaen wir Samoa und beab- 
sichtigen in den deutschen Siedelungen der austra- 
lischen Kolonien ein Plätzchen zu suchen, wo wir 
zwar in englischer Kolonie, doch unbehelligt durch 
Hunderto von Verordnungen vom grünen Tische und 
in freier Konkurrenz mit »1er ganzen Welt, zufrie- 
den und unseren Bedürfnissen entsprechend leben 
können.“ 
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Erlebnisse und Eindrücke des ersten deut- 
schen Ansiedlers in Poimpe. 

Von C. F. G. l’tntli. 

I. 

Ponape, den 25. Mär* 1000. 

Meine Liehen! 

Ich sitze auf einem Koffer aus Karnpferholz an 
einem äusserst. ursprünglichen Tisch in unserem 
einstweiligen Kochhaus« heim Schein einer Stall- 
laterne. Der Wind bläst angenehm durchs Haus 
und erfrischt, die müden Glioder. Ein Hemd, die 
Ärmel hinaufgekrernpt, Hose, ebenfalls bis zum Knie 
(ungeschlagen, und ein breiter Gürtel bilden die Be- 
kleidung. Bei mir kommen dann heute noch Schuhe 
hinzu, weil eine grosse schwarze Ameise mich ge- 
bissen und der Biss sich durch das fortwährende 
Patschen durch das Wasser ins Boot arg entzündet 
hat ; eine Folge der vielen Korallenspit zen im Wasser. 
Sie Ni’nd winzig wio Staub und scharf wie Nadeln. 
Zur Vervollständigung des Anzugs kommt um Tage 
ein riesiger Strohhut dazu, und wenn eine der hef- 
tigen Regenböen herunterkommt, hüllt man sich in 
Ölrock und Südwester. 

Meine Damen befinden sich etwa 6 bis 8 Stunden 
von hier in der „Kolonie“, während ich im Busch 
mit dem Aufseher eines englischen Pflanzers zusam- 
men kampiere. Mr. Langdown ist ein sehr netter, 
entgegenkommender Mrinn, und Mr. Bishop, sein 
Herr und mein Freund, ist ein Gentleman in des 
Wortes bestem Sinne. Auch seine Frau ist sehr nett. 
Sie boide haben uns Gastfreundschaft in so reichem 
Masse gewährt, wie es eben nur in den Tropen 
möglich ist. 

Nun will ich Euch zunächst auch die anderen 
weissen Leute vorstellen: der Gouverneur, Herr 
Dr. Hahl, ein sehr entgegenkommender Beamter, 
der uns wirklich in jeder nur denkbaren Weise unter- 
stützt. hat; Herr Sekretär Wahlkampf, ein sehr höf- 
licher Mann, der seinen Herrn, den Gouverneur, in 
jeder Weise zufrieden zu stellen sucht und folglich 
auch uns hilft, wo er kann; Herr Dr. mcd. Girschner, 
Hegierungsarzt, wegen seiner feinen Formen, seiner 
Liebenswürdigkeit von Weis« und Schwarz gleich 
gern gesehen; Herr Kapitän Martens, das Urbild eines 
alten Seebären, und seine Frau — er ist auch Poli- 
zeimeistor und Magazinverwalter — eine Seele von 
Mann, voll Arbeit «len ganzen Tag, denn er ist auch 
Häuptling über das Heer der Regierungsarbeiter, 
dabei stets von liebenswürdigster Zu Vorkommenheit; 
Herr Lössner und Frau, Vertreter der Jaluit -Ge- 
sellschaft, beide sehr netto Menschen und mit Recht 
angesehen, obgleich die Jaluit -Gesellschaft selber 
wegen hoher Preise und bisweilen mangelhafter Be- 
schaffenheit der Waren nicht gerade beliebt ist. Da- 
mit endet die weisse Hautevolee von Ponape, denn 
die Kapuzinerpatres, die hier als Missionare wirken, 
treten nicht hervor. Sio sind hier allgemein als 
ruhige Menschen geachtet. Ausserdem gibt, es noch 
einige weisse Matrosen als Arbeiter, die zum Teil 
farbige Frauen haben. 

Es ist lediglich das Verdienst des Gouverneurs, 
wenn aus den greulichen Verhältnissen, die hier 
unter Spaniens Flagge herrschten, in den wenigen 


Monaten Ruhe und Ordnung hervorgingen. Kleine 
Anekdoten siud immer am charakteristischsten für 
einen Mann. Hier des Gouverneurs Einführung in 
Lod, dem Orte der Insel, wo Mr. Langdown und ich 
uns befinden: Kommt da eines Tages ein bestaubter 
und nichts weniger als salonfähiger Mann mit einem 
Stecken in der Hand aus dem Busch, betrachtet sich 
di« gethane Arbeit in Lod und sagt kurz und mili- 
tärisch, aber nicht unfreundlich: „Outen Tag! — 
Ich bin der Gouverneur.* 

Als Spanien die Inseln hat te, war ein ganz kleiner 
Teil von Ponape durch einen Wall, davorliegenden 
Graben und sonstige Befestigungen abgeteilt , und 
wehe dem Spanier, der sich hinauswagte. Er wurde 
unbedingt aus dem Busch erschossen. Die Haupt- 
ursache der fortwährenden Unruhen und Kämpfe 
waren religiöse Zwistigkeiten, und ich musste an 
die Misswirtschaft auf den unglücklichen Philippinen 
denken, als man mir von allen Seiten dasselbe er- 
zählte. Katholiken standen auf der einen Seite mit 
den Kapuzinern, Protestanten auf der anderen mit 
amerikanischen Missionaren. Beide Richtungen be- 
haupteten, dass der Teufel die anderen holen würde. 
Das liess sich die Gegenpartei nicht gefallen, und 
der Grund zum Kriege war gegeben. Die hiesige 
spanische Regierung machte dazu einen Missgriff 
nach dem anderen: sie steckte die einflussreichsten 
Eingeborenen aus geringfügigem Anlass, zum Teil 
nur als Geiseln, in dumpfe Gefängnisse und liess 
sie monatelang darin. So endete *. B. einer dieser 
Kämpfe, als man Nanapeh, den Führer der Pro- 
testanten, aus der Geiselhaft entliess. Nanapeh ist 
*/♦ Mischling, d. h. er hat l /i weisses Blut. Er ist ein 
freundlicher und entgegenkommender Mann, von weit 
höherer geistiger Begabung als seine braunen Stam- 
mesbrüder, und kann mit Kocht als der einfluss- 
reichste Mann von Ponape bezeichnet werden. Na- 
napeh isst beim Gouverneur und bei Mr. Bishop und 
benimmt sich völlig gesellschaftsgemäss. Die Spanier 
beachteten Ihn gar nicht. Sie behandelten ihn und 
die Könige und Häuptlinge als Wilde und wollten sie 
zu Fronarbeit pressen! Geradeso, wie wenn wir 
in Deutschland plötzlich Feudaigrundherren als 
('hausstH*arl»elter anstellen wollten. Sie legten Wege 
an, ohne die Besitzer auch nur zu fragen, und schlu- 
gen ohne die geringsten Bedenken deren teuersten, 
oft einzigen Besitz, Brotfruchtbaum und Kokos- 
palme, nieder. Kein Wunder also, wenn die Lnsel- 
leute zu ihren Winchester-Hepetiergewehren griffen, 
um ihr Recht zu wahren, ln jeden» Hause fast findet 
man noch solch eine Büchse. Oft freilich in jammer- 
vollem Zustande, denn die Leute sind viel zu faul 
zum Putzen. Der Verkauf von Schiesswaffen und 
Munition an Eingeborene war zwar schon unter Spa- 
niens Herrschaft verboten, aber erst jetzt wird das 
Verbot durchgeführt. Die Thoro der Kolonie stehen 
jetzt weit ofTen Tag und Nacht , und jeder Weisse, 
der nicht Spanier ist , kann sich ruhig in jedem Ein- 
geborenenhause schlafen legen. Das war übrigens 
früher schon so, denn seihst in der Zeit der Unruhen 
ist Mr. Bishop, wenn er die englische Flagge auf 
seinem Boote hisste, unbehelligt nach Lod gefahren, 
und Mr. Langdown hat dort nie eine Schusswaffe 
besessen. 


Digitized by Google 



Koloniale Zeitschrift. 


07 


Die Leute hier sind ein eigentümliches Volk, das J 
wenig gute Seiten hat. Hervorstechend sind ihre i 
leichte Reizbarkeit und ihre Faulheit. Letztere ist 
fast unbeschreiblich. Ich fragte einen Häuptling, der 
stumpfsinnig daherbummelte, wohin er ginge: „Oh, 
es sein nicht gut, Mann schlafen den ganzen Tag**, 
gab er gähnend, gleichsam zur Entschuldigung, zur 
Antwort. Es ist nicht möglich, viele charakteristische 
Eigenheiten der I’onape- Kanaker anzugehen, da die 
Insel von vier Königen und einer Menge Häuptlingen 
regiert wird und alle die vielen Stämme und Stamm- 
elten von verschiedenem Charakter sind. Auch dio 
Reruhrung mit den Weissen ändert sie sehr schnell 
zu ihrem Nachteile. In der Nähe der Kolonie wird 
gestohlen selbst was niet- und nagelfest ist, so z. B. j 
Seile aus der Bootstakelage. Ebenso in anderen j 
(legenden der Insel. Hier in Lod wird dagegen 
kein Werkzeug fortgosrhleppt , ausser Sonntags, 
wenn die Verwandten sich gegenseitig besuchen. 
Auf unserem neu gekauften (irund und Boden da- 
gegen ist kein Bündel Bananen, keine Brotfrucht j 
sicher. Man kann das nicht einmal stehlen nennen, ■ 
denn, obgleich die Leute alle wissen, dass sie keine • 
Früchte mehr dort nehmen dürfen, Ist die alte Sitte 
doch so eingewurzelt, dass man erst einen oder zwei 
auf der That erwischen und in das gefürchtete „Ka- 
labos u (Gefängnis) sperren muss. Hier in Lod sowohl 
als auch besonders in der Nähe der Kolonien sind : 
dagegen geschlechtliche Ausschweifungen äusserst j 
verbreitet. Syphilis und Schwindsucht sind auch hier ■ 
der Ruin der Eingeborenen. Von über 300 vom 
Stamme der Lodleuto sind noch 26 übrig, ln der | 
Kolonie ist es noch schlimmer, denn während es hier 
in Lod genügend von nackten braunen Jungons und 
Mädels wimmelt, gibt es dort keinen Nachwuchs. 

Den 2. April. 

Nun ist schon der März geendet , ohne dass wir 
Post erhalten — ohne dass wir Gelegenheit gehabt 
hätten, Briefe in die Heimat zu senden. Mama- 
chen erhält daher mein mageres Geburtstagsbrief- 
chen viel zu spät, und Gott weiss, wann wir in un- 
serem noch so abgelegenen Winkel Nachricht, von 
daheim bekommen worden. Manchmal kommt wohl 
Heimweh durch, z. B. in Lod, wenn man wochenlang 
nur ein fades englisches Gesicht sieht und keinen 
deutschen Laut hört, nur seine faulen schwarzen 
Jungen als Gesellschaft hat. O, wie viel hätte ich 
zu erzählen von meinen Fahrten und Erlebnissen im 
Busch und den Sitten und dem Loben der braunen 
Leute. Aber davon später, im nächsten Briefe mehr. 
Heute habe ich keine Zeit mehr, denn morgen früh 
bringe ich mein kleines Boot über Riffe durchWind und 
Wellen nach Lod. Ich bringe uns drei neue Arbeiter 
und 200 Pfund Bürhsenfleisch etc, für die Jungen 
herüber. Man fährt ungefähr 8 Stunden, immerhin 
eine tüchtige Anstrengung für mich ungeübten „See- 
mann**. Nun kann ich nichts mehr erzählen, denn 
am 6. nimmt unser in der Südsee stationiertes Kano- 
nenboot, der „Seeadler**, unsere Post nach Matupi 
mit, und von dort geht, dann ein Dampfer nach Singa- 
pur oder Sydney, also in belebtere Gegenden. 

Wie es Euch wohl geht! Nun, mit einiger Ge- 
duld werde icta’s ja wohl demnächst, erfahren. Hier 


lernt, man Geduld, oder man geht aus Ungeduld in 
die Brüche. Ich ziehe ersteres bei weitem vor und 
habe sogar schon etwas Phlegma in meinen Bewe- 
gungen angenommen. Mir geht es vorzüglich. Mein 
Appetit nimmt es mit jedem Wettesser auf. Mein 
Brustkasten weitet sich zusohends; der Husten ist 
längst verschwunden. Kaum würdet Ihr mein Gesicht 
mit dem Vollbart und der tief braunroten Färbung 
wiedererkennen, Kupfer ist hieichsüchtig dagegen. 

Ponape ist zu schön, um es zu beschreiben. 
Kommt und seht es! Ein Thor der Mann, der nicht 
hier zu leben versucht. Es ist wie ein Garten Eden 
Im Flussthale bei Lod. Kokos- und Elfenbeinnuss- 
Palinen spiegeln ihre hinunelanst rehemlen Häupter 
in seiner klaren Flut, und zwischen Bananen und 
Brotfruchtbäumen, Obervoll von Früchten, gleitet 
leise plätschernd unser rotes Kanoe dahin. Gurrende 
Tauben, kreischende Papageien und andere süss 
flötende Vögel beleben die Landschaft . Über all diese 
Tropenpracht hin und das Glitzern des Wassers 
schweift der trunkene Blick fernhin bis an violett 
schimmernde, oft malerische Berge. Farne neigen 
sich tief bis ans Wasser, und einzelne Bäume, die aus 
dem Urwald in den Fluss gestürzt sind, zwingen uns 
zum Bücken. Wie Ehrenpforten fast, nur viel, viel 
schöner, sind sie. Über und über mit Schlingpflanzen 
und roten Blüten von Orchideen bedeckt, liegen sie 
über die ganze Breite des Flusses. — Ich bin ins 
Schwärmen gekommen und kann ja doch nicht bei 
Euch den Eindruck hervorrufen, den ich hoi meinem 
ersten Eintritt ln diesFcenreieh empfand. Ich müsste 
Maler und Poet gleichzeitig sein und könnte Euch 
seihst, dann nicht einen Schimmer des Entzückens 
gehen, das einem die bei jeder Biegung wechselnde 
Landschaft erweckt.. In diesem herrlichen Thnle nun, 
denke und hoffe ich, wird wohl der Boden zu unserer 
zukünftigen Plantage liegen. Unser Wohnhaus da- 
gegen wird wohl auf dem Hügel von Lod, der ge- 
sünder ist., errichtet werden. Der Wind bläst dort, frei 
aus allen Himmelsrichtungen und wird unsangenehme 
Kühlung bringen. Doch genug für heute, meine Liehen 
daheim, bald schreibe ich mehr. Ich grüsso und 
küsse Euch alle in herzlicher Liehe. 

Euer Carl. 

Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

— />r. Vrter*. Die Verhandlungen des Reichstags 
über den Kolonialetat haben zur Feststellung der That- 
sacho geführt, dass der Abgeordnete Bebel mit dem 
Tuckerbrief gröblich getäuscht worden ist. Er hat dies 
auch selbst zugestanden, aber der Schaden, den er durch 
seine Leichtgläubigkeit angerichtet hat, ist so bald nicht 
wieder, vielleicht niemals gut zu machen. Die „Koloniale 
Korrespondenz“ hat zwar den Wunsch ausgesprochen, 
dass die Abteilung Berlin der Deutschen Kolonialgesell- 
schaft, deren Vorsitzender Dr. Peters war, als erste ir- 
gend etwas unternehmen möchte, um dem schwer beschul- 
digten Mann beizuspringen, aber cs scheint nicht, als ob 
man in diesen Kreisen etwas zu thnn gewillt wäre. Die 
Tagespresse k ü mmert sich um den Gefallenen nicht mehr, 
dessen Thaten sie früher nicht genug verherrlichen 
konnte, mit Ausnahme der „Täglichen Rundschau**. Sic 
schreibt in ihrer Nummer 150 vom 29. März: 

„Bekanntlich hat in jener Reichstagsdebatte Bebel 
gegen Peters den Vorwurf erhoben, dass er als kaiser- 
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licher Kommissar auf der Kilimandscharo- Station den 
Diener Mabruk und das Negennädchen Jagodjo aus ge- 
»elilechtlichen Motiven lialH» hängen lassen, Über den 
Fall hatten schon zwei Untersuchungen geschwebt, die 
beide zu gunstrn Peters' geendet hatten. Ea wurde an- 
erkannt, dass die Peterssche Expedition sich im Kriegs- 
zustand befand und das Kriegsrecht als herrschend an- 
gesehen werden musste. Major v. Wissmann hatte so- 
wohl in Bezug auf Mabruk wie die Jagodjo ausdrücklich 
erklärt, er würde sich unter den gegebenen Verhältnis- 
sen für verpflichtet gehalten halten, ebenso zu handeln, 
und die Disziplinarunterauchungcn hatten das Ergebnis, 
dass die Knde 1891 und Anfang 189*2 von Dr. Peters vor- 
genoinmeiien Handlungen die ausdrückliche Billigung 
»einer Vorgesetzten gewannen, und dass der Kaiser nach 
deren voller Kenntnis die Hoffnung aussprach, dass Dr. 
Peters fortfahren werde, »eine Pflicht wie bisher zu er- 
füllen. Nun kan» Bebel mit der Behauptung, Dr. Peter« 
habe jenes Dsrhaggamädchen als Geliebte gehabt , und 
als er erfahren habe, dass dasselbe mit seinem Diener 
ein Verhältnis angeknüpft, habe er Befehl gegeben, beide 
hängen zu lassen. Kronzeuge für »eine Behauptung «ei 
der Leiter der englischen Mission in Moschi, Bischof 
Tucker, der den Dr. Peters als Mörder bezeichnet habe. 
Peters halte an Bischof Tucker selbst geschrieben, dass 
er mit dem Mädchen nach afrikanischem Brauche ver- 
heiratet gewesen sei, und das« er die Ehebrecherin bähe 
mit dem Tode bestrafen lassen. _ Darauf stellte sich das j 
Zentrum, das an Peters die Niederlage de» Prinzen Aren- 
berg in der Knloniaigescllschaft (es bandelte »ich um die I 
Stellungnahme zur Klottenvermehrung. D. Red.) zu rä- 
chen hatte, auf den Standpunkt Bebels, dass Peters sich 
einer schimpflichen Handlungsweise schuldig gemacht , 
habe, und dass lene Beweismittel Gegenstand einergründ- I 
lieh erneuten rntersuebung werden müssten. Die Kon- i 
servativen alter erklärten durch den Mund des Herrn 1 
von Manteuffel, dass sie Herrn Peters nach .allen Rich- 
tungen prelsgeben ( , wenn der Tuckerbrief, wie ihn Herr 
Hebel verlesen liabp, wahr »ei. Herr Kolonialdirektor 
Kayser, der Peters als ,der Besten einen* verehrte und 
noch ein Jahr vorher, wie der Ahg. Arendt jüngst im 
Reichstag mitteilte, mit Peters und dein Bischof Tucker 
zusammen Gast hei einem hiesigen Geist liehen gewesen | 
war, versuchte zunächst eine schwächliche Verteidigung, 
wich aber dann vor dem Entrüstungssturm der da- 
malige Reichatagsbericht verzeichnet immerzu .Grosse 
Bewegung 1 — zurück und gestand zu, man habe von dem 
Briefe des Bischofs Tucker keine Kenntnis gehabt und 
werde auf diesen Brief hin eine neue Untersuchung ge- 
gen IVter« eröffnen. Wie diese Untersuchung uusging, 
wissen wir. Die öffentliche Meinung behandelte Peters 
als ein Scheusal. Die von Hebel mit voller Bestimmtheit 
vorgetrngene und anscheinend unwiderleglich bewiesene 
Behauptung, Peters habe aus geschlechtlichen Motiven 
sinnlose Grausamkeiten begangen, tötete alle ruhige 
Überlegung, Oberschrie jeden Widerspruch, und »o wurde 
Peters trotz der glänzenden Verteidigung, insbesondere 
durch Dr. Scharlach-Hamburg, einer noch nicht genügend 
gewürdigten forensischen Leistung, au« Amt und Heimat 
vertrieben.“ 

Bei dieser Zusammenstellung ist die Holle, welche 
Dr. Kay »er spielt«, wohl nicht gehörig hervorgehoben. 
Es ist ein offenes Geheimnis, dass Dr. Kayser, welcher 
von Peters und seinen Freunden mehrfach recht schlecht 
behandelt worden war, damals nur den geeigneten Mo- 
ment abwartete, um Peters zu vernichten. Dass er seihst 
darüber zu Grunde gehen könnte, was nachher auch 
wirklich eintrat, war ihm nicht zum Bewusstsein gekom- 
men. Dr. Peters hat »ich seitdem mit seiner genugsam 
bekannten Energie darauf geworfen, alte portugiesi- : 
sehe Goldminen bei Tete im Furagebirg© und im Ma- 
diculand wieder zu entdecken, und das Glück ist ihm 
nochmals hold gewesen, wie die letzten Nachrichten von 
dort beweisen. In der nächsten Nummer der Zeitschrift 
werden wir diese Arbeiten, von denen man nur bedauern 
kann, das» das deutsche Kapital »Ich nicht in grösserem 
Masse bisher dnruu beteiligt hat, eingehend besprechen. 

— SUdweatafrikaniachea. Major Leut wein, der 
Gouverneur von öüdwestafrika, hat seinen Urlaub an- I 


getreten, und es heisst In den Kreisen der Kolonisten in 
Südwestafrika, dass er nicht wieder an die Stätte »einer 
Wirksamkeit zurückkehren wird. Wie weit hier der 
Wunsch der Vater des Gedankens ist, lässt sich natür- 
lich nicht sagen. In jeder Kolonie gibt es immer meh- 
rere Fraktionen, von denen die ein© auf Seite des Gou- 
verneurs steht, die andere ihn lebhaft bekämpft. Nach 
unserer Ansicht kann man im allgemeinen mit der Lei- 
tung der Geschäfte durch den Gouverneur, die sich ver- 
hältnismässig ruhig vollzogen hat, zufrieden «ein. Die 
Schwierigkeiten der Entwickelung von Südwestafrika 
sind eben nicht zu unterschätzen; wenn uns nicht be- 
sonder« Überraschungen beschert werden, wird sie recht 
langsam sein. Yiehkrankheiton sind wieder an mehre- 
ren Stellen ausgebrochen, so auf der Farm Hoffnung der 
.Siedelungsgesellschaft die Rinderpest. Der Wasserman- 
gel hat sich auch dort sehr fühlbar gemacht. Unter die- 
sen Umständen ist es »ehr erfreulich, dass sich da» neue 
Schäfereiunternehmen gebildet hat, welches hoffent- 
lich in die Kolonie einen neuen Zug bringen wird, obwohl 
«ein Kapital für »eine Aufgabe noch klein ist und baldi- 
ger Erhöhung benötigen dürfte. Denn man muss nicht 
vergessen, dass es die Stammtiere in grösseren Mengen 
importieren muss, da der Versuch, von dem bekannten 
Landwirt Hermann in Nomtsas, eitlem um die Kolonie 
sehr verdient en Mann, eine Stammherde zu kaufen, nicht 
gelungen ist. Die dortigen Wollschafe sind leider von der 
Räude befallen, dem Sc ab, welcher in der Kapkolonie 
ganz gewaltigen Schaden anrichtet. Man wendet in Süd- 
afrika eine Anzahl von Mitteln an, welche, wenn wieder- 
holt, sich vorzüglich bewährt haben. Die Schafe werden 
in heisses Wasser getaucht, das mit Schwefel und Kalk, 
Tabukssuft und anderen scharfen Stoffen versetzt ist, 
welche die Parasiten vernichten. Bei einer energischen 
Anwendung dieses Mittels kann die Räude gänzlich ver- 
nichtet werden, wie das Beispiel Australiens gezeigt hat, 
welches, mit Ausnahme eines kleinen Distrikts in West- 
australicn, vollkommen seuchenfrei geworden ist. 

Frankreich. 

Der Ackerbau in Xen kalett unten.* Vor kaum 
zwei Jahrzehnten noch würde dieser Titel nur einem 
ungläubigen Knpfschütteln begegnet sein. Man traute 
Neukaledonien zur Not Mineralschälze, niemals aber 
Ackerprodukte zu. Etwa 10 Jahre später, bei der vor 
1 1 Jahren stattgehahten Ausstellung, tauchte zum ersten 
Male der kaledonische Kaffee auf und rückte mit einem 
Schlag an die erste Stelle; aber die Anerkennung dieser 
Tliatsarhe blieb lange eine rein offizielle, eine Position 
auf dem Markt errang er »ich erat viele Jahre später. 
Heute wird allgemein zugegeben, dass Keuknledonicii 
Kaffee produzieren kann und zwar recht guten Kaffee. 
Obwohl nun dies« Thatsuche den Beweis lieferte, dass 
die Insel einen guten Kulturboden und ein dem Anbau 
tropischer Kuiturgewächsc günstige» Klima aufzuweisen 
hat, glaubte man nun wieder, Neukaledonien beschränke 
»ich rein auf den Kaffeebau, ja sei überhaupt nicht im 
stände, etwas anderes hprvorzuhringen als Kaffee. Die 
Ausstellung 1900 hat das Gegenteil schlagend bewiesen. 

Die bedeutende Entfernung der Kolonie vom Mutter- 
land, die grosse Frachtkosten zur Folge hat, bedingt 
natürlich die Einteilung der Produkte in zwei Klassen: 
solche, die die Transportkosten nach Frankreich vertra- 
gen, und solche, die auf den lokalen Verbrauch angewie- 
sen sind. Unter den ersteren nimmt der Kaffee die erste 
.Stelle ein. Von der Krisis, die in den letzten zwei Jah- 
ren der Kaffee durchzumachen hatte der Preis fiel von 
270 Frank pro Zentner auf 12ö Frank erholt er sieh 
allmählich wieder. Natürlich hat Neukaledonien eben- 
falls unter der ungeheuren Kaffeeproduktion Brasiliens 
mit »einen ungesunden Preisschwankungen von 280 ge- 
gen 100 Frank, so gut wie alle anderen europäischen Ko- 
lonien, zu leiden. Es steht aber zu hoffen, dass nach Ver- 
wirklichung de* im letzten Heft dieser Zeitschrift bespro- 
chenen Projekt« einer brasilischen Kaffeebörse, die dazu 
bestimmt ist, Angebot und Nachfrage auf dem brasili- 
schen Kaffeemarkt allmählich in» richtige Verhältnis zu 
bringen und die Preise zu regeln und damit das Kaftee- 

* Nach Mitteilungen der „(jotetloni Dipl, et Col.“ 
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geschält zu einem solideren zu machen, auch für die an* 
deren Kaffee -Länder bessere Tage anbrechen werden. 
Von der ersteren Klasse waren nun weiter Vanille 
und Indigo zu nennen, mit denen in Pumbea, Negropo 
und anderen Orten gute Resultate erzielt worden sein 
sollen. Man muss sich allerdings fragen, ob die Kultur 
beider Pflanzen Oberhaupt noch Aussichten hat, nach- 
dem es der chemischen Industrie gelungen ist, zu we- 
sentlich billigeren Preisen Präparate herzusteilen, die 
beide ersetzen. Ks blieben fürden Export nun noch phar- 
mazeutische Produkte, die aus dem Kajeputbaum und 
der Papaya gewonnen werden, und verschiedene Gummi 
und Kautschuk liefernde Ficus-Arten zu erwähnen. 
Zum Beispiel ist eine Baniane häufig genug, um für eine 
rationelle Ausbeutung in Betracht zu kommen. Sie hat 
aber die Schattenseiten, dass ihr Wachstum verhältnis- 
mässig langsam ist, dass sie einen sehr guten Boden ver- 
langt und viel Platz wegnimmt. Man wollte daher schon 
die Hoffnungen, die die grosse Nachfrage nach Kautschuk 
eröffnet hatte, wieder begraben, als eine Art entdeckt 
wurde, deren Untersuchung ein sehr gutes Resultat lie- 
fert«: aus 47 g Saft wurden 20 g Kautschuk, gewonnen. 
Da sich diese Art, deren Samen in der ganzen Kolonie 
verteilt wurden, seit 1898 stark vermehrt hat und aucli 
auf minderwertigem Boden, der für Kaffee nicht in Be- 
tracht kommt, gedeiht, so verspricht der Kautschuk ne- 
beu dem Kaffee das Hauptprodukt Neukaledoniens zu 
werden. 

Gehen wir nun zu den Produkten zweiter Klasse 
über, nämlich zu denjenigen, die einen Export nicht loh- 
nen und im Lande verbraucht werden müssen. Es sind 
dies Halmfrüchte (besonders Mais), Zucker rohr (zur 
Rumfabrikation), sodann die Erzeugnisse der Milch- 
wirtschaft, Schweine- und Hühnerzucht, endlich 
Gartenprodukte. Bis jetzt lassen sich dieselben nur 
in sehr beschränktem Masse verwerten, da der schlech- 
ten Verbindungen wegen ein Marktverkehr beinahe voll- 
ständig fehlt. Man bezahlt z. H. in Noum£a Hutter und 
Eier ebenso teuer wie in Paris, während sie an der Quelle 
zu einem Spottpreis zu haben sind. Es ist daher drin- 
gend notwendig, dass all diesen Erzeugnissen durch 
Schaffung rascher Verbindungen eine Absatzmöglichkeit 
eröffnet wird. Die Belebung des Lehensmittelmarktes 
wird jedenfalls einen sehr guten Einfluss auf die dortige 
Minenindustrie, auf die wirtschaftlicheErschliessung der 
Kolonio überhaupt ausüben. 

Ein bedeutsamer Schritt in dieser Richtung ist dem- 
nächst zu erwarten: die Regierung hat die Kolonie er- 
mächtigt, eine Anleihe von ft Millionen aufzunohmen, die 
ausser zu Hafenbauten in Noum£a zum Bau einer Bahn 
verwendet werden sollen, welche bestimmt ist, die im 
Innern gelegenen Minenregionen zu erschliessen. Eine 
solche Bahn wird aber ebensosehr der Landwirtschaft 
als der Minenindustrie zu gute kommen, Insofern, als sie 
in den von ihr berührten Gegenden den Lokalhandel und 
-Verkehr anregt und damit einerseits den Ansiedlern, 
die bis jetzt in der Regel die Produktion auf ihren eige- 
nen Bedarf beschränken mussten, die Möglichkeit schafft, 
dieselben auch anderweitig zu verwerten, anderseits die 
VerpflegungindenMiuenerleiehtertund verbilligt. R. IF. 

Portugal. 

— Die „Compnnhia de Mo ata meiles* 1 . Die Be- 
teiligung Portugals an der Pariser Weltausstellung 
war sehr bemerkenswert, und besonders bewies die 
Kolonial -Ausstellung, dass Fortschritt nicht die aus- 
schliessliche Eigenschaft grosser gewaltiger Staaten ist, 
sondern dass es sich auch in kleinen Ländern lebhaft 
rührt. Die portugiesische Ausstellung war in zwei Pa- 
villons und in mehreren Abteilungen in den fremden 
Staaten sowie in den Gruppen des Ackerbaues wie der 
Industrie und schönen Künste untergebracht. Der Kolo- 
nialpavillon, in modernem Stil aufgeführt, war von sehr 
freundlichem Aussehen, stand auf demTrocadlro in einer 
sehr günstigen Lage, und die dort ausgestellten Produkte 
boten ein recht pittoreskes Bild dar. Man fand dort alle 
die natürlichen und Kunstprodukte vom portugiesischen 
Indien, Macao, von Cabo verde, S. Thome, Mozambique, 
Angola, und besonders fiel die grossartige Ausstellung 
der Companhia de Mossamedes auf, deren Direktion sich 


in Paris (30, Boulevard Hnussraann) befindet. Die Gesell- 
schaft wurde am 14. Mai 1894 gegründet, um eine Kon- 
zession von etwa 23 Millionen Hektar auszunutzen, wel- 
che ihr von der portugiesischen Regierung ln dem Di- 
strikt von Mossamedes, in der Provinz Angola, gegeben 
war. Das Kapital der Gesellschaft beträgt zur Zeit etwa 
1,100,000 Pfd. StitH. Bald nach der Konstituierung der 
Gesellschaft wurde eine Expedition organisiert, um die 
Gebiete der Konzession zu untersuchen. Sie bestand au« 
den Herren Dr. Pereira de Nascimentn, Arzt der könig- 
lichen portugiesischen Marine, und Guilmin, früherer 
afrikanischer Generalagent einer der ersten Handlungs- 
häuser von Marseille. Dr. de Nascimentn hat nun den 
südlichen Teil der Konzession erforscht, welcher zwi- 
schen der Stadt Mossamedes und der Mündung des Ku- 
nene liegt, besonders das Chellagebirge, über welches 
©r einen Weg traciert hat, auf dem man die Gegend 
von Humhe in nur 10 — 12 Tagen von Port Alexander 
aus erreichen kann, dem Stützpunkt der Gesellschaft, 
anstatt der 30 Tage, welche man früher gebrauchte. 
Während dieser Zeit hat Guilmin, welcher die gewöhn- 
lich© nördlich© Route von Mossamedes nach Humhe 
verfolgt hatte, diese Gegend exploriert, ferner das linke 
Ufer des Kunene von Humhe bis Kiteve an der Mündung 
des Otchitanda und die Gegend von Kassinga zwischen 
den Flüssen Kunene und Kubango, von wo er Proben 
goldhaltigen Quarzes und Goldstaub zurückbracht©, der 
im Sande des Otchitanda gewaschen war. Das goldhal- 
tige Gebiet von Kassinga umfasst nach der Ansicht Guil- 
mins eine Flächo von ungefähr 8000 qkm. Eine zweite 
goldhaltig© Gegend, welche nahe nach der Küste zu liegt, 
ist zum Teil ebenfalls von Guilmin untersucht worden. 
Sie beginnt am Rio Muninlm, läuft parallel mit dem 
Chellagebirge und verlängert sich nach Süden bis zum 
Kunene und wahrscheinlich auch bis zum Flussgebiet 
des Otchabikua, wo goldhaltige Sande von jagenden 
Buren in der Region der Rio-Jabo entdeckt worden sind. 
Die hauptsächlichen Zweige des heutigen Geschäftes: 
Viehhandel und Fiachereibetrieb, sind in Humhe und 
Port Alexander. Die Ausfuhr von Vieh aus der Gegend 
von Humhe und Ediva und die von getrockneten Fischen 
aus Port Alexander werden sich sehr entwickeln lassen. 
Die andern Produkte der Gegenden sind Kautschuk, 
Elfenbein, Wachs, Baumwolle, Felle und Häute, Orseille 
und ätraussenfedern. Infolge des Berichtes des Herrn 
Guilmin über die Handelsverhältnisse sind mehrere Fak- 
toreien in Mossamedes, Port Alexander, Cltibia, Humbo 
und Ediva entstanden. Die Handels Verhältnisse von Port 
Alexander nehmen einen gewissen Aufschwung, der noch 
ein ganz anderer sein wird, wenn die Eisenbahn, deren 
Tracierung eben vollendet ist, erbaut worden wird. In 
Ediva Ist eine grössere Plantage angelegt, und man 
macht dort rationelle Versuche mit der Kultur von Baum- 
wolle, Zuckerrohr, Kautschuk liefernden Pflanzen u. dgl. 
Alles, was die Kolonisation fördern kann, ist der Gegen- 
stand der eifrigsten Aufmerksamkeit seitens der Gesell- 
schaft. Ein Kataster ist angelegt, der Ankauf und Ver- 
kauf von Land ist freigegebon, man studiert dieverschie- 
denon Erschlleasungswege und wird einen Kolonisations- 
versuch auf einem fruchtbaren Terrain unternehmen, 
das auf dem neuen Wege zwischen Port Alexander und 
Humhe liegt. Eine grosse Farm zur Aufzucht von Woll- 
schafen, verbunden mit einem Verkaufsmagazin, soll in 
der unmittelbaren Nachbarschaft des Kolonisationsge- 
bietes eingerichtet werden. Ausserdem wird sich eine 
Mission der Väter vom Heiligen Geist In der Näh© nieder- 
lassen, die von der Gesellschaft regelmässig unterstützt 
werden wird. Di© Gesellschaft stellt ihren Ansiedlern zur 
Verfügung die Provisionen für sechs Monate, ein Haus, 
Betriebsmittel, zwei Rinder, cino Kuh, zwo! Schaft», ein 
Schwein, die ersten Sämereien, mehr als 5 Hektar Land mit 
der Aussicht, bis zu ftü Hektar erwerben zu könne». Eine 
Eisenbahn wird bald das Gebiet der Konzession durrh- 
schneiden. Sie wird durch ,,The Trana-Afriam Raihrat/ 
Hi/ndicate Ltd“ gebaut werden und entweder von Port 
Alexander oder von der Tigerbai ausgehen, um vorläufig 
in Humhe zu enden. Diese Eisenbahn wird bekanntlich 
beim Weiterbau durch einen Teil dos deutschen Gebietes 
geführt werden und späterhin die kürzeste und be- 
quemste Verbindung in das Herz von Südafrika sein. 
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Minenrechte sind auch schon an Tochtergesellschaften 
vergeben worden, so an „The Caannga (Joikvjmüum Ltd“, 
welche das K&ssiugftgebiet in Arbeit nehmen wird, und 
„The South African O». Ltd.“, dio bis nach dem Cubango 
gewisse Rechte erworben hat. Die Gesellschaft ist also 
in voller ThätlgkeiL Wer sieh Ober das in Rede stehende 
Gebiet, das für uns ein besonderes Interesse hat, näher 
informieren will, dem empfehlen wir das Werk von H. Ca- | 
pello und R. Ivens „Angola contra Costa“ und die Arbeit i 
von Ch. Ivens: „1/ Angola Mörldional“ in dem Bulletin de 
la Soclötö d’ Stüdes coloniales, welches (Sept. bis Ukt. 
1898) in Brüssel erschien. 

Brasilien. 

• - JHe sogenannte monarchistische Bewegung 
in Brasilien beschäftigt die deutsche l'resse weit mehr, 
als sie es verdient. In der deposaedierten kaiserlichen 
Familie gibt es thatsächlich keinen Prätendenten, die 
ganze Bewegung ist darum auch keine monarchistische, 
sondern weiter nichts als das Streben Mellos und seiner 
Anhänger, die gegenwärtige Regierung zu stürzen, um 
selbst zu herrschen. So weit die Nachrichten reichen, 
hat er keine Aussicht auf Erfolg. Campus Salles hat ihn 
auf der llha das Cobrts Internieren lassen und wird auch 
seine Mitverschworenen unschädlich zu machen wissen, 
zumal dieselben wie es immer klarer zu Tage tritt — 
keineswegs die Marine als eine geschlossene Macht und 
noch weniger die zur siegreichen Durchführung einer 1 
Revolution nötigen Volksmaasen hinter sich haben. Der ! 
ganze „Putsch“ wird bald tot und vergessen sein, wie 
so manche derartige 8childerhebuogen vor ihm. Jeden- 
falls aber zeugt es von grosser Unkenntnis der brasili- 
schen Verhältnisse, wenn in einer ganzen Reihe unserer 
Tagesblätter der Befürchtung Ausdruck geliehen wird, 
dass die deutschen Ansiedelungen im Süden durch die 
jüngsten Vorkommnisse in Rio und deren Kolgeerschei- I 
nmigvii in Mitleidenschaft gezogen werden könnten, und | 
dass man die Auswanderung nach Brasilien nicht ermu- 1 
tigen dürfe, solange die dortigen politischen Verhält- 
nisse nicht mehr konsolidiert wären, als gegenwärtig. 
Dann würde man allerdings lange warten können, wäh- 
rend gerade eine vermehrte europäische und namentlich 
deutsche Einwanderung mehr als alles andere zu dieser 
Konsolidierungder Verhältnisse beitragen könnte. Wäh- 
rend der grossen Revolut ion von 1893 waren es die deut- j 
sehen Kolonisten im Süden, welche sich mit Festigkeit den i 
mit einander kämpfenden Parteien entgegenstellten und I 
damit erreichten, dass ihre Ansiedelungen von den ver- 
heerenden Wirkungen des Bürgerkrieg» verschont blie- 
ben. Und in wieviel höherem Masse hätte das Deutschtum 
au der Aufrerhterhnllung und Ausgestaltung der politi- 
schen Ordnung, an der ununterbrochenen Erschliessung 
der reichen Hilfsquellen des Landes teilnehmen können, 
wenn inan in den leitenden Kreisen Deutschlands nur 
einen Funken von Verständnis für die grosse Kultur- 
misaion der deutschen Kasse in den gemässigten Ländern I 
Südamerikas und an erster Stelle in Südbrasilion gehabt, : 
wenn man den ehemals so starken Strom deutscher Aus- 
wanderung nicht gewaltsam von dort abgelenkl und du- ' 
mit den in gedeihlicher Entwickelung begriffenen deut- 
schen Ansiedelungen den Lebensnerv abzuschneiden ver- 
sucht hätte. Wenn jene Ansiedelungen sich trotzdem 
kerndeutsch erhalten und zu hoher Blüte entwickelt ha- 
ben, so sollte das nicht nur der Reichsregierung, son- 
dern dem gesamten deutschen Volk ein Massstab für 
da» daselbst durch eine systematische Kolonisalions- 
arheit Erreichbare sein. Vieles ist versäumt worden, 
vieles kann aber noch nachgcholt werden, um Deutsch- 
lands Wirtsehaftssphäre in .Südbrasilien zu stärken. Es 
ist aber die höchste Zeit dazu, denn schon ruht der nei- 
dische Blick des Yaukep auf dem durch deutsche That- 
kraft Errungenen, und früher oder später wird er ver- 
suchen, dasselbe als Grundlage für seine eigne Ausbeu- 
tung der natürlichen Hilfsquellen des Landes zu benutzen. 
Wollte man in Deutschland in völliger Verkennung die- 
ser Gefahr bei der bisherigen passiven Haltung gegen- 
über den in Südhrasilion für unsere extensive Kullur- 


entwickelung vorhandenen Chancen verharren, so wird 
man sich später nicht beklagen dürfen, wenn dieselben 
für uns nicht mehr existieren, sondern von unserem 
schlimmsten Konkurrenten auf dem Weltmarkt ausge- 
nutzt werden. Eine spätere Generation wird dann über 
uns mit Fug und Recht ein sehr hartes Urteil fällen. 
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Littcratur. 

A'otoiMra Hnm/rfi - mul Verkett rehttch. IM Seiten. Deutscher 
Kolonial -Verlag (ti. Mrinrrki'i. 

Dieses Ruch enthält in bisher unerreichter Vollständigkeit 
da« Material, welches auf den Handel und Verkehr sowohl 
mit den Kolonien als in denselben »Ich bezieht, und wird 
dr»|inlh ein wortvoller Führer Mwwrer mit den Kolonien ar- 
beitenden (itselilflswsll »ein. H« beginnt init den Poatan- 
»lallen in den Kolonien und den l'oslbeHtimninmren, um dann 
die Verzeichnisse der in den Scbnlzirebieten ttinfiiren Firmen 
und Krwerbsgesellnrhaften , der Importeure in Deutachland, 
der Fabrikanten in Deutschland für Verarbeitung der Roh- 
stoffe und der Exporteure narb den deutschen Kolonien zu 
geben, soweit eben da» Material erhältlich ist. Dann reiht 
sieh die Liste der Znllvernrdniingen der einzelnen Kolonien 
an. Der Handel (Gesamt- und Eigenhandcl) des deutschen Zoll- 
gebietes nnd der Schutzgebiete wird «tiilislineh dargeriicllt, 
eben«» der gesamt* auswärtig* llnndel einiger Schutzgebiete. 
Die Kisciibahntnrif* und DamofochiffVerbindiingen zeigen, in 
welcher ausgedehnten Weise daran erarbeitet wird, den Ver- 
kehr mit unseren Kolonien su erleichtern. 

SrMennieht In itw h\>l»n im, l'nlersuchungen und Anregungen 
von Gustav Meineeke und W. v. liülow. 50 Seiten. Deutscher 
Kolonial -Verlar <(i. Meineeke) 1001 . 

Das Büchlein kommt zur rechten Zeit, da sirb neuerdings 
Bestrebungen zur Einführung der Seidenraupenzucht in den 
Kolonien zeigen, um auf die Schwierigkeiten dieser Kultur hin- 
ztiwetacn, die bei dem t'hnraktrr unserer Eingchorenen-Bcvill- 
kerungr n nur mit bedeutender StaM-hiire au «geführt werden 
kann. Alle anderen Versuche, wie sie auch neuerdings da» 
kolonial wirtschaftliche Komite in Südwestafrika anstelle!! 
wird, sind von vomhrrrin zum Fehlsehlag bestimmt, wenn 
man annimmt, es genüge, Eier des Seidenspinners nach Süd- 
westafrlka zu schaffen und den Leuten dort, welche man mit 
der Zucht des Spinners und der Maulbeerbäume betrauen 
will, gute KatHchUge tu geben. Wir werden auf die Inter- 
essante Abhandlung, welche den Versuch des Herrn v. Hillow 
auf Sainun, die Seidenraupenzucht dort einzuführen , behan- 
delt, noch eingehender zurüekkommen. 


Auskunftserteilung. 

Der Verlag der „Kolonialen Zeitschrift“ ist bereit, seinen 
Lesern Auskunft über Fragen kolonialer Natur zu geben, da 
er Über ein grosses Material und Beziehungen zu hervorragen- 
den Fachleuten verfügt. Wenn die Auskünfte von allgemeinem 
Interesse sind, werden sie im Briefkasten erteilt werden. Den 
Gesuchen um Auskunft ist das Rückporto beizufügen. 


Für di* Redaktion verantwortlich! Pari (i roddeck in Wilmersdorf bei Berlin. Vorlag der Kolonialen Zeitschrift. Herausgebers 
Part ti roddeck. — Druck vorn Bibliographischen Institut in Leipzig. 
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Angelsächsisch oder Kosakisch t 

Der grosse Korse soll einmal, als er bereits in 
der unfreiwilligen Zurückgezogenheit auf St. Helena 
sich mit gcschichtsphilosophischen Betrachtungen 
beschäftigte, gesagt haben, die Welt würde in kurzer 
Zeit republikanisch oder kosakisch sein. In den nun 
bald hundert Jahren, die inzwischen verflossen, hat 
nun zwar der republikanische Gedanke, zum mindesten 
in seiner ursprünglichen Gestalt, keine sonderlichen 
Fortschritte gemacht. Viel eher scheint die Welt 
auf dem besten Wege zu sein, kosakisch zu werden, 
l’nd wenn der Menschheit heute abermals die „bange 
Wahl“ zwischen zwei Uebeln gelassen bleiben sollte, 
so würde sie sich die Frage stellen, ob sic in den 
kosakischen Stall oder die angelsächsische Völker- 
bewahranstalt solle. 

Für Preussen - Deutschland lag bis zur Acre i 
Bismarck die Scylla in Frankreich und die Charybdis 
in Oesterreich. Der märkische Junker rettete das 
deutsche Schifflcin in das offene Meer des zollem- 
deutschen Nationalstaates und errang der jungen 
deutschen Kaiserkrone die Vorherrschaft in Europa. 
So wichtig dieser Erfolg an sich war. so hatte er 
doch für die Gestaltung der politischen l.age in der 
ganzen übrigen Welt zunächst wenig Bedeutung. 
Die Frage, ob gallisch oder habsburgisch, die den 
europäischen Kontinent seit dem Sturz des Stauffcn- 
reichs bis in die Tiefen erschütterte, hatte für die 
anderen Völker keine unmittelbare Bedeutung. Die 
Scenerie auf der grossen Wcltbühne verschob sich 
sogar mehr und mehr dahin, dass die Staaten, die 
das offene Bestreben zeigten, sich von dem 
europäischen Mutterboden loszulösen und eigene 
Wcltgebietc, die über den Rahmen der in das alte 
europäische Konzert cingefiigtcn Mächte weit hinaus- 
gingen. zu begründen, dass diese Imperien in den 
Vordergrund traten und die anderen Akteure in das 
Fach der Nebenrollen verwiesen. So wurde und 
wird heute in steigendem Masse Russland eine 
asiatische Macht, Grossbritanniens Weltmacht findet 
die Quellen ihres Reichtums und ihrer Stärke auf 
dem Meere, in Indien, Canada, Australien und Afrika. 
Bald ist ihr Altenglands Boden nur noch die 
Kohlenkammer, die englische Gentry nur Rekru- 
tiemngsmannschaft, aus der sie ihre Offiziere und 
Beamten nimmt, um das Riesenreich zu beherrschen. 
Und während die slavische Vormacht sich mit dem 
Britcnrcich zum Kampf um die Weltherrschaft vor- 
bereitet. tritt ein dritter Recke auf, ein Kind noch 
mit der Stärke eines Riesen, die Vereinigten Staaten 


Nordamerikas, gleichfalls angelsächsischer Zunge, 
wenn auch mit stark gemischtem Blut. 

Neben diesen ungefügen Gesellen haben 
der deutsche Kontincntalstaat. mit seiner starken 
Volksventiehrung aber dem Mangel an überseeischem 
Ausdehnungsgebiet. und Frankreich mit seinem 
reichen Kolonialbesitz aber der zurückgehenden und 
für den modernen Kampf ums Dasein wenig ge- 
eigneten Bevölkerung, einen schweren Stand; sie 
sehen politisch und wirtschaftlich einem Kampf ent- 
gegen. der ihnen um so weniger Aussicht auf Sieg 
zu versprechen scheint, als sie alter, aus dem 
Mittelalter überkommener Fehde wegen noch immer 
bis an die Zähne bewaffnet sich untereinander be- 
drohen. Frankreich scheidet damit aus der Reihe 
der für uns für die nächsten Jahre in Betracht 
kommenden Bundesgenossen aus. So sehr wir die 
Hoffnung auch pflegen wollen auf eine endliche und 
dann um so aufrichtigere Verständigung mit unserem 
Nachbarn jenseits der Vogesen, müssen wir uns 
also jetzt schon für den Fall rüsten, dass wir 
vorher in einen Kampf um unser Dasein mit einem 
paar Riesen geraten und dass wir den Gallier dann 
nicht nur nicht als Bundesgenossen, sondern als 
Feind an der Seite jedes unserer Gegner sehn. — 
Es ist viel und auch mit Recht darüber geklagt, 
dass seit Bismarcks Rücktritt sich unsere Stellung 
unter den Grossmächten wesentlich verschlechtert 
hat. Es ist das zuzugeben, ohne dass man den 
Nachfolgern des grossen Kanzlers daran allein die 
Schuld zuzumessen braucht. Nicht jeder Staats- 
mann kann ein Ritt oder Richelieu sein und ein 
Genius gar. wie unser Bismarck erscheint der Welt 
nur in Jahrhunderten. Daneben darf man aber nicht 
übersehn, dass die Politik für das aufstrebende 
deutsche Reich mit seinen riesenhaft wachsenden 
überseeischen Interessen wesentlich komplizierter ge- 
worden ist und dass die neue Politik jedenfalls ganz 
andere Aufgaben stellt, als die es bei der Aus- 
einandersetzung mit unseren kontinentalen Nachbarn 
von 1802 bis 1871 zu lösen galt. Die Formeln, 
die Bismarcks Politik von 1871 bis IHöö leiteten, 
reichen gleichfalls für die neuen politischen Rechen- 
exempel nicht aus, das können wir heute ruhig 
sagen, ohne die Ehrfurcht vor unserem gewaltigen 
Rcichsschöpfer zu verletzen. Der Zwerg auf den 
Schultern des Riesen sieht eben weiter wie dieser 
selbst. Der Bismarcksche Katechismus gab bei der 
Frage; „angelsächsisch oder kosakisch?“ die Ant- 
wort: „Halten wir Freundschaft mit London und 
Petersburg und mischen wir uns nie in die Händel 
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zwischen dem Briten und Russen." Es ist bekannt, 
wie hoch Bismarck die guten Beziehungen mit dem 
Zaren bewertete, er wollte aber ebensowenig „in 
den englischen Garten Steine werfen." Er hat so- 
gar in den Kinderjahren unserer kolonialen Ent- 
wickelung eine Nachgiebigkeit gegenüber englischer 
Anmassung und englischen Wünschen gezeigt, die 
wir unseren heutigen Staatsmännern mit Recht sehr 
übel nehmen würden Doch galt das Gewicht aller 
möglichen Imponderabilien mehr wie heute. Auf 
die Stimme des Bluts bei der angeblichen Ver- 
wandschaft zwischen Teutonen und Angelsachsen 
kann die realistische Staatskunst heute längst nicht 
mehr hauen. Beweis: der kaum zu zügelnde 

Volkshass auf beiden Seiten des Kanals. Die jahr- 
hundcrtalte enge Freundschaft zwischen den Häusern 
Zollern und Romanow-Holstein ist in den letzten 
Jahren Bismarckscher Herrschaft schon abgemessener 
Höflichkeit gewichen und heute wird das Märchen 
von der angeblichen Herzlichkeit zwischen Berlin 


und Petersburg nur noch in den Kreisen derer ge- 
glaubt. die aus Beruf oder Neigung .offiziös" sind. 

Die Ursachen dieses Scenenwechscls sind nicht 
schwer zu finden. Deutschland bemüht sich, nicht 
nur eine Kolonial- und Seemacht zu heissen, 
sondern auch zu sein. Es muss dabei mit Natur- 
notwendigkeit auf seinem Wege mit England zu- 
sammenstossen. ebenso wie es bei der Wanderung 
vom dynastischen zum Volksstaat sich mit Oesterreich 
auseinandersetzen musste. Die Reibungsflächen liegen 
vor Allem in Afrika, wo sie ihre Gefährlichkeit zur 
Zeit nur durch eine im höchstem Masse unpopuläre, 
sehr anfechtbare und jedenfalls auf die Dauer nicht 
durchführbare Nachgiebigkeit und Wcichlickeit unserer 
Staatskunst gegen britische Ansprüche etwas ver- 
loren haben. Sie werden weiter geschaffen in der 
Südsee. wo der britisch-australische Imperialismus 
die deutschen Kolonien an sich rcissen will. Sie 
zeigen sich im fernen Osten, wo bei dem scharfen 
Handclswettkampf das ganze Yangtseabkommcn nur 


einen Waffenstillstand darstellt. Es ist auch gar 
nicht schwer zu sagen, wann diese Reibung spätestens 
zur Entzündung und Explosion kommen wird: die 
Katastrophe wird in dem Augenblick erfolgen, wenn das 
niederländische Kolonialcrbc zur Liquidation reif ist. 

Vielleicht werden wir nach dieser Abrechnung 
mit England vereint gegen den zweiten angel- 
sächsischen Riesen Vorgehen. Amerika. Mit ihm 
haben wir uns einiger handeis- und zollpolitischer 
Fragen wegen zu ..besprechen". In zweiter Linie 
werden sich unsere Interessen an den deutschen 
Kolonien in Südamerika in absehbarer Zeit stark 
verdichtet haben und zu Konflikten mit der Monroe- 
theorie der Union führen. 

Wir sehen aus dieser kurzen Uebcrsicht das 
eine, dass Deutschland, nun es einmal aus seinen 
vier Pfählen herausgetreten ist. nicht mehr nach 
den alten Grossmutterrezepten wirtschaften kann, 
die ihm anbcfahlen. mit dem angelsächsischen Vetter 
stets gute Freundschaft zu halten. Das ging früher. 

das geht heute nicht mehr, da 
in gewissen Dingen auch für den 
Deutschen die Gemütlichkeit auf- 
hört. Wir wollen unter keinen 
Umständen „angelsächsisch“ wer- 
den. Wir sollen das aber nicht 
nur bei patriotischen Bierabenden 
in die Welt hinausschreien, wir 
sollen auch in stählerner, nüchter- 
ner Arbeit uns rüsten, um diesem 
stolzen Willen „los von Eng- 
land“ einen Ausdruck zu geben, 
der uns zu keinem Jena, sondern 
zu einem neuen Sedan führt. 
Geschimpft über die Engländer 
ist genug; lernen wir jetzt von 
ihnen Kolonieen zu schaffen und 
eine Seemacht zu werden; wir 
brauchen sie nicht lieben zu 
lernen, wir sollen sie aber be- 
siegen lernen. 

„Nichtangelsächsisch, aber auch 
nicht kosakisch." Wenn uns die 
bitteren Erfahrungen in China 
etwas gelehrt haben, so ist cs die Thatsache, dass 
die äussere Formel der Bismarckschen Staatsweisheit 
das vergängliche an ihr ist. Wir haben gelernt, 
dass wir über kurz oder lang auch mit unserem 
ältesten und besten Freunde, mit Russland, um 
unsere nationale Existenz, um unsere nationale Zu- 
kunft werden ringen müssen. Drohend zieht sich 
die Wolkenwand im Osten zusammen. Die West- 
slaven, die ihre Fühler bis wenige Meilen von der 
Rcichshauptstadt schon ausstrecken, sind heute nur 
noch die Agenten des Zaren. Sollte einmal die 
Habsburgisehe Monarchie in Trümmer gehen, ist 
auf eine friedliche Verständigung der unzähligen, 
obdachlosen interessanten Völker an der Moldau 
und der Donau nicht zu rechnen. Die Stunde des 
Waffenganges ist dann da. In zweiter Linie stehen 
unsere gewaltig wachsenden Interessen in Klein- 
asien den Russen im Wege. Nun hat zum Ueber- 
fluss die gelbe Gefahr gezeigt, dass sich auch im 
fernen Osten unsere Pfade scharf von denen Russ- 
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lands scheiden, das sich als asiatische .Macht fühlt 
und über kurz oder lang mit den .Mongolen die West- 
europäer aus China hinauswerfen will. Hier kann 
Deutschland nicht zurück, es wird seiner Zeit mit 
schwerem herzen aber den Geboten seiner nationalen 
Pflicht folgend das Schwert gegen den östlichen 
Nachbarn ziehen müssen, als Bannerträger der 
europäischen Kultur gegen das Asiatentum. 

Das Bismarcksche Lawiren zwischen Peters- 
burg und London geht heute nicht mehr an. Der 
gegenwärtig verfolgte Ausweg, sich von der einen 
oder der anderen Macht augenblicklich von 
England ins Schlepptau nehmen zu lassen, ist auch 
nicht immer angängig und zudem einer grossen, 
selbstbewussten Nation unwürdig. Wir können uns 
auf Niemand verlassen, als auf uns selbst, zumal 
das gegenwärtig noch formell bestehende Dreibund- 
verhältnis für weltpolitische Fragen ohne Bedeutung 
ist. Halten wir unser gutes Schwert scharf und 
schneidig; wir sind aber auch reich genug, uns 
daneben eine Flotte zu halten, die unseren Lebens- 
fordeningen gegenüber England Raum schaffen kann. 
Ein Volk von der Kraft, der Intelligenz und der 
Gesundheit wie das deutsche, ist allen anderen 
überlegen, wenn cs seine nationale Aufgahen erfasst 
hat und sich ihrer Lösung zu weihen bereit ist. 
„Nicht angclsächsich, nicht kosakisch." Wenn wir 
uns schon einem Teufel verschreiben wollen, so sei 
cs mit Bismarck dem teutonischen! 

P. W. 


Die Kolonie „Hnnsn“ im siid- 
bnisilisclicn Staate Santa Cntlmrina. 

Um unseren Lesern klar zu machen, was für 
Deutschland bei seiner lässigen Haltung gegenüber 
den in Südhrasilien zu erfüllenden Aufgaben auf 
dem Spiele steht, greifen wir hier nur ein Beispiel 
von vielen heraus. Wir haben dasselbe bereits in 
der L'cberschrift angedeutet. 

Bei der Kolonie „Hansa“ im süd brasilischen 
Staate Santa Catharina handelt es sich um ein 
deutsches Kolonisations-Unternehmen grössten Styls, 
das leider in Gefahr schwebt, nicht zu voller Ent- 
wickelung zu gelangen, oder gar aufgegeben 
werden zu müssen, wenn ihm nicht die nötigen 
Mittel für die Erschliessung der erworbenen frucht- 
baren Gebiete durch Ausbau von Eisenbahnen nach 
der Küste, bezw. nach den Flusshäfen zur Ver- 
fügung gestellt werden sollten. 

Die Kolonie „Hansa“ wurde von der Hanseati- 
schen Kolonisations-Gesellschaft m. b. H. in Ham- 
burg im Jahre 1807 angelegt. Diese Gesellschaft 
verdankt ihr Entstehen im Grunde genommen der 
Initiative Sr. Majestät des Kaisers Wilhelm 11.. 
welcher im Jahre 180 <» die Aufhebung des gegen 
die Auswanderung nach Brasilien gerichteten 
Ministcrial-Rcscriptes vom 3. November 1850 ver- 
fügt und damit den Hauptgrund für die bisherige 
Zurückhaltung des deutschen Kapitals gegenüber 
den kolonisatorischen Aufgaben in Südbrasilien be- 
seitigt hatte. 


Ehre den patriotischen Männern, welche in 
richtiger Würdigung dieser Willensäusscrung des 
Herrschers die Mittel aufbrachten, um praktische 
Kolonisation in Südbrasilien zu treiben, und damit 
der deutschen Wirtschaftspolitik einen neuen 
wichtigen Stützpunkt im Auslande zu schaffen. 

Die Hanseatische Kolonisations-Gesellschaft m.b.H. 
wurde am 31. März 1807 mit einem Kapital von 
1,200,000 Mk. gegründet. Sic übernahm die Aktiva 
des Kolonisations-Vereins von 1840 zu Hamburg, 
der bekanntlich die deutschen Kolonien Dona Fran- 
cisca und Säo Bento angelegt hatte, sowie die dem- 
selben laut Vertrag mit der Staatsregierung von 
Santa Catharina vom 28. Mai 1805 zustehende l^tnd- 
konzession von 650,000 Hektar oder 0500 Quadrat- 
kilometer. d. h. einen Flächeninhalt, der denjenigen 
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Qnchrachobaumes. 


des Grossherzogtums Oldenburg um 73 Quadrat- 
kilometer übertrifft. 

Sie hat mit der Erschliessung dieses ungeheuren 
und fast durchweg ausserordentlich fruchtbaren 
Terrains, dem sie den Namen Hansa bcigclegt, be- 
reits im Jahre 1807 begonnen und nach demselben 
bis Ende 1000 im ganzen 017 deutsche Auswanderer 
expediert, auch zahlreiche Kolonisten aus anderen 
deutschen Ansiedelungen als Lehrmeister der Neu- 
angekommenen angesiedelt, für Wege, Brücken. 
Schulen und die Befriedigung des religiösen Be- 
dürfnisses ihrer Kolonisten in bester Weise gesorgt, 
und in dieser Weise Niederlassungen geschaffen, 
die keinen Vergleich mit anderen derartigen Unter- 
nehmungen zu scheuen brauchen und von den 
diplomatischen Vertretern Deutschlands in Brasilien 
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des Oeftercn besucht und in jeder Beziehung günstig 
beurteilt worden sind. 

Der bis jetzt vermessene, durch definitive Besitz- 
titel gesicherte i-andbesitz der Gesellschaft umfasst 
einen Flächeninhalt von 166,874,4 Hektar, also be- 
reits mehr als 1 4 der ganzen Konzession Von 
diesem Besitz wurden bis Ende 1000 verkauft 
8772,66 Hektar zum Preise von 204.342 Mk . von 
welchen bereits 30,074,65 Mk. bezahlt wurden. 

Hs bleiben mithin von dem vermessenen l~andc 
noch zu verkaufen 161,101,71 Hektar, und zu ver- 
messen 488.808,20 Hektar. 

Auf eine Wertbcrcchnung dieses noch disponiblen 
Landes müssen wir verzichten, da dieselbe in erster 
Linie davon abhängig ist. ob die weiter oben er- 
wähnten Bahnen gehaut werden oder nicht. 



Indianer aus den Chaco-Wäldcrn. 


In crstcrcm Falle wird eine bedeutende Preis- 
steigerung des Bodenwertes bei entsprechender Ab- 
nahme des Kostenaufwandes für Strassenbauten ein- 
treten. während in letzterem Falle die Kosten der 
Besiedelung sich kaum mit den erzielten Einnahmen 
aus Land verkaufen decken dürften. 

Von besonderer Bedeutung ist die Herstellung 
der Bahnlinie Blumcnau-Ncissc. deren Kosten der 
unter Zustimmung des Auswärtigen Amtes nach 
Santa Catharina entsandte Regierungs- und Baurat 
Hagenbeck aut 2.300,000 Mk. geschätzt hat. Das 
jährliche Betriebskapital wurde von ihm mit 61,800 Mk.. 
die jährliche Einnahme auf 134,000 Mk. berechnet, 
sodass sich also das Baukapital von Anfang an mit 
32.000 Mark und erfahrungsgemäss von Jahr zu 
Jahr noch höher verzinsen würde. Genauere Kenner 
der Produktions* und Verkehrsverhältnisse der hier 


in Frage kommenden Zone behaupten sogar, dass 
Herr Hagenbeck in seinen Berechnungen übermässig 
vorsichtig gewesen und dass die erwähnte Bahn, 
welche von Anfang bis zu Ende durch dicht be- 
wohnte. reiche Gegenden führt, sich als ein überaus 
lukratives Unternehmen erweisen wird. 

Wie dem auch sei — Thatsachc ist es, dass 
der Appell der Hanseatischen Kolonisation*- Ge- 
sell schaft m. b. H. an das deutsche Grosskapital t 
die Finanzierung dieses zur Wahrung der wirt- 
schaftlichen Interessen Deutschlands in Brasilien 
geradezu unentbehrlichen Bahnbaues in die lland 
za nehmen, bisher vergeblich gewesen. 

Zweck dieser Zeilen ist es nun. das grössere 
Publikum auf diese Thatsche aufmerksam zu machen 
und auch solche Kreise, die dem hier in Frage 
kommenden Unternehmen bisher durchaus fremd 
gegenüber gestanden haben, für dessen Erhaltung 
und weitere Ausgestaltung zu interessieren. Vielleicht, 
dass durch solche öffentliche Erörterung der An- 
gelegenheit ein praktisch gangbarer Weg zur Er- 
reichung des Zieles gefunden wird. 

Deutschland kann und darf auf die Nutzbar- 
machung einer mehr als fünfzigjährigen deutschen 
Kulturarbeit in Südbrasilien nicht verzichten, wenn 
es sich nicht selbst preisgeben und die Verantwortung 
für die dann unfehlbar eintretende Entdeutschung 
seiner Stammesgenossen in Südbrasilien über- 
nehmen will. 


Espernnza de Santa Ke, 

die erste Ackcrbaukolonie Argentiniens. 
Als im Jahre 1850 die ersten Kolonisten in 
unserer Provinzialhauptstadt Santa Ec landeten, da 
empfing sie der damalige Gouverneur Don Josd 
Maria Cullen in Hcmdärmcln und Pluderhosen, den 
Sähel umgegürtet und die nackten Füssc in Basken- 
schuhen steckend. Hs war gerade Fastnacht und 
nach l^ndessitte wurden die Ankömmlinge tüchtig 
mit Wasser begossen. Unfähig sich mit den Leuten 
zu verständigen, hielten sie es schliesslich für eine 
südliche Begrüssungsfomicl und nahmen alles so 
scherzhaft auf. als es gemeint war. 

Drei Segelschiffe mit 200 Familien, meist Hessen 
und Schweizer, waren fast zu gleicher Zeit (No- 
vember 1855) von Dünkirchen abgegangen. Nach 
teilweise schrecklicher Seefahrt langte das erste 
endlich am 23. Februar 1856 in Santa F6 an. 
während das letzte zwei volle Monate mehr brauchte, 
so dass alle Welt es schon für verloren hielt. Es 
hatte sich verfahren, wie einer der Passagiere heute 
noch erzählt: .Wisst er. Ihr liebe Kinn, rechts Icit 
Engelland un links leit Afrika un grodaus gohts na 
Amerika. Un mir sein zu weit rechts gefohr un 
wärn ja schier nach Afrika klimm!" 

Derselbe Alte hatte sich als Wegzehrung einen 
Topf voll Handkäse mitgenommen und denselben 
um ihn vor räuberischen Angriffen zu schützen, in 
seinem Bett versteckt. So oft nun bei einem schweren 
Sturm das Schiff sich hin- und herwarf, flog er 
zu seinem Lager, umfasste krampfhaft seinen Käse- 
topf mit beiden Armen, um ihn vor dem Zerschmettern 
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zu bewahren und rief % dabei verzweifelt: „Ach, du 

lieber Gott! muss ich denn selber meine Kinn in 
de Tod führn!“ Als aber bei der Landung in 
Santa Fe eine Frau irgend etwas vergessen hatte, 
sprang eine seiner Töchter schnell zurück, den 
Gegenstand zu holen. Scherzend stellte sich ein 
junger Mitreisender ihr ln den Weg. sic trat fehl, 
stürzte von der Planke in den Parana und ertrank 
vor den Augen der verzweifelten Angehörigen, ohne 
dass ihr Körper nochmal zum Vorschein gekommen 
wäre. Das war ein trauriger Einzug in die neue 
Heimat! . . . 

Natürlich glaubten die Leute sofort an ihren Be- 
stimmungsort zu kommen. Aber es stellte sich 
heraus, dass das l.and noch nicht vermessen war. 
Laut Vertrag mit dem Gründer der Kolonie. Don 
Aaron Castellanos, sollten sich die neuen Ankömm- 
linge an den Ufern des Parana niederlassen. Dann 
wären dieselben aber in die Nähe von Rosario ge- 
kommen, während die Regierung die erste Acker- 
baukolonie in ihrer Nähe behalten 
wollte. So wurde denn 7 '/ a Meilen 
nordwestlich von Santa FC“, schon 
jenscit der Indiane rgrenze 1 5 Meilen > 
in hochgelegener, fruchtbarer 
Gegend, ca. I Stunde vom „Rio 
Salado“ entfernt. Land ver- 
messen und nach 20 tägigem 
Warten in der Hauptstadt lud 
man endlich die ersten Familienauf 
Ochsenkarreten, um sie ihrem Be- 
stimmungsorte zuzuführen. Diese 
Karreten ruhen auf 2 hohen, wohl 
2 m im Durchmesser haltenden 
Rädern mit ungeheuren Naben, 
und werden von 6. 8 und oft 
noch mehr Ochsen gespannen ge- 
zogen. Auf einem der Doppcl- 
jochc sitzt der Treiber und leitet 
dieTiere mit der „Picanilla“, einem 
langen Bambusrohr mit eiserner 
Spitze. Das Dach ist aus getrock- 
neten Tierhäuten hergestellt: hin- 
ten am Kasten schleppt ein dicker 
Prügel nach, der die Aufgabe hat. das Fuhrwerk 
im Zustand der Ruhe im Gleichgewicht zu halten. 
Solch eine Karrete kündigt sich schon von ferne 
durch die laut klagenden Töne an. welche die 
Räder bei jeder Umdrehung hervorbringen, und auf 
diese primitive Weise wurden auf noch primitiveren 
Wegen die ersten Ansiedler in ihre neue Heimat 
gebracht. Sie fanden im Militärkanton Unterkunft 
und die Regierung beschäftigte sie bald mit dem 
Bauen von Hütten für sich und ihre Leidens- 
gefährten gegen eine Vergütung von 150 Frcs. 
per Haus. 

Fs waren „Ranchos", wie die Hiesigen sie heute 
noch errichten : ein Rechteck von 5 : I o nt wird 
mit möglichst geraden Holzstämmen eingefasst, die 
dicht neben einander eingerammt werden. An den 
•I licken und den Giebelseiten befinden sich starke, 
gegabelte Pfosten, welche das Schilfdach zu tragen 
haben, die Zwischenräume füllt man mit Lehm und 
Rasenstücken aus. Der Fussbodcn ist gestampfter 
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Lehm. Aber nicht alle dieser Hütten waren so 
sorgfältig gemacht. An den Eingangsöffnungen gab 
es keine Thüren. und durch manche Fuge blies der 
kühle Nachtwind. Und als die ersten Bewohner 
ihr neues Heim bezogen, oft mehrere Familien eine 
einzige Hütte, da sah das südliche Kreuz in seiner 
hehren Pracht auf ein Häuflein trauriger, verzagter 
Menschenkinder, die in entsetzlicher Fnttäuschung 
den Augenblick verwünschten, da sie der Heimat 
den Rücken gekehrt. Dort hatte ihnen ihr Loos 
unerträglich geschienen und jetzt fanden sie sich in 
' der Wildnis, weit, weit von allen bewohnten Orten, 
ganz allein auf sich und die eigene Kraft ange- 
wiesen. Was würde die Zukunft wohl bringen? 
Mehr als eine Frau lag laut weinend auf der Erde, 
von den jammernden Kindern umringt, während der 
Mann finster die trostlose Gruppe betrachtete. 

So verging die erste Nacht und der nächste 
Morgen bcschien ein Bild so hell und frei, wie cs 
nur die unendliche Pampa bietet: Im Norden und 


Osten begrenzte dichter Wald den Horizont, aber 
im Süden und Westen erstreckte sich weit hinaus, 
scheinbar in die Unendlichkeit das mannshohe, von 
Millionen Tautropfen glänzende Gras, das sich im 
frischen Morgenwinde wiegte. . . . 

Nach und nach, ohne alle Ueberstürzung. die 
der Argentiner nun einmal von Grund seiner Seele 
aus hasst, wurden die „Konzessionen“ (520X650 m» 
ahgesteckt, mit breiten Wegen dazwischen. Der 
Indianer halber wurden die Hütten da errichtet, wo 
je l Konzessionen zusammenstossen. und in dem 
von den Hütten eingeschossenen Raum errichtete 
man den Corral »Pferch», um das Vieh hei Nacht 
einzutreiben und es auch vor sonstiger Gefahr zu 
hüten. Da leben noch Kolonisten, welche sich des 
Schreckens deutlich erinnern, den in den ersten 
Jahren die Indianer verursachten, wenn sie. Tribut 
heischend, nach Santa Fe zogen. Trotz der grossen 
Nähe, in der die Wilden lebten, sind doch eigentlich 
nur selten Ucberfälle auf die Wcissen versucht 
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worden. Der Indianer ganzer Hass konzentrierte 
sich auf die Criollos (Mischrassen, spanische 
Amerikaneri, wie viele Kolonisten heute noch ver- 
sichern. Diese hätten sie unterdrückt und beraubt, 
sollen sie oft gesagt haben. Die andern Weissen 
seien ihre Feinde nicht: die seien von den Criollos 
nur hcrgclockt worden. Immerhin war es keine 
ganz gefahrlose Nachbarschaft Fs kam doch cinigc- 
male vor. dass Leute, die sich zu weit fortgewagt 
hatten, nicht wiederkehrten. Acltere Leute ermordeten 
die Indianer, jüngere führten sie gefangen mit sich. 
Fs heisst, dass sie die Ueberlegcnhcit der weissen 
Rasse wohl anerkennen und gerne einem weissen 
Caziken (Häuptling» gehorchen, wenn er unter ihnen 
aufgewachsen ist. 

Im Neuen Rspcranza. ungefähr da. wo heutzutage 
der Schlachtkorral steht, war das Fort errichtet. 
Spitze Pfähle bildeten eine Pallisadc. die 4 Thore 
aufwics: 2 für Fuhrwerke und 2 für Fussgänger. 
Etwa .SO Liniensoldaten bildeten die Besatzung. 


Da der Feind sie nicht gar zu sehr belästigte und 
die Leute Zeit vollauf hatten, so nahmen sie sich 
der Ansiedler wohlwollend an. lehrten sie das Lehen 
im Camp halbwegs erträglich gestalten, zeigten 
ihnen, wie sie mit dem halbwilden Vieh umzugehen 
hatten und bewiesen sich als gute Nachharn Später 
freilich gab es manchmal Misshelligkeiten, wenn 
man ihnen beweisen konnte, dass verschwundene 
Tiere ihren Weg zu ihnen genommen hatten, aber 
dafür waren es auch Argentiner. Manche nehmen es 
in dieser Beziehung heute noch nicht sehr genau. 

ln den ersten zwei Jahren verpflichtete sich die 
Regierung jeder Familie folgende Lieferungen zu 
machen: I. 7 Kühe und 1 Zuchtstier: 2 . 2 Ochsen 

und 2 Pferde: .V <» Fässer Mehl: 4. Sämereien von 
Kartoffeln. Erdeicheln. Tahak. Baumwolle. Getreide 
und Mais in hinlänglicher (Qualität, um IO Cuadras 
Land (I Cuadra = l 2 / 3 ha» während des ersten 
Jahres zu behauen: 5, ein Häuschen 

Dies wurde im Betrag von 1000 Frcs. dem 


Ansiedler als Schuld auf sein Land eingetragen, die 
er mit Vs der Ernte nach und nach der Regierung 
abbezahlen sollte. 

Die Regierung hielt Wort, was hier nicht zu 
häufig geschieht Sie lieferte wirklich alles, was 
sie versprochen hatte, nur nicht mit deutscher Regel- 
mässigkeit und Pünktlichkeit. Ja. sie that sogar 
noch mehr. Als später die Not gross wurde, liess 
sie noch während fast 2 Jahren Fleisch t3 4 kg 
täglich per Familie) und Mais «erst etwa 7 kg täg- 
lich. später die Hälfte! verteilen, kaufte auch eine 
ganze Ladung nordamerikanischer Pflüge für die 
Kolonisten, obwohl diese laut Vertrag verpflichtet 
gewesen wären, sich die Ackergerätschaften selbst 
mitzubringen. 

| Da nun die Ansiedler aber auch an Aaron 
Castellanos die zur l 'eberfahrt erhaltenen Vorschüsse 
mit 10 Proz. Zinsen zurückzahlen mussten, sahen 
sie sich bald unter der Last der Schulden erdrückt. 
Während der effektive Wert einer Konzession jedesmal 
nur 1 oo Thalcr oder 400 Francs 
betrug, waren manche doch in der 
Höhe von 2400 Frcs. mit Schul- 
den belastet. Hätte nicht die 
Nationalregierung die überV'jMill. 
Frcs. betragenden Verpflichtungen 
der Kolonisten gegen die Provin- 
zialregierung von Santa Fe über- 
nommen. so wäre Fsperanza dem 
Untergang geweiht gewesen. 

Woher aber die Not in einem 
l.andc. das heute eine der grössten 
Kornkammern der Welt ist? Wo 
viele Feldfrüchte wie Kartoffeln. 
Mais. Bohnen. Gemüse sogar zwei 
Ernten jährlich ergeben? 

Es scheint unbegreiflich und 
ging doch ganz natürlich zu. 
Nicht nur das Land und sein 
Klima, auch die erhaltenen Sä- 
mereien. ja sogar der Beruf als 
Ackerbauer waren den meisten 
fremd. Man erstaune nicht über 
das Letztere! Unter den Gründern 
Espcranza's gab es mehr Handwerker als Bauern, 
und auch Ortsarme waren mit abgeschoben worden. 
Da sollten jetzt die, welche bisher nur Nadel. Ahle. 
Hammer, Kelle, Winkelmass gehandhabt hatten, den 
Pflug mit dem halbwilden Vieh bespannen, im jung- 
fräulichen Land den Boden aufbrcchen. säen etc. 
Und wenn es noch bekannter Samen gewesen wäre. 
Aber Weizen und Lein fehlte gänzlich und wer von 

den biederen Hessen und Schweizern hatte schon 

Mais oder Baumwolle gesät? 

Das war ein mühseliges Leben im fremden 
Lande! Man hatte die Einwanderer je nach ihrer 
Sprache getrennt und die Deutschen westlich vom 
Stadtplatz, die französisch Sprechenden östlich davon 
angesiedclt. Letztere haben sich nach und nach 
das Spanische ziemlich angeeignet: unter den 
Deutschen aber finden wir heute noch Persönlich- 
keiten. welche, obwohl hier geboren, doch nicht 
mehr Kenntnis der Landessprache haben, als etwa 
ihr Ahn einst in Dexheim. Oensingen. im Wallis etc. 
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l ncJ so konnte cs geschehen, dass vor einigen 
Jahren gelegentlich der Ziisammcnzichung der Miliz- 
truppen in Santa l : e, ein Offizier dem Oberbefehls- 
haber das „deutsche Regiment" vorstellen konnte 
viele junge kräftige Burschen, die ohne alle Ahnung 
dessen, was um sie hemm gesprochen wurde, 
mechanisch den andern nachmachten, was sie diese 
thun sahen. 

Wie primitiv die Mauser waren, sahen wir schon. 
Backöfen gab es lange keine. Man legte sich statt 
dessen eine kleine Höhle an. mit einem Abzugs- 
kanal für den Rauch, und es wird behauptet, dass 
das darin gebackene Brot von gutem Geschmack 
gewesen sei Der Maurer Schreiber aus Gcnzingcn 
«der erste Lehrer der Kolonie!) baute den ersten 
Backofen, und von weit und breit kamen dann die 
Leute, ihn zu benutzen. Auf Wochen im voraus 
war er schon bestellt! 

Nur drei Brunnen hatte damals Bspcrunza : 
einen im Militärkanton, den andern auf der Franzosen* 
und den dritten auf der deutschen 
Seite. Wie weit musste man da 
gehen, um Wasser zu holen, liier, 
wo einem das Gehen ohnehin so 
schwer fällt! Wie manchesmal kam 
es da vor. dass nach stundenlangem 
Bemühen, ganz in der Nähe des 
Hauses durch einen Fehltritt der 
unglückliche Träger zu Falle kam 
und die Frucht seiner Miihc den 
Boden tränkte! Leicht verlief man 
sich auch in dem überntannshohen 
Grase und öfters soll cs vorgekom- 
men sein, dass Leute den Heimweg 
nicht mehr finden konnten und die 
Nachbarn dann auf die Suche gingen, 
um dem Verirrten durch Rufen den 
rechten Pfad zu zeigen. In der un- 
absehbaren. fast baumlosen Bbcnc. 
ohne alle [Erhöhung konnte man 
auch nur selten eine Stelle finden, 
die einen Ausguck gestaltete. 

Gross war auch die Furcht vor 
wilden Tieren und Reptilien. Arm- 
dicke Schlangen waren keine Seltenheit und ein neu- 
gierigerTiger stattete einmal der Küche des bekannten 
Schweizers Bieler-Haas einen Besuch ab. Doch geschah 
auch jcncsmal kein Unglück und man darf annehmen, 
dass di esc Ureinwohner ziemlich friedlichen Charakters 
waren. 

Bin einziger Wagen war in der Kolonie, welchen 
einer der Ansiedler von Buropa mitgebracht hatte. 
Wollte man nach Santa Fe reisen, so lieh man ihn 
sich für 1 real 10 ctos. Sonst behalf man sich, 

wie man konnte. Auf einer Kuhhaut schleppte man 
die Fcldfrüchtc heim und auch Kirchgänger sollen 
so am Sonntag ihren Binzug auf dem Platz ge- 
halten haben. Später verfertigte man eine Art 
Schlitten, noch später legte man diesen Achsen 
unter, die von Rädern getragen wurden, welche 
aus scheibenförmigen Baumstücken bestanden, in 
deren Mitte ein Loch gebrannt war. Das war aber 
schon mehr Luxus! 

Bitter entbehrten die Europäer den gewohnten 


Kaffee. Ihn zu ersetzen, rösteten sic sich Mais und 
später Weizen. Sich an den jetzt leidenschaftlich 
begehrten Paraguaythec. Mate genannt, zu gewöhnen, 
fiel ihnen allen schwer, umsomehr, da die Art des 
Gentessens idic Kürbisschale mit dem Saugröhrchen 
macht die Runde, bis alle genug haben, und der. 
der ihn kredenzt, hat die Verpflichtung, jedesmal, 
wenn der .Mate geleert ist. recht kräftig zu saugen, 
um einen etwaigen Rest des Getränkes zu entfernen, 
und muss sich von der Güte des neu bereiteten 
überzeugen!) zivilisierte Menschen abstossen musste. 
Heutzutage haben sich fast alle daran gewöhnt 
und sagt mal Jemand: „Gracia. no tomo matc!“ 
(Danke, ich trinke keinen Mate!) so ist die Ver- 
wunderung allgemein. 

Im ersten Jahre bestand die Nahrung fast nur 
aus Mais und Fleisch, welch ersteren man ä la 
criollo als Jocro" «in Fleischbrühe gekocht) oder 
als mazamorra i mit Milch zubereilet) genoss. Später 
sorgten die fast vor jedem Haus befindlichen Gärtchen 


für etwas Abwechslung, indem die milgebrachten 
Gemüse Sämereien prächtig gediehen. An richtigen 
Feldbau war noch nicht zu denken und erst I HS7 machte 
man die erste Maisernte, nach welcher dann auch 
die Maislieierung der Regierung ihr Bude erreichte. 
Teilweise fiel diese Rrnte recht gut aus; einige 
Kolonisten konnten das versprochene Drittel abgeben 
und es blieben ihnen viel zum Verkauf, ungerechnet 
dessen, was sie verbrauchten. Aber schon dort 
zeigte sich die grosse Kalamität, mit allen Boden- 
erzeugnissen auf die nahe Stadt Santa Fe angewiesen 
zu sein. Diese zählte damals <>000 Binwohncr 
(heute über 20 . 000 ). bestand in der Hauptsache aus 
Ranchos, nur wenige begüterte Familien lebten dort 
und auch diese waren in ihren Ansprüchen äusserst 
bescheiden. Bald fiel der Mais so im Preise, dass 
mancher Kolonist, aus Zorn über das niedrige Gebot, 
seinen Wagen in den Parana leerte. War die Brnte 
gut. erstickten sie im l ’eherfluss, für den sie keinen 
Abnehmer fanden, und schlug sic fehl, so litten sic 
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bittre Not. Im Jahre IH04 nach einer glänzenden 
Ernte sahen sich die Kolonisten gezwungen, eine 
Kommission nach Buenos Aires zu senden «der Führer 
hies Martin Schafften und diese bewog ein Geschäfts- 
haus. durch ein Segelschiff den L’ebcrfluss an Ge- 
treide abholcn zu lassen, und im Jahre IQOO 
exportierten santaf£sinischc Hüten: Weizen: 

1.304, 100 t (doppelt so viel als aus allen andern 
Häfen zusammen». Lein 113.145 t »bei einer Ge- 
samtausfuhr von 104.000 t». Mais: 25ö.06<i t 
Das Samenkoni, aus dem dieser so reiche Früchte 
tragende Baum erwuchs, heist Espcranza . . 

Die erste Zeitung in der Provinz war 1855 ge- 
gründet worden, 1858 wurden die Briefmarken ein- 
geführt • früher wurden die Bride unfrankiert fort- 
geschickt). Noch gab es weder Banken noch 
Hospitäler; nicht einmal eine Bäckerei hatte Santa Fe. 
Auch gab es keinen regelmässigen Schiffsverkehr. 
Die ganic Bevölkerung lebte nur von der Viehzucht 
und die einzige Beschäftigung der Männer bestand 
darin, zu Pferde sitzend das Vieh zu hüten oder, 
von Caudillos angeführt, bald für. bald wider die 
jeweilige Regierung zu streiten. 

Unter solchen Verhältnissen sehen wir die tapferen 
Vorläufer der europäischen Einwanderung unver- 
drossen dem Schicksal die Stirn bieten, alle Kräfte 
anspannend, den Platz zu erhalten und für sich und 
ihre Nachkommen zu erobern, dem zu Liebe sic 
ihre schone Heimat verlassen. Und ihr Werk ge- 
lang Die schwerste Last wurde ihnen genommen, 
als der damalige Präsident Urquiza dahin wirkte, 
die Millionen Frcs. betragende Schuld der Kolonie 
auf die Nationalregierung zu übertragen. Nun hatten 
die Bauern wenigstens das Land frei. Aber schwere 
Zeiten standen noch bevor, denn Ende 1857 sistiertc 
die Regierung die Lieferung der Lebensrnittel und 
zu allem Unglück erschienen auch noch die Heu- 
schrecken. die entsetzliche Landplage Manch einer 
musste da den Hunger kennen lernen, ja es soll 
vorgekommen sein, dass sogar Leute Hungers starhen! 
Alles wurde verzehrt, selbst die Heuschrecken, und 
Pferdefleisch war ein Leckerbissen. 

Um ein wenig bares Geld zu erlangen, begaben 
sich die männlichen Familienmitglieder oft monate- 
lang in den Wald, wo sie Holzkohlen brannten, die 
sie dann um einen Spottpreis in Santa Fc ver- 
kauften. Sic waren durch die Not dazu gezwungen 
und man darf ihnen keinen Vorwurf daraus machen, 
aber gleichwohl ist es zu bedauern, dass auf diese 
Weise der prächtige Wald fast ganz ausgerottet 
wurde. Was man heute noch in der Umgebung 
Fsperanzas so nennt, ist eine parkartige Ansamm- 
lung von niederen, krummen, dornigen Bäumen, 
von Schlingpflanzen oft überwuchert; die grossen 
Zwischenräume zwischen den einzelnen Exemplaren 
füllt ein kurzer Graswuchs aus »auch viele Cactcen 
findet man), den das in grossen Herden (Tausende 
von Stück» hier w r cidende Vieh als Lieblingsnahrung 
begrüsst. . . . 

Aber nach und nach wurde es doch besser. 
Die Erfahrung, die grosse Lehrmeisterin, führte die 
rechten Wege, und als inan endlich die Rentabilität 
des Weizenbaues und vor 20 Jahren auch die des 
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I Leines erkannt hatte, da ging es mit schnellen 
Schritten voran. 

Dem Beispiel des wackeren Aaron Castellanos 
i (wann wird sich sein Denkmal endlich erheben, zu 
dem schon anno 02 der Grundstein auf der .Plaza 25 
! de Mayo* gelegt wurdest folgten bald andere. Jetzt 
zühh allein die Provinz Santa Fe mehr als 400 
blühende Kolonien, die wohl 400,000 Menschen ein 
auskömmliches Brot bieten. 

In allen diesen Kolonien finden wir die Bauern- 
höfe zerstreut und einzeln liegen, jeden inmitten 
seiner Felder, die oft Hunderte von Hektaren zählen; 
um die Kirche aber siedeln sich die Geschäftsleute 
und Handwerker an, so den .Platz“ bildend, der 
also dasselbe bedeutet, wie in der alten Heimat das 
Städtchen. Eine Ausnahme von der Regel bilden 
i die Russenkolonien in der Provinz Entrerios Dort 
leben die Leute in Dörfern, sind aber dann, der 
grossen Entfernung halber, gezwungen, sowohl in 
der Saat als auch in der Ernte monatelang unter 
Zelten auf den Feldern zu kampieren. 

So hat sich Bsperanza langsam und stetig ent- 
wickelt. Die armseligen Ranchos der Vergangen- 
heit haben sich in zum Teil recht luxuriöse Back- 
steinhauten verwandelt und wenn jetzt Sonntag 
und Donnerstag die Stadtkapelle ihre schönen 
Weisen auf dem Platze ertönen lässt und Alt und 
Jung im Schatten der prächtigen Bäume lust- 
wandelt. die Damen in neuester europäischer .Mode 
und die Herren nicht minder elegant: wem scheint 
cs da möglich, dass vor noch nicht 50 Jahren die 
; Leute sich auf Kuhhäuten zur Messe schleifen 
Hessen? Die Kolonie zählt jetzt 6000 Einwohner, 
ist aber heutzutage kosmopolitisch, denn Deutsche, 
j Schweizer, Franzosen, Italiener und vereinzelt auch 
Dänen. Skandinavier und Holländer leben friedlich 
I bei einander die Vollblutargentiner nicht zu ver- 
i gossen. Die Umgangssprache ist jetzt natürlich 
auch die Landessprache : spanisch. In vielen Fa- 
milien wird aber trotzdem noch die alte Mutter- 
sprache gepflegt, unter den Deutschen leider nicht 
so, wie cs sein sollte. Es giebt viele Eltern, deren 
Wiege in Deutschland stand und die doch mit ihren 
Kindern spanisch radebrechen, und während viele 
junge Kolonien mit nur cinigcrmasscn deutscher 
Bevölkerung deutsche Gcmcindeschulcn besitzen, 
fehlt hier in Espcranza eine solche noch. 

Die Zeiten sind schlecht, sehr schlecht! Nicht 
allein Misswachs und Missregierung. Heuschrecken 
und unvernünftige Steuern lasten schwer aut dem 
l-aitd; mehr Schuld noch haben die goldenen Zeiten 
des Gouverneurs Galvcz. In jener Schwindel periode 
'Ende der 80er und Anfang der öoer Jahrct lag. 
ebenso wie in Deutschland nach dem Krieg, das 
Geld auf der Strasse. Das Land wurde zu un- 
sinngen Preisen ge- und verkauft, allerlei Grün- 
dungen schossen wie Pilze aus dem Boden, dazu 
kamen prächtige Ernten Da fingen die meisten 
Leute an zu leben, als wären ihre zufälligen glän- 
zenden Einnahmen die Zinsen eines sicher ange- 
legten Kapitals und die einfache Sitte der Väter 
machte einem tollen Luxus Platz Die Söhne und 
Enkel derer, die aus dem Tummelplatz der Indianer 
einen Kulturhcrd gemacht hatten, fingen an. in 
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Land zu spekulieren, und die neu Eilige wand erteil 
wollten sie womöglich noch überbieten. Der un- 
ausbleibliche Rückschlag sonderte dann die Spreu 
von dem Weizen, aber auch manch tüchtiger Mann 
wurde durch das plötzliche Wanken scheinbar 
sicherer Verhältnisse um Hab und Gut gebracht. 
Trotzdem hätte vieles noch gerettet werden können, 
wenn die Leute es verstanden hätten, ihre Lebens- 
führung den knapperen Einnahmen anzupassen. 
Aber wo in der Welt wäre derartiges wohl schon 
geschehen? Mit Aufbietung aller Kräfte hielt und 
hält man den Schein ehemaligen Wohlstandes noch 
fest und dieser falsche Stolz hat mindestens ebensoviel 
Vermögen verschlungen, als der Krach seihst. Das 
ist das KrebsübeL an dem nicht nur unser Städtchen, 
sondern die ganze Republik leidet. 

Viele müssen nun. wieder von vorne anfangen. 
Vielleicht giebt ihnen die Not zurück, was Glück 
und Wohlergehen ihnen genommen und was die 
Väter Espcranzas in den Stand setzte, trotz Hungers 
und Kummer ihre Schöpfung aufrecht zu erhalten 
und sie auch durch die schlimmsten Zeiten zu führen : 
zähes Aushalten, massiges arbeitsames Leben lind 
Liebe zur Sprache und Sitte der Vater. 

Wie die Bilder zeigen ist unser Städtchen kein 
Steinhaufen. In breiten Strassen stehen luftige Wohn- 
häuser mit breiten hohen Fenstern und Thurcn und 
die meisten von Gärten umgeben, in welchen Pfirsiche. 
Aprikosen. Orangen. Granaten, Feigen, Trauben und 
auch Acpfel und Birnen üppig gedeihen. Bios in 
in der Nähe des mit prächtigen Schattenblumen be- 
pflanzten Platzes, der den Mittelpunkt der Kolonie 
bildet, und auf dem obenerwähnten Grundstein ge- 
legt wurde ijetzt überdeckt ihn der Pavillon der 
StadtknpellcL ist der Raum mehr ausgenützt. Hier 
stehen die beiden Kirchen, die grossen Geschäfts- 
häuser. deren Umsatz viele Millionen jährlich be- 
trägt. das Rathaus u.s.w. Viele schöne Privathäuser 
sind eine Zierde unseres Ortes. Unter den Vereins- 
häusern ist das der Schweizer das originellste. Die 
wackem Eidgenossen haben auch im allgemeinen 
Debaele das Vernünftigste gethan, was die Ver- 
hältnisse erlaubten. Um den finanziellen Schwierig- 
keiten gerecht zu werden, vermieteten sie ihr Lokal 
an die Normalsehulc. wie die Inschrift unter dem 
Giebel besagt und das argentinische Wappen über 
dem Portal, wo sonst das schweizerische prangte. 
Von den acht Dampfmühlen, die seiner Zeit Leben, 
Bewegung und Handel hierher brachten, arbeiten 
jetzt noch zwei. Doch haben wir eine bedeutende 
Eisengicsscrei nebst Fabrik landwirtschaftlicher Ma- 
schinen. und eine grosse Gerberei Verschiedene 
Erziehungsanstalten, sowohl staatliche als private, 
widmen sich der Jugend. Dass die meisten Nationali- 
täten auch ihre Vereine gebildet haben und dass 
diese Vereine ihre Klubhäuser besitzen, ist selbst- 
verständlich. und an Konzerten. Bällen, Ausflügen 
an den Salado, den Culiilä. die Wassermühle fehlt 
cs nicht ; ja, neuerdings wird auch wieder ein Lieb- 
habertheater geplant, wie cs früher schon bestand 
und den Deutschen grossen Genuss bereitete. 

Vielleicht wirft einer oder der andere Leser die 
Frage auf: Wie ist es mit dem Einwandcm? 

Kann man einem raten, nach Argentinien zu gehen? 


% o i t » r li r i f I. Kr.» 

| Da möchte ich sagen: Wer es drüben aushaltcn 
kann, wer sein Fortkommen findet, der bleibe. 
| Aber der. dem es zu eng scheint, der sich die Kraft 
, zutraut, in neuen Verhältnissen ein neuer Mensch 
■ zu werden, der den guten Willen hat. sich nach 
dem Land und nicht das Land nach sich zu modeln, 
der die Vergleiche bei Seite lässt und stets im Auge 
behält, dass die neue Welt nur mit sich selbst ver- 
glichen werden darf, der komme — aber nicht in 
die grossen Städte, wo das Elend oft grösser ist 
als in Europa, sondern aufs flache Land, wo heute 
wohl keiner mehr Hungers zu sterben braucht, wenn 
er auch nicht ein Krösus wird. 

S. Lhicz. 


I)r. Kurl Peters am Zamhcsi. 

i. 

Vor einigen Jahren war Dr. Peters durch Zufall 
auf eine alte Beschreibung von Südafrika gestossen. 
in dem eine ganze Anzahl eigenartiger Probleme, 
z. B. über das Wesen des den Geographen schon 
seit langem als rätselhaft bekannten Königreiches 
Monomotapa*j und über den Zusammenhang zwischen 
Ophir und den fortwährend wieder aufgefundenen 
uralten Ruinen der Lösung harrten. Er widmete 
sich nun in den Jahren 18*15 bis 1 898 dem Studium 
der Distrikte am unteren Zambesi und kam dabei 
zu dem Schlüsse, dass die alten Goldminen südlich 
vom Zambesi und etwa halbwegs zwischen Sena 
und Tete, die bis vor 200 Jahren bearbeitet, aber 
keineswegs erschöpft waren, wenn wieder entdeckt, 
aller Voraussicht nach den Abbau mit modernen 
Hilfsmitteln lohnen würden. Dies galt besonders von 
den Minen von „Fura“. die im «Atlas historique“ von 
1710 als die «reichsten von allen" bezeichnet und 
mit überraschender Genauigkeit eingetragen waren. 

Um ungefähr dieselbe Zeit war auch der vor 
kurzem in Waiblingen verstorbene tüchtige Geograph 
und Geologe Dr. Schlichter, welcher die von Bcnt an- 
geregten Studien über Simbabwe fortgesetzt hatte, 
in den Besitz des Nachlasses des verstorbenen 
Reisenden C. Mauch. ebenfalls eines geborenen 
Württembcrgers und bekannten Erforschers des 
Maschonalandes. gekommen. Eine wissenschaftliche 
Bearbeitung dieses bisher fast unbeachtet ge- 
blichenen Materials, welches aber durch die Aus- 
dehnung der Chartered Company eine grössere Be- 
deutung gewonnen hatte, brachte Schlichter zu der 
Ucberzeugung. dass mit Leichtigkeit eine ganze 
Reihe von Golderz- Lagerstätten wieder aufgedeckt 
werden könnten. Der (ich. Kommerzienrat Krupp 
zeigte sich auch geneigt, eine grössere Summe zur 
f:\plorierung der von Dr. Schlichter und Dr. Peters 

*i Die Untersuchung über das Reich Monomotapa. 
seinen Namen und reine Darstellung auf den Karten des 
!<i. bis 10 . Jahrhunderts ist seitdem durch eine Arbeit von 
Oskar Schilling <Da$ Reich Mononiotapa, Leipzig, Verlag 
von Gustav Focki ihrer Lösung nahe perückt. Dr. Peters hat 
über eine Untersuchungen veröffentlicht Aequntorial- und 
I Südafrika nach einer Darstellung von 1710 Verlag von 
; Dietrich Reimer, Kerlin. und «Das goldene Ophir Salomos" 
Diese Broschüren sind wissenschaftlich von weniger Be- 
j dcutung, verraten aber eine ausscrgewöhnlichc Conibi- 
natlonsgabe. 
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in Aussicht genommenen Gebiete in Aussicht zu | 
stellen und cs war bereits ein Vertrag zwischen den 
Parteien vereinbart, als doch noch in der letzten I 
Stunde aus Gründen, auf die hier nicht weiter ein- j 
gegangen werden soll, die Sache scheiterte. 
Dr. Schlichter, dessen Gesundheitszustand schon im ! 
Jahre IH97 nicht der beste war. operierte auf 
eigene Haust im Gebiet der Chartered Company, 
während Dr. Peters an der Bildung einer Gesell- 
schaft weiter arbeitete, die dann im Jahre 1808 als I 
die Dr. Carl Peters' F.states & Exploration Company 
Limited in London mit einem Kapital von 
I .so.ooo Pfd. Sterl. ins Lehen trat. Das Direktorium 
besteht ausser zwei liochangcsehenen englischen 
Herren. W. F. B Masscv-Mainwairing. Mitglied des 
Parlaments, und M. W. Colchester-Wemyss aus den 
Herren Dr. Peters. Karl v. d. Heydt und Dr. Scharlach. 

Die Peters-Gesellschaft entsandte nun ihre erste 
Expedition unter Führung des Dr. Peters im 
Januar 1800 nach Afrika. Dieselbe bestand ausser 
Dr. Peters aus zwei tüchtigen, deutschen Minen- 
ingenieuren. einem alten afrikanischen Prospektor 
und zwei erfahrenen Händlern, die Land und Leute 
kannten. Die Expedition war mit allen möglichen 
Yermessungs- und Prospektierungs-Geräten, sowie 
mit Proviant. Geschenken für Häuptlinge und Tausch- 
artikeln aufs beste ausgerüstet . Man fuhr in den 
ersten Tagen des April 1800 von Chinde. an der 
Mündung des Sambesi, flussaufwärts, und erreichte 
Milonda. eine von Mr. Puzey feinem Milgliede der 
Peters- Expedition! etwa 200 englische Meilen von 
der Mündung vor einigen Jahren angelegte Handels- 
station. am II. April. 

Von hier aus wurde die Umgegend auf Mineralien 
prospektiert, und es stellte sich alshald heraus, dass 
die oben erwähnte, alte Karte von 1710 den i 
modernen wenig oder nichts nachgab. ja in vielen j 
Beziehungen die heutigen Karten an Genauigkeit 
übertraf. 

Am 20. April wurden die vielbesprochene Furo- 
Bergkette (Ja montagne de Fura“ »Serra de | 
Fura") und alte Pu inen entdeckt. Diese Ruinen ’ 
haben, um es kurz auszudrücken. einen semitischen 
Charakter, sie bestehen aus zwei Mauern, einer um 1 
die Mitte eines Berges und einer anderen um den 
Rand der Spitze desselben herum. Man fand da- * 
seihst alle möglichen Anzeichen, dass man es mit 
alten semitischen Gebäuden zu thun hatte, phallus- 
artige Symbole und merkwürdige Steine, sogenannte 
Bcthylae. die mit der alten Sonnenanbetung Zu- 
sammenhängen. Diese Ruinen liegen gegenüber 
dem Orte Inja-ka-Eura und beherrschen eine weite 1 
Ebene im Westen, in deren Alluvialboden man ' 
Schwemmgold fand. Es dürfte hier früher das 
Hauptfeld der Goldausbeute des lindes gewesen 
sein. Die Formation der Ftira-Umrandung ist 
phyllitischer Schiefer, nach Westen zu schloss sich 
daran eine Diorit-Formation. in der die Quarz-Riffe 
wiederum in Schiefer eingebettet sind. 

Die Quarz-Riffe im Hura-Distrikte haben eine 
Mächtigkeit von 6 50 Euss. Die Anzeichen an 

der Oberfläche bewiesen den Minen-Ingcnicurcn der 
Expedition alsbald, dass sie cs mit Quarz-Riffen 
erstklassiger Qualität zu thun hatte. An sämtlichen 


Riffen fanden sie den »Eisernen Hut", welcher das 
Resultat von Oxydation des Schwefelkieses ist und 
von dem schon ein altes Bergsprichwort sagt: 

»Es thut kein Gang so gut, 

Er hat einen eisernen Hut.“ 

Man fand Schwefelkies in Mengen und reines Gold, 
wenn man den Quarz auf der Pfanne untersuchte. 
Die Riffe zeigen »mächtigen Ausbruch“ ; sie nehmen 
den ganzen Distrikt von Inja-ka-Fura bis zum Zambesi 
ein. in einer Ausdehnung von etwa 20 Meilen in 
nord- und südlicher Richtung. Die Riffe wurden 
nun mit Hilfe von Schürfgräben bearbeitet und nicht 
ein einziges Riff abgesteckt, ohne dass man zuvor 
genau die an der Oberfläche vorhandenen Anzeichen 
für die Qualität des Quarzes untersucht hatte. -Man 
konnte nur die an der Oberfläche vorhandenen An- 
zeichen für die Qualität des. Quarzes feststellen, da 
Zeit und Instrumente fehlten, um Schächte zu bohren, 
die tief genug waren, um eine cndgiltigc Abschätzung 
der Riffe zu ermöglichen. 

Im lamfe des Sommers wurden nun folgende 
.Claims" an diesen Riffen abgesteckt und für die 
Gesellschaft registriert: unter Konzession l. der 
Zamhesia Co. 125 Claims teingetragen in Tete am 
Zambesi ) ; 2. der Mozambique Co. 44 Claims (ein- 
getragen in Sena am Zambesi); 3. der Chartered Co. 
80 Claims (eingetragen in Umtali. Rhodesiai. 

Die Gesellschaft erwarb somit durch Dr. Peters 
erste Zambesi-Expcdition 240 Gold-Claims ( 1 Claim 
zs IO0m x 100 ml. An vielen dieser Riffe finden 
sich alte Arbeiten. Schächte und Stollen, sowie in 
den Stein gehauene Gänge Ein gutes Zeugnis für 
die Reichaltigkeit der Riffe war ferner der Umstand, 
dass Gold regelmässig von den Eingeborenen nach 
der Regenzeit im Injabanda-Flusse gewaschen wird, 
der unter diesen Riffen flicsst und sein Gold nur 
von ihnen bekommen kann. 

Das Gold ist in diesen Riffen ganz ähnlich ver- 
teilt wie in der Banket-Fonnation des .Rand" von 
Johannesburg. Es ist unsichtbares Gold, was nach 
der Ansicht der Minen-lngcnicure der Expedition 
eine fortgesetzte, regelmässige Verteilung des Goldes 
nach unten hin garantiert. 

Im Hinblick aut die Abbauwiirdigkcit waren 
hauptsächlich zwei Thatsachen beachtenswert. Die 
erste ist die den Verkehr sichernde Nähe des schiff- 
baren Zambcsi-Stromcs, ein Vorteil, wie ihn kein 
anderer südafrikanischer Golddistrikt aufweisen kann. 
Die Riffe erstrecken sich bis zu 10 Meilen vom 
Zambesi. und die Minen-Ingenieurt w-aren der An- 
sicht, dass man die Batterien an den Ufern des 
Zambesi selbst errichten können würde, etwa 
Schwebebahnen für den Transport des Erzes be- 
nutzend. 

Der zweite Vorzug liegt in der Quantität besten 
Minenholzes in dem ganzen Distrikt, da dort mehr 
als genügend Ma pan i -Bäume und Akazien wachsen. 

Ausser den genannten Umständen, die zu Gunsten 
billiger Bearbeitung sehr in die Wagschale fallen, 
ist die den Minenbetrieb in Rhodesia und Transvaal 
so erschwerende Arbeiterfrage von kaum geringerer 
Bedeutung Dieselbe ist an den Ufern des Zambesi 
ausnahmsweise günstig. Man kann eine hinreichende 
Zahl Arbeiter in unmittelbarer Nähe der Riffe billig 
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haben, und Dr. Peters freundschaftliche Beziehungen : 
zum Häuptling Macoinbe. dessen Bruder er mit nach 
London brachte, werden nun der Gesellschaft regel- 
mässige Deckung ihres Bedarfes sichern, während 
es eine bekannte Thatsachc ist. dass die Arbeits- 
kräfte für den Transvaal und Rhndesia von diesem 
und anderen Distrikten importiert werden müssen. 

Dr. Peters kehrte dann linde 1 H<K) nach Buropa 
zurück, nachdem er Macombe's Land von Nordosten 
nach Südwesten durchquert und ho Claims auf dem 
Inyanga-Plateau iRliodesiat ausgehohen hatte. 

Je ein Beamter blieb in dem Fura-Distriktc und 
in Umtali zum Wahrnehmen der Interessen der Ge- 
sellschaft zurück, und die Regenzeit wurde dazu 
benuzt. die fünf Stationen der Gesellschaft im Kuru- 
Distriktc weiter auszuhauen und mit Anpflanzungen 
von Gemüsen etc. zu versehen, deren regelmässige 
Verwendung seitens der dort arbeitenden Beamten 
gesundheitlich von grossem Werte ist. 

Im Südosten (im L'mlali-Macequezedistrikti war 1 
der Mineningenieur Gramann tliätig und erwarb 
unter anderem für die Gesellschaft 40 Kupfer-Claims j 
von ausserordentlichem Reichtum. Er ist jetzt mit 
seinem Berichte über die Besitzung. Mustern und 
Analysen nach London unterwegs, um dem Vor- 
stande der Gesellschaft persönlich Bericht zu er- 
statten. Man erwartet von dieser Erwerbung, dass 
sie die Gründung einer eigenen Kupfer-Gesellschaft 
rechtfertigen werde. 

Dr. Peters ist nun seit Juli IWO wieder in 
Afrika, wo er sich dieses Mal die Aufgabe gestellt 
hat. die im Jahre vorher entdeckten und er- 
worbenen Riffe durch Schächte und Stollen, sowie 
Analysen genau zu untersuchen ’ In seiner Be- 
gleitung befinden sich vier tüchtige Mincn-Ingcnieure 
und Prospektoren mit bedeutender Erfahrung in 
solchen Arbeiten. 

Die jetzige Expedition, über welche wir in 
einem zweiten Artikel berichten werden, war mit 
Maschinen zum Bohren. Sprengstoffen und Minen- 
instrumenten. sowie Apparaten zum Analysieren etc. 
aufs beste ausgerüstet, und Dr. Peters hat innerhalb 
weniger Monate eine genaue Schürfung der besten 
Riffe im Kura- Distrikte durchgeführt, und ausser- 
dem in dem mineralreichen Distrikte weitere wert- 
volle Erwerbungen für seine Gesellschaft gemacht. 

Es ist nun die Absicht der Dr. Carl Peters 
Estatcs and Exploration Company Limited, das 
überaus grosse Gebiet ihrer Besitzungen und Kon- 
zessionen durch Bildung von Tochtergesellschaften, 
die ihrerseits wieder -Working Companies“ bilden 
dürften, zu zerlegen und in diesen Untergescllschaftcn 
interessiert zu bleiben. Man hat bereits die -Kura 
Mining Co. Ltd.“ und die -North Fura Mining Co. 
Ltd.“ gebildet, die die Konzessionen der Mozambique 
Co., resp. der Zambesi Company mit all den bereits 
erworbenen Rechten innehaben. 

I>en Freunden des Dr. Peters kann es nur eine 
grosse Genugtuung gewähren, wenn sie sehen, wie 
kraftvoll dieser Mann nach wie vor seinem Ziele 
nachstrebt. Es ist ein Jammer, dass man verhindert 
hat. dass Dr. Peters seine Absicht verwirklichen 
konnte, seine Forschungen über Fura in deutschem 
Interesse praktisch zu verwerten. 


Sprechsaal. 

Kamerun im Ktichstag. 

Neben den typischen Figuren unsrer Kotonialdcbattcn, 
den Herren Bebel und Richter, fehlte auch diesmal am 
11 Marz der dritte der Fechter für Mission und Moral 
nicht. Die: mal trat der letztere in der Person des konser- 
vativen Abgeordneten Schrempf auf. Gemeinsam hl ihnen 
alle die Unkenntnis der Gegenstände, über welche sie 
Reden halten. 

Herr Bebel ist allerdings ab und zu ehrlich genug, zu 
gestehen, dass er dies und das „gehört" habe: aber wie 
ein alles Sprichwort sagt, lernt der Mensch vom Hören 
lügen Also auf Grund von nur Gehörtem Debatten im 
Reichstage hervorziirufen. i t jedenfalls nicht nach Jeder- 
manns Geschmack, vielmehr mir nach Herrn Bebels. 
Sonderbare Dinge scheint er in erster Linie in Bezug auf 
die Sklaverei in unseren Kolonien -gehört" und sich eben- 
so sonderbare Begriffe von derselben hiernach zurecht- 
gedrechselt zu haben. Wollte man nach dem Grade seiner 
Entrüstung darüber, dass in Ostafrika die Haussklaverei 
immer noch nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet ist 
•chlicssen, so scheint sich Herr Bebel in einem modernen 
ostafrikanischen Haussklaven ein vor einen Pflug ge- 
spanntes schwarzes Individuum vorzustellen, welches von 
einem wefesen Sklavcntrcibcr mittels Rhinozerosncitecltc 
bearbeitet und angetrieben wird So ist es aber doch nicht ! 
Ich kann die Versicherung abgeben . dass die meisten 
Haussklaven in Afrika mit manchem „freien" Europäer 
wohl nicht tauschen würden, wenn sie sich in dessen 
Lebenslage versetzen sollten. Ich kann auf Grund lang- 
I jähriger Erfahrung Herrn Bebel dahin beruhigen, dass die 
! ganze Sklaverei, wenigstens im Bereich der deutschen 
Keichsgcwalt weiter nichts mehr Schreckhaftes an sich hat. 
i wie den Namen, bei welchem jeder nur nach „Hören" 
Urteilende natürlich ohne Weiteres an Knute und Sklaven- 
lreiber denkt 

Auch insofern ist Herr Bebel bei der gedachten Ge- 
legenheit seinen alten Gepflogenheiten treu geblieben, als 
er nur das Bestehende verworfen haben möchte, ohne sielt 
aber darüber geänssert zu haben, was er sieb an Stelle 
des zu Verwerfenden denkt und wünscht. Eine Gesinde- 
Ordnung jedenfalls nicht ; denn dagegen spricht wohl schon 
die ausgeprägte Abneigung des Herrn Bebels gegen jegliche 
Ordnung. Oder glaubt Herr Bebel der schwarzen Be- 
völkerung die irdische Glückseligkeit zu verschaffen, wenn 
mit seiner Hilfe jegliches autoritative Verhältnis zwischen 
den einzelnen Mitgliedern der Gesellschaft aufgelöst wird? 
I Wenn Herr Bchcl glaubt, sein und seiner Glaubensgenossen 
Ideale von der Gleichberechtigung aller Menschenkinder 
wenigstens in Afrika zu verwirklichen und so daselbst ein 
Paradies auf Erden schaffen zu können, so irrt er ganz 
gewaltig: denn die unausbleibliche Folge würde bei einem 
dahin zielenden Versuch sein. dass überhaupt niemand 
mehr eine Hand rühren und arbeiten wollte oder doch 
höchstens ganz gezwungettermassen. insoweit cs die Be- 
schaffung der Gegenstände für die Erhaltung des nackten 
Lehens, im wahren Sinne des Worts, erfordert. Inwieweit 
sich eine solche mcns-chlichc Gesellschaft schliesslich noch 
von einer Herde Alfen unterscheiden würde, kann auch 
vielleicht Herr Bebel beurteilen 

Unbedingt timt die Regierung genug, wenn sic die 
Sklaverei, auch die gelinde Form der Hattssklaverer, 
offiziell nicht anerkennt und somit einem jeden Gelegen 
legenheit giebt, nicht Sklave sein zu brauchen, wenn er 
cs nicht sein will Wenn cs aber dennoch Sklaven giebt. 
so sollte dieser Umstand doch als Beweis dafür dienen, 
dass sich die sogenannten Sklaven in ihrer Sklaverei 
sehr wohl befinden und jedenfalls wohler, als manche 
freien Männer. Die Regierung kann also durchaus nichts 
klügeres thun. als die sozialen Verhältnisse hei ihren 
schwarzen Schutzbefohlenen aus sich selber heraus sich ent- 
wickeln zu lassen, ebenso wie sie sich bei jeder anderen 
Bevölkerung entwickelt haben, beispielsweise auch bei den 
Deutschen, bei der cs noch vor kaum loo Jahren ein 
HCuigkcitsverhältnis gab. mit welchem gewaltsam auf- 
zuräumen vor ca 200 Jahren jedenfalls ein grosses 
Unglück für alle Beteiligten gewesen sein würde. Eine 
soziale Reife lässt sich treibhausartig eben nicht erzeugen 
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Herr A geordneter Dr. Freiherr von Heil ling schlägt 
vor. die Missionare als Sachverständige in der Sklaven- 
frage heran/uzichen. Aber um Hinmielswillen, warum 
denn gerade die einseitigen Missionare? Bei allem Respekt 
vor dem ganzen Missionswesen mit seinen allerdings sehr 
zweifelhaften Erfolgen, kann ich aus eigener Erfahrung 
nur konstatieren, dass die allerschlechtesten Negererzicher 
also auch Beurteiler in den fraglichen Hingen, die Missio- 
nare sind. Denn es ist eine unumstössliche Thatsachc, 
dass jeder Schwarze sobald er mit der Mission einige Zeit 
hindurch in Berührung gewesen ist, für das praktische 
l.cbcn erst recht verdorben und verloren ist: Er ist ja 
alsdann ein getaufter Mensch i Christ wäre wohl nicht der j 
richtige Ausdruck» als welcher er seiner Ansicht nach j 
absolut und in jeder Beziehung auf gleicher Stufe mit den 
Europäern steht. Da der Europäer nicht arbeitet, d. h. 
körperlich nicht, also im Sinne des Negers überhaupt 
nicht, so glaubt der Schwarze nun sich seinem nun- 
mehrigen Glaubensgenossen gegenüber etwas zu vergeben, 
wenn er arbeitet heben will er aber und zwar möglichst 
eben so kostspielig wie der Wcisse. Um die Mittel dafür 
zu beschaffen, almit er ihm alsdann auch nach, d. h. er 
fangt an. zu handeln, ohne aber die Routine des Euro- 
päers dafür zu haben, so dass er schon von hause aus 
ein verdorbener Händler ist und sehr bald ein Schwindler 
und Spitzhube wird. 

Herr Abgeordneter Schrcmpf ringt die Hände über die 
mangelhafte Zuweisung von Grund und Boden an die Ein- 
geborenen in Kamerun, ln der Thal, gross sind die 
Flächen nicht, wie sie Herr Schrempf angtebt I V* bis 
2 ha pro Familie Da Herr Schrempf einzelne Fälle indess 
nicht angcführl hat. so kann ich ihm leider nicht nach- 
weisen, dass er sich mit diesen Zahlen irrt, während ich 
aher konstatieren kann, dass mir ein derartiges Zu- 
wcisimgsverhältnis nicht bekannt geworden ist, trotzdem 
die Verteilung des gedachten Landes in der Zeit geschah, 
in welchen ich die Plantagen verwaltete, in deren Rayon 
es zum grossen Teil lieg! Aber sei dem auch, wie ihm 
wolle, so werden die gedachten Flächen sich thatsächlkh 
doch nicht allzu klein erweisen; denn wenn sich Herr 
Schrempf einmal an Ort und Stelle überzeugen wollte, so 
würde er die Wahrnehmung machen, dass die betreffenden 
Eingeborenen noch nicht zum vierten Teil die ihnen über- 
wiesenen Flächen in Benutzung haben Wozu auch? 
Ackerbautrcihen erfordert Arbeit, für welche aber der 
Neger und zwar gerade der Kameruner durchaus nicht zu 
haben ist; denn unser Herrgott ernährt ihn doch Von 
diesem Gesichtspunkte aus hat die ldecnentw r ickching der 
Herren Schrempf und v. Vollmar geradezu etwas naives 
an sich, nämlich die Idee, die deutsche Regierung hätte in 
der Weise zu der Entwickelung Kameruns schreiten müssen, | 
dass sie Eingeborene zu Anlage von Farmen heranziehe, 
damit de dann Produkte an die Regierung verkaufen 
können. O. du heilige Einfalt? Hin Bantu-Neger an der 
Kamerunkftste und Landeanrodukte zum Verkauf er- 
zeugen! Im Ernste gesprochen wäre das auch eine 
bodenlose Dummheit von den Leuten, denn wenn sic Lust 
zum Arbeiten hätten, so würden sie dies für sich in Gel 
vorteilhafterer Form thun können, wenn sic sich in den 
Dienst des europäischen ITIanzers stellten. 

Hiermit komme ich also direkt auf den Punkt, welcher 
sich in der Sehrcmpfschcn Rede dem vorigen Gegenstände 
anreiht. nämlich auf die mangelhaften Arbeiterverhältnisse, 
für welche lediglich die Plantagenbetriehe verantwortlich 
sein sollen. Auch in dieser mit ausserordentlicher Positivitüt 
von seiten des Herrn Redners behandelten Frage zeigt 
derselbe wiederum die Thatsachc, dass er in der Wahl 
seiner Gewährsmänner ausserordentlich unvorsichtig ge- 
wesen ist Dass von seiten einiger Plantagenfimien 
gesündigt ist. soll hier keineswegs bestritten werden. 
Fndcss nicht in der von Herrn Schrempf angezogenen 
Richtung hin. sondern gerade in der entgegengesetzten; 
denn ein grosser Fehlet waren die übermässig grossen 
Anlagen der Plantagenbetricbc, welche naturgemäss einen 
Mangel an Arbeitskräften und eine unangenehme Lohn- 
treiherei hervorrufen mussten. Dass also von mangelhaften 
Löhnen nicht die Rede sein kann, liegt auf der Hand. Herr 
Schrempf konstatiert, dass der Lohn ö H Mk. pro Kopf 
und Monat betrage. Dabei ist er aber wieder einfach in 
die Extreme gegangen, indem er den Lohn für einen 


Jungen angezogen hat, wie mau ihn bei uns wohl mit 
Gänsehüten beschäftigt Der Lohn eines ausgewachsenen 
Negers für Plantagcnarbeit beläuft sich inkl. Beköstigung 
mindestens auf 20 Mk pro Monat, abgesehen von den 
Unkosten, welche seine Ucbcr- und Zurückführung von 
und nach der Heimat verursachen. Ausserdem ist cs doch 
miissiges Beginnen, den Lohn von irgend einem Satze 
unter irgend welchen Verhältnissen als huch oder niedrig 
i zu bezeichnen, ohne letztere zu berücksichtigen Für die 
Höhe eines Lohnes sind doch in erster Linie die Arbeits- 
leistung des Empfängers und zum andern dessen Bedürfnisse 
resp. die dadurch bedingte Kaufkraft des Geldes aus- 
schlaggebend So lange man also diese Faktoren nicht 
kennt, soll man über die Sache nicht sprechen 

Für die Behauptung, dass viele junge Mädchen als 
Plantagcnarbeitcrinnen verwendet werden, habe ich kaum 
Worte, oder ich möchte sic lieber nicht anwenden, um 
diesen Unsinn zu widerlegen Was indessen mein Stand- 
punkt in dieser Spezialfragc anbelangt, so würde ich Herrn 
Schrempf einfach erw idern leider w erden junge Mädchen 
nicht in Plantagcnbetriebcn beschäftigt; denn ich möchte 
wissen inwiefern den schwarzen Negermädels die Arbeit 
mehr schaden sollte, als unseren sich im Ackerbau be- 
schäftigenden jungen Europäerinnen? Aber das ist eben 
der wunde Punkt in unserer ganzen Kolonialpolitik, dass 
sie überwiegend von Leuten kritisiert und behandelt wird, 
welche von der ganzen Sache nicht mehr verstehen und 
wissen, wie die Thatsache. dass der Neger schwarz aus- 
siellt. Sowie eben die Worte Neger und Arbeit in einem 
Atem ausgesprochen werden, so kann man sich auch 
schon von den Politikern gedachten Schlages auf einen 
philanthropir-ch angehauchten Moralvortrag gefasst machen. 

Herr Schrempf hat nun versprochen, dass er für die 
Behauptung von der Misswirtschaft der. Herrn v. Puttkamer 
Beweise beibringen wolle. Da kann man ^tatsächlich ge- 
spannt sein. 

Nach den sonstigen Idcencntwickclungcn des Herrn 
Schrempf. wirkt seine Konstatierung der Thatsachc. dass 
cs im Kamerungcbict sogut wie ganz und gar an Wegen 
fehle, geradezu komisch Ich wollte einmal sehen, wie mit 
dem Gouverneur oder Verwalt ungsbeamten umgesprungen 
würde, welcher unter Anwendung eines gelinden Druckes, 
wie er allgemein und in jedem geordneten Staatswcren 
üblich ist. die Neger zunt Wegebau anhalten wollte 
Wozu ist denn der Europäer da? Lasst doch den für sein 
schweres Geld Wege anlcgcn. damit die Herren Neger 
sich bequem darauf bewegen können und in ihrer Faulheit 
noch mehr bestärkt werden. 

Hiermit w ären wir wohl so ziemlich mit Herrn Schrempf 
und seinen sonderbaren Ansichten fertig. Auf seine Aus- 
lassungen bezüglich des Herrn !)r. Esch näher einzugeheu. 
halte ich für unangebracht, da dieser Fall am Ende für dje 
Bierbank passen mag. aber keineswegs in ein Parlament 
und in eine Besprechung der in demselben gepflogenen 
Verhandlungen Herrn Rackow. 

Für wen würdet man die oatafrikiuiisctio 
* Central Bahn hatten! 

Bei dem Streit um die ostafrikanische Centralbahrt ist 
ein unseres Erachtens sehr wesentlicher Punkt noch nicht 
| In die Debatte gezogen worden; wer nämlich durch die 
Ceutralbahn den grössten Nutzen haben und geschäftlich 
i am meisten gefördert werden wird? Eine solche Unter- 
suchung hat eine gewisse Bedeutung, so dass es eigentlich 
seltsam ist, weshalb noch Niemand sic früher angestcllt hat. 

Als der berühmte Sansibar« Vertrag geschlossen wurde, 
waren die offiziösen Verteidiger desselben schnell bei der 
Hand mit der Behauptung, dass Sansibar bald einen Rang 
cinnclimcu w ürde, wie Gort oder Labuan. welche infolge 
der Entwickelung des Festlandes von bedeutenden Stapel- 
ptätzen allmählich zu sehr gcschäftsloscn Häfen herab- 
gesunken seien. Man machte nun zw r ar damals darauf 
aufmerksam, dass zwischen dem kleinen Felsen Goni und 
der grossen fruchtbaren Insel Sansibar doch ein ganz ge- 
, waltigcr Unterschied bestände, aber es ist ja das eigen- 
tümliche unserer ganzen kolonialen Politik, dass sic nur 
mit Schlagwflrtern arbeitet und sich eigentlich Niemand 
recht die Mühe giebt. dieselben auf ihren wahren Werl zu 
prüfen. Zu diesen Schlagwftrtern sind- auch manche Ana- 
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Indien und Vergleicht' /u rechnen, welche so unendlich 
verlockend für den Unkundigen sind. So operieren die 
Freunde der ostafrikanischen Centralbahrt mit Vorliebe 
mit der Entwickelung des nordanterikanischen Eisenbahn- 
netze?. obwohl eine kühle Ueberlegung ihnen doch hätte 
^•agen müssen, dass ein terlium comparationis gar nicht be- 
steht. Es verlohnt sich nicht der Mühe, auf Einzelheiten 
einzugehen, es soll nur ein Punkt hervorgehoben werden, 
welcher von der grössten Wichtigkeit ist 

Das nordamcrikanischc Eisenbahnnetz konnte sich so 
riesig entfalten unter allerlei Rückschlägen und Unter- 
brechungen lind Aufgeben von Linien wegen der Ein- 
wanderung, der klimatisch günstigen Verhältnisse, des 
fruchtbaren Pririebodens, des Wagemutes der Bewohner 
und vor allen Dingen wegen der Entwickelung der 
atlantischen Küste und des nächsten Hinterlandes nach 
einer mehrhundertjährigen kulturellen Thltigkcit. In einem 
Tropenland mit schwach entwickelter Küste dagegen z. B. 
Brasilien, liegen die Verhältnisse wesentlich anders; die 
Schwierigkeiten des tropischen Bahnbaues treten schärfer 
hervor, die Eisenbahnen kleben an den Küsten. Nicht 
etwa, weil das Innere unfruchtbar und ungesund wäre, 
nein, sondern weil die Küste noch nicht in der Weise 
entwickelt ist. um eine schnelle Ausdehnung nach dem i 
Innern zu erfordern. Das Eisenbahnnetz verdichtet sich J 
allmählich, hin und wieder schiebt sich zwar eine neue ' 
Linie ins Innere, aber so wie sic an die Gewinngrenze 
für den tropischen Ackerbau soweit derselbe fiir den 
Export arbeitet' angekommen ist. wird nicht weiter ge- 
baut. Wenn der Ackerbau für den Export nicht mehr 
massgebend, sondern das Land bevölkert lind ein be- 
deutender interkolonialer Handel vorhanden ist. verschieben 
sieh natürlich die Existenzbedingungen für die Eisenbahn 
auch in Brasilien, aber im grossen und ganzen hält das 
vorher Gesagte Stich, 

Sieht man heute die Küste Ostafrikas darauf an. was 
dort an wirklichen Interessen vorhanden ist, auf die sich 
eine solche Bahn doch hauptsächlich stützen muss, so 
findet man herzlich wenig Einige kleine ungesunde Städte 
mit einigen Beamten, von ihnen abhängige Kaiifleute, be- 
dürfnislose Neger, kaum die Anfänge einer Industrie Dabei 
eine gewisse Aussicht, dass eine landwirtschaftliche Ent- 
wickelung in bescheidenem Masse allmählig vor sich gehen 
und dem Küstenstriche besonders in den Alluvien einen 
höheren Wert verleihen kann Diese Entwickelung wird 
aber, da der arbeitsfähige und arbeitslustige Mensch in 
den Tropen ziemlich rar ist, nur langsam vor sich gehen 
und ist durch die Entwicklungsmöglichkeitcn an sich be- 
schränkt. Im Innern wird dieser Prozess noch unendlich 
mehr Zeit gebrauchen Man muss sich in dieser Hinsicht 
nicht durch die Urteile von Leuten, welche nicht national- 
ökonomisch gebildet sind, sondern nur im Allgemeinen i 
urteilen, verblüffen lassen Wirklich fachmännische Urteile J 
von Kennern der tropischen Landwirtschaft, welche seihst- i 
verständlich nicht Professoren oder Gelehrte nach deutschem ' 
Muster zu sein brauchen. ?ind für die Landschaften von 
Dar-es-SabuM nach dem Tangamika noch gar nicht vor- 
handen. sondern nur ein Sammelsurium von allerhand 
Stimmungsbildern und Beobachtungen auf unwissenschaft- 
licher Grundlage 

Wo ist denn nun aber die eigentliche wirtschaftliche 
Grundlage, auf der sich ein so grosses Eisenhaltnunler- 
nehmen aufbaucn soll? Die Antwort lautet; Sansibar und 
Indien! heute wie vor zwanzig Jahren! Eine 
kleine Verschiebung ist zwar infolge des Einströmens 
deutschen Geldes nach Ostafrika und der Thätigkeif der 
Deutschen Ostafrika «Linie eingetreten, aber aus dem 
.Kolonialen Handels- und Vcrkchrsboch“ seien zur 
Illustrierung dieser Thatsachc einige ganz interessante An- 
gaben zusammcngcstcllt, welche nicht übersehen werden 
sollten. Die Einfuhr nach Ostafrika hatte int Jahre 1898 
einen Wert von 11,853.000 Mk., die Ausfuhr von 4.353 000 Mk 
Von den» Gesamtwert entfielen bei der Einfuhr auf 
Deutschland 2.253,000 Mk . Sansibar 7,025.000 Mk . Indien 
l .994.000 Mk . bei der Ausfuhr auf Deutschland 784.000 Mk . 
Sansibar 3,210,000 Mk . Indien 20,000 Mk! Also beinahe 
auf 9 Millionen Mark Einfuhrgüter kamen über Sansibar 
und Indien! Es sind dies hauptsächlich Baumwollwarcn 
und Reis, während die deutsche Einfuhr rieh wesentlich 
aus Vcrzehrimgsgegcnständcn, Eisen, Spirituosen. Geräten. 


j Chemikalien ir s. w, zufainmensetzl. Man könnte dies 
noch im einzelnen genauer begründen, aber das Mitgctcilte 
dürfte genügen. Bei der Ausfuhr schneiden wir ebenfalls 
noch immer recht schlecht ab. da? Elfenbein irn Werte von 
über eine Million Mark geht über Sansibar nach Indien! 
Hat ja doch die Deutscli-Ostafrikanischc Gesellschaft, welche 
noch immer in Sansibar ihre Centrate hat. durch Einrichtung 
einer Datnpferverbindung mit Bombay der Bedeutung des 
Handels mit Indien Rechnung getragen! Wenn heute 
allerlei phantastische Karlen mit Emzeichnungen über „das 
wirtschaftliche Erschlicssungsgebiet der dculsch-ostafrika- 
nischen Sec bahnen“ veröffentlicht werden, so sollte man auch 
einmal eine auf den tbalsächlichen w irtschaftlichen und 
geographischen Verhältnissen berechnete Karle des 
indischen Wirtschaftsbcrcichcs veröffentlichen. 
Man würde dabei zu dem Schlüsse kommen, 
dass die Ccntralbahn vor allem Sansibar und 
Indien von Nutzen sein müsste Das Deutsche 
Reich würde Millionen und Millionen bezahlen, 
um das Geld zum grössten Teil nach Indien zu- 
rückfliessen zu sehen 

Die Centralbahn ist verfrüht, so lange nicht die Küste 
entwickelt ist Haben wir dort eine dichtere Bevölkerung, 
stellt der Ackerbau dort auf einer höheren Stufe, blühen 
dort Industrie, welche das Rohmaterial verarbeiten können, 
ist dort Handel und Unternehmungsgeist im guten Gange, 
dann möge man getrost die Bahnen in das Innere vor- 
schieben. So lange aber eine genügende Kflstencntwickclung 
fehlt ist die Centrale benbahn eine Phantasterei und ein 
Mittel, den klugen indischen Kaufleuten, welche sehr billig 
wirtschaften und da> Klima besser als die Europäer ver- 
tragen. und unseren englischen Freunden das Geschäft zu 
erleichtern. W. 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

Kf. Die Auswanderung nach Südwestafrika welche im 
Interesse des Schutzgebietes so sehr zu wünschen wäre, 
will immer noch nicht in Fluss kommen Die Gründe 
dafür sind einmal darin zu suchen, dass überhaupt die 
Auswanderung in den letzten Jahren infolge der günstigen 
Geschäftslage in Deutschland sehr nachgelassen hat. Dann 
aber liegen sic auch in dem wirtschaftlichen Charakter 
des Landes selbst. Die Regierung hätte insofern etwas 
helfen können, wenn nie bei Zeiten fiir eine Organisation 
des Einwanderungswesens gesorgt und von den gesetz- 
gebenden Körperschaften bedeutende Mittel zur Unterstützung 
der Einwanderung verlangt hätten Es hätte einer syste- 
matischen Vorarbeit, welche sich über Jahre hinaus hätte 
erstrecken müssen, bedurft, um die Vorbedingungen für 
die Aufnahme von Ansiedlern zu schaffen, aber es fehlte 
leider an einer massgebenden Persönlichkeit, welche grund- 
legendes in dieser I Imricht hätte durchsetzen können Man 
liess die Dinge so ziemlich gehen Man war sich an- 
scheinend nicht einmal klar über die Mittel, welche einem 
Ansiedler zu (iebotc stehen müssen, da man sonst un- 
möglich die Ansicdlung von kleinen Leuten hätte be- 
fürworten können wie dies leider geschehen ist Die Ab- 
sicht war lobenswert, die Ausführung aber falsch und 
cs ist keine Entschuldigung, wenn es jetzt heisst, dass 
der Gouverneur Leutwein diese Sache begünstigt habe. 
In gewissen Kreisen wäre ein wenig mehr Kritik sehr 
notwendig, selbst den Wünschen gegenüber, welche von 
einflussreichen Stellen kommen. Denn auch Gouverneure 
sind nicht unfehlbar, höchstens nur in den Kreisen der 
Tschinowniks Es ist immer ein Kolonisationsfehler. Leute 
mit kleinem Kapital als Viehzüchter in Steppen ländern an- 
zusicdeln, da sie mit dem Neger, selbst wenn derselbe 
noch so unrationell züchtet, nicht konkurrieren können 
Eine Illustration der dadurch sich entwickelnden Zustände 
finden wir in einer Korrespondenz des „Tag“ aus Swa- 
kopnumd vom 31 Januar, in der cs heisst; 

„Momentan ist die Lage wieder sehr gedrückt, wie 
zur Zeit der Rinderpest vor drei Jahren Drei Viertel 
der Ansiedler sind verschuldet. Die Eingeborenen 
Hottentotten, Hereros und Bastarde in der Nähe von 
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Ortschaften .sind gleichfalls verschuldet, d. h. sie arbeiten [ 
mit dem Kapital der Weissen und haben das Recht vor 
den Weisseil voraus, ihre Schulden nicht begleichen zu 
müssen. Cs macht das viel böses Blut unter der weissen 
Bevölkerung. Warum die eingeborenen vom üouvernement 
bevorzugt w erden, kann niemand von uns Eamiern, Kauf- 
leuten. Händlern u. ; w. verstehen Da die Eingeborenen 
sehr bald merken, da", sie geschützt werden, so zahlen 
sic nie, sondern benutzen jede Gelegenheit, die Weissen 
zu betrugen, was ihnen besonders bei den arglosen Neu- 
lingen im Lande nur zu oft gelingt Den eingeborenen 
geht es gut, so gut, dass sie meistens nicht zu arbeiten 
brauchen Der Baumeister an der Mole sucht vergeblich 
Eingeborene zur Arbeit in Swakopmund, trotzdem sie 
20 Mk und mehr pro Monat nebst freier, guter Beköstigung 
erhalten und ihre Frauen mitnehmen dürfen Solange 
der Eingeborene von der hiesigen Regierung in dieser 
Weise auf Kosten der weissen Bevölkerung geschützt 
wird, lebt er hier weit angenehmer wie der Wcisse. Da- 
durch erklärt sich auch das langsame Weiterkommen bezw. 


tosen*», standen kriegerische Unternehmungen im Norden 
in Aussicht, zu welchem Zweck die Witbois und Bastards 
ihrem Kontrakt gemäss zur Stellung von Kriegern aufge- 
fordert wurden.“ Der weitere Verlauf der Angelegenheit 
ist bekannt ; durch schnelle Truppenbewegungen gelang 
es, den Bastards den Weg nach Osten zu verlegen, so 
dass ihnen nur der Weg nach Westen in die wasserfosc 
Wüste übrig blich Sic zogen cs dann vor, sich einem 
\ on I Icttdrick Witboi gesandten Kommando zu ergeben. 
Aus dem Schreiben unseres Berichterstatters sind noch 
zwei Bemerkungen erwähnenswert; einmal dass cs unter 
den Hottentotten noch viele unzufriedene Elemente gäbe, 
die bei derartigen Gelegenheiten stets .Gewehr im Arm“ 
ständen, und dass die Regierung den Eingeborenen gegen- 
über eine übertriebene, den alteingesessenen Ansiedlern 
vielfach unverständliche Nachsicht zeige, die die Ein- 
geborenen als Schwäche auffassten 

Vereinigte Staaten. 


das Zurockgehen de^ Wohlstandes der Weissen. Ich 
könnte dies leicht an Hunderten von Beispielen nach- 
weisen. Der grösste Konkurrent für den Farmer sind 
die Viehzucht treibenden Eingeborenen Warum? 
t Die Eingeborenen haben die besten Plätze für Viehzucht 
behalten 2. Sic haben ihre Leibeigenen, die für wenig 
Kost und Lohn arbeiten, während der Weis e für Vieh- 
wächter und Arbeiter das zehnfache zahlen muss. ,V Der 
Eingeborene nimmt meist Waren in Zahlung, der Weisse 
möchte bares Geld haben 4 Die Bedürfnisse des Weisscti 
sind natnrgemäss von Hause aus höher als die des Ein- 
geborenen; er ist aber vielfach durch die Not gezwungen, 
zu ihnen herabzusteigen und wie ein Kaffer zu leben. 
Leider giebl cs thatsächhch schon eine ganze Anzahl 
Weisse r. denen es zum Teil durch Unglück und Krankheit, 
zum Teil auch durch eigenes Verschulden so elend ergeht, 
dass sic unter den Eingeborenen völlig wie unter ihres 
gleichen leben müssen. Der wohlhabende Herero. Bastard 
oder Bcrgkaffcr schätzt sie daher nach ihrem Besitztum, 
und das ist eben nkhi vorhanden Zur Befriedigung 
ihrer von Hanne aus höheren Bedürfnisse uni: jen die 
Weissen von ihren Beständen mehr verkaufen, während 
der Eingeborene alles hält und den Weh ren sehr bald 
überflügelt.“ 

Man sollte sich die Zustände in der kapkolonic. wo 
der .arme Weisse“ geradezu ein soziales Hebel zu w erden 
nnfängt und in Kaffraria. wo die armen Deut feilen auf 
den kleinen Schollen sitzen und von den wohlhabenden 
Kaffem als „Dreckklauer“ ühcr die Achsel angesehen 
werden, zur Warnung dienen lar.cn sollen. 

Die Lage auf Samoa Die Mitteilung in unserer 
vorigen Nummer über die schlechte Verbindung der Insel 
Apia mit der Aussen well die amerikanischen und 

englischen Dampfer laufen den Hafen Pago-Pago auf dem 
amerikanischen Tutuila an, von wo durch einen Dampfer 
der deutschen Handels- und Plantagen« Gesellschaft der 
iMidscc-hweln die Verbindung mit Apia hcrgestellt wird 
hat einiges Aufsehen erregt Man ist aber mit einer 
Entschuldigung sehr schnell bei der Hand. Es heisst 
nämlich, dass man der Isolierung Samoas von allen äusseren 
möglicherweise schädlich wirkenden Einflüssen gerade in 
einer schwierigen Periode benötigt habe Wenn mau diese 
Erklärung gelten lassen will, so ist doch mit der durch - 
geführten Entwaffnung der Eingeborenen die Bahn frei für 
eine neue Verkchrspolitik, die cinzuschlagcu man nicht 
zögern sollte. 

Die jüngsten Unruhen in Südwestafrika. Mitteilungen, 
die uns aus Kcctmanshoop über den < bereits niederge- 
schlagenen» Aufstand der Grootfonteincr Bastards zitgehen, 
entnehmen wir über die Ursachen des Aufstandes folgendes; 
.Die Bastards hatten sich ebenso wie die Witboileutc 

hei Uebcrnahme ihrer Wohnsitze kontraktlich ver- 
pflichtet. im Kriegsfälle eine bestimmte Anzahl Mann- 
schaften und Pferde zu stellen. Da die Ovambos lim 
üussersten Norden des Schutzgebietes ►. die bisher mir 
nominell der deutschen Herrschaft unterworfen sind, sich 
in letzter Zeit wieder Ucbcrgritic habe« zu Schulden kommen 


Heue pan-*merlkani»tisohe Bestrebungen. Als man 

im Jahre IJW> mit den Vorbereitungen für die 
4i k i jährige Feier der Entdeckung Amerikas durch 
Christoph Columbus begann und jene „Cohimbische Welt- 
ausstellung“ beschloss, auf welcher vornehmlich alle die- 
jenigen Errungenschaften und Fortschritte, die Amerika 
seit seiner Entdeckung machte, veranschaulicht werden 
sollten, ->ah man sich, um diesen eigenartigen Gedanken 
verwirklichen zu können, genötigt, die Beihülfe sämtlicher 
Länder der westlichen Erdhälfte anzunifen. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten lies deshalb an die Präsidenten 
sämtlicher Schvve tcrrepublikcn die Einladung ergehen, 
Bevollmächtigte zu einem in Washington aitheraumtcn 
..pan -amerikanischen Kongress" zu entsenden, der die Vor- 
bereitungen zu der geplanten Jubelfeier und Ausstellung 
beraten möge In jener Zeit machte man die Wahrnehmung, 
wie äusscr-t lose die Beziehungen und der Zusammenhang 
zwischen den auf dem Boden Amerikas entstände neu 
Staateltgebilden sei. trotzdem dieselben in ihrer Geschichte, 
ihren Verfassungen und ihrem politischen und wirtschaft- 
lichen Leben viel gleichartiges belassen Nicht wenig 
überraschte auch die Thatsaclie. dass die Vertreter der 
meisten südamerikanischen Republiken genötigt waren, 
von ihren Heimatländern aus zunächst nach Europa reisen 
zu müssen, um überhaupt nach Nordamerika gelangen zu 

können 

Auf dem am 4 Oktober IKrtö eröffneten „pan -ameri- 
kanischen Kongrcrs" kamen ausser der geplanten Feier 
auch zahlreiche andere, speziell amerikanische Fragen zur 
Erörterung. Man besprach die Einführung gemeinsamer 
Masse. Gewichte und Münzen; die Gründung einer pan- 
amerikanischen Bank, welche den Geschäftsverkehr zwischen 
den Mandelshäu ern der amerikanischen Länder verein- 
fachen sollte : man befürw ortete die Bildung eines permanenten 
Schiedsgerichts, welches alle zwischen den amerikanischen 
Freistaaten in der Folge auftaiichcndcn Streitfragen 
schlichten solle Man fasste ein Schutz- und Trutzbündnis 
zum Zweck des gemeinsamen Widerstandes aller ameri- 
kanischen Staaten gegen etwaige Angriffe und Ein- 
mischungen nichtamerikanischer Mächte ins Auge; be- 
fürwortete die Errichtung permanenter Handclsmuseen und. 
latt nW Itott. die Schaffung besserer Verkehrsverbindungen 
zwjschen Nord- und Südamerika, durch welche der gegen- 
seitige Warenaustausch gehoben und Reisen von einem 
Lande zum anderen erleichtert werden. 

Die Folge hat gelehrt, dass die damalige Zeit noch 
nicht reif genug zur Verwirklichung all der geplanten Ein- 
richtungen war. denn die einzigen direkten Ergebnisse 
jenes Kongresses w aren die Schäftung eines in Washington 
residierenden und die Verbreitung wichtiger Handels- 
nachrichtcn vermittelnden ..Bureau?, der amerikanischen 
Republiken“, die Gründung einer permanenten Handels- 
ausstcllung in Philadelphia, die Zusammenstellung eines 
Kodex technischer Handclsausdrückc und der Beschluss 
zur Erbauung einer pan-amerikanisclien Eisenbahn, welche 
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die bereits bestehenden Eisen halt nsvstcmc Nord- und .Süd- 
amerikas verbinden soll, lieber das Haiulelsmuseum zu 
Philadelphia ist gelegentlich seiner vor zwei Jahren erfolgten 
Eröffnung auch in deutschen Zeitungen ausführlich berichtet 
worden; über den Stand der pan-amerikanisclun Halm, 
die nach ihrer Vollendung eine ununterbrochene Fahrt 
von New York nach dem 10,000 engl. Meilen ent- 
fernten Buenos Avres. und zwar über Mexico. Panama. 
Quito und Cuzko ermöglichen wird, gedenke ich dem- 
nickst in einem besonderen Aufsatz zu referieren Der 
Gedanke eines engeren Zusammenschlusses der ame- 
rikanischen Republiken soll nun in diesem Jahre einen 
neuen kräftigen Anstoss erhalten und zwar durch zwei 
grossartige Veranstaltungen; eine pan-aitterikanische Aus- 
stellung und einen zweiten pan-ainerikanischcn Kongress. 

Der Plan der Ausstellung stammt bereits aus dem 
Jahre IH07, wo man befürwortete, dass die Fortschritte ( 
und Errungenschaften, welche Amerika innerhalb des 
10 Jahrhunderts gemacht habe, beim Anbruch des 20. Jahr- i 
hunderts veranschaulicht werden möchten. In der Voraus- | 
selzung. dass die Gelegenheit, zugleich eines der berühmtesten 
Naturw under Amerikas sehen zu können, viele Fremde zum 
Besuch der Ausstellung veranlassen werde, wählte man 
die in der Nähe der Niagara-Fälle gelegene Insel Cayuga 1 
als Ausstcllungsplatz. Der Ausbruch des spanisch -amen- 1 
tonischen Krieges Hess das Interesse an dem Projekt zeit- 
weise erlahmen, nach Beendigung der Feindseligkeiten er- 
wachte dasselbe aber aufs neue und zwar in so lebhafter 
Weise, dass die Ausstdtungsbehörden bald über Barmittel , 
im Betrage von weit über 5 Millionen Dollars verfügen 
konnten. Ueberdics standen bedeutende Zuschüsse seitens 
der Bundesregierung, des Staates Ncw-York, Canadas, 
Mexikos und anderer amerikanischer Staaten in Aussicht 
Nun wuchsen die Pläne der Ausstellung derart, dass von 
der Cayuga-Insel aus räumlichen Rücksichten notgedrungen 
Abstand genommen werden musste An Stelle derselben 
wählte man ein 350 Acres grosses Terrain bei Buffalo, 
auf dem seit mit der Aufführung der Ausstellungs- 
paläste gearbeitet worden ist. für welche eine schmeichel- 
hafte Konzcrsion den süd und mittclamcrikanischcn Staaten 
gegenüber die spanische Renaissance gewählt worden 

Der Hauptzweck der Ausstellung, die bereits am 
I. Mai eröffnet wird, soll sein, die Staaten der westlichen 
Erdhälfte fester mit einander zu verknüpfen und ihren Be- 
wohnern Gelegenheit zu geben, sich über die Handels- 
möglichkeiten und industriellen Wünsche jedes einzelnen 
l-andes genau zu unterrichten. Da fast sämtliche ameri- 
kanische Staaten durch Sonderausstellungen vertreten 
sind, so dürfte dieses Ziel in hohem Grade erreicht 
werden. Hin reger Besuch steht mit um so grösserer 
Wahrscheinlichkeit zu erwarten, als die Aussteilungs- 
behörden auf die Einstreuung zahlreicher eigenartiger An- 
ziehungen besonders Gewicht legten. 

New York, 2. April. Rudolf Cronau. 


Uoldkiiste 

- Kf Oer westalrikaninche Mineamarkt. Mit einer ganz 
unglaublichen Schnelligkeit, welche der kühnen Unter- 
nehmungslust der Engländer das glänzendste Zeugnis aus- 
stcllt, hat sich das Geschäft in westafrikanischen Minen- 
werten auf dem sogenannten Dschungelmarkt entwickelt. 
Die Goldküsfc ist ja von alters her als ein goldreiches 
Land bekannt, da die Eingeborenen meistenteils Alluvial- 
gold wuschen und an die Küste brachten, aber die Ver- 
suche mit modernen Einrichtungen in dem KOstengflrtel 
Gold zu gewinnen, schlugen lange Jahre hindurch voll- 
kommen fehl. Einen neuen Impuls erhielten die Be- 
strebungen auf Aufschluss von Goldminen infolge des 
Aschantikriegcs und einiger wichtiger geologischer Ent- 
deckungen Man fand nämlich, dass dieselben goldführenden 
geologischen Fonnationen, welche in I ransval und Rhodcsia 
vorherrschen, an der Gukiküstc und in Aschanti ebenfalls 
auftreten. Der Küstenteil enthält wesentlich vulkanische 
Gesteine mit Sandstein und Schiefer, welch letztere ge- 
legentlich von goldführenden Quarzriffen durchsetzt werden 
Der Takwa-Distrikl nun, in welchem die berühmten Bankct- 
formationen auftreten. zeigt im grossen und ganzen nach- 
tertiäres, tertiäres und mctamorphisches Gestein, während 


im Aschantidistrikt Sandstein und Schiefer vorzuherrschen 
scheinen. Manche der Goldtagerstättcn sind sehr reich. 
Das Wassauriff ist durchschnittlich 3 Fuss dick, bringt 
eine Unze per Tonne, und behält die Stärke etwa 

12 bis 16 englische Meilen Die «deep Icvels* wurden 
in einer Tide von 773 Fuss erreicht und jetzt beginnt 
der gewaltige Aufschwung, von dem ein kleines 

Büchlein „Wallach’s West-Afrika Manual" Kunde bringt. 
Die erste im April vorigen Jahres erschienene Aus- 

gabe führte 33. die zweite Ausgabe vom November 
bereits b2 Gesellschaften an. Diese r>2 Gesellschaften 

repräsentierten ein nominales Kapital und Prioritäten 
von 7,005.200 l*fd. Strl,. ihr Betriebskapital betrug 

2.400.000 Pfd. Strl. Die Kapitalisation der verschiedenen 
Gesellschaften auf Grund der damaligen Kurse erreichte 
schon die beträchtliche Höhe von 16,000.000 Pfd. Sterling. 
Die dritte im Januar erschienene Ausgabe, weist nun 
151 Gesellschaften auf mit einem Nominalkapital von 
ca. 15,700,000 Pfd. StrL. von denen 0,000,000 Pfd. Strl, 
angelegt sind. Die Kapitalisation dieser Gesellschaften, 
nach dem Kurse vom 7. Februar lüoi berechnet, würde 

23.300.000 Pfd. Strl. ergeben? Es unterliegt nun keinem 
Zweifel, dass manche dieser Gesellschaften wenig lebens- 
fähig sind, und den Anteilhabern Nachteile erwachsen 
werden, aber es ist doch geradezu w linderbar, mit welcher 
Energie sich das englische Kapital auf Gebiete wirft, 
welche aiisbcutungsfähig sind. Natürlich sind auch bereits 
Eisenbahnen und Kleinbahnen in die Goldgdiinde in Aus- 
führung und geplant, vor allen Dingen soll die Sckondi- 
Tarkwa-Bahn nach Kumassi ausgebaut werden. Eine 
andere Eisenhahn, welche mit den Goldbergwerken nichts 
zu thun hat, aber für uns der Bedeutung nicht entbehrt, 
ist die von Accra nach Pong am unteren Volta Sic ist 
bereits im Bau begriffen Nach Vollendung dieser Bahn 
wird ein Teil des Handels, welcher nach Quitta und dem 
deutschen Gebiet ging, cndgiltig nach Accra abgclcnkt 
werden. Wir werden dagegen w-enig machen können, 
denn infolge der unglücklichen Abgrenzung unserer Togo- 
kolonie nach der englischen Goldküste zu ist, worauf der 
bekannte Afrikafnrschcr Gottlob Adolf Krause schon hin- 
gewiesen hat. der Bau einer Eisenbahn an den Volta wegen 
der vorlagernden Gebirge jedenfalls äusserst schwierig. 
Die Engländer haben es verstanden, uns von dem Tieflande 
und dem unteren Volta fern zu halten, daher die merkw ürdig 
verzwickte Grenzlinie. 

Spanien. 

Oie Reste des spanischen Kolonialreiches, die Be- 
sitzungen an der Westküste Afrikas und im Golf von Guinea 
sind durch ein königliches beeret dem Ministerium des 
Aeusseren zur Verwaltung unterstellt w erden. Und wirklich 
erschien gerade dies Ministerium am ehesten dazu berufen, 
etwas recht crspricsslichcs für Spanien aus diesen 
fernen Kolonien zu schaffen, da es am direktesten mit den 
Nachbarbesitztingen anderer Kolonialreiche in Verbindung 
freien kann, und alle eventuelle Streitigkeiten und Reibungen 
schnell auf diplomatischem Wege gelöst werden können. 
Das Ministerium rüstet nun in aller Eile eine grosse Ab- 
ordnung aus, die dem Spanisch-Französischen Kolonial- 
vertrage gemäss die Grenzen zwischen Cap Blanco und 
Mogador vermessen soll. Unter dem Vorsitz eines höheren 
Diplomaten nehmen an derselben Landwirte, Acrztc, 
Mineralogen, Botaniker und neben anderen Fachgelehrten 
eine grosse Anzahl von Offizieren teil, auch einige Streit- 
kräfte werden die Kommission begleiten, da beim Vor- 
dringen in das Innere des Landes Gefahren nicht aus- 
bleiben dürften. Auch dicGuincabcsitzungcn am Muniflussc 
sollen einem eingehenden Studium von derselben Abordnung 
unterworfen werden. Wie vielleicht noch erinnerlich 
war im Pariser Vertrage keine feste Nordgrenze für die 
Besitzungen am Sahararande bestimmt worden, trotzdem 
aber gab man sich in Spanien den grössten Hoffnungen 
hin und glaubte einen diplomatischen Sieg über die Franzosen 
davongetragen zu haben. Nun ist es aber in eiugeweihteu 
Kreisen bekannt geworden, dass die französische Grenz- 
kommissinn der spanischen dort jeden Schritt streitig 
machen wird, vor allem wird Spanien von Frankreich 
niemals eine Einflusssphäre auf das fruchtbare Adrar 
Truar. das der ganzen Besitzung ihren Wert verleiht, ein- 
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geräumt werden, Französische Agenten, die mit dem Tuat ’ 
in ständiger Verbindung stehen, durchstreifen nach wie 
vor diese fruchtbaren und handeltreibenden Oasen und be- 
trachten das Gebiet bereits als ihr eigenes. Man dürfte 
vielleicht nicht irren, wenn man annimmt, dass der Plan 
Frankreichs darauf hinausgeht, in Verbindung mit Algerien 
und dem Süden Marokkos, der ja auch früher oder später 
teilweise den Franzosen Zufällen dürfte, einen Hafen am 
Atlantischen Occan zu gewinnen. Spanien würde dann 
gerne als bequemer und ungefährlichen Nachbar geduldet 
werden, ja durch nebensächliche Konzessionen würde man 
es sogar vielleicht günstig für diesen Plan zu stimmen 
versuchen. Jedenfalls wird der spanischen Kommission 
eine schwere Aufgabe bevorstehen und der so viel be- 
sprochene Pariser Muniflussvcrtrag dürfte noch ein sehr 
interessantes Nachspiel finden. v. U. St. 


Handel, Verkehr, Industrie. 

Neuregelung der chinesischen Zölle. Zur Frage der I 
Neuregelung der chinesischen Zölle, die bei den äugen- 1 
blicklichcn rriedcnsverhandlungen der Mächte mit China 
eine hervorragende Rolle spielt, schreibt das Organ des 
„Bundes der Industriellen“; Die sogenannten Seezölle, 
d. h. die Zölle, die bei der Hinfuhr in den chinesischen 
Häfen erhoben werden, sind Vertrags mässig festgelegt und 
teils spezifische, teils Wertzölle. Alle nicht besonders ge- 
nannten Waren unterliegen einem Wertzoll von 5 Proz , 
wobei der Marktpreis zu Grunde zu legen ist. Ueber die 
Ermittelung des Marktpreises besagen die Verträge, dass, 
wenn der Kaufmann sich mit dem chinesischen Beamten 
über den Wert nicht einigen kann, jede Partei zwei oder 
drei Kauflcutc zuzichcn soll, welche die Ware zu unter- 
suchen haben. Der höchste l*rcis. zu welchem einer 
dieser Kaufleute sie zu kaufen Willens wäre, soll als Wert 
derselben angenommen werden. Neben dem Einfuhrtarif 
bestellt ein Ausfuhrtarif Die im Einfuhrtarif nicht auf- 
gezäliltcn Artikel, welche sich im Ausfuhrtarif verzeichnet 
finden, haben hei der Einfuhr dieselben Zölle zu zahlen, 
die ihnen im Ausfuhrtarif auferlegt sind. Die sogenannten 
Scczöllc bilden aber bekanntlich nicht die einzige Zoj|- 
bclastung. ein Zuschlag wird erhoben in Form der unter 
dem Namen .Likin" bekannten Binnenzölle. Ueber die 
Höhe der Binnenzölle besagen die Vereinbarungen nur. 
dass sie nach den gegenwärtig geltenden Sätzen erhoben 
und in Zukunft nicht erhöht werden sollen, fliese Be- 
stimmung hat sich als vollständig unwirksam erwiesen, 
der Binnennzoll ist zu einer rein willkürlichen Belastung 
geworden, in der die chinesischen Lokalbeamtcn ihre 
Haupteinnahmcquclle suchen und finden. Diesem immer 
unerträglicher werdenden Uebelstande zu steuern, giebt 
es kein anderes Mittel, als die Abschaffung der Binnen- 
zölle bei den jetzigen Verhandlungen zu einer der 
Friedensbedingungen zu machen. Eine mässige, aber ver- 
tragsrechtlich genau fcstgelegte Erhöhung der Seczölle 
wird freilich zugestanden werden müssen, um der chine- 
sischen Ccntralrcgicrung die zur Befriedigung der Ent- 
schädigungsansprüche nötigen Einnahmen sicher zu stellen. 

China alt Absatzgebiet für Butler. Die Einfuhr von 
Butter und Käse nach Schanghai betrug im Jahre 1900 
über 100,000 Mk. Hauptherkunftsländer waren Frankreich. 
Dänemark. Australien. Schweden und die Vereinigten 
Staaten Die Verpackung für Butter sind Wcisblechbfichsen 
V<M1 V s his 2 Pfundgehalt. Die Büchsen müssen gut gegen 
Rost geschützt und die Marken cingestanzt sein, da das 
Bekleben von Etiketten sich nicht sehr praktisch erweist. 
Die Verpackung der Büchsen muss so sorgfältig sein, dass 
nicht nur der Inhalt jeder Witterung, auch in der heissen 
Zeit Stand hält, sondern dass es auch äusserlich artspricht. 
Gute Butter hat einen stetig steigenden Absatz nicht nur 
an der chinesichen Küste, sondern auch in Japan und den 
Philippinen zu erwarten. Australien liefert grosse Quanten 
billiger Ware. 

China als Absatzgebiet für Stearinlicht«*. Für die 

deutschen Fabrikanten und Exporteure von Stearinlichtern 
welche an diesem wichtigen und zunehmenden Export- 
artikel Interesse haben, dürfte die erhöhte Aufnahmefähigkeit 
des chinesischen Marktes von Bedeutung sein. In neuerer 
Zeit wird von englischen und anderen fremden Firmen ein 


Export von Stearinlichten in grossem Umfange nach China, 
insbesondere nach Shanghai betrieben. Die Verschiffungen 
dorthin, welche durch die chinesischen Wirren unterbrochen 
wurden, haben in letzter Zeit wieder zugenommeit. 

Die Baumwallioduttrie in Tonicin, Die Spinnerei in 
Hai-phong, die von der BaumwoH-Gcsellschaft von Indochina 
! mit einem Kapital von 2*/ # Millionen Franken angelegt 
worden ist, hatte am Ende des Monats November 1900 
16,000 Spindeln im Betriebe und verarbeitete täglich 
10 Ballen zu je ISO kg Baumwolle zu Garn von Nr. 20 
englisch Die Baumwolle wird meist aus Tlian-hoa, aus 
Kambodscha, aus Britisch-Indicn und aus den Vereinigten 
Staaten bezogen. Eine zw’citc Spinnerei bt vor einigen 
Jahren in Hanoi eingerichtet worden. Sie arbeitet zur 
Zeit mit 10,000 Spindeln. Man geht mit der Absicht um, 
in Nam-Ditih eine dritte Spinnerei anzulcgen. 

Ausstellung in Indo- China. Der General-Gouverneur 
von Indo-China bereitet eine Ausstellung vor, welche im 
Jahre 1902 in Hanoi stattfinden soll. Die erste Abteilung 
ist für Frankreich und die französischen Kolonien ausser 
Indo-China bestimmt, die zweite für französich Indo-China 
fTonkin. Anam, Cochinchin. Cambodja und Laos» und eine 
w'ertcre Abteilung ist den I .ändern des fernen Ostens, 
China, Japan, Siam, Korea, Nicderländiselvlndien, den 
■ Philippinen, Singaporc, Malakka. Borneo, Britiscli-Bunna, 

' Hongkong, Shanghai und den europäischen Nieder- 
j lassimgen in Asien reserviert. Die Gruppe der Aus- 
steller w ird eine geographische sein, w-obei jeder Nation 
wieder ein bestimmter Platz angewiesen wird. Die Aus- 
stellungsgegenstände sind in drei Machtgruppen unter- 
zubringen. Die erste ist für Kunstwerke, archäologische 
und wissenschaftliche Sammlungen bestimmt. Die zweite 
Gruppe soll einen möglichst vollständigen Ueberblick über 
die Bodenprodukte und Industriccrzcugnissc gehen In 
der dritten Gruppe finden Gerätschaften und Maschinen 
für Ackerbau und Industrie, sowie Alles, was sich auf 
Vcrkehrsw-esen bezieht, Unterkunft. Ausstellungsraum. 
Beleuchtung und motorische Kraft werden unentgeltlich 
geliefert, auch wird dafür Sorge getragen werden, dass 
die nicht persönlich anwesenden Aussteller einen guten 
Platz bekommen. 

Ein Museum für wirtschaftliche Rohprodukte In Indien 

wurde im Jahre 18' >4 im Anschluss an das Indische Museum 
in Calaitta hergerichtet. Es ist dies vornehmlich ein 
Industrie- und Handelsmuscum. In einem besonderen Raum 
der Handclsabtcihing ist hier den Kaufleuten Gelegenheit 
gegeben, die Muster zu besichtigen und alle nötigen 
Informationen zu erhalten Der Sammlung ist ein gross- 
artiges beschreibendes Werk: „Dictionary of the Economic 
Products of India“ zu Grunde gelegt, welches 1892 vollendet 
wurde und welches durch eine Zeitschrift „The Agricultural 
Ledger" ergänzt und fortgesetzt wird Die Einteilung 
und Numerierung der Gegenstände des Museums ist genau 
so geliandhabt, so dass man sich bequem und ohne grosse 
Mühe informieren kann. Das Dictionary wiederum ist das 
grundlegende Werk der von der Regierung int Jahre 1887 
begründeten Office of Reporter on Economic Products, 
welche sich mit einer systematischen Untersuchung über 
die bestehenden Ackerbau- und Industricvcrhältmssc in 
Indien zu befassen hat. Das umfangreiche Werk herichtet 
über alle existierenden Informationen bezüglich der 
Materialien und Methoden des indischen Ackerbaues und 
Handels. Den neun Gross-Oktav Bänden mit je 500 Seiten 
schliesst sich noch ein zehnter Band als Indes mit sämtlichen 
europäischen und indischen Namen von Tieren. Pflanzen 
und Mineralien an, welche in Indien Vorkommen. Die 
industrielle Klassifikation weist folgende Hauptgmppcn auf; 
I Gummi, Harze. Extrakte. 2. Ode, Oelsaaten. Parfümerien. 
,V Färb- und Gerbstoffe. 4. Fasern und Faserstoffe. 
5. Medikamente, Narcolica, Reizmittel und Chemikalien. 
<■ Nahrungsmittel. 7 Hölzer 8. Metalle und Mineralien. 
9. Haus- und Hciligen-Artikel, Ethnologica 

Bombay als Absatzgebiet für deutsche Waren. Soweit 
cm Vorurteil gegen deulsehc Waren in Bombay noch be- 
steht, ist daran fcstzuhaltcn. dass dieses vielfach auf Un- 
kenntnis des Exporteurs mit den Bombaycr Verhältnissen 
und auf die Ausfuhr ungeeigneter Waren zuriiekzuführeu 
ist Der Hombayer Bazar ist sehr aufnahmefähig, aber 
seine Bedürfnisse müssen studiert werden. Ein sehr be- 
liebter Artikel sind z. B Parfümerien und Seifen. Es 
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kommt aber nicht auf erstklassige Ware, sondern darauf 
an. dass dieselbe billig jst und viel ausmacht, ln diesem 
Artikel wird der Markt noch vollkommen von französischen . 
österreichischen und italienischen Erzeugnissen beherrscht. 
Erst im letzten Jahre hat eine deutsche Firma Absatz ge- 
funden mit sogenannter Mittclwarc, während im Jahre 
vorher der Vertreter einer der vielleicht bekanntesten 
deutschen Firmen für erstklassige Ware in Bombay ohne 
Erfolg auftrat. Aehnlichcs gilt für Erzeugnisse der Solinger 
und Kemscheider Industrie. All dem enormen Absätze im 
Bazar sind nur zwei deutsche Häuser mit bescheidenen 
Ziffern beteiligt. Aber diese Firmen fangen an. bekannt 
zu werden, und da sic die in Bombay gangbaren billigen 
Marken cinführen. ist ihnen eine Zukunft sicher iAiis 
dem Bericht des deutschen Konsuls i. 

Australische Strassenbahnun. Der Gebrauch von 
elektrischen Strassenhahncn dehnt sich in den verschiedenen 
Teilen Australiens immer mehr aus. Im südaustralisclien 
Parlament wurde die Electric Tramways Bill gelesen, 
welche in Vorschlag bringt das veraltete Svstern mit 
Fferdebcspannung ganz und gar zu Gunsten der Elektrizität 
ahzuschaffcn In Adelaide und Umgehung sollen von 
70 engl. Meilen. 60 in elektrische Betriebe umgcwandclt 
werden. Auch in Sydney werden die Dampf- und Pferde- 
bahnen allmählich in elektrische Bahnen umgcwandclt. 
Es soll ein grosser Schuppen gebaut werden, welcher 
120 elektrische Wagen fasst. Irn nahe gelegenen Neu- 
seeland bürgert sich die Elektrizität ebenfalls ein. Die 
Hafenbehörde von Wellington schickte kürzlich einen 
Ingenieur nach Amerika um das beste elektrische System 
fiir die Wellington Strassenbalnien ausfindig zu machen. 
Auch der Plan der elektrischen Bahn von Auckland wird 
auf sehr grosser Basis in Kürze ins Werk gesetzt werden. 

Zuekerrohrbau in Queensland. Welche Bedeutung man 
dem Zuckerrohrbau in Queensland schenkt, erhellt daraus, 
dass kürzlich ein Gesetz erlassen wurde, welches die 
Anlage weiter Versuchsstationen für Zuckerrohr-An- 
flanzungen bestimmt. Die Kosten sollen durch eine Steuer 
«stritten werden, welche 1 d per t Zuckerrohr betrügt Diese 
Abgabe füllt zur Hälfte zu Listen des Pflanzers und zur 
Hälfte zu Lasten der verarbeitenden Fabrik. 'Sogar 
Experiment Stations Act of 1900». Da dieser für die 
Landwirtschaft der Kolonien so wichtige Faktor in vieler 
Beziehung noch zu wünschen lässt, hat man bereits vor 
längerer Zeit einen Sachverständigen nach Honolulu ent- 
sandt. der dortseibst Bodenanalysen anstellen soll. 

Argentiniens Quebracho-Industrie und Ausfuhr. Der 
dem kaiserlichen Generalkonsulat in Buenos Aires bei- 
gegebene Sachverständige Herr Regiemngsrat Beckmann 
erstattet im Deutschen Handelsarchiv einen Bericht über 
die Quebracho-Industrie. dein wir Folgendes entnehmen: 
Das Qucbrachoholz wurde zuerst um das Jahr 1885 nach 
Deutschland cingelührt, wo es bald die Aufmerksamkeit 
auf sich lenkte wegen seines hohen Gerbstoffgehaltcs und 
auch wegen seines verhältnismässig niedrigen Preises. 
Die Einfuhr geschah zuerst in grossen Blöcken, die Zer- 
kleinerung (Raspelung) wurde in Deutschland vollzogen. 
Jetzt bestehen in Argentinien Fabriken, die den Gerbstoff 
des Holzes in konzentrierter Extraktform in den Handel 
bringen. Das zerkleinerte Holz wird mit Wasserdampf 
ansgezogen und die erhaltene Brühe in V acuum-A pparaten 
cingcdampft, bis eine trockene krümelige Masse von braun- 
schwarzer Farbe übrig bleibt. Diese kommt dann in 
Säcken zum Versand. Die erste derartige Fabrik entstand 
1895 in Paraguay. In die Provinz Corrientes wurde hier- 
auf eine zw r eite von einer deutschen Firma begründet. 
Die dritte und grösste Fabrik wurde ebenfalls von einer 
deutschen Firma und zwar in Calchaqui (Prov. Santa Pi) 
vor Jahresfrist errichtet. Die Anlage ist mit deutschen 
Maschinen und^ Apparaten ausgestattet: 180 Arbeiter 

finden in der Fabrik Beschäftigung. — Die Ausfuhr von 
Quebracho aus Argentinien stellte sich wie folgt: 

1896,97 1897,98 1898 99 

Qucbrachoholz 114 627 t 184 800 t 146 601t 

Geraspelte Späne 356 1 52 t 50 1 

Extrakt 1 092 t 1197 t 2 037 t 

Aua der Einfuhrstatistik Uruguays. Nach den Statistiken 
der Zollverwaltung von Uruguay ist die Einfuhr im Ver- 
gleich zum Vorjahre um 1,574,182 Doll, zurückgeblieben. 
Nach dem Durchschnitt der zehn Jahre 1889 bis 1898 


beträgt der Rückgang 547,990 Doll. Die bedeutendste Ab- 
nahme zeigt die Einfuhr von lebendem Vieh. Da die in 
Argentinien herrschenden Krankheiten die Vieheinfuhr aus 
diesem l^ndc beschränkten, ist der Wert der Vielicinfuhr 
von 2,211,010 Doll, im Jahre 1899 auf 1.009,859 Doll, 
im Jahre 1900 zurückgegangen, hat also um 1,201,051 Doll, 
oder mehr als die Hälfte abgenommen. Die Einfuhr von 
Taback und Cigarren ist von 224.434 auf 2 1 0.42 L Doll., 
also um 14.013 Doll, zurückgegaogeit. die von Zeugwaren 
von 5.042,176 auf 4.301,783 Doll, also um 740.393 Doll, 
und die Einfuhr von fertigen Kleidungsstücken von 
1,308,547 auf 1.106.723 Doll, also um 201.824 Doll. Die 
Einfuhr von Getränken aller Art ist von 2,349.402 Doll, 
im Jahre 1899 auf 2,363,567 Doll im Jahre 1900 äuge- 
wachsen, hat sich also um 14,165 Doll, erhöht Die Einfuhr 
von Esswaren bezifferte sich 1899 auf 4.78t*. 457 Doll und 
1900 auf 4,952.677 Doll., zeigt also ebenfalls eine Zunahme 
und zwar um 166,220 Doll Die Einfuhr von Rohstoffen 
und Maschinen hat hauptsächlich infolge vermehrter Einfuhr 
von Efeenbahnmateriai um 383,528 Dofl. mmenommmt. 
Sie bezifferte sich 1899 auf 0,875,652 Doll, und 1900 auf 
7.259.180 Doll Die Einfuhr „verschiedener“ Waren ist 
von 2.754.1 Ift Doll auf 2.773,296 Doll., also um 19,186 Doll, 
gestiegen 

Entwicklung der Kolonisation und der gewerblichen 
Thätigkeil in Urugaay. Einer der reichsten Grundeigentümer 
Uruguays hat die Kolonisation eines Teiles der in Sarandi 
del Yi. Bezirk Durazno. in der besten Lage sich weit aus- 
breitenden. ihm gehörigen Ländereien am Ende des ver- 
gangenen Jahres in die Wege geleitet. Die Unternehmung 
verspricht, die Entwickelung der Produktion und des 
Handels der Republik zu befördern, die bisher keine be- 
deutende Ausdehnung erfahren haben. Man hofft, dass 
andere Grandbesitzer durch dieses Beispiel zu gleichem 
Vorgehen veranlasst werden. Unter den neuen gew erblichen 
Anlagen, die im Lande in der Entstehung begriffen sind, 
verdienen eine Kokosnussölfabrik und eine Molkerei hervor- 
gehoben zu werden. Die Oelfabrik wird die Rohstoffe aus 
Paraguay beziehen Die Gründer der Molkerei beab- 
sichtigen, den Betrieb im grössten Massstabe aufzunehmen 
und die im Innern des Landes im Ueberfluss gewonnene 
Milch, von der ein grosser Teil bis jetzt nicht verwendet 
werden konnte, zur Riittcrcrzcugung im Grossen zu be- 
nutzen. So wird für die Erzeugnisse der Viehzucht eine 
Absatzgelegenheit geschaffen, -und Butter aus Uruguay 
wird vielleicht bald mit der australischen auf den von 
dieser beschickten Märkten in Wettbewerb treten. tR. C. 
de la Qiainbre de Commerce Frangaise, Montevideo.! 

Brasilion als Absatzgebiet für Schuhwaren. Obschon 
im südlichen Teil der Republik bereits Schüttwaren fabriziert 
werden, so ist dennoch auf absehbare Zeit keine Aussicht 
vorhanden, dass die Einfuhr aufhören wird, da alle besseren 
Materialien sowie auch die Maschinen ebenfalls erst cin- 
geführt werden müssen. Im Staate Para wird nach dem 
Berichte des kaiserlich-deutschen Konsuls eine Schuh- 
warenfabrikation im Grossen noch nicht betrieben. Herrcn- 
stiefe! werden jetzt vornehmlich von England geliefert, da 
dieses Fabrikat bezüglich der Fussfomi den Wünschen 
der einheimischen Bevölkerung am meisten entspricht 
Portugal liefert namentlich billige Qualitäten, die auch 
besonders bei der portugiesischen Bevölkerung Absatz 
finden. Hauptartikel sind hier Halbschuhe und Schnür- 
stiefel. des ferneren auch Knöpfstiefel aller Fagons und 
aus jedem Leder. Auch für Lacksticfc! und Scgcltuchschuhc 
ist Absatz, wogegen Zugstiefel weniger gehen. Auf ge- 
fällige Ausführung ist ein Hauptaugenmerk zu richten. 
Damenstiefel in den hohen Fagotts, ebenfalls in oben be- 
schriebener Art finden Absatz, wenn auch nicht in so aus- 
gedehntem Masse. Kleinere Schuhe, nach Art der Ball- 
schuhe aus allen möglichen Materialien sind sehr gangbar 
und beliebt. In Kinderschuhen haben sich dauerhafte 
und gefällig aussehende Schweizer Fabrikate einen Markt 
erobert. Billigere englische Erzeugnisse haben keinen An- 
klang gefunden. Auch hier bietet sich für Deutschland 
Gelegenheit in Wettbewerb zu treten. 

Kautschukgewirmung in Ecuador. Nächst Kakao bildet 
Kautschuk dem Werte nach den wichtigsten Ausfuhrartikel 
Ecuadors. Im Jahre 1 898 wurden über 722,000 kg exportiert. 
Der grösste Teil entstammt den Wäldern in der Provinz 
üuayas. Vor kurzem hat man nun auch in der Proviitz Oriente, 
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diesem gewaltigen Hinterlamiknmplcx. mit dessen Auf- 
schlicssting die Regierung jetzt erst beginnt, und zwar 
östlich vor den Cordülcren von Putumavn im Stromgebiet 
des gleichnamigen Flusses einen grossen Reichtum von 
Kautschukbäumen entdeckt. Zur Ausbeutung dieser Schätze 
Haben sich bereits viele Eingeborene in der noch ziemlich 
unbekannten Gegend niedergelassen. 

Brasiliens KaHeeaastuhr im Jahre 1900. Das gesamte 
Kaffccausfuhrgcschäft liegt nach dem Bericht des kais. 
deutschen Konsuls in Rio de Janeiro in den Hlndcn von 
ungefähr 45 fast ausschliesslich fremden Handelsfirmen, 
von denen die meisten dortsclbst, etwa ft bis 6 auch in 
Viktoria und Bahia ansässig sind. Unter diesen befinden 
sich etwa 29 deutsche Firmen, welche teils ausschliesslich, 
teils partiell mit deutschem Kapital arbeiten und in Bezug 
auf den Umfang ihrer geschäftlichen Operationen in aller- 
erster Linie in der Liste der Exporteure erscheinen, weil 
sie in ihrer Gesamtheit den grosseren Teil der Kaffee- 
ausfuhr vermitteln. Es belief sich nämlich die Menge des 
von den deutschen Firmen ausgeführten Kaffees auf 
4,780,531 Sack, also auf mehr als die Hälfte der gesamten 
Kaffeeausfuhrmenge. An dieser Ziffer war die bedeutendste 
deutsche Exportfirma allein mit 1 , 199,988 Sack und die 
näcltst bedeutende deutsche Firma mit 1,014,234 Sack be- 
teiligt Von den Firmen anderer Nationen hatte die grösste 
nur eine Ausfuhrmenge von 99IJ36Sack Kaffee aufzuweisen. 
Drei Viertel des deutschen Kaffee-Exports vollzog sich 
über den Hafen von Santos. nämlich 3 562 2X3 Sack, was 
andererseits etwa zwei Drittel des «samten Ober Santos 
ausgcführlcn Kaffees ausmacht. Auch die deutschen 
Schiffsgcscllschaftcn haben in dem Transport des Kaffees 
eine bedeutende Rolle eingenommen. Die Hamburg-Siid- 
amerikanische Dampfschiffsgesellschafl ist mit einem Trans- 
port in Höhe von 2 071 959 Sack Kaffee nur um ein Ge- 
ringes hinter der Lamport and Holt Line mit 2 081 16« Sack 
zurückgeblieben Von den übrigen Schiffsgesellschaft cn 
haben noch der Norddeutsche Lloyd mit 391 322 Sack, 
der Ocsterreichbchc Lloyd mit 2o6 7% Sack, Adria mit 
239 095 Sack und Vclocc mit 115 929 Sack au der Kaffee- 
ausfuhr Brasiliens teiigenommen 

Dreifarbendrucke. Zu welcher Vollkommenheit der 
Dreifarbendruck gediehen, zeigen zwei prächtige Repro- 
duktionen von Aquarellgemälden, welche von der bestens 
bekannten Kunstdruckerei Förster & Borries in Zwickau 
auf patentierten Schnellpressen der Maschinenfabrik Rock- 
stroh & Schneider Nachf A,-Ü. in Dresden-Heidenau ge- 
druckt sind. Die zwei Grossfoliobilder stellen Rrosse. 
naturtreue und farbt-nfrischc Brustbilder des deutschen 
Kaisers und des Prinzen Heinrich dar. jenes nach einem 
Aquarell von Fechner, dieses nnch einem Aquarell 
von Schaarwächter mittels des Dreifarben- Autotypie- 
Druckverfahrens reproduziert. Die Schwächen, welche 
der typographische Dreifarbendruck oftmals zeigt, besonders 
der süssliche Rosaschein und die geringen Tiefen, sind 
hier vollständig vermieden Lcbctisfrrsch und farbenwahr, 
in plastischer Abrundung und Tiefe, steilen sich die 
grossen prächtigen Porträts dar. völlig berechtigt, unter 
Glas und Rahmen ab feiner Wandschmuck zu dienen 
Die Feinheiten des Aquarells sind trefflich gewahrt, beim 
Kaiserporträt in der zart nuancierten Wiedergabe der Ge- 
sichtsfarbe. beim Porträt des Prinzen Heinrich, des wetter- 
gebräumen Seemannes, in der trefflichen Wiedergabe der 
gebräunten, sonnenverbrannten Gesichts- und llalsfarbe, 
bei beiden in der farbenfrischen Wiedergabe der blauen 
Uniform, der gelben Atlasschärpe, der goldgestickten Auf- 
schläge und bunten Ordensbänder. Aus einer Ferne ge- 
sehen, in welcher das zarte Liniennetz der Autotypie ver- 
schwindet. wirken die Bilder den Originalen täuschend 
ähnlich. Diese treffliche Leistung der Dreifarbendruck- 
technik stellt der Firma Förster & Bornes wiederum ein 
glänzendes Zeugnis ihres künstlerischen Könnens aus 
Ein gleich gutes Zeugnis aber sind diese Reproduktionen 
für die Maschinenfabrik Rockstroh & Schneider Nachf 
A.-Q. in Dresden-Heidenau, auf deren neuen, patenlicrfcn 
Schnellpressen der unvergleichlich schöne Druck erfolgte. 
Derartig grosse und volle Dreifarbeu-Autotypieplatten stellen 
an die Druckkraft, an das Rcgisterhalten und das Farb- 
werk der Schnellpressen die Höchsten Anforderungen, 
denen nur Maschinen ganz vorzüglicher Konstruktion ge- 
recht werden können. Die Thatsachc, dass erste Kimst- 


a nst alte u wie Förster & Borries ihre Glanzleistungen mit 
Maschinen der Maschinenfabrik Rockstroh & Schneider 
Nachf. A.-G. erzielen, beweist, dass genannte Firma mit 
ihren neuen, patentierten Illustrations-. Autotypie- und 
Drdfarbendruck-Schnellpressen Maschinen geschaffen hat, 
welche der schwierigsten Drucktechnik in jeder Hinsicht 
voll und ganz genügen Die Schnellpressen der Maschinen- 
fabrik Rockstroh & Schneider A.-G. unterscheiden sich 
von Maschinen andcrcrKonstruktion durch ihre fcstgclagcrten 
Cvlindcr und ihr verstellbares Fundament, eine Neuerung, 
die nicht nur überaus grosse Druckkraft gewährleistet, 
sondern auch ein stets gleichbleibcndcs Abrollen des Cv- 
linders mit dem Fundament und dadurch saubersten, völlig 
schmutzfreieil Druck verbürgt. Präzise wirkende Anlege- 
und Auslegevorrichtungen sowie ein vorzügliches Farb- 
werk mit rotierendem Vicrwalzenhebcr vervollständigen 
die vollkommene Konstruktion und befähigen dic^ Schnell- 
pressen der Maschinenfabrik Rockstroh & Schneider 
Nachf. A.-G. zu Glanzleistungen, wie es die uns vor- 
liegenden selten schönen Dreifarbendrucke sind. 
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Intensive Kulturpolitik. 

Der Herr Reichskanzler hat in der Sitzung des 
Reichstags vom 2A. April sich dahin ausgesprochen« 
dass nach seiner Ansicht die einzige Möglichkeit 
der wirtschaftlichen Rettung von Deutsch -Ostafrika 
in dem Bau von Eisenhahnen liege, und damit die 
Dominante für die darauf folgenden Debatten ge* 
geben, welche im grossen und ganzen billig und 
schlecht waren. Es ist leicht erklärlich, wie der 
Herr Reichskanzler zu seiner Auffassung gekommen 
ist, die ja auch den Vorzug hat. so ungeheuer ein- 
fach und populär zu sein, dass seihst .die ver- 
bündeten Regierungen in dem Bau von Eisenbahnen 
ein unahweisliches Bedürfnis des Schutzgebietes 
sehen“. Diese Auffassung geht bekanntlich dahin, 
dass man an Stelle des bisherigen Tragersystcms 
ein anderes, konkurrenzfähigeres Verkehrsmittel treten 
lassen müsse, dass man durch die Eisenbahn den 
Handel von den Seen an unsere Küste bannen 
werde, und dass man durch den Bau der kurzen, 
nur 250 km langen Strecke von Dar-cs-Salaam nach 
Mrogoro das nicht allzuweit von der Küste gelegene 
Gebiet von Uluguru, welches ein aussichtsvolles 
Plantagcnland sei. mit der Küste verbinden und das 
dazwischen liegende fruchtbare Terrain wirtschaftlich 
erschliessen werde. Nichts einfacher als dies und 
doch nichts komplizierter, aber wir sehen davon ab, 
die ganze ostafrikanische Eisenbahnfrage noch ein- 
mal aufzurollen. Die verlangten Millionen werden 
wohl bewilligt werden, da das Deutsche Reich sich 
schliesslich diese Ausgabe gestatten kann, aber wir 
können nicht umhin, uns über die spätere Ent- 
wicklung sehr skeptisch zu äussern. Wir wollen 
nur hoffen, dass den eifrigen Befürwortern der Bahn 
nach Mrogoro die Enttäuschung erspart bleiben 
möge, welche die Freunde der Usambara-Eisenbahn 
in so reichem Masse geniessen konnten, dass sich 
das Kapital und die Europäer finden werden, um 
die dargebotene angebliche günstige Gelegenheit 
auszunutzen, und dass für die offiziell als sehr frucht- 
bar erklärten Uluguruberge sich noch die Kultur- 
pflanze finden möge, deren plantagenmässiger Anbau 
für die Europäer sich lohnt. Wie gesagt, wir 
wünschen der Bahn alles Gute. Es wäre ja auch 
geradezu thöricht, anzunehmen, dass das Herein- 
strömen von so und soviel Millionen in das Land 
nicht das Aufblühen gewisser Geschäfte im Gefolge 
haben würde, aber ob die Blüte dauernd sein wird, 
lässt sich natürlich nicht sagen. 

Der Ausdruck, welchen der Herr Reichskanzler 


anwandtc. scheint uns deshalb nicht glücklicher zu 
sein, weil er eine Wiederholung ist. Der General- 
major von Liebeft hat im vorigen Jahre, als er das 
Facit seiner Thätigkeit in Ostafrika zog. ebenfalls 
in dem Bau der ostafrikanischen Centralbahn die 
Rettung Ostafrikas sehen wollen. Es ist ihm da- 
rauf mit Recht entgegengehalten worden, und zwar 
von kolonialfrcundlicher Seite, dass cs sich hier 
nur um die Rettung eines Systems oder, um einen 
bescheideneren Ausdruck zu gebrauchen, eines Pro- 
grammes handle. Unter diesem Gesichtswinkel, den 
man den militärischen nennen möchte, sieht die 
Sache folgendermassen aus: Zuerst muss das Land 
pacifiziert werden, damit die Eingeborenen in den 
, Deutschen die Herren sehen, dann müssen an ge- 
eigneten Punkten Militärstationen angelegt werden, 
I um die Steuern einzutreiben, den Handel, die Mis- 
sionen, Ptantagenthätigkeit etc. zu schützen, und so 
wird allmählig die Kolonie „entwickelt“ werden. 
So haben es die Deutschen auch gemacht, als sie 
einen grossen Teil Preussens in der Hand hatten. 

I so macht cs ein jedes eroberndes Volk, und die 
Ausnahmen bestätigen nur die Regel. Dies ganze 
System krankt aber an dem Hauptfehler, dass sich 
europäische Verhältnisse nicht ohne weiteres auf 
afrikanische übertragen lassen, und dass, wenn man 
es durchführen will, der Krach später unausbleiblich 
sein wird. In Ostafrika, das im Innern wesentlich 
i ein Steppenland ist und infolge seiner klimatischen 
Verhältnisse in seinem grössten Teile niemals eine 
dichte Bevölkerung ernähren kann, wird ausser für 
den Fall, dass uns besondere Ucberraschungen durch 
j das Auffinden grösserer Golderzgebiete entstehen. 

I unter dem jetzigen sich weiter ausbildenden System 
das Missverhältnis zwischen Einnahmen und Aus- 
gaben stets grösser werden. Wir können gar nicht 
soviel produktive Anlagen im Innern schaffen, wir 
können gar nicht den bedürfnislosen armseligen Neger 
in ein paar Jahren kulturell so heben, dass das 
sich ausbreitende und vertiefende System eine Be- 
rechtigung hätte. Oder mit anderen Worten: die 
Entwickelung und Verwaltung gehen nicht pari 
pass u nebeneinander, sondern die letztere eskomptiert 
eine zum mindesten zweifelhafte Entwickclungs- 
! müglichkeit. 

Jemand, der sich nun die ostafrikanischen Ver- 
hältnisse einmal klar macht, wird sich vielleicht die 
Frage vorlegen, ob wir mit der Weiterentwickelung 
dieses Systems, das nur unter ganz ausserordentlich 
günstigen Vorbedingungen einen Erfolg haben kann, 
nicht in eine Sackgasse kommen und ob es nicht 
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ratsamer sei. hei Zeiten noch umzukehren, wenn 
dies überhaupt noch möglich ist. 

Wir fürchten sehr, dass der letztere Fall nicht 
mehr eintreten kann. Aber deshalb erwächst den 
Kolonialfreunden, welche die wirtschaftliche Rettung 
Ostafrikas nicht in der Eisenbahn von Dar-cs-Salaam 
nach Mrogoro erblicken können, die doppelte Pflicht, 
ihrerseits den wirtschaftlichen Anschauungen einen 
starken Rückhalt zu verschaffen, um die etwaigen 
Schäden des anderen Systems zu paralysieren. 
Diese Anschauungen sind zwar nicht populär, aber 
wir haben danach nicht zu fragen, wenn wir sic 
für richtig halten. Man kann sie mit den wenigen 
Worten: Kultivation der Küste zusammenfassen. 

Die ostafrikanische Küste und die küstennahen 
Gebirge sind heute nur schwadf bevölkert, die 
Städte sind unbedeutende Gemeinwesen, die Pro- 
duktion des lindes ist gering, die Industrie kaum 
in den ersten Anfängen. Wir haben aber frucht- 
bare Alhivialländereien. in denen Zuckerrohr und 
Reis gebaut werden kann und zum Teil schon ge- 
baut wird, wir haben an der Küste und auf den 
Gebirgen Wälder, die der Ausnutzung harren, wir 
haben ungeheure Flächen mittleren Bodens, auf 
denen der Eingeborene Erdnüsse und Sesam pflanzen 
kann, wir haben Gebirge mit reichlichen Regenfällen 
und kräftiger Vegetation. Alles dies harrt nur der 
Entwickelung, es harrt des befruchtenden Kapitals, 
es harrt der Initiative und nachhaltigen Thatkraft 
der Europäer. Es ist kein erträumtes Oolkonda. 
sondern einfache hausbackene Nüchternheit voll 
harter und erst allmählig Erfolg verheissender Arbeit. 
Es ist nicht einmal etwas neues, es ist in der That 
zu einfach, zu prosaisch, als dass nicht jeder der- 
selben Ansicht sein sollte. 

Aber in Wirklichkeit geschieht doch sehr wenig 
Nachhaltiges seitens der Regierung, welche in dieser 
Hinsicht den schönsten manchcsterlichen Grundsätzen 
huldigt. Es ist leider auch Niemand da, welcher 
Einfluss genug hätte, die leitenden Kreise davon 
zu überzeugen, dass der Schwerpunkt der Ent- 
wickclung Dcutsch-Ostafrikas nicht im 
Innern, sondern an der Küste liegt. 
Wenigstens vorläufig noch. Eine solche Kulti- 
vation schafft uns einmal eine vernünftige Bilanz. 
w r eil sie Ausfuhrwerte bringt, und macht sich 
ohne jeden Zweifel sicherer bezahlt als eine Eisen- 
bahn nach dem Innern. Eine Zeit lang schien es. 
als ob man die nutzlose und kostspielige Militär- 
politik aufgeben und sich zu einer rationellen 
Kultivationspolitik bekehren wollte. Es schrieb da 
der Oberst von Trotha nach der Rückkehr von 
seiner grossen Reise nach dem Victoria-See am 
Schlüsse einer Broschüre*) folgendes: „Mir hat 

mein dreijähriger Aufenthalt in Deutsch -Ostafrika 
die L’eberzeugung beigebracht und den Beweis ge- 
liefert, dass unsere Arbeit in dieser Kolonie für die 
nächsten 50 Jahre nur an der Küste und in ihrem 
nächsten Hinterland liegt und dass w'ir vollauf zu 

*) Meine Bereisung von Deutsch Ostafrika. Vortrag des 
Oberst von Trotha, gehalten in der Sitzung der Gesell- 
schaft für Erdkunde am 12. Januar 1897. Berlin 1897. 
Verlag von B Brigl. 


thun haben, wenn wir dessen Erzeugnisse für die 
Heimat nutzbar machen wollen.“ 

Heute scheint sich aber die L'eberzcugung all- 
gemein festgesetzt zu haben, dass die wirtschaftliche 
Rettung Ostafrikas im Hisenbahnhau liege. Qui 
t ivra, verra ! * 


Zur Ausnutzung der Kamerunkolonle. 

Nachdem wir unsere überseeischen Besitzungen 
in Bezug auf Land und Leute kennen gelernt haben, 
haben wir uns daran gewöhnt, sie in Plantagen-. 
Handels- und Auswanderer- also Ackcrbaukolonien 
zu klassifizieren. Es soll hier nun durchaus nicht 
behauptet werden, dass diese Art der Einteilung im 
Grossen und Ganzen wohl nicht zutreffend wäre, 
dagegen müsste es aber entschieden als ein Fehler 
betrachtet werden, wenn man die Sache vom 
extremen Standpunkte aus auffassen, d. h. annehmen 
wollte, dass in den betreffenden Gebieten lediglich 
der Handel und der Ackerbau in Frage kommen 
könnte, während die Aufnahme jeglicher Industrie 
in denselben als ausgeschlossen betrachtet werden 
müsste. 

Für die Aufnahmefähigkeit der Industrie resp. 
gewisser Zweige derselben in irgend einem l-andc 
dürften in erster Linie zwei Faktoren ausschlag- 
gebend sein, und zwar das Vorhandensein von Natur- 
produkten, welche zur Umwandlung zu Industrie- 
erzeugnissen als geeignet erscheinen und des weiteren 
eine Absatzgelegenheit für dieselben. Was nun 
letztere anbelangt, so ist es allerdings nicht gleich- 
giltig, ob dieselbe im eigenen Lande vollkommen 
oder auch nur zum Teil vorhanden ist. oder ob 
erst ein Absatzmarkt durch den Export nach ent- 
fernten Gegenden geschaffen werden muss, lndess 
darf man hei unseren der Kultur erst zu erschliesscn- 
den Kolonien von Hause aus mit der zuletzt ge- 
dachten Notwendigkeit rechnen, falls von der Ein- 
führung einer Industrie im w r ahren Sinne, und nicht 
von einem gelegentlichen Herstellen dieses und jenes 
Gebrauchsgegenstandes die Rede sein soll. Ob und 
in wieweit indess auch ausserdem ein Konsum im 
eigenen Lande mit in Berechnung gezogen werden 
kann, hängt natürlich ganz von den tictreffenden 
Industrieerzeugnissen und ihrer Verwendbarkeit ab. 
Hierbei stossen w r ir nun ohne weiteres auf einen 
dritten wichtigen Faktor, nämlich die Transport- und 
I Vcrkchrsgclegenheit. 

Sehen wir uns also zunächst in der gegebenen 
Reihenfolge die einschlägigen Verhältnisse in unserer 
Kamerunkolonie an. 

Soweit die bisher vorgenommenen geologischen 
Untersuchungen Aufschlüsse darüber gegeben haben, 
j ist das Vorhandensein mineralischer Bodenschätze, 
und somit eine Montanindustrie und jede mit einer 
I solchen zusammenhängende wirtschaftliche Thätig- 
keit daselbst ausgeschlossen. Mit dem, was in der 
Erde steckt — oder besser gesagt, nicht steckt — 
wären wir also bald fertig und es dürfte daher eine 
Rundschau über deren Oberfläche resp. die Pflanzen- 
decke als geboten erscheinen, w'obei natürlich die 
kleinen von der eingeborenen Bevölkerung für ihre 
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bedeutungslose Ackerwirtschaft in Verwendung kom- 
menden Flächen auszuschliessen sind und demnach 
also der Urwald und das Ruschland übrig bleiben. 

Sieht man nun von der Ausbeutung desselben 
ab, welche lediglich in der geringfügigen Produktion 
des Palmöls, der Palmkeme und des Kautschuk von | 
den Eingeborenen betrieben, besteht, so bleiben die 
Urwaldbestände mit ihren Riesenmengen wertvollen 
Holzes lediglich als ins Auge zu fassende Wert- 
und Verwertungsobjekte übrig. Es mangelt also an 
Naturprodukten, welche sich für die Umarbeitung 
zu Industriccrzcugnisscn eignen, nicht und es 
würde zunächst nur auf die zu wählenden Speziali- 
täten ankommen, wofür wiederum die zweite der 
eben angezogenen Vorbedingungen, also die Absatz- 
gelcgenheit. und des weiteren ebenso der letzte 
Faktor — die Verkehrsmittel und -wege — den 
Ausschlag zu geben haben. 

Die in den letzten Jahren in die Kamerunkolonie 
eingeführten Holzmengen in rohen Waren meistens 
schwedischen Ursprungs — stellten einen Wert 
von 300- 400 Tausend Mark pro anno dar, 
wonach also die Kolonie für diese Erzeugnisse schon 
selber als nicht zu verachtendes Absatzgebiet zu 
betrachten sein würde. Wird hierbei berücksichtigt, 
dass die gedachte Menge fast ausschliesslich im 
engeren Küstengebiete verblieben und konsumiert 
ist. wohin sie auf einem langen Seewege von 
Schweden über Deutschland geschafft werden musste 
und konnte, so wäre ein etwaiger Einwand, dass 
cs an zweckdienlichen Verkehrsmitteln für den Trans- 
port der im Lande hezw. an der Küste selber her- 
gestellten Waren nach den überseeischen resp. ein- 
heimischen Verbrauchsorten mangele, hinfällig und 
somit diese Frage als erledigt zu betrachten. 

Neben dieser Produktion grober Waren, wie 
Balken und Bretter für den Lokalgebrauch, dürften 
jedenfalls Fabrikate und Halbfabrikate, wie Fass- 
stäbe, Fussböden. Parquctböden etc. sehr wohl in 
Frage kommen können. Auch der etwaige Ein- 
wand. dass diese Handel sgegenstände die teuren 
Transportspesen nach Europa nicht vertragen 
würden, würde ich als durchaus unzutreffend gleich- 
falls zurückweisen. Es ist eben doch immer mit 
der Thatsache zu rechnen, dass das Rohmaterial 
zur Herstellung der Waren nichts kostet und diese 
Kostcnlosigkcit jedenfalls die Transportspesen für 
die Fabrikate zehnfach aufwiegt, gegenüber den 
grossen Kosten, welche eine gleichartige Industrie 
in Europa durch den Ankauf des Rohmaterials zu 
tragen hat. 

Diese bisher gedachten Verhältnisse sind aller- 
dings zunächst als Grundbedingung zu betrachten, 
während die Prosperität eines Unternehmens, wie es 
hier angedeutet ist, doch noch von unendlich vielen 
Umständen untergeordneter Bedeutung abhängt. 
Gehen wir also auch auf diese etwas näher ein. 
Wie die Transport- und Verkehrsmittel im weiteren 
Sinne hesprochenermassen hier eine grosse Rolle 
spielen, so ist denselben auch in lokaler Beziehung 
eine wichtige Bedeutung beizulegen. Wie nach- 
gewiesen, würde als Transportweg für die im Lande 
abzusetzenden Fabrikate lediglich die See in Frage 
kommen können, so dass cs als eine Hauptbedingung 


zu betrachten sein würde, dass diese bequemerweise 
vom Fabrikationsorte aus zu erreichen würe. Ferner 
w r äre in ebenso hohem Grade auf eine möglichst 
bequeme Transportgelcgenheit für das Rohmaterial 

also das Waldholz — zur Bearbeitungsstelle 
Bedacht zu nehmen. Eine allbekannte Thatsache 
ist nun. dass seihst in kultivierten Ländern mit 
einem engen Eisenbahnnetz doch der Wasserweg dem 
Schienenwege für den Transport von Langholz 
vorgezogen wird. w f o dies nur immer angängig ist, 
so dass ersterer für unsere Verhältnisse, bei denen 
nicht einmal mit fahrbaren Landwegen zu rechnen 
ist. geschweige denn mit Eisenbahnen, ausschliess- 
lich in Frage kommen könnte. Hiernach wäre also 
eine Stelle, an welcher ein Fluss ins offene Meer 
mündet, geradezu als ein idealer Anlegeplatz für 
eine Holzbearbeitungsanstalt zu erachten, zumal 
wenn der Fluss an der betreffenden Stelle, also an 
seiner Mündung, einen Katarakt bildet, welcher zu- 
gleich zur Ausbeulung der Betriebskräfte für die er- 
forderlichen maschinellen Anlagen dienen kann. 

Das Zusammentreffen aller dieser günstigen 
Umstände ist als eine sehr grosse Seltenheit zu 
betrachten. Aber dasselbe ist gerade in unserer 
Kamerunkolonie in ganzer Vollkommenheit ver- 
treten. und zwar in dem sich zwischen Gross- 
Batanga und Kribi unmittelbar ins Meer ergiessen- 
den Lobefluss, Wohl mehr denn 1 0 m hoch stürzt 
er. nachdem er in Schlangenwindungen meilenweit 
den wundervollsten Urwald durchschnitten hat, über 
senkrechte, dem Meere vorgelagerte Felsen wände, 
mit einer Wasserfülle, w r e!che ausreichen würde. 
Tausende von Pferdekräften zu entwickeln. Jeden- 
falls erübrigt es nur, seinen l.auf von halbverrotteten 
Baumstämmen und sonstigen geringfügigen Hinder- 
nissen frei zu machen, um ihn bequemerwtise zum 
thalw r ärtsflössen der schönen Waldbäume zu be- 
nutzen. mit welchen seine Ufer in seinem ganzen 
luiufe bestanden sind. 

Was ferner die Ufer an seiner Mündung als 
Anlageplatz für eine Holzbearbeitungsfabrik ge- 
eignet macht, ist ein wundervoller sandiger Bau- 
grund. im Gegensatz zu den sumpfigen Geländcn, 
welche die Mündung derartiger Flüsse gewöhnlich 
begrenzen. 

Selbstverständlich wäre es ein nutzloses Bemühen, 
die Rentabilitätsberechnung eines Unternehmens für 
die Ausnutzung der gedachten Vorbedingungen an- 
| zustellen, wenn auch letztere unbedingt als so glänzend 
erachtet werden müssen, dass ein sicheres Geschäft 
ausser allem Zweifel steht. 

Eher angebracht als eine ziffernmässige Rentabili- 
tätsberechnung w'äre schon die Kalkulation der An- 
lagckosten. Dieselben würden sich zusammensetzen 
aus Kosten für die Vorarbeiten, für den Wasser- 
motor, die nötigen Maschinen und ein seetüchtiges 
Fahrzeug für den Verkehr längs der Küste. 

Natürlich würden sich die Kosten wieder ganz 
nach dem Umfange des projektierten Betriebes und 
den demselben angemessenen Einrichtungen richten. 
Schätzungsweise würde man indess im Minimum 
100—150 Tausend Mark für die Einrichtung eines 
lebensfähigen Unternehmens veranschlagen können, 
während sich dieses Anlagekapital natürlich je nach 
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Ausfall und Erfolg ad libitum vergrössem liesse, 
da. wie gesagt. Naturkräfte zur Verfügung stehen, 
welche Tausende von Pferdekräften repräsentieren, 
während die Menge des vorhandenen Rohmaterials 
in demselben Verhältnisse steht. 

h. Rackow. 


Erlebnisse und Eindrücke des ersten 
deutschen Ansiedlers in Ponape. 

Von 0. r. 0. Pauli. 

II. 

1. od . den ft. April 1900. 

Ponape zerfällt politisch in vier Königreiche, 
deren Häupter aber nur Silhouetten sind. Der ein- 
flussreichste Mann ist unstreitig Nanapch von Kitti. 
Er hat für seinen Volksstamm das Tradegeschäft in 
die Hand genommen und verkauft mit sehr geringem 
Nutzen für sich, aber um so grösserem für seine 
Leute, die sonst ihr teures Geld bei weissen Händlern 
für Tabak, Zündhölzer. Liko i Kaliko), Petroleum u.s.w. 
anbringen müssten. Ich schicke Euch, wenn wir 
erst eingerichtet sind, mal eine Kartenskizze von 
Ponape. Sie wird Euch mehr sagen, als eine 
geographische Beschreibung. Ich umgehe daher die 
Fahrt im Segelboot von der Kolonie hierher, was 
die geographische Beschreibung anlangt, und will 
nur versuchen. Euch einen Begriff von ihren Schön- 
heiten. Annehmlichkeiten, Gefahren und Strapazen 
zu geben. Letztere sind nicht unbedeutend, denn 
ich muss von 1 1 bis 5 in Regen und Sonnenschein 
mit schärfster Aufmerksamkeit am Steuer sitzen, 
mit einer Hand die Ruderpinne, mit der andern das 
Schott halten. Das Auge schweift über die Riffe 
hin, die oft ibei Ebbet so wenig Wasser haben, 
dass man auffährt und festsitzt. Das ist ziemlich 
harmlos. Dann springen die schwarzen Jungen ins 
Wasser und ziehen das Boot über die Untiefe bis 
an tiefe Stellen. Entzückend schön ist der Blick 
in diese Korallenreiche hinunter. Wir sind fest- 
gefahren. und die Ebbe hat nahezu ihren tiefsten 
Stand erreicht. Dazu ist eine der hier plötzlich ein- 
tretenden Windstillen gekommen. Alles Momente, 
die es erlauben, einen kleinen Imbiss einzunehmen. 
Die Sonne steht senkrecht am Himmel und zieht 
Blasen auf der Haut, wenn man sich nicht ge- 
nügend schützt. Ein Kru liegt im Schatten des 
Handsegels, der andere raucht, bis an den Hals im 
Wasser sitzend, seine Pfeife. Ich am Steuer schwitze 
in Hemd und Hosen in der prallen Sonne und 
trinke einen Schluck lauwarmen Wassers. Alles 
ist mindestens lauwarm: Bier(l), Wein, Schnaps. 
Wasser, Butter u. s. w., und sehnsüchtig haftet der 
Blick an den aufsteigenden Wolken im Norden: die 
bringen ersehnten Wind, aber auch — Regen. Das 
dauert aber noch eine ganze Weile. Inzwischen er- 
götzt sich mein Auge an der Korallenpracht In 
allen, den leuchtendsten Farben, schimmern die 
phantastischen Zacken und Spitzen. Hier ist eine 
Stelle, wie eine riesige Blüte fast: bläulich im 
Innern, dann in rosige Spitzen auslaufend. Daneben 
ist eine tief gelbe Grotte. Azurne Fischchen von 
Fingerlange schicsscn spielend durch die Löcher 


und Höhlen. Sie sind wunderbar schön, diese 
Tierchen mit ihren schlanken, schillernden Leibern. 
Es sind die Eidechsen des Meeres, auch in ihren 
flinken Bewegungen. Tiefblaue Seesterne liegen an 
sandigen Plätzen dazwischen und die Meergurken 
mit ihren unförmigen schwarzen Körpern. Herden 
l von fliegenden Fischen schwirren 10, 20 Meter lang 
übers Wasser hin, um ihren Verfolgern zu ent- 
gehen. Aber nirgends wohl sieht man deutlicher, 
dass der Grosse den Kleinen verschlingt, dass das 
Leben nur ein Morden ist, denn die silbernen kleinen 
Dinger fliegen nur einem neuen Feind entgegen. 
Mit widrigem Geschrei stürzen ein halbes Dutzend 
stets hungriger Möwen auf den Schwarm und 
! steigen senkrecht, ihre Beute im Fluge verzehrend, 
; wieder auf. 

i Man träumt noch ein Weilchen, und mit dem 
| über das Wasser hin schwebenden Tabaksdampf 
| ziehen die Gedanken an die Heimat zu den so 
I fernen, fernen Lieben. Die tiefe Ruhe ringsum, nur 
unterbrochen von dem ewig an das weit draussen 
liegende Barrierriff donnernde Meer, stimmt so 
I recht zum Grübeln über begangene Sünden und 
I Fehler. Weicher ist das Herz, und mit einemmal 
| sitze ich im bittersten Heimweh da. Nicht etwa 
nach Deutschland zieht es mich oder nach dem 
| herrlichen Lugano; nein; liebe Menschen sind’s, 
nach denen ich mich sehne, nach denen mein ganzes 
i Herz oft schmerzzerrissen schreit, nach Vater. Mutter. 
Schwester. — 

»Wind, he come, SirP unterbricht der braune 
Luy meine wehmütigen Erinnerungen, wobei er 
grinsend seine zwei Reihen elfenbeinweisser Zähne 
1 zeigt. Jawohl, mein Junge! 

»He. Charlie, get up! Go on. boys, and pull the 
boat over this patch!“ Schnurrend und kreischend 
zieht der Kiel über die harten Spitzen, Ein Sprung, 
und die Jungens sind im Boot. Das Riff ist über- 
wunden. Schneller und schneller steigt die schwarze 
Wand auf, und schon kräuseln sich die Wellen. 
Das wird ein schweres Wetter! 

„Stand by mainsail P rufe ich den Kru zu. 

„Stand by mainsail. SirP tönt die doppelte 
| Antwort. 

„Down mainsail!“ brülle ich, und im selben 
Augenblick flattert die weisse Leinwand nieder. 
Gerade zur rechten Zeit, denn jetzt braust einer der 
plötzlichen und heftigen Stürme los, die die Südsee 
so gefährlich machen. Wie ein fliegender Fisch 
saust das kleine Boot unter Sturmsegel dahin und 
der Regen strömt mit einer bei Euch ganz un- 
bekannten Wucht herunter. Es ist buchstäblich, 
als wenn man per Quadratmeter einen Eimer 
Wasser plötzlich umkehrte. Der Regen kommt so 
plötzlich, dass ich nicht mal Zeit habe, mich mit 
Oclrock und Südwester zu bekleiden, ln guten 
5 Minuten ist die ganze Geschichte vorüber und 
die Sonne lacht wieder auf mich herunter. Eine 
frische, stätige Nordbrise hat eingesetzt und mit 
! vollen Segeln eilt das hübsche Bootchen seinem 
Ziele zu. Man trocknet so schnell, wie man nass 
wurde. Ich habe mich hier noch nie erkältet und 
alle andern Weissen hier kennen Schnupfen und 
Husten kaum. 
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Die tiefblaue Färbung des Wassers, die sich 
nun bemerklich macht, zeigt tiefes Wasser an und 
ich lasse daher von Luv, meinem Ober-Boy. die 
Schleppangel auswerfen. Die starke Schnur ist 
etwa 30 — 40 m lang und trägt als Köder einen 



Einfahrt in den Hafen von Mctalanim. 


künstlichen fliegenden Fisch, den die Kanaker sehr 
geschickt aus einem grossen Stück Perlmutter und 
zwei Palmblattstückchen machen. Der Haken ist 
etwa b cm lang und sehr stark. Plötzlich bekommt 
das Boot einen Ruck und fängt an zu zittern. Mit 
grossem Hailoh und Jubel nehmen die Jungen Hand 
für Hand die Leine ein, und Luy. Fischer und 
Matrose von Profession, wirft mit mächtigem 
Schwünge einen riesigen, wohl 35 40 Pfd. w iegen- 

den Fisch ins Boot. Er schlägt mit dem Schwänze, 
dass die Planken dröhnen, und ich muss ihn mit 
einer Schlinge festmachen lassen, damit er keinen 
Schaden anrichtet. Die dunkeln Gesichter leuchten 
vor Vergnügen und lebhaft schnattern die Münder. 
Ich verstehe noch wenig davon und kann nur mau 
mau („sehr gut“», kai-kai und nemc-mcn („Essen“! 
heraushören. Der Fisch stirbt bei der Wärme sehr 
schnell und muss sofort ausgenommen werden, wenn 
er sich bis zum Abend halten soll. 

Stärker und stärker wird der Wind, und gerade 
muss ich den grossen Hafen von Mctalanim passieren. 
Eine sehr böse Sec steht darin, und manche Welle 
springt klatschend über die Nussschale hin. so dass 
bald kein trockenes Stellchen mehr im Boot zu 
finden ist. Da heisst's: scharf aufpassen! Auch 
diese Unannehmlichkeit ist bald überwunden, und 
wir laufen in den Hauptkanal der „Ruinen" ein. Es 
ist dies eins der interessantesten Denkmäler ferner 
Zeiten, die ich kenne, interessanter noch durch 
ihre absolute Rätselhaftigkeit. Das jetzige Geschlecht 
der Ponapeleute vegetiert nur und hat Ueberliefe- 
rungen. die nicht über 100 Jahre zurückgehen. Sie 
wussen absolut nichts über deren Ursprung. „Omi 
(der Geist, Teufel» hat s gemacht“, damit hört ihre 
Weisheit auf. Ich kann hier leider nicht näher 


über sie berichten, denn ich konnte sie nur durch- 
fahren. nicht dort landen. — 

Die Segel werden eingezogen und die Boys 
greifen zu den Stangen. Die in rechten Winkeln 
die Ruinen durchkreuzenden Kanäle sind sehr schmal, 
der breiteste lässt eben leicht zwei Boote sich aus- 
weichcn. Diese Wasserpfadc sind sehr flach und 
von künstlichen Steingebilden eingefasst. Man muss 
die Riesenarbeit der Erbauer bewundern. Ohne Hilfs- 
mittel oder Mctallw'erkzcuge brachten sic prismatische 
Basaltblöcke heran und türmten sie zu Mauern, ja, 
benutzten sie zu den Dächern. Ich sah solche Prismen 
von über Manneshöhe und w'ohl 0,75 m im Durch- 
messer. Die abgebrochenen Splitter sind schwer, wie 
Blei. Man kann sich also danach einen Begriff 
machen, welche kolossale Arbeit geleistet werden 
musste, um diese kyklopischcn Gebilde zu schaffen. In 
der Nähe kommen diese Basaltsteine überhaupt nicht 
vor. Sie können daher nur auf gewaltigen Flössen 
an ihren jetzigen Ort gebracht worden sein. Immer 
noch machen die schwarzen Mauern einen gewaltigen 
Eindruck, obgleich Kokospalmen und andere Bäume 
sic an vielen Stellen gesprengt und zerstört haben. 
Die kleinen Häuschen der Eingeborenen, mit Palmen- 
werk gedeckt und schief auf ihrem Fundament von 
faust- bis kokosnussgrossen Steinen dazwischcn- 
stchend. zeigen die Entartung der jetzigen Kanaker 
so recht deutlich w r enn es überhaupt die Nach- 
kommen der Erbauer jener Steinmauern sind. 



Teil eines kyklopischcn Bauwerkes in Metalanim. 


r-^^Langsam gleitet das Boot zwischen diesen hin, 
hier und da einen schneeweissen Reiher auf- 
schcuchcnd, der sich langsam mit zurückgebogenem 
Halse in die Lüfte erhebt und sich gravitätisch im r 
i Mangrovebaum niedcrlässt, ohne uns eines Blickes 
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zu würdigen. l T m eine Biegung steuernd, passieren 
wir ein Kanoe mit einer eingeborenen Familie. 
„Katschelile, Maingo!“ (Freue mich. Dich zu sehen, 
grosser Herr [König].) tönt es mir entgegen. „Kat- 
schclilt katschelil!“ Der stattliche Mann, nur mit 
seinem Röckchen aus ccntimcterbrciten Bastfasern 


bekleidet, ist entschieden schön zu nennen. Der 
tiefe Bronzeton seiner breiten Brust giebt ihm etwas 
Männlich -Kräftiges. Der Kopf ist wohlgebaut, nur 
etwas klein und die Stirn zu niedrig. Das Qesicht 
hat nichts tierisches oder wildes, wie etwa bei 
den Ncu-Guinca-Lcutcn. Die Lippen sind wenig 
wulstig und die Nase nicht allzu breit. Die jüngere 
der Frauen ist sogar hübsch zu nennen mit ihren 
weichen Formen und dem Kranz von schneeweissen, 
duftenden Blüten im offenen schwarzen Haar. Beide 
Frauen sind nur mit einem Stück Kaliko um die 
Hüften bekleidet. Bei beiden sind die Beine bis zu 
den Hüften gleichmässig tättowiert. Breite blaue 
Streifen und einfache Muster sind es. Sterne und 
runde Flecke auf Brust und Oberarm scheinen nur 
bei den Männern üblich zu sein. Auch Ziemarbcn 
auf der Brust sah ich dort bei manchen. Auf der 
Plattform des Kanoes sitzt der kleine Stammhalter 
von wohl b Jahren, nackend, wie üott ihn ge- 
schaffen hat. Drei Finger im triefenden Mäulchen, 
starrt er den fremden, weissen Mann an. den er 
wohl zum ersten Male im l-eben sieht. 

Wir Steuern aus dem Kanäle hinaus und der 
frische Nord bläst uns entgegen. Die Segel auf! 
Und mit frohem Sinn, die donnernde, mannshohe 
Brandung des Aussenriffs zur Linken, das herrliche, 
grüne Hiland mit seiner Tropenpracht, seinen nicken- 
den und rauschenden Palmcngipfeln zur Rechten, 
lenke ich mein Schiffchen dem nicht mehr fernen 
Hafen von Lod zu. Da! Rrrr streift der Kiel 
übers Riff. Gehorsam dem Druck meines Steuers, 
dreht sich das Boot mit dem Kopf gegen den Wind 
und verliert sofort seine Fahrt. „No passage here, 
Luy?“ Luy kratzt sich den krausen Schädel : „No, 
Sir! Suppose von want come to Lod to-night, 
you go outside." Dabei deutet er mit der Hand 


nach einem schmalen Streifen ruhigen Wassers in 
der tosenden Aussenbrandung. Das ist ja recht 
erfreulich! Also bei der frischen Brise mit meiner 
Nussschale ins offene Meer hinaus. Nun. Teuiel 
auch, ich kann doch unmöglich wie eine Fliege auf 
dem Leim bis morgen früh um drei hier kleben 
bleiben! In Lod hat man mein Segel sicher 
schon gesehen. — Also los! 

Wieder springen die Kru über Bord und 
schleppen das Boot ins tiefe Wasser. Die 
Segel werden gehisst und hinaus geht's ins 
unendliche Meer. I.ang und höher, als mein 
Mast, rollt Woge auf Woge heran. Wie ein 
Kork auf dem Teiche klettert das kleine Fahr- 
zeug den Wellenberg hinan, tanzt einen Augen- 
blick auf der Höhe.um dann ins Thal hinunter zu 
schiessen. Nun sieht man nichts als Wasser 
ringsum. Fast bedrückend steht der nächste sich 
heranwälzende Wasserkoloss vor mir. Bergauf 
gchts, dann wieder hinunter. Wie Eisen spannen 
sich die Muskeln an und alle Sinne arbeiten in 
schärfster Thätigkeit. Jetzt ein scharfer Druck auf 
die Steuerpinne, das Boot fliegt herum, das Schott 
gleitet schnurrend an dem Nagel hin, und wie die 
wilde Jagd stürmt jetzt der Kahn vor dem Winde 
dahin. Keiner spricht ein Wort, alles ist nur 
Auge und Ohr. um meinen Befehl mit Gedanken- 
schnelle auszuführen, denn die schwarzen Jungen 
wissen recht wohl, dass alles von meiner Ruhe und 
Aufmerksamkeit abhängt. Wir sitzen alle drei auf dem 
Bord der Windseite. Trotzdem kommt manch tüchtiger 
Spritzer hinein. Wirkliche Gefahr ist aber nur dann 
dabei, wenn man bei dem Auf und Nieder und der 
tollen Fahrt, bei dem Gischten und Spritzen der 
Bugwellen und dem Donnern des in respektvoller 
Entfernungjetzt 
rechts von uns 
liegenden 
Aussen riffes 
den Kopf ver- 
liert. Ein fal- 
scher Druck auf 
das Steuer, und 
man liegt kiel- 
oben im Wasser. 

„There's the 
passage to Lod 
harbour,“ 
schreit mir Luy 
zu. 

„All right I“ 

Noch ein Ma- 
növer. und lang- 
sam fliessen wir 
in den ölglatten 
Hafen ein. Mr. 

Langdown 
streckt mir die 
Rechte entgegen, die Braunen tanzen und begrüssen 
mich und meine zwei Bootsjungen. Luy ist zwar 
triefnass, hat aber doch schon einen Kranz aus 
Ananaskörnern von irgend wem um seinen schmieri- 
gen, löchrigen Filzhut. Ich sorge noch, dass das 
Boot weit genug auf den Strand gezogen wird. 



Lcmos und die alte Libbi. 

(Im Hintergrund Schaft einer Elfcnbcinnuss-Palmc. i 
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und dann gehen Langdown und ich in’s „ Koch- 
haus“ zum Essen. 

Der Speisesaal ist 3,5 m lang und 4 m breit. Er 
ist gedielt, d h. Bretter sind auf die Erde gelegt. Sie 
sind zwar alt, auch ungleich lang und dick, ausser- 
dem liegen sie schief. Der Tisch steht infolge 
dessen auch schief, und die Flaschen gleiten, wenn 
sie nicht auf einen der zahlreichen Fettflecke des als 
Tischtuch dienenden Kalikos gestellt werden, immer 
nach einer Seite. Wackeln thut unser Tisch nicht 
mehr, seit wir unter ein Bein eine Axt gelegt haben. 
Nach einer Verbeugung <der Eingang ist nur 1 .40 m 
hoch) tritt man ein. Rechts von der Thür findet 
sich ein halb gedielter Raum, in dem an Stricken 
aus Kalau-Rinde einige russige Eisentöpfe über einem 
qualmenden Feuer hängen. Herd und Kamin, so- 
wie Schornstein giebt es nicht, denn der Wind 
kann überall herein und hinaus, da die eine Wand 
aus weitem üitterwerk. das aus Schilfrohr geflochten 
ist. besteht, um Schweine und Hühner ahzuhalten; 
die andere Seite dagegen aus drei umgclegtcn alten 
Thüren. Gegen den Regen schützt uns das Dach 
aus Odsch. geflochtenen Blättern der Elfenbein- 
nusspalme. die mit Bindfaden aus Kokosfasern zu- 
sammengebunden sind. Die andere Seite des Speise- 
saales wird durch einen flachen. V* m hohen Stein- 
haufen gebildet, der. mit .Matten bedeckt, den Wohn* 
raum und das Bett des alten kochenden Paares 
bildet. Es sind Ponapcleute, der alte Tschauan 

und seine Frau Libbi. Er bedient auch bei 
Tisch, nur mit dem Lendenrock bekleidet, die 
qualmende Pfeife im Munde. Mit der rechten 
Hand serviert er, während die Linke den rechten 
Ellenbogen berührt. Das ist Ponape - Mode. Es 
soll etwa heissen: »Ich geb's gerne, ich geb's mit 
beiden Händen.“ Mit dieser seihen charakteristischen 
Bewegung geben sie auch die Tabakspfeife von 
Munde zu Munde. Ich glaube, ich habe diese Geste 
des Schenkens in alten ägyptischen Hieroglyphen 
gesehen. Der Speisezettel ist von berückender 
Einfachheit: einen Tag giebt ‘s Reis mit hinein- 
gekochtem Büchsenfleisch, den andern Büchenfleisch 
mit Reis. Das giebt es täglich zweimal zu den 
einzigen Mahlzeiten um 1 1 und um 5 Uhr. Morgens 
um l /j6 isst man eine Handvoll Bananen im Stehen, 
und um 6 früh tönt Herrn 1-angdowns Glocke, ein 
aufgehängtes Brecheisen, und meine Schrillpfeife. 
Darauf gehe ich schleunigst ins Boyhaus und treibe 
sie aus ihren Schlafmatten, wobei mir Luy treulich 
hilft. Doch nicht vorauseilen I Wir essen also 
unsern Rindcrrcis mit beneidenswertem Appetit. 
Heute haben wir sogar Brotfrucht ä la natif. ein 
ganz delikates Ding. Das ist aber ziemlich selten. 
Bananen gehen uns dagegen fast nie aus. Eben 
steht wieder ein Mann mit seiner Frau draussen. 
Sic erinnern mich an die Erzählung vom Lande, 
darinnen Milch und Honig fleusst. Nur tragen dort 
zwei Männer eine Weintraube am Stecken, während 
es hier ein Bündel Bananen ist. Ein Mann kann 
cs kaum auflieben und jede Banane ist so lang, 
wie eine anständige Gurke; 30 Pf. wird ausnahms- 
weise gezahlt, ln Deutschland kostet eine einzige 
sicher ebensoviel, wenn solche Riesen dort über- 
haupt zu haben sind. 


Jagdgeschichton aus Afrika. 

i. 

Es ist eine eigene Sache um .Jagdgeschichten 
und ihre Leser. Als ich vor einigen Jahren in der 
Einleitung zu einem ganz hervorragend guten Buche 
über afrikanische Jagden von F. von Bronsart- 
Schellendorff die Bemerkung mir gestattete, dass, 
wer die englische Jagdlitteratur kennt, oft mit Be- 
dauern das Fehlen gleicher oder ähnlicher litterarischer 
Erscheinungen aut dem deutschen Sportsfcldc 
empfunden habe, da wehte es mich aus einer wissen- 
schaftlichen Zeitschrift, die sich auch mit afrikanischen 
Dingen beschäftigt, sehr kalt an. Die strenge, ernste 
Wissenschaft will mit subjektiven Jagdgeschichten 
und Stimmungsbildern nichts zu thun haben und das 
ist ihr gutes Recht. Aber der Standpunkt des Ko- 
lonialfreundes ist ein ganz anderer. Ihm kann es 
nur erwünscht sein, wenn auch durch das Interesse 
an dem grossen Wild und die Jagdfreude des Jägers, 
durch die eigenartige Stimmungsmalerei, zu der 
I eine stundenlange Hirsch im Busch oder Savanne 
so oft Veranlassung giebt. das eine oder andere 
j l^anü gewissen Kreisen näher gebracht wird, die 
I möglicherweise wissenschaftlichen Ausführungen 
gegenüber sich sehr ablehnend verhalten würden. 

Als ich die vorhin erwähnten Zeilen geschrieben 
hatte, da wusste ich nicht, dass einer unserer be- 
kanntesten Afrikaner und hervorragendsten Jäger 
auf Grosswild, unser allverehrter Major v. Wissmann. 
sich schon mit dem Gedanken trug, seine Er- 
fahrungen in der Hochjagd in Afrika und Asien in 
einem Buche zu veröffentlichen, welches vor einiger 
Zeit erschienen ist.*) Es ist meines Wissens das 
erste deutsche, wesentlich Afrika behandelnde Jagd- 
werk. welches ausser durch Inhalt auch durch vor- 
zügliche Ausstattung sich den Werken von Selous. 
Kirby. Astor Chandlcr u. s. w. würdig an die Seite 
stellen kann. Die Illustrationen, welche W. Kuhnert 
geliefert hat. sind künstlerisch und technisch eben- 
falls von höchster Vollkommenheit, und geben auch 
den landschaftlichen Charakter treffend und natürlich, 
nicht phantastisch für den europäischen Geschmack 
zugestutzt, wieder. Denn W. Kuhnert ist, wie noch 
nebenbei bemerkt werden soll, der einzige Maler, 
welcher die afrikanische l^andschaft aus sich heraus 
darstellen kann und in ihre Schilderung kein oder 
nur sehr wenig europäisches Empfinden hineinlegt. 

Das Buch umfasst, soweit Afrika in Betracht 
kommt, Jagden auf Flusspferd, Rhinoceros. Giraffe. 
Leopard, Antilope, Büffel, Krokodil u. s. w., kurz 
auf alles Wild, welches Wissmann auf seinen lang- 
jährigen Reisen angetroffen hat und enthält in seinen 
beiden Schlusskapiteln praktische Winke für die 
Ausrüstung des Jägers in Tropengegenden wie im 
Hochgebirge, für die Auswahl der dort nötigen 
Waffen etc. die nicht nur dem Weltreisenden, der sich 
der Jagd in fremden Ländern zu widmen gedenkt. 

I sondern auch manchem Offizier und Beamten in 
unseren Kolonien willkommen sein werden. 


•) In den Wildnissen Afrikas und Asiens. 
Jagdcrlcbnissc von Dr. v. Wissmann, Gouverneur z. D., 
Major A la suite der Armee. Mit 28 Vollbildern und 45 
Textabbildungen von Wilhelm Kuhnert. Berlin. Verlags- 
buchhandlung Paul Parcy. 
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Diese kurze Empfehlung eines vortrefflichen 
Buches kann nicht besser geschlossen werden als 
durch den Abdruck einer Erzählung, zu der auch 
die Verkleinerung des Vollbildes „Löwen am Riss“ 
< Seite 127) gehört. 

Ein Jagdtag am Elefant -Marsh. 

Neuntausend Trägerlasten brachte ich von der 
Zambcsi-Mündung. wo sie. von Hamburg kommend, 
gelöscht waren, den Zambesi und Schire aufwärts 
bis zum Nyassa-Scc. wo der „Hermann von Wiss- 
mann“ heute noch als grösstes und seetüchtigstes 
Dampfboot auf diesem achtzig deutsche Meilen 
langen und zehn deutsche Meilen breiten Sec gute 
Dienste thut und die dortigen Stationen mit seinen 
Einnahmen erhält. 


Zeitschrift. 

beute zu danken war. dass wir immer genügend 
Mannschaften hatten, denn Fleisch ist für die Neger 
die höchste Delikatesse. 

Im Elefantcnsumpf i Elefant- Marsh der Engländer), 
einer auf viele Quadratmeilen sich ausdehnenden 
einen grossen Teil des Jahres sumpfigen Niederung 
auf der allerdings die früher häufigen Elefanten 
bis auf seltene Besuche aus anderen Gegenden ver 
schwunden waren, schlugen wir unseren Hauptjagd 
platz auf. da die Niederung immer noch von zahl 
losen Büffeln, Gnus. Wasserböcken. Hartebecstem 
und anderem Wild bevölkert waren. 

Zwei, zu Zeiten drei meiner Offiziere und ich 
hatten uns hier für einige Wochen festgesetzt, um 
täglich eine Anzahl, wenn möglich natürlich nur 
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Verkleinertes Vollbild aus: 


Kudu. 

Wissmann-Kuhncrt. In den Wildnissen Afrikas und Asiens. 
Verlag von Paul Parcy, Berlin. 


Natürlich hatte ich nicht für jede dieser Lasten 
einen Träger, sondern sic wurden auf allerhand 
hierzu erfundenen kleinen Fahrzeugen von acht bis 
neunhundert Negern um die Wasserfälle des Schire, 
die auf eine Strecke von zwanzig deutschen Meilen 
den Wassertransport unterbrechen, herumbefördert. 

Schwer war cs. eine so grosse Anzahl von 
Schwarzen zu bekommen, denn auch die Engländer 
brachten damals gerade zwei kleinere Dampfboote 
nach dem See, noch viel schwerer aber, sic zu ver- 
pflegen. denn es war im Lande selbst fast eine 
Hungersnot gewesen. Da kamen uns denn die 

zum Teil ganz ausserordentlich waldreichen Gebiete 
an den Ufern des Schire sehr zu statten, und ich 
glaube, dass es nicht zum wenigsten unserer Jagd- 


männliches Wild zu schiessen, und einige zwanzig 
Neger waren damit beschäftigt, unausgesetzt in der 
Sonne und an Feuern Wildpret zu dörren. Ganze 
Bootsladungen von diesem Nahrungsmittel schickten 
wir von hier aus den Schire auf- und abwärts, wo 
mit dem Transport beschäftigte Teile meiner sehr 
grossen Expedition ihr Lager hatten. 

Das einzige Unangenehme einer solchen Jagd- 
expcdition zu praktischen Zwecken ist der nicht sehr 
verlockende Geruch, der natürlich stets ein Lager 
verpestet, in dem viel Wild zerlegt und präpariert 
wird. Leider mussten wir bald davon absehen. das 
häufigste Wild. Wasserböcke, und das massigste. 
Flusspferde, zu schiessen, obwohl das Jagen der 
letzteren hoch erwünscht für die Sicherheit des 
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Schirc war. weil diese riesigen Wasserbewohner 
schon mehrfach Fahrzeuge umgeworfen und auch 
einige Boote meiner Expedition angegriffen und be- 
schädigt hatten. 

Wir machten nämlich die Erfahrung, dass nach 
öfterem Genuss dieser beiden Arten von Wildprct 
unsere Leute stark an Verdauungsstörungen litten. 

Doch nun zum Tage, den ich hier bei der Er- 
zählung im Auge habe. 

Beim ersten Tageslicht brach ich. begleitet von 
einem meiner Offiziere und ungefähr zwanzig zum 
Tragen des erlegten Wildes dienenden Schwarzen 
vom Lager auf. Bald gewahrte ich im noch niederen 
Ofcrschilf des Schire einen Riedbock, eine Antilope 
von der Grösse unseres Damhirsches, deren Wild- 
pret mit zu dem besten gehört, das ich kenne. 


Es herrschte in dieser Gegend damals eine 
Rinderseuche, die zum Glück hier den ßüffelbestand 
nicht so mitgenommen hatte, wie z. B. im Norden 
Deutsch-Ostafrikas. Im Halbkreis um die hungrige 
Löwenfamilie sassen, wie cs uns schien, ein Leo- 
pard. jedenfalls aber zwei Hyänen, respektvoll 
wartend, bis der Herr der Wildnis ihnen Reste 
seiner Mahlzeit überlassen würde. 

Mein Begleiter, der einige Hundert Schritt seit- 
wärts von mir ging, war auf das Raubwild nicht 
aufmerksam geworden, und da ich fürchten musste, 
dass er es. wenn er weiter ging, verjagen würde, 
so pfiff ich scharf auf dem Finger und bedeutete 
ihm. niederzuknieen. 

leider war der Pfiff, obwohl gegen den Wind, 
auch von den Löwen gehört worden, denn alle drei 



Löwen am Riss. 


Unglücklicherweise schoss ich den Bock lauflahm, 
und leider gelang cs mir nicht, noch einen zweiten 
Schuss anzubringen. Ich folgte mit meinem Be- 
gleiter in der Richtung, in der der kranke Bock 
verschwunden war. und er kam uns auch bald 
wieder zu Gesicht, wenn auch zu weit, um mit 
Aussicht auf Erfolg schiessen zu können. 

Während er bisher natürlich nach uns hin ge- 
sichert hatte, war es auffallend, dass er jetzt nach 
der entgegengesetzten Richtung verhoffte, mehrfach 
schreckte und bald auf drei Läufen flüchtig wurde. 
Nach der Ursache dieser plötzlichen Aenderung in 
dem Benehmen des Wildes ausschauend. gewahrte 
ich in ungefähr 500 ni Entfernung drei Tiere im 
mittelhohen Gras, die ich mit Hilfe meines Glases 
als Löwen erkannte. Ein alter Herr mit fast 
schwarzer Mähne, eine ausgewachsene Löwin und 
ein junger Löwe mit erstem Ansatz zur Mähne 
waren an einem Wild beschäftigt, und zwar an einer 
Büffelkuh, welche ich am Abend vorher geschossen, 
aber bis auf das Gehörn liegen gelassen hatte, weil 
das Tier krank und verseucht aussah. 
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sicherten nach mir hin. Bald aber hatten sie sich 
beruhigt und waren wieder mit ihrer Mahlzeit be- 
schäftigt. so dass cs mir und meinem inzwischen 
herangekommenen Begleiter gelang, noch gute 
hundert Meter näher heranzubirschen. 

Da kamen leider die mich zum Wildbrettragen 
begleitenden Soldaten schwatzend und lachend hinter 
uns auf eine Geländewcllc und machten die Löwen 
wieder rege. Folglich half kein Zögern mehr und 
wir versuchten laufend, so nahe als möglich heran- 
zukommen. hatten aber kaum fünfzig Schritte zu- 
rückgelegt, als zuerst der alte Löwe, dann der junge 
und zuletzt die Löwin das Luder vcrliessen und nach 
einem Dickicht trollten. 

Da ich fürchtete, nicht wieder zu Schuss zu 
kommen, stand ich auf und schoss mit dem Visier 
für 350 Meter und vollem Korn auf den alten 
Löwen. Ein Stossgebrüll und einige mächtige 
Fluchten zeigten, dass er getroffen, wenn auch allem 
Anschein nach nicht schwer angeschossen war. 
denn gleich darauf wurden alle drei flüchtig und 
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verschwanden mit weiten Fluchten in einem kleinen 
Rohrdickicht. 

Wir gingen jetzt zusammen zum Luder und 
stellten fest, dass es die Löwen erst vor kurzem 
gefunden haben konnten Dieser Büffel war wieder 
ein Beweis dafür, dass der Löwe nicht ausschliesslich 
Wild annimmt, das er selbst gerissen hat. und be- 
sonders dann auch nicht wählerisch ist. in welchem 
Zustande sich der Frass befindet, wenn es sich um 
einen Büffel handelt. 

Büffelwildbret ist gewiss ein sehr seltener Ge- 
nuss für den Löwen, da ihm nur gelegentlich ein- 
mal kranke Kühe oder Kälber zu Beute fallen 

Wir folgten dann der Spur der Löwen bis an 
eine Dickung von daumenstarkem, noch grünem 
Schilfrohr, das so dicht stand, dass wir nur mit 
grosser Anstrengung in dasselbe hätten eindringen 
können. An Schicsscn im Dickicht war aber gar 
nicht zu denken, denn das zähe, harte Schilfrohr f 
verhinderte jede freie Bewegung. 

Wir umschlugen das Röhricht und fanden, dass 
es nur ganz klein war. vielleicht 300 Meter im 
Umkreis hatte, und konnten bei dem sumpfigen 
Boden auch fcststcllcn. dass alle drei Löwen stecken 
geblieben waren. 

Jetzt machten wir wohl eine Stunde lang Ver- 
suche. die Rftuber herauszutreiben; wir warfen Steine 
hinein, schleppten, da das Schilf selbst nicht brennen 
wollte, Gebüsch zum Rauchfeuer heran — aber 
alles ohne Erfolg Einige meiner besten Soldaten 
erboten sich endlich, dicht zusammengedrängt in 
die Dickung cinzudringcn, was ich aber nicht er- 
laubte, denn fraglos wäre mindestens einer, wenn 
nicht alle, schlecht dabei weggekonunen. Die Löwen, 
die erkannt hatten, dass sie von uns umstellt waren, 
würden wohl nicht versucht haben, sich davon zu 
schleichen, sondern sic w r ären zweifellos mit Gewalt, 
und zw'ar vereint, durchgebrochen. Ich gab daher 
den Versuch auf und birschte weiter, mich mit dem 
Gedanken tröstend, dass wir in den nächsten Tagen 
mit den Löwen, die wir jede Nacht gehört hatten, 
mehr Glück haben würden. 

Aber wohl niemals wieder habe ich so unver- 
zeihlich unüberlegt gehandelt und mir eine gute 
Jagd entgehen lassen, wie damals. Ich hätte mir 
sagen müssen, dass das Rauhwild mit ziemlich 
grosser Wahrscheinlichkeit, sobald cs still geworden 
wäre, zum Frass zurückehren würde, hätte mich 
unter Wind mit meinen beiden schweren Büchsen 
hinter einem schnell hergestellten Schirm aus Busch- 
werk anstellen müssen und dann mit ziemlicher 
Gewissheit alle drei Räuber schiessen können. Doch 
wie cs häufig geht, wir dachten nicht daran 
weder ich noch meine Begleiter. 

Wir erlegten zwei Hartebecster und den vorher 
erwähnten Riedhock, den wir wieder fanden und 
kamen auf dem Rückmarsch zum l^iger ungefähr 
zwxi Stunden nach der Begegnung mit den Löwen 
in dieselbe Gegend zurück. 

Jetzt schien unser Glücksstern aufzugehen und 
ein Gefühl der Freude und Jagdlust elektrisierte 
unser Inneres, denn allem Anschein nach waren die 
Löwen wieder beim Luder. Aber die Freude dauerte 
nicht lange, w r ir gewährten durch unsere Gläser, 


I dass sich an den Uehcrresten der Büffelkuh drei 
Hyänen gütlich thaten. denen wohl 20 Geier dreier 
verschiedener Arten Gesellschaft leisteten. Vor- 
sichtig birschte ich mich an die bunte Tafelrunde, 
aber zw'ci Hyänen wurden mich gewahr und drückten 
sich, die dritte, die offenbar durch Hunger nicht 
genügend vorsichtig war, liess mich, obgleich die 
Hyäne neben dem Wildhund den feinsten Geruch- 
sinn hat, bis auf 40 Schritt herankommen, so dass 
ich ihr eine Kugel dicht hinters Blatt setzen konnte. 
Sie biss wie ein angeschossener Fuchs nach dem 
Einschuss, drehte sich eine halbe Minute wie ein 
Kreisel um sich selbst und brach zusammen. 

Als ich herantrat, zeigte sie mir die Zähne, 
schnappte noch nach mir und verendete dann. 

Jetzt sah ich am Luder selbst und an den Spuren 
ringsum ganz deutlich zu meinem nicht geringen 
Aerger. dass die Löwen sehr bald nach unserem 
Verschwinden zurückgekommen waren und sich satt 
gefressen hatten. Erst dann hatten sich die Hyänen, 
die wir vorher in respektvoller Entfernung von den 
Löwen wahrgenommen, herangew r agt, und die letzten 
I Reste dann den Schakalen, die natürlich auch in 
I der Umgegend umherschlichen, und den Geiem. 

I sowie zwei Marabustörchen überlassen, die erst 
aufgingen, als ich bis auf zehn Schritte heran- 
gekommen war. 

Also wieder einmal, und diesmal augenschein- 
! lieh durch eigene Schuld, eine Gelegenheit versäumt, 
dreier so schöner Jagdtrophäen habhaft zu werden, 
wie es fraglos die Häute der Löwen, besonders die 
des alten, mächtig bemähnten. w r aren. 

Meine Erregung über mein durch eigene Schuld 
herbeigeführtes jagdliches Missgeschick hatte sich 
noch nicht gelegt, als ich ins 1-ager zurückkehrte, 
und mein Erstes war es, unsere Erlebnisse meinem 
1 langjährigen Reisebegleiter zu erzählen, der eben- 
falls gerade von der Jagd zurückkam. Aber auch 
I er hatte an diesem Morgen, allerdings ohne sein 
Verschulden, ein Jagdabenteuer gehabt, dessen un- 
erwünschter Ausgang dem meinigen ähnlich w-ar. 

Auf seinem in Begleitung von vier Soldaten 
unternommenen Birschgange hatte er aus einem 
Dickicht von grossblättrigen Sumpfkräutern einen 
sehr starken Büffelstier in einem so günstigen Ge- 
lände auftreten sehen, dass er mit seinen Begleitern, 
die dicht hinter ihm folgten, herankommen konnte. 

Der erste Schuss fasste den Büffel zu hoch und 
zu schräg am Blatt und hatte nur den Erfolg, dass 
der Angeschweisste wütend nach der Richtung des 
Schusses vorw ärts stürmte. Aber der Schütze stand 
so gedeckt, dass er nicht eräugt werden und der 
Bulle auch keinen Wind von ihm bekommen konnte. 
Erst dicht vor den ebenfalls gedeckt stehenden 
schwarzen Soldaten hielt er an in seinem Lauf, 
schüttelte wütend schnaubend das gut bchörnte Haupt 
und suchte mit den rotunterlaufenen Lichtem seinen 
Gegner. 

Da Hessen sich die schwarzen Begleiter des 
Schützen hinreissen. sich zu zeigen und einer der- 
selben schoss auf den nur wenige Schritte vor ihm 
stehenden Büffel, leider aber nur mit dem Erfolg, 
ihn leicht zu streifen. 
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Jetzt brach das erboste Tier direkt auf die 
flüchtig auseinanderstiebenden vier Leute los. so 
dass mein Reisebegleiter aus Besorgnis, einen der- 
selben zu treffen, nicht schiessen konnte. Der Büffel 
nahm zunächst einen Soldaten an und verfolgte ihn. 
Der Mann hatte die Geistesgegenwart, seine Decke, 
die er des kühlen Morgens wegen noch umgehängt 
hatte, hcrabzureissen und sie dem Büffel entgegen- , 
zuschleudem. Das rettete ihn. Denn als die hell- 
gelbe Decke demselben vor den Kopf flog, stutzte 
er. stiess sie mit den Hörnern und trat sie erbost 
zu Boden. 

Unterdessen schoss einer der anderen Soldaten 
von seitwärts mit seinem Karabiner auf den Büffel, , 
Sofort Hess er ab von der Decke und nahm den 
neuen Feind wütend an. Dieser aber erreichte einen 
Baum und war mit einer affenartigen Geschwindig- 
keit in den Zweigen hoch über dem Stier, dass i 
derselbe ganz erstaunt den seiner Wut Entrückten 
schnaubend beobachtete. 

Der Flüchtling hatte leider eine Akazie annehmen 
müssen, von deren Stacheln er nicht unbedeutend I 
aus mehreren Rissen schweisste. Er erklärte später 
jedoch, er würde sich immerhin lieber noch einmal | 
von einigen Stacheln, als von den Hörnern des 
wütenden Büffels verwunden lassen. Wieder schoss 
einer von den Leuten und wieder nahm der Stier 
diesen an und versuchte ihm den Weg nach den 
schützenden Bäumen abzuschneiden. Hierbei bot j 
er aber meinem Reisebegleiter die Breitseite, erhielt 
schnell nacheinander zwei Geschosse aufs Blatt, 
worauf er vorwärts zusammenbrach. Bevor jedoch 
der Schütze, der glaubte, dem Bullen den Rest ge- i 
geben zu haben, wieder geladen hatte, war das j 

zähe Wild wieder auf den Läufen, stürmte auf ihn i 

los und erhielt abermals einen Schuss. Dieser j 

lenkte den stark schweissenden Büffel glücklicher- 
weise von meinem Begleiter, der noch nicht wieder 
mit Laden der Büchse fertig war. ab und prasselnd 
brach der Wüterich in eine Dickung von Rohr und 
Sumpfpflanzen hinein, an deren Bewegung die I 

enttäuschten Jäger die Richtung seiner Flucht noch , 
ein ganzes Stück verfolgen konnten. 

Als der europäische Waidmann nach einiger 
Zeit annehmen konnte, dass die Schüsse ihre 
Wirkung erreicht haben würden, folgten die Jäger 
der starken Sch weissfährte. eine Massnahme, die 
niemandem bei einem Wilde, wie dem afrikanischen 
Büffel, anzuraten ist. wenn man nicht ganz sicher > 
weiss, dass es tötlich getroffen wurde ; denn gerade 
beim Verfolgen eines kranken Stückes kommen am 
häufigsten Unglücksfällc vor. 

Das kranke Wild thut sich nieder, lässt seine 
Verfolger in die Dickung, die es fast immer auf- 
sucht, dicht heran und stürzt sich dann mit einer 
durch die Schmerzen an Raserei grenzenden Wut 
eines in die Enge getriebenen, zur Verzweiflung ge- 
brachten Tieres auf seinen Feind. 

Bei der eben beschriebenen Gelegenheit führte 
die Fährte aber durch die ganze Dickung hindurch j 
an den Rand des Schire. dann in den Fluss hinein j 
und von da nicht weiter. 

Entweder war der Bulle im Wasser zu krank 
geworden und abwärts getrieben, oder er war ' 


stromab geschwommen und hatte an einer anderen 
Stelle das Ufer gewonnen. 

Jedenfalls konnte das sicher schwer getroffene 
Wild nicht ausgemacht werden. 

Es ist auch möglich, dass Krokodile, von dem 
Schweiss des Tieres im Wasser angelockt, den 
schon schwachen Bühel weggerissen haben, wie ich 
es bei Rindvieh, welches über Flüsse setzen wollte, 
mehrfach beobachtet habe. 

Bei gesunden Büffeln scheint dies nicht der Pall 
zu sein, denn das Wild steht sehr häufig im flachen 
Wasser, ja oft so tief im Fluss, dass nur noch Licht 
und Muffel über dem Wasserspiegel sind. 

Der Büffel ist ein grosser Freund vom Suhlen 
im Sumpf und Wasser und würde dies offenbar 
nicht sein, wenn er vor Krokodilen, die gerade im 
Schire ausserordentlich häufig und bösartig sind, 
sich nicht sicher fühlte. Ich habe auf der Expedition, 
wahrend der sich die oben beschriebenen beiden 
Jagdabenteuer ereigneten, allein aus meiner Karawane 
von etwa hundert Soldaten und Dienern sechs durch 
Krokodile verloren, und im Schire fünfundsiebzig 
Krokodile geschossen, von diesen aber nur acht bis 
zehn bekommen, da sich diese muskulöse Echse, 
wenn das Geschoss nicht das ganze Gehirn zerstört 
hat, noch mit der letzten Kraftanstrengung ins nahe 
Wasser wirft, untertaucht und dann wahrscheinlich 
von den andern zerrissen wird. 

Ein totes Krokodil kommt niemals an die Ober- 
fläche. ln dreien dieser zur Strecke gelieferten, die 
ich alle in Gegenwart mehrerer Europäer aufbrach 
und zerlegte, fand ich Kupfer- und Messing- Arm- 
bänder, Fussringe und Glasperlen, wie sic die Ein- 
geborenen tragen, und bei einem auch ein Stück 
des gewöhnlichen Zeuges, mit dem sich die Ein- 
geborenen bekleiden; ausserdem bei allen, je nach 
ihrer Grösse, ein bis fünf Kilogramm pflaumen- bis 
apfelgrosse Steine, meistens Quarzkicscl. 

Meiner Ansicht nach verwerten die Echsen diese 
Belastung entweder, um bequemer tauchen zu können, 
oder sie ist ihnen zur Verdauung nötig. 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

— Oie Verband langen des Reichstages über die ost- 
afrikanischc Eiscnhahnvorlagc hoten nichts besonders Be- 
merkenswertes, was der Mühe gelohnt hätte, darauf zu- 
rückzukommen. Die Vorlage wurde der Budgetkommission 
überwiesen, welche nach einer Sitzung die Angelegenheit 
einer Subkommission zuteilte. Freisinnige und Sozial- 
demokraten protestierten gegen die Bildung dieser Kom- 
mission. Die Budgetkommission ist im Ucbrigen ziemlich 
ungeeignet, koloniale Vorlagen durchzuarbeiten. Zu dem 
Programm, welches diejenigen Kolonialnolitikcr aufstcllen. 
die eine vernünftige koloniale Wirtschaftspolitik anstreben, 
gehört die Ersetzung der Budgetkommission 
durch eine koloniale Gruppe, welche aus 
geeigneten Mitgliedern der verschiedenen 
Parteien zu bilden wäre. Man wird natürlich 
wieder dies für unmöglich halten, ebenso wie die alten 
Perrücken mit den Zöpfen wackelten, als vor etwa drei- 
zehn Jahren ein Kolonialfreund dafür Propaganda machen 
wollte, dass die Ableistung der Dienstpflicht in den 
Schutzgebieten gestattet werde. Mittlerweile hat man sich 
dazu hcqucmt, wie man auch allmählich an eine Revision 
des Reichsgesetzes vom I. Juni 1870 über Erwerb und 
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Verlust der Rcichsangehörigkcit. dieses Kräutchen Rühr- 
michnichtan, Rehen wird. Hoffentlich stellt man die ein- 
gehendsten Forderungen auf, welche sich in das Wort „Ein- 
mal deutsch, immer deutsch“ zusammenfassen lassen. — Eine 
Vorlage wird dem Reichstag noch als Nachtrag zum 
Subventionsvertrage vom 21. Juli v. J., der mit 
der Deutschen Ost afrika - Linie abgeschlossen, 
zugehen. Sic bestimmt folgendes: „Auf Grund besonderer 
Vereinbarung können vorübergehend an Stelle der in» 
Artikel 1 unter A des Vertrags vom 21. Juli 1 QCXi vor- 
gesehenen zweiwöchentlichen Rundfahrten um Afrika, zwei 
vierwöchentliche Fahrten, eine Ostlinie und eine Westlinic, 
eingerichtet werden, von denen jede die Aus- und Heim- 
reise auf ein und derselben Seite Afrikas ausführt: die 
beiden Linien müssen sich mit ihren Endpunkten erreichen 
und mit sämtlichen unter A genannten Häfen eine regel- 
mässige Postdampfcrvcrbindimg herstellcn. Für die 
Dauer einer solchen Vereinbarung kann für aushilfsweise 
zu verwendende Schiffe, die im Artikel 2. Abs. 2 des Ver- 
trags vorgesehene geringere Fahrgeschwindigkeit auch 
dann zugelassen werden, wenn die Schiffe nicht bereits 
vor dem 1. April l«HX) in die ostafrikanischc Reichspost- 
dampfer-Linic eingestellt waren.“ Zur Begründung der 
Vorlage wird ausgeführl: „Nach dem abgeschlossenen 
Vertrage ist die Deutsche Ostafrika-Linie verpflichtet, die 
folgenden Dampferlinien zu unterhalten: I» eine Hauptlinic 
mit zweiwöchentlichen Rundfahrten von Hamburg um 
Afrika, und zwar abwechselnd in westlicher und in öst- 
licher Richtung: 2i eine Zwischenlinie mit vicrwöchcnt- 
lichen Fahrten von Hamburg durch den Suczkanal nach 
Beira und zurück Infolge der kriegerischen Ver- 
wickelungen in Südafrika sind die Verkehrs Verhältnisse in 
den kapländischcn Häfen zur Zeit dermassen gestört, dass 
dort das Löschen und Laden der Schiffe ungewöhnliche 
Verzögerungen erleidet und auf eine ordnungsmäßige 
Abfertigung nicht gerechnet werden kann Die unver- 
meidlichen längeren Aufenthalte der Schiffe in diesen 
Häfen machen für die nächste Zeit und bis zur Acndcrung 
der Verhältnisse eine pünktliche Durchführung der dem 
Snbventionsvertrage gemäss aufgestellten Fahrpläne für die 
Rundfahrten um Afrika unmöglich. Um die hieraus sich er- 
gebenden Unregelmässigkeiten auf den westlichen und süd- 
lichen Teil der Afrikafahrten zu beschränken, den Dienst an 
der Ostküsic aber davon thnnlichst frei zu halten, hat die 
Deutsche Ostafrika-l.inic angeregt, einstweilen die Rund- 
fahrten in Afrika durch Fahrlen zweier getrennter Linien zu 
ersetzen, von denen eine auf dem westlichen Wege um das 
Kap nach Delagoabai und zurück, die andere aut dem öst- 
lichen Wege durch den Suezkanal nach Durban und zurück 
geleitet wird. Da diese beiden Linien nicht nur den Ring 
um Afrika scblicsfen, sondern auf der Strecke Durban- 
Delagoabai übereinander greifen, würde die Reederei eine 
grössere Leistung ausfübre». als die vertragsmässigen Rund- 
fahrten sic darstcllcn. Für die erforderliche Ergänzung 
des Subventionsvertrages empfiehlt sich eine Fassung, die 
es ermöglicht, die abweichende Gestaltung der Fahrten 
vorübergehend nicht nur im gegenwärtigen Augenblicke, 
sondern auch zu anderen Zeiten während der Dauer des 
Vertrags eintreten zu lassen, wenn besondere Verhältnisse 
Störungen ähnlicher Art mit sich bringen sollten “ Man 
kann diese Bestrebungen nur unterstützen Die Verkehrs- 
politik der Regierung und des Reichstages ist mit Rücksicht 
auf die Thätigkcit der Ostafrika-l.inic bis jetzt recht fördernd 
gewesen und wird cs jedenfalls auch später sein, zumal 
die Konkurrenz anderer Nationen von Jahr zu Jahr stärker 
wird. 

Zur deutsch'Dstafrikaniftchen Eisenbahnfrage Eine 
Zeitung, welche es besser wissen sollte, schreibt: „Ein 
Hauptgrund vieler Gegner des Unternehmens, welcher 
aus den Landkonzessionen an die zu begründende Eiscn- 
bahngesclJschaft sich hcrlcitet. wird hinfällig, wenn man 
die bisher nicht genugsam beachtete Thatsache berücksichtigt, 
dass das in der Breite von je 2.S km zu beiden Seiten 
der Linie gelegene Land der Regierung von der deutsch- 
ostafrikanischen Gesellschaft für Eisenbahnzweckc ohne 
Gegenleistung überwiesen worden ist und dass letztere 
nur einen Teil davon der Eiscnhahngesdlschatt überlässt, so 
dass sie durch die Konzessionserteilung ihren Landbesitz 
nicht vermindert, sondern vergrössert " — Distinguendum 
cst ! Auch die ostafrikanischc Gesellschaft kann der Regierung 


] nur das Land überlassen, was ihr gehört. Was gehört 
i ihr eigentlich? Das herrenlose Land, auf w-elchcs die 
1 Eingeborenen keinen Anspruch machen? Wo liegt cs? 
Ist cs vermessen? Wer trägt die Verinessungskostcn? 
Man verschone doch das harmlose Publikum vorläufig 
mit diesem berühmten Lichlenbergschcn Messer ohne Griff, 

. welchem die Klinge fehlt f 

Unsere Pflichten gegenüber den Deutschen in Süd- 
I brtiilien. Ein Vortrag in der Abteilung Hamburg der 
Deutschen Kolonialgesellschaft hat jüngst daran erinnert, dass 
für die deutschen Niederlassungen in Südbrasilicn noch 
eine ähnliche Aufgabe der Lösung harrt, wie sic jetzt durch 
I die ostafrikanischc Bahn der Erledigung nahe gebracht 
1 werden soll. Seit Jahren müht man sich, für eine Bahn in 
I Sa. Catharina 2'/, Millionen Mark, für eine andere 
in Rio Grande lt) Millionen Mark aufzutreiben, bisher ohne 
! Erfolg. Es ist aber, wie Herr von Siemens »m Reichstage 
1 erklärt hat. schwer ein Ohr für solche Wünsche zu finden 
und wenn der erneute Versuch, den man nun macht, auch 
! nicht glückt, so ist cs wohl möglich, dass die smarteren 
1 Yankees die Bahnen bauen, womit Früchte jahrzehntelanger 
Arbeit für die deutsche Nationalität verloren gehen können. 

1 Dabei sind die deutschen Ansiedlungcn in Brasilien nur 
der allerbescheidenste Anfang von dem, was sich erreichen 
Hesse Leider ist Südamerika in gewissen Kreisen, welche 
davon zu wenig verstehen, nicht populär, zumal es sich 
1 dort mir um einfache Haucrnansicdlimgen und Handels- 
beziehungen handelt. Ja, wenn cs dort Schutztruppen und 
Verwaltungen gäbe, dann wäre das Geld von diesen 
Kreisen bald gefunden oder vermittelt, und das wäre dann 
sehr patriotisch. 

Brasilien. 

Der nordamerikanlsche Gesandte in Blumenau Der in 

Blumenau erscheinende ..Urwaldsbote“ veröffentlicht in 
! seiner Nummer vom 23. März folgende ihm aus seinem 
Leserkreis zugegangenen Mitteilungen, welche eines 
Commentars nicht bedürfen: „In vergangener Woche hatten 
wir das Vergnügen, den amerikanischen Gesandten Oberst 
Page Brvan nebst zwei Sekretären in unserer Mitte zu 
sehen t)cr Herr Gesandte hat als feiner Diplomat und 
vollendeter Kavalier verstanden, die Sympathien aller zu 
gewinnen, die das Vergnügen hatten, während seines kurzen 
Aufenthaltes mit ihm in Berührung zu kommen, Am 
ersten Tage seines Aufenthaltes machte der Herr Gesandte 
verschiedene Besuche, die zwei folgenden Tage wurden 
zu einem Ausflüge in die Kolonie verwandt; man besuchte 
die Ortschaften Indayal, Warnow, Aquidaban, Subida. 
Rodcio, Timho Ueberau war der empfangene Eindruck 
| ein vortrefflicher, w r ic solches Herr Bryart seinen Begleitern 
gegenüber mehrfach zum Ausdruck brachte Er betonte 
in verschiedenen Unterredungen. wie sehr es ihn freue, 
zu bemerken, dass das germanische Element hier in 
gleicher Weise wie in Nordamerika so wesentlich zur 
! fortschrittlichen Entwickelung des Landes beitrage Es 
läge durchaus nicht in der Absicht des von ihm vertretenen 
1 mächtigen und kapitalfähigen Landes, anderen Nationen, 
hesonders den Deutschen, hier den Rang abzulaufen; man 
wünsche vielmehr gemeinsam mit anderen Nationen die 
zivilisatorische Aufgabe zu erfüllen, dieses Land durch 
Schaffung nötiger Verkehrsw ege und lebensfähiger Industrien 
wirtschaftlich zu heben und so die natürlichen Hilfsquellen 
der zukunftsreichen brasilianischen Südstaaten zu er- 
schlossen, um den Nationalwohlstand zum gegenseitigen 
Nutzen zu heben. 

Als geborener Amerikaner, dessen Familie schon seit 
Generationen im Lande ansässig ist, schätzt Herr Brvan 
besonders die Vorzüge der deutschen Einwanderung. Wie 
aufrichtig er cs damit meint, beweisen die beachtens- 
werten Worte, die er bei Eröffnung des deutschen ßundes- 
schicssens in Porto A legre am 3, März in deutscher Sprache 
gesprochen hat. Er sagte hei dieser Gelegenheit etwa 
folgendes: Das Fest, dem er beiwohne, habe eine Erinnerung 
an seine Jugendamt wachgerufcn. In Chicago, seiner 
Vaterstadt, die damals etwa so gross gewesen, wie Porte 
Alegrc heute, habe er einst als Knabe ein deutsches 
Schützenfest mit angesehen; das Bild, das er jahrelang 
im Gedächtnis getragen, sei vor ihm ins Leben getreten; 
der lange Zug, die Mutik, die flatternden Fahnen — damals 
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wie heute. Mit Staunen habe er später die Entwickelung | 
Chicagos verfolgt, die zum grossen Teile der Tüchtigkeit 
und Leistungsfähigkeit des deutschen Elementes der Be- 
völkerung zu danken sei; heute lebten etwa 500,000 Deutsche 
oder Abkömmlinge von Deutschen in dieser Stadt. Aber 
nicht nur in Chicago, sondern in ganz Nordamerika habe 
das deutsche Element treu und redlich an dem materiellen 
und ideellen Fortschritt mitgearbeitet und niemals habe 
die Regierung den geringsten Anlass gehabt, auf die 
Deutschen mit Misstrauen zu blicken. Er könne die rio- 
grandenser Staatsrcgicrung dazu nur beglückwünschen, 
dass sic in der deutschen Einwanderung ein gesundes, 
thatkräftiges Kulturclemcnt gewonnen habe, welches dem 
Lande noch grosse Dienste zu erweisen bestimmt sei. 
Es wäre eine Genugtuung für ihn, den Nordamerikancr, 
mit weitsichtigen brasilianischen Staatsmännern wie Borges 
de Medeiros und Julio de Castilhos gemeinsam unter den 
Bildern der grossen Heroen Kaiser Wilhelm I. Bismarck 
und Moltkc zu sitzen, durchdrungen von Hochachtung für 
diese Männer, die rastlos daran gearbeitet, Deutschland 
auf seine gegenwärtige Höhe zu bringen. Den Deutschen 
aber müsse man rühmend nachsagen, dass sic überall auf 
der Welt in achtunggebietender und loyaler Weise ihrem 
Stammlande Ehre machten. Für Blumenau kann der Be- 
such des Herrn Gesandten von weittragender wirtschaftlicher 
Bedeutung werden. Hoffentlich werden sich die interessierten 
Kreise in Deutschland demnächst aufraffen und wenigstens 
zur Ausfühmng der schwebenden Babnprojekte schreiten, 
Deutsches Kapital in Verbindung mit amerikanischem 
würde die wirtschaftliche Entwickchmgunscrcs rückständigen 
Staates mächtig fördern.“ 


Koloniale Gesellschaften. 

-- Westafrikanische Pflanzungs-Gesellschaft „Victoria". 

Der Geschäftsbericht für das Jahr 1900 ist erschienen und 
crgicbt infolge der bekannten Verhältnisse betreffend die 
Schwierigkeit der Arbeiterbeschaffung, u. s. w. ein Bild, 
das nicht gerade mit ungemischter Freude erfüllt. Da das 
Unternehmen mit grossen Mitteln arbeitet, (sein Aktien- 
kapital beträgt 2,50 o,<hk) Mk.). so hat man mit aller Energie 
die Pflanzungsthätigkeit beginnen können, aber auch dem 
entsprechende Ausgaben jgchabt. Ende Dezember 1900 
waren ca. 1080 ha in Kultur genommen, von denen 
ca. 1000 ha mit 450.000 Kakaobäumen bepflanzt waren. 
Auf diese Bäume waren bis zu diesem Zeitpunkt 
1.150,225,35 Mk. laut Bilanz verwendet, so dass der Raum 
mit durchschnittlich ca. 2.55 Mk. zu Buch steht. Es cr- 
giebt sich nach den heutigen Erfahrungen ein Selbstkosten- 
preis von 3,25 Mk, für den fünfjährigen Baum, ohne An- 
rechnung der Unkosten für Gebäude, Landcrwerb und des 
Zinsvcrlustcs etc. Ob der Preis des Baumes zu hoch wird 
oder nicht, hängt natürlich von verschiedenen Faktoren 
wie Ertrag des Baumes in seiner besten Zeit. Preislage des 
Kakao, Art>eiterverliältn»sse, Abwesenheit von Krankheiten, 
Verwaltungskostcn etc, ab Die Arbeiterverhältnisse haben 
sich wesentlich gebessert, da namentlich die Bali 
wieder zahlreicher zur Küste kommen. Durch Errichtung 
eines grösseren Krankenhauses, succcssive Anpflanzung 
von ca, 400,000 Bananen. Vcrgrösserung der Arbeiter- 
häuser etc. glauht die Gesellschaft in der Besserung der 
Lage ihrer Arbeiter wieder einen Schritt vorwärts gethan 
zu haben. Nach wie vor ist aufs Strengste darauf geachtet 
worden, dass die Arbeiter gut und angemessen verpflegt 
und keinerlei Misshandlungen von weissen oder schwarzen 
Aufsehern ausgesetzt waren. Die Sterblichkeit der 
Schwarzen ist gegen früheren Jahren ganz erheblich zu- 
rückgegangen, dagegen ist der Prozentsatz der erkrankten 
und gestorbenen europäischen Beamten sehr gross. Der 
Wechsel der Beamten stellte sich im Berichtsjahre auf 
ca. 50 Proz. gegen 80 Proz. im Vorjahre: cs starben an 
Fieber 6 Beamte gegen 4 Beamte im Vorjahre, wobei 
jedoch zu berücksichtigen ist, dass sich die Durchschnitts- 
zahl der anwesenden Beamten von 20 auf 30 erhöhte. 
Ucbcr die Frage der Zollbefreiung spricht sich der Ge- 
schäftsbericht dahin aus. dass die tropischen Plantagen- 
Produkte von Eingangszeilen in Deutschland befreit oder 


wenigstens alle Gegenstände, welche die Gesellschaft für 
ihre I*flanzungen oder zum Unterhalt ihrer Arbeiter be- 
nötigt, zollfrei nach Kamerun eingeführt werden möchten. 
Beiden Massrcgcln stellen ganz erhebliche Bedenken gegen- 
über. Am ehesten zu befürworten ist jedenfalls eine Er- 
leichterung der Losten, die in der Kolonie selbst zu tragen 
sind. Wenn auch das Ziel erstrebt werden muss, dass 
die Kolonien sich zum grössten Teile selbst erhalten, so 
ist es natürlich eine falsche Politik, den neue Werte pro- 
duzierenden Gesellschaften von vornherein grosse Lasten 
aufzucrlcgcn, Der Staat muss eben warten können, und 
handelt nicht klug, wenn er zu einer dünnen Suppe das 
Huhn schlachtet, welches ihm späterhin goldene Eier legen 
kann. Es ist geradezu abnorm, wenn die Gesellschaft im 
Jahre 1900 an Zollen und Abgaben an die Re- 
gierung zu Kamerun allein 28.600 M k. ge- 
zahlt hat. Diese Zahl als Durchschnitt 
genommen macht ohne die für Landerwerb 
etc. gezahlten Summen 114.425 M k. in den 
4 ersten Jahren des Bestehens der Oe- 
se II s c h a ft a u s. Es erscheint sehr an der Zeit, dass 
man sich einmal den Fiskalismus der Kameruner Regierung 
genauer ansieht; dabei kommt auch mehr heraus, als bei 
den Angriffen, wie sic neulich der Abgeordnete Schrernpf 
im Reichstage vom Stapel gelassen hat und auf welche 
bereits in voriger Nummer der „Kolonialen Zeitschrift - ge- 
antwortet worden ist. Auch der Geschäftsbericht kommt auf 
diese Angriffe zu sprechen, allerdings auf Grund eines sehr 
ungenauen Zeitungsberichtes, während cs doch so einfach 
gewesen wäre, den stenographischen Bericht abzuwarten. 
Aus dem Geschäftsbericht und der anliegenden Karte geht her- 
vor, dass den auf dem Gesellschaftsgcbiet ansässigen Ein- 
geborenen überreichlich Land geblieben ist, denn es be- 
finden sich dort 1105 Hektar Land als Reservate für die in 
ca. 260 Hütten angesiedelten Schwarzen, während ausser- 
dem noch 562 ha für die Missionen reserviert sind: .Die 
Reservate enthalten zum Teil gerade das •beste Land, 

I weil sie dort den Eingeborenen vermessen wurden, wo 
j sich grössere Ansiedelungen derselben befanden, welche 
I von den Eingeborenen nur an guten fruchtbaren Plätzen 
I angelegt worden waren. Die Eingeborenen sind also eben- 
I sowenig wie die Missionen benachteiligt worden. Nach- 
dem aber die Eingeborenen gesehen, dass sie in den Re- 
servaten von den Organen der Regierung in Bezug auf 
Haussklaverci, Misshandlungen ihrer Frauen, Diebstähle 
etc. kontrolicrt wurden, haben sic sich zum grossen Teil 
wieder ausserhalb der Reservate im Busch zerstreut an- 
gesiedclt, zum Teil auch sich von Anfang an geweigert, 
in diese Reservate zu ziehen. Da Kakao jungfräulichen 
oder wenigstens nicht abgewirtschaften Boden bedingt, 
liegt es auf der Hand, dass die neuerdings auf unserem 
Boden angelegten Farmen unseren Besitz schwer schädigen 
und entwerten. — So werden wir nicht umhin können, 
gegen die Eingeborenen den Schutz der Regierung in An- 
spruch nehmen zu müssen.“ 

Die Uiankart-Kalfeebiu Geaellscheft ladet auf den 
13. Mai zu einer ausserordentlichen Hauptversammlung 
nach Berlin ein, um einige unbedeutende Satzungsände- 
rungen zu beraten und über einen Antrag des Aureichts- 
raics atif weitere Kapitalbeschaffung unter für die Zeichner 
günstigeren Bedingungen zu befinden. Die Gesellschaft ist seit 
einiger Zeit in eine schwierige Lage geraten, da das 
Kapital, welches im Laufe der Zeit mehr als 800.000 Mk. 
betrug, schliesslich fast aufgczchrt worden ist. Von den an- 
gebotenen Vorzugsanteilen sind zwar für 132.800 Mk. ge- 
zeichnet worden, aber angeblich sollen auch diese noch 
nicht ausreichen, bis das Unternehmen sich aus eigenen 
Erträgen unterhalten kann. Die Geschichte dieses Unter- 
nehmens ist sehr lehrreich, auch für einige Herren im 
Reichstag, welche von der ungeheuren Fruchtbarkeit von 
Usambara und den blühenden Plantagen auch heute noch 
den Mund nicht voll genug nehmen können. Die Gesell- 
schaft wurde im Sommer 1893 mit 250.000 Mk. gegründet, 
noch im selben Herbst wurde Buloa angelegt und mit dem 
Pflanze» begonnen, da Pflänzlinge von dem benachbarten De- 
rema gekauft werden konnten. Im Frühjahr 1894 wurde 
das Kapital auf 500.000 Mk. erhöht, im selben Sommer fand 
eine Expertise an Ort und Stelle durch den damaligen 
Direktor statt. Derselbe fand, dass er durch sogenannte 
Sachverständige hinsichtlich der Güte des Bodens und der 
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Arbcitcrvcrhähnissc getäuscht worden war. dass die Lage 
wegen des Auftretens der Hemilcia sehr gefährlich sei. 
und riet bald nach seiner Rückkehr auf das Energischste 
von einer grösseren Ausdehnung der Plantage ab, wöc er 
auch davor warnte, alles auf eine Karte zu setzen. Der 
Aufsichtsrat •'« Mo und die Mehrzahl der Aktionäre 
schlugen aber alle Warnungen in den Wind, tmd seihst als 
der bturz der Kaffeepreise eintrat, eine grössere Trocken- 
periode Schädigungen verursachte und sich herausstellte. 
dass der Ertrag eines voiltragenden Kaffcchaiwies weit 
geringer sei als man seiner Zeit angenommen hatte, war 
eine Umkehr nicht zu erzielen. Der Aufsichtsrat suchte 
das Kapital auf eine Million zu erhöhen, aher trotz aller 
in Facnzeitechriften gemachten Reklamen ist ihm dies nur 
zum Teil gelungen, so dass er zu dem Mittel der Vor- 
zugsanteile greifen musste. Nach den letzten Mitteilungen 
waren etwa 450,<wo Bäume im Boden und hoffte man im 
Frühjahr noch 50.000 Bäume auszusetzen. um dann nach 
einigen Jahren mit 500.000 Kaffeebäumen voll arbeiten zu 
können. Das ganze (Icwinn-Calcul leidet aher an mehreren 
schwachen Punkten, und cs ist nicht zu erwarten, dass 
unter der jetzigen Verwaltung nur ein Teil der Hoffnungen, 
welche der eine oder andere Aktionär noch hegen mag. 
verwirklicht wird. Auf einer ausserordentlichen Haupt- 
versammlung im Januar wurden sowohl dem Aufsichtsrat 
wie der Direktion sehr bittere Wahrheiten gesagt, aber zu 
den Vorzügen so hochstehender Geister gehört eine ge- 
wisse Dickfelligkeit. Die Lage ist infolge der nicht sach- 
gemässen Verwaltung in einer Weise verfahren, dass nur 
noch durch einen kräftigen Schnitt, welcher mit den jetzigen 
leitenden Personen vollkommen aufräumt und durch cincsich 
darart anschliessende Reorganisation der Verwaltung 
eine gewisse Besserung erzielt werden kann. Eine völlige 
Gesundung des Unternehmens ist aher so gut wie aus- 
geschlossen, da es seit dem Jahre 1805 vollkommen falsch 
instradiert worden ist. 

— Pangani-6eselltchaft Der soeben erschienene Be- 
richt der Gesellschaft über das Geschäftsjahr I WO zeigt 
aufs Neue, dass die Grundlagen, auf denen sich die Ge- 
sellschaft aufgebaut hat, durchaus gesund sind Das 
schliesst natürlich nicht aus. dass mehr Geld als ursprünglich 
angenommen war. eingefordert und die Koloniallotterie 
in Anspruch genommen werden musste. Die für den 
Herbst 1900 eventuell in Aussicht gestellte Eröffnung des 
Betriebes war leider nicht möglich. Die Schuld daran 
tragen wesentlich die durch die Strandung des Seglers 
und der ganzen Fabrikeinrichtung verursachte Ver- 
schleppung der Arbeit und manche andere Zufälle, 
welche bei einer so grossen Unternehmung, die erste 
industrielle in unseren Kolonien, nicht ausbleiben. 
Die Fabrik dürfte um diese Zeit fertig gestellt sein; dann 
muss alles probiert werden, so dass die erste wirkliche 
Campagne in den Sommer fällt. Der genaue Zeitpunkt 
wird sich nach dem voraussichtlichen Ende der Regen- 
periode richten. Mit dem Vermahlen vielleicht etwas früher 
beginnen zu wollen, hätte gar keinen Zweck, da während 
des Regens kein Araber Tür die Anlieferung zu haben 
wäre. Auch für spätere Jahre wird dies für die dortigen 
klimatischen Verhältnisse die beste Campagne - Zeit sein. 
Die Grundlagen zur Ueberwindung der Hauptschwierigkeil 
des Unternehmens, der Rohrbeschaffung, sind jetzt vor- 
handen. indem die Fabrik mit fast allen rohrbauenden, 
farbigen Grundbesitzern im Panganithalc einen Collectiv- 
Vertrag abgeschlossen hat, wonach sie unter gewissen, 
darin festgesetzten Bedingungen sich verpflichtet haben, 
ihr sämtliches Zuckerrohr an die Fabrik zu liefern Der 
Vertrag ist vor dem Bezirksamtmann von Pangani und mit 
Unterstützung desselben in amtlicher Form abgeschlossen 
worden und ist vorläufig bis zum 31. Mai 1903 gültig 
Man kann wmhl hoffen, dass die Araber ini Laufe der Zeit 
einsehen werden, dass ihr eigener Vorteil erheischt, 
möglichst grosse Quantitäten Rohr an die Fabrik zu liefern 
Aufgabe der Fabrik teitung wird cs sein, durch kulante 
Behandlung. Entgegenkommen in manchen Dingen und 
Unterstützung der arabischen Rohrkultureii durch Rat und 
T hat das Vertrauen der Araber zu gewinnen Immerhin 
ist aber im Atige zu behalten, dass man von dem Werte 
solcher Verträge mit Arabern keine allzu grosse Meinung 
haben darf; die Leitung der Fabrik in Pangani muss durch 
Mitdenkeu und Miteorgen, durch überlegene Ein- und Um- 


sicht und europäischen Trieb alles das heibringen. was 
den Arabern fehlt Jedenfalls ist aber, soweit cs eben 
möglich war. durch den erwähnten Vertrag, welcher nicht 
ganz so günstig ist als der Vertrag vom Jahre 1804, die Sicher- 
stellung der Rohrlicfcrung angestrebt, lieber die Frage, 
wie viel Rohr geliefert wxrden kann, wird man nun auch 
bald Aufschluss haben. Jedenfalls geht aus den neuen 
Schätzungen hervor, dass die Araber seit den Jahren 1894 
und 1805, als der Begründer des damaligen Zucker- 
syndikats ü. Meinecke, der Zuckcringcnieur Bartsch und 
Dt. O Baumann das Land ahschätztcn. mit dem Rohranbau 
ganz bedeutend nachgelassen haben, wahrscheinlich infolge 
der Heuschreckenplage und daraus sich ergebender 
schlechter wirtschaftlicher Verhältnisse. Während also 
früher das von den Arabern mit Rohr angebaute Land auf 
ca. t >00 ha geschätzt wurde, ist der Direktor Ladisch der 
Ansicht, dass CS heute ctur ca. 450 ha beträgt. Die zu be- 
bauende Fläche kann natürlich wieder bedeutend ver- 
größert werden. „Bis jetzt ist“, so schreibt Herr Direktor 
Ladisch, „meistens nur ein schmaler Streifen am Flusse 
angcpflanzt. während das hintcrliegcndc Land sich auch 
noch zum Rnhrhau eignen würde. Mit leichter Mühe Hesse 
sich die Anbaufläche um 30 Proz. steigern, mit etwas mehr 
Arbeit auf 60 bis 70 Proz Ich glaube, dass die Araber 
nach Abschluss der Kontrakte mehr anbauen wxrden; ich 
habe ihnen immer vorgehalten, dass sie diesen Vorteil 
genicssen können, sobald sie ihre Mühlen stehen lassen. 
Solange sic selbst verarbeiten, können sie bei dem Mangel 
an Sklaven ihre Anbaufläche nicht vergrössem." Die Fabrik 
hat mm auch auf eigenem Lande Rohrpflanzungcn ge- 
schaffen, um von den Lieferanten weniger abhängig zu 
sein. Die Fabrik ist auch darauf eingerichtet, Rum zu 
produzieren und man verspricht sich gerade von diesem 
Industriezweige sehr viel. Das Unternehmen hat die grösste 
Aussicht nach Ueberwindung der Anfangsschwierigkeiten 
sich auf der Grundlage des vorzüglichen, leider noch nicht 
nach Gebühr geschätzten Bodens des Panganithalcs 
glänzend zu entwickeln. 


Handel, Verkehr, Industrie. 

Produktlonsstatistisoke Arbeiten in Reicheamle des 
Innern. Bei den ersten Erhebungen, welche sowohl auf 
die zifferniässigc Feststellung der Produktions- und Absatz- 
Verhältnisse jeder Erwerbsgruppe als auch auf die Heran- 
ziehung von Gutachten hervorragender Sachverständiger 
über die Lage und die Bedürfnisse der einzelnen Erwerbs- 
zweige sich richteten, handelte cs sich vornehmlich darum, 
Unterlagen für die Vorschläge wegen Bemessung der in 
den neuen deutschen Tarif einzustellcndcn Zollsätze zu 
erlangen. Dieser Zweck ist erfüllt, die geu'onncnen 
Materialien sind bei den Vorarbeiten zum Zolltarifcntwurf 
berücksichtigt worden. Bei jenen erstmaligen Erhebungen 
sind übrigens auch die deutschen Exportinteressen bereits 
in weitestem Umfange berücksichtigt, indem die Sachver- 
ständigen selbstredend über die Wirkungen der inländischen 
Zollbemessung auf die Gestaltung der Ausfuhr eingehend 
befragt worden sind. Nunmehr kommt es darauf an, in 
der Richtung weiter zu gehen, dass bezüglich der in den 
neuen Handelsverträgen anzustrebenden Vereinbarungen 
die Wünsche und Bedürfnisse der deutschen Produzenten 
und Kaudculc im einzelnen ermittelt werden. Hierzu be- 
dürfen die rein zifferniässigc n Erhebungen, also die eigent- 
liche Produktionsstatislik, nicht im vollen Umfange, sondern 
nur so weit der Wiederholung, als wesentliche Veränderungen 
seit den ersten Erhebungsjahren 1 1897/98) eingetreten sind 
oder als die Feststellung bestimmter Einzelheiten sich als 
wünschenswert hcrausgcstellt hat. Um so eingehender 
dagegen muss das erneute Benehmen mit den sachkundigen 
Hauptvertretern der verschiedenen Industriegruppen sich 
gestalten, um in einer technisch verwertbaren Form lest- 
iUStellen. welche Wünsche diese Gruppen in Bezug auf 
die künftige vertragsmäßige Regelung unserer Handels- 
beziehungen zu den einzelnen Staaten des Auslandes ver- 
folgen zu müssen glauben. 

Die Eisenbahnen in Britisch-Indlsn. Der Eisenbahnbau 
in Indien hat in den letzten Jahren und namentlich in den 
Finanzjahren 1898/99 und 1899, J9(K) erhebliche Fortschritte 
gemacht. Die Länge der in den .fahren 1895;% bis 
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1899/1900 in Bclrich gesetzten neuen Bahnstrecken belief 
sich für das Jahr 1895 96 auf 821*/» für das folgende Jahr 
auf 715*/«. für das Jahr 1897/98 auf 766. für das darauf- 
folgende Jahr auf 1334V« und für das Jahr 1899 1900 auf 
1272 englische Meilen. Die Gesamtlänge der Bahnen, die | 
am 31. März 1900 dem Verkehr eröffnet waren, betrug 
23.763 englische Meilen. Ausserdem waren an dem ge- 
nannten Tage Schienenwege von 3027 englischen Meilen 
im Bau begriffen oder genehmigt. Eröffnet, im Bau be- 
griffen oder genehmigt waren sonach am Ende des Finanz- 
jahres 1899, I9(X> Bahnstrecken in einer Gesamtlänge von 
26.790 englischen Meilen. Diese Zahl übertrifft die ent- 
sprechende Zahl am Schlüsse des vorhergehenden Finanz- 
jahres um 730*/, englische Meilen. 

Von den Bahnlinien, die sich am 31. März 1900 im [ 
Betriebe befanden, halten 1 3.669»/, englische Meilen Normal-. 
94% englische Meilen Meter- und 597* , englische Meilen j 
Spczialspurwcitc. 11,364 englische Meilen entfielen auf • 
Staatsbahnen im Betriebe von Privatgesellschaften. 5723*/« 
auf Staatsbahnen im Betriebe des Staates. 26 12'/« auf 
Bahnen im Betriebe der sogenannten „garantierten Gesell j 
schäften", denen der Staat einen bestimmten Zinsfuss auf 
das Anlagekapital garantiert hat, 1 4 1 4 V 4 auf Bahnen der 
sogenannten „assisted Companies“, die vom Staate sub- • 
ventioniert sind, 1327 »/, auf Bahnen im Besitz von Vasallen- I 
Staaten, die von Privatgesellschaften verwaltet werden, 
156 l / a auf Bahnen im Besitze von Vasallenstaaten, die von j 
der indischen Negierung verwaltet werden, 1091 auf Bahnen i 
im Besitz und Betriebe von Vasallenstaaten und 7 3V« j 
englische Meilen auf fremde, auf portugiesischem oder 
französischem Gebiete befindliche Bahnen. 

Goldpraduktion Indians in Jahre 1900 - Einem Berichte 
des Australian Mining Standard zufolge giebt es in Indien 
im Ganzen neun Goldminen, deren Ausbeute sich im 

Jahre 1900 auf 495.800 Unzen bezifferte und damit die 
Produktion aller früheren Jahre übertraf In den letzten 
sechs Jahren stellte sich die Ausbeute dieser Minen, wie 
folgt: 

1895 . . 249.355 Unzen 1898 . . 416.23b Unzen 

18% . . 321.878 - | 1899 . . 448.073 

1897 . . 389.779 - , 1900 . . 495.800 

Im Monat Dezember 1900 war die Ausbeute der 
wichtigsten Minen die folgende: Mvsore 15.285 Unzen. 
Champion Reef 13.511 Unzen, Ooregum 7356 Unzen. 
Nundydroog 4657 Unzen und Balagliat 1564 Unzen. 

Ueber den Handtl aif den Philippinen im Jahre 1899 
entnehmen wir britischen Konsulatsberichten folgende 
Einzelheiten: Die Eröffnung der Hilfen hat das Vertrauen 
wieder hergcstcllt und einen grossen kommerziellen 
Aufschwung verursacht- Die Dauer dieses Zustandes ist 
jedoch von verschiedenen Umständen abhängig. Wenn 
auch die Küsten sicher sind, so ist doch im Innern Luzons, 
sowie auf den anderen Inseln immer noch das Gegenteil 
zu fürchten und hievon wird die spätere Entwickelung 
des Einfuhrhandels abhängen Man ist bemüht, die Ordnung 
so schnell wie möglich wieder herzustellen, aber die un- 
geheure Grösse des Landes macht dies schwierig. Die 
Eingebornen selbst würden gern wieder zu ihrer alther- 
gebrachten Beschäftigung zurückkehren, wenn der Einfluss 
der Führer nicht so gewaltig wäre. Die Preise sind in 
letzter Zeit in Manila sehr in die Höhe gegangen, so dass 
der sonst als billig bekannte Platz jetzt als teuer verschrieen 
ist. Die Provisionen sind bis jetzt noch nicht zu sehr 
davon berührt, obgleich Früchte. Gemüse, Wild etc. um 
ca. 20 Proz. teurer geworden sind Die Miete jedoch, die 
Dienstboten, Wagen, Pferde, sowie Arbeit jeder Art sind 
seit dem letzten Jahre im Preise verdreifacht. Die Stadt 
zeigt gegen das Vorjahr bereits erhebliche Verbesserungen 
Manila hat noch eine grosse Zukunft als Handelsplatz in 
den nächsten Jahren Die beiden wichtigsten Industrien 
Manilas -- die Hanf- und Tabakindustrie werden jeden- j 
falls für einige Zeit schwer durch den Aufstand zu leiden | 
haben, doch ist kein Zweifel vorhanden, dass Kapital und I 
Intelligenz sich in vielen Industrien bethätigen werden I 
können. Unternehmer zur Herstellung von künstlichem 
Eis, von Fuhrwesen, Hotels etc. sind ein Bedürfnis: ohne 
Kapital ist jedoch nichts anzufangen Post und Telegraph, 
Telephon, Wasserleitung und elektrische Beleuchtung sind 
in gutem Zustande. Letztere Anlage wird noch erweitert, 
so dass Manila bald eine der bcstbclcuchtetsten Städte 


des Ostens sein wird. Die chinesische Arbeiterfrage fest 
von grosser Wichtigkeit. Wegen der schlechten Er- 
fahrungen in Kaltformen sträubt man sielt sehr gegen die 
Einfuhr von Chinesen; doch wird bei dem indolenten 
Charakter der Filipinos nichts anderes übrig bleiben. 


Briefkasten. 

w in P. Bei Beurteilung der Rentabilität einer neu- 
angelegten Plantage in den Kolonien kommen eine Anzahl 
von Gesichtspunkten in Betracht, die später einmal in der 
kolonialen Zeitschrift zur Behandlung kommen sollen 
Gegen die Anlage in Kaffeewerten bestehen nach wn'c vor 
die lebhaftesten Bedenken. 

K. in L. Wir registrieren mit Dank die Berichtigung, 
dass Dr. Schlichter nicht auf eigene Faust, sondern im 
Aufträge der englischen Regierung geologische Unter- 
suchungen in Südafrika vorgenommen hatte, 

B in B Sic sind nach Ihrem Besuche in Südwest- 
afrika etwas ernüchtert und w-ollcn kein „Wilder“ werden 
Aber auswandern wollen Sic auf alle Fälle, und Vermögen 
haben Sie auch. Suchen Sie sich die Littcratur über 
Brasilien zusammen und wenden Sic sich an die Hanseatische 
Kolonisations-Gesellschaft m. b. H. in Hamburg. 

C Das neue Schäferei-Unternehmen hat wohl kaum 
unter den Folgen des letzten Aufstandes zu leiden. Viel 
bedenklicher erscheint uns das Ueberhandnehmen der 
Räude, da die eventuelle Rentabilität, welche uns übrigens 
zu hoch angesetzt erscheint, dadurch sehr beeinträchtigt 
werden dürfte. 


London. 
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Kura». 



2» A 

S Mm: 

AvatnMacha. 

19 A. 

8. Mai 

M.S» 

Mfil 

Aaaooiated Gold 



14.60 

IK25 

Mim*» 

2,88 

3.00 

21V« 


Golden lloranahoe 


1N«I 

1N.7J 

(6 £ hlmri-a'i . . 

11»,« 

13,7? 

6i., 

«U« 

Ivanho« (New) . . 

8.« 

10.00 

• W7| 

MO 

KalgorLi .... 
London Sc Gloh* 

4.00 

4,75 

, H .82 

12.08 



11': ■ 

12.26 

Kimme»' .... 

2.- 

; *f- 



Soulh Kalcurli . 


2.76 



Weut. Aoatralian 



1 lo'f« 

l«*f, 

4><« 

42,»} 

Oiddtleld« . . . 

Land- und Flnanx- 

1.81 | 

1A7 

Geaei«*chait«n 



1 4i»i. 

Anelo-Frenoh Rx- 
plorAU<>n . , , , 

3 U ; J 

4 

11,16 

10,43 

Rarnato Conaolid. 

Jjr 

T«r 

8 l J« 

M.T5 

6,60 

»> 

Kant Rand Prop. . 

JT.! 

7.76 B 

?>Ut 



G»,ldrield« (eoM.) 

8.0*1 



Gold Traut .8. A.) 

1*'. 1 

TV. 


j »l’fa 

V <>xuinbi-|Uo . . . 

1.67 

1.87 


» »ceanaCmaolidat 


1 

ll'i. 

ITV. 

Robinaon Bank 

8‘ i 



1 T»f, 

1 Sonth-Wear. Afrika 

1 Üf 

i 22 ;* 


B»rlin, >0. April. 3. Mai. 


I«etsta Dividond» 

Barlincr Bank & 102,30 bG 104,60 bG 

Berliner Hnnd«Uge«ell8<-tiAn . , 8 162,60 I* 164,— bGB 

Braailianiacbe Bank 9 16*,— O 167.76 (I 

Breidaucr Diakonto-Bunk ... 4 94,80 bG V6.75 bG 

Deutsch« Bank 11 2M,2& b 204,00 

j)«at»i'b« t>li«r»i'«-Bai)k . . . . s 1*2,60 O latjti b 

Dinkorito-Kontm 9 , IXfl.OO bG 191,- bG 

Dreadetiar Bank . * 148.60 bU 149.40 bG 

Hamburger Knmmnrzbw.k . . . 69« 110.30 bG 117,20 

Natianalbank Air I '«ntflchland , I fl»,'., 127,60 bG | 117,26 bG 

SchUlahrt*- und SchiffabauAktian {Barlin, 8. Mai.) 


Letste Dividende 

Chinoaiach» Kdatanfahrt . 4 

Hamburg-Amarlk. PackellnbruA.-u 10 

HnQkK-DamtifHob -Uea . .... j 14 

Norddautacncr Lloyd ■ SVi 

Argo, Damparbidahrtagofinllaobatt .... 

Howaldtawarka 

,K«t6»", RI bac hi (fahrt und Ma*<'liln«ti-Fabrik I 6'|* 
Stettiner Vulkan LiL B. . 


111,- b 

184.26 

Mi,- n 

118.26 
103.HO 
128.- 


20M,- b 


Nachdruck der < <r»gimUartikol mit Quelleuaugabe gestattet 
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Moderne Bestrebungen 
zur Hebung des deutschen Ausfuhrhandels. 


»Die Welt steht im Zeichen des Verkehrs“ Auch in 
den deutschen Landen ging eine merkwürdige Wandlung 
vor sich, als die Eisenbahnen verkchrsverbindend das 
Land durchquerten Ein neuer Geist belebte bald die 
Statten, wo neben der Landwirtschaft eine stille heimische 
Industrie ihr Dasein fristete. Das neue Verkehrsmittel, dem 
sich noch die Dampfer des Ozeans zugcsclltcn, erweiterte 
mit einem Male das Absatzgebiet, welches bis dahin nur 
enge Kreise umfasste, bis an die Sussersten Enden der Welt. 
Dies wirkte anspornend und kräftigend für die deutsche 
Industrie Aus kleinen Handwerkstätten wurden gewaltige 
Fabrikctablisscmcnts mit rauchenden Schloten, welche das 
Land übersätcq und ihm ein 
eigentümliches Gepräge auf- 
drückten. An Stelle der 
idyllischen Ruhe trat ein 
hastendes geschäftliches 
Leben, zu neuem Thaten- 
drang wurde das germa- 
nische Volk angcfacht, die 
geistige Kraft des Deutschen 
wurde bei friedlicher und 
segensreicher Beschäftigung 
in Werte umgesetzt, die den 
nationalen Wohlstand hoben 
und dem Volke zum Ruhme 
gereichten. 

Der erfinderische Geist 
het hätigte sich auf allen Ge- 
bieten. Wissenschaft und 
Technik arbeiteten vereint 
in der letzten Hälfte des 
alten Jahrhunderts und 
hintcrlicssen dem neuen 
eine würdige Erbschaft 
Deutschland nimmt heut 
unter den Industrieländern 
der Welt eine ganz hervor- 
ragende Stellung ein Seine 
Erzeugnisse haben überall 
einen wohlbcgründcten Ruf. 

Seit der inneren poli- 
tischen Vereinigung der 
deutschen Staaten zum 
deutschen Kaiserreich ist 
Berlin, die Hauptstadt des 
Reiches, zu einer gewaltigen 
Blüte gelangt und ist neben 
Paris und London zu einer 
kontinentalen Weltstadt im 
wahren Sinne des Wortes 
geworden. Kein Deutsch- 
land besuchender Fremder 
wird cs verabsäumen, das- 
selbe aufzusuchen. Auch die geschäftlich hier weilenden 
Einkäufer finden bei einer stark entwickelten Higcnindustric 
der Stadt eine Fülle von Artikeln, die für den Handel 
unentbehrlich sind. 

Die wichtige Position, welche Berlin als Centrale 
sowohl, wie auch als Industricplatz cinnimmt, hat in den 
letzten Jahren ein zeitgemässes Bedürfnis verwirklicht, 
indem dort ein Deutsches E x p o r t - M ti s t c r I a g e r 
ins Leben gerufen wurde. 

Von welcher Wichtigkeit ein derartiges Institut für 
den Deutschland besuchenden Einkäufer ist. kann nur der 
ganz ermessen, welcher selbst mitten im Handel und ge- 
schäftlichem Verkehr steht. Welch’ eine Wohlthat es für 


jemand ist. im fremden Lande sich über den Stand der In- 
dustrie informieren zu können und zwar an einer Central- 
steile. das w ird wohl jeder cinschcn können. 

Das grosse mächtige Gebäude, welches wir unseren 
Lesern nebenstehend bildlich vorführen können, liegt 
inmitten des Berliner Industrieviertels und ist für jedermann 
bequem zu erreichen. Eine grosse Anzahl von Industriellen 
aus allen Teilen Deutschlands hat ständig Muster von 
Exporterzeugnissen dort zur Ausstellung gebracht, so dass 
sich ein Besuch für jeden Interessenten wohl lohnt. 
Ausserdem ist durch ein wohlgeordnetes Katalog- und 
Adressenmaterial dafür Sorge getragen, dass Auskünfte 
jedweder Art kostenlos flir 
den Besucher erteilt werden 
können. 

ln den eleganten Glas- 
schränken gelangen Kurz- 
waren aller Art, Nahrungs- 
und Gcnussrnittd, wissen- 
schaftliche Instrumente und 
Musikinstrumente. TextiJ- 
und Papierwaren. Glas und 
Porzellan etc . alles Gegen- 
stände. die für den Ein- 
käufer von Interesse sind, 
zur Schau. 

Ein elegant eingerichteter 
Empfangsraum. der zu 
gleicher Zeit ab Lese- 
zimmer dient, giebt den 
Fremden Gelegenheit, ihre 
Korrespondenzen zu er- 
ledigen. sowie die vor- 
handenen Adressbücher 
nachzuschlagcn. 

Allen denen, welche 
Berlin besuchen, können 
wir nur empfehlen, diese 
für den modernen Handel 
und Verkehr so wichtige 
Stätte persönlich in Augen- 
schein zu nehmen. 

Jeder Interessent wird 
für sich etwas finden, oder 
doch wenigstens einen 
wichtigen Wink oder Rat- 
schlag mit auf den Weg 
nehmen über erstklassige 
Bezugsquellen bestimmter 
Artikel, nach denen er 
lange vergebens gefahndet 
hat. Der stetig zunehmende 
Besuch von Einkäufern 
aus allen Teilen der Welt, 
aus China, Japan. Australien und Neuseeland sowohl, 
wie aus dem grossen langgestreckten amerikanischen 
Contincnt in allen seinen Teilen, beweist, dass sich das 
Deutsche Export-Mustcrlagcr gut cingeführt hat und seine 
Anziehungskraft auszuüben versteht 

Die täglich in grosser Zahl einlaufenden Schreiben, 
durch welche die Vermittelung des Deutschen Export- 
Mustcrlagers. Berlin in Anspruch genommen wird, be- 
weisen ebenfalls, dass ein lebendiges Interesse für eine 
derartige Einrichtung allenthalben vorhanden ist 

Dem Institute, welchem eine glänzende Prognose ge- 
stellt werden kann, wünschen wir bestes Gedeihen. 


/ 



Geschäftshaus des Deutschen Export -Mustcrlagcrs. 
Berlin S . Dresdener-Strasse 34/35. 
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An unsere Leser! 


Die günstige Aufnahme, welche die Bereicherung der kolonialen Zeitschrift durch Aufnahme der 
kolonialen Belletristik bei unsern Lesern gefunden hat, hat uns veranlasst, eine eigenartige be- 
sondere Beilage. 

„Koloniale Unterhaltungsblätter“ 

dem kritischen und belehrenden Teile unserer Zeitschrift anzuglicdcm. In dieser Abteilung werden 
wir den Artikeln Aufnahme gewähren, welche dem Herzen und der Phantasie des Lesers eine ge- 
eignete Anregung bieten und das ffenre ennuyeux durchaus vermeiden. In bunter Reihenfolge 
werden .lagdgcschichten mit Schilderungen, koloniale Novellen und Skizzen mit kolonialer Poesie 
und Folklore abwecltseln. so dass wir hoffen dürfen, den höchsten Ansprüchen, welche man an 
ein vornehmes und dabei doch populäres koloniales Blatt stellen kann, zu genügen. Eine An- 
zahl vorzüglicher Mitarbeiter, welche das Leben und Treiben in den deutschen Kolonien aus eigener An- 
schauung kennen und ihre Kräfte uns bereitwilligst zur Verfügung gestellt haben, werden dieser Abteilung 
einen besonderen Glanz verleihen, und unserer bedeutend vergrösserten und bereicherten Zeitschrift zu 
unseren alten noch viele neue Freunde Zufuhren. 

Um den Abonnenten, welche sich eingehender mit der wirtschaftlichen Bewegung Deutschlands 
belassen, auch ein wertvolles Hilfsmittel an die Hand zu geben, haben wir von dem Deutschen Kolonial- 
Verlag eine Anzahl Exemplare des Werkes 

„Bet> deutsch« Export nach den Tropen und die |\usi>üstuo§ 

füp die Kolonien“ 

Band I (30.1 Seiten und illustriert), herausgegeben von 0. M ei n e c k e . erworben und ein Ab- 
kommen getroffen, laut welchem uns die späteren jetzt in Vorbereitung begriffenen Bände unter 
den gleichen Bedingungen überlassen werden. Wir sind dadurch in die Lage versetzt, jedem 
Leser, welcher auf mindestens ein halbes Jahr, beginnend mit dem I . Juli, abonniert, den von der ge- 
samten Fachpresse überaus günstig besprochenen ersten Band gegen Einsendung des Portos (30 Pfennig 
in Briefmarken für das Inland. 00 Pfennig für das Ausland) gratis zu liefern. Dem Kolonialfreund 
wird so (ielegenheit geboten werden, im I jufe der Zeit diese Fachliteratur für eine ganz geringe 
Summe zu erhalten. 

Wir bitten unsere Leser, für die Verbreitung unserer Zeitschrift, welche — die einzige in ihrer 
Art — unabhängig und unparteiisch ist. wirksam zu sein und stellen zu diesem Zwecke ausführliche, 
illustrierte Prospekte gern zur Verfügung. Der eine oder andere wird diese Bitte vielleicht ungewöhnlich 
finden, aber wer es mit der kolonialen Freiheit ernst meint, der wird uns verstehen. 

Verlag der Kolonialen Zeitschrift. 
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Nordnmerikaiiisches, Brasilisches. 

Das Eintreten der Vereinigten Staaten von 
Amerika in die Weltpolitik, eine für Viele über- 
raschende Wendung des Steuers des Schiffes, welches 
bislang getreu der Warnung Washingtons die entang- 
ling allianccs leidlich vermieden hatte, hat drüben 
manche Köpfe verdreht. Wer die Kräfte, die seit 
Jahren am Werke waren, vom alten Jim Blainc 
an bis zu den Milliardären der Trusts kennt, der 
weiss. welche Aspirationen in manchen Kreisen des 
Amcrikancrtums lauern und dass eine unerhört 
rasche wirtschaftliche Entwickelung zu ausschweifend 
tollkühnen Versuchen verführen musste. Denn wenn 
die Amerikaner im grossen und ganzen etwas nicht 
haben, so ist es das Verständnis für den Charakter, 
die Stellung und Bestrebungen anderer Nationen. 
Bei der vorwärtsdrängenden Natur des Volkes und 
der wirtschaftlichen Stärke des lindes ist dies je- 
doch eher ein Vorzug bis sie sich eines Tages, 
gleich kräftigen Elementen gegenüber befinden und 
zur Ernüchterung kommen werden. Die euro- 
päischen Orossmächtc haben sich nun auch all- 
mählig darauf eingerichtet, die Amerikaner als po- 
litische und kommerzielle Konkurrenten zu be- 
trachten und demgemäss auch zu handeln, sow'eit 
dies notwendig erscheint. Eine Gefahr, über den 
Haufen gerannt zu werden, liegt nur dann vor. 
wenn wir nicht bei Zeiten Vorsichtsmassregeln 
treffen. 

Die Entwickelung unserer Kolonialpolitik hat 
uns in den letzten Jahren in Berührungen mit den 
Amerikanern gebracht, welche eigentlich alles andere, 
als freundlicher Natur waren, w enn auch schliesslich 
eine vernünftige Auseinandersetzung erfolgte. Sie sind 
unsere nächsten Nachbarn in Samoa und den Marianen 
geworden und wir haben schon auf die Nachteile 
hingewiesen, welche darin liegen, dass bei dem 
Pehlen einer regelmässigen deutschen Dampfer- 
verbindung mit Apia der amerikanische Hafen Pago 
Pago mit der Zeit einen grossen Aufschwung 
nehmen wird. Man scheint bei uns immer noch 
die Gefahr zu unterschätzen, welche unseren ent- 
fernten Südsee-Besitzungen einmal durch die Ame- 
rikaner und Australier drohen wird, wenn wür nicht 
bald ernsthaft an die Kolonisation dieser welt- 
entlegenen Gebiete gehen. Natürlich denken wir 
nicht an Klcinansiedlung. wie uns ein ungeschickter 
Offiziosus jüngst vorwarf, sondern an eine Belhäti- 
gung kleiner Kapitalisten, welche eingeführtc Arbeiter 
beschäftigen. Doch davon ein andermal. 

In der letzten Zeit suchen nun die chauvinistischen 
Kreise in Nordamerika nach Gelegenheiten, sich 
uns unangenehm zu machen. Denn einen anderen 
Ausdruck kann man unmöglich für die Art und 
Weise finden, mit welcher die gelbe Presse unsere 
Bemühungen, vor allem unser Handelsgebiet in 
Südamerika zu erweitern und zu befestigen dadurch, 
dass man sich der dortigen Deutschen annimmt, 
als hochpolitische hinstclltc. Ein amerikanischer 
Konsul in Frankfurt mit dem schönen Namen 
Murphy hat wieder einmal dasjenige gruppiert, 
was von den für die Erhaltung des Deutschtums 
in Brasilien tätigen Kreisen seit Jahren geschrieben. 


geredet und gethan worden ist, um seinen I.ands- 
leuten das Schreckbild „Brasilien als preussische 
I Kolonie" oder „Der deutsche Korporalstab in den 
südamerikanischen Republiken" näher zu bringen. 

Die Stellung der südamerikanischen Republiken 
gegenüber den Vereinigten Staaten und den kon- 
tinentalen Mächten ist heute dieselbe wie immer, 
sie wünschen möglichst in Frieden gelassen zu 
I werden. Wenn sie Gefahren sehen, so erblicken 
sie dieselben in Norden, zumal als es den Ver- 
einigten Staaten gelang, den centralamerikanischen 
Keil durch Annektierung von Cuba zu zersprengen, 
und alle Liebenswürdigkeit der Amerikaner wird an 
ihnen verschwendet sein. Und mit Drohungen 
würden sie erst recht den Widerstand der süd- 


I 


! 


amerikanischen Republiken wacltrufcn. 

Aber die Sache hat doch immer ihre ernste 
Seite, weil diese Agitation den fremdenfeindlichen 
Gruppen der Brasilianer Veranlassung zu Agitationen 
gegen die Deutschen giebt, die um so unsinniger 
erscheinen, als die überwiegende Mehrheit der 
Deutschen in Brasilien brasilianische Bürger sind. 
Und wenn der Deutsche einmal seinen nationalen 
Rock ausgezogen hat, so fühlt er sich trotz ge- 
legentlicher Sentimentalität in der neuen .Jacke recht 
wohl. Wir betrachten es auch als etwas ganz 
Selbstverständliches, dass der Auswanderer, welcher 
doch in seinem Adoptivvaterlande leben und sterben 
will, sich mit den politischen Verhältnissen seines 
neuen Vaterlandes befasst, w r cnn er erst einmal 
über die Anfangsschwierigkeiten hinweg ist. Dass 
wir Reichsdeutsche bei unseren Auswanderern mit 
Rücksicht auf unsere Handelsbeziehungen, auf ethische 
und völkliche Gesichtspunkte, die deutsche Sprache 
und Kirche erhalten sehen wünschen, ist eine 
Forderung, welcher leider erst in den letzten Jahren 
seitens massgebender Kreise erheblicher Nachdruck 
gegeben worden ist. Es ist da ungeheuer viel ver- 
säumt werden, und erst unter der Regierung unseres 
weitsichtigen und vorurteilsfreien Kaisers hat eine 
Bewegung eingesetzt, den so lange vernachlässigten 
Stammesgenossen in Brasilien die Vorteile der 
deutschen Weltmachtstellung näher zu bringen. 

Aber man kann nicht anders sagen, als dass 
alle Bestrebungen, die Auswanderung nach Süd- 
amerika zu lenken, bisher nur einen recht kläglichen 
Erfolg gehabt haben. Die Schuld liegt zum Teil 
in allgemeinen Zeitverhältnissen, zum Teil aber auch 
in der Thatsache, dass die Deutsche Kolonial- 
gescllschaft, die von dem alten Deutschen Kolonial- 
verein in Gang gebrachte Auswanderung*- und An- 
siedelungsbewegung nicht weiter fortentw r ickelt hat, 
sondern sich fast ausschliesslich auf die Förderung 
der deutschen Kolonien beschränkte. 

Dieser schwere Fehler hat sich bitter gerächt, da 
den vereinzelten agitatorischen Bestrebungen der Re- 
sonanzboden fehlte. Die Hanseatische Kolonisations- 
Gesellschaft, welche allein eine organisierte Aus- 
wanderung durchführte, war nach ihrer ganzen 
Organisation gar nicht in der Lage, die umfassende 
Propaganda zu machen, welche bei der Organisation 
der Kolonialgesellschah eine Leichtigkeit gewesen 
wäre. Die Gesellschaft muss jetzt in der Schweiz, 
in Oesterreich und in Russland die von ihr auszu- 
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führenden Kolonisten zu erhalten suchen, und nimmt 1 
jetzt sogar Buren als Ansiedlermaterial, eine That- 
sache. die deutlich das Widersinnige jener 
Verdächtigung erkennen lässt, die gegen 
Deutschland in nordamerikanische Blätter ; 
lanciert und häufig von der Rio-Prcsse ab- | 
gedruckt wird. — der Verdächtigung, dass 
Deutschland den Süden Brasiliens 
systematisch zu kolonisieren sucht, um ihn 
eines Tages zu annektieren! 

Uns fehlt eben noch der grosse Zug in kolonialen 
Dingen. Wenn wirklich einmal eine Gesellschaft wie 
die Hanseatische eine Kolonisation im grossen Styl 
betreiben und auch eine Bisenbahn bauen will, dann 
findet sie zwar Unterstützung an amtlichen Stellen, 
gegen früher ein bedeutender Fortschritt, aber die 
grosse Masse unserer intelligenten Bevölkerung 
verhält sich apathisch. Und dahei fängt das ameri- 
kanische Grosskapital an. wenn auch vorläufig noch 
unsicher tastend, die von Deutschen kolonisierten 
Gebiete Südbrasiliens, mit Rücksicht auf eine spätere 

Kapitalanlage einer genauen Prüfung zu unterziehen! 

* 


Vanillebnii in Samoa. 

Aus Samoa wird uns geschrieben: 

Die umfangreichen Landverkfiufe, welche im Laufe , 
des vergangenen Jahres stattfanden und noch fort- I 
dauern und durch W'clche der Landbesitz einiger 
grosser ausländischer Gesellschaften geteilt in andere 
Hände überging, haben veranlasst, dass der Anlegung 
von kleineren Plantagen mehr und mehr Beachtung 
geschenkt wird. Nicht nur Pflanzer, sondern auch 
Apiancr Kauflcutc haben die Bepflanzung der ge- 
kauften Komplexe in Angriff genommen und sich 
dahei dem Kakaobau, neuerdings besonders auch 
der Kultivierung von Vanille zugewendet. Es be- 
stehen ja bekanntlich schon einige Kakaoplantagen 
in Samoa, welche jetzt recht nennenswerte Erträge 
liefern; so hat im vergangenen Jahre die englische 
Tonne samoanischen Kakaos die Summe von 93 £ 
cingebracht, der deutsche Ccntncr also 82 Mk. 
Auch mit Vanille sind schon seit längerem Versuche 
gemacht worden und scheinen dieselben jetzt den 
gewünschten Erfolg gehabt zu haben, denn allent- 
halben werden kleine, günstig gelegene Teile des 
bisher brach liegenden Landes zur Vanillekultur her* 
gerichtet. Hierzu scheinen auch die auf Fidji er- 
zielten Erfolge beigetragen zu haben. Man beginnt 
im allgemeinen mit der Bepflanzung von nur 1 bis 
2 Acres, da ja einerseits die Instandsetzung und 
Erhaltung derselben verhältnismässig wenig Arbeits- 
kräfte und geringen Kostenaufwand erfordern und 
andrerseits selbst so kleine Anlagen sich schon vor- 
züglich zu rentieren versprechen (man rechnet mit j 
einem Ertrag von 200 £ pro Acre und Jahn. Es 
liegt uns nun ein „Memorandum der englischen 
Verwaltung der Seyschellen“ vor, welches recht 
eingehend Aufschluss über die Kultur der Vanille 
auf jenen Inseln giebt und daher von allgemeinem 
Interesse ist. Wir lassen den Inhalt desselben hier 
folgen : 


-Eine Vanillepflanzung sollte nicht ohne ein 
Kapital von 1000 £ begonnen werden, da es ja 
3 Jahre dauert, bis die Pflanzung Ertrag liefert. 
Geeignetes Land kann selten unter 300 Rupien pro 
Acre erworben werden und selbst zu diesem Preise 
ist es nicht leicht erhältlich. Doch sind noch 
einige Hundert Acres Kronland in den Bergen ver- 
fügbar, die zum Pachten auf 9 Jahre mit Option 
auf weitere 5 Jahre abgegeben werden. Dieses 
Land ist für Vanillekultur geeignet und beträgt der 
Pachtzins ungefähr 5 Rupien pro Acre und Jahr. 
Es existieren schon kleine Vanillepflanzungen auf 
den meisten dieser I-andstücke. Der allgemeine 
Zinssatz ist 12 Proz. pro Jahr. Die landesübliche 
Münze ist die Rupie, deren Wert sich ungefähr auf 
1 sh. 4 d. stellt. Unter dem alten System tdas 
Pflanzen der Vanille an Stangen oder Draht) wurden 
1200 bis 1500 Pflanzen auf einem Acre gezogen. 
Jetzt pflanzt man allgemein Vanille an lebenden 
Bäumen und richtet sich die Zahl der Pflanzen nach 
der Zahl der auf dem Acker befindlichen, geeigneten 
Bäume. In Ermangelung solcher Bäume setzt man 
Schösslinge von schnell wachsenden Bäumen und 
pflanzt die Vanille dann 3 Monate nach dem Setzen 
der Schösslinge. Die Vanille wird in Zwischen- 
räumen von 6 Fuss gesteckt und trägt dann zum 
ersten Male nach 3 Jahren, vollen Ertrag liefert sic 
jedoch erst nach weiteren 3 Jahren. Die Vanillc- 
sctzlinge kosten 4 —8 Rupien pro 100 Stück, je 
nach l.agc der Distrikte. Die Löhne betragen fiir 
Männer 12 14 Rupien, für Frauen <» -8 Rupien 

den Monat, ohne Verpflegung Arbeiter in den 
Bergen sind nicht so leicht zu haben, die meisten 
ziehen es vor, dort sich nach dem Anteil System zu 
verdingen. Ein Mann kann pro Tag 350 Stecklinge 
setzen und im Jahr 2500 Pflanzen in gutem Zu- 
stand erhalten. Frauen beschäftigt man mit dem 
Befruchten der Blüten und eine Frau kann die Be- 
fruchtung von 600 — 800 Blüten (welche nur vor- 
mittags geschehen darf) pro Tag vermitteln. Jede 
Pflanze kann 25 — 30 Schoten hervorbringen und 
gehen im Durchschnitt 130 grüne Schoten auf ein 
Pfund trockner und präparierter Vanille. Diese 
Schoten schrumpfen bei der Präparierung beträcht- 
lich zusammen und verlieren ungefähr ein Viertel 
ihres ursprünglichen Gewichtes. Der Preis an Ort 
und Stelle war 1899 für ein Pfund gute, präparierte 
Schoten 16 — IS Rupien. 1900 wird er 14 — 16 Rupien 
sein. Grüne Schoten werden mit 10 Rupien für 
100 Stück bezahlt. Die Blütezeit dauert von August 
bis Dezember. Neun Monate nach dem Befruchten 
der Blüten sind die Schoten reif und nimmt die 
Präparierung derselben weitere 3 — 4 Monate in An- 
spruch; die Kosten der letzteren stellen sich auf 
I — l l / 3 Rupien das Pfund. Allzu reichlicher Regen 
beeinträchtigt die Ernte. - 

Im allgemeinen umfassen die Vanillepflanzungcn 
auf den Seyschellen nur je 7 10 Acres und dürfte 

daher das als notwendig erachtete Kapital recht hoch 
veranschlagt zu sein. Auf die hiesigen Verhältnisse 
angewendet ist u. E. ein so kleiner Komplex sicher 
auch mit geringeren Mitteln zu bewirtschaften. Ein 
Pflanzer hier wird auch nicht nur Vanille allein 
bauen, sondern auch Kakao. Tabak. Kokospalmen etc. 
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pflanzen, um bei ev. Missernten der einen Pflanze 
wenigstens von den anderen Pflanzen Ertrag zu 
haben. Geeignetes Land ist hier reichlich zu haben 
und stellen sich die Preise bedeutend niedriger. 
Die letztbezahlten Preise schwanken zwischen 10 und 
20 Shilling pro Acre. Auch Pachtland in günstiger 
Lage ist reichlich vorhanden und stellt sich hier 
der Pachtzins auf ca. 2—3 Shilling pro Acre und 
Jahr. Allerdings werden neuerdings die Pacht- 
verträge seitens der Regierung nur noch auf die 
Dauer von 10 Jahren (bisher war die Dauer un- 
beschränkt i genehmigt, man kann sich aber durch 
Option längere Dauer zu gleichen Bedingungen 
sichern. Geeignete Bäume, an denen Vanille empor- 
ranken kann, sind vorhanden, eventuell sind diese 
ebenso wie Schösslinge der Vanille selbst sowohl 
hier wie auch von dem benachbarten Pidji leicht 
und billig zu beziehen. Die hier zu zahlenden 
Löhne sind nun sehr verschieden. Wie ja allgemein 
bekannt sein dürfte, ist der Samoancr dauernder 
Arbeit abgeneigt, da er anspruchslos ist und ihm 
seine ererbte Kakao-, Bananen-, Brotfrucht* und 
Taropflanzung reichlichen Lebensunterhalt liefert. 
Er arbeitet daher allgemein nicht unter 4 Shilling 
pro Tag. doch lässt er sich hin und wieder auch 
auf Wochen oder Monate engagieren. Es werden 
in solchen Fällen 10—12 Shilling pro Woche bei 
freier Verpflegung gezahlt. Niucleute, von denen 
leider nur wenige zu haben sind,*) eignen sich aber 
sehr gut für derartige Pflanzungen und stellt sich 
deren Lohn für Mann und Frau zusammen auf 
40—60 Shilling pro Monat hei freier Verpflegung. 
Diese Niueleute sind tüchtig, arbeitsam und vor 
allem zuverlässig, und zeichnen sich dadurch vor 
den sonst hier eingeführten Schwarzen recht vorteil- 
haft aus. Nach der Berechnung der englischen 
Regierung würde also ein Nuiernann mit Frau allein 
zw'ei Acres Vanille vollkommen bearbeiten können. 

Das Pflücken der reifen Schoten wird hier vor- 
läufig insofern Schwierigkeiten bieten, als hierbei 
der richtige Augenblick eine grosse Rolle spielt. Die 
Schoten verlieren nämlich bedeutend an Aroma und 
dadurch an Wert, wenn sie zu früh oder zu spät 
gepflückt werden. Und es gehört Erfahrung dazu, 
den richtigen Moment der Reife konstatieren zu können, 
doch dürfte die Hinzuziehung geeigneter Kräfte (Ex- 
perten» mit Unterstützung der hiesigen Regierung 
sicher zu erwarten sein, zumal das Interesse an Vanille- 
pflanzungen schon ein allgemeines ist. Die Arbeiter- 
frage, ein Hauptübel Samoas, scheint übrigens jetzt 
eine regere Beachtung seitens der hiesigen Re- 
gierung zu finden und wenn auch vorläufig be- 
stimmte Massnahmen bezüglich der Regelung noch 
nicht getroffen worden sind, so steht doch eine 
baldige befriedigende Lösung in Aussicht. 

l'm nun nochmals auf die Geldfrage bei der 
Anlage von Pflanzungen zurückzugreifen, so wird 
jeder Deutsche vor der als erforderlich hin- 
gestellten hohen Summe zurückschrecken. In einer 
Auskunft, welche das hiesige Gouvernement auf 
Anfrage erteilt hat, hält dasselbe für eine anzulegcnde 

'• Die Insel ist in dem Samoa* Vertrag an England 
abgetreten. D. Red. 


; Kakaopfianzung von 30 engl. Acres (= ca. IS ha) 
eine Summe von IS, 000 20.000 Mk, für aus- 
1 reichend. Doch dürfte auch dieser Betrag als hoch- 
; gegriffen gelten und w'enig zur Anlage von Plan- 
tagen animieren. Denn wenn sich der Pflanzer nur 
1 etwas mit den hiesigen Nährpflanzen. wie Taro. 

| Yams, Banane. Brotfrucht u. s. f., welche sämtlich 
einen ungewöhnlich hohen Nährstoffgehalt in sich 
bergen, befreundet, so wird er seinen Haushalt ver- 
hältnismässig billig gestalten können. Diese Pflanzen 
wachsen überraschend schnell und bringen dauernd 
reichen Ertrag, ohne dass damit irgend welche be- 
i sondere Kosten oder Mühewaltung verknüpft sind. 

; Auch gedeihen einige europäische üemüsearten recht 
i gut. sodass man keineswegs auf den Genuss der 
gewohnten Nahrungsmittel verzichten muss. Die 
| Bearbeitung einer Plantage von 30 Acres erfordert 
| sodann auch keine grosse Arbeiterzahl und sind 
! daher auch die Ausgaben für Löhne verhältnismässig 
I gering. Die hiesige Regierung hält übrigens eine 
Plantage in der vorangegebenen Grösse zur Er- 
i ziclung eines genügenden Lebensunterhaltes für den 
Pflanzer nebst Familie für vollständig ausreichend. 
Wir glauben daher versichern zu können, dass auch 
mit einem wesentlich geringeren Kapital auszu- 
kommen ist. Es werden sich wohl auch nur wenige 
Deutsche bereit finden, w'cnn sie über ein Kapital 
von 20.000 Mk. bar verfügen, sich den Kolonien 
, zuzuwenden, da sie ja mit einem solchen Kapital 
in der Heimat selbst sicher ein ganz gutes Aus- 
kommen finden können. 


Sechs Jahre in Kamerun. 

Gegen koloniale Werke, die von Offizieren ge- 
schrieben sind, hat man im allgemeinen ein ge- 
wisses und nur zu oft mit Recht begründetes Miss- 
trauen. Da kommt irgend ein junger abenteuer- 
lustiger Offizier frisch von seiner Garnison und dem 
Kasernenhof. unbeschwert von aller Wissenschaft, 
in eine Kolonie. Wenn er vorher Zeit und Lust 
gehabt hat. sich über eine Kolonie etwas zu unter- 
richten. so ragt er schon thurmeshoch über seinen 
Kollegen hervor. Unvergesslich ist mir eine kleine 
anekdotenhafte Geschichte, die besser als alles andere 
; die Harmlosigkeit mancher selbst hochgestellter Be- 
! amten beim Beginn ihrer Thätigkeit beweist. Es 
i war auf der Ausreise im Roten Meer bei jener be- 
kannten backofenartigen Hitze, welche an einem 
noch heisseren Ort denken lässt, als wir beide — 
ein sehr hoher Kolonialbcamter und der Schreiber 
dieses — oben auf dem Promenadendeck standen 
und versuchten, soviel Wind als möglich zur Ab- 
1 kühlung aufzufangen. Als ich die Bemerkung wagte, 
dass wir hoffentlich am nächsten Tage beim Ein- 
fahren in den Golf von Aden etwas kühlere Luft 
geniessen würden, horchte mein Nachbar hoch auf. 
-In den Golf von Aden? Sie scherzen wohl, wir 
kommen doch in den Persischen Golf!" entrang 
sich dem Gehege seiner Zähne. Ich erlaubte mir 
zu bemerken, dass der nächstliegende w r ohl nicht 
dieser Golf (sei. Der sehr hohe Beamte war aber 
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damit nicht einverstanden, er wettete um einige 
Flaschen Sekt, dass wir in den Persischen Golf 
kämen, ging in seine Kajüte, wo er sich aus einem 
kleinen Pcrthcs’schen Handatlas für eine Mark 
ich sehe das grüne Dings noch vor mir — Rats 
erholte, um dann mit dem Rufe nach Sekt wieder 
das Verdeck zu betreten Wenn nun ein solcher 
Neuling einen gewissen litterarischen Ehrgeiz hat. 
so mag es leicht Vorkommen, dass die Afrikalitteratur 
um ein Buch beschwert wird, immer unter der 
Voraussetzung, dass der Schreiber nichts zugelernt 
hat. Wieder manche andere Offiziere giebt es. die 
so eingenommen sind von ihrer Fähigkeit, sich mit 
militärischer Sicherheit schnell zu orientieren, dass 


Dominik rechnen/) welches man mit gutem Ge- 
wissen als eine tüchtige Arbeit empfehlen kann. Der 
Verfasser geht von vornherein von der sehr richtigen 
Ansicht aus, dass er über manche Dinge, welche 
ein eingehendes und besonderes Studium erfordern, 
nichts zu sagen habe, aber dass es ein gewisses 
Interesse erregen würde, ein Bild von Land und 
Leuten zumal des weiteren Hinterlandes zu geben. 

Sechs Jahre hat Dominik Kamerun auf den 
mannigfachsten Streifereien kennen gelernt. Zuerst 
machte er die Expedition gegen die aufrührerischen 
Abo mit. eine Buschknallerei der üblichen Art. um 
dann aber in das Yaundciand entsandt zu werden, 
zu einem Völkchen, das früher stets in den 



Blick von der Jossplattc auf das Kamerun Aestuar. Aus Dominik, „Sechs Jalue in Kamerun". 


sic nach einer kurzen Anwesenheit und gewisser* 
massen so vom Sattel herunter die schwierigsten 
nationalökonomischen Fragen lösen auf dem 
Papier — und vor allem zu einem durchaus be- 
gründeten Misstrauen in den Kreisen derjenigen Leute 
Veranlassung gegeben haben, welche sich in sach- 
verständiger Weise mit kolonialpolitischen Fragen 
befasst haben. Daneben giebt es aber auch manche 
von Offizieren verfasste Bücher über die Kolonien, 
die einen bleibenden Wert behalten und sich durch 
ein reiches Wissen oder gediegene Betrachtungs- 
weise und frische, farbenfreudige Darstellung aus- 
zeichncn. 

Zu diesen letzteren Werken möchte ich das so- 
eben erschienene Buch des Oberleutnants Hans 



blühendsten Farben geschildert ist und sich jeden- 
falls sehr vorteilhaft von den Küstennegem unter- 
scheidet. Den besten Eindruck hatte er natürlich 
am ersten Tage, denn im Laufe der Zeit zeigten 
sich bei den Yaunde auch die typischen Charakter- 
fehler der Neger, welche möglicherweise niemals 
ausgerottet werden, da der Neger im grossen und 
ganzen kaum jemals die Selbstzucht der arischen 
Völker als kategorischen Imperativ annchmcn wird. 
Welche .sameness“ unter der schwarzen heidnischen 


*i Kamerun. Sechs Kriegs* und Friedensjahre in 
deutschen Tropen Mit 26 Tafeln und 51 Abbildungen im 
Text, sowie einer Uebcrsichtskartc. Berlin 1901 Emst 
Siegfried Mittler & Sohn. 
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Gesellschaft in ganz Afrika! Es ist fast immer das- 
selbe Bild: 

„ . . . Im Gänsemarsch hinter einander herschreitend, 
tanzten mit lautem, glcichmässigcm Händeklatschen 
die Yaundc-Weibcr. Mehrere Spielleute schlugen 
mit Klöppeln auf verschieden gestimmte Hölzer, die 
nach Art von Klaviertasten über trockene Kürbisse 
gelegt waren, welche als Resonanzboden dienten. 
Deutlich Hessen sich verschiedene Töne unter- 
scheiden und die Kunstfertigkeit der Spielleutc war 
ebenso bewundernswert wie ihre Ausdauer im 
Musizieren. Immer zwei oder drei Paare lösten sich 
gleichzeitig aus dem grossen Kreis der Tänzer, um 
in die Mitte zu springen und besondere Pas und 
Wendungen unter den unglaublichsten Verrenkungen 
von Rücken und Schultern auszuführen. Hoch flogen 
die farbigen Bastbüsche, welche die Weiber, hinten 
befestigt, um die Hüften trugen: über und über in 
Schwciss gebadet glänzte die Maut der schwarzen 
oder braunen Gestalten. Wie balzende Strausse 


mit den I Mügeln, so schlugen sic mit den 
Armen und hoben kunstgerecht die Füsse 
gleichmäßig nach dem Takte der Musik. 

Schneller und schneller werden die Bewegungen, 
wie die Bauchtänzerinnen Aegyptens drehen 

sich die Frauen in den Hüften. Kürzer und 
ruckartiger stossen die Männer den Oberleih vor- 
und rückwärts, wobei sic sich nach rechts und links 
in den Hüften wiegen. Dann hat der Tanz seinen 
Höhepunkt erreicht, die wilden, gellenden Schreie 
der Männer und Frauen, die mit zurückgeworfenem 
Kopf in höchster Extase sich gegenüberstehen, ver- 
mischen sich mit den schrillsten und hellsten Tönen 
der Trommel. Plötzlich ein jäher Schluss! Einige 
Minuten der Stille und Erschöpfung. Die Knaben 
bringen Wasser, das die Männer gierig schlürfen, 
die Mädchen frische Bananenblätter, mit denen die 
Tänzerinnen sich gegenseitig die schweisstriefende 
Haut trocknen Aber von Neuem erschallen jäh die 
Instrumente, von Neuem stampfen die Füsse der 


unermüdlichen Tänzer gleichmässig den Boden. Es 
geht fort und fort bis der Abend untergeht, in den 
Vollmondnächten aber bis zum frühen Morgen. . . .** 
Es war damals im Jahre I ho 4 eine sehr bewegte 
Zeit im Hinterland von Kamerun, es galt noch 
überall den kräftigen Stämmen zu zeigen, dass 
die Deutschen die Herren seien und gewissen An- 
sichten Geltung verschaffen wollten, welche den zur 
Zeit unter den Eingeborenen herrschenden ganz 
entgegengesetzt waren. Vor allen Dingen war an- 
zunehmen. dass es zwischen den Deutschen und 
den sklavenjagenden Wutes. deren Häuptlinge eine 
niedrige Stufe der mohammedanischen Kultur er- 
klommen haben, zur Abrechnung kommen würde. 
Es ist schwer zu sagen, welcher Partei die Haupt- 
schuld an den späteren Kämpfen zuzumessen ist, 
wenn man überhaupt diesen Ausdruck gebrauchen 
darf. Denn hier handelte es sich nicht nur um 
Machtfragen, sondern um Weltanschauungen, zwischen 
denen ein Paktieren auf die Datier nicht möglich 
war. Der erste Besuch, welchen 
Dominik bei dem bekannten 
Ngilla machte, war noch den 
gegenseitigen Beteuerungen 
der tiefsten Freundschaft ge- 
widmet ; der Herrscher ent- 
faltete seinen halb barbarischen 
Prunk mit Aufzügen und Kampf- 
spielen der kräftigen Wüte, um 
zu imponieren, während die 
Deutschen ihrerseits mit ihren 
vortrefflichen Gewehren und 
Ausbildung der Soldaten auf- 
warten konnten. 

Nach einem beschwerlichen 
Rückmarsch zur Küste, welcher 
durch die fortdauernden An- 
griffe der Bakoko an fast un- 
glaublichen Schwierigkeiten 
überreich war. musste Domi- 
nik bald wieder an der Er- 
oberung des Kamerungebirges, 
dem Feldzug gegen Buca, 
teilnehmen. Die Schutztnippe 
war mittlerweile vermehrt und im März 1805 trat eine 
Expedition unter den Kommandeur von Stetten die so- 
genannte Bakoko-Expedition an, welche den Auftrag 
hatte, die Bakokos wegen ihres frechen Ueberfalles zu 
züchtigen und die grosse Handel sstrasse Edea-Yaunde 
zu eröffnen. Ferner sollte Stetten nach Norden und 
Osten von der Yaunde-Station aus in das Wüte- 
Gebiet aufklärend Vorgehen. Die Bakokos wurden 
schwer bestraft und Dominik konnte sich als Stations* 
chef von Yaunde einer mehr friedlichen Arbeit hin- 
geben, während Stetten weiter ins Innere zog. Hier 
hatten sich die Verhältnisse etwas verschoben. 

Die Wüte -Herrscher, welche dem Sultan von 
Tibati. einem Fulbehäuptling. tributpflichtig waren, 
hatten sich um ihn wenig gekümmert, wurden aber 
plötzlich sehr unangenehm an ihr Vasallenverhältniss 
durch die Forderung nach mehr Elienbein und 
Sklaven erinnert. Die Wutes regten sich infolge- 
dessen. und Ngilla versuchte die Deutschen gegen 
den Sultan von Tibati als Bundesgenossen zu ge- 



Tanz der Batangamädchcn. 
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winnen. aber natürlich ohne Erfolg. Ein Bündnis 
mit dem Herrn, dessen Charakter man schliesslich 
ganz genau kennen gelernt hatte, war ja auch voll- 
kommen ausgeschlossen. 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Europa finden 
wir Dominik wieder in Kamerun, wo der Kommandeur 
v. Kamptz mit Waffengewalt unruhige Elemente bei 
der Yaunde-Station. welche sich durch eine Ver- 
schiebung des Handelsverkehrs beeinträchtigt glaubten, 
niedergeschlagen hatte. Wenn nun auch kriegerische 
Verwickelungen, besonders mit Ngilla. der entgegen 
seinen Versprechungen die Grenzen nicht respektiert 
hatte, die Kulturarbeit auf der Station gelegentlich 
störten, so konnte doch Dominik sich auch mit 
kulturellen und wissenschaft- 
lichen Arbeiten beschäftigen. 

Von grösstem Interesse sind 
seine Beschreibungen des Ele- 
phantenfanges bei den Mwelle 
oder Fan, welche die lebens- 
vollen Schilderungen Morgens 
in erwünschter Weise ergänzen. 

Die Mwelle kreisen nämlich 
die Elephanten ein und er- 
richten durch] Eingraben halh- 
mannsdicker Stämme in den 
Boden und Verbinden derselben 
mit Lianen eine Art Kraal, 
aus dem die grossen Tiere ge- 
wöhnlich nicht herausbrechen. 

Sic werden durch Feuer und 
Trommeln ausserdem in Athcm 
gehalten, aber es ist doch sehr 
merkwürdig, dass der so un- 
geberdige wilde afrikanische 
Elephant sich genau so fangen 
lässt wie sein indischer etwas 
gemütlicherer Verwandter. Do- 
minik hatte die Absicht, ein 
paar Elephantenkälber zu 
fangen, um Zähmungsversuche 
mit ihnen zu machen, nach- 
dem schon die französischen 
Patres in Gabun den Beweis 
geliefert hatten, dass der west- 
afrikanische Elephant recht 
gut zu zähmen sei. Man muss das aufregende Kapitel 
in dem Buch durchlesen, die Jagd auf die riesigen Dick- 
häuter und die Gefangennahme der jungen Ele- 
phantenkälber. von denen eins jetzt ein Schaustück des 
Berliner Zoologischen Gartens ist. um einen Begriff 
von der Gefährlichkeit einer solchen Jagd zu be- 
kommen. Dominik ist der Ansicht, man sollte auch 
im Grossen Fang und Zähmung der Tiere versuchen 
und die Kosten, die es verursachen würde, einige 
indische Fangelephanten und geschultes Personal 
dorthin zu schaffen, nicht scheuen. „Der Erfolg 
würde gewiss den, wie ich nicht verkenne, hohen 
Einsatz lohnen. Was das Kamecl für die Wüste 
ist. könnten die Elephanten für unsere Kolonien 
werden. Gerade Kamerun ist der geeignete Platz, 
um die Frage der Zähmung des afrikanischen 
Elephanten praktisch zu lösen. Nirgends trifft man 
wohl in ganz Afrika dies Riesentier noch so häufig 


wie hier. Wie der weisse Jäger, so jagt auch der 
schwarze auf Elfenbein, darum heisst es handeln 
und zwar schnell handeln.“ . . . 

Das Jahr I80U begann und mit ihm der Krieg 
gegen die Wutes und Adamaua. Was in jahrelangen 
Fricdcnsvcrhandlungcn nicht geglückt war, die 
Wutes von ihren Sklavenjagden abzuhalten und den 
Weg nach Adamaua zu eröffnen, sollte jetzt mit der 
Waffe in der Hand erzwungen werden. Die ge- 
samte Schutztruppe unter dem Major von Kamptz 
brach über Yaunde gegen Ngilla vor, eroberte 
dessen Stadt, aber Ngilla war einige Tage vorher 
I gestorben. Nachdem die Macht der Wutes voll- 
I ständig gebrochen war. konnte der Kommandeur 


daran denken, sich gegen Tibati zu wenden, nach 
l.age der damaligen Verhältnisse ein ernster Ent- 
schluss. Galt doch der Sultan von Tibati für den 
stärksten Fullah-Hcrrscher in Adamaua, sprach man 
doch von zehntausend Mann zu Fuss und von drei- 
tausend Reitern, über die er verfügen sollte, während 
die Schutztnippc wenig über dreihundert Mann 
zählte. Auf diese allerdings konnte man sich ver- 
lassen. Sie waren wohldisciplinicrt und ausgcbildet, 
infolge der fortwährenden Kämpfe der letzten Jahre 
abgehärtet und durch die jüngsten Erfolge gegen 
die Wutes in ihrem Selbstbewusstsein ganz be- 
sonders gestärkt. 

Yoko, der erste grössere Fullahort auf dem 
Wege dorthin, wo eine Station der Schutztruppe 
angelegt wurde, ist ein grosser Knoten- 
punkt der Wutes. Fullahs und Tikar-Leute. die 
hier auf einander stossen Dazu kommen mich 
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die zahlreichen Haussa-Händler. Die Tikars sind 
ein den Wutes verwandter Volksstamm, sie zerfallen 
in Balis. Bafuts. Bandengs und Mandiongolos. Die 
Tikar-Stämme sind ebenso wie die Wutes allmählig 
von den Fullahs unterworfen oder leben noch, wie 
die Mandiongolos, im Kampfe mit ihnen. Wie die 
Tikar-I.cutc meldeten, stand der l-amido (Sultan von 
Tibatil in einem Sansemi (Kriegslager» vor der Tikar- 
Stadt Ngambe) und würde eventuell den Uebcrgang 
über den Kimfluss, die Grenze zwischen den Wutes 
und Tikars. streitig machen. Da nun der Uebcrgang 
über den Kim unter Umständen grosse Schwierig- 
keiten machen und der l.amido hier alle seine Streit- 
kräfte vereinigen konnte, erschien cs dem Komman- 
deur angezeigt, sich zunächst gegen die Hauptstadt 
zu wenden. Die Stadt Tibati wurde am II. März 


im Sturm genommen, die l : ulhe leisteten keinen 
organisierten Widerstand. 

»Es war eine grosse afrikanische Stadt, die 
wir heute eingenommen hatten. 6 3 / 4 km massen 
Wald und Graben, die 187 ha einschlossen. Sie 
hätten, gut verteidigt, ein furchtbares Hindernis 
gebildet, aber man hatte wohl nie mit einem 
Angriff auf die starke Stadt gerechnet. Vielfach 
war der Wall niedergetreten, und man konnte 
genau den Wechsel der Kühe verfolgen, die abends 
auf bequemem Weg zur Tränke gegangen waren. 
Man sah. wo sie in den Graben heruntergerutscht 
und auf der anderen Seite wieder hinaufgeklettert 
waren. Vier grosse massive Thore mit 5 m hohen 
Lehmwänden boten im Innern kaum für starke 
Wachen. Gewaltige Balken trugen ein hohes spitzes 
Grasdach, über eine Zugbrücke hinweg führte der 
Weg ins Freie. Vom Südthor führte eine breite 
Strasse über den Markt hinweg an der Moschee 


vorbei zum Sultanskraal. Dieser hatte vier grosse 
Höfe, jeder w r ar durch ein besonderes Thor und 
eine Halle abgeschlossen, in der die Wachen zu 
sitzen pflegten. Der Boden war mit feinem weissen 
Sand bestreut und der Aufenthalt in den hohen 
luftigen Räumen kühl und angenehm. Ucbcrall in 
der Stadt verteilt lagen zwischen kleineren Anwesen 
Paläste und Fullah-Gehöfte. die nach Art des Königs- 
kraals angelegt waren. Die hohen Lehmwände 
waren mit wunderbaren Figuren bemalt. Im 
innersten Hof des Königskraals lag die Schatzkammer. 
Dies Haus hatte besonders starke Wände. Seine 
Decke w'ar aus gestampftem Lehm hergestellt, um 
die Feuerfestigkeit zu erhöhen. Hier lagen auf 
grossen Holzregalen noch 38 riesenhafte Elefanten- 
zähne. die die Fullahs auf der Flucht nicht mehr 
hatten fortschaffen können. 
Kein Zahn wog unter 1 00 Pfund 
deutsches Gewicht. Die Vor- 
ratshäuser waren mit Mehl und 
Korn gefüllt, hochbeinige fette 
Schale liefen in der Stadt 
umher, Hühner und Kapaune 
flogen kreischend über die 
Höfe, einige Esel standen auf 
den Höfen. Aber die grossen 
Rinderhcerden waren bis auf 
einige wenige Tiere fortge- 
trieben. Diese zeigten .Jedem, 
der sich ihnen näherte, sofort 
mit gesenktem Kopf die langen 
spitzen Hörner.“ . . . 

Dominik wurde auserwählt, 
eine Botschaft an den l.amido 
nach Ngaumdcrc zu bringen, 
welche er nach einem Marsch 
von sechs Tagen erreichte. Die 
Stadt mit ihren Mauern und 
Zinnen, welche in einer weiten 
Ebene liegt, erinnert den Be- 
schauer an mittelalterliche Bil- 
der. ... »Ein breiter Graben, 
über den Zugbrücken führten, 
weite Thore, und, ringsum 
laufend, die <> bis 8 m hohe 
zinnengekrönte Stadtmauer. Rciterkavalkaden in 
bunten Gewändern, das Gesicht mit dem Litam 
umhüllt, sprengten uns entgegen. Sie rissen die 
Pferde mit den langen Stangenkandaren zu- 
sammen und veranlassten die geängstigten Tiere 
durch Sporenstiche zu den wildesten Sprüngen. 
Oft stiegen die Pferde kerzengerade in die Höhe, 
die Reiter sassen, ohne das Gewicht zu verlegen, 
bewegungslos in den hohen Sätteln, so dass ich 
glaubte, die Tiere müssten sich überschlagen Aber 
sic wurden herumgerissen; und die Reiter jagten 
zur Stadt zurück. Auf verschiedenen Hügeln vor 
den Stadtthoren hatten sich die Kaburras (Krieger 
des Königs» in vollem Wafienschmuck aufgestellt. . . 

Wer die Schilderung Dominiks über Ngaumderc 
und das dortige Leben und Treiben liest, der kann 
keinen Zweifel hegen, dass hier wirklich eine Art 
afrikanische Grossstadt entstanden ist. welche der 
Mittelpunkt eines kräftigen Reiches ist. Ob aber 
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der Staat einem Anprall der Schutztruppe Stand- 
halten würde, lässt sich natürlich nicht ohne weiteres 
sagen. Der Lamido zeigte sich als ein eifriger 
Vasall des Emir von Yola. Nach seiner Ansicht 
war Tibati durch ein Gottesgericht gefallen, weil 
der junge 1-amido sich nicht in Yola vom Emir die 
Weihe geholt, sich ganz mit Kaburras umgeben und 
mit der alten Fullah-Art gebrochen habe. Dominik 
richtete an den lamido die Botschaft des Kom- 
mandeurs aus. der ihm sagen Iicss. dass wir den 
Tibati -Sultan bekriegten, weil er eine deutsche 
Expedition ausgeraubt und sich uns feindlich gegen- 
übergestellt habe, dass nun aber dasdcutscheGouverne- 
ment mit Ngaumdere gute Freundschaft halten wolle 
und den Sultan aufforderc. mit der Station Yoko. 
die gegründet werden würde, wenn Tibati völlig he- 
siegt sei. in Verbindung zu treten. Der Lamido liess 
Dominik in der Audienz am folgenden Tage einen 
Brief vorlesen, den er an den Gouverneur geschrieben 
hatte Er versicherte diesen seiner unverbrüchlichen 
Freundschaft. Er wisse nun. warum Tibati bestraft 
sei, und rechne als Freund der deutschen Regierung 
auf Schutz gegen die Franzosen! 

Die l-age der Expedition in Tibati war in dieser 
Zeit nicht glänzend gewesen, der Feind hatte sich 
wieder gesammelt, sogar gelegentlich mit Kavallerie 
angegriffen, sodass -der Vormarsch gegen das San- 
serni notwendig wurde. Infolge der Unvorsichtig- 
keit eines Trägers brach in der Stadt noch Feuer 
aus, welches Hütten und Paläste. Ställe und Moscheen 
verzehrte. Zuletzt fiel mit gewaltigem Krach das 
Sparrenwerk des Königskraals 

Als die Schutztruppc nach dem Sanserni kam, fand 
sie das Nest leer, abgebrannt, und den Lamido mit 
seiner gesamten Streitmacht auf der Flucht. Elf Jahre 
hatte der Tibati -Sultan hier vor Ngambe gelegen. 
Seine Kaburras hatten sich vollkommen häuslich ein- 
gerichtet. Grosse, feste Lehmhäuser waren gebaut, 
und nach der Stadtseite hin schützte das Lager 
Wall und Graben. Grosse, breite Strassen führten 
gegen Norden nach Banjo und nach Süden ins 
Wüte -Gebiet, hier im Kricgslagcr hatte Morgen als 
erster Europäer den Lamido besucht und war freund- 
liehst von ihm aufgenommen worden. Ganz anders 
war es der Stettenschen Expedition ergangen. Dieser 
hatte der Sultan den Weitermarsch verwehrt und 
sie aller Existenzmittel beraubt. Als Stetten davon 
Kunde bekam, dass es ihm und seinem Begleiter, 
Leutnant Häring, an das Leben gehen sollte, hatte 
er sich kurz entschlossen in die belagerte 
Stadt hinein zu den Mandiongolos durch- 
geschlagen, von denen er freundlich aufge- 
nommen und auf der Strasse nach Banjo entlassen 
wurde. Denn nicht etwa rund um die ganze 
Stadt lagen die Belagerer, und nie hatten sie es 
vermocht, die Ngambe-Leute von der Aussenwelt 
abzuschneiden ; dauernd hatten diese Pulver und 
Gewehre erhalten, und namentlich der Sultan von 
Banjo hatte sie unterstützt, weil er seinem Nachbar 
den Sieg über die Tikarstämme nicht gönnte. 

Wie wird sich die Entwickelung im Hinterlande 
von Kamerun gestalten? Bekanntlich sollte im 
vorigen Frühjahr wieder eine starke Expedilion in 
das Innere ziehen unter dem Herrn v. Kamptz. aber 
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cs gelang nicht, genug Soldaten anzuwerhen. und 
der mit ziemlich viel Geräusch angekündigte Feldzug 
verlief wie das Hornberger Schiessen 

G. M c i n c c k c 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

Die Budgelkommission des Reichstages hat mit 1.1 

gegen IO Stimmen den $ I der ostafrikanischen Eisen- 
bahnvorlage angenommen, aber man kann wohl annehmen, 
dass die Majorität ihres Sieges nicht allzu froh ist. Wie 
das Schicksal der Vorlage im Plenum sich gestalten wird, 
lässt sich noch gar nicht ahsehen. zumal man nicht weiss. 
ob der Prinz von Arcnberg in dieser kolonialen Frage in 
seiner Fraktion einen überwiegenden Einfluss hat. Er selbst 
ist ohne Zweifel wohl mehr aus politischen als aus wirt- 
schaftlichen Erwägungen ein Freund der Vorlage. Man 
kann seinem schriftlichen Bericht mit Spannung entgegen- 
sehen. Der Direktor des Kolonialamtes Stuebel hat die 
Vorlage bisher recht geschickt verteidigt ; in der letzten 
Sitzung der Kommission vertrat er wieder den Standpunkt, 
dass fiir die nstafrikanischc Kolonie die Eisenbahn Dar-cs- 
Salaam— Mrogoro eine Lebensfrage sc», und dass sic auch 
für das Reich durch Steigerung der Zolleinnahmen sich als 
förderlich erweisen werde. Auf die Einzelheiten des 
jetzigen Entwurfes, welcher sehr amendiert worden ist. 
werden wir später eingehen. wenn wir die Angelegenheit 
noch einmal im Zusammenhänge behandeln werden. 

Der neue Gouverneur von Ostafrika Grat von Gfitzen 
ist durch die Erfahrungen seines Vorgängers gewitzigt und 
hat nicht einmal eine Programmrede vom Stapel gelassen. 
Auch bei dem Abschiedsdiner, welches seine engeren 
Freunde ihm gaben, entschlüpfte Nichts dem Gehege seiner 
Zähne, was auf seine Bestrebungen ein neues Licht werfen 
konnte. Dass er für die Eisenbahn ist. ist selbstverständlich 
Nach seiner Ankunft in Ostafrika hat er unter dem 
15 April einen Runderlass veröffentlicht. Danach will er 
rnit seinen Beamten neben der Aufrechterhaltung von Recht. 
Ordnung und Frieden Deutsch-Ostafrika wirtschaftlich und 
kulturell fördern, die christlichen Missionsgesellschaften 
unterstützen und an der Erziehung der Eingeborenen zur 
Arbeit und deutscher, christlicher Kultur mitwirken. Das 
übliche Glicht! Man wird ja bald sehen, in welcher Weise 
der neue Gouverneur in die verfahrenen Verhältnisse der 
Kolonie Ordnung bringt. 

Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt! Ende März hatte die 
»Koloniale Korrespondenz“ und daran anschliessend die 
„Koloniale Zeitschrift“ den Wunsch ausgesprochen, dass 
der Vorstand der Abteilung Berlin der Deutschen Kolonial- 
gcscllschaft in Sachen des Dr. Peters etwas unternehmen 
möchte. Da die Abteilung samt ihrem Vorstände sich seit 
längerer Zeit nicht gerührt hat. so war kaum zu erwarten, 
dass sie sobald aus ihrem Winterschlaf erwachen würde. 
Es ist deshalb um so erfreulicher, dass der Vorstand an 
Herrn» Dr. Karl Peters nunmehr folgendes Schreiben ge- 
richtet hat: »In der Rcichstagssitzung am 2ft März d J. 
hat der Abgeordnete Bebel laut stenographischem Protokoll 
erklärt, „„dass er die Ucberzcugung habe, der sogenannte 
Tuckcrbricf existiere nicht, und er sei, wie man zu sagen 
pflege, mit dem Tuckerbrief hereingcfallen*’". Wenn wir 
auch unsererseits an die Existenz dieses Briefes niemals 
geglaubt Haben, so gereicht es uns doch zur besonderen 
Freude, dass nunmehr die Nichtexisten* dieses Briefes 
auch vor der Oeffentlichkeit von der Stelle aus zugegeben 
worden ist. von welcher aus jene Anklage gegen Sic 
zuerst erhoben worden war. und dass somit auch die 
Nichtigkeit der aus jenem Briefe gezogenen Folgerungen 
erwiesen ist. Ihnen, als unserem früheren verdienstvollen 
Vorsitzenden wünschen wir hierzu aufrichtig Glück.“ 
Hoffentlich verfolgt der Vorstand die Sache weiter und 
ist nicht etwa der Ansicht, das damit dem Anstande 
Genüge geschehen sei. 
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Grossbritannien. 

Annektiaitsgalütte der britischen Kolonien Die Erfolge 
Orossbritannicns als kolonisierende Macht scheinen einigen 
der britischen Kolonien so sehr zu imponieren, dass sic 
sich jetzt entschlossen haben, auf eigene Faust zu koloni- 
sieren. Bezeichnend dafür ist die Aeusserung eines Mit- 
glieds des Parlaments von Neuseeland, der gelegentlich 
der Beratung über die Annektion der Cook-lnseln sagte, 
dass jeder der gegen die Annektion sei. als ein Mann an- 
gesehen werden müsse, der jedem Fortschritt abgeneigt 
sei. Er sei nichts weiter als ein l.ittlc New Zealandcr 
Das war nun etwas viel gesagt, wenn man nachher er- 
fuhr. dass Viktoria. Neu-Sud-Walcs und Tasmanien gegen 
diese Annektion seien. Später kam die Wahrheit an den 
Tag Sir William Lyne gab zu, dass Ne u-Süd- Wales die 
Cook-lnseln am liebsten selbst zur Kolonie genommen 
hätte. Der Protest fiel durch, weil Mr. Chamberlain. der 
immer auf dem Qui vive ist. wenn cs etwas zu annektieren 
giebt, sich offenbar noch nicht klar über die Bedeutung 
dieser Annektion durch die britischen Kolonien ist, 
Australien steht jetzt nicht mehr wie eine Tochter-, sondern 
wie eine Schwester -Nation neben Orossbritannicn und 
eines der ersten Gesetze, das im Australischen Parlament 
eingebracht wird, wird sich auf Neu-Guinea. die Neuen 
Hebriden und die Salomoninseln beziehen. Was die Neuen 
Hebriden anbetrifft. so wird die britische Regierung er- 
sucht werden, dass die Bewohner und ihr Eigentum der 
Leitung australischer Beamten anvcrlraut werden sollen, 
und die britische Regierung wird vermutlich diesem Vor- 
schlag zustimmen. Was die anderen Inseln anbetrifft, so 
werden dieselben wahrscheinlich bei der nächsten Ge- 
legenheit annektiert werden. Neu-Sfid-Walcs besitzt be- 
reits jetzt zwei Kolonien, nämlich die Norfolk-Insel und 
die Lord-Howe-Insel. Die erstere hat eine eigene Kon- 
stitution, die ihr Im Jahre 18% gegeben wurde. Neu- 
seeland wird vermutliieh die Fiji- oder die üilbcrt-lnscln 
verlangen, Die Annektion der Piji-Inscln wird aber jeden- 
falls noch mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden sein. 
Britisch -Neu -Guinea ist eigentlich schon australisches 
Territorium, da im Jahre 1888 Ncu-Süd- Wales, Queensland 
und Viktoria sich verpflichteten, jährlich 15.000 £ zu der 
Verwaltung jenes Landes herztigeben. 

Was die afrikanischen Kolonien anbetrifft, so sind die 
Annektionen der Kap-Kolonie bekannt, und beachtenswert 
dabei ist, dass cs dort immer die englischen Elemente 
sind, die auf Annektion hingcarbeitet haben; so u r ar es ein 
britischer Premier-Minister der Kap-Kolonic. der Rhodesia 
abhängig machte. Natal annektierte Zululand im Jahre 1897 
und in dieser Kolonie besteht gegenwärtig eine starke 
Partei, die auf die Annektion von Swasiland hinarbeitet 

In Kanada besteht eine ebenfalls mächtige Partei, die 
zu der Annektion Neu- Fundlands als eine Provinz des 
Dominiums drängt und die einzigen Leute, die gegen diese 
Massnahmen sind, sind eigentlich nur ein Teil der Neu- 
fundländer selbst und der grösste Teil der französischen 
Bevölkerung von Quebec. Die Wahl von Sir Charles Tuppcr, 
der sehr für Annektieren ist, würde zweifellos trotz dieses 
Widerstandes die Annektion herbeigeführt haben Nova 
Scotia wurde gegen seinen Willen in die kanadische Kon- 
federation gezw ungen. 

ln Jamaika giebt es eine starke Partei, die mit der 
vor einigen Jahren ausgeführten Annektion der Turk-Inseln 
und der Caicos-üruppc noch nicht zufrieden ist. und die 
nur auf eine Gelegenheit wartet, die Caymans ebenfalls in 
ihre Schlinge zu ziehen. Als Hauptgrund für dieses Be- 
streben wird angegeben, dass diese beiden grossen Inseln, 
wenn man sie nicht verschluckt, jedenfalls über kurz oder 
lang den Amerikanern zufallen würden, die sich nun ein- 
mal in der Amiektionspolitik zu gefallen scheinen. Innere 
politische Schwierigkeiten in Jamaika haben es bis jetzt 
verhindert, dass in dieser Angelegenheit Schritte unter- 
nommen wurden, obwohl der Kolonialsckrctär, Mr Olivier 
sehr dazu drängt, die Initiative zu ergreifen. 

Britisch-Guaiana brennt darauf. Trinidad zu annektieren, 
obwohl die Bew'ohner von Trinidad gar keinen Wunsch 
danach hegen. Seit aber die Grenzen der Kolonie sich 
infolge des Venezuela-Arrangements so ausgedehnt haben, 
kann die Annektion von Trinidad nur noch eine Frage 
der Zeit sein. 


So seltsam cs auch auf den ersten Blick aussehen 
mag, so ist cs doch thatsächlich, dass das Ausbreitungs- 
fieber sogar auch auf Neufundland übergegriffen hat. Ob- 
wohl die Regierung dieser Kolonie nicht einmal im Stande 
ist, die Verhältnisse des eigenen Landes in Ordnung zu 
halten, hat sie doch bereits einen Teil von Labrador auf 
dein Festlande annektiert. Die Kolonie verwaltet noch 
immer dieses grosse Territorium und scheint noch keine 
Absicht zu haben, es wieder zu verlassen, so teuer auch 
die Verwaltung zu stehen kommt. Ausserdem sieht Neu- 
fundland schon seit 40 Jahren mit gierigen Blicken nach 
St. Pierre und Miquelon, den beiden französischen Inseln 
am St. Lorenz Golf, Sollte Frankreich diese Inseln jemals 
im Stiche lassen, so werden sie zweifellos Neufundland 
zufallen, wenn nicht Neufundland selbst inzwischen von 
Kanada annektiert wird. 

Seit vielen Jahren hat Ceylon ein Protektorat über 
den Maldiven Archipelagus ausgeübt. Der Sultan dieser 
Inseln zahlt der Theckolonie einen jährlichen Tribut und 
Ceylon verlangt jetzt nicht nur die Annektion der Maldiven 
sondern auch die der Nicobarcn 

Selbst Sierra Leone ist nicht frei vom Länderhunger, 
denn diese Kolonie hat ohne offenkundigen Grund und 
ohne Druck der britischen Regierung, ihre Hand auf die 
Shcrboro-Inseln gelegt, und auf 30.000 englische Quadrat- 
meilcn. für die die kleine Kolonie wahrlich gar keinen 
Bedarf hat. 

Im Grossen und Ganzen genommen scheint dieser 
Linderhunger eine Krankheit zu sein, die in der britischen 
Rasse steckt. Und schliesslich wandern ja alle diese 
Linder, die von den englischen Kolonien annektiert 
werden, doch unter einen grossen gemeinschaftlichen Hut 
den Union Jack. Orossbritannicn hat jetzt bald den fünften 
feil des ganzen Erdreichs eingesteckt. Dr. R. B. 

Vorder-Indien. 

Die Huigersnot Die letzten grossen Hungersnöte in 
Indien haben der einheimischen und fremden Presse viel 
Stoff gegeben zu Betrachtungen ühcr die Ursachen dieser 
periodisch wiederkehrenden Landplage und die etwaigen 
Mittel, um ihr vorzubeugen. „Die Katholischen Missionen“ 
entnehmen darüber der Civiltä cattolica (1901, quad. 1216, 
505 f folgende beachtenswerte Aeu&serungen eines 
orrespondenten aus Indien. Derselbe bezeichnet als 
Haupiursachc die eigenartigen klimatischen Ver- 
hältnisse. 70 Proz. der indischen Bevölkerung treibt 
Ackerbau. Für sie ist das richtige Eintreffen der periodischen 
Regenzeiten eine Lebensfrage. Auf eine genügende Regen- 
menge können mit Sicherheit nur einige Provinzen rechnen. 
Fällt sie gleichzeitig in mehreren Provinzen zu knapp aus 
oder bleibt der Regen ganz aus, so missraten eine oder 
beide Jahresenden, und die Teuerung und Hungersnot ist 
da. In manchen Provinzen ist die Regenmenge stets un- 
genügend und muss durch künstliche Bewässerung ersetzt 
werden, ln dieser Hinsicht hat die britische Regierung 
Bedeutendes geleistet. Allein das Land ist gross, und dem 
Mangel könnte mir dann in grösserem Umfang abgcholfcn 
werden, wenn einheimische oder ausländische Kapitalisten 
sich der Sache annälmten. Bis jetzt haben aber die un- 
sicheren. stets schwankenden Währungsverhältnisse in 
Indien die Kapitalisten davon abgeschreckt Die nunmehr 
vollzogene Fixierung des Verhältnisses der Silberrupie rum 
englischen Gold hat diese Schwierigkeit in etwas gehoben 
Eine weitere Ursache der Notlage bildet die Unthätigkcit 
und Rückständigkeit des indischen Landvolkes. Im all- 
gemeinen arbeitet der Inder nur soviel, als er zum Lebens- 
unterhalt bedarf, Dabei hält er fest an den alten unvoll- 
kommenen Methoden der grauen Vorzeit. Düngung ist 
vielfach ganz unbekannt, so dass der sonst so fruchtbare 
Boden allmählich sich erschöpft hat. Dabei versteht das 
Volk nicht zu sparen. Man isst, so lange. was da ist, und 
hungert, wenn die Vorräte ausgegangen. Bei Hochzeiten 
und ähnlichen Gelegenheiten wird eine unsinnige Ver- 
schwendung getrieben Fehlt das Geld, so leiht man’s 
vom Wucherer, der 20, 30 bis 60 Proz. Ziasen fordert und 
leider durch keine Gesetzgebung in seinem Blutwucher 
gestört wird. Weiterhin wirkt die übermässige Volks- 
vermehrung infolge der allzu frühen Heiraten ein, die in 
vielen Gebieten zu einer starken Ucbcrvölkcruug führt. 
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Auf dem Lande heiratet der Jüngling mit 16 Jahren und 
ist mit 17 und 18 Jahren schon Vater. Der Sitte gemäss 
bleibt er samt Familie Im väterlichen Maus und Hof, dessen 
Ertrag kaum für die eine Familie genügte. Dazu ist der 
Kindersegen bei der Landbevölkerung durchweg sehr gross 
Einige andere Ursachen fallen mehr der Regierung zur 
Last. Dahin gehören die Vernichtung einer Reihe ein- 
heimischer Gewerbe, namentlich der einst so blühenden 
Textilindustrie durch Ucberschwcmmung des Marktes mit 
billiger Fabrikware, die unglückseligen, vielfach himmel- 
schreienden Bodengrundgesetze und die Straflosigkeit des 
wucherischen ürosshandels, namentlich in Getreide, und 
andere Missstände, welche die Regierung aus politischen 
Rücksichten schont. — Die klimatischen Verhältnisse Vorder- 
indiens ähneln bekanntlich sehr denen der nord- und mittel- 
ostafrikanischen Küste. 

Columbien. 

W. K. Dia Smaragdrunen von Muzo gehören zu den 
wichtigsten der Welt und ihre Produkte gemessen wegen 
ihrer Schönheit einen grossen Ruf. Muzo, eine kleine 
Stadt von 5000 Einwohnern, liegt 8H4 m hoch in einer 
hügeligen Gegend der Provinz Boyaca, welche haupt- 
sächlich eine ackerbautreibende Bevölkerung hat Hier 
finden sich auch ergiebige Mincralwasscrquellcn sowie 
Steinkohlen- und Eiscnlagcr und Kupferminen. Letztere 
wurden schon von Humboldt wegen ihres Reichtums be- 
wundert. Die zahlreichen Salinen, unter ihnen die von 
Cundinamarca bilden eine Haupteinnahmequclle des Landes. 
Muzo hat _ seinen Namen von einem heldenmütigen 
indischen Stamm, welcher die reichen Smaragdgrünen 
seines Gebietes gegen die erobernden Spanier verteidigte. 
— Das Ausbeutungssystem der Gruben war schon damals 
nicht sehr verschieden von dem heut gebräuchlichen, 
Nach Bloslcgung der Smaragdadern wurden dieselben 
durch ständige \v asserzufuhr aus grossen Behältern während 
der Regenzeit ausgelcert. Später wurden noch die Minen 
von Coscuez entdeckt. Die Minen von Muzo haben eine 
Überfläche von 1 535 ha und liegen einige Stunden von 
der Stadt entfernt am Zusammenfluss zweier kleiner 
Wasscrläufe. Die Minen werden schon seit über 3 Jahr- 
hunderten ununterbrochen bearbeitet. Der Felsen ist 
schwarzer bituminöser Kalkstein von schiefriger Struktur 
in zwei bis drei Zoll dicken Lagerungen, welche von ein- 
ander durch ein feines schwarzes mineralisches Pulver ge- 
trennt sind. Diese Felsmassc wird von zahlreichen Adern 
kohlensauren Kalkes durchschnitten. In den Schnitt- 
punkten dieser Schichten findet man die rohen Smaragden, 
gewöhnlich in Gesellschaft von durchsichtigen Quarz- 
krystallen und einem gelben Mineral, welches noch nicht 
näher bestimmt ist. — Die Regierung, welche Eigentümerin 
der Minen ist. verpachtet dieselben auf einen Zeitraum 
von 15 Jahren an einen Gcncralpächlcr. welcher das Recht 
hat, sämtliche Minen auszubcutcn. Jetzt lokalisiert sich 
der grösste Teil der Arbeiten aul die Mine von Tcquen- 
dama, welche trichterförmig ausgehöhlt ist und bei einem 
Durchmesser von 600 Fuss ca. 100 Fuss Tiefe hat. Was 
die Qualität der Steine anbetrifft, so sind die Minen von 
Coscuez bei weitem die wichtigsten. Als weitere Vorteile 
bieten sie eine leichte Ausbeutung und haben ein gesundes 
Klima. Die Oberfläche dieser Gruppe beträgt 2000 ha. 
Die Arbeiterzahl der Mincngcscllschaft von Muzo schwankt 
je nach den Bedürfnissen des Marktes zwischen 50 und 
500. — Am 15. Juli 1601 erlischt der Kontrakt der jetzigen 
Gesellschaft (The English Mining Syndicatc, London). 
Der jetzige Koncessionär hatte 30.000 Piaster pro Jahr 
zu zahlen und 400 000 Piaster zwei Tage nach dem ge- 
richtlichen Zuschlag. 

Vereinigte Staaten. 

Neue pan-anerikanltche Bestrebungen. An die pan- 
amerikanische Ausstellung bei Buffalo direkt anschliesscn 
wird sich die pan-amcrikanischc Konferenz, zu welcher 
Präsident Mc Kinley in seiner Botschaft vom Jahre 1869 
die Anregung gab. Auf seinen Vorschlag hat diesmal die 
Republik Mexiko die Einladungen ergehen lassen, denen 
zufolge die Vertreter der amerikanischen Republiken am 
22. Oktober sich in der Stadt Mexiko versammeln sollen. 


Das Arhcitspro^ramm empfiehlt zunächst die Wieder- 
aufnahme aller derjenigen Fragen, die vom ersten pan- 
amerikanischen Kongress nicht erledigt werden konnten. 
Man erwartet in erster Linie das Zustandekommen eines 
ständigen Schiedsgerichts, welches alle zwischen den 
amerikanischen Republiken entstehenden Streitfragen 

schlichten soll. Der Vorschlag, welcher dem Kongress 

unterbreitet wird, sieht ein Tribunal nach dem Muster 
des Haager Friedenskongresses vor. Dasselbe soll natürlich 
nur für die Länder Amerikas gelten, seinen Sitz in 
Washington haben und derart zusammengesetzt sein, dass 
die Vereinigten Staaten durch ein ständiges Mitglied in 
dem Tribunal vertreten sind, während die süd- und mittel- 
amerikanischen Staaten durch zwei alternierende Mitglieder 
repräsentiert werden. Ferner ist die Einsetzung eines 
ständigen Gerichtshofes zur Erledigung aller zwischen den 
amerikanischen Republiken erwachsenden Schadenersatz- 
Forderungen beabsichtigt. Viertens sollen Massregeln 
zum Schutz und zur Hebung von Handel, Industrie und 
Landwirtschaft, zur Entwickelung der Verkehrsmittel 
zwischen den zum Verbände gehörigen Ländern besprochen 
werden, wobei man auch die Frage der Subventionierung 
der den Verkehr zwischen den Republiken vermittelnden 
Schiffe, ferner die Frage der einheitlichen Konsular-, Hafcn- 
u nd Zoll- Regulationen zu erledigen denkt. Fünftens wird 
eine Reorganisierung des in Washington domicilierten 
.Bureaus der amerikanischen Republiken“ befürwortet, 
dessen Befugnisse zwecks besserer Ausführung der Be- 
schlüsse des Kongresses erweitert werden sollen. 

Sämtliche amerikanische Staaten haben bereits ihre 
Bevollmächtigten für den Kongress ernannt. Chile hat 
seine Teilnahme an dem letzteren aber davon abhängig 
gemacht, dass der geplante Schicdsgcrichtshof keine rück- 
reifende Gewalt haben und dass der zwischen Chile und 
cru seit längerer Zeit bestehende Disput wegen der 
Städte Tacna und Arica nicht zur Besprechung kommen dürfe. 

New-York. Rudolf Cronau. 

Abessinien. 

Die Djiboutl-H&rrar-Bahn. Die Arbeiten begannen im 
Oktober 1867. Als die ersten Agenten der Gesellschaft 
in der Bai von Djibouti cintrafen, fehlte alles zur Aufnahme 
und Verpflegung des verhältnismässig grossen Personals. 
Heute erhebt sich da eine neue Stadt, die von einer fieber- 
haften Thätigkcit Zeugnis ablcgt. Die Gebäude der Station, 
die aus Eisen, Backsteinen und Cemcnt aufgeführt sind, 
sind weitläufig genug, um zahlreiche Bureaux und Woh- 
nungen in sich aufzunehmen, die mit allen Bequemlichkeiten, 
die das dortige Klima verlangt, ausgestattet sind. Die für 
die Wohnungen des Personals bestimmten Gebäude sind 
allen Anforderungen der Tropenhygiene entsprechend nach 
dem Muster der Kascmcmcnts von Aden erbaut. Daneben 
erhebt sich ein grosser Warenschuppen, sowie eine 
Reparaturwerkstättc, die für alle Eventualitäten eines Bahn- 
baues und Bahnbetriebes gerüstet ist. Daran schlossen 
sich Wagenremisen und Konlensc huppen. Was den Bahn- 
körper betrifft, so ist die Schienenweite auf einen Meter 
festgesetzt, man scheint aber von vornherein für einen 
grossen Verkehr bauen zu wollen. Benutzt werden Stahl- 
schienen und Schwellen von demselben Material. Von 
letzteren sind 1300 pro Kilometer gerechnet, 1400 bei ab- 
schüssigem Terrain, Man hat sich in dieser Hinsicht die 
Erfahrungen der Kongobahn zu Nutze gemacht. Das 
Gefälle soll niemals 0.025 pro Meter überschreiten, als 
geringste Kurven weite sind 150 Meter vorgesehen. 

Natürlich verursacht die ausschliessliche Verwendung 
von Stahl und Eisen, die sich sogar auf die Stangen der 
den Bahnbau bei ihrem Fortschreiten begleitenden Tclc- 
graphenlinie erstreckt, bedeutende Kosten. Wenn man 
aber mit eigenen Augen die Verwüstungen gesehen hat, 
welche die Termiten dort anzurichten vermögen, so kann 
man diesen Entschluss nur loben. 

Die Tcrrainschwicrigkeiten, welche die Bahn schon 
vor den Thoren von Djibouti zu überwinden hat, sind 
enorm. Beispiele davon bilden die Viadukte von Dschebclc 
und Holl-Holl, ersterer 16 Kilometer von Djibouti entfernt 
und 156 Meter lang, letzterer 52 Kilometer von Djibouti 
und 142 Meter lang. 30 Meter hoch. Ueberhaupt ist das 
ganze Gebiet von zahlreichen Schluchten durchzogen. 
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Wenn man bedenkt, das* beim Hau des Viadukts von 
Dsciiebcle. der in einer völlig wasserlosen (legend liegt, 
das fürs tägliche Leben der Arbeiter und zum Anrühren 
des Kalks und Ccments fiir das Mauerwerk nötige Wasser 
aus einer Entfernung von 12 15 Kilometern hergcholi 

werden musste, so kann man sich ein Bild von den 
Schwierigkeiten machen, die dem Hahnbau entgegen treten 
Trotzdem braucht cs Frankreich um die Zukunft dieses 
Unternehmens nicht bange zu sein, denn in dem alten 
Kulturland Aelhiopicn glicht cs etwas zu holen, es liegt 
zweifellos ein VerKchrvbcdürfnis vor, und wenn erst einmal 
die Bahn nach Addis Abeba weitergeführt ist, so ist ihre 
Rentabilität gesichert Wenn die Verhältnisse im Innern 
Oculseh-Ostafrikas so günstig liegen würden wie im Hinter- 
land von Obok, so könnten wir froh sein, dann Hesse sieb 
allenfalls über die viel umstrittene Central bahn sprechen 

R. W 


Koloniale Gesellschaften. 

Die Lage im Süden von Süd westafrika 

Die Sbuth Afriean Territories verharrt leider trotz eines 
scheinbaren Umschwunges in letzter Zeit thatsächlich 
immer noch in ihrer starren Llnthätigkeil. die auf die Entwick- 
lung des Südens unserer Kolonie einen so unheilvollen, 
hemmenden Einfluss ausiiht. Iiass die Gesellschaft den 
Plan eines Bahnbaues von Lüderitzhuchl nach Kubiib. 
au dessen Ausführung sie ernstlich niemals gedacht hat, 
jetzt vollständig fallen gelassen hal, kann ihr kaum ver- 
dacht werden; denn an eine Rentabilität der Balm wäre 
in absehbarer Zeit nicht zu denken gewesen, da die Durch- 
querung des zwischen der Kiiptc und dem Innern liegenden 
wüsten Wandcrdüncn-üürtcls Anlagen von bedeutenden 
Kosten erfordern würde, die durch die in Aussicht 
stehenden geringen Einnahmen in keiner Weise gedeckt 
werden könnten. Vorläufig könnte nach den angcstelltcn 
Berechnungen der Erachtveikehr eines ganzen Jahres durch 
die Bahn bequem in zwei bis drei Wochen erledigt werden 
und auf eine Zunahme des Erachtverkehrs nach Fertig- 
stellung der Bahn sind keine Aussichten Solange daher 
nicht uie erhofften und schon so oft angekündigten „a b - 
bauwürdigen Kupfcrlagcr“ gefunden werden, wird auch 
aus dem Bahnbau nichts werden Die Hoffnung auf Auf- 
findung abbauwürdiger Kupfcrlagcr siebt jedoch, im Gegen- 
satz zu den von der Gesellschaft von Zeit zu Zeit in Um- 
lauf gesetzten Gerüchten weniger denn je ihrer Erfüllung 
entgegen. Im „Windhoeker Anzeiger“ und den in Kapstadt 
erscheinenden englischen Zeitungen hat die Gesellschaft 
mit grossen Buchstaben bekannt gemacht, dass sie eine 
Anzahl Prospektoren suche, ohne dass jemals die Absicht 
vorlag, auch nur einender sich meldenden I.cute zu enga- 
gieren Die zahlreichen ciniaufendcn Briefe wurden ein- 
fach sämtlich unbeantwortet gelassen und cs h leiht alles 
beim Alten, d. h man ihut nichts. Die für Nachweisung 
eines abbauwürdigen Kupferlagers ausgesetzte Belohnung 
von 50 £ ist so gering, dass sie in Prospcktoren-Kreisen 
nur Ulcheln hervorrufen kann Bei der mit vielem Ge- 
räusch verkündeten Auffindung eines K upfcrlagcrs 
hei Warmbad handelt es sich ebenfalls lediglich um 
Reklame. Durch zwei, aus den Minen hei Ookiep i Kap- 
Kolonie t stammende Hereros wurde durch eine Anzahl 
Dynamit schlisse ein etwas über Mannshöhe tiefes Loch 
gesprengt- Wegen Mangels an einer Pumpe das stark 
zuflicssendc Grundwasser, das mit Eimern ausgesehöpft 
wurde, konnte nicht mehr bewältigt werden wurde 
nicht tiefer gegangen. Die aufgefundenen Minerale haben 
sich als völlig wertlos erwiesen und berechtigen in keiner 
Hinsicht zu den ausgesprengten Gerüchten Ebenso ver- 
hält es sich mit der angeblichen Aussicht auf Gold* 
f u nüc An Goidfundc glaubt kein Mensch hier im 
Lande, am wenigsten die Gesellschaft selbst. Wohl ist 
Gold, ebenso wie Kupfer in vielen Gegenden des Südens 
in geringen Mengen vorhanden, nirgends aber haben bis- 
her irgend welche Anzeichen zu der Hoffnung auf abbau- 
würdige üoldlager berechtigt. Gcntz. 


Lltteratur. 

Der Frelhelt*ka*ipt Nordamarlkta und dar Burankrlag Vortrag, ge- 
finiten in der Militärischen G«*»«>11 -oh*ft au Berlin um 
20. M»ri 11*01, von l«. Bosnier, UenersliDajor um! Ober* 
quartiormeihtar. Mil drei Mm*eu in Steindruck. Berlin 1901. 
Er not Siegfried Mittler and Hob». 

0»e Sattes Inseln. Entwurf einer Monographie mH h««oiiderer 
Berücksichtigung Deutsch Samoa* von Dr. Augustin Kramer, 
Koiv'-rlicliei* Mnriii«sta>-*arzt. H rausgegeiwm mil l'i.ter- 
Stützung der KolonialiibteilQng de« Auswärtigen Amte«. 
Erstn l.ir-larung Stuttgart K ächweizrrbtuischa Verleg«- 
liOC.ditMuUung iE. Narrgele} I 01. 

Balhali* rum TropenpfUnxer No. ± Organ de« Knlniiialwirt- 
«rdiafllicbi-n Komitee» Heruusgsgabitn von l >. War »arg 
und F. Wohllmntm. Inhalts*' •■rreicimia J>r. Schulte im 
Hofe Di* Kultur und Fabrikation von Thee in Britisch- 
Indien nud iVylnit mit iliii-k-iciit auf den wirtschaftlichen 
kV Art der TbirknlUr för die dcutsehm Kolonien Mit lllnf 
Kurten und einer Abhitdung. 

Kiue ganz ges- liirkto KonipiUlmn *‘,im eugliachen Quellen, 
die aber dnrcliAiiH v.u-l.t Ub»rx*iig*rvt wirkt Oer Verfaaser 
mag ja die beste» Abnirdit«» vertolgen. wenn er an einem 
Vcrmebe mit Tlie» sn dem obere» Kiunerunbmrge auffordsrl, 
»tu* r nur hivrnilo»« liemtitor werde» weine Ausführungen 
• lurrJiuus anti-r schreib« n. I »io s. liwisrigkeit der Arbeit« rrrsge 
hofft er mit den llniiUinUuunmeD zu losen und natürlich ist 
«r wall für ein» Hahn nach d>*iit Innern. W»-nn man Uber- 
iiM»|*r eilten Vermich mit The« «»schm will, so lüge uns dort» 
wahrlich Ostatrikn n klier, da wir nach dort leicht die 
indisohen geschickt«» Arbeiter bringen U>>nii«n. welche aU 
Vorarbeiter lltr lang- Zeit unenthehrlieh sind Her Verfasser 
achaint dm Schwarten »eilig zu kenne», wenn er «je ohee 
«■••i« lauge vorhergehende Gcvrbhnnng einer solchen Arbeit 
tfir fhhig halt. 

Lehm unO Tr alben an Bord S M Snaktdftien- und Schlflajangaa- 
Scnulsclurt«. Schilderung«» nach photographischen Moment- 
Aufnah men von R. Sc h n e i d c r . Maruejdarrer. 2*3 Abschnitte 
mit I4T TeiUabhildungett. I l'ortrflt d«a Printen Adalbert von 
Preuaseu und I Tale! mit Sugul- und Take Iris«. Anhang: 
Dia Offizier- und rntenfifisiar-Liinfhnhnon h> der Kaiserlichen 
Marin- , wie «i** sieh um h dem Emirat ule He«k»deU und 
S- bitfr.iunge vtitwirkelu. lö Bogen »f In Leinwaud gebunden 
n> it farbiger [»*•■ -kc'.pr«s«u»g nach einem Kiitworf von Maler 
PrllS Borgen. Pr«»» I Mk München 1'«»!. J. F. L«h man n’a 
V erlag. 
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Handel, Verkehr, Industrie. * 


Keichshandelsstelle. 

Der rührige »Bund der Industriellen“ in Berlin 
hat in neuerer Zeit wieder eine Präge aufs Tapet 
gebracht, die schon einmal vor zwei Jahrzehnten, 
leider ohne damals einen Erfolg zu erzielen, auf- 
geworfen wurde. Die Ideen und die Pläne sind im 
Wesentlichen dieselben geblieben, wenn auch der 
Name, dem zu verfolgenden Zwecke mehr ent- 
sprechend. umgeändert worden ist. Handelsmuseum 
ist in Reichshandelsstelle umgewandelt worden, da 
sich der Schwerpunkt des neu zu schaffenden In- 
stitutes mehr den praktischen Fragen zuwenden 
soll, die in einer allgemeinen Auskunftserteilung : 
über Handels- und Verkchrsverhältnisse im weitesten 1 
Sinne besteht. Der Museums-Charakter. den nament- ! 
lieh das erste vorbildliche und musterhafte Institut 1 
in Brüssel trägt, welches dem dortigen Ministerium 
des Aeusscren untersteht und im Jahre 1882 be- 
gründet wurde, soll mehr in den Hintergrund ge- 
schoben oder nach Ansicht Einzelner ganz fallen 
gelassen werden Die grosse amerikanische Ein- 
richtung in Philadelphia, welche den Namen Com- 
mcrcial Museum trägt, hat neben einer ausgedehnten 
praktischen Informationsthätigkcit. den Museums- 
charakter beibehalten und kultiviert ihn sogar in 
grossen Masstabe. Eine grossartige, wohl einzig 
in der Welt dastehende Sammlung von Rohprodukten 
sowie von Industrie-Erzeugnissen aus allen Teilen 
der Erde wird unter Aufwand erheblicher Mittel 
ständig vermehrt. Die Konservierung. Klassifizierung 
und wissenschaftliche Bearbeitung dieses gewaltigen 
Materials ist mit Kosten verknüpft, die der praktische 
Yankee sicher nicht aufwenden würde, wenn er 
nicht einen erheblichen erzieherischen Nutzen hierin 
erblicken würde, einen Nutzen der vielleicht ebenso 
weittragend ist. wie derjenige, der aus dem rein 
informatorischen Bereich dieses gewaltigen Institutes 
erwächst. 

In anderen Berufszweigen wird wohl der Wert 
von Museen und Sammlungen nirgends mehr als in 
Deutschland geschätzt und auch auf das Lebhafteste 
vom Staate gefördert. Warum sollen Handel und 
Industrie, diese weitaus wichtigsten Erwerbszweige 
Deutschlands nicht auch daran teilhaben? 

Nur ein grosses Gemeinwesen wie der Staat 
ist in der Lage, ein Institut in der Vollkommenheit, 
Grösse und Zweckdienlichkeit zu schaffen, wie es 
für den nicht unbedeutenden deutschen Ausfuhrhandel 
nötig ist. Dann braucht man auch der Sammlungen 
nicht entraten. welche dem Institut zwar einen 
Museums-Charakter verleihen, die aber dennoch 
nach unserer Meinung von bedeutendem Wert für 
das Ganze sind. Erst hierdurch wird das Institut 
ein Sammelpunkt von Interessenten werden, erst 
hierin wird der ganze erzieherische Wert zu suchen 
sein, der aus der Einrichtung erwachsen soll. Eine 
Sammlung von Rohprodukten, sowie von Fabrikaten 
für den Export, bei letztem mit Illustrierung der 
Verpackung und sonstiger Eigentümlichkeiten, welche 
die Ware absatzfähig machen, wird bei dem wachsen- 


den Wettbewerb mit der ausländischen Industrie 
nicht ohne Nutzen sein und gewiss von vielen 
Fabrikanten und Exporteuren hochwillkommen ge- 
heissen werden. Die Besichtigung einer solchen 
anregenden Sammlung wird in vielen Pallen erst 
Veranlassung gfcben, das Informationsbureau zu be- 
nutzen und eine präzise Fragestellung ermöglichen. 
Erst hierdurch wird es auch den Firmen dienlich 
und nützlich sein, welchen sonst das Einholcn einer 
Information aus irgend welchem Grunde nicht ratsam 
erscheint. Einer Mustersammlung würden wir auf 
jeden Fall neben einem Informationsbureau das Wort 
reden, auch auf die Gefahr hin. dass diese veralten 
könnte. Rohprodukte und Stapelartikel. sowie Um- 
hüllungen, welche gangbare Verpackungen zeigen, 
haben wir hier besonders im Auge, und bei diesen 
trifft dies weniger zu. 

Ein Institut, welches so allgemeinen Interessen 
dienen soll, wie eine Reichshandelsstelle. hat wohl 
die Berechtigung voll und ganz vom Staate unter- 
halten zu werden. Wollen einzelne Firmen oder 
Korporationen zu den Mitteln ausserdem beisteuern 
helfen, so ist hiergegen nichts cinzuwenden. Die 
Furcht, dass bei einem vollständig staatlichem 
Institut die Leitung und Geschäftsführung einen 
bureaukratischcn Charakter erhalten könnte, ist wohl 
unbegründet. Der Staat wird klug genug sein, in 
einem derartigen Unternehmen erfahrene Fachleute 
aus Handels- und Industriekreisen zu beschäftigen 
und zwar auch in den leitenden Stellen. Ein Beirat 
aus hervorragenden Industriellen und Kaufleuten, 
sowie aus den Vertretern von Vereinigungen und 
Korporationen, müsste die nächste Instanz sein, 
der ein Einfluss auf die Leitung zukommt. Dieser 
Beirat, dem die Regierung durch Ernennung ihr 
V ertrauen schenkt, wäre in jeder Weise cinwandsfrci 
und böte wohl genügende Garantie für eine richtige 
Handhabung des Ganzen. Nur so kann eine all- 
gemeine Förderung unseres Ausfuhrhandels und 
unserer Industrie erreicht werden. Der Gross- 
industrielle oder der Grosskaufmann, welcher seine 
Absatzgebiete im Ausland hat, wird sich schwer 
dazu verstehen Aufwendungen für eine Ein- 
richtung zu machen, die mehr oder weniger dazu 
angethan ist einer gewissen Monopolisierung von 
seiner Seite direkt entgegen zu wirken, indem sie 
auch anderen, weniger grossen und alten Firmen 
das Feld zum Wettbewerb öffnet. Wir zählen nicht 
zu denen, die das ganze Heil und die Zukunft des 
deutschen Ausfuhrhandels von der Schaffung einer 
Reichshandelsstelle abhängen sehen, doch ist der 
Ernst der Situation und der stetig wachsende Wett- 
bewerb auf dem Weltmärkte wohl dazu angethan. 
die Augen offen zu halten und sich für die Zukunft 
zu wappnen. Dies kann unzweifelhaft durch die 
Errichtung einer Reichsliandelstellc geschehen. Nur 
dies verlangen wir von derselben und unter diesen 
Gesichtspunkten können wir eine baldige Erfüllung 
| des Wunsches so vieler einsichtsvoller Männer nur 
I sehnlichst erhoffen. Nur eine gross angelegte Sache 
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kann wirklich Nutzen bringen. Das Unternehmen 
als ein kleines gedacht, vielleicht nur mit minimaler 
Unterstützung des Reiches, wird stets ein ver- 
kümmertes Dasein führen und nicht in der l.age 
sein. Spuren eines merklichen praktischen Nutzens 
zu hinterlassen. Im letzteren Falle würde nur eine 
Vermehrung solcher krankhafter Hinrichtungen ge- 
schaffen werden, [die. auf theoretischer Basis ge- 
gründet. sich in der Praxis (nicht bewährt haben. 

W. 


Di« Beteiligung Deutschland« am Japanischen Aussen- 

handet in den wichtigsten Waren war folgende: 

Einfuhr aus Deutschland. 



1900. 

1899. 


Wert ; 

; Yen. 

Baumwollengarn 

Baumwollene Shirtings und bc- 

9 465 

614 

druckte Zeuge 

23 274 

5 084 

Baumwollene Satins und Velvets. 

1 58 849 

51 304 

Wolle 

1 258651 

1 065 850 

Wollmusselin 

1 020 065 

402 201 

Italian Cloth 

7» 157 

25 289 

Wollene Flanells 

846 076 

347 745 

Wollenes Tuch 

%5 945 

616 592 

Taschenuhren 

4 483 

2 767 

Maschinen- und Maschinenteile . 
Lokomotiven.Eiscnbahn-, Personen- 

1 533 821 

1 060 756 

und Güterwagen 

96 862 

89 529 

Stab- und Stangeneisen 

758 019 

196 058 

Eisenbahnschienen 

562 235 

2917 

Nägel 3 us Eisen 

623 513 

657 318 

Sonstiges Eisen und Stahl 

590 909 

203 894 

Indigo, trocken 

Papier 

1 1 1 390 

51 892 

1 496006 

700 590 

Leder 

131 631 

46 379 

Zucker, braun und weiss 

3 418603 

1 906 »42 

Ausfuhr nach Deutschland. 


Seidene Gewebe, Habutac 

265 766 

175 483 

Desgl., Kaiki 

Seidene Taschentücher 

7 1 320 

3 330 

43 063 

36 616 

Baumwollene Gewebe 

5 035 

4 106 

Decken aus Baumwolle oder Hanf 

1 852 

7 368 

Flurmatten 

10 21*9 

I2 9S2 

Porzellan- und Thonwaren 

57 251 

65 135 

Lackirtc Waren 

65 038 

43 182 

Strohgeflechte 

22 396 

1 4 434 

Reis 

157 ‘8.3 

803 360 

Fischthran 

462 674 

314 273 

Kampher 

64 1 17 

192634 

Roh- und Garkupfcr 

1 357 243 

1 190017 

Steinkohlen 

10 500 

31 900 

Pflanzenwachs 

58 192 

87 H‘>6 


Das Zuckereinfuhrgeschäft in Japan im Jahre 1900. 

Zucker hatte im Jahre 1898 mit Rücksicht auf die be- 
vorstehende Erhöhung des Einfuhrzolles eine starke Ucbcr- 
cinfuhr in Japan zu verzeichnen. Gegenüber einen Ein- 
fuhrwert von 19 Millionen Yen im Jahre 1897 betrug im 
Jahre 1898 die Einfuhr nicht weniger als 28*; 3 Millionen, 
dagegen im Jahre 1899 nur 17.516.000 Yen. Im Jahre 1900 
hat sich die Ziffer wieder auf 26.607.000 Yen gehoben. 

Die hauptsächlichsten Herkunftsländer waren in den 
beiden Jahren 1899 und 1900 mit folgenden Einfuhrwerten 
an der Zuckereinfuhr Japans beteiligt: 

1900 1899 

Wert in Yen. 

Hongkong 10.241.000 7.056.000 

Deutschland 3.419.000 1,906.000 

Oesterreich 3.104.000 765.000 

China 2.758.000 2.880.000 

Niedcrländisch-Indicn .... 2.436 000 534.000 

Philippinen 1. 750.000 1.908 000 

Russland 18.000 

Deutschland hat danach zwar Fortschritte gemacht, 
muss aber sehr mit der rasch zunehmenden österreichischen 
Konkurrenz rechnen, die durch die billigeren Frachtsätze 
des österreichischen Lloyd begünstigt wird. 


Interessant ist, dass Russland, dessen Zuckerindustrie 
| nach ausländischen Absatzgebieten zu suchen scheint, im 
Jahre 1900. vorerst freilich in kleinem Umfange, einen 
Versuch gemacht hat, für seinen Zucker in Japan Absatz 
zu finden. Der russische Zucker, der im Preis das deutsche 
wie das ungarische Produkt zu unterbieten vermag, kam 
hauptsächlich über Danzig-Hamburg, da der Weg über 
Odessa Schwierigkeiten zu bieten scheint. 

Den japanischen gesetzgebenden Körperschaften liegt 
i gegenwärtig ein Gesetzentwurf vor, wonach eine Vcr- 
hrauchsabgahe für Zucker erhoben werden soll. Dieser 
Weg der Besteuerung ist offenbar gewählt, weil die be- 
stehenden Verträge eine Erhöhung des Einfuhrzolls un- 
möglich machen. Die Abgabe soll gleichmäßig von dem 
im Inland hcrgestellten Produkt wie von dem nach Er- 
legung des Einfuhrzolles eingeführten ausländischen Zucker 
erhoben werden. Die Besteuerung sollte ursprünglich vom 
I. Oktober 1900 ab Platz greifen; neuerdings hat die Re- 
gierung sich den Zeitpunkt des Inkrafttretens durch Ver- 
ordnung Vorbehalten Die Vorschläge der Regierung 
haben in Kreisen der japanischen Zuckerindustrie bis jetzt 
heftigen Widerstand gefunden, werden aber doch wohl 
angenommen werden Inwieweit die in der Entstehung 
begriffene japanische Zuckerindustric von der neuen Ab- 
gabe in ihrer Existenzfähigkeit erschüttert oder inwieweit 
die Zuckereinfuhr aus dem Auslande dadurch beeinträchtigt 
werden wird, lässt sich zur Zeit noch nicht übersehen. 

Man hat in diesem Jahr in Formosa anscheinend 
ernsthafte Versuche gemacht, dort eine Zuckerindustric zu 
schaffen. Eine Aktiengesellschaft, die Taiwan Seite Kwaisha. 
die eine Reihe japanischer Kapitalisten umfasst und jetzt 
über ein Kapital von 500,000 Yen verfügt, hat sich diese 
Aufgabe gestellt und wird von der Regierung lebhaft 
unterstützt. 

E<sent>ahnba«ten in Slam. Siam bietet, wie das Journal 
of Commerce schreibt, ein weites Absatzgebiet für ßruckcn- 
baumatcrial. Eisenbahnschienen und Eisenbahnmatcrial aller 
Art Die Regierung des Landet ist nach vorliegenden Be- 
richten im Begriff, den Bau eines Schienenweges von etwa 
125 Meilen Länge zu vergeben. Die Strecke von Bangkok, 
der Hauptstadt des Reiches, nach Korat,^ einem der grössten 
Handelsplätze im östlichen Teile von Siam, ist bereits er- 
öffnet Diese Bahn ist 117 Meilen lang und hat an rollendem 
Material 19 Lokomotiven, 38 Personen- und 211 Güter- 
j wagen. Die Brücken der Linie sind zumeist von belgischen 
Firmen geliefert worden. Eine der neu zu erbauenden 
; Linien soll Hanphage mit Lopburi verbinden. Diese Linie 
; ist 28 Meilen lang und wird einen Teil der Balm bilden, 
welche das Fand von Norden nach Süden durchkreuzen 
und die wichtigste Verkehrsader Siams werden soll, be- 
sonders da auch die Verbindung dieses Netzes mit den 
Eisenbahnen von Burma beabsichtigt ist Ein anderer Teil 
der grossen Linie soll in nächster Zeit zwischen Lopburi 
I und Nakon Sawan (einige 80 Meilern gebaut werden. 

Der Westafrikanische Mahagonihandel. Das englische 
I _ Timbcr Trade Journal“ bringt in seiner letzten Nummer 
einige Mitteilungen über die Mahagoni -Ausfuhr von West- 
1 afrika. Bis 1891 war der Export nach England kaum ein 
nennenswerter, aber in jenem Jahre stieg er plötzlich von 
259,000 Puss Plächcnmass auf 1,600,000; und seitdem hat 
er ebenso schnell wie beständig zugenommen, bis er im 
letzten Jahr 14,034,408 Puss betrug, während sich die 
Gesamt- Einfuhr von allen Teilen der Welt nach England 
nur auf 18, 279,000 belief. Als im Jahre 1891 die Einfuhr 
von westafrikanischem Mahagoni nach England 1,600,000 
Puss betrug, war die Gesamt- Einfuhr 6.471,000 Fti». Die 
letztere hat sich also im Laufe von 10 Jahren verdreifacht, 
während die Einfuhr von Westafrika allein 9 Mal grösser 
geworden ist. Schon bedeutend früher als vor io Jahren 
wurde ein Versuch gemacht westafrikanisches Mahagoni 
auf dem Londoner Markt zu verkaufen, aher das damals 
allgebotene Holz fand keine Liebhaber und bestand wahr- 
scheinlich nicht aus dem besten, das die westafrikanischen 
Wälder liefern können. Bis jetzt ist nur ein verschwindend 
kleiner Teil des Reichtumes dieser Wälder ausgeführt 
worden, und das .Timbcr Trade Journal“ prophezeit dem 
Handel eine grosse Zukunft, i Südafrikanische Wochen- 
schrift,!. 
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Vsegnha-Utd. 

iSingweia«: Deotflchland, l>eutftcliluu<l Uber Allee.) 

1. Schau' ich auf die dunkelblauen Berge llseguhas 
hin, kommen mir die altersgrauen deutschen Burgen in den 
Sinn; und ich denke froher Stunden, ohne dass mein Herz 
beschwert, hab' ich doch auch hier gefunden, was des 
deutschen Mannes wert. 

2. Deutsche Wimpel seh’ ich wallen auf dem blauen 
Ozean; deutsche Laute hör’ ich schallen bei Korogwe 
und Saadan. I.cb* ich auch im fremden Lande, fühl* ich 

• mich der Heimat nah’; rauschet doch am Meeresstrandc 
dein Panier, Germania. 

3. Stolz durclibraust cs meine Adern, sch* die Flagge 
ich gehisst, die den fremden Kricgsgcschwadcrn längst ein 
Dorn im Auge ist. Wenn ich einstmals sterben werde, 
soll mein letzter Wunsch noch sein::,: Legt mich nicht in 
fremde Erde, hüllt mich in die Flagge ein. 

4. Ruch dem Frechen, der da waget anzutasten unsern 

Schild! Fluch dem Feigen, der da zaget, wenns der deutschen 
Raggc gilt! Deutschlands Sühne, euch umfasset alle ein 
gemeinsam Band: deutsche Brüder, nimmer lasset ab 

vom hehren Vaterland! 

A Laue. 


des Gelächter zeigte die angenehme Wirkung des 
Eises bei der Hitze des Maschinenraumes an. ln 
den Kesselraum konnte ich einen von ihnen nicht 
hineinbringen. Er behauptete, das sähe aus, wie 
Hölle, und war verschwunden, che ich michs ver- 
sah. Viel habe ich dann den armen, unwissenden 
Kerlen erzählt und nach besten Kräften erklärt. 
Namentlich rief eine Schilderung unseres deutschen 
Winters mit Schnee, Kälte und dem Wasser wie 
Glas grösstes Staunen hervor. 

Hier in Kiti sitze ich bei zwei Missionsschwcstem 
zu Gast, dachte nicht daran, dass ich zum Brief- 
schreiben kommen würde und habe daher Eure 
Heben Briefe nicht zur Beantwortung hier. Deshalb 
will ich Euch heute eine Schilderung des gestrigen 
Tanzfestes geben. 

Um 6 IJhr früh brachen wir, der Gouverneur 
und ich, auf, um auf Negerpfaden über Felsen, 
durch Busch und Sumpf von Kiti nach Anapein zu 
gehen, da die Flutverhältnisse die Benutzung der 
Boote nicht gestatteten. Es war ein herrlicher, 
sonnengoldner Tropenmorgen. Tautropfen schim- 
merten an jedem Grashalm, an jeder dufthauchenden 
Blüte, und hundert süsse Vogelstimmen jauchzten 
der erwachenden Natur entgegen. Voran der alte 
Führer der Regierung, dann der Gouverneur und 
ich, endlich die Jungen mit Oelmänteln. frischen 
Anzügen für uns u. s. w., und hinterdrein ein sich 
stets vermehrender Zug von Kanakem, Weibern 
und Kindern, alle im Gänsemarsch. Da es schäd- 
liche Tiere im Busch gar nicht und Domen fast 
gar nicht giebt. ausserdem das Durchwaten der 
zahlreichen Bäche und das Klettern über Felsen die 
Schuhe unglaublich mitnimmt, so gehen auch die 
weissen Männer fast immer barfuss bei solchen 
Ausflügen, und gestern machte der Gouverneur nur 
zur Feier des Tages eine Ausnahme. All das Inter- 
essante einer solchen Buschfahrt zu schildern, würde 
heute zu weit führen. Ich komme wohl ein ander- 
mal dazu. 

In Anapein angekommen, sahen wir schon die 
Festvorbereitungen in vollem Gange: Unter zehn 

Steinhaufen rauchten gewaltige Feuer im Koch- oder 
Versammlungshause, lebende und tote Schweine 
wurden auf Stangen von je zwei Mann hin und 
her getragen, riesige Mengen von Yams, der hier 
statt Kartoffel benutzten Knollenfrucht, eine mächtige 
Schildkröte und. last not least, gebratene Hunde, 
eine Delikatesse der Ponapeer, ohne die ein Fest 
undenkbar ist. Die Kanaker tauschen sie selbst 
gegen Schweine ein, da sic behaupten, Hunde seien 
weit zarter. Ich habe bis jetzt leider noch keine 
Gelegenheit gehabt, die Wahrheit dieser Behauptung 
zu bestätigen. 

Wenn man solch ein Fest mit ansieht mit seinen 
strengen, alten Sitten und Gebräuchen, so wird man 
unwillkürlich an unsere mittelalterliche Feudal- und 
Lehenszeit erinnert. So werden beispielsweise alle 
eingebrachten Lebensmittel dem höchsten anwesenden 
Landesfürsten geschenkt, d. h. gestern dem Nem- 
marki. Dieser schenkt den ganzen Rummel dem 


Erlebnisse und Eindrücke des ersten 
deutschen Ansiedlers ln Ponape. 

Von C. P. 0. Pauli. 

III. 

Ponape, Kiti, den 25. November 1000. 

Meine lieben Eltern! 

Es ist Sonntag, und strömend rauscht der Tropen- 
regen vom gleichmässig grauen Himmel und hindert 
mich, noch einen Forschungsausflug den Fluss hin- 
auf zu unternehmen. Hier oder in Anipcin („Geister- 
platz“ j wird unsere Sagemühle aufgebaut. Gestern 
war grosses Uhm (Tanzfest mit Schmaus und Kawa- 
gelage in Anipein. und der Gouverneur, Ncmmarki 
(König), Nömpel (.Oberrichter) in Ronkili und ich haben 
die Pachtbedingungen. Holzschlagbedingungen u.s.w. 
festgesetzt. Morgen baue ich ihm (NömpeT) ein 
Telephon vom Berg hinunter zu seinem Kaufladen, 
und aller braunen Leute Augen hängen mit Scheu 
und Staunen auf dem goldbebrillten Tanlik en Lot 
oder Tanük en Panitol (.Herrn von Lot oder 
Panitol*). wie sic mich nennen, der die Stimme in 
einem Kasten fängt, durch einen Draht giesst und 
unten aus einem anderen Kasten wieder herauslässt. 
Ich sehe schon im Geiste die Leutchen mit Kind 
und Kegel mit ihren Kanoes ankommen und sich 
um das Kaufhaus lagern. Einige Bevorzugte werde 
ich dann auch elektrisieren. 

Ich führte einige meiner .lungcns in den Maschinen- 
raum der „München" und zeigte ihnen auch die in 
Betrieb befindlichen Dynamo- und Eismaschinen. 
An ersterer bildete ich mit ihnen eine Kette und 
liess zu ihrem Entsetzen und später ausgelassenem 
Gelächter .Nadeln durch sie gehen“. Non der Eis- 
maschine sagten sic bei der Berührung, sie sei zu 
heiss, und Stückchen Eis warfen sic von einer Hand 
in die andere, bis ich ihnen sagte, sie sollten sie 
in den Mund stecken. Sehr vorsichtig probierten 
sie es und wieder verzerrten sich ihre grotesken 
Gesichter zu ausgelassener Lustigkeit, und dröhnen- 
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Gouverneur, der es ihm mit Ausnahme eines oder 
zweier Körbe ä tempo zurückschenkt. Der König 
behält dann ebenfalls etwas zurück, und hierauf 
wird der Rest nach Rang und Würden von den 
Sektionshäuptlingen an das getreue Volk verteilt. 
Doch bleiben wir in der Reihenfolge! 

Wir sind also total durchgeschwitzt und mit 
Schmutz bespritzt angekommen und stürzen uns 
nach einem erfrischenden Bad im Bache in unsere 
tadellose schnccweissc Gala : weisse Schuhe, schwarze 
Strümpfe, weisser. bis oben geschlossener Baum- 
wollcnanzug mit ff. Perlmutterknöpfen, und weissem 
Tropenhelm. Die Braunen sind schon im grossen 
Hause versammelt, und so steigen wir vorsichtig 
über Pfützen auf den Zehen mit hinaufgezogenen 
Hosenbeinen dem Schauplätze zu. Auf dem Wege 
hatte ich noch ein ekelhaftes Schauspiel : zwei junge 
Burschen schlachteten das letzte Schwein. Sie 
hatten keine Messer zur Hand und töteten den un- 
glücklichen Borstenträger durch Hämmern auf seinen 
Schädel mit einem Stein, bis mit einein Krach das 
Leben aus war. Im Kochhause ist alles streng 
nach Rang und Würden geordnet. Wir hüpfen und 
klettern zunächst, um unsere unschuldfarbcncn 
Schuhchen nicht zu verbrennen oder zu beschmutzen, 
über und zwischen den auf den heissen Steinhaufen 
röstenden und hackenden jungen Leuten hin zu 
unserer Loge. Das ganze mächtige Haus isi mit 
Odsch. besonders gelegten Palmblättcrn. bedeckt, 
die ohne Nägel nur durch Kokosbindfaden in Ver- 
band gebracht sind. Die viereckigen, senkrechten 
Tragebalken sind durch kunstvolle Verschnürungen 
mit einer Art Kapitalen versehen, die an Artischocken 
oder Fischschuppen erinnern. Es sieht reizend aus 
und giebt grosse Festigkeit. Drei Seiten des Hauses 
sind bis auf enge, als Fenster und Thören dienende 
Oeffnungen mit Rohr geschlossen, die vierte ist 
offen. Dies Alik genannte Rohr sicht sehr hübsch 
aus. Es besteht aus b bis 15 mm starken, viel- 
farbigen. wie poliert aussehenden Stangen. Im Ver- 
band ist es sehr durchlässig für kühlende Zugluft, 
aber auch etwas für Regen. 

Die Galerie ist etwa 1 m hoch, massiv aus 
Bruchsteinen ohne Kalk erbaut und gleichfalls mit 
Alik belegt. Im Fond brennen die Uhm der ver- 
schiedenen Stammessektionen, von denen Schweine, 
Hunde, Schildkröten. Yams, Bananen und Brotfrüchte 
ihre Düfte in die verschiedenen lüsternen, braunen 
Stumpfnasen entsenden. Wir haben inzwischen 
unsere Ehrensitze eingenommen. Wir sitzen auf 
Stühlen, während Majestät und die Hoheiten und 
Durchlauchten auf dem Boden sitzen. Während ich 
mir noch das groteske, buntfarbige Bild betrachte, 
fangen die Scktionshäuptlinge an, die Nahrungs- 
mittel auf einen grossen eingebauten Tisch aus 
Knitteln zu legen, und die oben erwähnte gegen- 
seitige Beschcnkungsszcnc nimmt ihren Anfang. 
Nach der Verteilung, bei der die zahlreichen Hunde 
bald hier, bald da einen Knochen erwischen, sich 
auch wohl auf ein ganzes Schwein stürzen, heginnt 
der zweite Hauptteil des Festes: die Tänze. 

Mit feierlich langsamen Schritten, die Augen 
züchtig zu Boden geschlagen, erscheinen die Mädchen 
und (''rauen des Stammes. Das kleinste, vielleicht 


sieben Jahre alt. voran, dann die in der Jugend 
Blüte, und in der Mitte einige runzelige Weiblein 
mit ergrauendem Haar, dann wieder hübsche .Jung- 
fräulein“, und den Beschluss machen wieder Kinder. 
Die linke Hand ruht bei ihrem feierlichen Gange 
auf der Brust, die Rechte trägt zwei kurze Stäbe 
von etwa 15 cm Länge und anderthalb Finger Dicke. 
Jetzt setzt sich die holde Weiblichkeit, je zwei und 
zwei gegenüber, mit untergeschlagenen Beinen, ein 
langanhaltender Juchzer des Herrn Ballctmcisters. 
und plötzlich beginnt der Damenchorus seinen Ge- 
sang. Mit wirklicher Grazie bilden sie die ver- 
schiedensten, schnell wechselnden Figuren mit ihren 
Stäbchen, die mit hellem Ton im Rhythmus an- 
einander klingen. Bald schlagen sic die Hölzer an 
die ihres Gegenüber, bald an die der Nachbarn. 
Dann wieder erheben sie die Hände, und man sieht 
im Wirbel sich die Stäbe drehen. Es ist ein ent- 
zückendes Bild von grosser Farbenpracht. Jede 
Tänzerin trägt mehrere kunstvolle Kränze von Schcir. 
Ylang-Ylang und bunter Wolle im schwarzen Haar. 
Die Brüste und der Nacken werden von einem 
türkischen Tuche bedeckt, das in der Mitte ein Loch 
für den Kopf hat. Um die Hüften tragen sie ein 
Stück buntfarbiges Tuch Oava-Iava) bis zum Knie. 
Die Beine der Kinder sind nicht tätowiert, während 
die der Mädchen mit drei Fänger breiten, längs- 
laufenden blauen Linien vom Knöchel aufwärts ver- 
ziert sind. Die schlanken, fast durchweg sehr wohl- 
gestalteten Körper, sowie die Haare triefen von 
Kokosöl. Das ist festlich und fein, und je gelher 
ein so gesalbter Kanaker sein Oel mit Teig 
(Kurkuma) färbt, je mehr cs nach muffigem Thran 
riecht, um so besser. Ja. dieser Duft! Wochen- 
lang hängen auf Bindfaden aufgereihte Fischköpfc 
in den Wohnungen und harren des grossen Augen- 
blickes. um mit Kokosöl extrahiert zu werden, 
lieber den Geruch ist nicht zu streiten. Ich zünde 
mir beim blossen Gedanken eine Zigarette an. 

In mehreren Versen besteht der „Handtanz“ der 
Weiber. Plötzlich und unvermittelt bricht er ab, 
und mit ebenso feierlichem Gange und tiefernsten 
Gesichtem verschwinden sie, wie sie gekommen. 

Grosse Pause. — Hier und da knabbert einer 
an einer Schildkrötenflossc oder einem Schweine- 
knochen. Man plaudert, sagt sich Höflichkeiten. 

Die Kränze der Mädchen sind inzwischen abge- 
nommen und werden von einer vornehmen Tänzerin 
in ehrfurchtvoll gebücktester Stellung dem Vicc- 
Gouvemeur überreicht. Er setzt sich einen aufs 
Haupt und ich mache mich ebenfalls festlich. Dann 
verteilt er die übrigen nach Stand und Würden an 
den König und die Häuptlinge. Wir zwei gold- 
bebrillten, weissgeklcideten Bleichgesichter schauen 
uns an und grinsen. 

.Ihr Kranz hängt schief auf Ihrem Dickschädel. 
Für solch Kaliber bauen sie ihre Kränze hier nicht.“ 

„Der Ihrige umrahmt den beginnenden Vollmond 
ganz angemessen.“ 

Man reckt die Hälse. Die Paddeltänzer nahen 
langsamen Schrittes. Es sind ihrer mehr und sie 
füllen die Gallerten Voran ein Dreikäsehoch, dann 
in der Mitte kräftige, schön gewachsene Männer, 
dann wieder einige Knirpse als Beschluss. Nur mit 
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neuen, hübsch mit farbiger Wolle verzierten Gras- I 
rocken, die bis zum Knie reichen, und Kränzen im I 
Haar, wenige mit den alten Tanzgürteln überm 
Koal (Grasrock), sind sie bekleidet. Gelb und fett- i 
glänzend der Oberkörper, und die Beine bei den ; 
Männern, ähnlich wie bei den Frauen, tätowiert, 
verzieren sie auch die Arme mit Zeichnungen in ein- 
fachen Linien. Der Oberkörper trägt eine aus j 
Kreuzen und Ordenssternen zusammengesetzte Orna- | 
mentik, die vielleicht Standes- und Stammcsuntcr- 
schiede markiert. Viele sind auch mit Ziemarben ( 
arn Oberann und besonders gigerlhafte mit einem, 
auch wohl mehr Kränzen derselben auf der oberen 
Brust geschmückt, Es sieht gar nicht so übel aus. 
l’ebcr der rechten Schulter tragen sie die hübsch ; 
geschnitzten und bemalten Tanzruder. Jetzt sind 
beide Gallerien gefüllt, die Tänzer stehen Schulter 
an Schulter, mit dem Gesicht dem Schiffe zuge- 
kehrt, und ein freudiger, langgezogener Jauchzer 
eines der Tänzer giebt das Anfangszeichen. Unisono 
beginnt der Gesang, und in strengem Takte 
bewegen sich Paddeln, Arme und Füsse. Diese [ 
Tanzenden bleiben auf ihrem Platze und führen nur 
zuweilen Vierteldrehungen aus. Im Rhytmus schlagen 
die Ruder auf die Galericbrüstung. Der erste Teil 
des Tages ist vorbei- Wieder ein Schrei, und ! 
wieder beginnt das Drehen, Wenden und Klopfen i 
der Paddeln. Wunderbar klappt cs. Da ist auch | 
nicht einer, der nicht exakt die gleiche Bewegung 
ausführte. Wirbelnd wie ein Quirl schnurren die : 
Ruder und fester, immer kräftiger klopfen sie auf. ! 
Es ist ein unbeschreiblich schönes und farben- 
prächtiges Bild. Raschelnde Grasröcke fliegen, die 
Augen fangen an zu leuchten — plötzlich bricht 
der Gesang ab. Schriller tönt der Schrei, wilder 
der Gesang und fester stampfen die hundert nackten 
Füsse. Vor Entzücken stösst der fromme, braune 
Missionar Obadjah neben mir einen alles über- 
tönenden Juchzer aus. und Hände und Füsse be- 
ginnen im Takte mitzurucken. Krachend bricht , 
eine Paddel und wildes Feuer strahlt aus den | 
schwarzen Augen in sonderbarem Kontrast zu den 1 
unbeweglichen bronzenen Gesichtem. Heiserer und 
rauher tönen die brüllenden Stimmen, der Schweiss i 
rollt vom Körper und zieht Furche an Furche in ■ 
das gelbe Fett. Ein ohrenbetäubender Krach der 
Paddeln, ein letzter wilder Schrei, plötzlich und un- 
vermittelt bricht der Tanz ab. Mit keuchender Brust 
stehen die Tänzer einen Augenblick, dann ziehen 
sie ernst und feierlich ab. Einige Grasröcke, Tanz- 
ruder und Kränze werden dem Gouverneur als Ge- 
schenke überreicht. 

Der letzte Akt des Schauspieles, das Kawa- 
Zuberciten, beginnt. Es wird ein kleines Feuer 
entzündet und zwei uralte, etwa 1,75 m lange 
Trommeln werden hervorgeholt. Sic werden hin- 
gelegt, sodass der dünne Teil zwischen linkem 
Arm und Hüfte ruht. Zwei alte Kanaker mit 
markanten Gesichtszügen schlagen sie leise mit 
beiden flachen Händen. Es ist totenstill ringsum, 
nur der eigentümliche Rhytmus der dumpfen Töne 
unterbricht die Ruhe. Von draussen ein jähes, frohes 
Kreischen, dem mehrere andere ebenso antworten. 
Mit zittrigen, altersmüden Stimmen beginnen die 


Trommler jetzt einen schwermütigen Gesang. Ur- 
alte, längst vom Volke vergessene Worte sind’s, die 
fast wie .eine Totcnklagc lauten Sie wirken fast 
wehmütig und das um so mehr, als jetzt jauchzend 
und schreiend junge Männer die Kawastauden 
(piper mcthysticum) bringen. Mit frohen Gebärden 
werfen sie die mit den Wurzeln ausgerissenen 

Pflanzen auf eine Plattform, während andere un- 
zählige Zuckerrohrstauden danehen auftürmen. 

Schnell wird letzteres aufgeteilt und bald kauen 
alle, ich nicht ausgenommen, das süsse Rohr. Mit 
grosser Schnelligkeit hauen die jungen Leute die 
Wurzeln der Kawa ab, die zur Bereitung des 
opiumartig berauschenden Getränkes dienen. Sie 
werden von der Erde befreit und auf grosse, flache 
Steine gelegt. Wieder stimmen die Alten ihren 
einförmigen Hymnus an, während die Jungen sich, 
jeder mit einem zwei Fäuste grossen Steine be- 
waffnet, um die hohl gelegten Kawasteine 

setzen. Auf ein Zeichen hämmern sie im 
Takte auf den heil erklingenden Stein, 

auf ein zweites auf die Wurzeln, die hald von 
ihren wuchtigen Schlägen zu Brei zerquetscht 
sind. Während dieser ans Schmieden erinnernden 
Arbeit singen die Alten mit tiefernsten Mienen ihren 
Sang weiter, unentwegt, als ginge sic das lustige, 
frohe Treiben des Jungvolkes unten gar nichts an. 
Dieser Gegensatz zwischen alter Zeit und lebens- 
lustiger Gegenwart wirkt seltsam ergreifend. — 

Ein letzter hellklingender Triller auf den tönenden 
Steinen, und die Alten verstummen. Die zerstampfte 
Wurzel wird, mit Wasser angefeuchtet, in Kalaubast 
thibiscus tiliaccus) gewickelt und ausgerungen. Eine 
halbe Kokosschale voll wird dem Vizegouvemeur, 
eine andere mir gereicht. — Oh. ihr Götter von 
Ponape. was habt ihr euerem treuen Volke doch 
für Zungen und Eingeweide eingesetzt! Na, es 
muss sein! Also einen kräftigen Schluck dieses 
grässlichen Zeuges! Im Nu wachsen die Zähne, 
die Gedärme machen allerlei schlangcnförmige Be- 
wegungen, die Beine wickeln sich zu schrauben- 
ziehcrartigcn Gebilden zusammen, und, unter Thränen 
lächelnd, giebt man dem hohnvoll grinsenden braunen 
Hallunken mit vielem Danke seinen Becher zurück. 
Noch nach Stunden bleibt dem ungeübten Wcisscn 
die Zunge als pelziges, geschmackloses Anhängsel 
im Munde liegen. Und diese entsetzlichen Menschen 
trinken diesen Stoff, bis sic umsinken! 

»Jetzt wird's gemischt! jetzt gehn m'rP — 
Und wir gingen! — 


l)r. Karl Peters am Zambesi. 


Die Ergebnisse der Minenuntersuchungen bei Fura. 
auf welche wir gelegentlich zurückkommen werden, 
sollen uns in diesem Artikel nicht beschäftigen, sondern 
wir wollen Dr. Peters einmal als einen Schrift- 
steller betrachten. Wer die von ihm herausgegebenen 
Werke und in Zeitschriften zahlreich erschienenen 
Artikel kennt, der wird eine allmählige Veränderung 
in Styl und Auffassung bemerken. In seiner Jugend 
— seine ersten Anfänge als Kolonialpolitiker liegen 
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ja bereits achtzehn Jahre zurück neben einer 
zumeist philosophischen Kritik ein aus seiner Welt- 
betrachtung sich ergebendes Ueberschäumen der 
Intelligenz und des Willens, und daraus resultierend 
eine oft genug als burschikos bczeichnete Be- 
trachtungsweise. Allen Leisetretern war die Art 
und Weise seines Auftretens ein Greuel, allen un- 
abhängigen und kräftigen Elementen ein Vergnügen. 
Eine gewisse romantische Auffassung machte sich 
daneben in seinen Schriften überall bemerkbar, die 
einen eigenen Reiz ausübte und des Eindrucks stets 
sicher war. 

Dieselben Eigenschaften seiner Auffassung und 
Ausdrucksweise finden sich auch neuerdings in seinen 
Artikeln wieder, obwohl hin und wieder die Er- 
innerung an schwere Zeiten wie ein Schatten über 
den sonnigen Glanz seiner Seele gleitet. Es wäre 
trivial, zu sagen, dass ihn das Unglück geläutert 
habe. Für einen Mann von der Energie. Willens- 
kraft und Intelligenz des Dr. Peters kann es 
höchstens einen Wechsel in der äusseren Lebens- 
stellung geben, solange er selbst sich nicht ver- 
loren giebt Aber das Leben selbst hat ihn wohl 
etwas milder gemacht. 

Am reizvollsten erscheinen mir seine Schilder- 
ungen. so z. B. die des Frühlings am Zambcsi, 
welche er der Londoner .Finanz-Chronik“ über- 
sandt hat und wir im Auszug wiedergeben: 

, , . „Am Zambcsi enden die Regen Anfang April, 
im Juli wird das Getreide eingeemtet, im August 
beginnt das Niederbrennen des Grases, und dann 
liegt das Land der glühenden Sonne ausgesetzt, 
schwarz und tot wie eine Leiche. Die Flussläufe 
trocknen ein. der Zambcsi selbst wandelt sich vom 
mächtigen Strom in eine Anzahl niedriger Fluss- 
rinnen. welche freilich für kleine Boote auch dann 
noch befahrbar sind: die Wasserlöcher versagen, 
und die Eingeborenen müssen für ihren Bedarf an 
dem unentbehrlichen Element oft täglich stundenlang 
gehen. Es ist keine Frage, dass auch in diesen 
Monaten Wasser überall unter dem Boden vorhanden 
ist und es der europäischen Technik leicht gelingen 
würde, das Land in dieser Richtung zu revolutionieren. 
Aber einstweilen ist der Neger hier noch so mass- 
gebend. \ind der Neger liebt keine Revolutionen, 
am wenigsten auf technischem Gebiet. So trocknet 
das Land mehr und mehr aus, und grimm und öde, 
wie bei uns im Winter, liegt der grössere Teil der 
l.andschaft vor dem Auge des Beschauers — mit 
dem Unterschied freilich, dass immergrüne Bäume 
wie Palmen. Akazien, Mitonden, Aloes immer doch 
noch eine gewisse Abwechslung in das Gemälde 
bringen. Im September und mehr noch im Oktober 
wird die Hitze schwül, ja fast unerträglich. Die 
Temperatur steigt bei Tage bis auf 45 Grad Celsius 
im Schatten, und auch die Nächte, obwohl sie er- 
heblich abkühien, bringen oft keine eigentliche Er- 
frischung. 

Aber der Dämon, welcher die Erde quält, baut 
sich sein eigenes Grab. Die Natur in ihrem grossen 
Haushalt ist überall weise und vergeudet keine 
Kraft. Dieselbe Hitze, welche den Boden aus- 
trocknet und unsere Nerven zerrüttet, wird gleich- 
zeitig zur Organisierung des grossartigsten Pump- 


werkes benützt, welches es auf diesem Planeten 
giebt. Aus dem Ocean saugt sich ununterbrochen 
Feuchtigkeit empor; diese Dämpfe werden in Regen- 
wolken umgewandelt und die kalten Winde, welche 
von Süden in die Luftmasse eindringen, schlagen 
sie zu Wassermassen nieder. Mit ihnen wird der 
dürstende dunkle Weltteil getränkt. So wandelt 
sich die Wärme auch hier in nützliche Arbeit um. 
Was verwandt wird, um Wassermassen über Afrika 
auszugiessen, wird „gebunden“, kommt also nicht 
mehr zur Empfindung Der Regen aus der kalten 
Zone der oberen Luftschichten . der auf das 
brennende Erdreich fällt, kühlt diese ab; und dann 
wieder wird ein gutes Stück Sonnenglut neutralisiert, 
um das herabgestürzte Wasser von neuem zu ver- 
dunsten. So bricht sich die tropische Hitze an 
ihrem eigenen Uebermass. und uns hier ist in 
dieser Zeit schwüle Glut geradezu willkommen, weil 
sie uns ein sicherer Vorbote des erquickenden Ge- 
witters ist. Auch hier geht der Weg zur Freude 
durch Leiden, und die „Negativität der Lust- 
empfindung“, welche Arthur Schopenhauer lehrt, 
ist auch in diesen Naturereignissen noch einmal 
bewiesen. 

Grotesk und gewaltig ist das Herannahen der 
erlösenden Katastrophe. Gegen Abend hedeckt sich 
der nördliche und östliche Horizont mit einer 
bleiernen, starr dastehenden Wolkenmaucr. Die 
Sonne sinkt und verschwindet im Westen, und die 
Nacht bricht herein über die erwartungsvoll ruhende 
Erde. Da zuckt cs plötzlich grell auf durch die 
nunmehr dunkle Wand der Wolken und Blitzstrahl 
folgt auf Blitzstrahl. Ein, zwei Abende ist dies alles. 
Das Gewitter ist zu fern, um bis zu uns heraufzu- 
ziehen. Wir müssen uns mit dem Schauspiel des 
Wetterleuchtens begnügen. Aber am dritten, vierten 
Abend gestaltet das Bild sich anders. Der Wolken- 
vorhang schiebt sich schnell empor; barock und 
phantastisch grüssen Wolkcnfetzen und Zacken über 
den Zenith und hald über das ganze Finnament 
herüber. Blitz zuckt auf Blitz; plötzlich ein Wind- 
stoss und ein dumpfes Grollen, wie wenn ein Löwe 
kurz aufknurrt, im Nordosten! Dann kommt es 
näher und näher, und bald sind wir selbst mitten 
im wilden Getöse des Kampfes der Elemente. Blitz 
und Donner, Donner und Blitz, krachend und 
blendend, als ob die Götterdämmerung heraufzu- 
ziehen beginne. Und dann rauscht es sintflutartig 
herab. Prasselnd fallen die Wasserstrahlen auf das 
Zelt, gleich einem unaufhörlichen Trommelwirbel, 
herunter, rauschend schlagen sie auf die daneben 
liegenden Lasten, die Bäume und das Erdreich 
herab, und bald gurgeln kleine Bächlein und Wasser- 
rinnen von allen Seiten dem Flussthal zu. Wir 
sitzen indessen* im Zelt, andachtsvoll dieser gross- 
artigen Offenbarung der allwaltenden Gottheit 
lauschend, und dankbar für den reichen Segen, 
welchen die Natur wieder einmal den bedürfnisvollen 
Söhnen dieser Erde schenkt. So dauert cs eine, 
zwei, auch drei Stunden; dann verhallt der Donner 
im Südwesten, leise rinnt der Regen ; dann oft eine 
kurze Unterbrechung und wieder ein rauschender 
Guss. Endlich ist es vorbei und nur noch der 
Baum, unter dem wir ruhen, schüttelt sich von Zeit 


äd by GooqI 


Die 

















1 




zu Zeit, uns einen letzten Strahl aufs Zeltdach 
werfend. Wir aber verlassen das schützende Zelt, 
gehn durchs Lager, entzückt die köstliche, reine 
Luft einatmend, und eine erfrischende Nachtruhe 
entschädigt uns für die Qualen des vorhergegangenen 
Tages. Oder aber auch, cs hört der Regen nicht 
auf, sondern wir werden durch sein gleichmässiges, 
rauschendes Fallen in Schlummer gelullt. Mit 
solchen Zeichen und Werken zieht der Frühling am 
Zambesi in die Welt. 

Und wie mit einer Zauberrutc berührt und ver- 
wandelt er auch hier das Gelände ringsum. Wir 
liegen hier zur Zeit im Muira-Thal, und wie die 
Kulissen eines Theaters liegt die Bergwand im 
Westen vor unsern Augen. Noch vor vierzehn 
Tagen starrte sie grau und öde; der erste Regen 
brachte Farben und Leben in das Bild. Im Nu 
waren die Bäume ausgeschlagen, und mit Vergnügen 
bemerkten wir jeden Morgen, wie eine grössere 
Fläche des Gemäldes in grüner Farbe ausstrahltc. 
gleich als sei ein Landschaftsmaler über Nacht an 
der Arbeit gewesen. Der Knalleffekt wird dadurch 
hervorgerufen, dass die Knospen, bevor sie wirklich 
aufbrechen, an ihrer Oberfläche grau aussehen und 
mit dem Moment des Aufspringens ihre Farbe 
wechseln. So erscheint der Wald ganz plötzlich 
in hellem Grün, wie die Buchenholzungen unserer 
nordischen Heimat. Und grün leuchtet cs auch am 
Erdboden auf; durch die schwarze Aschenmasse 
streckt frisches, junges Gras sich empor, eine 
schmackhafte Acsung für Wild und Getier. So er- 
weckt ein Spaziergang am Morgen oder Abend auch 
hier den Eindruck des Frühjahrs bei uns. 

Und auch die gcsangeslustige. gefiederte Welt 
äussert sich in neuer Lebenslust. Jetzt „paaren“ 
die Perlhühner und andere Vögel und munter lassen 
sie ihren Gesang erschallen. Zwar hören wir nicht 
den Kuckuck hier; aber ähnlich wie sein Schlagen 
berührt uns das Gurgeln und Rucksen der vielen 
Taubenarten. Die Enten und Gänse ziehen zurück 
zum Zambesi. Fischadler und Geier wiegen sich 
hoch in der Luft, Schwalben. Wachteln und Lerchen 
tummeln sich, wenn letztere hier auch stumm 
sind. Die tropische Natur deckt den Tisch für 
Viele, und Alles drängt sich zum Leben und zur 
Fortpflanzung. 

Das Wild sucht sich neue Weideplätze, das 
stattliche Elenthicr. das Kudu, das Hartebeest, der 
Wasser-, Spring- und Buschbock wechseln über den 
Muira. Wir streichen durch den Wald und plötzlich 
blcjben wir stehen; denn unser Blick fällt auf eine 
Gruppe der lieblichen Säbclantilopen, welche friedlich 
am frischen, saftigen Grün sich labt. Oder auch, 
es springt zu unseren Füssen plötzlich ein Hase 
auf, welcher eilig das Weite sucht. Im Sande aber 
sehen w r ir die Spuren des Hochwildes, des mächtigen 
Rhinoceros. des Büffels und. in versteckteren Winkeln, 
auch des Elephanten. Dem grossen Wild folgt, wie 
überall, das Geschlecht der Raubtiere. Durch die 
Stille der Nacht erschallt das Lachen der Hyäne, 
das Knurren des Leoparden oder auch das majestätische 
Brüllen des Löwen. 

Wenn die Natur hier jetzt zu neuem Leben er- 
wacht. so"rcgt sich. last not least, auch der Mensch. 


Die ganze Negerwelt ist zur Zeit eifrig mit 
Graben und Pflanzen beschäftigt; vornehmlich 
wird die Hirse, das wichtige „mapirc“ in die Erde 
gesenkt, deren Ernte nächsten Juni und Juli statt- 
finden wird. Wir hatten im letzten Jahr Misswuchs, 
dank zu geringen Rcgenfallcs. und mit besonderen 
Segenswünschen begleiten deshalb wir selbst die 
diesmalige Aussaat, da auch wir unter der Nahrungs- 
not zu leiden haben Ich bin für den Unterhalt 
meiner Leute auf indischen Reis aus Chinde und 
Ncgcrkom aus Tete angewiesen, was mich in meinen 
Bewegungen hemmte. Möge die Natur uns diesmal 
gnädiger sein! Ich versuche, den intelligenteren 
unter meinen schwarzen Bekannten plausibel zu 
machen, dass man auch in Afrika wie in Europa 
für solche Eventualitäten Fürsorge tragen und für 
den Notfall zurücklegen solle! Sie lachen, wenn 
ich ihnen meine Lehren vortrage! Der Neger wird 
gerade für die Zukunft sorgen; von allen Heils- 
lehren Christi scheint ihm ausschliesslich das 
„Sorget nicht für den folgenden Tag“ sympathisch 
zu sein. Was er erntet, das isst und vertrinkt er. 
und sollte er auch in Notjahren darüber Hungers 
sterben. Jetzt lebt man hier von Baumrinde und 
Beeren des Waldes und wartet geduldig auf das. 
was die nächste Ernte bringen wird. Aber gegen- 
wärtig hat der Frühling auch diesen dunkelhäutigcn 
„Brüdern“ neue Hoffnung gebracht. 

Die Frühlingsregen haben hier erst gerade ein- 
gesetzt. Erst um Weihnachten, wenn die Sonne 
am Steinbock umdreht, können w'ir die volle Wucht 
der Niederschläge erwarten. Dann Schwallen die 
Bäche und steigt auch der Zambesi wieder zu seiner 
vollen Höhe. Um Weihnachten wird die Zambesi- 
Dampfschiffahrt. die seit Mitte September stockt, 
wieder eröffnet. Dann sind auch w'ir von Neuem 
in regelmässigem Verkehr mit der grossen Welt. 
Heute sind wir abgeschnitten wie in einer belagerten 
Festung. Aber trotz Einsamkeit und drückender 
Hitze schwillt auch unser Herz in der ewigen Lust 
des neuerwachenden Lebens, wie jeder Frühling cs 
bringt. Wie verschieden er ist vom Frühjahr an 
der Elbe oder an der Themse; er bleibt der alte 
Zauberer Frühling doch auch am Zambesi.“ 

Vermischtes. 

— 'Trope* - Dienst. Koloniaihcim. Berlin . Grosse 
Aufregung. Der Herzog-Regent kommt zur Rcistafcl. und 
das ist für einige Herren immer aufregend. 

In einer Ecke speist harmlos ein offenbar hungriger 
Artillerieleutnant. . . . 

Zufällig kommt Hoheit in diese ncugcschmücktc Ecke, 
und nun wird der Offizier notgedrungen vorgcstcllt. 

„Sie kommen wohl von draussen?“ 

„Zu Befehl, Hoheit.“ 

„War wohl sehr anstrengend? Schn aber sehr frisch 
aus, Herr Leutnant. Scheint Ihnen gut bekommen zu 
sein?“ 

„Zu Befehl, kleine Abwechselung, Hoheit.“ 

„Man scheint doch die Gefahren des Tropenklimas 
sehr zu übertreiben.“ 

Leutnant schweigt. 

„Woher kommen Sic denn?“ 

„Aus Jüterbog, Hoheit.“ (Der Tag » 
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— Quandoqut dcrmital bonus Honerus Ein sehr er- 
freuliches Zeichen für den Eifer, mit welchem jetzt in der 
Redaktion der „Deutschen Kolonialzcitung“ die Kolonial- 
litteratur verfolgt wird, ist, dass sic auch Arbeiten Auf- 
nahme gewährt, welche in der „Kolonialen Zeitschrift" 
erschienen sind. Die Zeitung brachte nämlich in ihrer 
No. 19 eine durch ein Zeichen als Original gekennzeichnete 
Mitteilung über Fernando Poo und die dortigen Ver- 
hältnisse. welche bis auf einige Druckfehler zum grössten 
Teil sogar wörtlich einer Original-Korrespondenz der 
.Kolonialen Zeitschrift“ aus Madrid, welche in No. 7 er- 
schienen ist, entnommen ist. Wir hegrüssen es im 
Interesse der Sache mit Freuden, wenn die Kolonial- 
Zeitung bei unserer Zeitschrift Anleihen macht. 

— Mwaka koga der mit dem Heer* in Verbindung 
stehenden Mohamedaner. Etwa in die Mitte des August 
fällt der Mwaka koga, der alljährig streng cingchaltcne 
Bade- resp. Reinigungstag aller Mohamedaner. Die orien- 
talische seefahrende Bevölkerung berechnet von diesem 
Tage an das laufende Jahr, welches ebenfalls wie bei uns 
365 Tage zählt, jedoch kein Schaltjahr hat. Noch ziemlich 
ein Jahrhundert wird demnach der Neujahrstag. welcher, 
persischen Ursprungs. „Nairuz* genannt wird, in den 
Monat August fallen Noch vor Sonnenaufgang nachdem 
sämtliche Feuer im Hause gelöscht, strömen, so schildert 
die Deutseh-Ostafrikanischc Zeitung das Fest, fast alle 
Mohamedaner nach dem Strande, um sich dort mit See- 
wasser zu waschen und damit von allen ihren Sünden zu 
reinigen Die eventuell unsaubere Vergangenheit des ver- 
flossenen Jahres wird mit dieser Reinigung hinweg ge* 
waschen, anhaftende Krankheiten soll sie vertreiben und 
vor zukünftigen schützen; alle Bcsitzstückc, welche man 
nach dem Strande bringen kann und welche Seewasser 
vertragen können, werden ebenfalls möglichst damit ge- 
waschen. Um das Meer günstig für sich zu stimmen und 
sich mit ihm zu befreunden, wirft man bei dieser Ge- 
legenheit gerösteten Mais oder Mtama, „bissi", hinein. 
Zu Mause angekommen, umgehen sie das Maus, besprengen 
alles mit mitgebrachteni Seewasser und streuen „bissi“, 
damit der Teufel und alles Böse im neuen Jahre keine 
Gewalt über sie habe Nunmehr wird das Feuer, welches 
durch Reibungen hergcstcllt wird fda die Streichhölzer von 
Europa kommen und unrein resp vom Teufel erfunden 
sind), wieder angezündet, Mais und Mtama gekocht, eben- 
falls in Körnern, und man macht sie sich gegenseitig zum 
Geschenk. Damit werden Freundschaften angeknüpft und 
alte in die Brüche gegangene erneuert ln vergangenen 
Zeiten wurden aber auch alte Feindschaften mittelst Zwei- 
kampf da wo man sich gerade traf, ausgetragen. Der- 
jenige. welcher seinen Gegner — meist rächender Weise 
bis 12 Uhr Mittag erschlagen, blieb straflos. Diejenigen, 
welche etwas auf den Kerbholz hatten, gingen an diesem 
Tage garnicht oder nur bewaffnet aus Selbstverständlich 
W'ird es jetzt mit all diesen abergläubischen Gebräuchen 
und Zuchtlosigkeiten von Jahr zu Jahr weniger. Nach 
dem .Nairuz" rüstet man sich langsam für die Reisen, 
welche man in der sogen Saison d. h. Ende des Süd- 
Monsuns, welche demani genannt wird, nach Indien oder 
Arabien machen will; diese Reise mit leichtem Süd- Wind 
dauert ungefähr 30 Tage Die erste Saison mit starkem 
Südmonsun fänjrt ungefähr 230 250 Tage nach dem 
„Nairuz" an, hierbei dauert die Reise nur ungefähr 
15 Tage. 

Ein ergötzliches Qeschichtehen trug sich jüngst — 
so schreibt man der Täglichen Rundschau aus Apia iSa- 
moainseln) hier zu. Ein Einwanderer hatte einige 
Acker Buschland in der Umgebung von Apia gekauft, um 
dort eine Pflanzung anzulcgen. Von edlem Eifer getrieben, 
nahm er das Land nach erfolgtem Kauf in Besitz, ohne 
auf die Vermessung zu warten. Er zog also mit seinem 
Begleiter und seinen Leuten hinaus, baute sich ein Wohn- 
haus und begann die Klärungsarbeit unverzüglich. Schon 
einige Zeit hatten alle angestrengt gearbeitet und waren 
tüchtig vorangekommen. Der Landmesser kommt, ver- 
misst das ihm vom Verkäufer angegebene Gelände, 
kann aber auf dem letzteren keine Spur vom Besitzer, 
seinen Leuten, dem Haus noch der Thätigkcit ent- 


i decken Nach erfolgter Abmessung trifft er auf dem 
, Rückweg den Besitzer, der . sich auf einem 
fremden Block häuslich niedergelassen hatte. Die Aeltn* 
lichkeit der Lage dieses Blocks mit dem von ihm gc- 
i kauften hatte den allzueifrigen Pflanzer getäuscht; man 
kann sich sein langes Gesicht über das Missgeschick, 
i einige Wochen für einen anderen Bäume geschlagen 
i zu haben, unschwer vorstellen Der Eigentümer des zu 
! Unrecht geklärten Landes aber bedauert, dass sein 
flcissigcr und zudem so billiger Gehilfe so früh schon 
! seine erspricssliche Thätigkcit auf seinem Grundstück auf- 
j gegeben hat! 

— Eine Ergeben heltsadresse der Hausa an den Gouver- 
1 ncur der Goldküste: 

„Im Namen Gottes des Barmherzigen, des Gnädigen. 
Gelobt sei Gott, der Könige unter den Menschen eingesetzt 
hat, und möge der Frieden Gottes ruhen auf Mohamed, 
seinem grossmütigen Gesandten. 

Und dieser Brief ist geschrieben von Malam Gcrba 
und Malam Bako, dem Sohne Malam Nainos, des ersten 
Mausa-Imam. 

Willkommen Dir, o Herrscher („ja Sultan") des Landes, 
i und wir sind voll Freude über Dein Kommen. Willkommen. 
! willkommen, willkommen ! Und wir sind erfreut über Dein 
Kommen mit grosser Freude und grosser Freude. Und 
mit unserer Gemeinde sind wir erfreut über Dein Kommen 
mit grosser, gesegneter Freude. Die ganze Hausa-Üemcindc 
I ist erfreut über Dein Kommen. 

Die Ursache dieses unseres Briefes ist. er soll unsere 
Qrüsse und Huldigungen bringen dem Grossmütigen, dem 
Sohne des Grossmütigen. dem Begnadeten O Herrscher 
des Landes, wir bringen Dir dar die Bcgrüssung, die voll- 
ständige. die hohe, die umfangreiche, und wir beten für 
Dich, o Hcnscher, möge Gott Dein Leben lange währen 
lassen, und möge Gott Dich vor dem Uebel bewahren. 
1 und möge Gott f)ir Wohlsein geben, und möge Gott Dich 
bewahren vor der Schlechtigkeit des Königs dieses Landes 
und seiner Häuptlinge und vor der Schlechtigkeit der 
Frauen und vor der Schlechtigkeit der Männer und vor 
der Schlechtigkeit der Uebellhätcr und der Ucbclthätcrinncn 
und vor der Schlechtigkeit der Oiristcn und vor der 
Schlechtigkeit der Juden und vor der Schlechtigkeit der 
Araber und Derer, die andere Sprachen als arabisch 
sprechen. Und möge Gott Deinem Aufenthalte Gedeihen 
und Gesundheit verleihen, möge Gott Dir helfen gegen 
Deine Feinde, möge Gott Deiner Herrschaft Dauer geben, 
möge Gott Deine Feinde zerschmettern, möge Gott Dein 
! Leben verlängern, möge Gott Deinen Soldaten Stärke geben. 

Von uns zu Dir Ergebenheit und Hochachtung und 
Frieden und Treue und Ehrerbietung. 

Ausserdem bitten wir Dich, Du mögest uns be- 
nachrichtigen über die Zeit, zu der wir Dich sehen können 
Wir wollen zu Dir kommen, unsere Grüsse darzubringen, 
wir mit der Hausa-Gcmeindc. Es ist zu Ende." 

t.Berl. Tagebl.i 


Briefkasten. 

Dr S Das Material über die geplante Eisenbahn 
i nach dem Innern durfte wohl noch etwas mager sein. 
Herr von Puttkamcr hat den Weg von Buca nach Victoria 
bereits zu Wagen gemacht. 

M. Sie schrieben uns. dass der Grund, weshalb die 
Fahnen „offiziell* vernichtet w orden seien (siehe No. 8 
„Aus Samoa") sehr einfach sei. Die Besitzung des Bc- 
zirksamtmanns sei an dem Fusspfade gelegen, der an dem 
Dorfe Matautu in die Pflanzungen der Eingeborenen führe 
und nun 24 Fuss breit geworden sei — Erlauben Sie, 
dass wir vorläufig noch die Richtigkeit dieser Angabe be- 
zweifeln. 


Nachdruck dar Originalartikel mit Quellenangabe gevtaltet. 
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Der Kolonialrat. 

Der Kolonialrat wird, wie in der Tagcspressc 
angekündigt ist. nach der Winterpause im Juni zu 
einer Tagung zusammentreten, um den Etat der 
Schutzgebiete für 1902 zu beraten und wird dadurch 
nach der Ansicht eines Berichterstatters seine Be- 
deutung ganz beträchtlich erhöhen. Den alten gicht- 
brüchigen Herren wird es zwar nicht angenehm 
sein, in der Sommerszeit sich noch einmal in dem 
heissen Berlin versammeln zu müssen, aber es winkt 
ihnen eine neue Aufgabe: die Regierung bei der 
Feststellung des Etats zu unterstützen. 

Es giebt böse Menschen, sogar unter den wasch- 
echten Kolonialfreunden, welche sich seit Jahren über 
den Kolonialrat. dieses fünfte Rad am Wagen, und seine 
pompösen Resolutionen lustig machen. Der vorige 
tüchtige Direktor der Kolonial-Abteilung. welcher 
über seine geschickt und erfolgreich durchgeführte 
Konzessionspolitik und die Unmöglichkeit der Durch- 
bringung der ostafrikanischen Eisenbahnvorlagc ge- 
stolpert ist, hatte auch eine Reform des Kolonial - 
rates im Auge. Ihm schwebte eine Vermehrung 
dieser Körperschaft durch Hinzunahme einiger Mit- 
glieder des Reichstages vor, welche in kolonialen 
und anderen Dingen das grosse Wort führen, weil 
sie zur parlamentarischen Bureaukratie gehören. 
Ein geradezu grässlicher Gedanke I Dem Kolonialrat 
wäre nur dann zu helfen, wenn eine grössere Anzahl 
unabhängiger l^ute, welche die Kolonien aus eigener 
Anschauung kennen, in ihn gewählt würden. Natür- 
lich wird die Regierung sich wohl hüten, dies zu 
thun. da sie jetzt die Vertreter der Kolonial- 
gesellschaften, die ein begreifliches Interesse haben, 
sich mit ihr gut zu stellen, so hübsch in der Hand hat. 

Aber es musste wieder einmal etwas geschehen, 
und so wurde dem Kolonialrat als nachträgliches 
Jubiläumsgeschenk der grosse Vorzug zu Teil, den 
Etat nicht mehr nach der Fertigstellung, sondern 
vorher beraten zu dürfen. Der Kolonialrat hat nun 
endlich erreicht, was seine ehrgeizigen Mitglieder 
haben möchten, einen direkten Einfluss auf die Ge- 
staltung der Geschicke der Kolonien, er ist gewisser- 
massen ein Stück Regierung geworden. Und die 
Regierung kann dem Reichstage, welcher immer 
kritischer wird und an die offiziell verzapfte Weis- 
heit nicht mehr recht glaubt, in einer aufpolierten 
Rüstung entgegentreten, welche den klapperdürren 
Körper umschliesst. Abbr trotz dieser „Vemewerung“ 
wird es nicht besser werden, so lange nicht die 
Erkenntnis der Grundfehler, an welchen die heutige 
deutsche Kolonialpolitik krankt, durchgedrungen ist. 


Juni 1901. 2. Jahrgang. 


l)«i iliroUtar Vcracndang im Ioland«: 3,2t M. vtnrteljkhrl. — 13 14 
jAhrlielt : nach dam Atmlan<U: 3, SA M. viertoljHhrl. — 14,20 M. jfthrl. 
Nonj>*r«ill*>-Zeilfl. — Erfüll «ngu>rt Berlin. 


Erst dann können die kolonialen Wirtschaftspolitiker, 
welche mit dein Kolonialsport aufräumen wollen zu 
Gunsten einer wirklichen Erschliessung der Länder, 
Hoffnung auf Besserung hegen, wenn ein Mitglied 
des Kolonialrates aufstehen und etwa folgende Rede 
halten sollte: 

„Meine Herren! Wenn ich die Entwickelung, 
welche unsere Kolonialpolitik seit dem Jahre 1890 
genommen hat. als wir zum ersten Male das Ver- 
gnügen hatten, uns als patentierte KoloniaJschwärmer 
hier begrüssen zu können, und unsere beratende 
und stützende Thätigkeit vor meinem geistigen Auge 
vorübcrgleiten lasse, so muss ich mir leider ge- 
stehen. dass sehr wenig erreicht worden ist. (Ein 
Vertreter der Regierung schüttelt den Kopf und 
brummt: Wir haben sehr viel erreicht!) Ich habe 
mir oft die Frage vorgelegt, woran das wohl ge- 
legen haben mag. und bin zu der Ueberzeugung 
gekommen, dass wir die ganze Sache schief an- 
gefangen haben (Oho! Allgemeines Brummen) natür- 
lich nur im pickwickschen Sinne. Denn wir haben 
ja das beste für die Kolonie gerade für gut genug 
gehalten. Wir haben alles organisiert, dass es eine 
Freude ist und gehen immer munter weiter. An 
Geld fehlt es uns auch nicht und das müsste doch 
geradezu wunderbar sein, wenn wir. die besten 
Kolonisatoren der Welt, nicht auch endlich einen 
glänzenden vollen Erfolg davontragen sollten. Meine 
Herren, das ist das Tröstende. (Allgemeiner Beifall.) 

Aber auf der anderen Seite frage ich mich doch, 
wozu denn eigentlich dieser ganze Aufwand von 
Militär und Beamten dient? (Allgemeines Schütteln 
des Kopfes der alten Exccllenzen.) Ich w r eiss, dass 
wir nach der Kongoacte Pflichten haben und das 
Centrum nur deshalb patriotisch bei der Kolonial- 
politik bleibt, w'eil cs eine liebliche Täuschung über 
die Ausbreitung der Zivilisation als bare Münze 
prägt, ich w'eiss. dass es immer zuerst notwendig 
ist, Ordnung zu schaffen — denn seine Ordnung 
muss der Mensch haben — damit alles einmal mit 
blühendem wirtschaftlichen Leben erfüllt werde, aber 
ich sehe nicht, dass wir auf diesem Wege die Pro- 
duktion gesteigert haben. Meine Herren, wir müssen 
die Sache praktisch anfangen. Der Sperling, welcher 
da eben vor dem Fenster die Jagd auf den 
schimmernden Kohlweissling aufgiebt und den fetten 
Junikäfer attakiert — schwupp, jetzt hat er ihn — 
ist ein solcher Praktikus. Ich glaube, er ist ein 
Materialist. 

Sehe ich mir den Etat darauf genauer an, so möchte 
ich mir nur einige Bemerkungen gestatten. (All- 
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gemeines Brummen auf den Banken.) Ich habe da 
neulich einmal etwas gelesen über den Zusammen- 
hang zwischen der Verwaltung und der Entwicklung 
und Entwicklungsmögiichkeit der Kolonien — im 
Grossen und Ganzen ja unreifes Zeug, der Verfasser 
wagt cs sogar respektlos von dem Kolonialrat zu 
reden. aber ich habe angefangen, das Thema ernst- 
haft zu studieren. (Verwundertes Aufblicken der 
Anwesenden.) Ich habe mich sogar mit Personen 
in Verbindung gesetzt, welche die Dinge draussen 
kennen, wenn sie auch nicht den unvergleichlichen 
Vorzug gehabt haben, dort Beamte gewesen zu sein. 
(Excellenz Krätke lächelt vergnügt.) t’nd da habe 
ich zum Beispiel, was Südwestafrika anbetrifft, durch 
eine sehr einfache Vergleichung gefunden, dass die 
Kosten der Verwaltung und der Schutztruppe noch 
zu hoch sind für die Einnahmen, welche bei voller 
durchgeführter Besiedlung, also nach etwa SO Jahren, 
zu erwarten wären. Wenn sich die Mincnindustrie 
entwickeln sollte, was ich freudig begriissen 
würde, würde diese Rechnung zwar nicht stimmen, 
aber bis dieser l'all eintritt. bleibt Südwestafrika 
eben ein Land für Viehzüchter, welche grössere 
Plächcn bedürfen, nicht für den intensiven Acker- 
hauer. Die paar unruhigen Hottentotten werden 
ja schliesslich bald abgeschlossen sein. Man 
würde mit der Hälfte der für die Schutztruppe 
aufgewendeten Gelder ebenso gut auskommen und 
behielte dann eine gewisse, aber beileibe nicht aus- 
reichende Summe übrig, um die Einwanderung und 
Einwanderer zu fördern ! Mit ein paar hunderttausend 
Mark ist da nichts zu machen, Nun ein ander 
Bild! In Oslafrika ist dasselbe schreiende Miss- 
verhältniss zwischen Einnahmen der Kolonien und 
den Ausgaben für Verwaltung und Schutztruppe. 
Ein verehrtes Mitglied hat seine Ansicht dahin aus- 
gesprochen. dass das Reich die Kosten der Schutz- 
truppe übernehmen, während die Kolonie selbst 
für die der Verwaltung aufkommen solle, aber damit 
erreichen wir nicht viel. Auch hier ist ein radikaler 
Schnitt notwendig, damit Geld für die ungeheuer 
dringliche Aufgabe übrig bleibt, die Pro- 
duktion des Landes zu heben und das 
Kapital zu veranlassen, dort Anlagen zu 
suchen. In dieser Hinsicht ist noch fast gamichts 
geschehen. Wir haben noch nicht einmal die l-'un- 
damentc gelegt, wir wissen sogar häufig noch nicht 
einmal, wie der Boden ist, wo wir hinbauen wollen. 
Lnd da haben wir grosse Bauten errichtet, welche 
jetzt die kostspieligsten Stützen notwendig machen, 
wenn es uns nicht gar geht wie den Europäern, 
welche Araberhäuser schnell aufbauen wollten. Sie 
hatten übersehen, dass der Araber nur schichten- 
weise baut, wenn eine Schicht getrocknet ist 
denn er kennt sein Baumaterial und das Klima — 
und die Polge war ein grosser Pladderadauz ! Also 
eine Umkehr scheint mir dringend notw-endig, zumal 
auch eine gewisse Kritik behauptet, wir litten an 
Unfruchtbarkeit. Zeigen wir ihnen aber, dass wir 
wohl wissen, wo uns der Schuh drückt, dass wir 
die wirtschaftlichen Aufgaben unserer Kolonialpolitik 
voll und ganz begriffen haben, indem wir nach dem 
üblichen Muster folgenden Beschluss fassen: 

„Der Kolonialrat ist in Anbetracht seiner Zu- 


sammensetzung und seiner Stellung gar nicht in 
der large, für die Reform des arg r erfahrenen 
deutschen Kolonialsystems wirksam eintreten zu 
können. Er spricht aber die Hoffnung aus. dass 
die Zeit und ein besseres koloniales Verständnis 
hierin Wandel schaffen werde und überlässt es 
vertrauensvoll der Regierung, die zur Erreichung 
dieses Zieles geeignet erscheinenden Mittel zu 
ergreifen." „ 

i 

Ibo und die Conipanhin do Nyassa. 

i. 

Der Glanz der portugiesischen Herrlichkeit in dem 
heutigen deutschen und dem englischen Ostafrika 
ist vor dem wiederholten Ansturm der Araber im 
siebzehnten Jahrhundert schnell verblichen; nur 
spärliche Ruincnrcste, wenn man von dem Fort 
von Mombas absieht. zeugen von der kolonisatorischen 
i Thätigkeit dieses einst mächtigen Handels- und 
Seefahrer-Volkes, welches einem so grossen Gebiete 
wie Brasilien seinen Stempel aufdrücken konnte. 
Südlich von Rovuma jedoch hat sich an den Küsten das 
portugiesische Wesen nicht nur erhalten, sondern sich 
auch in seiner eigentümlichen Weise entwickeln 
können. Diese Entwickelung, zu ziemlich später 
Zeit einsetzend, krankte aber an der Machtlosigkeit. 
Geld- und Menschenarmut des kleinen Mutterlandes. 

, an der anscheinenden Unproduktivität der Kolonie. 

welche ausser Sklaven und Elfenbein wenig lieferte 
; und der Feindseligkeit der kriegerischen Stämme 
| im Innern und an der Küste. Daneben fand noch 
i eine stets zunehmende fiskalische Ausbeutung des 
1 Volkes statt, eine ängstliche Ueberwachung zur 
Erschwerung des Handels, welche, indem sie das 
Volk verarmen Hessen, das Hineinströmen fremden 
i Kapitals und fremder Unternehmungslust verhinderten. 

Dies sind im allgemeinen die Auffassungen, welche 
j man von portugiesischer Kolonisation hat und dem 
| Reisenden, welcher aus Deutsch -Ostafrika nach der 
Provinz Mozambique kommt, ist der Unterschied 
j zwischen den Verhältnissen an der deutschen und 
portugiesichen Küste sehr auffallend. Ich machte 
1 diese Bemerkungen im Jahre 1894,*) aber aus der 
I Deutsch-Ostafrikanischen Zeitung ersehe ich, dass 
I sich, was die Stadt und nähere Umgebung Ibos 
i anbetrifft, wenig geändert hat. obwohl es immer 
etwas missliches hat, einem so kleinen Platz wie 
Ibo die Stellung eines pars pro toto einzuräumen. 
Dort im deutschen Gebiet eine lebhafte Bewegung, 
eine rege Bauthätigkeit, gut geschulte Truppen mit 
energischem, oft etwas zu lautem Kommandoruf. 
hier Stille in den breiten Strassen, ein ziem- 
lich niedriges Niveau der Lebensführung ira all- 
gemeinen. das Ucbcrwiegen das filhos di terra, der 
schlaffen Kreolen. Diese Mischbevölkerung ist das 
charakteristische der Kolonie; sic ist das Bindeglied, 
welches sic mit dem Muttcriundc zusammenhält, 
denn reine Portugiesen sind im Verhältnis zur 
Ausdehnung des Landes wenig vorhanden, und 
es drängt sich die Frage auf, wie cs nach 
hundert Jahren in unserem Ostafrika in dieser 

Aus dem Lande der Suaheli. I. 


1 
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Hinsicht aussehen wird. Wird die weisse Rasse 
sich unvermischt erhalten und fortpflanzen 
können oder wird sie in einer Mischlings* 
bevölkerung untergehen? Heute tappen wir in 
dieser Frage noch vollkommen im Dunkeln, es 
kommen dabei noch manche unbekannte Grössen 
in Betracht. Die wichtigste Vorbedingung einer 
Furopäer-Kolonisation liegt jedenfalls im Klima; so 
lange wir darüber nicht genügend unterrichtet sind, 
wird man mit seinem Urteil vorsichtig sein müssen 
Die wirkliche Eroberung des Landes steht uns erst 
noch bevor. 

Der Unterschied zwischen den beiden Kolonien 
ist allerdings auffällig. Man mus aber dabei nicht 
übersehen, dass wir Jahr aus Jahr ein ein paar 
Millionen Mark Zuschüsse in unsere junge Kolonie 
strömen lassen können, während die Portugiesen 
nur Geld aus den Ko- 
lonienziehenwollen. 

Das letztere ist auch 
unser Endziel, und 
wenn wir nicht wie 
die Portugiesen auf 
halbem Wege erlah- 
men, so werden wir 
cs auch erreichen. 

Rein äusscrlich be- 
trachtet unterschei- 
det sich übrigens 
unser Kolonisations- 
werk, abgesehen von 
den Mischlingen und 
der schlechteren 
Lebensführung in 
Mozambique, w'cnig 
von dem portugie- 
sischen. hier wie 
dort das Fort, Zoll- 
haus, die Mission. 

Die Kulturansätze in 
unserem Gebiet er- 
scheinen dagegen 
bedeutender und so- 
lider. Während in 
einem solchen Städt- 
chen wie Ibo. das 
schon Anfang des siebzehnten Jahrhunderts be- 
stand, das ganze eine etwas schläfrige, verdrossene 
Physiognomie zeigt, herrscht in unseren Städtchen 
noch die Freude am Aufbauen und Schaffen und 
das naive Bewusstsein von der Vortrefflichkeit des 
Geleisteten und der eigenen Unfehlbarkeit. Es 
würde sich aber empfehlen, wenn unsere Beamten 
auch einmal in eine viel geschmähte portugiesische 
Kolonie gingen und zu lernen suchten, anstatt wie 
jetzt, aus der Tiefe ihres Bewusstseins heraus vor- 
zugehen, da uns dann manche Nackenschläge erspart 
bleiben würden. Eine vielhundertjährige Kolonial- 
erfahrung, w'ie sie die Portugiesen und Spanier 
haben, ist nicht gering zu schätzen, wenn es auch 
heute Mode geworden ist, darüber die Achseln zu 
zucken. 

Die Stadt liegt auf einer Insel und ihre mit 
Ziegeln gedeckten Häuser bieten einen recht freund- 


lichen, fast europäischen Anblick dar. Der Hafen 
ist geräumig, aber um nach dem Städtchen zu 
kommen, gebraucht man wegen der vielen Sand- 
und Korallenbänke mit Rudern oder Segeln wenig- 
stens eine Stunde. Die Anlage der Stadt ist nach 
dem an das europäische Muster sich anlehnenden 
spanisch-portugiesischen Schema gemacht, welches 
sich in der ganzen Welt uiederiindet. 

In der Mitte der Stadt liegt die viereckige 
Plaza, mit schönen l^ubbäumen bepflanzt, darunter 
ein Schmetterlingsblütler, die Poincinia. deren pracht- 
volle rote Blüten ihr in Bourbon den Namen Flam- 
boyant verschafft haben, umgeben von den wichtigsten 
Gebäuden, der Kirche, einem ziemlich schmucklosen 
Bau, dem Hause des Gouverneurs. Zollgebäudc und 
mehreren Privathäusern. Die Bauart dieser in ihrer 
überwiegenden Mehrheit einstöckigen Häuser ist sehr 


* 


Altes Fort Ibo. 

einfach; sic sind auf einem festen Kern mit massiven 
Wänden, aus Steinen, Kalk und rother Erde gemischt 
leasa terrea) aufgeführt und haben nach der Vorder- 
seite eine auf kräftigen Säulen ruhende, mit starkem 
Dach versehene Veranda. Die Bedachung hei den 
besseren Häusern besteht aus Ziegeln, die aus Frank- 
reich oder aus Indien kommen — so las ich auf 
den Ziegeln Basel Mission. Tile Works, Mangalore — 
oder aus Schilf, während manche Häuser flache 
Dächer haben. Die Häuser sind gewöhnlich gelb 
oder rötlich gestrichen, mit weissen Simsen und 
Ecken, was für das Auge w'ohlthuender ist, als die 
grelle weisse Färbung der Araberhäuser, und selbst 
die Inderhäuser sehen besser aus als bei uns. da 
sic in demselben Style gebaut sind. Die Seitenwege 
sind zum Teil gepflastert, besonders in der rua del 
rei, welche von der Plaza ausgeht und die Strassen 
sind breit und verhältnismässig sauber. Entfernt 
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man sich allerdings von dieser Strasse, so tritt man 
bald bis an die Knöchel in feinen schmutzig grauen 
Sand und hat. wie bei uns, das unangenehme Ge- 
fühl. Schuhe und Strümpfe von den feinen Sand- 
körnern angefüllt zu haben Die Markthalle, etwas 
ausserhalb der Stadt und auf einem niedrigen Hügel 
liegend, ist klein und unsauber, der Palmcnwald 
wie überall wüst und struppig. Aber hier auf dem 
nach dem Festland gekehrten Teil der Insel liegt das 
alte Fort, ein so allerliebstes, kokettes und zier- 
liches Dingelchen im Verhältnis zu manchen plumpen 
Hauten der Stadt, dass man einen Ausruf des Er- 
staunens nicht unterdrücken kann. Das Fort, 
welches wie ein kleines Spielzeug aussieht, mit 
seinem Mittelturm. Schiessscharten und Ecktürmchen, 
in denen sich ein Mann kaum umdrehen kann, 


Mcssagcrics Maritimes Ibo an. Der Handel besteht 
hauptsächlich in Ausfuhr von Sesam. Hirse, Wachs 
und Erdnüssen nach Hamburg und Marseille und 
Bombay. Ausserdem ist zur Zeit der Ernte und 
des für die Segelschiffahrt günstigen Südwest-Monsuns 
ein reger Dhauverkehr mit Sansibar vorhanden. Der 
Import besteht in allerlei Vcrbrauchsartikeln, unter 
denen Gewehre und Pulver eine grosse Rolle spielen. 
Dann halten sich hier noch die Beamten der Com- 
panhia do Nyassa. einer portugiesischen Charter- 
Compagnie, auf, denn Ibo war seit dem Jahre I 897 
von den Beamten dieser im Jahre 1893 gegründeten 
Gesellschaft verwaltet. Der Gouverneur von Ibo 
ist zugleieh Präsident dieser Gesellschaft. 

0. Mc i n c c k c. 


schützte seiner Zeit die Stadt gegen Angriffe von 
dem dem Festlande zunächst liegenden Teil der 
Insel; heute wird cs nur als Signalstation benutzt, 
welchen Zweck eine hübsche Bronzekanone aus 
dem achtzehnten Jahrhundert erfüllt, und ist von 
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Neues Fort Ibo. 

einigen Schwarzen bewohnt. Es war aber so bau- 
fällig. dass vor dem Betreten eines Teiles des 
Daches des Mittelturmes, auf welchen auch die 
Kanone steht, gewarnt wurde. Das andere im 
Jahre 1791 gebaute grössere Fort St. Jolo liegt 
nach dem Hafen zu und macht einen prosaischen 
Eindruck. 

An Kaufhäusern sind ausser mehreren fran- 
zösischen Firmen (A. Fahre et fils, 0. Kämmerer 
& Co. und Mante frere et Borclli de Regis in 
Marseille) vor allem die Hamburger Firma Philippi 
& Co. und neuerdings auch die Deutsch-ostafrikanische 
Gesellschaft vertreten. Die ersten; der deutschen 
Firmen ist gleichzeitig die Vertreterin der deutschen 
Ost-Afrika-Linie. Ausser den Schiffen dieser Linie, 
welche hier stets Ladung erhalten, während dies in 
den deutschen Häfen nicht immer der Fall ist. laufen 
monatlich einmal die kleinen Zwischendampfer der 


Ton der Expedition der OtiTi-Xiien- and 
Einen bahn -Gesell schaff 

Die Expedition der Otavi-Mincn- und Eiscnhahn-Ge- 
Seilschaft ist unstreitig die grösste und wichtigste, die je- 
mals in Dcutsch-Südwcstafnka unternommen worden ist. 

Man kann wohl sagen, 
dass wirdieBcdcutung 
und den Wert unser« 
Nordgebiets erst voll 
und ganz erkennen 
werden können, wenh 
wir das Schlussergeb- 
nis der Expedition 
. wissen. 

Ich hatte von 
Dresden aus schon bei 
Herrn Dr. hartmann 
darum nachgesuch), 
die Expedition, die 
unter seiner Leitung 
gehen sollte. mitziT 
machen. In Swakop- 
mund fand aber Herr 
Dr. H. unerwartet 
andere Verhältnisse 
vor. und er entschloss 
sich die Führung einer 
Expedition in dasKao- 
kofeld zu übernehmen, 
welche sich wohl als 
Hauptaufgabe gestellt 
hatte, einen Hafen auf 
deutschem Gebiete zu 
suchen 

Die Führung der 
Minenexpedition über- 
nahm der landeskundige Generalvertreter der South West 
Africa Company. Herr Karl Kaiser. Gegen Uebcrnahmc 
gewisser Verpflichtungen, schloss ich mich der Ex- 
pedition an. In den ersten Tagen des Juli 1900 kam der 
.Guelf“. ein Dampfer der Umonlinie an, mit ihm, als 
oberster Ingenieur und technischer Leiter Mr James, ln 
seinem Stabe befanden sich ein Chemiker, ein Vermesser, 
ein Arzt und sein Sekretär. Dazu kamen noch 28 Vor- 
arbeiter Mr James und seine Leute, die er alle schon 
genau kannte, kamen aus Swansea in England. Er selbst 
gilt, wie mir Fachmänner mitgeteitt haben, als Autorität 
in Kupfer. 

Die Güter der Expedition wurden glücklich gelöscht, 
die meiste Schwierigkeit machte ein 100 Clr. schwerer 
Kessel, welchen das Brandungsboot kaum bergen wollte. 
Das Landen und Entladen machte noch grössere Schwierig- 
keiten. denn nicht immer war die Brandung eine günstige 
Von dem Strand wurden die Güter nach der Bahn 
befördert und gingen dann durch bis nach dem 95 Km 
entfernten JakaJswatcr. Die Bahn leistete hier das 

*i l>iaac l/ntanuohungnn «ind laidar resultatin» 
wir wardan darauf noch lurOckkonunrn. D. H. 
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menschenmögliche und kam jedem erfüllbaren Wunsche 
der Expedition nach. 

In Jakalswater wurden die Güter auf die Ochsenwagen 
verladen und diese zu 4 oder 5 mit I und 2 Tagcs- 
zwischcnräumcn abgclassen 

Dies mag, wenn cs so leichthin erzählt wird, auch 
leicht klingen, cs war aber für Herrn Kaiser eine äusserst 
schwere Aufgabe. Es konnten nicht mehr wie fünf Wagen 
gehalten werden; da das Wasser nur für 100 Ochsen 
reichte, so mussten die Wagen einzeln von entfernteren 
Posten abgerufen werden. 

Am 1. Juli war der Guclf angekommen, und am 14. 
abends war die letzte Pracht verladen und unterwegs, 
eine nach südwestafrikauischen Verhältnissen ungeheuere 
Geschwindigkeit, welche den Anordnungen des Leiters und 
d?r thatkräftigen Unterstützung der Bahn zu danken war. 

Der Führer wählte den Weg über Karibib-Omarurii- 
Outjo-Otavi nach dem Endpunkt Tsumeb. Um die ersten 
05 Km, der Landschaft, die man mit der Bahn durchfährt 
zu beschreiben, möchte ich mich eines dem Herrn Oberst- 
leutnant Gcrding zugcschricbcncn Ausdruckes bedienen, 
nämlich: .Dieses Land kann Gott nur in seinem Zorn ge- 
schaffen haben.“ Es ist nichts zu sehen als Sand und 
nackte schroffe Kalkklippen. 

Bei Jakalwater wird es etwas grün, bei Karibib ist 
schon Gras genug und einzelne Dornenbüsche treten auf, 
über Omaruru nach Outjo nehmen die Büsche zu und 
bilden sich so zu sagen langsam zu Stämmen aus. Von 
eigentlichem Baumwuchs und Laubbäumen kann man erst 
im Otavi-Gcbict reden. 

Die Wasserverhältnisse waren schlechte, und cs kam 
durch Mangel an Wasser vor. dass oft zwei Wagenkolonnen 
aufcinandcrsticsscn und so Verzögerungen cintratcn. Für 
die Menschen ist zum Kochen stets genug Wasser in den 
auf den Wagen mitgenommenen Wasscrfässcm. Durst 
braucht ein vernünftig Reisender nicht zu leiden, denn 
kaum sind die Ochsen ausgespannt, so steht schon der 
Wasserkessel auf dem Feuer und man hört das gemütliche 
Schnarren der Kaffeemühle. Der Appetit auf Wasser wird 
einem leicht durch die zum mindesten nicht immer ganz 
klare Farbe des Wassers verleidet. 

Von Outjo ging cs über Ekotoweni nach Otavifontcin 
und dann nach aem Ziele Tsumeb, erst durch Grassteppe, 
dann durch Buschland. 

Otavifontcin, welches wir am 15. August früh er- 
reichten, ist geradezu ein herrlicher Platz. Ich kam mir 
vor, wie wenn ich in einem Park ginge. Hohe, schatten- 
spendende Bäume standen zu beiden Seiten des Weges, 
unter ihnen junges grünes Gras, welches sich schon durch 
das alte verbrannte durcligearbeitet hatte. 

Otavi selbst ist Militärstation. Schöne, aus gebrannten 
Ziegeln gebaute Häuser, welche am Fusse des Otavibcrgcs 
stehen, zieren den Platz. Nicht weit von der Station ist die 
Otaviqucllc. Flicsscndcs Wasser ist für Dcutsch-Süd- 
Wcst-Afrika der Inbegriff alles schönen und hier in dem 
schönen Oatvi flicsst ein rauschendes, kristallklares 
Bächlein. Wenn ich mir Otavi auch als anmutig vor- 
gestellt hatte, so entzückend gelegen hatte ich es nicht ge- 
glaubt. 

Die Station hat einen grossen Garten, welcher mit 
dem Wasser berieselt wird, in welchem Mais. Kartoffeln, 
überhaupt alle Gemüsearten Vorkommen. Ein kleiner, 
unter einem Baume gelegener Friedhof zeigt durch seine 
drei Grabhügel, dass auch das Fieber hier schon seine 
Opfer forderte. 

Von Otavi ging cs nach einer Wasserstelle Khorab. 

Hier entschied sich der Führer einen neuen Weg ühcr 
Bobos nach dem See Otjikoto zu machen, da die Praeht- 
fahrcr erklärten, der alte Weg über Nusib wäre zu schlecht. 
Bis an eine Gebirgskette folgte man einem alten Busch- 
mannpfade und überwand dann das steile Gebirge, einem 
Pass folgend. Der vordere Wagen musste grössere Dy- 
namitsprengungen machen, um den Weg überhaupt fahr- 
bar zu machen. Trotz alledem verlor die Expedition doch 
noch auf dem Wege vier Wagen dadurch, dass die Achsen 
brachen. Späterhin entschied man dahin, dass der Weg 
zu schlecht wäre, und so ist er von den nachfolgenden 
Proviantfrachten nicht benutzt worden. In Otjikoto. einem 
ungefähr 120 m breiten, 100 m langen und sehr tiefen 
Scc, war das Trinken der Ochsen äusserst schwer, da 


der See 30 Fuss tief liegt und seine Ränder sehr steil 
sind. Die Eimer zum Tränken gingen durch eine Kette 
von 30 Eingeborenen. Späterhin ist auch zu diesem See 
ein Zugang gemacht worden, so dass jetzt acht Ochsen 
auf einmal am Rande des Sees tränken können, j 

Der Otjikotosec hat schönes tiefblaues Wasser und ist 
von senkrechten mit grünen Euphorbien bewachsenen 
Wänden umgeben, umstanden von hohen schönen Bäumen. 

Ich möchte hier gleich einen anderen 25 km südwest- 
lich gelegenen ähnlichen Scc. den ich gelegentlich aul- 
gesucht nabe, erwähnen, den Guinasscc. Die Vegetation 
ist nicht so schön, der Spiegel des Sees liegt 35 Fuss tief, 
und die Ränder sind fast senkrecht. Mühsam kommt man 
an den steilen Klippen, von Fels zu Fels springend hinunter. 

An diesem See wohnt ein ßuschmannstamm. der sich 
auf eine sehr beschwerliche Weise sein Wasser holen muss. 
Das Wasser des Guinassee ist hellgrün, und wird belebt 
von einer Menge grünlicher, bläulicher und weisslicher 
Fische. Die Buschmänner sagten, dass man die Fische 
nicht essen könnte, woraus ich schlossen möchte, dass 
die Buschmänner das Fangen^ nicht verstehen oder dass 
einige giftig sind, denn der Geschmack allein hält einen 
Buschmann, der alles, was überhaupt essbar ist vertilgt, 
nicht ah. 

Die beiden Seen, als einzige grosse Wasser- 
ansammlungen, werden sicher, wenn das Otavigcbict seine 
Minen eröffnen wird, eine grosse Zukunft haben. 

Der Stab der Expedition erreichte von Otjikoto aus 
die 20 Km entfernte Tsmuebinine glücklich am 13. 8. Um 
die Schwierigkeiten, mit welchen die Expedition in Tsmueb 
zu kämpfen hatte, zu schildern, genügt es wohl, wenn ich 
sage, Tsumeb hat kein Wasser. Jeder Tropfen Wasser, 
der zum Trinken für Weissc und Eingeborene, zum 
Waschen für den Küchenbedarf und für die Dampfmaschine 
gebraucht wird, muss während der Trockenzeit auf Ochscn- 
wagen herangeholt werden und zwar von dem 20 Km 
entfernten Otjikoto. Täglich kamen zwei, meistens drei 
Ochsenwagen. Dass diese nicht immer zur erwarteten 
Zeit eintreffen konnten, ist leicht erklärlich, wenn man 
weiss, dass dem Eingeborenen jeder Begriff von Zeit ab- 
geht. Dass nicht Störungen eintraten, die den Betrieb zeit- 
weilig unmöglich gemacht hätten, ist den Anordnungen 
des Leiters zu danken, der mit seinem geschulten einge- 
borenen Personal die ganze Sache in Schwung hielt. 
Sicher ist, und hier verdient die South- West- Africa- 
Companv ein grosses Lob. dass sie durch ihre ver- 
schiedenen Expeditionen die Eingeborenen, die sic 
verwendete, militärisch geschult hat. Jeder, der im 
Norden reist, wird gern einen Eingeborenen, der 
sagt, er sei Kompagniemann, d. h. er habe einmal im 
Dienste der S. W. A. C. gestanden, nehmen, kann er doch 
dann erwarten, dass der Mann etwas Zucht gelernt hat. 
und ein zuvorkommendes Wesen gegen die Weissen zeigt. 

Die verschiedenen Kapitäne der Umgebung waren 
durch kleine Geschenke veranlasst worden. Leute als Arbeiter 
zu senden, und so hatte sich eine grosse Auswahl ein- 
gcfuiidcn. Bald trafen auch Trupps Ovambos ein, da es 
sich in dem nördlich gelegenen Ovamboland verbreitet 
hatte, dass in Tsumeb Arbeit wäre. 150— 200 Mann wurden 
durchschnittlich in der ersten Zeit beschäftigt. Wie mir 
Mr. James sagte, sei er am meisten mit den Ovambos zu- 
frieden; diese können schwer und lange arbeiten, denn sie 
sind alle grosse, schön gewachsene, muskulöse Gestalten 
und stehen, was Intelligenz anbetrifft, ohne Zweifel über 
den Herero Sic sind auch die verhältnismässig zuver- 
lässigsten und wurden daher zum Postdienst verwendet, 
Den 2.so km langen Weg legten sic in fünf Tagen zurück 
und kamen mit verhältnismässig grosser Pünktlichkeit an. 
Die Hereros werden hauptsächlich als Wagenpcrsonal und 
Viehwächtcr verwendet, Die Bcrgdamaras arbeiten mit 
in der Mine, die kleinen Buschmänner schleppen Feuer- 
holz heran oder besorgen andere leichte Arbeiten. Die 
Kost für die Eingeborenen ist pro Tag 2 Pfund an Reis, 
Mehl oder Fleisch, ferner pro Woche einen Becher Kaffee 
und einen Becher Zucker und 1 2 Platten Tabak. An 

Geld bekommen sie je nach der Arbeitsleistung 10 — 20 Mk. 

Dass die Verpflegung der Eingeborenen eine teuere 
ist, wird man begreifen, wenn man weiss, dass zu dem 
verhältnismässig hohen Preis von Reis. Mehl undfKaffcc 
von Swakopmund noch die Bah nf rächt bis Karibib und 
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dann noch pro IOO Hund 20 Mk. Frachtgeld für den 
Frachtfahrer niimikommcn. 

In Tsumcb wurde zunächst mit dem Rauen von Holz- 
und Wcllblechhäuscm begonnen und gleichzeitig wurden 
Schächte, die auf eine Tiefe von 2<K> Fuss getrieben 
werden sollen angefangen. Das Kupfer ist ein sehr gutes. 
Hs kommt in Verbindung mit Blei vor. 

Anfang Januar ging Mr. James, mit einem Teil seiner 
Leute nach der zwischen Otavi* und Riet fontein gelegenen 
Mine üuehab. Auch hier wurde sehr gutes Kupfer in 
Verbindung mit Blei festgestellt. 

Nachdem die Aufklärungsarbeiten in Tsumcb und 
üuehab fertig sein werden, wird Klcin-Otavi und Otavi* 
fontein in Angriff genommen werden 

An verschiedenen Mincn-Plälzcn werden Steinhäuser 
gebaut, was die Hoffnung aufkommen lässt, dass die Minen 
sich als abbauwürdig gezeigt und nicht wieder verlassen 
werden. EL Müller von Berneck. 


Unsere afrikanischen 
Regierungssehulen und ihre nationale 
und kulturelle Bedeutung. 

(Vortrag von Professor Dr. Lens, 
gehalten am 17. Mai 1901 in der Abtetlosg Darmetadt der 
Deutschen KolonialgeaeUaehaft. 

Erster Teil. 

M. H. Der Gedanke, eigne Kolonien zu er- 
werben, in denen wir unsere hervorragenden koloni- 
satorischen Fähigkeiten in unserem eignen Interesse 
entfalten und entwickeln konnten, war nicht nur 
eine Folge unserer zunehmenden Macht und unseres 
wachsenden politischen Hinflusses in fernen lindern. 
Erscheinungen, die hauptsächlich durch die welt- 
erschütternden Ereignisse der Jahre 1870/71 hervor- 
gerufen worden waren, sondern der ursprüngliche 
Wunsch, überseeische Niederlassungen zu besitzen, 
entsprang vornehmlich der an sich so beklagens- 
werten Thatsachc. dass uns Jahr für Jahr viele 
Tausende, ja Hunderttausende von Stammesgenossen 
durch Auswanderung in fremde lündcr verloren 
gingen, wo sic anderen Nationen als willkommener 
Kulturdünger dienten und mit der Zeit ihr an- 
gestammtes Volkstum aufgaben. Besonders anfangs 
der 80er Jahre erreichte die Auswanderungsziffer 
eine solche fabelhafte Höhe, beinahe l / 4 Million 
jährlich, dass wir uns angsterfüllt nach Gebieten 
umsehen mussten, wo wir diesen gewaltigen Strom 
unserer auswandernden Volksgenossen hinlenken 
konnten, damit sie ihrem Deutschtum erhalten blieben. 
Doch dieser aus deutsch-völkischen Interessen ent- 
sprungene Wunsch konnte nicht mehr in Erfüllung 
gehen, denn der Dichter und Denker, der stets zu 
seinem eigenen Schaden die Menschheit mit welt- 
bürgerlichen Theorien beglücken wollte, war zu spat 
aus seinem wirren Traum zur Wirklichkeit erwacht, 
zu einer Zeit, als schon längst die Welt. d. h. die 
zur Ansiedlung für europäische Auswanderer ge- 
eignete Welt, verteilt war. So konnten w r ir also 
unsere ursprünglichen Kolonisationsbestrebungen, 
unsere deutsch-völkischen Erfordernisse nicht be- 
tätigen. doch aus politischen und wirtschaftlichen 
Gründen durften wir auf Kolonien nicht verzichten, 
und so erwarben und vermehrten wir sie. w'enn sie 
auch alle vielleicht (mit Ausnahme von Deutsch- 
Südwestafrika l für eine dauernde Ansiedlung unserer 
Auswanderer nicht geeignet sind. Doch in unseren 


Schutzgebieten die deutsche Sprache auszubreiten, 
sie statt des Englischen zur herrschenden Verkehrs- 
sprache zu machen, sow ie durch Ausbreitung deutscher 
Kultur auf die Hebung des Bildungszustandes der 
Eingeborenen einzuwirken, das müssen und können 
wir erzielen. Ein Hauptmittel zur Erreichung dieses 
Ziels bilden die deutschen Schulen in unseren 
Kolonien. 

Das Schulwesen in unseren Kolonien, das sich 
natürlich erst im Anfangsstadium der Entwückelung 
befindet, wird zum grössten Teil von den Missions* 
gc seil sc haften geleitet. Ihnen fällt vor allem 
die schwere Aufgabe zu. den Kulturzustand der 
Eingeborenen nach jeder Richtung hin zu heben 
und zu fördern. Um dieses hohe Ziel zu erreichen, 
suchen sie nicht nur die Heiden zum Christentum 
zu bekehren, sondern sic auch durch Schulunterricht 
mit nützlichen Kenntnissen auszustatten. Von ihrem 
Standpunkt aus legen sie natürlich das Hauptgewicht 
auf die religiöse Seite des Unterrichts, widmen 
jedoch in letzterer Zeit dem Unterricht im Deutschen 
eine viel grössere Aufmerksamkeit als früher, wenn 
sie auch mit Hartnäckigkeit darauf bestehen, dass 
den Eingeborenen ihre Muttersprache erhalten bleibt 
und das Deutsche nicht zur Schulsprache gemacht 
w ird. Die Frage, ob die Sprache der Eingeborenen 
oder das Deutsche als Unterrichtssprache zu herrschen 
habe, ist schon wiederholt in der Tageslitteratur. 
manchmal in recht erregter Weise, erörtert worden. 
Uebereifrigc Kolonialschwärmer verstiegen sich in 
ihrem Patriotismus soweit, zu verlangen, dass das 
Deutsche allmählich die Sprache der Eingeborenen 
verdrängen müsse. Der Gencralschulinspektor der 
Baseler .Missionsschulen im Kamerungehiet, Missionar 
Schüler, schrieb mir vor einigen Jahren über diesen 
Punkt folgendes: „Wir halten an dem Grundsatz 

fest, dass der Schüler zuerst seine Landessprache 
lesen und schreiben können muss, ehe er Deutsch 
lernen soll. Diese grundlegenden Kenntnisse sollte 
überhaupt jeder Eingeborene haben. Die l-andes- 
sprachc kann durch das Deutsch nicht ersetzt werden, 
denn die wenigsten bringen cs im Deutschen soweit, 
dass sie deutsche Bücher lesen und deutsche 
Korrespondenz führen können. Auch halten wir 
darauf, dass den Leuten ihre Muttersprache erhalten 
bleibt. Nur der Unverstand kann Forderungen 
machen wie die: Das Deutsche soll die Landes- 

sprache ersetzen oder verdrängen. Was wäre ein 
Volk, dass seine Muttersprache verlöre? In seiner 
Muttersprache denkt der Mensch, sic ist der Spiegel 
des Geistes, der ihn beseelt. Es wäre ein unverant- 
wortlicher Raub, den die Mission an einem Volke 
beginge, wenn sic ihm seine Muttersprache raubte.“ 
Wie die Verhältnisse noch jetzt in unseren Kolonien 
liegen, müssen wir uns aus politischen, pädagogischen 
und ethischen Gründen in dieser Frage im grossen 
und ganzen der Ansicht der Missionare zuneigen, 
d. h. zuerst mögen die Eingeborenen in ihrer Mutter- 
sprache unterrichtet werden, in den oberen Klassen 
jedoch muss das Deutsche entschieden in den Vorder- 
grund gestellt und als lebende Sprache so gelehrt 
werden, dass cs die Kinder beim Verlassen der 
Schule hinreichend geläufig sprechen, um es als 
Mittel der Verständigung im Verkehr mit den 


Digitized b 



Koloniale Zeitschrift. 


161 


deutschen Beamten. Pflanzern und Kaufleuten nutz- 
bringend verwenden zu können. — Auf die Schul- 
thätigkeit der in unseren Schutzgebieten wirkenden 
Missionsgesellschaften kann ich hier nicht eingehen, 
denn die Behandlung eines solchen Themas würde 
den Raum eines selbständigen Vortrags vollständig 
ausfüllen. 

Ich wende mich deshalb zu den anderen An- 
stalten. die sich in unseren Kolonien mit dem 
Unterricht der Jugend beschäftigen. In Deutsch- 
Ostafrika haben die Missionen sowie unsere Re- 
gicrungsschulen eine, starke Konkurrenz von seiten 
der arabischen Koranschulen zu bestehen. Schulen, 
die von den eingeborenen mohaniedanischen Re- 
ligionslehrern, den Mwalims. geleitet werden und 
Schulmeisterwerkstättcn der elendsten Art sind. Die 
meist aus den untersten Schichten der Bevölkerung 
hervorgegangenen Koranlehrer, die neben ihrem 
geistlichen und pädagogischen Beruf noch das viel 
einträglichere Gewerbe eines ehrsamen Schneiders 
betreiben, unterrichten die kleinen Araber im Lesen 
des Korans, ohne nur annähernd auf die Erklärung 
des Inhalts einzugehen, der ihnen allerdings selbst 
meist unverständlich ist. Ein wenig Schreiben auf 
der Schiefertafel sowie etwas Zählen vervollständigen 
den Unterricht. Diese Koranschulen sind der Aus- 
breitung deutscher Macht und deutschen Wesens 
höchst hinderlich, da ihre Lehrer, die vornehmlich 
aus pekuniären Gründen die gefährliche Konkurrenz 
der anderen Schulen fürchten, im Geheimen den 
Hass gegen die deutschen Herren schüren, den 
religiösen Fanatismus wach halten und bei jeder 
Gelegenheit gegen das Christentum, besonders gegen 
die Hauptvcrtrctcr desselben, die Missionen, hetzen. 

Eine weitere Art von Schulen, die sich jedoch 
in unserem ostafrikanischen Kolonisationsgebiet nicht 
vorfinden, sind die eigentlichen deutschen 
Schulen. Diese Unterrichtsanstalten sind haupt- 
sächlich für die Kinder der in den Kolonien an- 
sässigen Deutschen bestimmt und haben den Zweck, 
ihren Zöglingen einen nach deutschen Grundsätzen 
und deutscher Methode geleiteten Unterricht in ihrer 
Muttersprache zu erteilen. Die Zahl dieser Anstalten 
ist leider noch sehr klein: sie beträgt nämlich im 
ganzen nur vier. Diese Anstalten befinden sich in 
Apia. Tsingtau, üibeon und Windhoek. Wie mir 
vor wenigen Tagen der Vorsteher der Kaiserlichen 
Schule in Windhoek mitteilte, werden im Laufe dieses 
Jahres noch zwei weitcrcre Schulen der Art hinzu- 
kommen. die eine in Keetmannshoop. die andere in 
Grootfontein, also beide wie Windhoek und üibeon 
in Deutsch-Südwestafrika. Die im Jahr 1899 ge- 
gründete Schule in Tsingtau, die etwa einer deutschen 
Realschule entspricht, zählt nur 15 Schüler, die in 
3 Klassen von 4 Lehrern unterrichtet werden, ln 
Apia besteht schon seit 1888 eine deutsche Schule 
mit den Unterrichtsfächern einer Volksschule, zu 
denen noch englisch tritt Sic besitzt einen Kinder- 
garten. einen der wesentlichsten Faktoren zur Er- 
haltung des Deutschtums im Ausland, und wird 
gegenwärtig von 63 Kindern beiderlei Geschlechts 
besucht, wovon 42 deutscher Abstammung sind. 

Die eigentlichen Schulen, die dazu berufen sind, 
deutscher Sprache und Kultur Geltung und Aus- 


dehnung zu verschaffen, sind die Regierungs- 
schulen. .Anstalten, die von der deutschen Regie- 
rung ausschliesslich für Eingeborene errichtet worden 
sind und den Zweck haben, diese auf eine höhere 
Stufe der Gesittung zu stellen, sie ferner für den 
deutschen KoloniaJdienst auszubilden und das Deutsch- 
tum in das Volk eindringen zu lassen, um auf diese 
Weise ein starkes Bindeglied zwischen dem Mutter- 
land und seinen Kolonien zu schaffen. Erlauben Sie mir. 
meine Herren, im Hinblick auf die hohe Bedeutung 
dieser Anstalten für die Ausbreitung deutscher Sprache 
und Sitte Ihnen eine kurze Darstellung ihrer Ein- 
richtung zu gehen. In der Zeit von 1887 bis jetzt 
wurden neun Regieningsschulcn errichtet, von denen 
allerdings eine, die Deidoschule in Kamerun, an die 
Baseler Missionsgesellschaft abgetreten wurde, so- 
dass heute noch acht dieser Anstalten bestehen. 
Die älteste Regierungsschute wurde in Belldorf im 
Kamerungebiet am 24. Februar 1887 von dem be- 
kannten Regierungslehrer Christallcr eröffnet, einem 
vortrefflichen, edlen Menschen, der von der hohen 
Aufgahe seines Berufs tief durchdrungen war, und 
der einmal den schönen Ausspruch that: .Lieber 

ein kurzes arbeitsreiches Leben als ein langes Leben 
ohne rechten Inhalt.“ Leider erlag er schon nach 
zehnjähriger erspricsslicher Thätigkeit dem Schwarz- 
wasserfieber. dem schlimmsten Feind der Ansiedler, 
in einem Alter von kaum 33 Jahren. Die jüngste 
Schule, die zu Lome, die im letzten Etat genehmigt 
worden ist, wird wohl jetzt eröffnet sein; wenigstens 
teilte mir Herr Horn, der stellvertretende Gouverneur 
des Togogebiets, in einem vom 6. April d. J. da- 
tierten Schreiben mit, dass mit ihrer Eröffnung nur 
auf das Eintreffen des Rcgierungslchrers gewartet 
werde. Die übrigen Anstalten befinden sich in 
Sebbevi, das in der Nähe Klein-Popos gelegen ist, 
an welchem Orte sich bis Herbst 1897 die Schule 
befand, ferner in Viktoria im Kamerungebiet, die 
anderen in Ostafrika, nämlich in Tanga. Dar-es-Saläm, 
Bagamoyo und Kilwa. 

Sämtliche Regierungsschulen sind nach dem 
Muster deutscher Volksschulen eingerichtet, 
mit dem Unterschied jedoch, dass die Anforderungen 
in den meisten Fächern nicht so hoch w’ie in unseren 
Volksschulen sind und bei der ganzen Einrichtung 
dieser Anstalten es selbstverständlich nicht sein 
können. Sie sind der Oberaufsicht der betr. Bezirks- 
amtmänner bezw. des Gouverneurs unterstellt, die 
sic nach ihrem Ermessen zu revidieren und über 
ihren Stand in dem .Jahresbericht über die Ent- 
wickelung der deutschen Schutzgebiete" Rechenschaft 
abzulegen haben. 

Was die Klasseneinteilung der Rcgierungs- 
schulen betrifft, so herrscht wie in den meisten 
anderen Beziehungen an den verschiedenen Anstalten 
keine Uebereinstirnmung. Diese kann überhaupt 
gar nicht vorausgesetzt werden, da jede einzelne 
Schule mit den verschiedenartigsten Verhältnissen 
| zu rechnen hat. die ihre Schwesteranstalten oft gar 
, nicht kennen, und denen sie doch die Einrichtung 
j ihres ganzen Betriebs anpassen muss. Die Zahl der 
i Klassen schwankt zwischen 3 biso, die der Schüler 
zwischen 84 bis 4 1 1 für jede Anstalt. Die höchste 
I Schülerzahl fällt der Schule in Tanga zu. Mädchen 
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nehmen am Unterricht nur in Victoria teil, nämlich 
31. und in Kamerun, hier aber nur 4. Dass an 
erstcrcm Ort unter den 99 Schulbesuchern 31 zum 
weiblichen Geschlecht gehören, mag darin seinen 
Hauptgrund haben, dass die Einwohner Victorias 
die meistens Baptisten, d. h. Christen sind, auf einer 
höheren Stufe der Bildung stehen als die übrigen 
Negerstämme und deshalb dem Weibe einen viel 
höheren Rang zuweisen. An Begabung stehen die 
Mädchen weit hinter den Knaben zurück, und selbst 
in der Haushaltung sind diese bei weitem vorzu- 
ziehen. .Die Knaben besitzen eine erstaunlich 
grössere Befähigung zum Lernen als die Mädchen“, 
schrieb mir vor einiger Zeit Herr Superintendent 
Ulrich aus Klein Popo. Der Grund dieses auffallend 
grossen Unterschieds ist in der Jahrhunderte langen 
Knechtung des Frauengeschlechts zu suchen, in 
seiner untergeordneten Stellung dem Mann gegen- 
über, die fast der des l-asttiers gleichkommt. Was 
das Alter der Schüler anlangt, so lässt es sich 
überhaupt gar nicht genau fcststcllen, da Geburts- 
scheine noch nicht existieren. Soweit cs sich an- 
nähernd schätzen lässt, schwankt es zwischen 5 
bis 30 Jahren. Besonders befinden sich viele Er- 
wachsene in den ostafrikanischen Schulen, was darin 
seinen Grund hat, dass viele Inder, meist Kaufleute, 
sowie die Uoancsen und Parsen, die Beamten der 
Post und des Zollamts, ferner die schwarzen Haus- 
burschen der Europäer iboys), alles Leute, die den 
hohen Wert deutscher Schulbildung recht wohl zu 
schätzen wissen, die deutsche Schule besuchen, um 
sich die für ihren Beruf nötigen Kenntnisse so rasch 
wie möglich anzucigncn. 

Unterrichtet werden die Schüler der oberen Klassen 
von dem deutschen Lehrer, die der unteren 
gewöhnlich von einem oder mehreren eingeborenen 
Unterlehrern, die sich der deutsche Lehrer nach 
dem Vorgang Christallers aus seinen intelligenteren 
und für das Lehramt geeigneten Schülern heran- 
gebildet hat. In dieser Hinsicht ist Rcgiemngs- 
lehrer Blank in Tanga, ein hervorragender Pädagoge, 
noch viel weiter gegangen als Christaller, indem er 
besonders gut begabte Kostschülcr seiner Anstalt 
soweit in ihrer pädagogischen Ausbildung förderte, 
dass das Bezirksamt unter ihrer Leitung an grossen 
Orten des Bezirks Fil ia Ischulen (Dorfschulen so- 
zusagen (errichten konnte. Zur Zeit beträgt ihre Zahl in 
Deutsch-Ostafrika ungefähr 30. Diese Bczirksschulen, 
in denen nur die elementarsten Fächer (mit Aus- 
schluss des Deutschem gelehrt werden können, 
werden mit der Zeit auf die Hebung des Bildungs- 
zustandes der Eingeborenen einen grossen Einfluss 1 
ausüben, sodass in kultureller Hinsicht ihre Ein- 
richtung und weitere Vermehrung nur mit grösster 
Freude begrüsst werden kann. 

Vielleicht interessiert es Sie auch zu erfahren, 
wie ein deutscher Volksschulmeister in unseren 
Kolonien für seine Amtsthätigkeit bezahlt wird. 
Das Gehalt besteht aus einem steigenden Auslands- 
gehalt und einer feststehenden Kolonialzulage : jenes 
beträgt Mk. 1500 — 3300. diese 3300. Die monat- 
liche Bezahlung der eingeborenen Unterlehrer beläuft 
sich auf Mk. 20 und steigt bis zu Mk. 80 — 100. 
Wenn die Regierungslehrer in unseren Kolonien 


auch verhältnismässig ein recht hohes Gehalt be- 
ziehen. so haben sie doch kein sehr beneidenswertes 
Los. denn das ungesunde tropische Klima, vornehm- 
lich das in Kamerun und Togo, bringt vielen von 
ihnen einen frühzeitigen Tod. beträgt doch die 
Sterblichkeitsziffer unter ihnen mehr als 25 Proz.. 
und 25 Proz. entgehen dem sicheren Tod nur 
dadurch, dass sic sich noch rechtzeitig den gefähr- 
lichen Einflüssen des Klimas entziehen und nach 
Deutschland zurück kehren, wo sie oft noch Jahre 
lang mit der Wiederherstellung ihrer angegriffenen 
Gesundheit zu thun haben. Hinsichtlich der gefähr- 
lichen Lage, in der sich unsere Lehrer in Afrika 
infolge des ungesunden Klimas befinden, möchte 
ich aus neuster Zeit nur ein Beispiel erwähnen. 
Am 2. d. M. erhielt ich von dem an der Regierungs- 
schulc in Sebbcvi angcstelltcn Lehrer Schlocn, mit 
dem ich in Briefwechsel stehe, eine Postkarte, die 
zu meinem grossen Erstaunen aus dem Malaria- 
Krankenhaus in Hamburg datiert war und die be- 
zeichnende Stelle enthält: .Drüben litt ich fast 

fortwährend an Malaria und habe infolgedessen im 
Februar d. J. die Kolonie verlassen müssen.“ In 
seiner Lebensweise muss bekanntlich der Weisse in 
den Tropen sehr vorsichtig und ungemein solide 
und enthaltsam sein, sich namentlich vor dem allzu 
reichlichen Alkoholgenusse hüten, was jedoch, be- 
sonders mit Bezug auf diesen Genuss, von seiten 
der trinkfesten Germanen — ich sage das natürlich, 
ohne damit irgend jemand nahe treten zu wollen — 
nicht immer geschieht. 

Die Unterrichtsfächer der Regierungsschulen 
sind dem Charakter dieser Anstalten entsprechend 
im allgemeinen dieselben w r ie in unseren Volks- 
schulen, nämlich: Biblische Geschichte, jedoch kein 
dogmatischer Religionsunterricht, ferner Anschauungs- 
unterricht. Lesen, Schreiben. Grammatik, Aufsatz, 
Rechnen. Geschichte, Geographie, Naturgeschichte. 
Naturlchre, Zeichnen, Turnen, Singen und für Ost- 
afrika als besonderer l^ehrgegenstand Deutsch. 
Von dem Deutschen werde ich im nächsten Abschnitt 
eingehender sprechen. An den einzelnen Anstalten 
kommen hinsichtlich der Unterrichtsfächer ver- 
schiedene Abweichungen vor, die jedoch ohne Belang 
sind. Der Besuch der Regie rungsschulen ist wie 
der unserer Volksschulen unentgeltlich, doch müssen 
in Ostafrika die Inder monatlich 2 Rupien Schul- 
geld entrichten, also etwa 2.80 Mk. 

Wenn auch von allem Anfang an der Unterricht 
unentgeltlich war, so war doch der Schulbesuch, 
namentlich in den ostafrikanischen Anstalten, höchst 
unregelmässig, wodurch natürlich die Unterrichts- 
erfolge sehr beeinträchtigt w-urden. So besuchten 
z. B. im Jahre 1 89b 97 von den 95 Schülern der 
Tangaer Schule durchschnittlich nur 37 die Schule 
regelmässig. Die Gründe dieses Uebelstandes waren 
abgesehen von der feindseligen Haltung der Wa- 
swahili und der grossen Trägheit der Neger über- 
haupt vornehmlich in dem Umstand zu suchen, dass 
die Eltern ihre Kinder öfters in ihrem Geschäft und 
in der Haushaltung verwendeten oder sie sogar auf 
ihre Handelsreisen initnahmen. Ein Tangaer Re- 
gierungsschüler, der in der Schule fehlte, schrieb 
seinem Lehrer folgendes Entschuldigungsschreiben: 
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»Viele Grosse. Herr Lehrer! Sei nicht böse! Ich 
hatte viel zu arbeiten, deshalb kam ich nicht in die 
Schule. Ich musste im leiden Geld wechseln lassen, 
darum bin ich nicht gekommen. Viele Grosse!“ 
Leider waren auch manche Kinder, die von ihren 
Angehörigen nichts zum Lebensunterhalt bekamen, 
gezwungen, von Zeit zu Zeit die Schule zu ver- 
säumen, um sich durch Fischfang. Schiffahrt oder 
Arbeiten in den Plantagen einiges Geld zu ver- 
dienen. womit sic sich ihr tägliches Brot und ihren 
geringen Bedarf an Kleidungsstücken kaufen konnten. 
Dieser unliebsame Zustand sollte sich in Tanga erst 
mit dem Augenblick ändern, als dort am 1 . August 1 8‘W 
die allgemeine Schulpflicht eingeführt wurde. An 
den übrigen Anstalten besteht auch bis heute noch 
kein Schulzwang, doch ist an den westairikanischen 
Regierungsschulen trotzdem der Schulbesuch mit 
ganz wenigen Ausnahmen, wenigstens in neuerer 
Zeit, recht zufriedenstellend. 

Das Schülerpersonal der Regierungsschulen 
setzt sich zum grössten Teil aus den Söhnen der 
Wohlhabenderen zusammen; auch die schwarze Aristo- 
kratie des Landes ist in diesen Anstalten vertreten. 
So fanden sich z. B. unter den Schülern in Viktoria 
zwei »Königs** söhne, in Kamenm und Sebbcvi Söhne 
von Häuptlingen, sodann in letzterer Anstalt Nach- 
kommen des alten portugiesischen Adelsgeschlechtes 
der Almcidas. in Tanga 2 »Prinzen“. Doch giebt es 
auch viele Bedürftige darunter, von denen sich sogar 
manche ihr Brot selbst verdienen müssen. 

Diese kurze Darstellung möge genügen, um 
Ihnen, m. H.. ein flüchtiges Bild von der Einrichtung 
der Regierungsschulen zu geben. Der Hauptvorzug, 
den diese Anstalten für uns vom nationalen Gesichts- 
punkt aus haben, ist der, dass sie für die Aus- 
breitung deutscher Sprache und Kultur einen 
wesentlichen Faktor bilden. Doch besteht in dieser 
Beziehung ein grosser Unterschied zwischen Ost- 
und Westafrika. In den ostafrikanischen Regierungs- 
schulen findet nämlich das Deutsche bis jetzt eigentlich 
noch nicht die sorgsame Pflege, die wir ihm 
wünschen. Die Unterrichtssprache ist die Sprache 
der Eingeborenen, das Swahili; das Deutsche wird 
nur in Tanga einigennassen betrieben, während ihm 
in Bagamovo nur wenige Stunden wöchentlich ge- 
widmet sind, und in Dar-es-Salam ist es nach 
mancherlei Unterbrechungen erst mit Beginn dieses 
Schuljahres wieder aufgenommen worden. Die 
Gründe dieser beklagenswerten Erscheinung mögen 
hauptsächlich politischer Natur sein, andernteils waren 
die Untern' chtscrfolgc im Deutschen so gering, dass 
Lehrer und Schüler wenig Freude an diesem Unter- 
richtszweig hatten. Genauer auf diese Verhältnisse 
einzugehen, verbietet mir leider die Zeit, ln West- 
afrika dagegen steht das Deutsche im Mittelpunkt 
des gesamten Unterrichts und sämtliche Lehrfächer 
werden seit einiger Zeit in allen Klassen in deutscher 
Sprache erteilt. In meiner folgenden Auseinander- 
setzung über die Regierungsschulen als Förderinnen 
deutscher Sprache und Gesittung kann ich deshalb 
nur von den westafrikanischen Anstalten sprechen. 

(Schluss folgt im nächsten Heft.) 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

Nachdem die Arbeiterfrage in Kamerun eine ent- 
schiedene Wendung zum Besseren genommen hat, scheint 
das Kapital, wie die fortgesetzte Gründung von Pflanzungen 
beweist, sein altes Vertrauen für diese Kolonie zurück- 
gewonnen zu haben. 

Während vor wenigen Wochen die Molyko* und Bo- 
lifama-Pflanzung mit je 300.000 Mk. Kapital entstanden 
sind, wurden vor wenigen Tagen die Lisoka*. Ekona-, 
Koke- und Meanja-Pflanzung. alle vier mit einem Kapital 
von je 600.000 Mk. ins Lehen gerufen. 

Alle vorgenannten Pflanzungen sind am Ostabhangc 
des Kamerun- Gebirges gelegen Die projektierte Bahn- 
linie .. Viktoria -Munda me" durchschncidct das Gebiet der- 
selben, welche somit später zur Alimenticning dieser 
Bahn dienen werden. 

Es ist erfreulich, dass das Interesse für unsere Ko- 
lonie Kamerun in Kapitalistenkreisen nicht erloschen ist 
und ist zu hoffen, dass die Entwickelung dieser Pflanzungen 
ein weiteres Zcugniss für die Güte dieser Kolonie 
werden wird. 

Portugal. 

Dia Krisis in Angala, St Thomä und Principe. Die 

portugiesische Angolakolonie durchlebt augenblicklich eine 
schwere wirtschaftliche Krisis, welche im Mutterlande zu 
ernster Besorgnis Veranlassung giebt und an deren Hebung 
man bisher vergeblich arbeitet. Die Schuld an diesen Zu- 
ständen hat in erster Linie die portugiesische Regierung 
selbst, welche den Einfuhrhandel mit allen bedrückenden 
Zöllen belastete und dadurch dem inneren Kongogebiete 
eine sehr erfolgreiche Konkurrenz ermöglichte Die Portu- 
giesen können den Eingeborenen die Waren nicht so billig 
abgeben, sehen sich auch bei den Einkäufen die Hände 
gehunden und so kommt es denn, dass der portugiesische, 
früher so blühende Markt immer mehr zurückgeht und 
dass viele Häuser dem Bankerott cntgcgcnschcn. Auch 
der Kaffee, der zu den Mauptprodukten Angolas gehört, 
ist sehr stark entwertet worden, das wichtigste Problem 
aber, dessen Lösung die Kolonie wieder heranfbringen 
könnte, betrifft die Zucker- und damit verbundene Alkohol- 
produktion. Portugal hatte sich seinerzeit sehr zu Un- 
gunsten der materiellen Interessen jener Kolonie der 
Brüsseler Konferenz angeschlosscn. deren Bestimmungen 
gemäss der Verkauf von ZuckerroHrspirttus an die Schwarzen, 
wenn auch theoretisch nicht ganz untersagt, so doch 
praktisch unmöglich gemacht wird. — Nun giebt es aber 
in Angola sehr grosse und bedeutende Zuckcrrohrplantagcn, 
deren Besitzer weniger Zucker, als gerade Alkohol aus 
ihren Besitzungen gewannen und sehr gute Geschäfte da- 
bei machten, jetzt aber nachdem sic ihre Ware nicht 
mehr absetzen können, sich plötzlich vor dem Ruin 
sehen. Es giebt dort Riesenmassen von aufgestapeltem 
Zuckerrohrspiritus, der unverkauft liegt. Die Regie- 
rung hat nun diesen Piantagcnhcsitzcrn vorgeschlagcn 
sich anstatt aut die Alkoholgewinnung auf die Zucker- 
produktion zu legen und hat darin auch bei den Meisten 
Entgegenkommen gefunden Jedoch gehören zur Zucker- 
gewinnung. damit diese cinigermasscn ertragreich werde, 
sehr teure Maschinen und müssten die Produzenten auch 
mit Sicherheit auf die Beherrschung des ausländischen 
Marktes rechnen können, da die Kolonie allein keineswegs 
ein genügendes Absatzfeld bieten kann. Znr Anschaffung 
der Maschinen fehlt Vielen das notwendige Kapital und 
deshalb werden von der Regierung gewisse Erleichterungen 
zum Kauf derselben verlangt, die auch vielleicht gewährt 
werden würden: die Hauptschwierigkeit besteht aber da- 
rin. dass die Regierung den Plantagcnhcsitzern den vater- 
ländischen Markt durch hohe Schutzzölle auf den Zucker- 
import sichern soll. Letztere verlangen, dass die schon be- 
stehende Gesetzbestimmung, welcher gemäss der Zucker 
aus den portugiesischen Kolonien beim Import ins Mutter- 
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land eine ZoIIerraässigung von .SO Proz. im Vergleich mit 
ausländischem Zucker geniesst, auf weitere 20 Jahre ver- 
längert würde; nur unter dieser Bedingung wurden sie 
sich auf die Zuckerproduktion in grossem Style in Angola 
verlegen und die teueren Maschinen kaufen. Diese 

Forderung kommt so ziemlich einem Zuckermonopole für 
die portugiesischen Kolonien gleich, da eine Konkurrenz 
infolge des hohen Differenzzolles ausgeschlossen bleiben j 
würde und stösst bei der Opposition, welche dieses j 
Produkt im Gegenteil für Portugal verbilligt sehen möchte, 
auf starken Widerspruch. Immerhin bleibt es wahrschein- 
lich, dass sich die Rcgieruug zur Annahme dieser Be- 
dingungen entschlossen wird, um die an skb so reiche Ko- 
lonie aus der schwer Krisis zu retten. Auch dem 
Mandel werden einige Erleichterungen gewährt werden, 
damit der Konkurrenz des inneren Kongogchictcs wieder 
erfolgreich entgegengetreten werden kann. 

Sehr viel erfreulicher ist hingegen die geschäftliche 
Lage in St. Thomt und Principe, diese beiden kleinen 
Inseln, die iu ihrer Fruchtbarkeit einem wahren Paradiese 
gleichen. Trotzdem es in diesem Jahre eine verhältnis- 
mässig nicht gute Ernte gab, so gewann die Companhia 
da Uha do Principe dennoch 64.1 16 arrobas (eine ar- 
roba — c. 25 Pfund» Kaffee und Kakao im Vergleich zu 
61.126 arrobas aus dem Vorjahr und erzielte im Jahre 1900 
einen Reingewinn von 2(38 Contos (nach dem Wechsel- 
kurse c. 660.000 Markt. Aehnlich wie diese Compagnie 
prosperieren auch die anderen Pflanzung*- und Handels- 
Unternehmungen auf den beiden Inseln. Die spanische 
Regierung sollte sich daran ein Beispiel nehmen und für 
das so überaus fruchtbare nahe liegende Fernando Pnn 
auch etwas wirklich crspricsslichcs thun und sich nicht 
mit dem Verwalten vom grüueu Tisch aus begnügen! 

In portugiesischen Kolon iatk reisen herrscht grosse 
Besorgnis um die Lage und die Zukunft von Lourenzo 
Marques, Ein Teil der Presse und der öffentlichen 
Meinung machen England den Vorwurf trotz aller er- 
wiesenen Freundlichkeiten jetzt undankbar gepen Portugal 
zu handeln, indem sie ihm den Tarif-Krieg in Afrika er- 
klären und dadurch den Hafen in Lourenzo Marques ganz 
zu ruinieren drohen. Seitdem sich die Linie Durban- 
Prätoria in Händen der Engländer befindet, haben diese 
den Preis auf 72 Reis pro Tonne und Meile festgesetzt, 
während die Portugiesen 105 V« Reis für dieselbe Strecke 
und Gewichtseinheit fordern müssen. So kommt es denn, 
dass ein Warentransport von Durban nach Prätoria 
(511 Kilometer! billiger als auf der nur 349 Kilometer 
weiten Strecke von Lourenzo Marques nach Prätoria zu | 
stehen kommt, und die natürliche Folge davon ist natürlich 
ein ständiges Sinken der Geschäfte im portugiesischen 
Hafen. — Die Lissaboncr Regierung hat deshalb ihrem 
Gesandten in London Auftrag erteilt über diese An- 
elegcnhcit diplomatisch zu verhandeln, da sic für Portugal, 
as niemals einen Tarifkrieg annchmcn könnte, eine 
Frage vom grössten Interesse ist. Der Gesandte hat 
aber bisher trotz der offiziellen Freundschaft der beiden 
Länder gar keine Erfolge erzielen können, und so fanden 
denn auf der letzten Kolunialvcrsanimlung energische 
Proteste gegen das Verhalten Englands Start, fcs ist 
möglich, dass diese Sache noch einen Schatten auf die 
Beziehungen der beiden Länder wirft. 

Lissabon, Mai 1901. v. U. St. 


Koloniale Gesellschaften. 

Ven der South African Territories. Der Plan der 
sog. Diamant-GesellsChaft im Gebiete der 
S, A T. nach Diamanten zu graben, hat den einen 
Haken, dass man bisher gar keine Anzeichen 
gefunden hat, die auf das Vorhanden- 
sein von Diamanten schlicssen lassen. 
Man hat den für dus Vorhandensein von Diamanten 
notwendigen Blaugrund gefunden, das berechtigt aber 
nicht dazu, daraus auf das Vorhandensein von Dia- 
manten zu schlicssen, denn es enthält noch lange nicht 
jeder Blaugrund Diamanten. Die Zukunft wird zeigen, 
was das ganze Unternehmen wert ist. 

Das Einzige, was die S. A. T. bisher Erwähnens- 
wertes gethan hat, was auf einen Umschwung schliesscn 
lassen könnte, ist ein Versuch, die ihr von der Re- 


gierung zugestandenen 128 Farmen von je to.ooo Kauschen 
Morgen*» zu verpachten, der zunächst durch Auf- 
stellung von Pachtbedingungen begonnen hat. 

Noch aber werss Niemand, wo diese Farmen liegen 
und ob die in Aussicht genommenen Plätze sich überhaupt 
zur Besiedelung eignen. Sie sind mit Ausnahme weniger 
Plätze bei Wannbad bisher weder abgeritten noch ver- 
messen und liegen teilweise in völlig unbekanntem Gebiet.**) 

Eine Anzahl Buren, auch Deutsche, die sich meldeten, 
, um Farmen zu kaufen, sind unter der Begründung abge- 
! wiesen worden, dass die Gesellschaft nur Farmen zu 
verpachten beabsichtige Andere, die pachten wollten, 
sind durch die hohen Preise und die unvernünftigen Be- 
dingungen der Gesellschaft abgcschreckt worden und haben 
cs vorgezogen, skh an die Regierung zu wenden, die 
ihnen günstigere Bedingungen stellte tz. B. müssen 
sich die F a r m - P ü e h t c r der SA. T ver- 
nichten, ihre sämtlichen Bedürfnisse an 
ebensmittein u. s. w. aus den Stores der 
Gesellschaft zu entnehmen.) 

Es ist bedauerlich, dass auf diese Weise die Be- 
siedelung des Südens, der viele für Farmwirtschaft aus- 
gezeichnete Gebiete hat, gerade jetzt in dem infolge der 
Burenauswanderung aus der Kap-Kolonie und den Republiken 
günstigen Zeitpunkt hintangehalten wird. 

Dem noch sehr jungen und in keiner Weise seiner 
Stellung gewachsenen Generalvertreter der S. A T. in 
Warmbad sind die Hände vollständig gebunden. Er ist in 
den kleinsten Entschliessungcn von der Entscheidung der 
Londoner Direktoren abhängig, die wiederum vom grünen 
Tisch aus, durch schöngefärbte Berichte getäuscht, un- 
möglich in der Lage sein können, die Verhältnisse richtig 
zu beurteilen und bis in die kleinsten Details hinein Ent- 
scheidung zn treffen. Auf diese Art kann natürlich ein 
so grosses Gebiet, wie das der S. A. T. nicht verwaltet 
W’erdcn. wenn etwas vernünftiges dabei herauskommen soll. 

Die langsam fortschreitende Entwickelung und die 
durch die dauernd steigende Zuwanderung zunehmende 
Besiedelung der Kolonie wird durch den in einem Teile 
herrschenden wirtschaftlichen Stillstand nicht gehemmt 
werden, deshalb braucht man die im Gebiet- der S. A. T. 
herrschenden Zustände, so sehr sie zu bedauern sind, nicht 
allzu tragisch aufzufassen Auch hier wird mit der Zeit 
auf die eine oder andere Weise Acnderung geschaffen 
w erden. Andererseits aber ist cs nötig, dass alle Versuche von 
Seiten der Gesellschaft, die Verhältnisse in einem andern, 
günstigeren Lichte erscheinen zu lassen, als sic thatsäch- 
ficli sind, vereitelt werden. 

Diese Schönfärbereien haben demguten 
Ruf unserer Kolonie schon genug geschadet. 
Sie erwecken Hoffnungen, die später nicht in Erfüllung 
gehen; man ist enttäuscht, die grossen Erwartungen nicht 
erfüllt zu sehen und dann zu leicht geneigt, auch die 
guten Seiten der Kolonie zu übersehen und sie einfach 
als wertlos zu erklären. 

Vor allem aber muss das Misstrauen des deutschen 
Kapitals gegen die Kolonie, das gerade gross genug ist, 
durch solche Prophezeiungen, die nie In Erfüllung gehen, 
nur verstärkt werden. 

Lüderitzbucht. Gentz. 

— Deutsche Handels- und Planlaqen-Gesellschaft der 
Siidsee Inseln. Hamburg. Aus dem in 1900 nach l02.62öMk. 
(i. V. 104.580 Mk. i Abschreibungen erzielten Reingewinn 
von 476.668 Mk. 1381.818 Mk., werden 220.000 Mk. 
(206 250 Mk.) als 8 (7 1 /*) Proz. Dividende verteilt und 
215,693 Mk. «138.341 Mk.) zu Extra-Abschreibungen ver- 
wandt. Nach dem Geschäftsbericht wird die Besserung 
des Ergebnisses auf die Beilegung der Parteis treitigkeiten 
unter den Samoancm. auf die reiche Nussenite und auf 
die guten Verkaufspreise der Copra zurückgeführt. Die 
Höhe der Extra-Abschreibungen wird damit begründet, 
dass die Gesellschaft ausgedehnte unproduktive Ländereien 
besitzt, von denen nur wenig verkauft werden konnte. 
Bei 2.75 Mill. Aktienkapital enthalten die Reserven 
672 101 Mk. Die Gesellschaft beabsichtigt eine grössere 
Kakao-Pflanzung anzulegen, deren Kosten von 500.00t» Mk, 
sich auf 5 bis 7 Jahre verteilen. 

*1 Ein Kn]>Bch*r Morgen = OS ha. 

•*1 Der der Oe»ellechAfl von der Rejfieruilg ittr Verfügung 
gs*t»Uu I.,uidm»;»ner Set Aninng Jftnunr in Wnrmbed «mg»- 
i rotten. 
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Amerikas Stellung aut <leiu Welt- 
märkte Im .Jalire 1900. 

Mit stolzer Befriedigung blicken die Vereinigten 
Staaten auf das Wachstum ihres Aussenhandcls im 
Jahre 1.900 zurück und auf die Erfolge, welche sie 
mit ihren Waren auf fremden Märkten errungen 
haben. Die alljährlich tim diese Zeit erscheinende 
Review of the Worlds Commerce, welche einen 
Ueberblick über die Handelsbeziehungen der Ver- 
einigten Staaten mit fremden Ländern giebt. ist i 
diesmal ein stattlicher, gegen das Vorjahr erheblich I 
stärkerer Rand, dem eine Weltkarte beigefügt ist, ! 
in der die hauptsächlichsten Artikel verzeichnet sind. ; 
welche Amerika nach den betreffenden Ländern 1 
liefert. In ständig wachsendem Umfange, so schildert 
die Einleitung, sind alle Hindernisse und Schwierig- j 
keiten überwunden worden, so dass eher die Gefahr 
einer L'eberschätzung der Exportfähigkeit nahe liegt. 
Ausser einer vollen Befriedigung über die Leistungen 1 
klingt doch aus den Berichten der Konsuln hin und ; 
wieder die Warnung, dass ein scharfer Wettbewerb 
von anderen Seiten den gegenwärtigen Fortschritt 
leicht hemmen könne. 

Es wird die Frage aufgeworfen, ob für die Zu- 
kunft die Stellung aufrecht zu erhalten ist welche . 
rein durch die Vorteile der amerikanischen Her- 
stcllungsweisc, durch grössere Art>eitsleistiing und 
billige Rohmaterialien bedingt ist, oder ob nicht ! 
ein harter Kampf erwächst gegen solche Nationen, 
die den Aussenhandcl besser kontrollieren durch i 
wissenschaftlichere Handelsmethoden oder durch 
Bank- und Transportcrlcichterungen, liberalere Kredite, 
sowie durch Herstellung von Waren für bestimmte j 
Gegenden indem den klimatischen und sonstigen | 
Eigentümlichkeiten der Abnehmer mehr Rechnung 
getragen wird. Gerade in dieser Beziehung sollen 
die Amerikaner nach den Berichten ihrer Konsuln 
noch zurück sein, obgleich viele Exportfinnen in j 
letzter Zeit durch Entsendung geeigneter Vertreter 
die Handelsvcrhältnissc im Auslande besser studiert I 
haben. Eine Anzahl Schulen hat auch bereits , 
Spezialkurse für den Handel eingelegt, auch hat 
man Musterläger und Agenturen für den Verkauf 
amerikanischer Fabrikate in solchen Lindern ein- 
gerichtet. welche ein günstiges Absatzgebiet für 
amerikanische Produkte werden können. Mittler- 
weile würden von europäischen Fabrikanten amerika- 
nische Arbeitsmaschinen eingeführt, auch sei man 
dort bemüht, der drohenden amerikanischen Kon- 
kurrenz durch industrielle Reformen oder gesetzliche 
Massregcln entgegenzutreten. In dem Kalender- 
jahre 1 9(M) zeigte der Export der Vereinigten Staaten . 
gegen das Vorjahr ein Mehr von über 30 Millionen | 
l)ollar. Hierbei stieg der Prozentsatz von fabrizierten l 
Gütern ebenfalls. Von den Ausfuhrgütern kamen 
auf Fabrikate 1895 24,03 Proz. ; 1898 24,96 Proz. ; 
1899 30.39 Proz.; 1900 31,54 Proz. 


Nach dem Washington Bureau of Statistics be- 
trug die Einfuhr nach den Vereinigten Staaten im 
Jahre 1890 823.397.726 $ -und im Jahre 1900 
829.052.116 S. dies bedeutet für das letzte Jahr- 
zehnt eine Zunahme von weniger als 1 Proz. Der 
Export betrug 1890 857.502.548$ und im .Jahre 1900 
1.478.050.854 $, dies ist ein Wachstum von 
72.4 Proz. 

Die folgende Tabelle ^giebt einen Ueberblick über 
die Einfuhr und Ausfuhr in den Kalenderjahren 
1890 und 1900; 

Ausfuhr aus den Vereinigten Staaten nach: 

I 890 I 900 

Europa $ 682 585 856 $ 1 1 1 I 45b 000 

Nord Amerika 95 51 7 863 202 486 000 

Süd-Amerika 34 722 122 41 384 000 

Asien 22 854 028 60 508 000 

Oceanlen 17 375 745 39 956 000 

Afrika 4 446 934 22 170 000 

Einfuhr nach den Vereinigten Staaten von: 

1890 1900 

Europa $ 474 656 257 $ 439 500 000 

Nord-Amerika 151 490330 131 200000 

Süd-Amerika 1 00 959 799 1 02 000 000 

Asien 68 340 309 1 22 800 000 

Oceanien 23 781018 23 400 000 

Afrika 3 1 69 086 9 900 000 

Ausser der überraschenden Entwickelung der 
Verkäufe amerikanischer Waren nach den fort- 
geschrittensten Industrieländern Europas finden wir 
eine andere Phase kommerzieller Entwickelung, 
welche ganz unerwartet kam und die für die öko- 
nomische Zukunft des Landes von weittragender Be- 
deutung ist. Das schnelle Wachstum der Bauinwoll- 
industric in den südlichen Staaten z. B. konnte man 
vor wenigen Jahren kaum ahnen. In den Jahren 
1889 bis 1899 WUCHS die Zahl der Spindeln in 
den südlichen Staaten um 190 1 /* Proz. gegen 
1 1 4 /j 0 Proz. in den nördlichen Staaten des Landes 
und 4 l /i Proz. in Grossbritannien. 30 6 / n Proz. im 
kontinentalen Europa und 71 Proz. in Indien. Jetzt 
sind in den südlichen Staaten nahezu 4 Millionen 
Spindeln gegen 1.360.000 im Jahre 1889 und 
ständig werden neue Fabriken errichtet, obgleich das 
Vorjahr infolge der Wirren in China eine Depression 
für den Baumwollhandcl brachte. Das Eintreten der 
südlichen Staaten in den Handel mit dem Orient 
ist ebenfalls eine wichtige und nicht zu unter- 
schätzende Phase der Expansion, welche für die soziale 
und politische Entwickelung sowie für den Einfluss 
auf dem internationalen Markt nicht ohne Bedeutung 
ist. Ein ebenfalls unvorhergesehenes und noch 
wichtigeres Ereignis sei die Erwerbung Hawais und 
der Philippinen, welche den Handel an der 
pacifischen Küste zu einer grossen Lebhaftigkeit 
entfacht hätten. Dies wiederum sei nicht nur für 
die in Frage kommenden Hafenstädte, sondern auch 
für deren Hinterland von grösster Wichtigkeit. Nach 
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einer kurzen Besprechung der Verteilung des Exports 
geht der Bericht näher auf die einzelnen Gebiete 
ein und beleuchtet den Fortschritt Amerikas dort 
selbst. Eine Statistik über den ganzen Ausscnhandel 
der Vereinigten Staaten nimmt sodann in genauer 
Ausführlichkeit mehrere Bogen ein. Die letzte 
Hälfte des Werkes beschäftigt sich eingehender mit 
den einzelnen Ländern, welche für die amerikanische 
Ausfuhr in Betracht kommen und giebt in geschickt 
gewählten Lebersichten Anregungen und Winke für 
die amerikanische Ausfuhr. K. 

Außenhandel von Neusildwales im lAhre 1900. Die 

Einfuhr nach Neusüdwsles erreichte im Jahre 1900 einen 
Wert von 27.561.071 £ gegen 25.594.315 £ im vorher- 
gehenden und 24.453.500 £ iui Jahre 1898. Die Ausfuhr 
bezifferte sich im Jahre 1900 auf 28.164.510 £ gegen 
28.445.466 und 27.648.117 £ in den beiden vorhergehenden 
Jahren. 

Der Gesamtwert der Einfuhr des Jahres 1900 war 
um fast zwei Millionen £ grösser als 1899 und um über 
drei Millionen £ grösser als 1898. Dabei übertraf jedoch 
im Jahre 1900 die Einfuhr von Münzen diejenige des 
Vorjahres um 1.323.958 £. so dass die Steigerung der 
Warencinfuhr nur etwa 600.000 £ betrug. 

Die Einfuhr aus dem englischen Muttcrlande ist von 
8 211351 auf 9.923.117 £ angewachsen, zeigt also eine 
Zunahme um 1.7 11.766 £ oder mehr als 20 Proz. Die 
Einfuhr aus sonstigen britischen Kolonien ist von 929.780 £ 
im Jahre 1899 auf 1.005.151 £ im Jahre 1900 gestiegen 
und die Einfuhr aus fremden Ländern von 4.339.782 auf 
5.120.118 £. 

Der Gesamtwert der Ausfuhr des Jahres 1900 blieb 
hinter demjenigen des vorhergehenden Jahres um 280.950 £ 
zurück, überlraf aber noch die Gesamtausfuhr des Jahres 
1898 um 516.399 £ Die Ausfuhr von Erzeugnissen der 
Kolonie belief sich im Jahre lwo auf 18,873 488 £ gegen 
19.221.8S4 £ im vorhergehenden und 17.727,067 £ irn 
Jahre 1898. 

Die Ausfuhr nach Deutschland erreichte 1898 einen 
Wert von IJ5&8I4 £. stieg 1899 auf 1,280 118 £ und 
fiel 1900 auf 844.495 £ 

Ecuador'* Fortschritt« im Eisenbahnbau Für den 

Rau der Eisenbahnlinie von Guayaquil nach Quito hat 
sich eine neue Gesellschaft gebildet, welche englische und 
amerikanische Kapitalisten hinter sich hat. Mit dem Bail 
ist die J. P. Mc. Donald Co. betraut worden. Die ein* 
geschlagene Route folgt dem Thal des Chan -Chan-Flusses. 
Der bei weitem schwierigste Teil der Linie, bis nach der 
Station Sihatnbc ist nahezu vollendet. Es sind ca. 3000 
Arbeiter aus Jamaica beschäftigt und erwartet man in 
nächster Zeit noch einige tausend mehr Dieses Arbeiter- 
material ist bedeutend besser als das einheimische, welches 
ziemlich spärlich und unzuverlässig ist Eine grosse An- 
zahl amerikanischer Ingenieure und Vorarbeiter sind eben- 
falls beschäftigt, Zur Vollendung der ganzen Strecke sind 
vier bis fünf Jahre vorgesehen Die Vereinigten Slaaten 
erwarten von diesem Bahnbau eine Belebung ihrer Handels- 
beziehungen zu Ecuador. Einem französischen Syndikat 
ist die Konzession einer Eisenbahnlinie von Bahia de 
Craquez, einem kleinen Ort an der pacifischcn Küste nach 
Quito erteilt worden. Die Konzession einer Eisenbahnlinie 
von Puerto Bolivar nach Zaruma kam nicht zu Stande, 
sondern scheiterte an einem Widerstand im Kongress. Die 
Firma Mumford & Co. hatte vorgcschlagen, dieselbe auf 
eigene Kosten ohne Regierungsgarantic zu bauen, Ncw- 
Yorkcr Finanzleute, welche dahinter standen, hatten Inter- 
esse an den Zaruma-Mincn. für welche sie als Aequivalcnt 
Ausbcutiin^srcchtc haben wollten. Eine Verlängerung 
dieser Linie wäre auch geeignet, die Provinz Oriente zu 
erschließen, deren Reichtum an Kautschuk und harten 
Hölzern in letzter Zeit ebenfalls Würdigung gefunden hat. 

Absatz von Schuhwaren in der Kapkolonie und in Natal 
Der Bedarf an Schuhwaren wird nach einem Bericht des 
Kaiserlich-deutschen Generalkonsuls in der Kapkolonie zum 
weitaus grössten Teile durch Einfuhr gedeckt. Die ein- 
heimische Fabrikation beschränkt sich fast ausschliesslich 


auf die Anfertigung von Feldschuhen. Für die Einfuhr 
aus dem Auslände kommen hauptsächlich schwarze und 
braune Knopf- und Schnürstiefel sowie Schuhe in Betracht. 
Die Preislage der Artikel ist je nach der Bevölkerung 
verschieden Die Landbewohner, insbesondere die schwarzen 
Eingeborenen kaufen in der Rege! nur ganz billiges Schuh- 
werte, mit dem sie durch die englische Industrie versorgt 
werden ; der Preis dieser Schuhwaren, meist schwere, mit 
Nägeln beschlagene Schuhe und Stiefel aus Rindsleder, 
stellt sich nicht höher als 5 sh das Paar. Bedeutend 
höhere Preise zahlen die Konsumenten in den Städten, wo 
sich eine kaufkräftige europäische oder wie in Kapstadt 
auch malayischc Bevölkerung befindet. Die Preise steigen 
an diesen Plätzen bis zu 30 und 35 sh das Paar; cs 
handelt sich dabei tun schwarze und braune Schuhwaren. 

Oer Handelsplatz Wladiwostok auf der Halbinsel Mura* 
wieff Atnurskv ist ein sehr bequemer und schön gelegener 
Hafen. Die geräumige tiefe Bucht, welche durch hohe 
Berge genügend vor Winden geschützt ist. gewährt vielen 
Schiffen zu gleicher Zeit Platz. Die terassenförmig auf 
den Berghängen gebaute Stadt besteht zu dreiviertcl aus 
Holzgebäudcn, Der Sommer ist sehr heiss und mit vielen 
Niederschlägen verbunden, während im Winter — vom 
Dezcmhcr bis April, kalte trockene Luft mit zumeist nord- 
westlichen Winden vorherrscht. Ausser einer Besatzung 
von 20.000 Mann, hat die Stadt 25.000 Einwohner. Von 
letzteren sind ca. 10,000 Europäer und 15.000 Chinesen. 
Die chinesische Bevölkerung schwankt sehr, da gegen 
Ende des Herbstes viele über Chen nach der Heimat 
zurückkehren. Die Stadt hat zwei Banken, ein Militär- 
Hospital und ein öffentliches Krankenhaus, zwei Theater, 
Bibliotheken, mehrere Klubs und Hotels. 

Der Einfuhrhandel wird auf ca. 58 Millionen Mk. jähr- 
lich geschätzt, während die Ausfuhr etwas über 6 Millionen 
Mark beträgl. Die Kohlenmine Nadvshdinskaja liegt 
31 engl. Meilen von Wladiwostok entfernt. Die Kohle ist 
gut und soll bei der Marine Verwendung finden. 
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U8i-ni-8abau. 

(Otdfnkt mein.) 

Wenn fern an Afrikas Küste 
Der Krieger zieht ins Feld 
Den Seinen, die ihn rüsten 
(liebt er sein letztes Geld 
Lebt wohl und meiner gedenke. 

Spricht er zu der weinenden Frau, 

Und giebt ihr die Abschieds- 
gcschcnkc 

Genannt u-si-ni-sabau. 

Auch ich, ich eile von dannen. 

In lichtvolle Femen hinaus. 

Mich rufen die wilden Savannen 
Mich rufen die Palmen nach Haus. 

U-si-ni-sabau, es ermüden 
Die Sinne im nordischen Grau; 

Ich fahre zum sonnigen Süden 
Noch einmal: U-si-ni-sabau. 

A. I.cuc. 

Das Nachbarhaus. 

Wir bieten unseren Lesern mit gütiger Erlaubnis 
der Verlagshandlung hier eine kleine Geschichte aus 
dem letzten Buche, welches Oskar Baumann, der 
so früh verstorbene, kühne Forscher, geschrieben 
hat. Das reizende Buch, welches mit charakteristischen 
Illustrationen ausgestattet, im Verlag von Dietrich 
Reimer (Emst Vohscm erschienen ist') lässt uns 
Baumann von einer neuen Seite kennen, als einen 
anmutigen, dabei aber wahrhaften Schilderer. welcher 
wie kein anderer in die Seele der ostafrikanischen 
Bevölkerung cingedrungen ist. Der Verlag, der 
seinerzeit Kaumanns bedeutendsten Werke »Durch 
Massailand zur Nilquelle" und „l'sambara und seine 
Nachbargebiete“ an die Oeffentlichkcit gebracht hat. 
hat es als seine Ehrenpflicht betrachtet, auch diese 
letzte novellistische Arbeit der sich für ostafrikanische 
Dinge interessierenden Gemeinde zugänglich zu 
machen. Der Reingewinn ist dazu bestimmt, zu 
der Errichtung eines Denkmals für den Verstorbenen 
beizutragen. 

Krachend dröhnt der Kanonenschuss durch die 
Morgenluft, den Se. Hoheit der Sultan von Zanzibar 
täglich um 4 Uhr früh abfeuem lässt, um seine 
rechtgläubigen Unterthancn zum Gebete zu rufen. 

*i Afrikanische Skizzen. Von Oskar Bau- 
mann. MH IS Lichtdruckbildern und 7 Bildern im Text. 
119 Seiten. Berlin 1900. 


Aber man gewöhnt sicli an 
alles: so wie gar mancher 
Mosliin sich beim Ertönen des 
Schusses auf das andere Ohr 
legt und die Erledigung der 
Pflichten gegen Allah und 
seinen Propheten auf eine be- 
quemere Zeit verschiebt, so 
haben auch die meisten der 
in Zanzibar lebenden Europäer 
cs verlernt, sich durch den 
Morgenschuss im Schlummer 
stören zu lassen. Dass dies 
bei mir nicht der Fall sei. 
dafür sorgt meine Nachbarin, 
die ehrsame Witwe Fatme 
binti Mscllem bin Amri el 
Barwan i. 

Kaum ist der Schuss ver- 
hallt. so erscheint die kurze, 
dicke Gestalt der alten Araberin 
in geblümtem Morgenkostüm 
auf ihrem Vordache. Sie ruft 
mit wahrer Trompetenstimme 
ihre Sklavinnen: .EhWakati! 
Eh Hasina! Eh Msinambc! 
Auf! Auf! Wie lange wollt 
ihr noch schlafen? Alahu a 
kibaru!“ (Gott ist gross!) 
„Evala. evala. Bibi!“ iZu Befehl. Herrin!) tönt 
es verschlafen aus den finsteren fensterlosen Ver* 
Hessen des Untergeschosses, wo die Haussklavinncn 
ihr Lager aufgcschlagcn haben, nnd bald darauf 
treten sie, fröstelnd in ihre Tücher gehüllt, in 
den halhdunkcln Hofraum. Ich kann dies alles 
genau beobachten, denn einige meiner Fenster 
führen direkt in diesen Hof. wie cs denn eine 
Eigentümlichkeit Zanzibars ist. dass die Europäer 
nicht wie in anderen Städten des Orients besondere 
Viertel bewohnen, sondern bunt durch einander mit 
Arabern und Indem im selben Stadtteile hausen. 

Die Mädchen machen sich in einem räucherigen 
Raume zu schaffen, dessen Vorderwand cingcstürzt 
ist und der als Küche dient. Unter dessen Fuss- 
boden soll ein arabischer Heiliger begraben liegen, 
der die Nachtruhe der Bewohner manchmal durch 
Spuken und Hin- und Herlaufcn in klappernden 
Sandalen zu belästigen pflegt. Man kann es dem 
alten Herrn wahrlich nicht übclnchmcn. wenn er 
sich zeitweise solche Scherze erlaubt, denn noch 
nie ist ein Heiliger derart in seiner Todesruhe ge- 
stört worden. Zuerst kommt Wakati. eine licht- 
braune Schöne, die in irgend einer Erdhöhle von 
Tum in Inner-Afrika geboren, und stellt auf die 
vermutliche Ruhestätte des frommen Moslems ein 
Gerät, das nach Ansicht der Eingeborenen grosse 
Aehnlichkeit mit einer Ziege hat und deshalb Mbuzi 
(Ziege) genannt wird. Von seinem lebenden Original 
unterscheidet es sich’nur dadurch, dass es aus Holz 
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ist. zwei Beine und nur ein Horn hat. Als dieses 
Horn kann eine eiserne Raspel aufgefasst werden, 
die zum Auskratzen des Inhalts der Kokosnüsse 
dient nnd mit dem die junge Dame nun stundenlang 
das schnccwcisse Fruchtfleisch der Nüsse ausschabt, 
was ein eintönig rasselndes Geräusch hervorbringt. 
Mit gröberem Geschütz kommt Msinambe. ein tief- 
schwarzes Manyema-Weib. eine typische Negerin 
mit hochgewachsenem kraftvollen Körperbau, die 
einen schweren meterhbhen Holzmörser hcranschleppt. 
Sic beginnt mit einem langen Stössel Getreide zu 
stampfen, das ein halbwüchsiges Mädchen neben 
ihr durch Schütteln in flachen Körben enthülst. 
Nach jedem Stoss federt Msinambe förmlich empor, 
um mit neuer Kraft den schweren Stössel herab- 
sausen zu lassen . eine Be- 
schäftigung. welche die Stelle 
unseres Dreschens vertritt. Zu 
dem eintönigen Rasseln der 
Kokosraspel und dem dumpfen 
Dröhnen des Mörsers, die wie 
das Geräusch von einer kleinen 
Dampfmaschine klingen, singen 
die Mädchen im Chor die 
neuesten Lieder des sanges- 
freudigen .Ostafrikanischen 
Paris“. 

Gegen sechs Uhr morgens 
wird gellendes Kindergeschrei 
laut, die Enkel der Hausfrau, 
kleine zigeunerhafte Arahcr- 
kinder mit grossen schwarzen 
Augen, werden von ihren 
Wärterinnen abgewaschen und 
erscheinen heulend und splitter- 
nackt auf der ßildfläche. Wäh- 
rend diese jüngsten Familien- 
glieder von ihren schwarzen 
Kinderfrauen in den höflichsten 
Ausdrücken Ruhig, gnädiger 
Herr! Ruhig, hohe Frau! 

Bitte erfreue deine Sklavin 
durch Ruhe ! — mit geringem 
Erfolg beschwichtigt werden, 
ist es an der Zeit, uns einmal 
die Hausfrau selbst genauer 
anzuschcn. Mit leiblichen 
Augen ist dies nicht so 
leicht, denn Fatmc binti Msellem nimmt das Gebot 
des Islam, ihr Antlitz keinem Fremden zu zeigen, 
das sonst in dem leichtlebigen Zanzibar meist ver- 
nachlässigt wird, sehr streng. Sic hat ihre guten 
Gründe dazu, wie jeder sich überzeugen kann, der ! 
sie auf ihrem Vordach ohne Schleier erblickt hat. | 
Fatmc ist nämlich über die Blüte ihrer Jugend längst 
hinaus, sie dürfte schon stark in den Fünfzigern 
sein. Ihr Gesicht mag in jungen Jahren anziehend 
gewesen sein, jetzt ist es etwas scharf geschnitten, 
freilich doch ein ungewöhnliches Gesicht, das von 
unbeugsamer Willenskraft spricht. Besonders wenn 
sic die in Zanzibar übliche Halbmaske, die Barkoa 
trägt, blicken ihre stahlgrüncn Adleraugen fast un- 
heimlich starr aus dieser halben Verhüllung hervor. 
Daneben hat die Witwe Fatme ungemein zierliche 


Hände und Füsse und ein sehr angenehmes Organ, 
während die kurze dicke Gestalt nichts Anziehendes 
hat. Ihre wenigen Reize weiss die treffliche Dame 
in ganz eigentümlicher Weise zur Geltung zu bringen, 
wenn europäische Besucher erscheinen, die die reiche 
Haus- und Grundbesitzern nicht selten in geschäft- 
lichen Angelegenheiten heimsuchen. Sie empfängt 
diese Besuche nämlich auf dem Bett, hinter einem 
dichten Vorhänge sitzend, aus dem unten nur die 
nackten, auf einem Teppich ruhenden Füsse hervor- 
sehen. und der schmal genug ist. um hei lebhaftem 
Gestikulieren die Hände zeigen zu können. Der 
Besucher sitzt vor diesem verschleierten Bild, er 
sicht ein Paar wunderschöne, von Goldspangen um- 
schlossene Hände und Füsse. eine sanfte jugendliche 
Stimme tönt ihm entgegen 
und versucht in den wohl- 
lautenden Tönen der weichen 
Swahili-Sprache den Fremdling 
übers Ohr zu hauen. Süsser 
Sandelholzduft umfängt ihn. 
und schliesslich entfernt er 
sich, tüchtig betrogen und 
überzeugt, dass er soeben von 
einer bezaubernden arabischen 
Schönheit empfangen worden 
sei. Und doch ist Fatme schon 
Grossmama, wie ihre Enkel- 
kinder im Hinterhause be- 
weisen. die nun endlich von 
den Wärterinnen durch Ein- 
gicssen von Thee und süssem 
Maisbrei beruhigt worden sind. 
Die Abfälle dieser Mahlzeit be- 
kommen die schwarzen Spiel- 
genossen der kleinen Araber, 
auffallend hübsche Sklaven- 
kinder. die ein wenig be- 
neidenswertes Dasein führen. 
Sie sind Prügelknaben im 
vollsten Sinne des Wortes, 
müssen sich von dem vier- 
jährigen _ hohen Herrn“ und 
der fünfjährigen „gnädigen 
Frau“ den ganzen Tag über 
puffen und quälen lassen und 
werden unbarmherzig bis aufs 
Blut gepeitscht, wenn sie nur 
das kleinste kindliche Schimpfwort gebrauchen oder 
sich sonst irgendwie gegen ihre Tyrannen zu wehren 
suchen. Ausserdem müssen sie für jedes Vergehen 
ihrer arabischen Spiclgenosscn büssen. 

Da klettert eben der kleine Salim, ein verzogener 
arabischer Balg, die Treppe hinab. Er hat einen 
Porzellanteller erschaut und stürzt mit .lubelgeschrei 
darauf los. Ihm folgt sein schwarzes lebendes Spiel- 
zeug, Tossi-tossi. ein verschüchtertes Kind mit 
grossen, glänzenden Augen. „Hoher Herr”, flüstert 
es dem vierjährigen Bengel zu. „genehmige den 
Teller nicht anzurühren!“ Aber es ist zu spät, schon 
hat Salim den Teller ergriffen und in tausend 
Scherben zerschlagen. Sofort stürzt die Wärterin, 
die bisher das Ganze ziemlich gleichmütig be- 
obachtet. wütend aut Tossi-tossi zu und versetzt 
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ihm eine schallende Ohrfeige. .Du Ziege, Sohn 
einer Hündin, wie kannst Du es wagen, dem hohen 
Herrn Salim Befehle zu geben! Nie hätte er. der 
liebe, sanfte Engel, daran gedacht, den Teller an- 
zurühren. da musst du. Kröte, es ihm verbieten. 
Natürlich musste er dir nun zeigen, dass du ihm 
gar nichts zu sagen hast, hob den Teller auf. der 
dem zarten, schönen Kinde zu schwer war. und 
zerbrach ihn. Was sage ich — er — du hast den 
Teller zerbrochen, elender Wurm! Wcisst du denn 
nicht, dass du Staub bist unter den Füssen des 
hohen Herrn Salim. dass du ein Sklave, der Sohn 
einer Sklavin bist, er dagegen mtotoa watu. der 
Sohn von Menschen? Hier, hoher Herr, nimm diesen 
Stock und ziehe dem schlechten Kinde ein paar 
tüchtige Hiebe über.“ Und der .liebe, sanfte Engel“ 
nimmt den Stock und haut auf den unbeweglich 
stilihaltenden Tossi-tossi ein. Das Benehmen der 
Aya. der Wärterin, mag empörend erscheinen, und 
doch dürfte sie es niemals wagen, einen andern 
Ton anzuschlagen, denn sie ist ja auch eine Sklavin 
und darf dies nie vergessen, wenn sie den Zorn 
ihrer Herrin nicht fürchten soll. Sonst kann es 
leicht geschehen, dass die Stimme, deren Wohl- 
klang hinter dem Vorhang den Besucher entzückt, 
in einen Strom der unflätigsten Schimpfworte aus- 
bricht, dass die zarte Hand, mit dem Kohrstock be- 
waffnet, blutige Striemen über den Kücken der ver- 
wegenen Sklavin zieht. 

Neger und gar Negerkinder haben ein glück- 
liches Temperament, und bald spielt Tossi-tossi mit 
seinem hohen Herrn wieder ganz vergnügt. Er ist 
auch eigentlich der weniger Gestrafte, denn die 
paar Hiebe sind rasch vergessen, aber das Uebel, 
das durch so unsinnige Erziehung dem Araberkinde 
zugefügt wird, hält oft lebenslang an. Es macht 
die Araber zu jenem dünkelhaften, zu jeder ernsten 
Arbeit unfähigen, verkommenen Volk, als das wir 
sie heute in Zanzibar sehen. Dieses Gift der Kinder- 
Erziehung durch Sklaven, das die Macht des alten 
Kom untergrub, hat auch die Araber von ihrer 
früheren Grösse herabgestürzt und zu einem Schatten- 
bilde ihres einstigen Selbst gemacht. 

Wenn die Kinder an den Spielgenosscn ein 
lebendes Spielzeug haben, das ihren I.aunen zu Ge- 
bote steht, so hat die Bibi (Herrin) Fatme ein 
solches an ihren Favorit-Sklavinnen, die nun all- 
mählich in vorgerückterer Morgenstunde, aus dem 
Bade kommend, unter dem Vordache erscheinen. 
Fatme hat nämlich, wie bei einer Araberin selbst- 
verständlich. den grössten Teil ihres Lebens im 
Harem zugebracht. Sic war wohl ein dutzendmal 
verheiratet, da das Gesetz des Koran und die Landes- 
sitte in Zanzibar Ehescheidungen sehr erleichtern 
und selbst das Vorhandensein von Kindern nicht als 
Hindernis gilt. Auch war die reiche Dame wohl 
darauf bedacht, sich arme Gatten zu wählen, die 
einer Scheidung kein Hindernis in den Weg legen 
konnten, und wohlhabende, mächtige Freier wurden 
abgewiesen. Selbst der Sultan Seyid Bargasch, der 
die vornehme Araberin zu einer seiner Gattinnen er- 
heben und ihr Vermögeu „in Verwahrung“ nehmen 
wollte, musste erfahren, dass auch ein Sultan sich 
Körbe holen kann. Er war so ungalant, Fatme 
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hierauf für ein paar Monate einsperren zu lassen. 
Hess sie jedoch schliesslich wieder laufen. Trotzdem 
die verschiedenen Gatten demnach vollständig ab- 
hängig von Frau Fatme waren, hielt sie ihnen doch 
anstandshalber eine Anzahl schöner Sklavinnen als 
Kcbsweiher (Surias). natürlich nur dem Namen nach, 
denn die armen Teufel mussten sich wohl hüten. 
Fatme untreu zu werden. Alternde Surias wurden 
verheiratet und durch junge ersetzt. Der letzte Oatte 
schied aus. doch die Surias blieben und worden 
in Favorit-Sklavinnen der Bibi umgewandclt. Da 
giebt es dunkelfarbige Gallamädchen mit wahrhaft 
| klassischen Zügen und grossen, langbewimperten 
Augen; zarte, lichtbraune Komorenscrinnen; ja so- 
I gar weisse Tscherkessinnen, die Fatme auf ihrer 
I Pilgerfahrt in Mekka gekauft. Natürlich verrichten 
I diese Mädchen keine schwere Arbeit; dies könnte 
die Zartheit ihrer Hände schädigen. Gleich schönen 
| gefangenen Tieren liegen sie träge unter dem 
j Vordache, singen, schäkern oder streiten sich, 
| kämmen sich die Haare und flechten sie in 
| zierliche Zöpfe, nähen wohl auch ein wenig 
I oder arbeiten an Matten. Schmuck und schöne 
Kleider können sie freilich nicht zur Schau tragen, 

I denn Bibi Fatme ist sehr knauserig, und ihr gegen- 
über fehlt den Surias jedes Mittel, durch das selbst 
eine Sklavin den männlichen Gebieter gefügig 
machen kann. Während die Favoritinnen sich im 
: ersten Stock niederlassen, dringen aus der Küche 
dichte Rauchwolken empor. Die diensthabende 
Köchin ist eingetroffen und hat ihr Amt angetreten. 
Als Köchinnen dienen ältere, verheiratete Sklavinnen. 

\ die sich alle acht Tage ablösen und als welche 
1 nur die verlässlichsten ausgewählt werden. Denn 
; die Bibi ist sehr ängstlich, sie fürchtet nicht nur 
Gift, sondern auch Zaubertränke, durch die man 
j dem Willen des Gebers dienstbar wird, und hütet 
I sich daher wohl, die Köchinnen schlecht zu bc- 
! handeln. Gekocht und geschmort wird von früh 
bis spät tm Nachbarhause, denn zahlreiche hungrige 
I Mägen sind zu füllen. Die Kocherei selbst ist 
keineswegs unappetitlich, die Köchin, eine reinliche 
Swahili-Frau, wäscht sich fleissig die Hände, und 
: der schnee weisse Reis, die Gewürzsauce und die 
arabischen Kuchen, welche aus der Küche getragen 
werden, sehen recht einladend aus. Die Umgebung 
freilich lässt zu wünschen übrig. Zeitweise ergiesst 
sich ein Strahl von Spülwasser aus der rauch- 
schwarzen Küche ohne weiteres mitten in den Hof, 
I wo er mit Kegen wasser einen schwarzen Tümpel 
j bildet, in dem Wasserratten schwimmen und Tossi- 
| tossi und sein hoher Herr lustig umhcrplätschcm. 

I Die Bibi empfindet solche Uebelstände nicht, denn 
I als Zanzibar-Araberin hält sie zwar auf Reinlichkeit 
; der Kleidung und Wäsche, der Nahrung und vor 
allem des Körpers, und eine Sklavin, die nicht 
mehrere Male des Tages badet, würde ihren Zorn 
erregen, doch ist es ihr glcichgiltig, wenn man die 
Wände des Hauses mit Betelsaft bespeit und als 
i Schnupftuch benützt, ja sogar Ziegen. Schafe und 
Hühner duldet sie selbst in den Öberstöcken des 
Wohnhauses. Aber schliesslich hat alles seine 
Grenzen. Eben hat Msinambe einen Kübel mit 
Spülicht ohne weiteres klatschend über die Veranda 
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gegossen, dass die schwarze Jauche die erschreckt 
aufspringenden Favoritinnen bespritzt. Dies ist 
selbst der Bibi zu arg: „Faule Dirne“, ruft sie. 
„kannst du das Wasser nicht in den Hof giessen? j 
Wahrlich, die Sklavinnen von heute haben keinen 
Anstand, keine Reinlichkeit. Und woher kommt 
dies? Von den Europäern, in deren Häusern sie 
aus- und cingehen. den Ungläubigen, den Kafirs. 
die Schweinefleisch essen, Beinkleider tragen, die 
Körperhaare nicht rasieren und von Religion und 
guter Sitte keine Ahnung haben!“ 

Grollend und die Ungläubigen verdammend, 
zieht sich die Bibi zurück. Sie hat auch allen 
Grund, auf die Europäer schlecht zu sprechen zu 
sein. Denn die neue Zeit räumt gewaltig mit den 
alten Vorrechten der Araber auf. und vor dem Ge- 
setze gilt der Sklave ebenso viel wie sein Herr. 
Eben kommt eine der Sklavinnen zum Besuch, die 
auswärts arbeiten und den grössten Teil des schwer 
verdienten Tagclohncs der Herrin abliefern müssen. 
Sie wird freudig begriisst. selbst die Favoritinnen 
unterbrechen ihre Siesta, vermittelt doch die Sklavin 
den Verkehr mit der Aussenwelt. Sie blickt sich 
erst um. ob die Herrin ausser Sicht ist, und beginnt 
dann ihre Neuigkeiten auszukramen: „Habt ihr 

schon gehört ? Sanura. die letzthin solche Prügel 
von der Bibi bekam und dann davonlief, ist zur 
Behörde gegangen, hat ihre Striemen hergezeigt 
und einen Freibrief erhalten!“ 

„Bahati yake!" (Sic ist glücklich!) sagt eine I 
der Favoritinnen. 

„Wie? Glücklich? Verloren ist sie!“ flüstert die 
Botin, sich ängstlich nach den Wohnräumen der 
Herrin umsehend. „Wisst ihr denn nicht, dass die 
Bibi alle entlaufenen Sklavinnen tötet? Ana roga. 
ana apiza, ana soma al Badri. Sie behext, ver- 
flucht sie. sie spricht die Verwünschungsformel der 
Badri-Streiter Mohammeds über sie aus. Nein, da ; 
will ich doch lieber Sklavin bleiben und meine : 
Prügel ertragen, als elend an Abzehrung und Ge- 
schwüren zu Grunde zu gehen, wie Siwajibu. die 
auch davonlief und der es dann so erging.“ 

„Aber die war doch schon früher krank, und ! 
andere, wie Hamyajtii und Faitha, sind doch ganz 
munter und wohl!" wendete jemand ein. 

„Ja, äusserlich. aber weisst du denn auch, ob 
sie nicht innere Krankheiten haben, ob sic nicht, 
wenn sie sich gerade am wohlsten fühlen, plötzlich 
zusammcnbrcchcn. wenn es der Herrin gerade ge- 
nehm ist!“ 

„Gott weiss, so ist es," flüsterten alle, und 
wenn auch eine oder die andere Bedenken hat. so 
sind doch die geistigen Fesseln, der moralische 
Druck, unter den die Araber ihre Sklaven gebeugt 
haben, zu stark, um sie ernstlich an eine Befreiung 
denken zu lassen, die ihnen durch humane euro- 
päische Gesetze ermöglicht wäre. 

Höher steigt die Sonne, die Umfassungsmauern 
werfen scharfe Schlagschatten in den Hofraum, in 
einer Ecke wird Wäsche durch Aufschlagen auf ein 
Brett von einer hockenden Negerin gewaschen, und 
Ströme von Seifenwasser und Waschblau ergiessen 
sich in den Tümpel. Bald wehen die bunten Kanga* 
tücher an langen Schnüren im Winde, bedruckt 


mit den abenteuerlichsten Mustern, mit Flaschen, 
Schwertern, Schmetterlingen, Schildkröten und aller- 
lei unmöglichen Gegenständen und Getier, welche 
die europäische Industrie für den Negerschmuck 
erfindet. 

ln den heissen Tagesstunden wird es ruhiger im 
Nachbarhausc. Die Kinder und Favoritinnen 
schlummern in den Wohnräumen. nur in der Küche 
brodelt es fort, denn um Sonnenuntergang findet 
die Hauptmahlzeit statt. Nach dieser und mit An- 
bruch der Dunkelheit rüstet die Bibi zum Ausgang. 
Umgehen von zahlreichen Sklavinnen, die ihr 
Internen vor- und nachtragen, eilt sie raschen 
Schrittes durch die engen Strassen des nächtlichen 
Zanzibar, um arabische Freundinnen zu besuchen, 

I Bis gegen zehn Uhr abends bleibt sie bei diesen, 

I trinkt Sorbet und Kaffee und jammert über die 
schlechten Zeiten sowie über die Faulheit der 
i Sklavinnen. Nach Hause zurückgekehrt, ist sie 
j nicht selten schlechter Laune und fühlt ein Unwohl- 
sein, das nur durch ein feines Pulver von Nelken 
und Zimmt geheilt werden kann. Dann müssen die 
Sklavinnen oft bis spät nachts stampfen und ihr 
eintöniger Gesang und das dumpfe Dröhnen der 
i Slössel. in das die nahe Brandung des Meeres 
hineinklingt, singen ein afrikanisches Schlummerlied. 

Doch alles nimmt ein Ende, so auch die Laune 
der Bibi, und ermüdet zieht sie sich in ihr Schlaf- 
gemach zurück. Vorher ruft sic jedoch mit feier- 
licher Stimme: 

„Mfaume!“ 

„Evala Bibi!“ tönt es zurück, und Mfaume. der 
Thürhüter, ein ausgesucht hässlicher Sklave, der 
einzige männliche Insasse dieses Mädchen -Pensionats, 
erscheint im Hofraum. „Mfaume. iunga tnlangu!“ 
(Mfaume, schlicsse das Thor!) „Evala Bibi!“ — 
und das schwere Teakholzthor fällt krachend zu. 
und der eiserne Riegel wird vorgeschoben. Nun 
erst begiebt sich die Bibi, gefolgt von drei Favo- 
ritinnen, in ihren Schlafraum, den einzigen im 
ganzen Hause, der beleuchtet ist. denn • — Petroleum 
ist teuer. 

Der Schlafraum ist auf dem Boden mit Matten 
und Teppichen belegt, die Wände sind von zweifel- 
hafter Reinlichkeit, in den Mauernischen erblickt 
man staubige Porzellantcller und Schalen, ln den 
Winkeln liegt allerlei Gerümpel und stehen schwere 
eisenbcschlagene Holzkisten, eine Schmalwand 
nimmt das hochbeinige Bett mit seinem Mosquito- 
netz ein. Daranstossend ist ein Badezimmer, in 
dem die Bibi von Surias mit warmem Wasser ge- 
waschen w'ird; dann lässt sic sich auf der Fuss- 
bodenmatte nieder und wird wohl eine halbe Stunde 
lang mit wohlriechendem Oel eingerieben. Sie be- 
steigt ihr Lager und w r ird von zw'ci Surias durch 
ziemlieh kräftiges Kneten und Klopfen massiert, 
während die Dritte ihr mit weicher Hand sanft die 
; Pusssohlen reibt. Dabei will Frau Fatme von ihren 
1 Sklavinnen unterhalten sein und ärgert sich, wenn 
diesen der Gesprächsstoff ausgeht, was doch bei 
I deren eintönigem Leben kein Wunder ist. Sobald 
| die Knetcrinncn merken, dass die Bibi ermüdet, 
ziehen sie sich zurück und strecken sich aufatmend 
auf die Fussbodenteppiche. Die dritte, die eigentlich 
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„diensthabende“ Suria. hat cs nicht so bequem, sie | 
muss der Herrin so lange die Fusssohlen reiben, 
bis diese fest eingcschlafen ist. Dann schlüpft sie 
zu ihr ins Bett — denn Fatme fürchtet sich, allein 
zu schlafen — und findet endlich auch Buhe. 

Um die Tugend ihres Mädchen-Pensionats ist 
die Bibi nicht besorgt. Es mag wohl verkommen, 
dass eine Haussklavin vor Thoresschluss hinaus- 
schlüpft, doch ist dies der Herrin gleichgiltig, wenn 
sie nur morgens wieder rechtzeitig da ist. Die 
Favoritinnen dürfen beileibe das Haus nicht ver- 
lassen. Aber dass diese Herzensregungen haben 
könnten, die selbst durch den intimen Umgang mit | 
einer so ausgezeichneten arabischen Dame nicht be- ; 
friedigt werden, scheint der Bibi gänzlich undenkbar. | 
Ausserdem ist das Hausthor geschlossen. Freilich 
giebt cs Dächer, und diese sind in Zanzibar flach, 
so dass es besonders für gewandte junge Leute 
keineswegs schwer ist. von einem auf das andere 
zu gelangen. Böse Zungen behaupten sogar, dass 
Frau Fatme in jungen Jahren Gelegenheit hatte, j 
sich durch eigenste Erfahrung von dieser Möglich- 
keit zu überzeugen, ja. dass sogar Europäer. 
Schweinefleisch essende. Hosen tragende Ungläubige, 
auf diesem Wege zu ihr gelangt und mehr als ihre 
Hände und Füssc zu sehen bekamen. Doch das 
ist längst vorbei; Fatme murmelt ihr Abendgebet 
und sinkt in tiefen Schlaf. Und wenn nachts leise, 
schlürfende Sandalenschrittc auf den Gängen laut 
werden und der weisse Schein eines männlichen 
Burnus durch die Thürspalte dringt, so lässt sie 
sich dadurch nicht stören: der Heilige spukt eben 
wieder. 


Dr. Karl Peters am Zambesi. 

m. 

Im Dezember vorigen Jahres trat Dr. Peters von 
Fura seine Rückreise nach der Küste an, in einem 
Hausboot auf dem Zambesi. Das Tagewerk war 
gethan und Peters benutzt die relative Ruhe, um 
während der Fahrt ein Tagebuch zu führen. Die 
Ruhe ist allerdings nur als das Fernbleiben von 
Geschäften aufzufassen, denn am 8. Dezember ver- 
zeichnet er, dass er 8 Krokodile, 6 Flusspferde, 
.3 Enten und 2 Flusshennen geschossen habe. Jetzt 
wollen wir aber die Auszüge aus den Tagebuch- 
blättcm selbst reden lassen. 

9. Dezember. — Um 7 Uhr passieren wir die 
Station der Companhia da Zambesia. Das Tierleben 
behält seinen reichen Charakter. Als ich. gleich 
hier am Injamkrasi ein Flusspferd (Mou hei den Ein- 
geborenen) sehiessc, wird durch eine Bewegung des 
Bootes der Kolben meiner Büchse mit solcher Wucht 
mir ins Gesicht geschlagen, dass ich im ersten 
Augenblick fürchte, mein rechtes Auge sei aus- 
geschlagen, um so mehr, als mir ein Blutstrom übers 
Gesicht flicsst. Glücklicherweise ist mir nur ein 
Lappen Fleisch über dem rechten Backenknochen 
unmittelbar unter dem Auge herausgerissen. Ich 
muss die Wunde antiseptisch verbinden. Kein 


Schiessen mehr für heute I Das Boot, immer der 
Strömung folgend, gleitet auf der rechten Seite des 
mächtigen Stromes, wo die eigenartigen Erhöhungen 
von Chiramba in Sicht kommen. Ich stelle Be- 
trachtungen über das wimmelnde Tierleben an. 
Eine Art frisst immer die andere. Finde ich eine 
I mir unbekannte Spccics, so frage ich: „Wen, mein 
I Junge, frisst Du. und von wem wirst Du gefressen?“ 
Der Mensch als der Stärkste nimmt sie alle; aber 
über ihn fallen dann wieder die Horden der „Kleinsten“, 
der Mikroben in Gestalt von Cholera. Typhus. 
Bubonenpest, Tuberkulose. Krebs etc., damit die 
Billigkeit gewahrt bleibt. Dass dieses System, auf 
welchem unsere gesamte Natur wie auf ihrem un- 
umstösslichsten Gesetz aufgebaut ist, gerade „Allliebe 
im Wcltplan“ bekunde, lässt sich vom Standpunkt 
unseres Intellektes nicht behaupten. Man braucht 
! nur eine Nacht in der afrikanischen Wildnis zu 
lagern und immer wieder in den l-auten rings- 
herum den Schrei der Todesangst zu vernehmen, 
um die „beste aller Welten“ des Lcibnitz richtig 
zu würdigen. Zu einer Ahnung der göttlichen All- 
liebe kommen wir. wenn wir im Emst annehmen, 
dass Lehen und Tod, Entstehen und Vergehen nur 
Schein sind, auf einer Täuschung unseres indi- 
viduellen Intellektes beruhen, das Sein an sich aber 
nicht berühren. Auch dieser Gedanke wird einem 
mehr als anderswo plausibel an einem mächtigen 
| tropischen Strom mit seiner Ueberfülle des Lebens. 

Nämlich trotz allen Fressens und Gefressen Werdens 
! sind alle Gattungen doch immer da, in frischer, 
strahlender Lebenslust. Da fehlt Keiner. Allmutter 
1 Natur umfasst sie Alle, und das Aufsteigen und 
' Niedersinken der Einzelnen scheint wirklich nur ein 
| anmutiges Spielen einer Mutter mit ihren Kindern 
| zu sein, welche sie emporwirft und immer wieder 
lächelnd in ihrem Schoss auffängt. — 

10. Datembt r. — Regentag. Morgens 5 Uhr 20 
fahren wir ab bei kaltem Wetter. Jedoch bleibt 
der Morgen schön. Links steigen die Makanja- 
Berge auf. an denen wir dauernd den ganzen Tag 
entlang fahren. Gegen 7 1 /* Uhr kommt die Station 
der Zambesia Co. Shingale in Sicht und der Kapitän 
fragt mich, ob ich anlaufen will, den Wcissen zn 
begrüssen. „Nein, das will ich nicht.“ Ich will 
nichts an dem köstlichen Geschenk verderben, 
welches Gott mir in diesen Tagen schenkt: Ein- 
samkeit und Natur! Wie Antaeos aus der Berührung 
mit seiner Mutter Erde, so saugt meine Seele stets 
Genesung und neue Kraft zum Kampf um dieses 
bischen Dasein aus dem Alleinsein mit sich selbst 
und der Natur. Längst wäre mein Herz schwach 
geworden, wenn ich nicht immer wieder diese letzte 
Kraftquelle aufgesucht hätte. „Nein, mein guter 
Kapitän, wir wollen an Shingale vorbeifahren.“ 

11. Dezember. Als ich morgens um 5 Uhr 
aufwachc, regnet es Bindfäden. Infolgedessen muss 
ich die Abfahrt bis 7 Uhr 1 5 Min. verzögern. Dann 
geht es los auf Sena zu. Ich schiesse zwei Kroko- 
dile. Es amüsiert mich auf dieser ganzen Fahrt 
meine Neger zu beobachten, Das plappert, lacht, 
kreischt vor Vergnügen den ganzen Tag ohne Unter- 
brechung. etwa, wie wenn deutsche Studenten — 
nach einem Frühschoppen — einen Ausflug machen. 
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Immer fidel, nie in Sorgen! Wenn der Zweck 
dieses Erdendaseins im individuellen Glücke besteht, 
hat der Neger ihn erfüllt. Insofern müsste man 
ihn direkt genial nennen. Weshalb Jemand ver- 
gnügt ist. das ist ja gleichgiltig. vorausgesetzt, dass 
er es ist. Von „armen Schwarzen" zu reden, ist 
deshalb albern; viel richtiger ist es. von „armen 
Weissen“ zu sprechen. Man vergleiche nur die 
düsteren, erregten Gesichter der weissen Herren 
mit den lachenden Physiognomien der Schwarzen! 
Der Grund ihrer Heiterkeit ist ohne Frage, dass 
sie wie die Tiere ausschliesslich in der Gegenwart 
leben und keine Sorge für morgen kennen. Aber 
ich glaube nicht, dass der Zweck des Lebens im 
Glück des Einzelnen besteht; und deshalb ziehe ich 
cs vor, dem sorgenvollen Teil der Menschheit an- 
zugehören. 

16. Dezember. Am Morgen gehen wir hinüber 
nach Chimbue. wo wir einige Stunden liegen bleiben, 
um Proviant einzukaufen und Feuer für die Maschine 
anzumachen Chimbue ist eine Station der Mozam- 
bique Co., der Chef Senhor Catrino. kommt an 
Bord, während ich mir den Platz ansehc Er früh- 
stückt hiernach mit uns. Da er ein sehr liebens- 
würdiger Mann ist, verleben wir einen netten Morgen 
Um 12 Uhr ist Dampf auf und gegen 1 Uhr fährt 
die „Tambara“ in schneller Fahrt stromabwärts i 
Leider dauert das Vergnügen nicht lange, da nur j 
für 25 Minuten Fahrt Dampf da ist und die Pumpen 
nicht arbeiten. Wir treiben dann wieder stromab- 
wärts. Der Nachmittag gestaltet sich märchenhaft 
schön. Nach dem Regen zieht klares, kühles 
Wetter mit Sonnenschein herauf, und in der ganzen 
Pracht tropischer Beleuchtung liegt der breite Zam- 
besi da, mit seinen frischen, grünen Ufern und 
seinen palmenbestandenen Inseln. Die Luft ist hcll- 
hörig. wie im August bei uns; bis in die weiten 
Femen schweift der Blick; Frieden und Ruhe rings 
über der l^andschaft. So geht es in den kühlen 
Abend hinein Gegen Sonnenuntergang hat Sinderam 
noch einmal Dampf auf und wir fahren noch etwa 
5 Meilen stromabwärts, um unter strahlendem 
Sternenhimmel mein Zelt aufzuschlagen. 

17. Dezember. Bald nach Aufbruch selten wir 
einen Dampfer stromabwärts kommen, den „Cameron" 
von der Flottilla Co., der sich längsscit legt und 
uns zunächst ins Schlepptau nimmt, während sein 
Maschinist Mr. Paterson unsere Pumpen repariert. 
Der Kapitän Copland ladet mich sehr freundlich ein, 
an Bord zu kommen, wo ich Senhor Albana 
Portugal Duräo treffe, der soeben von den Namuli- 
Bergen kommt. Er zeigt mir seine Karten und er- 
zählt interessant von seiner Expedition. Er ist ein 
höherer Beamter der Zambcsia Co. Wir fahren nun 
mit dem „Cameron“ weiter, bald uns der eigenen 
Maschine anvertrauend, bald im Schlepptau. Gegen 
7 1 /* Uhr sind wir in Shapanga. wo unsere Maschine 
endgiltig repariert wird. Von hier fahren wir an 
der Jesuitenmission von Laccdonia vorbei nach 
Vicentis. dem Anlagcplatz der Zuckerfabrik von 
Mopea, und am Nachmittag in herrlicher Fahrt den 


| sonnigen Zambesi hinunter nach Marameo. einer 
anderen Zuckerfabrik. Mopea hat dies Jahr 2,700 
Tonnen Zucker auf den Markt gebracht. Marameo 
000 Tonnen. Zucker hat sicherlich eine grosse 
Zukunft an diesem Strom. Ich lasse mein Zelt 
dicht am Fluss aufschlagen, neben den Anlagen der 
Fabrik. Kapitän Copland und Mr. Paterson dinieren 
am Abend mit mir. während Herr Sinderam einen 
leichten Fieberanfall hat. Beim Abendessen erzählt 
mir Mr. Copland, dass McKinley wieder Präsident 
sei und in England die alte Regierung gesiegt habe, 
dass in Deutschland Fürst Hohenlohe abgedankt hat 
und Graf von Bülow Reichskanzler geworden sei. 
Wenn das wahr ist. gratuliere ich Deutschland. 

18. Dezember. — Hellstrahlend steigt der Morgen 
über der Welt empor. Ich stehe schon 4 1 /* Uhr 
auf, da die Tage jetzt sehr lang sind, und mache 
meinen Spaziergang in die Umgegend. Um 5 l / 4 Uhr 
dampft der „Cameron" ab, wir folgen eine Stunde 
später, da wir keinen Dampf aufhaben. Ich schiessc 
täglich Flusspferde. Aber die Krokodile mehren 
sich sehr von hier unten. Um 10 Uhr laufen w r ir 
Bento, eine Holzstation Sinderams. an. und um 
ein Uhr eine zweite Station am Ausgang des Chinde- 
flusses. die Sinderam liebensw ürdigerweise „Peters* 
tauft. Mynheer Sinderam hat das Monopol des 
Molzverkaufes zwischen Chinde und Chicomo. Bei 
der Station „Peters" bleiben w ir liegen, w'eil wir nicht 
wissen, ob unsere Maschine im Chindefluss. wo 
I beide Ufer Sumpfland sind, also keine Ankcrstclle 
bieten, nicht zusammcnbrechen wird. Am Nach* 
i mittag, als wir beim Frühstück sitzen, kommt 
plötzlich der Dampfer von Marameo, der sich längs- 
, seit uns legt, und heute hier liegen bleiben will. 

Kapitän Evans und Herr Bourgignon suchen uns 
I sofort auf. So haben wir w f iedcr Gesellschaft für 
| den Abend. Von hier läuft der Zambesi im Delta 
! zum Indischen Ocean. Wie das Leben des In- 
dividuums in das grosse stille Meer des Todes, so 
strömt der Zambesi ins Weltmeer aus. in verzetteltem 
I -auf. Alle seine Energie und alle Genialität seines 
Stromlaufes endet im Weltmeer, w ie der armseligste 
Küstenbach I Und es ist, als wäre er nicht gewesen 11 
Vanitas vanitatuml Aber doch ist er die Pulsader 
gewesen, welche ganzen Ländern das Lebenselement 
zugetragen hat; und auch er feiert seine Wieder- 
erstehung aus dem Schoos des Todes im ewigen 
Kreislauf der Natur .... 


Vermischtes. 

Schutztruppen - Unteroffizier (mm schwarzen 
Soldaten): Mir ist ein Schinken in’s Haus geschickt 
worden, stammt der von Ihrem Vater? — 

Soldat < Kannibale i: Nein, mein Vater lebt noch. 

iLust. Blätter, i 
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An unsere Leser! 

Die günstige Beurteilung, welche die Bereicherung der kolonialen Zeitschrift durch Aufnahme der 
kolonialen Belletristik bei unsem Lesern gefunden hat. hat uns veranlasst, eine eigenartige be- 
sondere Beilage. 

„Koloniale Unterhaltungsblätter“ 

dem kritischen und belehrenden Teile unserer Zeitschrift anzugliedern. ln dieser Abteilung werden 
wir den Artikeln Aufnahme gewähren, welche dem Herzen und der Phantasie des Lesers eine ge- 
eignete Anregung bieten und das je» re cnmttjcux durchaus vermeiden. In bunter Reihenfolge 
werden Jagdgeschichten mit Schilderungen, koloniale Novellen und Skizzen mit kolonialer Poesie 
und Folklore ahwechscln. so dass wir hoffen dürfen, den höchsten Ansprüchen, welche man an 
ein vornehmes und dabei doch populäres koloniales Blatt stellen kann, zu genügen. Eine An- 
zahl vorzüglicher Mitarbeiter, welche das Leben und Treiben in den deutschen Kolonien aus eigener An- 
schauung kennen und ihre Kräfte uns bereitwilligst zur Verfügung gestellt haben, werden dieser Abteilung 
einen besonderen Glanz verleihen, und unserer bedeutend vergrösserten und bereicherten Zeitschrift zu 
unseren alten noch viele neue Freunde zuführen. 

Um den Abonnenten, welche sich eingehender mit der wirtschaftlichen Bewegung Deutschlands 
befassen, auch ein wertvolles Hilfsmittel an die Hand zu geben, haben wir von dem Deutschen Kolonial- 
Verlag eine Anzahl Exemplare des Werkes 

,,©«p deutsche Export nach den Tropen und die ^uspüstunf 

füp die Kolonien“ 

Band I (303 Seiten und illustriert), herausgegeben von G. Mci necke, erworben und ein Ab- 
kommen getroffen, laut welchem uns die späteren jetzt in Vorbereitung begriffenen Bände unter 
den gleichen Bedingungen überlassen werden. Wir sind dadurch in die Lage versetzt, jedem 
Ixser. welcher auf mindestens ein halbes Jahr, beginnend mit dem I . Juli, abonniert, den von der ge- 
samten Fachpresse überaus günstig besprochenen ersten Band gegen Einsendung des Portos (JO Pfennig 
in Briefmarken für das Inland. 60 Mennig für das Ausland) gratis zu liefern. Dem Kolonialfrcund 
wird so Gelegenheit geboten werden, int Laufe der Zeit diese Fachlitteratur für eine ganz geringe 
Summe zu erhalten. 

Wir bitten unsere l-eser, für die Verbreitung unserer Zeitschrift, welche — die einzige in ihrer 
Art — unabhängig und unparteiisch ist. wirksam zu sein und stellen zu diesem Zwecke ausführliche, 
illustrierte Prospekte gern zur Verfügung. Der eine oder andere wird diese Bitte vielleicht ungewöhnlich 
finden, aber wer es mit der kolonialen Freiheit ernst meint, der wird uns verstehen. 

Verlag der Kolonialen Zeitschrift. 
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Infolge der Ueberffille aktuellen Stoffes 
sind wir leider genötigt, einen grösseren, reich 
illustrierten Artikel „Seidenbau in Japan“ zurück- 
zub teilen. Wir werden den Artikel, wolcher im 
Hinblick auf die Bemühungen, den Seidenbau 
in Samoa wieder einsuführen, von besonderer 
Wichtigkeit ist, in der nächsten Nummer bringen. 


Ktwas vom Schutz der Deutschen 
int Auslande. 

Dt. Hsoa Wagner. 

Jüngst verkündete der offiziöse Draht urbi ct 
orbi, dass die Reichsregierung mit der hohen Horte 
ein Männerwort geredet habe, damit Herr Krupp zu 
seinem Oelde käme. Die Veröffentlichung hat wohl 
hie und da überrascht: nicht weil man erfuhr, dass 
die Regierung Herrn Krupps Aussenstände eintreiben 
hälfe, denn man weiss ja. dass unser Krupp der 
Liebling der Götter im politischen Parnass ist. 
sondern weil der innere Grund für die Veröffent- 
lichung einer die Allgemeinheit so wenig intcr- 
essierenden Angelegenheit nicht ganz klar schien. 

Der Gedankengang, der zur Veröffentlichung 
jener diplomatischen Aktion führte, ist aher augen- 
scheinlich folgender. Unser Kaiser hat auf der Saal- 
burg gesagt, wir sollten stolz darauf sein, deutsche 
Bürger zu heissen. Nun können unsere Landsleute 
im Auslande aber nur dann mit stolzer Freude ihrer 
Stammeszugehörigkeit gedenken, wenn sie die Em- 
pfindung verlieren, als deutsche Bürger jedem Raub- 
staat und Raubstaatler preisgegeben zu sein. Und 
da wollte wohl Graf Bülow mit jener Veröffentlichung 
aller Welt kund thun. dass der deutsche Bürger 
nunmehr ruhig auch mit finanziellen Drückebergern 
arbeiten könne, denn jetzt besorge im Notfälle das 
stolze deutsche Reich das Inkassogeschäft. Nun gut, 
sehr löblich. Wenn das so weiter geht, und auch 
solche Deutsche im Auslande, die keine Krupps 
sind, ruhig ihren Geldschrank betrachten können, 
in dem Bewusstsein, dass ein schwarz-weiss-roter 
Michael ihn vor der List und Tücke fremdländischer 
Gauner zu schützen weiss. wenn es durch Thaten 
aller Welt offenbar wird, dass der Deutsche im 
Auslande den kräftigen Schutz seiner Regierung 
geniesst. dann wird über raschend schnell das grössere 
Deutschland deutsch fühlen und deutsch bleiben 
lernen. Eine neue Gelegenheit zu einer das Deutsch- 
tum fördernden That sollte darum dem Reichskanzler 
Grafen Bülow willkommen sein: voilä die Geschichte 
eines nun 09 jährigen Mannes, der seit fast zehn 
Jahren vergeblich harret, auch an sich der ver- 
sprochenen Segnungen der deutschen Weltpolitik 
teilhaftig zu werden. Es ist die Geschichte des 
Herrn G. A. Schultz in Patschkau, zugleich ein 
markantes Detail der deutschen Kulturgeschichte. 

Herr G. A. Schultz ging in den 60er Jahren 
nach Nikaragua, um seine Kraft, sein wirtschaft- 
liches Können als deutscher Pionier in diesem mittel- 
amerikanischen Raubstaat zu erproben. U. a. er- 
warb er im Jahre 1877 von der Mosquito-Rcgierung 
einen Küstenstrich von 4 engl. LJ Meilen an der 
Mündung des Wounta- Flusses zur Anlage einer 
Kokosnussplantage. In den folgenden sechs Jahren 


mühevoller Arbeit pflanzte er dort nicht nur 28.000 
Kokosnusspalmen an. sondern er errichtete auch 
ein ziemlich bedeutendes Handelshaus und sein Um- 
satz war so gross, dass er auf der Strecke Wounta 
Plantage-Ne w- York ein Schiff erhalten konnte. Seine 
Handelsgeschäfte, die er mit den Eingeborenen nach 
der Laiidcssitte der Kreditgewährung betrieb, machte 
er hauptsächlich in Rohgummi. Diese Branche 
nötigte Herrn Schultz, an den F'lüssen Zweiggeschäfte 
zu errichten. Bei den Reisen, die er zur Beauf- 
sichtigung dieser Filialen unternahm, fand er in 
einigen Bächen Spuren von Gold. Um dieser Ent- 
deckung auf den Grund zu gehen, rüstete er im 
August 1 888 eine Expedition nach dem oberen 
Yougafluss aus. Vierzehn Wochen lang arbeitete 
Herr G. A. Schultz mit drei ihm ergebenen Ein- 
geborenen im tropischen Urwalde unter den grössten 
Beschwerden, Entbehrungen und Enttäuschungen. 
Endlich im Oktober 1888 wurde sein Mut und seine 
Ausdauer gekrönt; er fand im Bache Seima. einem 
Seitenarm des Yougaflusscs, 10 Tagereisen von der 
Küste, reiche Goldadern. Zurückgekchrt. wandte 
er sich an das König!. Berghauamt in Berlin mit 
der Bitte um technische Hilfe. Er wollte seine 
Entdeckung in deutsche Hände legen — man be- 
schied ihn abschlägig in Berlin. 

Das Gebiet, in dem Herr Schultz sein Glück 
gesucht und gefunden hatte, ist romantisch und der 
Beachtung eines Cooper wert; aber für den, der 
dort arbeiten will, hat es starke Schattenseiten. Es 
ist im Lehen hässlich eingerichtet, dass auf dem 
Boden, auf dem die Millionen nur so aus der Erde 
gezaubert werden, auch die Unholde zu wachsen 
pflegen, die diese Millionen ebenso schnell ver- 
schlingen möchten, ln den mittel- und südamerika- 
nischen Staaten bringen das Risiko nicht die Wechsel- 
fälle des Weltmarkts, sondern die ewigen politischen 
Revolten, die aus I labgier und zügellosem Egoismus 
geboren, einen ständigen Wechsel von reich zu arm 
und umgekehrt herbeiführen sollen. Nikaragua ist 
reich und wer mit Arbeitslust begabt ist und Willens- 
kraft genug hat, den erschlaffenden Wirkungen des 
Tropenklirnas zu widerstehen, der kann dort wohl 
in kurzer Frist ein reicher Mann werden; Herr 
Schultz hatte in 10 Jahren einen Besitz aus eigener 
Kraft geschaffen, den er auf 1.3 Millionen Dollar 
zu taxieren berechtigt war. Aber freilich, diesen 
Besitz zu erhalten, bedurfte er des Schutzes seiner 
Hei matsheh örde, denn die Regierung von Nikaragua 
legt augenscheinlich wenig Gewicht auf ein Ver- 
halten, das den Ansprüchen der Civilisation entspricht. 
Kaum hatte Herr Schultz es zu einigem Wohlstand 
gebracht, als die Machthaber in der Republik ihm 
nach seinem Eigentum zu betrachten hegannen. 

Das ehemalige „Königreich“, d. h. der souveräne 
Flibustierstaat Mosquitia hatte sich seit 1841 der 
Protektion von Grossbritannien zu erfreuen gehabt. 
Dagegen erhoben die Vereinigten Staaten Einspruch, 
weil nach dem Clayton-Bul wer Vertrag (1851) weder 
die Union noch England in den mittelamerikanischen 
Staaten Hoheitsrechte ausüben dürfen sollten, und 
nach langen Verhandlungen trat England Mosquitia 
durch den Vertrag von Managua und Comajagua 1860 
nebst dem Freihafen Greytown an die Republik 
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Nikaragua ab. Bei diesem Vertrag wurde für die ! 
Indianer im Innern von Mosquitia eine Reservation 
geschaffen. Die westliche Grenze dieses Gebietes, i 
welche durch unbewohnten und zum grössten Teil I 
unbekannten Urwald führt, wurde aber niemals ver- 
messen und festgcstcllt. Die von Herrn Schultz 
entdeckten und von ihm gemäss den Minengesetzen j 
Nikaraguas als Eigentum beim Gouverneur der Ost- 
küste in Blucfields denunzierten und aufgelassenen j 
Schürfminen, dessen war Herr Schultz gewiss, lagen 
mindestens 20 englische Meilen westlich vom 
indianischen Reservationsgebiet. Den Indianern dieses 
Gebietes war in jenem Vertrage von 1800 das 
Recht zugestanden, sich selbst nach eigenen Sitten 
unter Aufsicht der Oberregierung zu regieren, Trotz- 
dem aber hatten sich der Regierung einige Neger 
aus Jamaica bemächtigt, die die Indianer unter- 
drückten und ausbeuteten. Dieses Negerdement 
widersetzte sich den Auflassungen des Herrn Schultz 
unter dem Vorwände, die Minen lägen innerhalb 
der Reservation, und legte durch zwei Negerbeamte 
Beschlag auf die Schultz'schen Minen. Indessen 
wurde auf die Reklamationen des Herrn Schultz 
von der Oberbehörde ihm sein Minenbesitz be- 
stätigt, als Distrikt Princapulka proklamiert und 
ein Minenrichtcr . Gouverneur . Sekretär und 
Soldaten dahingeschickt. Nun fanden sich zahl- 
reiche Goldsucher in dem Schultz’schen Distrikt 
ein , auch die Regierung von Nikaragua ent- 
sandte einen Experten, den Amerikaner Crafordt, 
dorthin und dieser gab einen so glänzenden Bericht 
vom Reichtum der neuentdeckten Minen, dass Prä- 
sident Carazo ohne Genehmigung des Kongresses 
ein eigenmächtiges Dekret am 28. Oktober 1880 
erlicss und duldete, dass sich ein Syndikat unter 
Leitung jenes Crafordt in Managua und Lyon 
bildete, das den Zweck hatte, sich die Schultaschen 
Minen anzucignen und seinerseits dort ein Monopol 
für alle Erze und Produkte im Distrikt Princapulka 
zu erzwingen. Durch das eigenmächtige Dekret 
des Präsidenten wurden die im rechtsgiltigen Minen- 
gesetz der Republik vorgeschriebenen Parzellen für 
Goldwäscherei von 400 □ Varas auf 100 [jVaras 
beschränkt. Trotz dieser willkürlichen Massregeln 
erfreute sich Herr Schultz bis Mai 1801 des un- 
gestörten Besitzes seiner Minen, er Hess die nötigen 
Vorarbeiten machen, Tunnels, Schachte, Wege bauen, 
liess im Urwald bedeutende Ausholzungen vornehmen 
und dort Plantagen anlegen. um zum Unterhalt der 
Arbeiter die nötigen Vegetabilien zu gewinnen: kurz, 
es herrschte ein zukunftsreiches deutsches Schaffen 
in dem Schultz’schen Besitz. 

Da fand im Mai 1801 ein Wechsel im Beamten- 
stande des Minenbezirkes statt und nun begannen 
die Leiden des Herrn Schultz. Der neue Gouverneur 
und der neue Minenrichter suchten auf Grund jenes 
ungesetzlichen Dekrets des Präsidenten Carazo die 
verbürgten Minenrechte des Herrn Schultz zu be- 
schränken und seine Rechtstitel für sich und das 
genannte Syndikat in Anspruch zu nehmen unter 
dem Vorwand, die Archive seines Vorgängers seien 
verloren gegangen, und er erkenne die Minenrechte 
darum nicht an. Da ihm nun Herr Schultz auf Grund 
seiner Dokumente seine Besitztitel als zu recht 


bestehend nachweisen konnte, versuchte man ihn 
durch Meuchelmord zu beseitigen. Herr Schultz 
wusste aber den Nachstellungen zu entgehen und 
entkam nach der Küste, wo er in Bluefields den 
General-Intendanten der Ostküste um Schutz apging. 
Dieser Herr, Isidro Urtecho, aber erklärte, die Be- 
hörde von Princapulka hätte direkte Instruktionen 
vom Präsidenten. Nun reiste Herr Schultz nach 
der Residenz Managua, um beim Justizminister vor- 
stellig zu werden; dieser aber verwies ihn wiederum 
an Urtecho. der seinerseits aber trotzdem cid Ein- 
greifen ablehnte. Inzwischen hatte der Gouverneur 
von Princapulka das Mineneigentum des Herrn Schultz 
für Nationaleigentum erklärt, teilweise sich selbst 
angecignet oder an andere vergehen. 

Am 21. August 1801 überreichte Herr Schultz 
dem deutschen Gesandten in Guatemala, Baron 
Werner von Bergen, der persönlich ein energischer 
und tüchtiger Beamter war, seine Klage wegen des 
Gewaltaktes, den der mittelamerikanische Rauhstaat 
an ihm begangen. Da in Nikaragua keine deutsche 
Gesandtschaft ist. so wurde des Weiteren die An- 
gelegenheit des Herrn Schultz von dem Wahlkonsul 
Kaufmann Carl Heyden geführt, und der Beraubte 
hatte vollauf Gelegenheit, das Elend der Wahl- 
konsulate an sich zu erproben. Herr Schultz schildert 
mir in einem Brief die Vorgänge in folgender Weise: 

-Seit dem 21. Aug. 1801 vergingen 4 Jahre, 
während welchen meine l*andesbchörde keine ernst- 
lichen Schritte unternahm, um mich in den Besitz 
meiner Minen zu setzen oder wenigstens eine an- 
gemessene Entschädigung für den an mir begangenen 
Raub zu erwirken; meine vielen Petitionen an 
die Gcsandschaft in Guatemala und das 
Auswärtige Amt in Berlin, meine 1-age gütigst 
untersuchen zu wollen, blieben während dieser Zeit 
unbeantwortet und unberücksichtigt; meine 
Minen wurden von anderen ausgebcutet, meine 
Stellvertreter in Gefangenschaft gehalten, meine 
Warenlager. Werkzeuge, Gerätschaften gestohlen, 
meine Anpflanzungen verheert. Meine geschäftliche 
Karriere war gänzlich vernichtet und so wurde ich 
um alles gebracht, was ich seit vielen Jahren recht- 
lich erworben hatte. 

Da von meiner l<andcsbchdrde nichts für mich 
gethan wurde, so wurde die dortige Behörde in 
ihrem Vorhaben gegen mich hestärkt und da ich 
auf meinem Wohnsitz (Wounta- Plantage) meines 
Lebens auch nicht mehr sicher war, so reiste ich 
als verarmter Mann im Juni 1 895 nach Deutschland, 
um mich meiner Familie anzuschlicsscn, auch um 
dort dem Auswärtigen Amt meine Lage persönlich 
vorzustellen. Den Herrn Kaufmann H R. Siegert in 
Blucfields ernannte ich zu meinem Bevollmächtigten. 
Auf meiner Reise nach der Heimat, welche ich über 
Port Lemorn in Costa Rica nehmen musste, erfuhr 
ich von diversen Seiten, dass der Kaiserl. deutsche 
Gesandte Herr W. v. Bergen auf seinen Posten in 
Guatemala zurückgekchrt sei und einen Schaden- 
ersatz für meine Verluste von 750.000 Dollar an 
die Regierung von Nikaragua eingereicht hat, was 
j auch in verschiedenen Zeitungen bestätigt wurde. 
Dieses Vorgehen ist ein Beweis, dass dieser Ge- 
sandte von meinem Recht überzeugt war. Ich 
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kam im August 1895 nach Berlin, hatte auch 
persönliche Vorstellung im Auswärtigen Amt. lis 
wurde dann endlich eine Konferenz in Managua, 
zum Zweck einer Vereinbarung in meiner Sache 
angesetzt. Um der finanziell schwachen Regierung 
von Nikaragua entgegen zu kommen und ihr wie 
dem Herrn Gesandten, die Lösung zu erleichtern 
und damit ich wenigstens so viel erzielen möge, 
um gebührend anständig meine mir noch von Gott 
gegönnte Lebensfrist ohne Sorgen verleben zu 
können, begnügte ich mich für den totalen Ab* 
tritt meines Mineneigentums und aller damit ver- 
bundenen Verluste, die sehr massige Forderung von 
200.000 Dollar zu stellen. Ich bähe diese Summe 
als Norm angegeben, da während der vier ver- 
flossenen Jahre dieser Betrag reichlich in Gold aus 
meinen Minen von anderen entnommen wurde. 

Diese Konferenz fand am 5. Februar 1896 in 
Managua statt; mein Bevollmächtigter war zwar 
anwesend, doch sehr krank, der Gesandte im 
Besitz meines ihm in Guatemala übergebenen Bc- 
weismaterials , das er aber nicht vorlcgtc. In 
diesem Gerichtsverfahren nun musste mein Bevoll- 
mächtigter Herr Siegert sich einen spanischen 
Rechtsanwalt engagieren, der sich der Landessitte 
gemäss aber erst die Erlaubnis vom Präsidenten 
Nikaraguas erbitten musste, bevor er Herrn Siegert 
beistehen durfte! — Während der Verhandlung in 
Anwesenheit des Kaiser), deutschen Gesandten und 
Konsuls, kam unter Intervention jenes Rosa Moncada 
ein mündlicher Vergleich mit der Regierung von 
Nikaragua zu Stande. Dieser Vergleich wurde um- 
gehend von der Regierung genehmigt, doch als er 
dem kranken Herrn Siegert zur Beglaubigung vor- 
gelcgt wurde, glaubte er zu erkennen, dass der 
Vertrag ein sehr mangelhafter sei. und lehnte seine 
Unterschrift ab. 

Nun soll nach Bericht des Herrn Siegert. der 
Herr Gesandte ganz entrüstet aufgetreten sein und 
dem Herrn Siegert gesagt haben: „Sie haben nun 
einmal eingcwilligt und müssen unterschreiben“, 
worauf Herr Siegert antwortete: »Wenn ich den 

Vertrag durchaus unterschreiben muss, so thuc ich 
dieses nur auf Hw. Exzellenz Verantwortung.“ 

Ich glaube nun, für meine nach (1er Basis der 
Minengesetze der Republik klar liegenden Rechte hätte 
mit mehr Energie gearbeitet werden müssen. Wenn 
das nicht geschah, so kann der Grund nur darin 
liegen, dass zur selben Zeit, während der Anwesen- 
heit des Kaiserl. deutschen Gesandten in Nikaragua. 
Handelsverträge zwischen Nikaragua und Deutsch- 
land abgeschlossen wurden und dass damals der 
Kaufmann und Konsul Herr Carlos Heyden sich 
seltsamer Weise Eisenbahnbau-Konzessionen von 
der Republik Überträgen liess und deshalb wohl 
wenig Lust hatte, der Regierung von Nikaragua 
Schwierigkeiten zu machen. Schliesslich mag auch 
die Rücksicht auf einzelne ängstliche deutsche Kauf- 
häuser im Inneren Nikaraguas dabei mitgespiclt 
haben, dass meine gerechte und schutzbcrecbtigtc 
Angelegenheit eine so schnöde Behandlung ge- 
funden hat. 

Der Hauptpunkt im Vertrage zu Managua erkennt 
den wesentlichen Teil der Forderung im Prinzip als 


berechtigt an, es sollte daher mein Mineneigentum 
mit den diesbezüglichen Schäden drei Monate 
nach dem Vertrage »wenn möglich“ ahgeschätzt 
werden.“ Herr Siegert hatte mit meiner Be- 
willigung vor Ablauf der drei Monate einen Ex- 
perten für Abschätzung zur Stelle; doch da cs der 
Regierung von Nikaragua bis Ende 1897, wie es 
scheint, nicht möglich war, ihren Verbindlichkeiten, 
wie sie im Vertrage bestimmt sind, nachzukommen, 
so wurde es mir auf die Dauer zu kostspielig, einen 
Experten zu erhalten, zumal noch mein letztes Be- 
sitztum (Wounta Plantage» im Jahre 1896 auch 
noch widerrechtlich von der Republik annektiert 
wurde, wodurch mir die letzten Mittel entzogen 
wurden, fernere Unkosten decken zu können 
Ich habe meine Landesbehörde in meinen Petitionen 
vielfach darauf hingewiesen, dass sogar schon bis 
zur Zeit des Vergleichs am 5. Februar 1896 
fünf Jahre nach der That — eine gerechte Ab- 
schätzung meiner Verluste zur Unmöglichkeit ge- 
worden sei und behauptete den Standpunkt: Da 

die Regierung von Nikaragua den Termin von drei 
Monaten nicht beachtete, indem derselben ein un- 
ermesslicher Spielraum im Vertrage durch die Worte 
„wenn möglich“ gewährt waren, brauchte ich 
diesen erpressten Vertrag überhaupt nicht an- 
zuerkennen. Doch wurde vom Auswärtigen Amt 
darauf bestanden, dass ich den Vertrag anerkenne, 
um der deutschen Regierung nicht das Feld zu 
entziehen, sich weiter für mich zu verwenden. — 
Auch dieser Anforderung kam ich schliesslich nach, 
um dann aber wieder hören zu müssen: „da ich 
nicht in der Lage sei. einen Sachverständigen zur 
Abschätzung meiner Verluste nach Nikaragua zu 
entsenden und zu honorieren, so sei das mein 
persönliches Pech und könne dazu führen, dass 
mir die Regierung von Nikaragua wenn überhaupt, 
dann nur aus Liebenswürdigkeit oder Billig- 
keitsgründen ohne solchen Sachverständigen irgend 
etwas zahle. Dass aber die deutsche Regierung 
selbst Schuld an der Lage der Dinge trägt, weil 
sie nichts Ernstliches für mich gethan hat und mir 
sogar durch allerhand Vorschriften und Verhaltungs- 
massrcgeln die Hände gebunden hat, daran denkt 
sic augenscheinlich nicht. Ich habe den Schutz, 
der den Deutschen im Auslande immer versprochen 
wird, nicht empfunden. 

Nichts geschah von Seiten der deutschen Re- 
gierung, um eine direkte Untersuchung cinzuleiten 
und Klärung der Sachlage zu erwirken, und beruhen 
alle bisher genommenen Aktionen der Vertreter 
Deutschlands in Nikaragua nur auf flerichtcn meiner 
Gegner, der lügenhaften Rcgierungsbeamten der 
Republik Nikaragua. 

Unter dem 19 . August 1900 erteilte mir Herr 
Siegert den Auftrag, direkte Anklage gegen den 
kaiserlich deutschen Konsul in Managua. Herrn 
C. Heyden, einzuleiten, unwahre Reporte an die 
deutsche Gesandschaft erteilt zu haben, indem Herr 
Siegert. mein vertrauenswerter Bevollmächtigter, 
schreibt: „Bringen Sie direkte Anklage gegen 

Heyden für lügenhafte Reporte an Gesandtschaft — 
fordern Sie Originale mit ihm bez. Wounta ge- 
machten Eingaben und allgemeine Untersuchung. 
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Ich mache mich für alles haftbar und bin bereit, die 
Schändlichkeit, die gegen uns geübt wird, zu be- 
weisen.“ Ich kann nur annehmen, dass Herr Siegert, 
welcher seit 1895 meine Interessen in Nikaragua 
vertritt, mit seinen Angaben recht hat und dass der 
Schutz, den ich verlangen kann, mir im Interesse 
einer anderen Seite und zu irgend welchem Zweck 
vorenthalten wird. 

An wen wende ich mich? und auf welche Weise 
ist diese meine Situation zu klären? 

Alle meine Angaben sind keine erdachten oder 
erkünstelten, sondern decken sich durch Beläge. — 
Mein Mineneigentum allein war mit einer Million 
Dollar taxiert und aus demselben vom Juni 1891 
bis Juni 1895 von anderen der Wert von 200 000 
Dollar üold entnommen, meine 1-ager von Gütern 
und Geräten in den Minen und am Flusse, An- 
pflanzungen, Vorarbeiten in Colorado als: Tunnellc, 
Schachte. Wege etc. etc. belaufen sich mindestens 
auf 130.000 Dollar. Wounta-Plantage mit einem 
Areal von 4 Quadratmeilen englisch, mit 15 darauf 
befindlichen Gebäuden und 300 dazu gehörenden 
Stück Rindvieh in Isnawas im Werte von 95.000 
Dollar. An ausstehenden Forderungen verblieben 
81.633.43 Dollar cinzuziehen. sodass ich durch den 
an mir von der Regierung Nikaraguas begangenen 
Raub, der nicht anders zu betrachten ist. als wenn 
Wegelagerer einen Unbescholtenen überfallen und 
berauben, um meine durch vieljährigen Fleiss er- 
worbene Habe im Betrage von mindestens 1 .300.000 
Dollar gebracht wurde, ohne bis heute von meiner, 
der kaiserlich deutschen Reichsregicrung. Abhilfe er- 
langt zu haben,“ 

Die Mitteilungen, die Herr Schultz hier macht, 
sind aktenmässig zu belegen, seine Rechte auf Ent- 
schädigung sind zweifellos, das erkennt auch das 
Auswärtige Amt in Berlin vollkommen an. Es ist 
jetzt, 5 Jahre nach dem Vergleich zu Managua, 
fast 10 Jahre nach der That. endlich ein deutscher 
Konsul nach Nikaragua gesandt, um diese Angelegen- 
heit besonders wahrzunchmen. Aber dieser Konsul 
Heinze ist bereits seit August fort, und bis jetzt hat 
Herr Schultz noch keine Silbe vom Stande seiner 
Klage zu hören bekommen, er kann am 21. August 
1901 das zehnjährige Jubiläum des an ihm be- 
gangenen Raubes feiern und sich in philosophische 
Betrachtungen über das ..Plätzchen in der Sonne“, 
das wir Deutsche auch gemessen sollten, ergehen. 
Als einige Amerikaner mit Venezuela vor kurzem 
in privatrechtlichen Konflikt geraten waren, erschienen 
dort flugs einige amerikanische Kriegsschiffe. Die 
Union schützt ihre Bürger. In Deutschland wurde 
zwar während der grossen Flottenhewegung viel 
Wesens davon gemacht, dass nun der Schutz der 
Deutschen im Auslandeganz ausserordentlich energisch 
werden müsse. Die grossen Worte jener Tage sind 
aber augenscheinlich zergangen wie die Spreu vor 
dem Winde, ln der Sache Schultz geberden sich 
unsere Wirklichen Geheimen Legationsräte so. als 
hätten sie die speziellen Interessen Nikaraguas wahr- 
zunehmen und nicht die ihres I^ndsmannes. Die 
Republik hätte kein Geld, heisst es; im übrigen 
lächelt man Herrn Schultz mitleidig aber harm- 
los und gelangweilt an. Man findet cs ausser- 


ordentlich entgegenkommend von dem Raubstaat, 
dass er sein Unrecht durch Abtretung von 1-and 
gutmachen wolle — 1-and kann aber an sich 
jeder nehmen, so viel er haben will. Einen Wert 
hatte dieser Vorschlag nur, wenn mit dem ab- 
getretenen l-andstreifcn gleichzeitig Hoheitsrechte 
mitgegeben würden, die Schultz an die deutsche 
Regierung zwecks Errichtung von Kohlenstationen 
verkaufen könnte. Dieser weltpolitische Vorschlag 
ist ja von Schultzens Seite auch gemacht, aber 
unsere Regierung lehnte ihn ab. Es giebt ja 
| ein Mittel, die Regierung von Nikaragua geschmeidig 
zu machen: nämlich die Entsendung von ein paar 
Kreuzern. Aber dazu wird sich unsere Regierung 
gewiss nicht entschliesscn, w'eil cs in Washington 
Stimmungen hervorrufen könnte So lässt man 
sich in der Wilhelmstrasse durch glatte Worte der 
Regierung von Nikaragua abspeisen, und redet sich 
und anderen gern ein. gegen eine so freundliche 
Regierung dürfe man nicht grob werden. 

Wie lange das Satyrspiel noch gehen wird, ist 
i nicht ahzusehen. Herr Schultz ist zwar schon fast 
I 70 Jahre alt, aber er ist von kerniger Gesundheit 
I und man kann nicht wissen, wieviel „weltpolitische“ 
Programm reden wie vieler Kanzler er noch erleben 
mag. Ob sein Lebensfaden aber lang genug ist, 
um noch die weltpolitische That an sich selbst zu 
verspüren, das wissen die Götter. 


Landbau in SUdwestafrika. 

Aus Windhoek wird uns geschrieben: 

Wie wir hier hören, soll eine Gesellschaft die An- 
j läge eines Staudammes bei Hatsamas mit Energie 
I hetreiben; es soll auf Grundlage eines Projektes des 
Professors Rehbock ein grosses Wasserbecken ge- 
| schaffen werden, das verschiedenen (300» Familien 
Gelegenheit geben soll, gutes Ackerland zu be- 
rieseln. 

Nun ist hier im l-andc jedermann überzeugt, 
dass, wenn der Damm zu stände kommt, das ganze 
Unternehmen ein klägliches Ende finden wird; das 
l4»nd hier taugt nicht für eine Ackerbaukolonie, die 
natürlichen Reichtümer des 1-andes liegen in der 
Viehzucht und in dem zu erhoffenden Minenbetrieb. 
Zur Illustrierung der Rehbockschen Ideen sende ich 
i Ihnen nachstehende Angaben, die mir von einem 
der angesehensten Kaufleute des Schutzgebietes, dem 
Kaufmann Voigts in Okahandja gemacht worden 
sind. Man wird daraus entnehmen können, wie un- 
sinnig und verhängnisvoll es ist. unter den jetzigen 
Verhältnissen eine derartige Anlage (Kostenpunkt 
zirka 3.000.000 Mk.i ins Leben zu rufen, bevor 
das Land genügend Menschen hat. welche 
die produzierten Früchte auch abnehmen. 

Okahandja liegt in der Mitte des Landes, es 
! bietet gute Verbindungen nach Windhoek einerseits, 
nach Karibib, Omaruru und Swakopmund. den Haupt- 
orten des Landes, andererseits. Der dort bebaute 
Boden ist sehr gut. braucht wenig oder gar keinen 
Dung. Wasser steht I bis 1.50 m unter der Ober- 
fläche das ganze Jahr in beliebiger Menge zur 
Verfügung. Es handelt sich also nur darum, das 
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Wasser durch Becherpumpen heraufzufördern und 
dann durch Gräben über das urbar gemachte Land 
zu verteilen. 

Und was hat nun der gut rechnende und ge- 
wandte Kaufmann, der überall hin seine Verbindungen 
hat. der nicht wie Hatsamas abseits der grossen 
Strasse sitzt, aus seinem Ijnde gezogen? 

Grösse des bekannten Areals: 3'/. ha. Boden: 
fruchtbarer Ackerboden. Wasser: wie erwähnt in 
Menge zur Verfügung. Bepflanzung des Bodens: 
Kartoffeln 1 V, lia. Kohl V, ha. Hafer IV, ha. Ge- 
müse V, ha. Ernte: an Kartoffeln 200 Ctr . an 
Kohl 7000 Köpfe, an Hafer 4000 Bündel ä 8 Pfd 
Gemüse ist im Haushalt verbraucht worden. 

Verkaufspreis: der Centner Kartoffel 30 Mk. 
Bündelfaser 50 Pf. Kohlkopf 25 Pf. 

Verkauft sind worden: 

200 Ctr. Kartoffeln ä 30 Mk. . 6000 Mk. 

1000 Bündel Hafer ä 50 Pf. . 500 „ 

6500 Mk. 

Der übrig gebliebene Hafer, sowie der Kohl 
konnte nicht verkauft werden, da es an Ab- 
nehmern fehlte. Es wäre möglich, den Ertrag 


der Anlage noch weit zu erhöben, allein das Absatz- 
gebiet und die Abnehmer fehlen. 

Absatzgebiet : Windhock. Omaruru. 
Unterhaltungskosten: 

I weisscr Arbeiter 2400 Mk. 

4 Schwarze ä 600 Mk. . . . 2400 . 

(I Mk. Lohn pro Tag. 20 Mk. 

Kost pro Monat für jeden Kopf) 

Geräte 200 . 

Abnutzung an zwei zum Wasscr- 

ptimpcn dienenden Eseln . . 200 . 

Samen (20 Ctr. Saatkartoffeln 4 30) 600 „ 

Sonstiger Samen ino . 

5iH)l) Mk 

Mithin bis jetzt Ueberschuss . . 600 „ 

Kosten der Anlage: keine Ncuanlagen. nur 
2 einfache Pumpen. 

Ankaufspreis des Grundstückes . 000 Mk. 

Anlagekosten pro Hektar für Urbar- 
machung, Berieselung. Pumpen. 

Brunnen. Planieren 4000 Mk,, i 
ein Preis, der hier .... 14000 . 


mindestens gerechnet wird. 

Kosten der Einpflanzung von 
Bäumen, von Obst- und Wein- 
anlagen pro Hektar 1000 Mk. 3500 . 

Summa 1S400 Mk 
Das Anlagekapital nur zu 4 Proz. gerechnet, 
ohne Einschätzung der persönlichen Mühe, ver- 
schlingt ohne Amortisation jährlich circa 700 Mk. 
Bleibt Reingewinn: minus loo Mk. 

Die Zahlen, die von einem in jeder Beziehung 
günstig liegenden Objekt genommen sind, werden 
wohl beweisen, wie unsinnig cs erscheint, einer so 
gering bevölkerten Kolonie wie Dcutsch-Südwestafrika, 
deren grösste Orte zudem schon Gartenanlagen 
genug in der Nachbarschaft haben, eine Zahl von 
Gemüsebauern aufzuoktroyiren. die unter allen Ver- 
hältnissen unter viel schlechteren Voraussetzungen 
arbeiten. 


Auf die Idee, auf einem durch einen Staudamm 
bewässerten I andstrich Deutsch-Südwestafrikas Ge- 
treide zu pflanzen, kommt aber kein Mensch, der 
einmal das Land kennt und der zum zweiten weiss. 
dass der Bezug von Brotfrucht und Reis, ist erst 
einmal die Bahn nach Windhoek ganz im Betriebe, 
sogar der Bezug von Kartoffeln von Iras Palmas 
sich so billig stellen wird, dass der einheimische 
Pflanzer niemals konkurrieren kann. Dazu sind hier 
die Lcbcnsverhältnissc und die Produktionskosten 
zu teuer. Aus Patriotismus aber zahlt kein Mensch 
für das Pfund Brot hier so und so viel mehr. Ob 
derartige Stauanlagen für kleinen Betrieb zum Anbau 
von Gemüse. Tabak etc. rentabel werden können, 
befindet sich erst eine konsum- und kaufkräftige 
Bevölkerung im 1 .andc. ist eine andere Sache, die 
hier nicht diskutiert werden soll. Aber jetzt der- 
artige Anlagen errichten, hiessc die Kolonie und 
ihre Konsumkraft gänzlich verkennen. 

W. 


Unsere afrikanischen 
Regierungsschulen und ihre nationale 
und kulturelle Bedeutung. 

Vortrag von ProfoMor Sr. Ions. 
gehRltOB Ol« 17. Ku 1401 io Zer Abtoitoog Dormltodt d«r 
SoaUchoB KoIook&lgMolUcliart- 

Zwcitcr Tcit -Schluss». 

Wie soeben erwähnt ist die Unterrichts- 
sprache an diesen Schulen die deutsche Der 
Lehrstoff wird in allen Eächem deutsch vorgetragen, 
und die Antworten werden deutsch gegeben; ebenso 
sind alle Lehrbücher in deutscher Sprache abgefasst. 
In den unteren Klassen muss jedoch zuweilen mit 
Duala bezw. Aneho noch etwas nachgeholfen werden, 
in den oberen Klassen dagegen bietet die Anwendung 
des Deutschen durchaus keine Hindernisse, und die 
Entwickelung des Unterrichtsstoffes wird vollständig 
verstanden. In Kamerun wurde im Rechnen schon 
von Anfang an die Bruchrechnung deutsch gegeben, 
da das Duala keine Bruchbczcichnungcn hat und 
sich auch keine bilden lassen. Ebenso wurden in 
Togo die Zahlen von 100 an nur deutsch bezeichnet, 
da das Epbe das Dezimalsystem nicht besitzt und 
als höchste Zahlcneinheit nur 40 kennt, also 
100 = 2.40 + 20. Der Gesangunterricht trägt 
wesentlich zur Erlernung der deutschen Sprache bei. 
denn für das Singen deutscher Soldaten- und Volks- 
lieder mit lebhafter Melodie sind die Neger sehr 
begeistert. So hat sich z. B. das Lied: .Ich hatt' 
einen Kameraden" dort förmlich eingebürgert und 
wird nicht nur von den Schülern, sondern auch 
von der übrigen Jugend gern gesungen Unter 
den Lehrfächern steht sogar Turnen im Dienste 
der deutschen Sprache, da den Jungen strengstens 
eingeschärft wird, auch während der Turnspiele nur 
deutsch zu sprechen. Entsprechend dem Unterricht 
im Mündlichen werden auch sämtliche Schreib- 
übungen in deutscher Sprache abgefasst. Ich freue 
mich konstatieren zu können, dass unter den vielen 
Proben von schriftlichen Erzeugnissen kindlichen 
Negergeistes, die als Briefe an mich oder an Schüler 
' unseres Gymnasiums, die auf meine Veranlassung 
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hin mit ihren schwarzen Leidensgefährten in Afrika 
in regem Briefwechsel stehen, in den letzten Jahren 
gelangt sind, einige gar nicht übel stilisiert sind. 
Folgendes Schreiben ist ein Beweis davon: „Klein 
Popo 7. Juli 1899. Lieber Wilhelm! ln Beantwortung 
Deiner liehen Zeilen am 7. d. M. teile ich Dir mit. 
dass ich 22 Jahre alt bin und seit 1 895 die Schule 
zu Klein Popo besuche. Der Schulunterricht macht 
mir viel Vergnügen. Gegen Abend habe ich trotz 
der Müdigkeit die Karte geschrieben. Wieviele 
Jahre bist Du alt und seit wann gehst Du in die 
Schule? Herzliche Grüsse sende ich Dir und Deinen 
Mitschülern. Dein lieber Freund Ayayi Ama.“ Eine 
weitere etwas weniger gute Probe, datiert vom 
(>. April 1901, ist diese: „Lieber Freund! Ich habe 
Deine liebe Adresse von meinem Bruder Jackson 
Creppy gehört: deshalb schicke ich Dir diesen Brief. 
Wie geht cs denn mit Dir? Hier geht's mir ganz 
gut. Wann bist Du geboren? Wieviele Schwester 
hast Du? Ich habe 4 Schwestern und 8 Brüdern. 
Ich bin am 28. November 1888 geboren. Ich bin 
in Kleinpopo geboren, Wo bist Du auch geboren? 
ln der Hoffnung glaube ich, dass Du mein guter 
Freund bist und mir bald antwortest. Robert Creppy.“ 
Hören Sie weiterhin, m, H.. den Inhalt einer recht 
gelungenen Postkarte, die an mich gerichtet war: 
„Klein Popo 2t». Juli 1898. Geehrter Herr Pro- 
fessor! Lieber Professor ich danke Dir für die 
Bücher welche unser Lehrer hat mir gesagt das du 
willst mir schicken wohl. Ich kann jetz nicht viel 
Deutsch. Ich grüsse Dir Lieber Professor. Ich bin 
Dein lieber Freund Ayivi Agavoen.“ Ich könnte 
Ihnen eine ganze Menge von Negerbriefen vorlegen, 
allerdings nicht jetzt, denn ich habe fast mein ganzes 
Material auf die Alldeutsche und Marine-Ausstellung 
nach Kassel gesandt. 

Dieser briefliche Verkehr hat an Umfang be- 
deutend zugenommen, nachdem die Schüler unseres 
Gymnasiums der Schule in Scbbevi ungefähr 
1 20 Bücher meist erzählenden, aber auch belehrenden 
Inhalts für ihre Schülerhibliothek stifteten, und er 
hat sich seit vorigem Jahr auch auf die Regierungs- 
schule in Viktoria und die deutsche Schule in Wind- 
hoek ausgedehnt, welche Anstalten mit der deutschen 
Schule in Curityba in Brasilien von den Schülern 
des hiesigen Realgymnasiums mit Bihliothekbiichern 
reichlich versehen worden sind. Durch diesen Ver- 
kehr. der zu gegenseitigem Gedankenaustausch an- 
regt, erweitern nicht nur die Negerschüler ihre 
sprachlichen Kenntnisse im Deutschen, wenn auch 
vielleicht nur in einem bescheidenen Masse, und 
lernen neue Anschauungen kennen, die auf ihren 
Geist befruchtend einwirken, sondern sie und ihre 
Angehörigen gewinnen dadurch erhöhtes Interesse 
an deutscher Sprache, Sitte und Art. Ausserdem 
erweckt diese gegenseitige Verbindung das Interesse 
unserer deutschen Kinder an unseren Kolonien und 
ihren Bewohnern. So wird unsere Jugend schon 
frühzeitig mit vielen Einrichtungen unserer Schutz- 
gebiete vertraut, steht von Anfang an dem kolonialen 
Gedanken vorurteilsfrei gegenüber und lernt nach 
und nach die Wichtigkeit unserer Kolonien für die 
Zukunft unseres Vaterlandes kennen. Ich glaube, 
dass wir als Kolonialfreunde ein solches Ereignis 


I nur mit freudiger üenugthuung begrüssen können, 
| Besonders aber gereicht es uns Darmstädtern zu 
i grosser Freude, dass ein Teil unserer Darmstädter 
j Kinder mehrere Schulen unserer Schutzgebiete mit 
I guten Bibliotheksbüchern versorgt hat. Von dem 
j pädagogischen Werte, den Schülerbibliotheken über- 
| haupt für die Jugend, also auch für Negerkinder 
besitzen, will ich nicht reden; ich möchte nur für 
unsere afrikanischen Regiertmgsschulen sowohl als 
auch für unsere deutschen Auslandsschulen mit 
Rücksicht auf die Ausbreitung bezw. Erhaltung 
deutscher Sprache und Sitte mit allem Nachdruck 
auf die nationale Bedeutung dieser segensreichen 
I Einrichtung Hinweisen, ohne auf diesen Gegenstand 
; näher einztigehen. 

Bei der ganzen Einrichtung der Reglerungs- 
schulen bezüglich der ITlege des Deutschen ist cs 
leicht verständlich, dass auch ausserhalb der Schule 
das Deutsche an den Orten, wo Rcgicrungsschulen 
sind, viel angewandt wird. Das Deutsche wird in 
diesen Brennpunkten geschäftlichen Lebens und 
Treibens allmählich die Verkehrssprache werden, 
immer weitere Ausdehnung gewinnen und nach und 
nach das Englische zurückdrängen. Um dieses Ziel 
rascher zu erreichen, müssen sich auch die Deutschen 
in ihrem Verkehr mit den Eingeborenen ihrer 
deutschen Sprache bedienen, wenn es nur irgendwie 
angcht. Früher war dies an vielen Orten nicht der 
Fall, wie aus folgendem bemerkenswerten Beispiel 
zu entnehmen ist: ln einem im Juli 1897 an mich 
gerichteten englischen Brief spricht der Baptisten- 
Missionar Wilson aus Victoria, das bis 1887 unter 
britischer Oberhoheit stand, sein lebhaftes Be- 
dauern darüber aus, dass dort nicht ein einziger 
Eingeborener deutsch sprechen oder verstehen 
kann, und dass sich die deutschen Beamten. 
Missionare. Händler und Pflanzer in ihrem Verkehr 
mit den Schwarzen der englischen Sprache be- 
dienen. „Ought it to bc so in a German colony? 
(Dürfte das so in einer deutschen Kolonie sein?)“ 
fragt er mit vollem Recht. Nein und abermals nein, 
aber wir Deutschen haben immer noch nicht genug 
nationales Selbstbewusstsein, prunken gar so gern 
im Ausland mit unseren Sprachkcnntnisscn und ver- 
gessen zu leicht, dass wir in erster Linie Deutsche, 
keine Weltbürger sind und als Deutsche dazu be- 
rufen sein müssen, unsere Sprache und Sitten unter 
den fremden Völkern hoclizuhalten. Heute ist das 
schon besser geworden. Jetzt kommen schon an uns 
von Regierungsschülcm aus Viktoria viele Briefe, die in 
ziemlich korrektem Deutsch geschrieben sind, und 
die deutsche Sprache breitet sich dort dank dem 
Einfluss der Regicrungsschulc immer weiter aus. 
Und so ist es in Sebbevi, Klein Popo sowie in 
Kamerun, und in anderen Gebieten unserer Kolonien 
wird cs wohl auch der Fall sein. Dass die Aus- 
breitung deutscher Sprache in unseren westafri- 
kanischen Schutzgebieten zunimmt, verdanken wir 
ferner dem Umstand, dass die Schüler, die die Re- 
gierungsschulen besucht haben, in ihrem späteren Be- 
ruf mit grosser Vorliebe das Deutsche an wenden, dessen 
Kenntnis jetzt als höchste Stufe der Bildung bei den 
dortigen Negern gilt. Dieser Beruf ist mannigfacher 
Art. Die meisten Regierungsschüler widmen sich 
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nach dein Verlassen der Schule dem Handelsstande, 
oder sic werden Handwerker. Viele von ihnen 
treten in den Kolonialdienst der deutschen Regierung 
ein und werden Dolmetscher. Kanzlisten heim Gericht 
oder Bezirksamt. Angestellte bei der Kaiserl. Schutz- 
truppe. Zollaufseher, Post- und Telegraphcnbcamtc. 
Lehrer oder auch, was in Kamerun der Pall ist, 
Missionare, ln diesen verschiedenen Stellungen 
bietet sich ihnen häufig Gelegenheit, die deutsche 
Sprache zu gebrauchen. 

Was zuletzt die Bedeutung der Regierungsschulen 
für die Ausbreitung der Kultur im allgemeinen 
betrifft, so erstreben diese Schulen wie überhaupt 
alle Lehranstalten eine allgemein menschliche Bildung, 
d. h„ sie wollen ihre Zöglinge zu religiös-sittlichen 
Menschen erziehen, insbesondere nach den bewährten 
Grundsätzen deutscher Pädagogik. Zur Erreichung 
dieses Zieles dienen fast alle Lehrfächer, namentlich 
der Unterricht in der biblischen Geschichte und der 
Weltgeschichte, doch auch der Erwerb nützlicher 
Kenntnisse, wie Lesen. Schreiben. Rechnen, übt 
schon einen erzieherischen Einfluss aus. Dies sind 
jedoch alles Fragen, deren Beantwortung man am 
besten in einem Handbuch der Pädagogik nachliest. 
Was speziell die holte Aufgabe der Regierungs- 
schulen als Förderinnen deutscher Kultur angeht, 
so trägt der Inhalt des ganzen Unterrichts dazu 
bei, wertvolle Kenntnisse über Deutschland, seine 
Sitten. Gebräuche und Anschauungen zu verbreiten. 
Das bezweckt vor allem der eigentliche Unterricht 
im Deutschen, die Geographie Deutschlands und die 
Geschichte des deutschen Volkes. Selbst der nach 
deutscher Methode gegebene Turnunterricht wirkt 
nicht nur auf die sittlichen Kräfte der Negerjugend 
erzieherisch ein, sondern er erweckt auch in sämt- 
lichen Eingeborenen eine grosse Hochachtung vor 
dem deutschen System der Körperausbildung, wenn 
nicht sogar manchmal eine abergläubische Scheu 
vor der l'eberlegenheit der deutschen Herren. 
Wenn die kleinen schwarzen Gesellen auf dem 
Turnplatz marschieren und exerzieren müssen, so 
schaut ihnen die ganze Einwohnerschaft des Ortes 
zu und weiss sich vor Bewunderung und Ver- 
wunderung kaum zu fassen. „Wenn wir unter 
Trommeln und Pfeifen mit der deutschen Flagge 
und den roten Klassenmützen hinausziehen“, schrieb 
mir im Oktober v.J. der Regierungslehrer Schloen 
aus Sebbevi. „so flüchtet sich manche ängstliche 
Seele in die Büsche." Die Regierungsschulen wirken 
jedoch nicht nur auf ihre Schüler in erziehlicher 
Weise ein. sondern durch die Vermittlung der Kinder 
auch auf deren Eltern, Geschwister. Verwandte und 
Bekannte. Wenn die Negerkinder aus der Schule 
nach Hause kommen, so pflegen sie (noch viel 
mehr als unsere Schüler) ganz genau zu berichten, 
was in der Schule vorgekommen ist; die Anwesenden 
lauschen gespannt auf die Erzählungen der Kinder, 
werden so mit deutscher Art und deutschem Wesen 
bekannt und fangen nach und nach an. dafür Inter- 
esse zu gewinnen. Dies wirkt einerseits auf ihre 
eigenen Sitten günstig ein, wenn auch vielleicht 
nur in einem geringen Maass, andemteils wird durch 
diese enge Verbindung zwischen Schule und Haus 
das Band zwischen dem Mutterland und seinen 


i Kolonien enger geknüpft. Die Teilnahme der Eltern 
: für den Unterricht, den ihre Kinder in der Regie- 
rtingsschule geniessen. bekundet sich öfters darin, 
dass sie die Schule besuchen, um sich von den 
Fortschritten ihrer Söhne und Töchter selbst zu 
überzeugen, und so gewinnen sie auch auf diese 
Weise noch weiteres Interesse am Deutschtum. 

Derjenige Faktor jedoch, der für die Ausbreitung 
deutscher Sprache und Gesittung die erste Rolle 
spielt, ist der Regierungsieh rer. Das Ansehen, 
das der Lehrer im fernen Afrika bei den Eingeborenen 
geniesst. ist an sich schon sehr gross. So wurde 
z. B. in ßerseba im Namalande in Südwestafrika 
vor einigen Jahren der damalige Schulmeister sogar 
zum Häuptling ernannt. Besonders wird der deutsche 
l~ehrer als unumschränkter Herr und Gebieter an- 
gesehen, und die Eltern liefern ihm ihre zahlreichen 
Sprösslinge ohne Vorbehalt aus Die Schüler ge- 
hören hier dem Lehrer, nicht der Lehrer den Schülern. 
Oft geschieht es sogar, dass die Eltern ihren bösen 
Jungen zum Lehrer senden mit der freundlichen 
Bitte, ihn wegen zu Hause begangener Ungezogen- 
heiten einmal gründlich zu verhauen, aber viel 
gründlicher, als es sonst in der Schule üblich sei. 
ln Anbetracht des hohen Ansehens, dessen sich der 
deutsche Lehrer bei den Eingeborenen erfreut, ist 
es eine unumgängliche Notwendigkeit, dass er in 
körperlicher und geistiger Hinsicht hervorragende 
Eigenschaften besitzt und in sittlicher Beziehung 
■ tadellos ist. Im allgemeinen kann man zum Lob 
unserer Lehrer, die in Afrika als Pioniere deutscher 
Zivilisation wirken, bekunden, dass sie den an sie 
in dieser Hinsicht gestellten Anforderungen vollauf 
entsprechen. Infolge dessen ist auch ihr persönlicher 
Einfluss sowohl auf die ihnen unterstellte Jugend als 
auch auf die gesamte Einwohnerschaft ihres Wirk ungs- 
ortes kulturell und national von weittragender Be- 
deutung. Die Kinder gefu>rchcn dem Lehrer aufs 
Wort, achten ihn viel mehr, als es europäische Kinder 
thun. und benehmen sich in der Schule äusserst 
sittsam. Ausserhalb der Schule verkehren sie mit 
dem Lehrer in der ungezwungensten Weise, sind 
gegen ihn von ausgesuchtester Höflichkeit und 
suchen ihm alle möglichen Liebesdienste zu er- 
weisen, sodass der Lehrer in den ihm ergebenen 
Kinderherzen einen vortrefflichen Boden findet, in 
den er das Samenkorn ethischer Bildung säen und 
vielfältige Frucht daraus ernten kann. Bei einer 
solch gewichtigen Stellung ist es für den deutschen 
; Lehrer leicht, seiner Muttersprache, die er die 
Kinder lehrt. Achtung und Geltung zu verschaffen, 
den segensreichen Einfluss deutscher Art und Sitte 
zu fördern und das von ihm vertretene Deutschtum 
nach jeder Richtung hin zu stärken und auszubreiten. 
Möge sich auch fernerhin der kräftigende Einfluss 
unserer tüchtigen afrikanischen Regierungslehrer und 
der übrigen mit ihnen in Gemeinschaft wirkenden 
Faktoren bethätigen zum Segen der Eingeborenen 
und zum Wohl und Ruhm unseres lieben deutschen 
Vaterlandes! 
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Swnkopmund. 

Seit einer Stunde standen wir nun schon am 
Oberdeck, mit Gläsern bewaffnet, und spähten nach 
Swakopmund. Die Stimmung an Bord war die 
denkbar beste, da wir nun endlich Anker werfen 
sollten. Die Nacht war hcreingcbrochcn und ein 
wunderbar klarer Sternhimmel wölbte sich über uns. 
Der Kapitän schilderte uns die Schrecknisse der 
Brandung in überzeugender seemännischer Weise, 
und erzählte uns. den gruselnden Zuhörern, haar- 
klein alle Unglücksfälle, die sich schon ereignet 
hatten. Da ging es wie ein elektrischer Schlag 
durch uns alle, als der erste Offizier ausrief: „Ich 
sehe ein Licht." Ruhig und langsam näherte sich 
unser Schiff der Küste, und allmählig breitete sich 
der Lichtschimmer weiter aus. Als wir gegen 
10 Uhr Anker warfen, und durch einen Kanonen- 
schuss unsere Ankunft gemeldet hatten, konnten wir 
gegen 40 Lichter zählen. Ls 
machte einen grossartigen Ein- 
druck. denn die Lichter sind auf 
eine 1 km lange Strecke verteilt. 

Die letzte Nacht an Bord des 
Schiffes war uns allen die längste, 
so begierig waren wir die deutsche 
Kolonie zu betreten. Rühriges 
Leben begann schon vor Tages- 
anbruch. die Krahne wurden in 
Bewegung gesetzt und die Boote 
flott gemacht. Als die Nebel sich 
verzogen hatten, sahen wir nun 
Swakopmund vor uns liegen und 
Hessen uns die Bedeutung ein- 
zelner Häuser von dem Kapitän 
erklären. 

Auf einer lang ausgedehnten 
Düne liegen gegen 40 Häuser, 
kein Baum, kein Strauch giebt 
dem Auge eine Abwechslung. 

In weiter Kerne heben sich wild 
zerklüftete Berge ab. welche auch 
jeder Vegetation völlig bar zu 
sein schienen. 

Als ich so sinnend und betrachtend an der Bord- 
wand lehnte, sagte der Kapitän plötzlich zu mir: 
„Sehen Sie denn dort den Swakopfluss." Wenn 
ich nun durch die verarbeitete Litteratur über das 
l.and so weit belehrt war, dass ich keinen Strom 
suchte, der blaue Ruten zum Meere führt, so war 
ich doch enttäuscht, als ich nichts als einen schmalen, 
schwer sichtbaren, gelblich grünen Streifen entdeckte, 
der das Flussbett darstellen sollte. 

Die Sonne ging auf, und mit ihr erwachte das 
Leben an Land. Die Polizei kam an Bord, und 
nach Besichtigung der Schiffspapiere durften wir 
ausgesetzt werden. 

Man wurde auf einen Rohrstuhl gesetzt und durch 
einen Krahn in das kleine Brandungsboot hinab- 
gelassen. welches durch eine Dampfpinasse bis an 
die Brecher gezogen wurde. Nun beginnt unter 
Schreien und Rufen die Arbeit der Krujungen. 
Plötzlich liegt das Boot wieder ruhig, der Headman 
späht scharf nach den Wellen, dann ein Kommando. 


und mit Einsetzung aller Kräfte, unter markerschüttern- 
dem Geschrei, wird der Brecher überwunden, und 
mit der Welle wird man ein gutes Stück vorwärts 
getrieben. Nur bei ganz ausnahmsweise guter Sec 
gelangt man mit ganz trockener Kleidung und 
trockenen Kusses an die Küste, das letzte Stück auf 
dem Rücken eines Schwarzen zurücklegend. 

Der heissersehnte Moment war da. wir standen 
im deutschen Afrika. Wohlthuend besonders im 
Vergleich zu Las Palmas und Monrovia fiel uns 
auf. dass wir nicht von einer Schaar bettelnder, 
sondern arbeitender Eingeborenen umgeben waren. 
Während ich auf meine Koffer wartete, hatte ich 
Zeit, am Platze Umschau zu halten. 

Vor mir lag der Zollschuppen, der mit Waren 
aller Art vollgepfropft war. Am Strande im 
bunten Durcheinander Koffer. Kisten. Packete. Säcke. 
Eisenbahnschienen und Maschinenteile. Teilweise 
waren sie schon über die Wassergrenze hinaus- 


getragen, teilweise wurden sie noch von den Wellen 
umspült oder standen gar noch ganz im Wasser. 
Einen spasshaften Eindruck macht es, wenn man, 
von den Kluten umspült, eine Kiste mit der Auf- 
schrift: „Vor Nässe zu schützen“ stehen sicht, oder 
gar: „Nicht in den Regen stellen". Noch sind die 
Eingeborenen nicht soweit, dass sie dieses entziffern 
können. 

Man hört das Kommandieren der Zollbeamten, 
das Rufen der weissen Angestellten der verschiedenen 
Geschäfte und zwischendurch ertönt das monotone 
Schreien der Krujungen. die bemüht sind, ein Boot 
wieder flott zu machen. Alles aber überlönt noch das 
Getöse der Brandung, und das Gurgeln und Zischen 
der Wellen Als ich alles notwendige bei den zuvor- 
kommenden, liebenswürdigen, dabei aber militärisch 
pflichtgetreuen Beamten verzollt hatte, begab ich 
mich nach dem mir empfohlenen „Central-Hötel“. 

Swakopmund hat zur Zeit zwei nennenswerte, 
grosse Hötels. das obengenannte und das „Hötel 



Wohnhaus des Baumeisters Ortloff in Swakopmund. 
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zum Pursten Bismarck“. Beide bieten Platz, um | 
sieben bis acht Fremde aufzunchmen. Ich bezog 
ein kleines Zimmer in einem Nebengebäude, in dem 
alles notwendige wie Bett, Tisch und Stuhl vor- 
handen waren. Das Zimmer war mit Holz und 
Wellblech eingedeckt und sah mit genannten Möbeln 
sehr nett aus. ohne Möbel würde es einer Kiste 
ähnlich gewesen sein. Die Verpflegung ist in beiden 
Hotels eine gute. Man zahlt für Morgen-, Mittag- 
und Abendmahlzeit 5 Mk. 

Ein Spaziergang durch den Ort zeigte mir alles 
sehenswerte. Wenn man am Strande, auf ver- 
hältnismässig festem Sande lang wandert, so ist im 
Süden das Haus des Herrn Stabsarzt z. D. Dr. Richter, 
herrlich, wenige Meter von dem Meere entfernt ge- 
legen. Ein netter Garten mit bunten Blumen und 
saftigem Grün zeigt uns. was Flciss und eine gute 
Bewässerung des Sandbodens vermag. Nach Norden 
gehend kommt man an dem Store des I Icrrn Schluck- 
werder \ Mertens & Sichel), des Herrn Christensen 
• Wulff Ä Co.), der Herren Wecke & Voigt, der 
Bäckerei und der Schlächterei vorbei. Nun ist man 
an der Mole angekommen, die jetzt vielleicht I/O m 
lang sein mag. Von ihr erwartet man ein erneutes, 
bedeutendes Aufblühen des Städtchens. Bei der 
Mole liegen das reizende Wohnhaus des Herrn Bau- 
meister Ortloff. welches wir in der Abbildung bringen, 
mehrere Werkstätten und die Unterkunfts- und 
Kantinenräume des Personals. 

Watet man vom Zollhaus den tiefen Sand nach 
Osten hinauf, so kommt man an den umfangreichen 
Store der Datnara- und Namaqua-Handelsgescllschaft. 
Neben diesem Häuserkomplcx ist nach Norden zu 
das Hotel .Fürst Bismarck“ und die Post. Hinter 
diesen wieder liegen das „Central-Hötel“ und die 
namhaften Gebäude der Kolonial -Gesellschaft für 
Südwestafrika, bestehend aus Bank. Store. Buch- 
handlung und Beamtenhaus. Oestlich des Central- 
Hötels liegt der Store von Tippelskirch & Co. und 
der Herren Baschcr & Thiclekc. südöstlich das 
Germania -Hötel mit Brauerei. Es ist dies eine 
Brauerei, die gutes, sehr billiges aber leider nur 
obergähriges Bier liefert. 

Im Nordosten des Städtchens liegt die Station, 
eine Häusergruppe, die durch ihre blendende Weissc 
weithin sichtbar ist, und einen netten sauberen Ein- 
druck. ein Zeichen von militärischer Ordnung und 
Sauberkeit, macht. 

Nordöstlich der Station stehen der Bahnhof und 
die zum Betrieb nötigen Gebäude. 

Sehr ermüdend ist das Gehen durch den tiefen 
Sand, auch hat Swakopmund keine Bürgersteige, 
wenn man eine Pflasterung vor manchen Häusern, 
durch in die Erde gesteckte Bierflaschen, nicht als 
eine solche bezeichnen will. Es geht sich auf der- 
selben für einen Weissen mit Stiefeln ausgezeichnet, 
für die Eingeborenen soll es recht gefährlich sein. 
Wo das Auge hinblickt, sicht man leere Flaschen 
liegen, für die noch keine andere Verwendung ge- 
funden ist.*.» Wenn Swakopmund einst ein Stadt- 

Es erinnert dies an die f*liotographic eines Flaschen- 
bergt? bei Windhock, welche den Bestandteil eines kolo- 
nialen Stereoskops bildet und die Unterschrift trägt: .Es 
soll die Spur von Deinen Erdentagen, nicht in Aconen 

untergeben I“ D. R. 


wappen führen wird, so muss es zur Erinnerung 
an frühere Zeiten die Bierflasche aufnehmen 

Für die Unterhaltung an den langen Abenden 
ist durch die vielen Restaurationen gesorgt, wo man 
Klavier, Musikautomaten, Billards und Kegelbahnen 
findet. Auch wird nach deutscher Art die Bedienung 
schon durch flotte Kellnerinnen besorgt. Da ich 
vor meiner Reise ins Innere nur vier Wochen in 
Swakopmund war, kann ich selbst über das Klima 
nicht urteilen. 

Ich habe mich, nachdem sich mein Magen an 
das salpetcrhaltige Wasser gewöhnt hatte, sehr wohl 
dort befunden. Von berufener Seite ist mir gesagt 
worden, dass es mit Ausnahme der Zeit, wo der 
Ostwind den Sand nach Swakopmund trägt, ge- 
sund sei. 

Möge der Ort sich kräftig weiter entwickeln und 
einst zu einem bedeutenden Handelshafen erblühen. 

E. Müller t. Berneck. 

Klagen der Deutschen in Liberin. 

Auf einem Dampfer der Woermannlinie hatte ich 
Gelegenheit, mich längere Zeit mit einem Deutschen 
zu unterhalten, der schon einige Jahre als selb- 
ständiger Kaufmann in Liberia thätig war und dahin 
zurück kehren w'ird. Bald hatten wir ein geschäft- 
liches, bald ein politisches Gespräch. Da ich glaube, 
dass seine Klagen von allgemeinem Interesse sind, 
so möchte ich sie hiermit veröffentlichen. 

Zuerst hob der seit langer Zeit in den Tropen 
thätige Landsmann ein grosses Wehklagen darüber 
an. dass sich in Liberia, d. h. an den Hauptplätzen 
der Küste, so selten ein deutsches Kriegsschiff zeige, 
und wenn w irklich einmal ein Kriegsschiff gekommen 
wäre, so wäre cs der kleine .Wolf“ oder .Habicht" 
gewesen. .Die Engländersenden öfters." so sagte er 
mir, „Kriegsschiffe und zwar grosse Schiffe, so dass 
wir Deutschen uns eigentlich. w'enn unsere kleinen 
Dinger ankamen, beschämt fühlten. 

Wir verlieren dadurch sehr viel an Ansehen bei 
den Eingeborenen, als auch bei den von der Kultur 
nur halbbelcckten Liberianern, so dass sich die 
Liberianer mehr gegen uns. als gegen andere 
Nationen erlauben. In Liberia ist aber das arbeitende 
deutsche Kapital das bei weitem grösste.“ 

„Sehen Sie." so fuhr er fort, .hier muss man 
sich oft selbst helfen, denn wir haben ja noch 
immer keinen Berufskonsul. Ein Berufskonsul hat 
seinen festen Gehalt und keine Interessen mit der 
Regierung, ein Wahlkonsul aber hat seine Interessen 
im Lande, deren Förderung ein gutes Verhältnis 
mit der Regierung notwendig machen. Unser geehrter 
Herr Konsul hat z. B die Verschiffung aller Ein- 
geborenen von der Regierung auf fünf Jahre gepachtet, 
was ihm. da die Jungen viel nach auswärts oder 
auf die Dampfer arbeiten gehen, viel Geld einbringt. 
In zwei Jahren läuft die Pacht ab. Es wird sich 
dann zeigen, ob er der liberianischen Regie- 
rung noch als Pächter genehm ist und diese 
ihm die Pacht erneuert. 

Klar wird Ihnen nun sein, dass ein Wahlkonsul 
Interessen haben kann, die. wenn er sein Geschäft 
nicht schädigen will, eine gute Stellung mit der 
Regierung des Landes erfordern. 


Diqitizec 
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Folglich wird ein Beruf skonsul stets viel fester 
auitreten als ein Wahlkonsul.“ 

Diese beiden Klagen der Deutschen in Liberia 
scheinen mir sehr gerechtfertigt. Sollte cs denn unserer 
deutschen Flotte unmöglich sein, einmal ein grösseres 
Schiff an die Westküste von Afrika zu entsenden, wo 
unsere Interessen und Kapital so mächtig vertreten sind ? 

Könnte denn das Berufskonsulat für Liberia, das 
schon so oft begehrt und über welches schon so 
viel geschrieben worden ist, nicht bald eingerichtet 
werden? 

Frankreich hat. obwohl nicht ein Franzose in 
Liberia ist, in Monrovia einen Berufskonsul. Fs 
ist sich der Wichtigkeit dieses lindes jedenfalls 
bewusst und hat wohl schon ein Auge darauf ge- 
worfen. 

Es kann nicht oft genug darauf hingewiesen 
werden, dass, wenn dort die jetzige Regierung ein- 
mal unitaltbar werden sollte, wir Deutschen nicht 
zu spät kommen dürfen, denn unser Handel und 
unsere Schiffahrt würden, wenn eine andere Flagge 
da gehisst werden sollte, schwer bedroht. 

Genügend bekannt ist es ja. dass alle deutschen 
Dampfer in Liberia Km jungen für ihre Brandungs- 
böte an Bord nehmen. Ein Laden und Löschen 
ohne Krujungen wäre unmöglich. Auch unsere auf- 
blühende Kolonie Kamerun bezieht den grössten 
Teil ihrer Plantagenarbciter aus Liberia. 

B. 

Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

Die Ausführung von Eingeborenen aus den Kolonien zu 

Schauslellungtzwecken 15 t. wie jetzt bekannt wird, für 
sämtliche Schutzgebiete untersagt worden. Wir halten 
diesen Beschluss, der auf das Betreiben hypcrscntimentalcr 
Philanthropen gefasst zu sein scheint, für einen höchst un- 
glücklichen, trotz der Befürwortung seitens der Deutschen 
Kolonialgesdlschaft und des Kolnnialrates, und treten 
lebhaft für seine Aniendirung ein. Es sollte jedenfalls 
die Ausführung von Eingeborenen nach Deutschland 
zu Schausteilungszwecken. selbstverständlich unter Be- 
obachtung der nötigen Kautelen, gestattet werden. Man 
hat nämlich bei alt den Debatten und allseitig belehrenden 
langweiligen Auseinandersetzungen eins so ziemlich über- 
sehen : Die gewaltige Kraft der Propaganda 
für d i c K o I o n i a I b e w e g u n g . w c I c h c in der 
Vorführung fremder jetzt unter deutschem 
Schutze stehender Völkerrassen liegt. 
Man hat dadurch ein vorzügliches Mittel aus der Hand 
gegeben, auf ..den Mann in der Strasse“ zu wirken, welcher 
von unseren Kolonien nur weiss, dass sic recht viel kosten 
und nichts cilibringcn. Solche in den verschiedensten 
Orten Deutschlands zu veranstaltende Schaustellungen 
wirken erweislich mehr anregend auf die phantasiereichen 
unteren Kreise als Museen. Vorträge, kinematographische 
Aufnahmen, Artikel und dergleichen. Dass gewisse 
Schattenseiten hei solchen Ausstellungen sich gezeigt haben, 
ist unleugbar, aber sic treten alle zurück gegen die Not- 
wendigkeit, den gewöhnlichen Mann für die Kolonien und 
seine Bewohner zu erwärmen und auf seine Phantasie 
cinzuw irken. Wenn aber die Kolonialbewegung ein Sport 
gebildeter und exklusiver Kreise bleiben soll, wozu sie sich 
immer mehr anlässt, so könnte man nicht geschickter 
operieren, als mit einem solchen Verbot. 

Oie Deulsche Koloniatgesellichaft hat ihre diesmalige 
Tagung i n Lübeck abgehalten, welche infolge der Ein- 
richtung der Reisevergütung für die Delegierten recht gut 
besucht gewesen zu sein scheint. Beschlüsse von irgend 
welcher prinzipiellen Bedeutung sind nicht gefasst worden ; 
man gab alle möglichen Anregungen, welche viel Geld 


kosten und wenig einbringen werden, unterhielt sich wie 
seit langen Jahren über nationale Auswanderungspolitik 
u. s. w. Die alte Seeschlange der Anlage einer Station in 
Garua au Benne erhob ebenfalls wieder ihr drohend Haupt 
Es wurde beschlossen, an den Herrn Reichskanzler das 
Ersuchen zu richten, das Hinterland von Kamerun durch 
1 Anlage und Behauptung telegraphisch verbundener weiterer 
Militärstationen aufzuschlicsscn r !> und dadurch die 
Verbindung mit Oama hcrzustcllcn und dauernd offen zu 
halten und zur Erreichung dieses Zweckes die Schutztruppe 
zu erhöhen, ferner bei der Regelung der Schiff ahrts- 
bestimmungen auf dem Niger und seinen Zuflüssen das 
deutsche Interesse zur Geltung zu bringen. Im Anschluss 
daran wurde erklärt, dass, wenn binnen Jahresfrist seitens 
der Regierung Garua ühcr Land nicht erreicht werden 
sollte, die Kolmüalgcsclischaft eine Expedition dorthin ühcr 
den Nigcr-BcnuC organisieren wolle, um die Station an- 
zulegen und die weitere Erforschung eventuell bis zum 
Tschadscc in die Wege zu leiten. Wie die Mittel dafür 
zu sichern seien, sei jetzt noch nicht unzugeben; es solle 
aber mit allen Kräften versucht werden, dieselben auf- 
zubringen. 


Frankreich. 

Das Institut Colonial von Bordeaux Auf Grund 
eingehender Untersuchungen über Zweck und Ziele eines 
kolonialen Institutes hatte sich In Bordeaux ein Comttt. 
mit dem Maire an der Spitze, gebildet, welches jüngst 
seine erste Sitzung abhielt. Der Kolonialminister beehrte 
dieselbe mit seiner Gegenwart. Das Institut Colonial, wie 
es geplant ist, wird zwei Sektionen umfassen: eine Unter- 
richts- und eine Auskunfts-Sektion. In der crstcrcn werden 
medizinische, geographische, juristische und national- 
ökonomische Kurse abgchaltcn werden, die Auskunfts- 
Sektion wird eine Bibliothek, eine Auskunftei und ein 
koloniales und kommerzielles Museum enthalten. 

Was bei einem kolonialen Geschäft herausschauen 
kann. Im Jahre 1807 organisierte das Syndikat du Tchad 
eine wissenschaftliche lind kaufmännische Expedition unter 
der Leitung von de BGiaglc und Ronnci de Mizidres 
mit dem Zwecke der Ausdehnung der französischen po- 
litischen und kommerziellen Interessen im Tschadseegebiet. 
Man beabsichtigte, durch die Sahara nach Algier zuriiek- 
zugehen. Behaglc w andte sich direkt nach den Gebieten, 
w elche damals von den Banden Rabatts durchzogen wurden 
uitii verlor dabei bekanntlich sein Leben. M6zi6res, w elcher 
erfahren hatte, da»* sich im M'Roiiiiigcbict bedeutende 
Schätze von Elfenbein befinden sollten, aber seine Tausch- 
artikcl sich für die dort wohnenden Völkerstäminc nicht 
eigneten, kehrte nach Frankreich zurück, um die not- 
wendigen neuen Schritte zu thun. Ein neues Syndikat „pour 
la participalion de l’ivoire“ wurde gebildet und erhielt die 
nötigen Fonds zur Durchführung dieses besonderen Zweckes. 
Der Forscher kehrte nun nach dem Kongo zurück und 
wandte sich dem Sultanate zu. Um Stützpunkte für An- 
kauf und Verkauf zu bilden, wurden Faktoreien in Bangassa, 
Rafai, Zemio. Tambura und Rinda angelegt. Das auf dem 
Tauschwege hauptsächlich gegen Gewehre und Munition 
erworbene Elfenbein belief sich auf 32.500 kg Die Expe- 
dition kehrte dann nach Europa zurück und das nach 
Antwerpen geschickte Elfenbein wurde dort für durch- 
schnittlich 17 Frcs. das Kilogramm verkauft, was einen 
Erlös von 556.800 Frcs. 1 mit Einschluss von 4000 Frcs. 
Kautschuk 1 ergab. Das Geschäft war sehr vorteilhaft, da 
das „Syndikat pour la participalion de l’ivoire“ 71 Pro/ und 
das „Syndikat du Tchad” 21 Proz. gewann, und dies in 
Anbetracht des Untergangs der Expedition BGiaglc Diese 
kurze Zusammenstellung zeigt die Bedeutung der Rckh- 
tümer. welche in manchen kongolesischen Gebieten noch 
stecken und dass die dort etablierten Konzessionsgescll- 
schaftcn daraus späterhin noch grosse Gewinne ziehen 
werden Ganz interessant, auch für spätere Unternehmer 


Ausgabe 

Total 

Francs 

Prozentsatz d ^ c ® g 

j Transportkosten der 


Europäer und Einge- 
borenen von Bangui 



nach Europa 

66.800 

10 •,'» 1.77 
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Ausgabe Total 

Francs 

Zölle 63,500 

Transportkosten des 
Elfenbeins v. Bangui 
nach Antwerpen... 76,500 

Verluste... 12,20» 

Ankauf des Elfenbeins 25,600 

Jagd 3,000 

Ccssioncn (?) 4.200 

Konstruktion (?) 2.500 

Ernährung d . Europäer 6,700 

Ernährung der Hinge 

borenen 6,500 

Transport der Waren 

nach Bangui 26,000 

Transport d. Europäer 
und Eingeborenen 

nach Bangui 20,000 

Danach kam also das kg Elfciiuviu um v.io zu mcucii. 
Auf das höchste bedauerlich ist nur, dass durch solche 
llaiidels 2 ttge den Eingeborenen des Innern Waffen und 
Munition geliefert wird, welche sic einmal gegen die 
Europäer gebrauchen werden. 

Brasilien. 

Japaner. Die brasilianische Regierung entsandte 
einen Regierungskommissar, Namens Elorz, nach Japan, 
um dortselbst für Brasilien 500 japanische Kolonisten- 
familien anzu werben. Zugleich soll der Herr versuchen, 
dem brasilianischen Kaffee dortselbst einen Markt aufzu- 
machen. Wenn dem Herrn die übertragene Mission glückt, 
imrss jedoch dann erst noch abgewariet werden, ob die 
Japaner Brasilien das erhoffte Glück bringen werden, i 
woran billigerweisc wohl zu zweifeln sein dürfte, da die ■ 
gelben Asiaten mit ihren billigen Arbeitslöhnen bald den 1 
Europäer aus dem Kehle schlagen werden. Unstreitig aber 
wird ein event. Rückgehen der europäischen Einwanderung 
für Brasilien von folgenschwerem Nachteile sein und anstatt « 
der, nur im Gehirn von Jingobrasilianern existierenden | 
-deutschen Gefahr“, bald eine wirkliche .gelbe Ge* , 
fahr“ in Brasilien auf der Tagesordnung stehen. $p. 


Prnzcntsala: 

Preis 
des kg 

2*» % 

1.85 

24 % 

2 .23 

4 »/. 

0,37 

8".% 

0,75 

1 »/. 

0,09 

IV.»/. 

0.12 

o.:s»/. 

0,06 

3V.V. 

0.30 

2 V. 

0,27 


0.75 


0,59 


Spanien. 

Ausländisches Kapital. Der frühere Handelsministcr 
Sanchez de Toca hatte ein Dekret veröffentlicht, welches 
darauf hinausging x das ausländische Kapital von Spanien 
ahzuschrecken und alle grösseren Unternehmungen zu 
nationalisieren. Sein Decret hatte den grössten Wider- 
spruch hervorgerufen, und alle die mächtigen ausländischen 
Gesellschaften, die in Spanien ihr Geld in den Eisenbahnen, 
in Tramwayanlagen, in Elektricitätswerkcn, Minen, 
Fabriken u. 's. w stecken haben, sahen sich von einer 
ernsten Gefahr bedroht, Diplomatische Einmischung 
wurde angcrufcn und infolge der vielen Schwierigkeiten 
sah sich endlich der nette Handels- und Bautenministcr 
veranlasst, das Dekret seines Vorgängers wieder für un- 
gültig zu erklären, rcspcctivc zeitweise zu suspendieren, 
bis die legislativen Körper einen endgültigen Entschluss 
diesbezüglich fassen Spanien kann in seiner jetzigen 
Lage unter keinen Umständen des herbeiströmenden aus- 
ländischen Kapitals entbehren, es ist das für das Reich 
die hauptsächlichste Quelle für den kulturellen und 
materiellen Fortschritt; ohne ausländische Unternehmer, 
die die immensen Reichtümer zu entdecken und zu entfalten i 
\ erstellen, würde Spanien bald ganz zusammenbrechen, | 
denn die Hoffnungen, dass nationales Kapital das aus- 
ländische ersetzen werde, bähen sich bisher als illusorisch 
erwiesen. Für die Aufhebung dieses Decrctes bat aber 
noch ein anderer Grund mitzusprechen, man begann 
allmählich einzusehen, dass gerade die wenigen nationalen 
Gesellschaften wie z. B. die Bank von Spanien, die 
I ransatlantica und einige andere mehr, vom Staate stets 
die grössten Opfer forderten» Unterstützungen und Aus- 
nahmegesetze in Anspruch nahmen, und dennoch nicht 
immer das leisteten, was man von ihnen erwartete. Sie 
hatten stets in erster Linie ihren eigenen Vorteil im Auge 
und suchten ein für die Gesamtheit drückendes Monopol ' 
zu erzwingen. Die ausländischen Gesellschaften durften 


ihnen gegenüber als regulierende Sicherheitsventile be- 
trachtet werden, auch schon deshalb kann Spanien ihrer 
nicht entbehren. Es ist nun zu hoffen, dass nach Ab 
wendung der Gefahr neue und mehr Unternehmer wieder 
ihr Augenmerk auf Spanien lenken und ihr Kapital hier 
fruchtbringend für sich selbst und für das Land verwenden, 
ein neuer Versuch seitens der Regierung, hemmende Ge- 
setze für dasselbe zu schaffen, ist nicht mehr zu befürchten ! 

Madrid, 1. Juni 1601 . v. U. St. 


Koloniale Gesellschaften. 

Westdeutsche Handels- und Plantagengesellschaft in 
OiiMetdprf und Tanga. Nach dem Geschäftsbericht fiir 
1000 war die allgemeine Entwicklung der sämtlichen 
Pflanzungen bei günstigen Witterungsverhältnissen normal; 
doch sei die Kaffee-Ernte der Plantage Magrotto gegen 
die Erw artungen zurückgeblieben, weil die jungen Bäumchen 
in 1800 zuviel getragen und infolgedessen geschwächt ge- 
wesen seien. Die versuchsweise angepflanztcn 10000 
Liberia-Kaffeebäumchen haben 1900 eine kleine Ernte ge- 
bracht. Die Fabrikanlage auf Magrotto habe sich weiter 
gut bewährt und die Plantage Schneller habe die erste 
Ernte gebracht, so dass von deren Ertrag sämtliche Auf- 
wendungen dieser Anlage für 1000 gedeckt und ein kleiner 
Gewinn noch erübrigt werden konnte. Die Hanf- und auch 
in kleinem Umfange die Cocoscrntc w ürden voraussichtlich 
Ende dieses Jahres beginnen. Für die Aufbereitung der 
Ifanfcmtc werde im laufenden Jahre mit dem Bau einer 
Fabrik begonnen werden müssen. Auf Planlage Putini 
wurden 1900 etwa 6000 Cocosnalmen angepflanzt. Die 
Arbeiten auf Plantage Masumbai (früher Mavoi seien soweit 
vorgeschritten, dass im April-Mai 1601 etwa 40000 arabische 
Kancebäumchen zur Anpflanzung gelangen sollen. Der 
Faktoreibetrieb habe einen bedeutenden Gewinn gebracht 
und der Umsatz der Faktorei gegen das Vorjahr um etwa 
»0 Proz. zugenommen, was zum grossen Teil auf den Bau 
der Usambara-Bahn zurückzuführen sei Die Ernteaussichten 
für 1601 werden von der Plantagenleitung als gut bezeichnet. 

Jaluit-GesellsehaM AG, Hamburg. Die Gesellschaft 
erzielte in 1600 nach 76.767 Mk. ii. V. 43.676 Mk.i Ab- 
schreibungen und Ueberweisung von 1 4.000 Mk <i. V. 0) 
auf Assekuranz -Reserve als Reingewinn 151.965 Mk. 
<186.711 Mk 1 . wozu 27.473 Mk. <43.357 Mk.) Vortrag 
kommen Daraus werden, wie angekfmdigt, 12 Proz. 
Dividende (wie i. V.» auf 1,20 Mill. Aktienkapital verteilt. 
8973 Mk ( 1 1,503 Mk.i der Reserve zugeführt und 123 Mk 
(27.473 Mk.i vorgetragen. Im Vorjahr wurden noch 
20.000 Mk. zu Extraabschrcibungen verwandt und 43 (»36 Mk. 
der ausserordentlichen Reserve überwiesen. Der Bericht 
bemerkt, der Umsatz habe sich weiter etwas gehoben. 
Die Verhandlungen mit der deutschen Regierung wegen 
der Karolinen haben dazu geführt, dass der Gesellschaft 
die wirtschaftliche Entwickelung der Korallcn-Atollc der 
Ost-Karolinen übertragen werden soll. Die Thätigkcil 
werde demnächst beginnen. Auf einer der Marschall-lnscln 
seien ausgedehnte und wertvolle Guano- Ablagerungen ent- 
deckt worden, deren Ausnützung der Gesellschaft zusteht. 
An der zwecks Ausbeutung ähnlicher Lager gebildeten 
deutsch-englischen üuano-Gcscllschaft hat sieb das Unter- 
nehmen erhebliche Beteiligung gesichert, Schiffe stehen 
mit 472.000 Mk < 75.000 Mk.i zu Buch, die Hauptagentur 
zu Jaluit mit 1.16 Mill. Mk. <0,98 Mill Mk.i. Die Reserven 
enthalten 289.423 Mk. bei 1,20 Mill. Mk. Aktienkapital 


Briefkasten. 

W. Wir bitten Sie, Ihre Ansicht über die dortigen 
Missstände uns vertrauensvoll mitzuteilcn. Unsere Zeit- 
schrift braucht nach keiner Richtung hin Rücksicht zu 
nehmen. 

0- S- in H. Wir werden die Idee einer zuständigen 
Stelle unterbreiten. 

$. in B. Wir nehmen das Gute wo wir es finden' 
G. A. Krause, Pastor Meinhof u. A. haben einmal einem 
unermüdlichen Kompilator dasselbe zugenifen. Denkst Du 
daran, mein tapferer Lagienka? 




* Handel, Verkehr, Industrie. 



Deutschlands Interessen in Centrnl- 
Anierika. 

Seit kurzem hat Deutschland das erste Berufs- ! 
konsulat in Ccntral-Amerika eingerichtet, Dasselbe 
befindet sich in Managua i Nikaragua i. Die Handels- 
interessen Deutschlands haben hier in den letzten 1 
Jahren bedeutend zugenommen. Ausser dem neuen 
Bemfskonsulat hat iXuitschland noch 15 Konsulate 
in Central-Amerika. Bekanntlich sind in den central- 
amerikanischen Staaten mehrere Tausende von 
Deutschen angesessen, welche mehr oder minder in 
hervorragenden Positionen sind, teils als I^iter von 
Handelshäusern oder von Plantagen, teils als Be- 
amte von Eisenbahnen oder elektrischen Anlagen. 
Andere unserer Landsleute sind als Lehrer oder 
Aerzte thätig und der grösste Teil arbeitet in den ! 
verschiedensten Berufsarten des Gewerbes und 
Handels. Ganz bedeutende Summen deutschen 
Kapitals sind sowohl in Landbesitz, wie in Bank- 
unternehmungen und industriellen Betrieben angelegt. 
Die grossen deutschen Geschäftshäuser in den 
ccntralamerikanischcn Republiken besorgen nicht nur , 
den Handel mit Deutschland, sondern kontrollieren ! 
auch die Handelsbeziehungen mit England und 
Californien. Auf den deutschen l^flanzungen be- 
finden sich mehr als zwanzig Millionen Kaffeebäume. 
Das bedeutendste Absatzgebiet für den in Guatemala 
geernteten Kaffee bildet Deutschland, welches 1800 
allein 155.361 Quintais geschalten und 331.659 I 
Quintais ungeschälten Kaffee abnahm. Bezüglich 
der Einfuhr nach Guatemala steht Deutschland an i 
zweiter Stelle und bleibt hinter den Vereinigten : 
Staaten wenig zurück. Die Schiffahrt an der ganzen 
centralamerikanischen Küste liegt zum grossen Teil 1 
in Händen der Hamburg -Amerika -Linie und der 
Cosmos-Linie. 

Die verschiedenartigsten Versuche eines gemein- , 
schaftlichen Zusammenschlusses der centralameri- 
kanischcn Staaten sind bisher nicht von langer 
Dauer gewesen. Die 1 897 beschlossene Vereinigung ' 
der Staaten zur Republica major de Ccntralamerica, 
zum Zwecke einer gemeinsamen auswärtigen Politik 
war nicht von langem Bestand. Man bemüht sich 
jedoch in neuerer Zeit wiederum einen central- 
amerikanischen Zollverein ins Leben zu rufen, welche 
Idee auch verwirklicht werden dürfte. Es läge dies 
sicherlich im Interesse aller kleinen Einzelstaaten. 


Ueber den Umfang des Verkehrs mit Deutsch-Ost- 
sfrika hat Herr Eduurd Woermann in der Versammlung 
der Kolnnialgcsclkschaft in Lübeck interessante Aufschlüsse 
erteilt. Der Zweck seiner Rede war. Angriffe gegen die 
deutsche Ostafrika-Linie zurückxuweisen, die in dem An- 
träge gipfelten, die Kolonialgcscllschaft solle beim Reichs- 
kanzler dahin wirken, dass die Linie angchaltcn werde, 
dem Verkehre mit der Kolonie grössere Aufmerksamkeit 
als bisher zuzuwenden, namentlich auch mit ihren sämtlichen 
Deutsch-Ostafrika passierenden Dampfern die Häfen des 
Kolonialgebietes anzulaufen. Was Woermann da erzählte. ! 
war nicht sehr tröstlich. Alles, was die Ostafrika-Linic 
an Pracht und Passage von und nach der Kolonie im 


Jahre 1900 cinnalim. waren etwa 680.000 Mk. Eine 
einzige Rundreise eines der neuen Dampfer kostet aber 
400.000 Mk., d. h. der Verkehr mit der Kolonie bringt bis 
jetzt noch nicht einmal soviel ein, dass zwei Rundreisen 
davon bestritten werden können! Die Kosten der Reisen 
mit den älteren, kleineren Dampfern sind geringer, immer- 
hin aber hätte der Betrieb im vorigen Jahre, wenn 
das Unternehmen blos auf den Verkehr mit der Kolonie 
und die Reichssubvention von 900.000 Mk. (die in- 
zwischen auf 1.350.000 Mk. erhöht ist gegen die Ver- 
pflichtung, zwei Schiffe monatlich zu expedieren i an- 
gewiesen gewesen wäre, eine Unterbilanz von 4 Mill. Mk. 
gehabt, wobei an Abschreibungen und Kapitaiverzinsung 
noch gar nicht gedacht ist. Um also bestehen und etwas 
verdienen zu können, braucht die Linie den Verkehr mit 
Sansibar. Mozambique und dem ganzen Südafrika. Dazu 
kommt noch, dass sich unter der unglaublich geringen 
Gesamtsumme von 680.000 Mk. für Rückfrachten von der 
Kolonie nach Europa blos eine Bagatelle von 60.000 Mk. 
befindet Also ziemlich der ganze Verkehr mit Dcutsch- 
Ostafrika besteht in Ausfrachten und in der Beförderung 
von Passagieren. Es giebl keine Gegend der Welt, sagte 
Woenuann wörtlich, wo so wenig Rückladung vorhandcnlst, 
als in Ostafrika. Im laufenden Jahre sind wegen des Trans- 
vaalkrieges die Aussichten w ieder recht ungünstig. In der 
letzten Zeit mussten die meisten Schiffe fast ohne jede 
Rückladung heimkehren, weil keine Wolle verschifft w ird. 
Es ist daher auch nicht erstaunlich, dass die deutsche 
Ostafrika-Linic ein sehr patriotisches, aber sehr wenig 
rentables Unternehmen ist. Woermann selber hat sie als 
.für die Aktionäre nicht gewinnbringend“ bezeichnet Ihre 
Durchschnittsdividende beträgt noch nicht 2 */ 4 Proz,, ob- 
gleich sie die beiden letzten Male 6 und 8 Proz, gab. 
Man kann also sagen. Herr Wocnnann habe gezeigt, dass 
er für Deutadl-Ostafrika vernünftigerweise nicht mehr thun 
könne, und der gegen seine Gesellschaft gerichtete Antrag 
wurde denn auch zurückgezogen. Wie wenig diese Ver- 
hältnisse eigentlich bekannt sind, das zeigt eine Bemerkung 
des Contreadmirals v Strauch, der in der Versammlung 
als Berichterstatter über diese Fragen fungierte und vor 
der Rede Wocrmanns mit grossem rrehnutc erklärte, der 
Ausschuss der Deutschen Kolonialgcscllschaft sei darin so 
wenig kompetent, wie ein Farbenblinder in einem Streite, 
ob eine Sache grün oder rot sei. (!!; 

— Zur Frage der Beteillgueg dee kleinen Kapitale an 
kolonialen Unternehmungen. Die Frankfurter Zeitung 
schreibt in einem Artikel „Zur Reform der Börsengesetz- 
gebung“ folgendes: .Es wäre verfehlt, gerade für diese 
Entwickelung die Börsengesetzgebung der letzten Jahre 
allein verantwortlich machen zu wollen, die Schuld an den 
hier gestreiften Erscheinungen trägt in der Hauptsache 
auch schon die ältere Gesetzgebung. Aktiengesetz, Stempel- 
gesetz und Börsengesetz drängen gleichmftssig in einer 
Richtung: Schwächung der heimischen Börse zu Gunsten 
der Auslandmärktc. Von der führenden Stellung bei einer 
ganzen Reihe der bedeutendsten Ausland-Unternehmungen 
haben wir uns von vornherein schon allein durch unser 
Aktiengesetz ausgeschlossen, indem wir nur Inhaber-Aktien 
von mindestens 1000 Mk. Nominalwert zulassen, dagegen 
Frankreich und Belgien schon solche zu 100 Fr. und Eng- 
land Namen- Aktien von I Pfund f20Mk.). So wird jetzt 
das Geschäft der ganzen Welt mit Goldukticn vorwiegend 
in London, zu einem geringen Theil auch in Paris ausge- 
glichen. an der Berliner Börse dagegen gar nicht, obgleich 
die deutschen Anlagen allein im Transvaal auf etwa 
900 Millionen Mk. veranschlagt werden. Dieser Unterschied 
in der Aktien -Gesetzgebung entzieht uns bedeutende 
Kapitalien, um sie dem Ausland zuzuführen. Aber nicht 
nur in wirtschaftlicher, auch in sozialer Beziehung erweist 
sich unsere Akticn-ücsetzgebung als verfehlt. Während in 
den genannten Ländern, namentlich aber in England, viele 
Hundcrtlauscndc von Aktien in den Händen von Arbeitern 
sich befinden, die dadurch mit zu Unternehmern werden, ist in 
Deutschland der Arbeiter vom Aktienerw erb gänzlich atisgc- 
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schlossen, da er den hohen Betrag für die Aktie nicht auf- 
bringen kann. Wie diese Gesetzgebung wirkt, dafür liefert 
das beste Beispiel die ausschliesslich mit deutschem Kapital 
errichtete Gesellschaft Görz & CO-, die s Z. ihren Sitz in 
London nehmen musste, weil sie Einpfund-Aktien aus geben 
wollte. Auch in Belgien sind zahlreiche deutsche Unter- 
nehmungen finanzirt worden, und die Brüsseler Börse ver- 
dankt ihren Aufschwung den gleichen Umstünden, die den 
Niedergang der deutschen Börsen verschuldet haben. Auf 
diese Weise werden dem Ausland viele und gute Unter- 
nehmen zugeführt, die von deutschen ins Leben gerufen 
sind. Dem Auslände ist das sicher nur von Nutzen Die 
s. Zt. bei Schaffung des Aktienge«ctzes für die MM» Mark- 
Aktie ins Feld geführte Begründung, dass man mit dieser 
hohen Normierung den kleinen Mann vor Ausbeutung be- 
wahren wolle, hat sich seither als ebenso unrichtig er- 
wiesen. wie dies bei einer ganzen Reihe anderer Gesetze 
der l-'all gewesen ist. Die aufgcrichtctc Schranke hat gar 
nichts genützt. Erst vor noch nicht langer Zeit wurde in 
dem Konkurs eines kleinen Görlitzcr Bankgeschäftes fest- 
gestellt. mit welchen Unsummen dasselbe für eigene Rech- 
nung. wie für Rechnung seiner Kundschaft in Brüssel. 
Paris und London in solch kleinen Aktien spekulirt hatte 
und welche Summen von Differenzen dorthin gewandert 
waren. Zahlreiche Kommissionäre, Vermittler und Makler 
in London und Brüssel erzielen reiche Gewinne bei dieser 
Auswanderung des deutschen Geschäftes, während die 
deutschen Börsen oft fast verkehrslos sind. Bezeichnend 
dafür ist, dass in Frankfurt den Maklern von der Regierung 
Erlaubnis ertheilt werden musste, Nebcngeschifte zu treiben, 
weil viele von ihnen ihr Beruf nicht mehr ernährt. Von 
Leuten, die in der Lage sind, den Umfang der an den 
AustandMnen vollzogenen Geschäfte zu beurteilen, wird 
versichert, dass in jedem Monat mehrere Millionen Mark 
in Provisionen für Umsätze allein an der Londoner Börse 
von deutschen Auftraggebern bezahlt werden. An der 
Berliner Börse allein sind ca. 100 Vertreter englischer 
Firmen thätig, um die Aufträge nach London zu übermitteln, 
und diese Vertreter sollen zum Theil in ganz ausserordent- 
lichem Umfange Aufträge erhalten, während die früher vom 
Ausland an die deutschen Börsen fließenden Aufträge auf 
ein sehr geringes Mass zusammcngcschnimpft sind." Wir 
treten für die Pfundshares für koloniale Unterneh- 
mungen hauptsächlich deswegen ein. weil dadurch das 
Interesse des kleinen Mannes an ihnen rege wird und weil 
es nach unserer Ansicht nur auf diesem Wege 
möglich sein wird die vielen Millionen 
Kapital, welche wir für die Entwickelung 
der Kolonien noch gebrauchen, zusammen- 
ztibringen. 

Eröffnung der ersten deutschen Eisenbahnlinie im 

Kiautschougebiet Die für März dieses Jahres vorgesehene 
Inbetriebsetzung der Tsingtau-Kiautschou-Bahn ist inne ge- 
halten worden Am Ostennontag. den K. April, wurde die 
fertig gesteifte Bahnstrecke amtlich eingeweiht. Für die 
Bewohner unseres Schutzgebietes ist dies ein Ereignis von 
weittragendster Bedeutung, sowohl in militärischer Be- 
ziehung, wie auch im Verkehrsinteresse Kiautschou mit 
seinen 515 qkm fassendem Gebiet verfügt zwar augen- 
blicklich nur über ca. 84 «00 Einwohner, doch ist auch 
jetzt schon in den pacificiertcn Küstengebieten eine Zu- 
nahme der Bevölkerung wahrnehmbar. Wenn sich auch 
der Außenhandel immer noch in mässigett Grenzen hält, 
so ist doch zu erwarten, dass die neu eröffnete Balm zu 
einer weiteren, recht beträchtlichen Hebung beitragen wird. 
Die Ausfuhr aus dem Schutzgebiete betrug im letzten Jahre 
4 Millionen Mark, während die Einfuhr ca. «Million Mark 
Die Schantung Bergbau- Gesellschaft hat nach ihrem Bericht 
vom «. März d. J die Abbauwürdigkeit von Minen in 
Schantuug für Eisenerze und Kohlen festgestellt. Es ist 
dies eine erfreuliche und zu Hoffnungen berechtigende 
Thatsache Die neue Eisenbahnstrecke hat eine Länge 
von 74 km. Die Einweihung vollzog sich in würdiger 
Weise. Der in festlichem Schmuck prangende Zug ver- 
liess 8 Uhr morgens mit den Teilnehmern der Feier, welche 
sich aus den Spitzen der Behörden und ihren Damen, so- 
wie aus Offizieren und Abordnungen von Vereinen und 
anderen geladenen Gästen, zusammensetzten, den Bahnhof 
! singlau Auf der Station Nantschuan. w elche auf der 
Milte der Strecke liegt, bewirtete die Eisenbahn-Gesellschaft 


ihre Gäste mit einem Frühstück. Auf dem Bahnhof in 
Kiautschou angelangt, führte Herr Bauinspektor Hildebrand 
die Teilnehmer in die Festlialle. wo das offizielle Diner 
abgehalten wurde Trinksprüche auf das glückliche Ge- 
deihen des Unternehmens wurden von Herrn Hildcbtand, 
Herrn Kapitän z S. Rollmann, dem stellvertretenden 
Gouverneur sowie vom Mandarin von Kiautschou aus- 
gebracht. Dem Volke wurde inzwischen die Zeit durch 
Scltaustellungcn aller Art gekürzt. Um 5 Uhr nach- 
mittags wurde sodann die Rückfahrt angetreten und die 
Teilnehmer langten wohlbehalten um t» Uhr in Tsingtau 
an Die Fahrt verlief ohne Störung und wird ihren Teil- 
nehmern wohl lange im Gedächtnis bleiben, war cs doch 
die erste Fahrt auf der ersten deutschen Eisenhahn unseres 
dortigen Schutzgebietes. Auch wir hielten es für wertvoll, 
unsern Lesern diesen bedeutsamen und historischen Tag 
genauer zu beschreiben, welcher uns einen neuen Kultur- 
fortschritt im fernen Osten brachte Mögen der deutsche 
Handel und die deutsche Industrie hieraus gebührend 
Nutzen ziehen. 

Oer Krach in Kongowerten zieht immer weitere 
Kreise Den letzten Anstoss zu einer gewaltigen Rück- 
wärtsbewegung gaben die Diskussionen über die Uebcr- 
nahme des Kongostaates seitens Belgiens, welche den 
Kolomalmarkt deroutferten. Die Gründcrantcile der Kongo- 
eisenbalin. welche vor einigen Wochen noch 7000 Fr. 
notierten, fielen auf 4»J<)0 Fr. und so geht es durchschnittlich 
überall Viele Gesellschaften werden liquidieren müssen 
und die Aktien so mancher Gesellschaften, die in den 
letzten Jahren gegründet sind, werden wieder auf ihren 
wahren Wert, den Papierwert, zurückgeführt werden. 

Gründung einer Vereinigung tür Französisch-Asieo. 
ln Paris hat sich unter dem Vorsitze des ehemaligen Staats- 
sekretärs der Kolonialamtes Herrn Eticnne eine Vereini- 
gung zum Schutze der wirtschaftlichen Interessen Frank- 
reichs in China, sowie für die weitere Entwickelung In- 
dochinas gebildet Eine Subskription ergab ca. 20.000 fcs. 
Beiträge für diese Vereinigung. 
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Jagdgcschichtcn aus Afrika. 

ii. 

Einen etwas anderen Charakter als die Jagdgcschichtc. 
welche Major v. Wissmann in seinem von uns in No. IO 
besprochenen Buche berichtet hat. haben die Erzählungen 
von P. Bronsart von Schcllcndorff.'j In ihnen tritt 
das stimmungsvolle Element mehr hervor, welches durch 
die Umgebung hineingebracht wird, und übt auf den Leser 
einen ganz eigenen Reiz aus. Dieser Jäger ist ein vor- 
züglicher Beobachter der Natur, deren Zauber er sich gern 
hingiebt, daneben aber auch der Tierwelt. Indem wir uns 
Vorbehalten, noch die eine oder andere Jagdgeschichte ab- 
zudrucken. heben wir aus der Monographie filier das 
afrikanische Nashorn, welche ein vorzügliches Beispiel der 
scharfen Beobachtungsgabe des Verfassers ist. den Ab- 
schnitt heraus, der mehr liebenswürdige Seiten dieser Dick- 
häuter enthüllt. 

Familienleben des Nashorns. 

ln Bezug auf das Familienleben habe ich wenig 
Beobachtungen machen können ; eine jedoch konnte 
ich zu meiner grossen 
Freude mehrere Tage 
lang fortsetzen, und ich 
lasse dieselbe nach dem 
Wortlaut meiner da- 
maligen Notizen, welche 
ich jeden Abend nieder- 
schrieb. folgen, obgleich 
diese auch vieles andere 
enthalten: 

I. Tag. Auf dem 
Wege zwischen meinem 
Jagdlager am Pangani- 
I gueno - Gebirge und 
Kahc muss man etwa 
I '/•» Stunden vom Pan- 
gani entfernt einen tief 
eingeschnittenen und 
etwa Jo m breitn Fluss- 
lauf überschreiten; heute 
hatte er nur wenig 
Wasser . und meine 
Neger zogen es vor. 
bis an den Bauch hin- 
durchzuwaten. während ich über einen umgestiirzten 
Baumstamm ging. Die hohe Uferbewachsung, welche 
meist aus schlanken, hochstämmigen Bäumen mit 
gelblicher Rinde besteht, geht allmählich durch 
lichten Buschwald mit phantastischen Gebüsch- 
Gruppen und Akazien (Acacia fistulai in Savanne 
und endlich in Grassteppe über. 

Zahlreiche Nashomspurcn und Losung dieser 
Tiere bedecken den Boden. 

Zwei Neger aus Kahe kommen zu mir, und 
mein Dolmetscher teilt mir mit. sie bäten den Mzungu. 
ihnen bei einer Nashomjagd zu helfen: sie hätten 
zwei Nashörner mit einem Jungen entdeckt, und 
ich könne sie um 4 Uhr nachmittags bequem 
schiessen. Im Verlauf der Unterhaltung stellte sich 

*) Tierbeobachtungen und JagUgeschicbtcn aus Ost- 
afrika 155 Seiten. 


heraus, dass die Leute die Nashörner schon seit 
mehreren Tagen ganz regelmässig, etwa eine Stunde 
von unserer Ucbcrgangsstelle entfernt, antreffen: sie 
sagen, der Fluss habe ein grosses Loch gebildet, 
welches mitten im dichtesten Wald versteckt sei. 
und welches eine Nashornfamilie zu ihrem regel- 
rechten Lagerplatz erwählt habe. Die Tiere lägen 
schon von o oder 10 Uhr ab darin, aber erst um 4 
könne man sie schiessen, da sie sich so lange ver- 
steckt hielten. Sic. die Kalle-Leute, arbeiteten gegen 
Abend, wenn die Tiere weit fort sind, an einer 
Jumba i Hütte i. welche sie in einem hohen Baume 
hergestellt hätten und die man nur durch Leitern 
und über verschiedene Bäume erreichen könne. 
Soweit, was ich von diesen Leuten erfuhr: ich war 
sehr neugierig geworden und beschloss, wenn es 
mir möglich sein sollte, die Tiere zu beobachten, 
ohne sie zu verscheuchen, und dieses ein oder 
zwei Tage lang fort- 
zusetzen. Als ich die 
Leute fragte, w eshalb sie 
denn die Tiere noch 
nicht geschossen hätten, 
sagten sie mir, ihr Pfeil- 
gift sei erst in fünf Tagen 
gut; ich verstand den 
Grund nicht genau, doch 
vermute ich, dass es mit 
dem Monde Zusammen- 
hängen soll, dem die 
Wadschagga undWakahe 
allerhand wunderthätige 
Wirkungen zuschreiben. 
Ich schlug hier mein 
provisorisches Lager auf. 
trieb mich bis Mittag 
flussabwärts in dem 
Htischwald herum und 
schoss eine Kuh- Antilope 
und einen Ducker. Auf 
dem Rückweg zum l.a- 
ger trieb ich einen weib- 
lichen Strauss mit sieben halbwüchsigen Jungen auf. 

Um 4 Uhr hatte ich mir die Kahe-Leute wieder 
bestellt: sie erschienen mit weiteren vier Mann. 
Diese Wakahc sind fast durchweg schöne Neger; 
sie tragen das Haar in Form einer Perrücke, die 
in einen langen Zopf endet, sind von tiefschwarzer 
Farbe, haben kleine Hände und Füsse und hamitisch 
geschnittene Gesichter ; sic gehen gänzlich unbekleidet 
und tragen nur ein dreieckiges Fellstück an einer 
Schnur auf dem Uesäss. um sich ohne Gefahr überall 
niedersetzen zu können. 

Ich brach nun, geführt von diesen wilden Gesellen, 
mit einem Sudanesen. Farcy Ibrahim, auf. Die 
Wakahe machten nach V 8 Stunde Halt und baten 
mich, noch zu warten, da wir sonst ev. zu früh 
kämen. Während wir uns niedersetzten, begann 
plötzlich ein Höllenlärm in den Bäumen über uns: 
eine Heerde von Hundsaffen sprang von Baum zu 
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Baum, anscheinend flüchtend: die komischen Tiere 
bewegten sich in den Baumkronen entlang fluss- 
abwärts, hielten ab und zu und blickten mit allen 
Anzeichen des Acrgers in das tiefeingeschnittene 
Flussbett. 

Die Neger regten sich nicht und einer flüsterte: 
„Bana, simba* (Herr, ein Löwe). — Das Wort liess 
mich alle Nashorngedanken vergessen. Schritt für 
Schritt schlich ich. gefolgt vom Sudanesen, vor- 
sichtig die Aestc des dichten Ufergebüsches zurück- 
biegend. nach dem Bande des Flussbettes. 

Jetzt konnte ich. über die Büsche blickend, die 
jenseitige, steinige und trockene Hälfte des Bettes 
sehen, während das unterhalb von uns flicssende 
Wasser unseren Blicken entzogen war. Farey stand , 
dicht hei mir und blickte über meine Schulter hin- 
weg. Aber wir konnten nichts erblicken. Wohl 
eine Minute standen wir so. regungslos. Die Affen , 
machten, wohl 50 m unterhalb, immer noch ihren 
Lärm. Wie ich wieder, mit den Augen suchend, 
eine bestimmte Stelle sehe, da wo ein Stück eines 
morschen Baumstammes auf dem steinigen Grunde 
liegt, erhebt sich etwas auf diesem Baumstamm, 
und ein mächtiger Leopord macht ganz nach Katzen- 
art einen krummen Buckel; er musste schon eine 
Weile dort gelegen haben, doch ähnelte der scheckige j 
Baumstamm so sehr seinem Fell, dass wir ihn beide | 
nicht erkannt hatten. Ein Leopard bei Tageslicht 
in der Freiheit ist etwas so Seltenes in Afrika, dass 
ich doch ein wenig Jagdfieber bekam; die Katze 
konnte uns noch nicht bemerkt haben, denn sie 
stieg, scheu umherblickend und sich dehnend, auf 
die Steine hernieder und ging dem Wasser zu. 
näherte sich uns also; ich hatte schon angelegt, 
doch zu spät: wie ich mit dem Karabiner mitgehe, 
kommen mir Aestchen und Blätter davor, und das 
Tier ist unterhalb des Gebüschrandes verschwunden ; 
— das Ufer mochte wohl 4 m hoch sein. — ich 
musste versuchen, leise vorwärts zu treten; — als 
ich einen Schritt mache, rutschte unter mir ein Stück 
Erde ab und stürzt ins Wasser; ich springe 
zurück. mein Sudanese ruft „ Allah!** ich 
höre ein kurzes Knurren uä rrrrr und in 
ein paar mächtigen Sätzen ist der Leopard quer über 
das Bett gesprungen und verschwindet im gegenüber- 
liegenden Ufergebüsch. Ich kehrte zu meinen Wakahe 
zurück und wir setzten unseren Weg fort. 

Selten habe ich in Afrika solch’ dicht ver- 
worrenes und verwachsenes Gestrüpp von Lianen 
und Bäumen aller Art gefunden als das. durch 
welches wir min hindurch mussten. Anfangs ging 
es noch, da die Wakahe in den letzten Tagen hier ge- 
wesen waren und sich eine Art von Weg her- 
gestellt hatten- Plötzlich war dieser zu Ende; doch 
ehe ich noch dazu kam. mich umzusehen, stieg 
vor mir einer der Wilden mit der Behendigkeit 
eines Affen an einem mächtigen Baum in die 
Höhe. 

In diesem Baum, welcher sehr weiches Holz 
hatte, waren m Abständen von etwa I m spitze, 
50 cm lange Pflöcke aus hartem Holz so eingetrieben, 
dass man an ihnen in die Höhe steigen konnte. 
Ich stieg auch empor, doch ging es bedeutend 
langsamer als hei dem Kahe-Mann; überdies 


j hinderte mich mein umgehängter Karabiner. Wir 
stiegen etwa 15 m in die Höhe, dann cröffnete sich 
i mir oben in den durch Lianen verschlungenen 
Kronen der Bäume ein vollständiger Laubgang, der 
jedoch mit Vorsicht zu gemessen war. denn mein 
, Führer rutschte plötzlich, einige Aeste knackten 
und es sah nur noch sein Kopf und die Arme aus 
dem Laub heraus. Diese Wilden kennen solche 
Situationen; erst war ich erstaunt, wie er regungs- 
los so hängen blieb und nur rief, ohne irgend eine 
| Anstrengung zu machen, wieder in die Höhe zu 
I kommen. Mein Hintermann klomm nun voraus. 

! machte etwa 3 m diesseits des Eingebrochenen an 
einem starken Ast ein Bastseil fest und warf dann 
das andere Ende mit einer Schlinge seinem 
Stammesbruder zu. Dieser legte es sich mit der 
grössten Vorsicht über den Kopf und streckte dann 
einen Arm nach dem anderen vorsichtig hindurch; 
kaum war dies beendet, und kaum hatte er be- 
gonnen sich hinaufzuarbeiten, als es krachte und 
er spurlos verschwand - um gleich darauf am 
Seil klimmend, wieder zu erscheinen. Ich war 
natürlich hierdurch äusserst vorsichtig geworden; 
tastend und immer einen zuverlässigen Ast um- 
klammernd. gelangte ich nach einigen Minuten in 
dieser Weise in eine Hütte. Trotzdem ich wusste, 
dass ich mich in der Höhe bewegte, so war doch 
die Täuschung eines Laubganges so vollkommen, 
dass ich erstaunt war. als ich aus der anderen Thür 
der Hütte hinaus und tief in das Bett des Flusses 
hinabsah. Dieser Anblick war überaus eigenartig 
; und schön. Unmittelbar unter uns rauschte das 
Wasser, ganz wie in einem Gebirgsbach im Harz 
oder im Thüringer Wald, halbschräg über uns 
blickte freundlich ein Stückchen blauer Himmel durch 
die ernsten ehrwürdigen Baumriesen hindurch. Ich 
hatte das Gefühl, hier einen eigentlich unerlaubten 
Blick in ein Heiligtum zu thun. das sonst mensch- 
lichen Augen verschlossen war. 

Als ich mich etwas weiter vorbog, erblickte ich 
unten zur Linken einen Wasserfall; hier also war 
das »Loch“, welches der Fluss gemacht hatte, und 
wo die Nashornfamilie ein beschauliches Leben 
führen sollte. Der Fluss stürzte aus einer Höhe 
von etwa 1 0 m hinab und hierdurch erklärte sich 
auch die mir zuerst so überwältigend scheinende 
Höhe der Bäume am anderen Ufer, deren Wurzeln 
10 m höher standen als unsere. Uns schräg gegen- 
über fiel das Ufer hohlwegartig sanft und allmählich 
in das Flussbett ab; hier war der Boden sandig 
und barg einen kreisrunden, 5 m breiten Tümpel in 
seiner Mitte. Der Wald erschien drüben wie eine 
düstere Säulenhalle; die teilweise hellgelben Baum- 
stämme hoben sich scharf gegen den dunklen 
Hintergrund ab; tiefe Einsamkeit gab diesem 
wundervollen Naturbild ein märchenhaftes Gepräge. 

Die Schwärzen begannen nun eine Art Brüstung 
herzustellen und mit Laub zu verkleiden. Mit 
meinem Glas sah ich deutlich Nashornspuren unten 
im Sand, der ganze Boden schien zertrampelt, fast 
überall lag die Losung der Tiere umher und tiefe 
Schurren bewiesen, dass die Dickhäuter hier regel- 
mässig hausten. Das schwarze Nashorn pflegt an 
solchen Plätzen, welche es regelmässig aufsucht, mit 
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den Hörnern und den Füssen den Boden aufzuwühlcn. 
nachdem es seine Losung abgeworfen hat. 

Als die Brüstung vollendet war. mussten wir 
leider zum Lager zurückkehren, da sonst der Rück- 
weg im Dunkeln äusserst gefährlich war. An einer 
Stelle zog ich es vor, mir das Seil um die Brust 
unter den Schultern hindurch zu nehmen und cs 
etwa 3 m voraus fest machen zu lassen, da mein 
Führer wieder fast eingebrochen wäre Bei Dämme- 
rung trafen wir im l-ager ein, w r o uns die Suda- 
nesen in grosser Erregung erzählten, dass vier Nas- 
hörner ganz dicht beim Lager vorbeigekommen 
seien, und dass sie überhaupt viele aus der Ent- 
fernung gesehen hätten. — Morgen in aller Frühe 
gehe ich mit meinem Notizbuch und etwas Zeichen- 
papier wieder zu unserer schönen Siesta. 

2 . Tag. Heute Nacht war grosser Lärm im 
Lager: ein Leopard, vielleicht mein gestriger Be- 
kannter. hatte einen Hund der Wakahe geholt, 
welcher dicht am Feuer neben den Schwarzen ge- 
legen hatte. Als mein Posten auf der anderen 
Seite des Lagers war. hatte der Leopard den Augen- 
blick benutzt, um seinen Raub auszuführen. 

Um 9 Uhr sass ich auf meinem Feldstuhl in 
der Hütte auf den Bäumen, hatte meinen entsicherten 
Karabiner vor mir, quer über zwei Aeste gelegt 
und mit einem starken Bastfaden von 2 m Länge 
zur Sicherheit an einem Ast befestigt. Farey Ibra- 
him lag hinter mir auf dem Bodengeflecht und hatte 
sich unten ein Loch hergestellt, durch das er den 
Tümpel und einen Teil des Flussbettes übersehen 
konnte. Die Wakahe sassen etwa 20 m hinter uns 
im Laubgang und kauten Tabak. Diese Stelle war 
für den Anstand äusserst günstig. Wir sassen so 
hoch, dass das Wild kaum von uns Witterung be- 
kommen konnte. Der Wasserfall rauschte so laut, 
dass auch das Gehör dem Wild keine Dienste 
leisten konnte, und es w r ar kaum anzunehmen, dass 
ein Tier Menschen so hoch in den Bäumen ver- 
muten würde. Diese so ausserordentlich günstigen 
Verhältnisse bestimmten mich auch, heute auf keinen 
Fall zu schiessen, sondern noch mehrere Tage zu 
beobachten. 

Ich kam mir fast vor, als ob ich im vierten 
Rang in einer Loge sfisse und nur darauf wartete, 
dass die Vorstellung beginnen sollte, und wirklich, 
es dauerte gar nicht lange, so setzte das Orchester 
ein, erst ganz leise und geheimnisvoll; es war das 
Summen und Zirpen von Käfern, Insekten aller Art 
und Cikaden. das sich ab und zu steigerte und 
dann wieder pianissimo wurde, um für Augenblicke 
ganz zu verstummen. Auch ein Frosch liess ab und zu 
sein knarrendes Solo erklingen; Nektarinen und andere 
kleine Vogelarten schwirrten zwitschernd umher; ab 
und zu setzte sich ein solcher kleiner Waldbewohner 
ganz dicht vor uns hin. um dann plötzlich entsetzt 
von dannen zu fliegen. — Jetzt schien das Theater 
zu beginnen; von fern her erscholl ein Schreien. 
Schnalzen und Quieken, das immer näher kam und 
sich zu einem tollen Lärm steigerte: und es dauerte 
gar nicht lange, so erschien ein alter, ehrwürdiger 
Pavian unten am Wasser, trat nickend, mit kurzen 
Schritten auf den Sandplatz heraus, setzte sich, 
streckte die langen Arme nach vorn in den Sand 
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aus, hob den Kopf, machte ein langes spitzes Maul 
und begann unter fortwährendem Auf- und Nieder- 
zucken seiner buschigen Augenbrauen kurze, bellende 
Töne auszustossen: Mbahu — mbahu! — Als gleich 
darauf seine Genossen aus dem Waldesdunkel her- 
vorkamen, erhob er sich und begrüsste sie mit 
hoch erhobenem Hinterteil, indem er mit dem Kopfe 
zwischen den Beinen hindurch liehäugelie. 

Man empfand, dass der alte ehrwürdige Herr 
einen entschiedenen Einfluss auf seine Gesellschaft 
ausübte, indem er bei grösseren Streitigkeiten mit 
hochgezogenen Brauen dazw ischen fuhr, ein dumpfes 
uoi, uoi ausstiess und auch ab und zu einen zauste. 
So trieben diese menschenähnlichen Tiere lange ihr 
Spiel. 

Nach etwa einer halben Stunde begannen die 
Affen flussabwärts zu wandern. Noch ab und zu 
ertönte der kurze ooö. ooö! dann war es wieder 
still, nur das Orchester setzte leise und dezent die 
Zwischenaktsmusik fort. 

Doch schon bald kam der zweite Auftritt; eine 
Zwergantilope trat schüchtern von der Seite, wo 
der Wasserfall herabstürzte, auf den Sandplatz hin- 
aus; das zierliche Geschöpf warf sein verhältnismässig 
grosses Gehör fieberhaft hin und her. windete, 
senkte dann das Köpfchen und stiess ein kurzes, 
rauhes inba! aus, das eigentlich zu der zierlichen 
Erscheinung gar nicht passte; gleich darauf folgte 
noch so ein kleines Geschöpf. Von meiner Höhe aus 
erschienen diese Zwerge der Antilopen noch winziger 
als sonst und bildeten einen eigenartigen Gegensatz 
mit den alten, mächtigen Baumriesen. Diese Tierchen 
müssen sehr scharfe Sinne haben, denn alle Augen- 
blicke fuhren sie zusammen, einmal waren sie w'ie 
der Blitz mit ein paar Sprüngen am Waldrand, 
kamen jedoch gleich wieder zum Vorschein. Auch 
kleine marderartige Tiere kamen aus den Büschen 
hervor und trippelten zum Wasser, um ihren Durst 
zu stillen; von nun an blieb die Szene fortwährend 
belebt; ein Hase machte sein Männchen, genau wie 
bei uns zu Hause, Feldhühner trippelten hin und her 
und ein riesiger Marabu kam langsam und bedächtig, 
mit einer gewissen vornehmen Zurückhaltung von 
rechts im Wasser entlang, anstolziert. Wenn das 
grosse Wild in Afrika auch selten regelmässige 
Wechsel hat, so ist dies bei kleinen Tieren um so 
mehr der Fall; die kleinsten Eidechsen. Schmetter- 
linge und Käfer haben ihre ganz bestimmten Plätze, 
welche sie immer wieder aufsuchen, und so waren 
alle diese verschiedenen Tiere hier alte Bekannte, 
welche sich jeden Tag hier versammelten. Zwei 
kleine Marder spielten Nachlaufen und rannten mit 
blitzartiger Geschwindigkeit um die eine kleine 
Zw'ergantilope herum, die mit dem Kopf den Be- 
wegungen der kleinen Freunde folgte. Flussabwärts 
hörte ich das Schnarren der Perlhühner, jedoch 
kamen sie nicht zum Vorschein. Es war sicher 
schon gegen 1 1 Uhr. aber von Nashörnern nichts 
zu sehen. Ich spannte mein Gehör an, um viel- 
leicht plötzlich das laute Prusten eines solchen 
Tieres zu hören, aber vergeblich. 

Der Marabu, welcher schon seit langer Zeit auf 
einem Bein zusammengeplustert dastand, erhob plötz- 
lich seinen hässlichen Kopf hoch aus den Flügeln 



190 


Koloniale Zeitschrift, 


und drehte ihn rückwärts, um forschend fluss- I 
abwärts zu blicken; dann schüttelte er sich, setzte | 
bedächtig das andere Bein nieder und flatterte un- I 
geschickt aus dem Wasser hinweg und nach dem 
Sandplatz hinauf; auch die kleinen Antilopen hatten 
sich erhoben und waren etwas zurückgetrippclt, ! 
blieben jedoch am Waldrand stehen und äugten un- 
verwandt flussabwärts. 

Im nächsten Augenblick spritzt das Wasser hoch 
auf und ein junges Nashorn kommt in tollen Sprüngen 
um die Biegung, legt sich mit einem Ruck wie ein 
Hund regungslos nieder, um dann wieder aufzu- 
springen und die unglaublichsten Bewegungen aus- 
zuführen; diese waren so toll, dass es ab und zu 
gegen seinen Willen hinfiel; dann blieb es wie todt 
liegen, um plötzlich die Sprünge wieder zu be- 
ginnen. Auch dies Nashorn schien ein alter Be- 
kannter der andern zu sein, welche ruhig dablieben, 
sich nur scheinbar etwas vor dem plumpen und 
ungefügen Burschen in Acht nahmen. — Nun kamen 
dicht hintereinander zwei alle Nashörner daher; das 
hintere, das Männchen, trug ein enormes Yorder- 
hom nnd schien nach seinen ganzen Bewegungen 
und Aussehen ein steinaltes Tier zu sein; das weib- 
liche hatte zwei ziemlich kleine Hörner, war jedoch 
weit umfangreicher und massiver als das männliche. 
Die Tiere waren so sorglos, wie nur denkbar. Der 
Alte schien etwas mürrisch zu sein, denn bei jedem 
Schritt grunzte er und blieb ab und zu wie ratlos 
stehen, was er nun eigentlich machen solle. Das 
weibliche ging schnurstracks nach dem Tümpel hin- 
auf und that sich langsam darin nieder; nun begann I 
cs sich zu wälzen, aber so langsam und faul, dass 1 
es immer erst nach mehrmaligen Versuchen ganz 
auf die andere Seite kam ; es war ein eigentüm- 
liches Bild, diese Tiere so aus der Höhe zu be- 
obachten. da die Formen gänzlich verändert er- 
schienen. Wie das weibliche Nashorn auf dem 
Rücken im Wasser lag. den Bauch mit den plump 
ausgestreckten Beinen nach oben gerichtet, er- ; 
schien es ^tatsächlich wie ein riesiger unförmlicher 
Fleischkloss. 

Das alte männliche Tier ging langsam und be- 
dächtig nach dem dunklen Waldrand hinauf und 
that sich im Schatten nieder, indem cs sich halb 
auf die Seite und den Kopf seitwärts der Vorder- j 
beine flach auf den Boden legte. In dieser Stellung j 
schien es zu erstarren und blieb fast regungslos 
bis zum Nachmittag um 3 Uhr liegen. Die Alte 
blieb halb im Wasser liegen und wälzte sich 
ab und zu schwerfällig von der einen Seite auf 
die andere. Ein lautes Schnarchen oder Prusten 
während des Schlafes, wie es im Brehm steht, 
habe ich niemals vernommen, trotzdem ich häufig 
Nashörner im Schlaf beobachtet oder aufgestört ! 
habe. Die Akustik war hier in dieser Waldeinsamkeit 
wunderbar, wir konnten auf unserer luftigen Höhe 
durch das gleichförmige und eintönige Rauschen 
des Wassers hindurch auch ganz leise taute ver- 
nehmen. so z. B. hörte ich es deutlich, wenn der 
Marabu sein Gefieder schüttelte. Den Tritt der alten, 
schweren Nashörner hatte ich trotz angestrengter 
Anspannung nicht vernehmen können; doch ist es 
mir stets aufgefallen, wie lautlos diese Dickhäuter, 


gerade wie die Flusspferde, auftreten können; dahin- 
gegen hörten wir deutlich das Herumtollen des 
übermütigen jungen Nashorns, welches so heftige 
Bewegungen machte, dass ziemlich grosse Steine 
des Gerölls im Flussbett weit umhergeschleudcrt 
wurden. (Schluss im nächsten Heft.» 


Vermischtes. 

- Quandoquidem dormitatbonu« Homnrus Die „ Deutsche 
Kolonialzcitung", welcher die „Tägliche Rundschau” erst 
jüngst ihre schlechten journalistischen Sitten vorgeworfen 
hat, ist ganz aus dem Häuschen geraten über die harmlose 
Notiz in No. II, in welcher wir es im Interesse 
der kolonialen Sache freudig begrüssten, dass sie einmal 
etwas gebracht hat. was schon bei uns zu lesen gewesen 
war. Sie hat darüber ganz ihre alte Politik vergessen, 
die .Koloniale Zeitschrift“ nie zu nennen. Obwohl die 
Zeitschrift als unabhängiges Organ seit bald anderthalb 
Jahren besteht und sich steigender Beliebtheit erfreut (was 
hei der .Deutschen Kolonialzeitung" leiderl nicht 
der Fall ist> hatte nämlich unsere werte Kollegin es bisher, 
soweit wir sehen können, nicht der Mühe wert gehalten, 
von unserem Namen Notiz zu nehmen. Jetzt nun erwähnt 
sie die .Koloniale Zeitschrift“ auf nicht ganz einer Spalte 

leich zehn Mal und die .Kolonialen Unterhaltungsblätter“ 

rei Mal. Wir danken ihr, Sie hätte nicht mehr thun 
können. Bs ist daher sehr bedauerlich, dass wir kaum, 
nachdem sie unsere Ankündigung besorgt hat, von ihr in 
den grossen Bann gethan werden, Schade, schade! 

— Die deutsche Schule in Mexiko Mit grosser Genug- 
thuung und aufrichtiger Freude kann die .Deutsche Zeitung 
in Mexiko” die Thatsache melden, dass für den Schulfonds 
bis jetzt $ böJXM» gezeichnet sind. „Somit ist der Bau 
eines eigenen Schulgebäudes und damit auch wohl die 
Existenz der deutschen Schule für immer gesichert. Wenn 
auch noch manches geschehen muss, wenn auch noch 
mancher Thaler hergegeben werden muss - - viele haben 
noch nicht gegeben, aber werden geben, sobald sic vor 
etwas Fertigem stehen — so ist doch der bisher erzielte 
Erfolg ein höchst anerkennenswerther, in jeder Weise er- 
freulicher. Die deutsche Kolonie, jeder einzelne Deutsche 
kann mit Recht stolz auf den Opfermut seiner Landsleute 
sein, stolz auf jene patriotisch gesinnt» ten, echt deutschen 
Männer, durch deren fürstliche Freigebigkeit cs möglich 
wurde, dem Deutschtum eine bleibende Stätte zu sichern," 

— lieber Höhlen in der Nähe von Tanga druckt die 
Zeitschrift „Afrika“ dem „Globus“ eine Notiz des Pater 
Chaudoir im „Mouvement g^ographique“ ab. Die von 
Chaudoir besuchte Höhle liegt danach „zwei Tagemärsche 
von Tanga entfernt in waldiger Gegend nnd hat zahlreiche 
Zugänge, von denen der von Chaudoir gesehene sich 
10 nt hoch über einen ansfliessenden Bach wölbt. 
Gleich liinler diesem Eingänge stieg die Decke nach Art 
einer Aufeinanderfolge von Kirchenschiffen von 40 bis 80 in 
an. und der Raum glich einem ungeheuren Saal, aus dem 
zahlreiche Gänge ins unbekannte Innere führten. Eine 
nähere Untersuchung verhinderten die Fledermäuse, deren 
Schwärme durch das Eackcllicht aufgescheucht wurden 
und erschreckt gegen die Besucher anrannten; doch sah 
Chaudoir. dass in der Höhle sehr schöne Stalaktiten und 
Stalakmitcn vorhanden waren. Der Pater bemerkt, dass 
das die Höhle einschliesscnde Gestein Kalk ist und daraus 
darf man schliessen, dass sie in der Nähe der Küste liegt 
und zu den Korallcnkalkbildungen gehört, die die ost- 
afrikanischen Inseln mul auch die Festlandsk fiste aus- 
zeichnen.“ Wenn das nur nicht eine der Mkulmmisi- 
Höhlen ist. die vor etwa zehn Jahren von Dr. Kaerger 
wieder entdeckt sind und von jedem Besucher Tangas, 
welcher über einige Stunden Zeit hat. besichtigt werden! 
Dann ist die phantasicvollc Schilderung Kaergers. welcher 
seine FTcdcnnaushöhlen mit ihrem Guano durchaus nach 
einer hohen Persönlichkeit taufen wollte, doch hübscher. 


Nachdruck 4er Originalartikel nur mit Quellenangabe gestaltet 


Kur die Bwiaktion verantwortlich: H. Trtr.ckinsrn, Berlin. — Verlag >ler Kolonialen Zeitschrift. 
Harauegol/ir: Carl Groddeck. — Druck von Wilhelm iMJtib, Berlin SW. 



Koloniale Zeitschrift 

Organ für deutsche überseeische Interessen. 

Verlag und Geschäftsstelle: Berlin SW., Wilhelmstrasse 122 a,'- 


No. 14. Berlin, 4. Juli 1901. 2. Jahrgang. 


Die Kolonial« Zcitaehrifl erachelnt in 29 N'ammeru jährlich, I liste 1901- No. 4019.' oder durch den Buchhandel Bel direkter 
in vioraehnUljjigen Zeiträumen, nn Preise *on 2 Mark 50 PI. Verwendung im Itilund«: S,W M. vierteljährlich — 15 M. jährlich: 
vierteljHhrlioh beim B«auge durch die Poat ( l'ost-Z«it-,ing»prin»- | nach dem Auslände: 3,55 M. vierteljährlich — 14,20 M. jährlich. 
Insertfeneprelt : 40 Pfennig ittr die 4geapaltenc Nonpareilie-Zcile. — ErfUilunijtorl : Berlin. 


Fernando Poo. 

Nach dem Zusammenbruch Spaniens als Ko- 
lonialmacht wurde der Plan angeregt und seine 
Ausführung in Angriff genommen, die im Golfe 
von Guinea gelegene den Spaniern gehörige Insel 
Fernando Poo in den Kreis der deutschen Inter- 
essen zu ziehen. Von verschiedenen privaten Seiten 
sind nach dieser Richtung hin Versuche gemacht 
werden, besonders als Spanien durch Verkauf der 
Karolinen und Marianen seine Bereitwilligkeit zeigte, 
sich von einem Teil seines Kolonialbesitzes gutwillig 
zu trennen. Wir können unseren Lesern nun die er- 
freuliche Mitteilung machen, dass Spanien der 
Kaiserlich deutschen Regierung das Vor- 
kaufsrecht über Fernando Poo eingeräumt 
hat. Auf die Wichtigkeit dieser Thatsache brauchen 
wir nicht besonders hinzuweisen ; sie giebt uns Ver- 
anlassung, den heutigen Stand unserer Kenntnis 
dieser Tropeninsel darzulegen, welche vielleicht be- 
rufen ist, auch einmal in dej, deutschen Kolonial- 
politik eine Rolle zu spielen. Es hat sich neuer- 
dings ein Fernando Poo Comitä gebildet, 
welches bekannte günstige Gelegenheiten ausnützen 
und auf der gewonnenen Grundlage weiter arbeiten 
will. Interessenten bitten wir, sich an den Verlag 
der „Kolonialen Zeitschrift“ zu wenden, welche wie 
unsere Leser wissen, seit ihrem Bestehen den Ver- 
hältnissen auf dieser Insel ihre besondere Aufmerk- 
samkeit geschenkt hat und nähere Auskunft zu 
geben bereit ist. 


Die im Busen von Guinea, dem Kamerun- Fest - 
landc vorgelagerte Insel Fernando Poo hat eine 
Flächenausdehnung von nahezu 2000 Qkm. Durch 
die Bai von San Carlos und Concepcion und den 
dazwischen liegenden, circa 800 Meter hohen Ge- 
birgssattel zerfällt die Insel in einen nördlichen und 
südlichen Teil. In der Mitte des nördlichen, zirka 
zwei drittel der Insel umfassenden Teiles erhebt sich 
der 2800 Meter hohe Or-Wassa, auch Pico de 
St. Isabel genannt, der durch den Gebirgsrücken mit 
der Cordillcre. die den südlichen Teil der Insel von 
Osten nach Westen durchzieht, verbunden ist. 


Gleich dem Kamerunberge und dessen nächster 
Umgebung ist die Insel Fernando Poo vulkanischen 
Ursprungs, und sowohl Klima w f ie Bodenbeschaifen* 
heit sind auch hier für den Plantagenbau äusserst 
günstig. Der Boden ist im allgemeinen tief- 
gründig und wird von vielen Gebirgsbächen durch- 
zogen, die bisweilen tiefe Einschnitte bilden. Das 
Land steigt von der Küste im allgemeinen langsam 
an. mehr oder weniger Hochebenen bildend, aus 
denen in einer Höhe von 700 — 1000 Meter sich die 
steilen Berggipfel erheben. Im Verhältnis zur 
Flächenausdehnung dürfte in Fernando Poo mehr 
Land für den Plantagenbau geeignet sein, als im 
vulkanischen Kamerungebict. 

An der Nordseite der Insel liegt der sehr ge- 
schützte Hafen von St. Isabel, der mit verhältnis- 
mässig geringen Unkosten ganz eingeschlossen 
werden kann. An der Westküste der Insel liegt die 
Bai von San Carlos und an der Ostküste die Con- 
cepcion-öai, beide in geschützter 1-age. und es ist 
auch hier den grössten Schiffen möglich, nahe am 
Strande anzulegen. ln beiden können Landungs- 
brücken mit Leichtigkeit gebaut werden. 

An der West-, Nord- und Ostküste befinden sich 
zahlreiche Kakaopflanzungen, deren Zahl auf 130 
bis 130 zu schätzen ist. Unter diesen sind jedoch 
nur wenige grössere. Die grösste derselben, an 
der Bai von San Carlos gelegen, gehört einem 
Schwarzen, Mr. Vivour. Dieselbe umfasst circa 
200 Hektar alten Kakaobestand und wurde wie schon 
O. Baumann berichtet, von dem Poto-Neger Vivour mit 
verhältnismässig grosser Sachkenntnis angelegt. Auf 
dieser Pflanzung werden nach Angabe 240 Arbeiter 
beschäftigt und die Jahresproduktion beträgt zirka 

150.000 kg Kakao. Ausserdem sollen zirka 
20 Hektar unter Kaffee sein. 

Die zweitgrösste Pflanzung, an den westlichen 
Abhängen der Cordillerc gelegen, gehört dem Spanier 
Romero, 120 bis 130 Hektar sind unter altem Ka- 
kaobestand und die Jahresproduktion beträgt zirka 

100.000 kg Zahl der Arbeiter 200. Auch hier 
befinden sich etliche Hektar unter Kaffee. Die 
Leitung dieser Pflanzung ist vorzüglich und das 
Wohnhaus gehört zu einem der besten an der 
Westküste Afrikas. Zirka 1 Hektar ist mit der den 
Manilla-Hanf liefernden Musa textilis angebaut, deren 
Faser von vorzüglicher Qualität ist. In einer Höhe 
von circa 600 Metern hat Romero eine Kaffee - 
Pflanzung angelegt. 
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Die drittgrösste Pflanzung ist die der katho- I 
lischcn Mission in St. Isabel Sie umfasst zirka ' 
70 Hektar alten Kakao-Bestand. Ein Teil desselben ist i 
in Folge des ungünstigen Untergrundes, wie er in der 
Nähe von St. Isabel einzeln vorkommt, in sehr 
schlechtem Zustande und die Jahresproduktion be- 
trägt in Folge dessen nur 30 bis 35.000 kg. 

1 30 Arbeiter wohnen auf der Pflanzung, die jedoch 
nicht ausschliesslich für den Kakaobau verwandt 
werden. 

Wie schon erwähnt, ist auf der Pflanzung von 
Römern die Kakaobereitung eine verhältnismässig 
vollkommene, und auf den beiden anderen Pflanzungen 
war die Bereitung des Kakaos ebenfalls sorgfältig 
aber weniger zweckmässig betrieben. Auf allen drei 
Pflanzungen sind künstliche Trockenvorrichtungen 
vorhanden, die jedoch den Zweck nicht ganz erfüllen. 

Ausser diesen drei grösseren Pflanzungen dürfte 
cs circa 25 Pflanzungen geben, die einen ertrags- 
fiihigen Bestand von 15 bis 25 Hektar <3 von 
diesen vielleicht 30 bis 40 Hektar! aufzuweisen 
haben und über 100 Pflanzungen von I 15 Hektar. 
Nach dieser Schätzung betragen die ertragsfähigen 
Bestände in Fernando Poo zur Zeit circa 1500 bis 
1700 Hektar, die 1. 000.000 1.200.000 kg Kakao 

liefern. Hierzu dürften noch 1300 1500 Hektar 

junge Anpflanzungen kommen. Die Gesamtzahl der 
Plantagen-Arbeiter ist auf 2000 zu schätzen. Als 
Lohn erhält der erwachsene kräftige Mann per 
Monat 4 Dollar entspr. zirka 12 Mk. 50 Pi Die 
Art der Kakaobcrcitung ist auf allen diesen kleineren 
Pflanzungen eine höchst primitive. 

Im Laufe der letzten Jahre wurden von der 
englischen Firma John Holt 3 Kakaopflanzungen er- 
worben. von denen zwei von englischen Assistenten 
geleitet werden. Die Ainbas Bay Trading Company 
hat eine Pflanzung, die von einem portugiesischen 
Neger geleitet wird. Trotzdem diese Pflanzungen 
nicht mehr wie 20 25 Hektar alten zum Teil über 

20 Jahre alten Bestand aufweisen, zahlen dieselben 
recht gut. Vor zirka 2 Jahren wurde von einem 
Engländer in der Nähe von St. lsabel eine neue 
Pflanzung angelegt, auf der 15 — 20 Hektar an- 
gepflanzt sein dürften 

Deutscherseits wurde von der Finna E. Moritz 
in Hamburg in unmittelbarer Nähe von St. Isabel 
eine sehr vernachlässigte Kakao- Pflanzung käuflich 
erworben. Diese Pflanzung, die von dem aus der 
Kolonialgcschichte Kameruns bekannten Polen Ro- 
gozinsky angelegt wurde, umfasst 500 Hektar mit 
etw'a 15 Hektar ertragsfähigem Bestand. Fast alle 
diese Pflanzungen liegen an der Küste, wenn auch 
noch nicht ganz bepflanzt, doch schon fast ganz 
vergeben. 

Nach einer Verfügung vom 0. Januar 1 805 und 
12. November 1807 geht das Bestreben der 
spanischen Regierung dahin, die Anlage möglichst 
vieler kleiner Pflanzungen zu begünstigen. Nach 
der ersten Verfügung wurde spanischen Familien 
freie Fahrt nach Fernando Poo gewährt und den- 
selben 2 Hektar Land sow r ie die notwendigen Ge- 
rätschaften zum Bewirtschaften derselben übergeben. 
Ferner erhielten dieselben für die ersten 4 Jahre per 
Monat circa 100 Mark sowie zwei schwarze Arbeiter 


von der Regierung kostenlos gestellt. Ausserdem 
wird für die ersten Jahre für jedes aus der Ehe 
entspringende Kind per Monat circa 10 Mark ver- 
gütet. 16 solcher Kolonistenfamilien leben jetzt in 
Basile. wo man dieselben angesiedelt hat. doch 
dürfte im Verhältnis zu dem Geld, das die Regierung 
für diese Kolonisten ausgegeben hat. von Erfolg 
kaum die Rede sein. 

Nach der Verfügung vom 12. November 1807 
wurde die Grösse des Grundbesitzes, den eine 
einzelne Person von der Regierung erwerben kann, 
beschränkt. Nach dieser Verfügung kann ein 
Spanier als Regel nur 50. ein Ausländer nur 
10 Hektar Urwald erwerben. Man suchte also das 
kleine Kapital zu gewinnen. Da aber die meisten 
Erwerber, seien cs Spanier oder Schwarze ländere 
kommen hier praktisch nicht in Betracht i nicht ge- 
nügend Geld haben, die ersten Jahre, in denen die 
Pflanzung noch nichts einbringt, zu überstehen, so 
sind die meisten Pflanzungen stark verschuldet. 
Die Folge davon ist. dass der Besitzer dieselbe 
entweder ganz verfallen lässt, und Fernando Poo ver- 
lässt (dies ist bei den ganz kleinen Pflanzungen der 
Schwarzen bisweilen der Fall) oder aber, dass die 
Pflanzung von geldkräftigeren Firmen angekauft 
resp, von denselben übernommen wird. So kommt 
es, dass einzelne Finnen an der Küste zerstreut 
liegende kleine Pflanzungen besitzen, wodurch 
natürlich die Bewirtschaftung sehr erschwert wird. 

Eine weitere Schwierigkeit für die vielen kleinen 
Pflanzungen besteht darin, dass dieselben kaum 
Arbeiter bekommen können, sodass cs vorkommt, 
dass wegen Arbeitermangel der Kakao nicht geerntet 
werden kann. Allerdings besteht auch für die 
grösseren Pflanzungen in Fernando Poo gleichwie 
in Kamerun dieser Arbeitermangel. doch dort sind 
kapitalkräftigere Firmen, die eine Krisis leichter 
überstehen können. Für Fernando Poo, das heisst 
für die dortigen spanischen Pflanzer, dürfte diese 
Frage empfindlicher werden als in Kamerun. 
An der afrikanischen Küste weigern sich nämlich 
die Arbeiter direkt, in den Dienst von Spaniern zu 
treten, angeblich weil sic zu schlecht behandelt 
werden. Dazu will in den englischen Küsten- 
gebieten die Regierung, die damals die Anwerbung 
von Arbeitern seitens der Spanier gänzlich verboten 
hatte, dieses nur dann wieder gestatten, wenn in 
Fernando Poo gleichwie in Kamerun, ein Arbeiter- 
Kommissar ernannt wird. Inzwischen ist diese 
Frage bereits gelöst und die Anwerbung von 
Arbeitern seitens der Spanier gestattet. 

Bis zum I. Januar 1900 wurde für den aus den 
spanischen Kolonien in Spanien eingeführten Kakao 
anstatt 128 Pesetas nur 54 Pesetas Zoll per 100 Kilo- 
gramm erhoben, und wurde hierdurch der sämtliche 
Kakao von Femando-Poo nach Spanien verschifft. 
Hierdurch war natürlich der Preis, den die Fernando- 
Poo-Pflanzer für ihren Kakao in Spanien erzielten, 
höher als der Preis für Viktoria-Kakao in Deutsch- 
land oder anderen (.ändern. Aber nur die grösseren 
Pflanzungen verschiffen den Kakao direkt, die grosse 
Anzahl der kleinen Pflanzungen verkauft den Kakao 
an die spanischen und englischen Firmen in St. 
lsabel. Letztere konnten aus obigen Gründen und 
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trotz des Importzolles (8 Proz. vom Wertet mehr 
für den Kakao zahlen, als wie in Victoria von den 
Firmen für den gleichwertigen Kakao gegeben wurde. 
Am I. Januar 1900 wurde diese Zollvcrgünstigung 
zum grössten Teil aufgehoben, und der Importzoll 
von 54 auf 08 Pesetas erhöht. Infolge dessen 
werden in St. Isabel in Zukunft niedrigere Preise 
für den Kakao gezahlt werden müssen. Da nun, 
wie schon erwähnt, eine grosse Zahl der kleinen 
Pflanzungen nicht gcldkräftig genug ist. und cs den- 
selben schwer werden wird. Arbeiter zu bekommen, 
so werden viele derselben kaum w r eiter bestehen 
können, Es dürfte somit das Bestreben der spanischen 
Regierung, die Anlage von kleinen Pflanzungen zu 
begünstigen resp. das Klein-Kapital heranzuziehen, 
als ein Fehler zu bezeichnen sein. 

Die Ureinwohner von Fernando Poo heissen 
Buhe. Dieselben wohnen in Dörfern vereint, circa 
4 bis 8 Kilometer von der Küste entfernt in einer 
Höhe von 350 bis 600 Meter. Obw'ohl die Insel 
schon frühzeitig unter europäische Herrschaft kam. 
sind die Bube jeder Kultur fern geblieben. Sic 
kümmern sich nicht um die spanische Oberherrschaft, 
w'ie die Spanier sich auch nicht tun die Bube 
kümmern. Die Zahl der Bube wird sehr verschieden 
angegeben, die Angaben schwanken zwischen 15 und 
30.000. Dr. Oscar Baumann schätzt dieselben auf 
20 — 25.000, von anderer Seite wird ihre Zahl auf 
12 15.000 geschätzt. 

Die Buhe leben von Ackerbau und Jagd. Sie 
bebauen denselben Boden nur einige Jahre. Dann 
schlagen sie wieder Urwald nieder und verlegen 
auch meistens ihre Hütten nach dort. So ver- 
schieben sich ihre Dörfer allmählich. Aber auch 
andere Ursachen, wie Krankheiten, veranlassen die 
Bube, die Dörfer zu verlassen. Die verlassenen 
Ländereien sind bald darauf dicht mit 2 4 Meter 

hohem Riephamengras bewachsen, ein Umstand, der 
Veranlassung gab, diese I .and striche als Grasregionen 
zu bezeichnen. 

Die Bube als Arbeiter für die Pflanzungen zu 
gewinnen, war bis jetzt nicht möglich. Bargeld 
hat bei den Hubes bis jetzt nur wenig Ringang ge- 
funden. Tabak. Rum und Pulver, ihre hauptsäch- 
lichsten Bedürfnisartikel, tauschen sie gegen Palmöl, 
das sic aus der Frucht hülse der Octpalmkeme durch 
Auskochen gewinnen, an den Küstenplützen ein. 
Sie gelten für anspruchslos, scheu, und einer regel- 
mässigen Arbeit abgeneigt, jedoch sollen sie redlich 
sein, w-as bei den Schwarzen einegrosse Ausnahme wäre. 

Die Hauptstadt von Fernando Poo ist St. Isabel 
mit circa 1500 Binwohncrn. zum grössten Teil Poto- 
Negem. Auffallend gering ist die Anzahl Mulatten, 
zumal wenn man bedenkt, dass die Insel schon so 
lange unter europäischer Oberherrschaft steht, ln 
St. Isabel wohnen, mit Ausnahme von zwei Dcle- 
gados. alle spanischen Beamten, und hier ist auch 
der liauptsitz des Handels Wohl legen spanische 
Dampfer vereinzelt in der Bai von $1. Carlos und 
bei der Pflanzung von Römern, und gar vereinzelt 
in der Concepcion-Bai an. der meiste Kakao wird 
jedoch in Booten nach St. Isabel gebracht. 

Die Häuser in St. Isabel sind fast ausschliesslich 
aus Holz und ruhen meistens auf steinernen Pfeilern. 


Nur das Palaverhaus und die katholische Mission 
sind aus Stein aufgeführt. Das Krankenhaus ist 
sehr geräumig und macht verhältnismässig einen 
guten (Eindruck, dahingegen sieht die Kqseme sehr 
baufällig aus. Die englischen und grösseren 
spanischen Faktoreien befinden sich ausnahmslos in 
schönen aus Spanien importierten Holzbauten, und es 
sind auch von verschiedenen Poto-Negern hübsche 
Häuser gebaut. 

St. Isabel wird vielfach als ungesund bezeichnet, 
jedoch wohl mit Unrecht. Die Lage der Stadt muss 
vielmehr als eine verhältnismässig gesunde be- 
zeichnet werden. Allerdings hat St. Isabel weniger 
Regen und weniger Seebrise als die Küstenplätze 
an der Westseite der Insel, der Gesundheitszustand 
dürfte jedoch besser sein, als in den Küstcn- 
plätzcn Kameruns. Der Untergrund ist für die An- 
lage einer Stadt ein sehr guter, Quellen mit gutem 
Trinkwasscr entspringen in unmittelbarer Nähe dem 
Boden. Auch durch Brunnen-Anlagen lässt sich 
ein gutes Trink wasser erhalten. 

Sechs Kilometer von St. Isabel entfernt, in einer 
Höhe von nahezu 600 Metern liegt in sehr günstiger 
Lage der Höhenort Rasile. Die Wolkenmassen, die 
fast immer den Pic de St Isabel umlagern, reichen 
nicht bis nach Basil6 hinunter. Ein gut angelegter 
Weg führt von St. Isabel nach dort und sind zwei 
Drittel des Weges mit starken Feldbahngclcisen. 
die sich wohl zur Anlage einer elektrischen Bahn 
eignen dürften, belegt. 

Die Hauptgebäude in Basile sind: Das Haus des 
Gouverneurs, eine gut erhaltene Kaserne und die 
Gebäude der katholischen Mission. Hin Spital ist 
im Bau begriffen. Die Hauptbewohner von Hasil£ 
bilden die Kolonisten, die unterhalb der Stadt ihre 
kleinen Kakaopflanzungen liegen haben. Das ge- 
sunde Aussehen der Leute, die frische Farbe der 
grossen Kinderschar, sowie die wenigen Gräber auf 
dem Friedhof lassen darauf schJiessen. dass das 
Klirna hier ein recht gesundes sein muss. 

Die Westküste von Fernando Poo gilt für ge- 
sunder als die Ostküste, u'cil an der erstcren nur 
Seewinde wehen, wohingegen die Ostküste ungünstig 
von den Festlands winden beeinflusst werden soll. 
Als ungesundester Platz gilt die Concepcion-Bai. 
Dies dürfte darauf zunkkzuführen sein, dass der 
hier mündende Fluss in unmittelbarer Nähe des 
Meeres etwas versumpft ist. was aber leicht ab- 
| zuändem wäre. 

Der Handel, dessen Hauptsitz, w f ie schon er- 
wähnt, St. Isabel ist, ist vorwiegend in den Händen 
von Engländern und Spaniern. Die englische Firma 
John Holt und die Amhas-Bay-Trading-Comp. haben 
hier je eine Faktorei und unterhalten ausserdem 
kleine Filialen an der Küste. Ausser diesen giebt 
es noch ca. 10 Faktoreien oder vielmehr grössere 
offene Geschäfte, die von Spaniern und einzelne 
auch von Schwarzen geführt werden. Hierzu kommen 
noch zahlreiche kleinere Geschäfte und Ausschank- 
stellen. so dass die Konkurrenz eine recht grosse 
ist. Für deutsche Firmen dürfte es nicht mehr an 
der Zeit sein, in Fernando Poo Faktoreien, wie wir 
sie an der Westküste Afrikas finden, zu gründen. 
Hier dürfte sich für Deutsche nur ein en gros- und 



194 


Koloniale Zeitschrift. 


Kommissionsgeschäft bezahlt machen. Denn viele 
der spanischen und schwarzen Faktoreien, wenn 
diese Geschäfte überhaupt noch mit dem Namen 
Faktorei bezeichnet werden dürfen, arbeiten nur mit 
geringen Mitteln und würden aus diesem Grunde 
vorziehen, an Ort und Stelle ihren Bedarf zu decken. 
Da bis jetzt fast alle Waren aus England und Spanien 
hezogen werden, konnte hierdurch den deutschen 
Fabrikaten ein weiteres Absatzgebiet geschaffen 
werden. Es ist darum mit Freude zu begrüssen. 
dass die Firma E. Moritz in Hamburg ein derartiges 
Geschäft in St. Isabel errichtet hat. 

Die einzigen Ausfuhr- Artikel aus Fernando Poo 
sind Kakao und Palmöl. Von Kakao werden, wie 
schon angegeben. 1.000.000 bis 1.200.000 kg aus- 
geführt. deren Gesamtwert auf cirka 1V 3 Millionen 
Mark zu schätzen ist, wofür circa 120.000 Mark 
Exportzoll erhoben wird. 

Palmöl wird per Jahr cirka 400.000 kg aus- 
geführt im Werte von cirka 100.000 Mark. 

Der Import besteht hauptsächlich aus Spirituosen, 
Tabak. Perlen. Pulver. Reis. Salz. Salzfleisch. Ge- 
weben, Baumaterialien etc. Der Wert des Imports 
lässt sich kaum schätzen, jedoch dürfte der Wert 
des Exports den des Imports übersteigen, 

Die Verwaltung der Insel ist als veraltet zu be- 
zeichnen und hat wohl nicht wenig dazu beigetragen, 
dass Fernando Poo sich so langsam entwickelt hat. 
Der Gouverneur wechselt alle paar Jahre und mit 
ihm das System der Verwaltung. Unvollendete und 
unbecndctc Bauten, die teilweise mit sehr grossem 
Kostenaufwand ausgeführt wurden, geben von den 
Bestrebungen der einzelnen Gouverneure Zeugnis. 
Vollständig ungebildete, des Schreibens kaum mächtige 
Personen erhalten Vertrauensstellungen, die dazu 
benutzt werden, sich möglichst schnell zu bereichern. 
Im allgemeinen sagt man den Beamten nach, dass 
sic ihren kurzen Aufenthalt in Fernando Poo dazu 
benutzen, um sich für ihr späteres Leben eine gute 
Rente zu sichern. 

Die meisten Beamten sind Andalusicr. wohin- 
gegen die meisten Kaufleute und Pflanzer aus 
Katalonien stammen. Die Erbitterung, die letztere 
schon in ihrer Heimat gegen die spanische Re- 
gierung empfinden, wird hier noch gesteigert, und 
manche derselben würden lieber sehen, dass eine 
fremde Macht Fernando Poo übernehmen würde, 
als dass die von Madrid gesandten Beamten ihre 
Stellung dazu benutzen, sich zu bereichern. Auch 
die meisten Schwarzen würden cs gerne sehen, wenn 
Spanien Fernando Poo abtreten würde. 

Als grösster Mangel wird es jedoch von in- 
telligenten Spaniern betrachtet, dass nicht, wie in 
Kamerun, der Gouverneur für längere Jahre ernannt 
wird, denn das Emporblühen Kameruns führen sie 
auf die lange Amtsdauer der Gouverneure zurück. 

Der Wert der Insel Fernando Poo ist bedingt 
durch die für Anlage von Pflanzungen günstigen 
klimatischen und Bodenverhältnisse, sowie durch 
ihre Lage und den ausgezeichneten Hafen. Un- 
mittelbar dem Kameruner Festlandc vorgelagert, 
beherrscht sie gewissermassen den Busen von Guinea. 
Der geschützte Hafen gestattet den grössten Schiffen 
Eingang. Trockendocks und Molen können ver- 


hältnismässig billig angelegt werden. Dies ist um 
so wichtiger, als wir an der Westküste Afrikas keine 
guten Häfen haben. 

Als Sammel- oder Freihafen würde sich der 
Hafen von St. Isabel ganz vorzüglich eignen. Nach 
hier könnten von den verschiedenen schwer zu- 
gänglichen Plätzen der Westküste mit kleinen Dampfern 
die Güter gebracht werden und von hier die an- 
kommenden Güter zu den verschiedenen Plätzen 
überführt werden. Hierdurch Hesse sich eine schnellere 
Verbindung zwischen Deutschland und Kamerun, die 
mit der Zeit unbedingt erforderlich ist, schaffen. 
Durch eine regelmässige Verbindung mit dem Fest- 
lande würden die gesunden Höhenlagen in Fernande 
Poo, die mit dem Höhenklima das Secklima ver- 
binden. für Kranke und Erholungsbedürftige leicht 
zu erreichen sein. 


Tibetanische Klöster. 

Der Kreis der unbekannten Gegenden in Zentral- 
asien verringert sich von Jahr zu Jahr durch den 
Wagemut der Männer der Wissenschaft, und wenn 
wirklich Russlands Beziehungen zu Tibet reger 
werden sollten, wie es den Anschein hat, so wird 
auch endlich der Stoss in das Centrum des bisher 
ängstlich verschlossenen lindes erfolgen. So lange 
dieser aber nicht gethan ist, muss man mit dem 
vorlieb nehmen, was an der Peripherie dieses Kreises 
Neues gebracht wird, auch wenn es nicht gerade 
besonders erschütternd ist. Ob überhaupt noch viele 
hervorragende Entdeckungen in Zentralasien zu 
zu machen sind, erscheint mehr oder weniger 
zweifelhaft, dagegen bietet sieb der SpeziaJforschung 
noch ein weites und ergiebiges Feld. Unter den 
deutschen Forschern, welche Centralasien sich zum 
Arbcitsfelde auserkoren haben, hat sich in den 
letzten Jahren Dr. Futterer, als Teilnehmer an einer 
vom Amtmann Dr. Holderer unternommenen Reise 
einen Namen gemacht und soeben den ersten Band 
seines Reisewerkes erscheinen lassen.*) Die Reise 
führte von den Ufern des Rheins und der Donau an 
den Fuss des Kaukasus, ins Land des goldenen 
Vliesses; durch die Wüsten der Turkmenen und die 
Metropolen alten, muhamedanischen Kunst- und 
Geisteslebens; zur Winterszeit über die eisigen Passt 
am Pamir und nach Osten durch das von Alters 
her berühmte Tarimbcckcn mit seinen Resten 
uralter, unter todten Sandflächen begrabener Kultur; 
durch die Felswüste der Gobi; durch das vorn 
Bürgerkrieg verwüstete westliche Kan-su; vom be- 
rühmten Küke-nur durch das ungastliche, hochge- 
legene Tibet das verbotene Land — nach Osten 
hinab in die ältesten Ansiedelungsgelände sesshaft 
gewordener chinesischer Bevölkerung, ln vorzüg- 
licher Weise hat es der Verfasser verstanden, das 


Durch Asien. Erfahrungen, Forschungen und 
Sammlungen. Von Dr. K. Futterer. Professor an der 
Grossherz. Technischen Hochschule in Karlsruhe. Band I. 
Geographische Charakter-Bilder. Mit 203 Illustrationen 
irn Texte, 40 Tafeln, Panoramen und ITofilcn nach photo- 
graphischen Aufnahmen des Verfassers. 2 bunten Tafeln, 
I Uebcrsichtskarte von Asien, 545 S. Berlin 1001. Verlag 
von Dietrich Reimer i Ernst Vohsen). 
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charakteristische der einzelnen Gebiete hcrauszu- 
finden und zu schildern. Es ist ihm überall ge- 
lungen, das Interesse des Lesers auch für die öden 
Landstrecken der Wüsten, für die Steppen und die 
unwirtlichen Hochländer zu wecken, und der Fach- 


Postament mit Heiligcn-ßildern bei Kloster Schin-sc. 

Aus Hutterer .Durch Asien“. Verlag von Dietrich Reimer, Berlin 

mann wird in dem Buche eine Quelle reicher Be- 
lehrung entdecken. Ohne Gefährlichkeiten ist die Reise 
übrigens auch nicht verlaufen, bei dem tibetanischen 
KlosterSchin-se im obemThao-Thal griffen räuberische 
Tangutcn die Ex- 
pedition an, die von 
den Kosaken verlassen 
war, trieben die Pferde 
und das Vieh weg. 
so dass eine Durch- 
führung des ursprüng- 
lichen Planes unmög- 
lich gemacht wurde. 

Ein so vorzüg- 
licher Beobachter wie 
der Verfasser richtete 
natürlich auch seine 
Aufmerksamkeit be- 
sonders auf die Kult- 
stätten und Kulthand- 
lungen gerade in dem 
Gebiet, welches durch 
den Fanatismus seiner 
Bewohner berüchtigt 
ist. 

Die Anlage des 
KlostersSchin-sc, von 
dem eine genaue Be- 
schreibung vorliegt, 

idas Kloster liegt unter .14° 10* 0 “ n. Br.i nimmt ein 
grosses Areal auf der linken Seite des Flusses Thao 
zwischen dem Fluss und dem Berggehänge ein, an 
welchem eine Anzahl von Gebäuden noch erhöht 
aufgebaut ist. Die meisten Gebäulichkeiten dienen 


den 300 l^imas. die sich dort aufhalten, zur Wohnung 
und bestehen aus grossen, mit etwas über manns- 
hohen weiss getünchten Wänden umgebenen Höfen, 
in denen die einfachen Zellen an den .Mauern in Reihen 
aufgebaut sind. Einige der l^amas trugen schwach ent- 
wickelte schwarze 
Vollbärte, alle übri- 
gen Mönche waren 
glatt rasirt. Die 
meisten trugen 
dunkel rotbraune 
Unterkleider und 
darüber etwas 
hellere, auch noch 
gefärbte Überwurf - 
artige Obcrkleider; 
andere aber, be- 
sonders ältere und 
wahrscheinlich im 
Range höher 
stehende Lamas 
der Klostcrgeist- 
lichkeit hatten 
dunkel violette 
L'eberwürfe auf 
roten oder ebenfalls 
violetten Unter- 
kleidern. Zahlreich 
sind im Kloster 
kleinere Gebäude 
mit Gebctmühlen und farbig gemalten Heiligen- 
bildern auf Schiefertafeln oder Steinplatten, die mit 
ihrem breiten Glorienscheine und in der ganzen 
Farbengebung an die Darstellungen in kleinen 


Buddhistisches Monument bei Kloster Schin-sc. 

Aus Hutterer „Durch Asien“. Verlag von Dietrich Reimer. Berlin. 


Kapellen katholischer Länder, z. B. Tirols, lebhaft 
erinnern. Die Gebetmühlen sind zum Teil gänzlich 
bemalt und mit Schriftzcichen geschmückt, andere 
sind einfache, sehr abgenutzte und schmutzige Leder- 
oder Holzrollen. Zuweilen befinden sich zwei Rollen 
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übereinander an derselben Achse und es scheint das 
Gebet auf diesen ganz besonders wirksam zu sein. 
Beständig sicht man Tangutcn. Männer wie Frauen, 
die Reihen der Gebetrollen entlang laufen und diese 


(iebctsniiihlcn beim Kloster Schin-se. 

Aus Hutterer .Durch Asien“. Verlag von Dietrich Reimer. Berlin. 


in drehende Bewegung setzen, wobei sie stets so 
gehen, dass sich 'das Gebäude zu jhrer Rechten 
befindet. 

Einige durch höhe und äussere Ausstattung 
besonders hervor- 
ragende Gebäude 
dienen als Tempel 
und tragen ver- 
goldete Spitzen 
und Metaliorna- 
mente auf dem 
Dache Das Innere 
wurde den Reisen- 
den aber nicht ge- 
öffnet. 

Die Wege 
zwischen den Ge- 
bäuden des Klo- 
sters sind breit; 
kleinere Tcmpcl- 
chen und Stein - 
Pyramiden mit 
Tsa-tsa (Thon- 
kegelchen als 
Opfergaben I und 
grosse Plätze mit 
Obo (Denkmäler 
für die Schutz- 
geister der Ortest 
aus Steinplatten, 
die Inschriften in tibetanischer Schrift tragen, liegen 
zwischen den grossen iTempeln und Hallen mit 
Gebetmühlen. Die Tempel sind zumeist aus Lehm* 
mauern mit Holzeinlagen an den Thürcn und flachen 
Dächern erbaut, und oben unter dem Daclic ist eine 


breite l-age von Zweigen eingelegt, die rings um 
den Bau herum läuft. 

Von dem Kloster .Kumbum", dem Tempel der 
IOOOO Bilder, von 3000 Lamas bewohnt, wo die 
Reisenden besser 
empfangen wur- 
den , giebt Dr. 
Hutterer folgende 
Schilderung: 

.Wir hatten 
unter Führung 
eines l^imas in die 
meisten Tempel 
Zutritt und sahen 
auch den grossen 
Versammlungs- 
raum. in welchem 
die gemeinschaft- 
lichen Gebete und 
Mahlzeiten abge- 
halten werden. Es 
sind keine Stühle 
oder Bänke darin, 
sondern am Boden 
liegen in langen 
Reihen Kissen, die 
zum Sitzen dienen. 
Von der Decke 
hängen cinegrosse 
Menge langer, bunter Hahnen herab, die das geringe 
Licht noch mehr abhalten, so dass im Raume ein 
halhdunkel herrscht Die grossen Holzsäulen, welche 
die Decke stützen, sind ebenfalls reich mit Hahnen 


Eingangsthor in ein Yamen in Schuang-tsing yi. 

Aus Hutterer „Durch Asien". Verlag von Dietrich Reimer. Berlin. 

und Hellen behängen. Auch in den Tempeln ist es 
so dunkel, dass man nur mit Mühe die Bilder und 
Darstellungen erkennen kann, und die kleinen, vor 
den Götterbildern brennenden lümpchen vermögen 
nicht genügend die grossen Räume zu erhellen. 
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An einem Tempel sieben in Galerien grosse 
Gcbetmühlen. d. h. vertikale Cylinder. die um ihre 
Achse drehbar sind und goldene, tibetanische Buch- 
staben auf farbigem Grunde tragen. Einige davon 
stehen für sich in besonderen Mäuschen und sind 
wahre Riesenexemplare von mehreren Metern Umfang 
und Höhe. Solche Üebetmühlen sind überall in 
buddhistischen Ländern zu finden. Oft sind sie so 
eingerichtet, dass nicht der Mensch, der betet, sie 
in Umdrehung versetzt, sondern der Wind oder das 
Wasser, so dass solcherart fortwährend das Gebet 
zum Himmel emporsteigt. Nach Rockhill befindet 
sich im Innern des Cylinders auf der Achse ein 
langer Papierstreifen aufgerollt in der Weise, dass 
er von oben links nach unten rechts geht. Wenn 
dann der Cylinder. wie das der Gebrauch 
ist. umgekehrt von rechts nach links ge- 
dreht wird, so folgen sich die Worte des 
auf dem Papier unzählige Male wiederholten, 
tibetanischen Hauptgebetes: »Om mani padme 
hum“ (»Oh! das Kleinod im Lotos“ ) in der 
richtigen Reihenfolge von links nach rechts. 

Es gilt als Sakrilegium. in umgekehrter Weise 
die Mühle zu drehen, wie man auch immer 
um die Tempel so herumgehen muss, dass 
sic zur rechten Seite bleiben. 

Die allgemeine Gebetsformcl »Om mani 
padme hum“ richtet sich an den eigentlichen 
Schutzgott Tibets, den Bodhisatva Padmapäni. 

Lamas sowohl wie Laien wiederholen diese 
ewig gleiche Formel unzählige Male und 
überall ist sie auf den Inschriftssteinen der 
Obo. auf den Tüchern der Gebetflaggen und 
den Gebetmühlen zu finden. Ihre unend- 
liche Wiederholung verstärkt die Wirkung, 
wie auch im altindischen Kultus der ewigen 
Wiederholung eine magische Macht zu- 
geschrieben wird. Nach der buddhistischen 
Metaphysik macht das kontinuierliche Leben 
durch den Tod nur Wandlungen durch, die 
sich immerwährend wiederholen und deren 
Lebensverhältnisse bei der Neugeburt durch 
die Thatcn in der Vorexistenz bestimmt 
werden; diese sind entscheidend für die Er- 
hebung in einen Himmel oder die Verurteilung 
zur Hölle. Die Existenz in den Regionen der 
Wiedergeburt derGötter. Titanen und Menschen 
ist gut. die in den andern drei Regionen aber 
schlecht; auch schon die menschliche Welt 
wird in den Darstellungen sehr pessimistisch aufge- 
fasst. um auf den Wert einer Verbesserung hinzu- 
weisen. die durch ein frommes Leben und die Er- 
füllung der zahlreichen Pflichten gegen die Götter 
erreicht werden kann. Die Mani -Formel hat nun 
nach der Lehre und dem Glauben der l^amas die 
Wirkung, dass sic den Cydus der Wiedergeburten 
anhalten und direkt zum Paradies führen kann. Sie 
ist das grosse Mittel zur Erlösung und die Quelle 
aller Glückseligkeit, da jede ihrer sechs Silben eine 
der sechs Regionen der Wiedergeburt ausschliesst 
Om oder »Juwel und Lotos“ hat die Wirkung des 
Ausschliessens der Wiedergeburt unter den Göttern, 
die nächsten Silben schliessen der Reihe nach die 
Welten der Titanen oder ungöttlichen Geister, der 


m 

Menschen, der Tiere, des Tantalus oder der ge- 
quälten Geister und der Hölle aus. 

In wieder anderen Galerien waren lange Reihen 
von Darstellungen von Göttern mit symbolischen 
Attributen; viele hatten schwarze Gesichter und 
schreckliche Gestalten, denen Menschenköpfe auf 
Spiessen und Reihen von Totenköpfen beigegeben 
waren. Im obersten Tempel wird nach Pontanin 
der Schädel der Mutter des Tson-ka-pa als heilige 
Reliquie aufbewahrt und verehrt. E.ine Schatzkammer, 
die Rockhill beschreibt, wurde uns nicht gezeigt. 
Es sind im ganzen etwa acht bis zehn solcher 
Tempel mit einer grossen Anzahl von Gottheiten 
und verschiedener Bestimmung um den Haupttempel 
gruppiert. Dieser zeichnet sich durch sein spitz zu- 


laufendes. vergoldetes Dach aus und nimmt das 
Hauptinteresse in Anspruch. An seiner Front ist 
eine breite, verandaartige Galerie angebracht, von 
der aus drei grosse, verschliesshare Thüröffnungen 
in den Tempel führen. Das innere ist reich ge- 
schmückt und enthält unter andern Götterbildern 
eine grosse, vergoldete Bronzestatue von Tsong-ka-pa. 
Daneben befindet sich noch ein besonderer Tempel 
desselben Gottes, dessen Statue von 3 F'uss Höhe 
auf einem grossen Throne ganz aus Gold bestehen 
soll. Vor den Bildern sind Opfergaben in Messing- 
schalen und brennende Butterlampen aufgestellt. 
Umgc Tempelfahncn iChadak) hängen im Innern 
von der Decke herab und sind auch an den Armen 
der Götterstatuen befestigt.“ 



Tang uten. 

Aus Hutterer »Durch Asien“. Verlag von Dietrich Reimer, Berlin. 
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Der üesamtcindmck ist nach Futterer nirgends 
ein so erhebender, wie derjenige vieler alter Kathe- 
dralen des westlichen Europa, deren vollendete 
Harmonie der Formen im schroffsten Gegensätze 
zu dem bunten Wirrwarr buddhistischer Tempel 
steht. Es fehlt diesen Göttcrtempeln der weihevolle 
Ernst trotz allen Reichtums und aller Prachtentfaltung. | 


Die Organisation einer Viehzucht- 
Ueselischnft in West-Afrika. 

C. Schlettwein, Warmbad Nordbetirk D. - Sw. - Afrika 

Manchem Kolonialfreunde wird es heute nicht 
mehr unbekannt sein, dass gewisse Veröffentlichungen 
über die Aussichten für den Landwirt in Deutsch- 
Süd-West-Afrika mit grösster Vorsicht aufzunehmen 
sind, und zwar in erster Linie von dem, welcher 
mit der Absicht umgeht, persönlich oder mit Geld 
in der Kolonie zu arbeiten. 

Im I,andc selbst steht man schon lange auf dem 
Standpunkt, dass die schwärmerischen, optimistischen 
Anschauungen, welche auf oberflächlicher Kenntniss 
des Landes beruhen, mit aller Energie zu be- 
kämpfen sind. 

Irn produktiven Leben erworbene, praktische Er- 
fahrungen, gesunder Blick und kaufmännisch sehen 
und rechnen können sind dasjenige, was zuerst von 
jedem, der für wirtschaftliche Unternehmungen 
in der Kolonie sein Urteil abgeben soll, gefordert 
werden muss. 

Es giebt zweierlei koloniale Unternehmungen: 
solche, die vom Staate geplant und mit Staats- 
mitteln ausgeführt werden und solche, die 
das Privatkapital ins Leben ruft. Die ersten 

dienen gewöhnlich allgemeinen. öffentlichen 
Interessen, während die letzteren jedoch lediglich 
private bezwecken, dem für sie aufgewandten 
Kapital eine Rente abzuwerfen. Für die crstcrcn 
wird eine Summe Geldes bewilligt und verausgabt. 
Hat man sich im Anschläge um einige Millionen 
verrechnet, so wird die Summe nachbewilligt und 
die Angelegenheit ist erledigt. Im Falle einer 
späteren Unzweckmässigkeit kann niemand zur Ver- 
antwortung gezogen werden, da die Ausführenden 
nach bestem Wissen und Können gehandelt haben. 
Ganz anders liegen die Verhältnisse bei Unter- 
nehmungen des Privatkapitals. Diese müssen auf 
alle Fälle zweckmässig sein, wollen nicht die Unter- 
nehmer ihr Vermögen oder doch einen Teil des- 
selben aufs Spiel setzen. Man sollte also annehmen, 
dass in diesem Falle ganz besonders vorsichtig zu 
Werke gegangen würde und ein neues Projekt zum 
mindesten auch von praktischer Seite eingehend ge- 
prüft würde, und dass nicht nur reine Theoretiker, 
die bekanntlich gewöhnlich immer das Falsche 
treffen, zu Rate gezogen werden. 

ln der Kolonie schüttelte man die Köpfe, als 
in Berlin Gelder zusammen gebracht wurden, die 
Unternehmungen dienen sollten, denen jeder draussen 
den sichern Misserfolg voraussagte. Ausgenommen 
waren vielleicht einige Spekulanten, die bei der 
Geschichte ein gut Teil zu verdienen hofften. 


Einerseits kann es ja jedem erfreulich sein, wenn 
der Kolonie neue Gelder aus dem Mutteriande zu- 
fliessen und gewissennassen als eingeschobener 
Gang auf der ständig, augenblicklich für jedermann, 
gedeckten öffentlichen Tafel, erscheinen. 

Andererseits muss man sich aber sagen, dass 
kapitalkräftige Leute, die Lust und Interesse zu 
kolonialen Unternehmungen zeigen, durch oben an- 
geführte Anschauungen in Wege geleitet werden, 
wo sie Erfahrungen machen müssen, die ihnen ein 
für alle mal die Lust an der Arbeit in der Kolonie 
nehmen könnten. Nicht etwa, weil Deutsch-Südwest- 
Afrika dem landwirtschaftlich arbeitenden Kapital 
überhaupt keine Aussicht bietet, nein! lediglich aus 
dem Grunde, weil man in falscher Weise vorgeht 
und Projekte zur Ausführung bringen will, die der 
Natur des Landes direkt widersprechen. 

In einem armen, von der Natur in gar vielem 
sehr vernachlässigten Lande, wie Deutsch-Südwest- 
Afrika eins ist, kann von pekuniären Erfolgen in 
der Landwirtschaft nur die Rede sein, wenn alles 
künstliche, was dort wie überall mit grossen Geld- 
ausgaben verbunden ist, vermieden wird, und wenn 
man sich bemüht, die Naturkraft dort auszunutzen, 
wo sie selbständig produzierend ist. 

So sicher von praktischer Seite den viel- 
besprochenen Staudammprojekten die Durchführbar- 
keit auf Rentabilität abzusprechen ist. so sicher 
wird auch die mit Freuden zu begrüssende Schäferei- 
Gesellschaft traurige Erfahrungen machen, falls sie 
sich nicht von vornherein in einer den Verhältnissen 
im I.ande augemessenen praktischen Art und Weise 
organisiert.’» 

Zwar ist die Viehzucht derjenige Erwerbszweig, 
von dem in erster Linie ein Erfolg zu erwarten ist. 

Die Frage, warum nützen die Gesellschaften, die 
ungemessene Ländereien besitzen, diese nicht aus. 
indem sie Viehzucht betreiben. liegt daher auf der 
Hand, wäre aber wohl auf mannigfache Weise zu 
beantworten. 

Aber es ist doch fraglich, wie eine Gesellschaft, 
deren Teilhaber in Deutschland sitzen, bei einem 
Unternehmen in der Kolonie, wo sie sich nur durch 
Angestellte vertreten lässt, vorwärts kommen will. 
Gar manche Gesellschaft hat in diesem Punkt bereits 
Erfahrungen gewonnen, die ihr Abwarten und Vor- 
sicht zum Prinzip gemacht haben. 

Ein grosses Hindernis für eine solche dem 
sonstigen Unternehmer gegenüber, der seine Geschäfte 
in der Kolonie selber leitet, werden auch bei der 
Viehzucht immer die grossen Betriebskosten sein, 
mit denen sie zu rechnen hat. Nur tüchtige, gut 
bezahlte Beamte können in Betracht kommen, be- 
sonders für die leitende Stelle; aber auch jede 
weitere weisse Hilfskraft, deren es für die Ausführung 
im einzelnen oft mehrere sein müssen, kostet immer- 
hin Tausende. Auch muss für gutes Unterkommen 

*) Die Schäfereigesellschaft hat sich mittlerweile ge- 
bildet und zu ihrem Vorstände die Herren Ocncrallcutenant 
z. D. v, Poser und Gross-Nädlitz und Handelsrichter Haukohl 
gewählt, Herr v. Poser ist als angcstcllter Kurator der 
Wohlfahrtslottcric für Zwecke der Deutschen Schutzgebiete 
und Vorsitzender der Abteilung Berlin der Deutschen 
Kolonialgcscllschaft thätig. Ob er sich früher mit Schaf- 
zucht befasst hat, wissen wir nicht. D. Red. 
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und Verpflegung der Angestellten gesorgt werden. 
Alles Momente, die eine grössere unproduktive 
Kapitalsanlage und hohe jährliche Ausgaben bc- 
nötigen, zu denen oft die Erträge in keinem Ver- 
hältnis stehen. 

Hs würde allerdings mit Leichtigkeit durchführbar 
sein, für eine Viehzuchtgesellschaft in der Heimat 
das nötige Personal anzuwerben und auch kontrakt- 
lich für mehrere Jahre bei geringer Bezahlung zu 
binden. Aber die Ixutc würden sehr bald sehen, 
dass ihresgleichen im Ijinde besser bezahlt werden 
und dass auch sie, wenn sie nicht gebunden wären, 
mehr verdienen könnten. Man kann kaum von 
einem gebildeten Menschen erwarten, dass er. wenn 
er sich schlecht bezahlt sieht, mit vollem Interesse 
für andere arbeiten soll, von einem ungebildeten 
Schäfer aber auch nicht. Derselbe wird immer 
Mittel und Wege linden, sich seiner Pflicht zu ent- 
ziehen. Ausserdem ist ein erfolgreiches Arbeiten 
in der Viehzucht ohne ungeteiltes Interesse von 
vornherein unmöglich. Nur gute Kräfte nehmen, 
diese aber auch gut bezahlen, muss der erste Grund- 
satz einer Viehzucht-Gesellschaft sein, welche Beamte 
anstcllt. 

Immerhin muss aber das Bestreben derselben sein, 
ihr ßeamtenpcrsonal so wenig zahlreich wie möglich 
zu halten und jeden Hinzclncn nach Möglichkeit aus- 
zunutzen. andererseits aber denen . die in ihrem 
Interesse arbeiten, einen guten Gewinn zu sichern. 

Aller nicht allein in der Beamten frage muss eine 
Gesellschaft rechnend handeln, mindestens ebenso 
wesentlich ist es, dass sie die unproduktive Kapital- 
Anlage in Gebäuden u. s. w. nach Möglichkeit ver- 
meidet. Hin nettes Haus mit Hinrichtung für den 
Leiter des Unternehmens darf natürlich nicht fehlen, 
auch würde für eine etwaige Wollschafzucht-GeseH- 
schaft ein grösserer Lagerraum unbedingt notwendig 
werden. Rin weiteres Bauen an den einzelnen 
Plätzen im l~andc. wo die Viehzucht im Detail aus- 1 
geführt wird. muss, wenn nicht ganz vermieden, so 
doch auf das Allemötigste eingeschränkt werden. 

Diese Sparsamkeit ist von einer Gesellschaft, i 
die durch Beamte Viehzucht treiben und überall gut 
vertreten sein will, schwer durchführbar. Man muss 
also in anderer Weise Bat zu schaffen suchen. 

Hine von solchen Grundsätzen ausgehende Woll- 
schafzucht könnte sich etwa in folgender Weise 
organisieren: Mit der Leitung des Unternehmens 

wird ein in den Verhältnissen des Landes erfahrener, 
tüchtiger Mann betraut, der allerdings neben der 
afrikanischen Erfahrung von der Viehzucht das 
w issen muss, was heute von jedem gebildeten Land- 
wirt verlangt wird. Das angekaufte Vieh könnte 
die Gesellschaft tüchtigen, unbescholtenen 
Ansiedlern im Lande auf Antcllzucht über- 
geben und die Kontrolle über dieses durch 
den im Lande wohnenden Direktor zu jeder 
Zeit ausführen lassen. Auch dieser Leiter des 
Unternehmens, dom möglichste Selbstständigkeit ge- 
lassen werden müsste, könnte sehr gut so gestellt 
sein, dass seine Haupteinnahme ein Anteil am Ge- 
winn ist, indem er an Gehalt nur das bekommt, 
was er zum Leben gebraucht, etwa 5000 Mk. 

(Schluss folgt.’! 


IDO 

Sprechsaal. 

Tigerhai oder Swakopmund? 

ln No. 21 der Deutschen Kolonial-Zcitung befindet 
sich ein Artikel unter obigem Titel. 

Der Verfasser des Artikels wünscht eine günstigere 
Entwickelung Swakoprnunds tierbeizuführen und verlangt 
von der Otavi- Minen- und Eisenbahn-Gesellschaft, dass sie 
die Balm nach Swakopmund oder Karibib bauen solle, um 
somit den fruchtbarsten Teil des Landes zu erschlossen. 
Der Artikel schlicsst mit der Mahnung an die Otavi-Oe- 
Seilschaft, dass sic patriotischer bandeln würde, wenn sie 
den Anschluss an einen deutschen Hafen suchen würde. 

Dieser Arlikel. welcher durch den Schluss beweisen 
, will, dass er aus rein patriotischem Sinne hervorgegangen 
j ist. scheint mir auch der Förderung privater Geschäfts- 
interessen dienen zu wollen. 

Mir, der ich der Otavi-Mincn-Eisenbahn-Gcscllschaft 
vollständig fern stehe, erscheinen folgende Gründe als mass- 
gebend. um von einem Bau nach Swakopmund abzustehen. 

Würde die Otavi-Minen- und Eisenbahn-Gesellschaft 
nach Swakopmund oder Karibib bauen, so müsste sie dies 
ausschliesslich mit deutschem Privatkapital thun. welches 
bekanntlich für unsere Kolonien in Deutschland nur sehr 
schwer zu haben ist Nach den jüngsten Erfahrungen, die 
wir im Reichstag mit Forderungen für Kolonialbahneit ge- 
macht haben, scheint cs weggeworfene Mühe, eine der- 
artige Bahnfordcrung dem Reichstag überhaupt vorzulegen. 
Sicher würde durch eine derartige Bahn der fruchtbarste 
I Teil des Schutzgebietes erschlossen. Die Otavi-Minen- 
| Etsenbahngescllschafl hat aber mehr Interesse daran, die 
! Bahn durch den Norden zu führen, da hier die Ländereien 
zunt grössten Teil der South- West-Afrika Co. gehören, 
i welche wie bekannt, noch mit Anteilen bei der Otavi- 
! Mitten- und Eisenbatm-Ccsellschaft beteiligt bleibt. 

Durch die Rahn nach Swakopmund würde am 
meisten diejenige Gesellschaft gewinnen, die den Grund 
und Boden in und um Swakopmund besitzt. Diese könnte 
daun, wenn sich eine grosse Nachfrage nach Baustellen 
nötig machen wird, den Grund und Boden zu beliebig hohem 
Preise verkaufen, und so einen hohen Gewinn erzielen. 

Die Verzinsung des Anlagekapitals der Bahn Otavi- 
Swakopmund müsste allein durch den Kupfertransoort 
nachgewiesen werden können, denn die geringen Ein- 
nahmen, die sich aus Beförderung von Rcgienmgs- und 
Privatfrachten ergeben würden, fallen hei einer derartig 
grossen Berechnung kaum ins Gewicht. 

Diese Bahn wäre also eigentlich nur eine Transport- 
balin für Kupfer, während ein Anschluss an die Transafri- 
kanische Bann d. Ii. an die Pretoriabahn, in sich eine Zu- 
kunft d. h. eine Verzinsung verbürgt. 

Ich glaube auch, dass die Bahn Otavi-Swakopmnnd 
eine grössere Spurweite, als die Swakopmund Windhoekcr- 
babn haben müsste, um die zur Veransung der Minen 
nötigen grossen Kupfertransporte bewältigen zu können. 
Der Anschluss in Karibib würde demnach eine Umladung 
nötig machen, was eine erhebliche Vermehrung der 
Transportkosten ergeben würde. 

Zuletzt wirft Verfasser der Otavi-Minen- und Eisen- 
bahn-Gesellschaft noch Unklugheit vor, dadurch, dass 
durch ihre Verbindung mit der Trans-African Railway Co 
und der Mossamedlcs Co. nun auch die portugiesischen 
j Mincnlagcr erschlossen werden könnten, und sic sich daun 
I selbst Konkurrenzen geschaffen hätten. 

Mir teilte ein Gewährsmann mit. dass bei der heutigen 
i enormen Nachfrage nach Kupfer ein Fallen, welches Ein- 
fluss auf die Rentabilität einer Mitte haben könnte, auch 
dann nicht zu erwarten wäre, wenn noch einige Minen 
| mehr erschlossen würden. 

Mir macht der ganze Artikel den Eindruck, als be- 
zwecke er nur ein erneutes Hetzen gegen englisches Kapital. 

Was soll sonst in einer deutschen Zeitung der Name 
1 .Otavi Rallway-Mining Co‘ > 

Es ist doch allgemein bekannt, dass die Otavi-Minen- 
und Eisenbahn-Gesellschaft unter diesem deutschen Namen 

mH dem Sitze in Berlin e i ngetragen ist. 

Will man etwa diese deutsche Gesellschaft, welche 
jetzt Expeditionen im Nordgebiet arbeiten hat. die ihr 
Millionen kosten, angreifen'- Man müsste im Gegenteil 
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diese Gesellschaft in patriotischen Zeitungen sehr liebens- 
würdig behandeln, denn von ihr hängt es jetzt vollständig 
ah, ob der Norden unseres Schutzgebietes von Deutsch- 
Süd- West- Attika Wert hat oder nicht. 

Wenn diese Gesellschaft, gebildet aus den kapital- 
kräftigsten Leuten Deutschlands und Englands von den 
Minen zurücktritt und sie nicht für abbauwürdig erklärt, wird 
es auf der ganzen Welt niemand geben, der einen Pfennig in 
den Norden des Schutzgebiets stecken wird. H. 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

— Der Kolonialrat hat seine Sitzungen abgchaltcn, deren 
Ergebnisse jedoch in gar keinen» Verhältnisse zu den lang- 
atmigen Telegrammen stehen, welche er durch das Wölfische 
Bureau verbreiten lässt. Es waren fast sämtlich .olle 
Kamellen“. Am ersten Tage, dem 27.. Ostafrika ; Ein 
Redner trat für allmShligc völlige Beseitigung der Sklave- 
rei ein (wofür selbstverständlich alle Welt ist i. ein anderer 
für Ersparnisse in der Gouvernctnentoflottittc und für Be- 
schränkung der dem Aus- und Einfuhrhandel geöffneten 
Häfen (was früher einmal möglich gewesen wäre, heute 
aber einen Rückschritt bedeuten würdet, ein anderer für 
Errichtung einer Versuchsstation und eines botanischen 
Gartens ider erste Aufruf zur Schaffung einer Versuchs- 
station in West-llsambara datiert aus dem Frühjahr 1893 
und ist von einer grossen Anzahl Fachleute unterzeichnet! 
Man soll ater zur Leitung desselben keine Nematodentüter 
nehmen). Am Nachmittag wurden südwestafrikanischc 
Dinge behandelt. Stand des Molcnbaus (darüber werden 
wir uns auch nächstens einmal auslassem, die Frage des 
geplanten Eisenbahnhaucs der Otavi-Gescllscbaft »siehe 
unter „ Spree lisaal“», veterinäre und Siedehmgsf ragen Am 2«. 
kam Kamerun zuerst an die Reihe. Es wurde eine Kom- 
mission eingesetzt, um eine Verordnung betreffend die 
Regelung der Arbeiterfrage weiter vorzuberaten Ein An- 
trag. für Kamerun erheblich grössere Mittel für die 
Entwicklung der Wege und Verkehrsmittel cinzustcllcn, 
und dem Gouverneur einen technischen Beirat beizu 
gehen, wurde abgclchnt i ! i Bei der Besprechung der Ver- 
hältnisse in der Südscc wurden die Verwaltungen sehr ge- 
lobt und die Gründung einer Versuchsstation für Tropcn- 
kulturen mit botanischem Garten angeregt. (Wo?) Zu einer 
Bergbau Konzession im Hinterland des Huonogolfcs wurden 
wesentliche Ausstellungen nicht gemacht. 

Frankreich. 

Die Yönnan - Eisenbahn. Zwischen dem Gcncral- 
gouvemeur von Indochina und mehreren grossen Finanz- 
Instituten von Paris ist ein Vertrag abgeschlossen, be- 
treffend den Bau der Eisenbahn von Lao-Kay nach 
Yünnan-scn und von Haiphong nach Lao- Kay. .Man kann 
nicht genug die Geschicklichkeit und Hartnäckigkeit von 
M. Doumer während der Vorverhandlungen loben," so 
schreibt l.a Quinzaine coloniale, „noch genug die Mässi* 
gong rühmen, welche das Konsortium der interessierten 
Gesellschaften bewiesen hat. Der Gcncralgouverneur von 
Indochina hätte leicht der Versuchung erliegen können, 
von der Kolonie seihst die Bauarbciten der Link von 
l.ao-Kay nach Yütman-scn hersteilen zu lassen. Er hat 
cs vorgezogen, sich an die Privatindustrie zu wenden 
und sie mit den Arbeiten zu betrauen gegen einen 
bestimmten Preis.“ Die Konzession*- Gesellschaften er- 
halten eine Subvention von I2.50U.U00 Frcs und eine 
Garantie von 3 Millionen während 75 Jahre für eine Linie, 
deren Länge auf Kilometer geschätzt wird und deren 
Erbauung in einem gebirgigen Lande besonderen Schwierig- 
keiten begegnet. Die Wichtigkeit dieser grosssen Linie 
ist unverkennbar, wenn es auch vielleicht in» Anfang 
manche Schwierigkeiten geben wird, besonders wenn sic 
erst einmal bis Lui-fou und eventuell später bis nach 
1 sclumg-king und Tscliing-tu fortgeführt sein wird, da sie 
dann die Produkte von Se-tchucn, und von Kuei-tchcu 
vielleicht sogar noch das dem Yang-tsebecken benachbarten 
Geländes heranziehcn wird. Das zum Bau der Yünnan- 
Eisenbahn nötige Kapital ist auf IOI.ckhi uoo Fr. geschätzt. 
Es setzt sich aus dem Aktienkapit.il der Konzessionäre 


(unter denen die Banque de l'lndo-Chine eine Hauptrolle 
spielt > im Betrage von 12.500000 Fr. zusammen, der Sub- 
vention von Indochina in gleicher Höhe, und aus 
70.000 (HK) Fr. Obligationen, für deren Verzinsung während 
75 Jahre die Kolonie 3 Millionen Frcs. garantiert. 

Brasilien. 

— B, Die deutsche Partei. Der Blumcnauer Volksvercin 
(Santa Katharina» hat einen Aufruf erlassen an alle im 
dortigen Staat befindlichen deutschen Kolonien, Zwcig- 
vereme zu bilden mit der ausgesprochenen Absicht, als 
„Deutsche Partei“ für die Wahlen alles aufzubieten, um 
dem deutschen Kulturelement Einfluss auf die administrativen, 
finanziellen und politischen Geschicke des Staates und 
des Bundes zu gewinnen. Wir stellen uns entschieden auf 
die Seite derer, die für das Deutschtum in Brasilien eine 
entsprechende Vertretung wünschen, aber wir fürchten, 
es wird heute schwerer als je sein, cs unter einen Hut zu 
bringen, nachdem die wirklich leitenden Männer wie 
Koseritz dahingegangen sind Denn cs gehören kräftige 
Männer dazu, einerseits um den Nativistcn unter den 
Brasilianern ent^egentreten zu können, und andererseits 
zur politischen Gruppierung der Deutschen. Die Riopresse 
hat natürlich an der neuen sich bildenden Partei kein gutes 
Haar gelassen, aber wenn das Deutschtum will, so könnte 
es eben eine Macht sein und die deutschfeindlichen Blätter, 
welche vor allem politische Interessen zu vertreten haben, 
würden dann anders schreiben. Vor allein muss das Deutschtum 
vermeiden, den Schein zu erwecken, als ob der Unsinn 
der nordanicrikanischen Blätter, das Deutschtum in Süd- 
Brasilien hege separatistische Gedanken, nur einen Schein 
von Berechtigung gewinnt Aus diesem Grunde stimmen 
wir auch mit den „Nachrichten“ überein, welche das 
diplomatische deutsche Element (vor allein die oft recht 
ungeschickten kaufmännischen Konsuln!) gänzlich fern 
halten wollen, Sic schreiben: „Wir erfahren zu imserm 
Bedauern, dass die hier auf telegraphischem Wege einge- 
laufene Nachricht, dass der deutsche Konsul in Florianopolis 
mit den Abgeordneten des Volksvereins zu dem Staats- 
räsidenten gegangen sei. eine Nachricht, deren Wahrhaftig- 
eit wir in unser aller Interesse anzwcifcltcn. doch auf 
Wahrheit beruht Die Thatsachc, dass der Herr Konsul 
die Delegierten des Volks Vereins begleitet hat, steht fest 
und trägt dazu bei die in letzter Zeit überall auftauchenden 
Gerüchte über Annexionsgelüste zu stärken. Wenn auch 
der Herr Konsul jetzt sagt, er sei nur als Privatmann und 
Dolmetscher mitgegangen. so kann dies die Sache nicht ändern 
und wir erlauben uns die Fragen: Warum hat der Herr, 
wenn er jetzt seinen Fehler einsieht, nicht vorher bedacht, 
dass er immer als der deutsche Konsul befrachtet wird 
und dass sein Vorgehen uns Deutsch - Brasilianern nur 
schädigen kann und den heutigen Ansichten der „echten“ 
Brasilianer nur als Beweis für die unsinnigen Gerüchte 
dienen würde, die jetzt im Umlaufe sind? Hatte er kauf- 
männische Interessen zu vertreten, so hätte er dennoch 
vermeiden müssen, persönlich mit den Herren vom Volks- 
verein den Staatspräsidenten aufzusuchen. Die kauf- 
männischen Interessen sind wohl nicht so ausschliesslich 
gewesen, dass sie nur sein Geschäft berührten, und seihst 
dann hätte der Herr Konsul seinen geschäftlichen Ver- 
treter oder Fb-okuristcn schicken sollen. Dass der Herr 
als Dolmetscher mitgegangen sei, erscheint uns noch un- 
wahrscheinlicher, weil ein deutscher Konsul schwerlich 
Dolmctscherarbcitcn thun wird und sei es auch nur aus 
Gefälligkeit Es gieht gewiss noch mehr Leute in Floria- 
nopolis. die gut deutsch und portugiesisch reden können. 
Der deutsche Konsul war dieses Mal jedenfalls nicht an 
seinem Platze und am allerwenigsten als . Dolmetscher. 
Das sind Aeusserlichkciten, wird w-ohl mancher sagen, 
und verdienen eine solche Kritik nicht. Wir sagen aber 
im Gegensatz dazu: Wir Deutsch-Brasilianer, die wir 
jetzt beginnen uns anfzuraffen und unser Recht durchsetzen 
wollen, werden dadurch geschädigt, weil unseren recht- 
mässigen Bestrebungen dadurch ein anderer Charakter 
aufgedrückt wird. Aus diesem Grunde protestieren wir 
gegen die Handlungsweise des Herrn Konsul Hocpkc und 
müssen das thun, irm uns selbst in unserem Gefühl als 
Brasilianer nicht untreu zu werden und hauptsächlich um 
der falschen Auffassung, die über unsere Bestrebungen bei 
den Luso-Brasiliancrn herrscht, den Grund zu entziehen,“ 





Das neue französische SeehaUelnctz. 

Die Taj;e von Faschoda. als Frankreich trotz 
seiner relativ starken Flotte wegen der Beherrschung j 
sämtlicher Kabellinien durch die Engländer zeit- 
weilig beinahe machtlos war. haben bekanntlich den 
Agitationen der kolonialpolitischen Kreise einen 
neuen Anstoss gegeben, welche seit Jahren diese 
Schwäche in der Rüstung erkannt hatten. Die damals 
und im Verlaufe des südafrikanischen Krieges sich 
herausstellenden Missstände, welche bekanntlich auch 
von uns sehr lebhaft empfunden worden sind und 
zu einigen Neuanlagen Veranlassung gegeben haben, 
veranlassten die französische Regierung, nicht nur 
sofort Kabel von Hut* nach Amoy und von Oran 
nach Tanger legen, sondern auch den Kammern 
einen Gesetzentwurf zugehen zu lassen, welcher 
die ganze Frage einmal organisch erledigen will. 
Hierzu ist die Anlage eines neuen, grossartigen 
Kabelnetzes in Aussicht genommen, welches eine 
Kabellänge von 20.657 Seemeilen umfassen soll. 
Es sind folgende Linien projektiert: 

Im Atlantischen Ozean. 15.210 Seemeilen i Her- 
stellungskosten 1 44 * Millionen Franken): 

Rochcfort -Dakar 
Dakar -Buenos Ayres 
Dakar Cotonu 
Cotonu Libreville 
Libreville Mossamedes 
Mossamedes Fort Dauphin 
Fort Dauphin— Lourenco Marqucz 
Dakar Cayenne. 

Im Indischen Ozean. 3632 Seemeilen ( Herstellungs- 
kosten 42 Millionen Franken): 

Tamatave St. I>enis 
St. Denis -Batavia. 

Im Chinesischen Meer, 50.10 Seemeilen (Her- 
stellungskosten 38V* Millionen Franken): 

Saigon Pulo Condor 
„ Pontianak 
. - Manilla 

, - Macao 

Macao -Amoy 
— Kanton 
Amoy Shanghai 
Shanghai — Port Arthur 
Port Arthur Taku 
Maiphong Kanton 
Pontianak Batavia. 

Im östlichen Mittelländischen Meer. 2176 See- 
meilen t Herstellungskosten IO 1 /» Millionen Frankem: 
Bizerta Ergastiria (Griechenland). 
Ergastiria Sebastopol 
* -Bevruth. 

Grosse Schwierigkeiten machte von Anfang an 
die Frage, ob der Staat oder Privatgesellschaften 
die Arbeit übernehmen sollten. Man entschied sich 
schliesslich dahin, ein gemischtes System zu be- 
folgen. die Herstellung und den Betrieb der Kabel- 
linien an Privatgesellschaften zu vergeben und zwar 


auf 20 Jahre und den Unternehmungen unter Ge- 
währleistung einer Verzinsung von 6. 25 Proz. des 
Anlagekapitals eine jährliche staatliche Subvention 
zu gewähren. Die jährlichen Kosten sind veranlagt 
auf 12.172.200 Frcs., denen voraussichtlich jährlich 
Einnahmen von 4.520.000 Frcs. gegen Oberstehen. 

Die Vorlage wurde zuerst an die Commission des 
Colonies gegeben, deren Berichterstatter Maurice 
Ordinaire sich auf den Standpunkt der Regierung 
stellte, so dass wohl anzunehmen ist, dass in wenigen 
Jahren Frankreich sich in dieser Hinsicht von 
England emanzipiert haben wird. 

Dabei erhebt sich nun aber die Frage, wie es 
mit der Neutralität der Kabel in Kriegszciten be- 
stellt ist. Eine Revision der Pariser Konvention 
von 1884 erscheint daher dringend geboten und es 
sind auch bereits Verhandlungen nach dieser Richtung 
eingeleitct. Internationale Verbindungswege er- 
fordern einen internationalen Schutz. Eine jede 
Grossmacht ist im Begriff, Millionen in die Meere für 
Kabel zu versenken, deren Immunität nicht einmal 
| den Neutralen zugesichert ist. Dieser Zustand ist 
I natürlich auf die Dauer nicht mehr haltbar 

G. M. 


Koloniale Gesellschaften. 

Neue Gesellschaften In das Handelsregister des 
: Berliner Amtsgerichts I sind folgende K a m c r n n c r 
Pflanzungsgesellschaftcn mit beschr. Haftung ein- 
I getragen worden. 1. Lisoka Pflanzung. 2. Koke-Pflanzung, 
3. Ekona-Pflanzung, 4. Moanja-Pflanzuug Sitz der Gesell- 
schaften ist Berlin, das Stammkapital beträgt in jedem 
Falle 500.000 Mk. Geschäftsführer ist Max Zitzow und 
Gesellschafter sind l)r. jur Max Esser in Victoria-Kamerun, 
der Pflanzer Victor Hocsch ebendaselbst und der Fabrikant 
Dr jur Hermann Hoeacti in Düren. 

— Deutsch - Oslafrikamsche Plantagen - Gesellschaft. 
Berlin. Die Gesellschaft schlicsst in 1900 mit 1Q.91 2 Mk 
j Verlust )i. V. 107.253 Mk. Gewinn) ab, wodurch sieh die 
aus dem Vorjahr übernommene Untcrbilanz auf 1.303.008 Mk. 
erhöht. Das Aktienkapital beträgt I.WiÜMk Daneben 
werden, wie im Vorjahr. 104.500 Mk. Obligationen und 
i 14.000 Mk. Kreditoren aufgeführt, wogegen die Bilanz an 
Aktien aufweist: 457.131 Mk. li. V. 355.469 Mk.) Plantagen 
1 (Lewa und Batangai), 14.6‘W Mk. <70.000 Mk.i Land- 
; besitz und 314.813 Mk. (296.139 Mk.) Debito r en. 

Die Deutsch -Ostafrikanische Gesellschaft versendet 
soeben ihren Geschäftsbericht über das Jahr 1600. Während 
die Vorzugs-Anteile bis jetzt regelmässig 5 Proz. Dividende 
erhalten haben, erhalten diesmal auch die Stammanteile 
zum ersten Male eine Dividende und zwar von 2 Proz. 
Die Direktion hält in ihrem Geschäftsbericht die Situation 
der Gesellschaft für allmählich genügend gestärkt, um eine 
fortgesetzte Dividende an die Stammaktien in Aussicht 
nehmen zu können. Im einzelnen ist ans dem Geschäfts- 
bericht folgendes hervorzuheben: Auf der Kaffeeplantage 
Union wirkten die ungünstigen Witterungs Verhältnisse der 
Vorjahre im Berichtsjahre noch nach, so dass auch in 1900 mir 
eine mässige Ernte marktfertigen Kaffees (gegen 1032 Ctr. 
in 1899) zu verzeichnen ist. F'ür dieselbe wurden 69.56« Mk. 
erzielt. Der vorhandene Bestand auf der Plantage Muoa 
hat sich in 1900 verhältnismässig befriedigend weiter ent- 
wickelt, allerdings nicht ohne beträchtliche Bcwirtschaftungs- 
k osten zu verlangen. Die Ucbcrtragung von Sisalpflänz- 
lingen nach Kikogwc, und Muoa hat einen guten Fort- 
i gang genommen. Die Libcriakaffce-Pflanzung auf Mwcra 
' wurde von 100.000 auf 80.000 Bäume reduziert , weil 
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20.0(10 Stück nur kümmerlich vorankamen. Die Hoffnungen 
der Direktion in Bezug auf diese Kultur sind verhältnis- 
mässig bescheidene. Hingegen ist mit Bestimmtheit darauf 
zu rechnen, dass die Sisal-Agave auf Kikngwe-Mwera, 
wie überhaupt in den Kfistenticfländcrn Dcutsch-Ostalrikas. 
ihre Versprechungen voll hillt. Die F.rstlingsernte des 
Jahres 1900 betrug 7500 kg, wofür .Al I f » .Mk. erlöst wurden. 
Eine schnelle Steigerung der Emtemenge ist in Sicht 
und die Plantage kikogwe ist andauernd im Stande, 
junges Pflanzcnmatcrial nach Mwera und Muoa abzugeben 
und an Dritte zu vorteilhaften Preisen zu verkaufen. 
Der Handelsbetrieb ist im Berichtsjahre nicht ganz so 
günstig verlaufen wie in den Vorjahren. Einerseits wurde 
die Kaufkraft der Eingeborenen durch die geringere Mtama- 
und Sesamernte beeinträchtigt, und andererseits ging der 
Warenimnor! im allgemeinen vielfach über das weise Muss 
hinaus. Dadurch wiederum war auch die Konkurrenz um 
die Produkte Ostafrikas eine gesteigerte, und die bezahlten 
Preise erwiesen sich hinterher oft genug als nicht lohnend 
Was die Münzauspräguttgen betrifft, so wurden im Be- 
richtsjahre 209.289 Einrupicstücke, 25.000 Halbrupicstückc 
und 50000 Vierteln! piestücke nach Deutsch-Oslafrika ge- 
sandt. Nach Feststellung des kaiserlichen Gouvernements 
besitzt die Gesellschaft an Landeigentum in Usambara 
11.000 Hektar Ueber die Vermögenslage der Gesellschaft 
äussert sich die Verwaltung in folgender Weise: „Durch 
die in den Vorjahren geübte Vorsicht in der Verwendung 
des Reingewinnes ist die innere Lage unserer Gesellschaft 
im allgemeinen eine recht kräftige geworden. Wir haben 
auf der ganzen Linie Rücklagen geschaffen, dank welchen 
die ohnehin in mässiger Höhe gehaltene Bewertung unserer 
Aktiva als gefahrlos gelten darf. Das System des Zurück* 
legens ist sonach auf einzelnen Gebieten nicht mehr ge- 
boten, und wir glauben dasselbe, soweit es sich nicht um 
die Vorsorge gegenüber den Schuldnern aus den I landels- 
geschäften und gegenüber den Eventualitäten von Brand- 
schaden und Tran Sport verlast handelt, aufgcbcu zu dürfen. 
Das Dekretiere konto und die Verskherungsrücklagc er- 
scheinen uns andererseits aus dem Reingewinn des 
Jahres 1900 angemessen verstärkt, wenn sie 30000 Mk 
beziehungsweise 70.000 Mk. zugewtesen erhalten, wodurch 
sic auf 215.536 Mk. beziehungsweise 400.000 Mk. kommen. 
Der Reingewinn von 321.856 Mk. ist in folgender Weise ver- 
teilt: zur ordentlichen Rücklage 2(»‘W7 Mk., zum Dclcrcdcre- 
Conto 30000 Mk.. zur Versicherungs-Rücklage 70,000 Mk. 
5 Proz. Dividende auf 3 000.000 Mk. Vorzugs- Anteile mit 
50 Proz. Einzahlung ** 75.000 Mk.. 2 Proz Dividende auf 
4 128.000 Mk. Stamm-Anteile 82 578 Mk.. Vortrag auf neue 
Rechnung 37.201 Mk. 

Companhia de Mcssamedes. In lOno wurden 
87.843 Fr. aus Zinsen und 11.059 Fr aus Waren ver- 
einnahmt, während Abschreibungen und Verluste 175 671 Fr 
beanspruchten, so dass ein Betriebsverlust von 76.769 Fr. 
auf neue Rechnung vorzutragen ist iltwi wurde ein Rein- 
gewinn von 1.213.146 Fr. infolge Verkaufs von Minen* 
rechten erzielt und zu Abschreibungen auf die Konzession 
lind Organisation verwandt 1. Die Bahn von der Küste 
nach Hunjbe in Länge von 400 kin mit Steigung bis zu 
1098 m wurde im Auftrag der Tochtergesellschaft „Trans- 
African Railway Syndicatc“ vermessen und soll demnächst 
begonnen werden. Zu ihrer Förderung wird das Unter- 
nehmen etwa 200 km landeinwärts ein Centrum europäischer 
Civllisation schaffen. Die bis zur Westgrenze des kon- 
zessionierten Gebietes nach dem Zambesi entsandte 
Expedition stellte nach dem Jahresbericht günstige Klima- 
und Kolonisationsvcrhältnisse fest, namentlich sei für noch 
zehn Jahre auf eine reiche Kautschukemtc zu rechnen, 
wozu noch der Ertrag einer anderen giimmihaltigcu Pflanze 
komme Von den Toch tc rge B clbctiaftcn hat die South 
African Co eine Expedition auf die Suche nach Gold ent- 
sandt und die Cassinga Cnnccssions Lid mit dem Abbau 
von Alluvial Cmldlagcrn begonnen, die reichhaltig sein 
sollen. Bei 13,75 Mill. Fr Aktienkapital verzeichnet die 
Bilanz 0,53 Mill Fr. als Wert der Konzessionen, Minen* 
rechte etc , 0.02 Mill. Fr. Wertpapiere und 0,80 Mill. Fr. 
als Besitz an Faktoreien. 

Deutsche Schiffe in Neapel. Das Mai-Heft des 
Deutschen Handels-Archivs berichtet über den Verkehr 
deutscher Schiffe im Hafen von Neapel. An diesem Ver- 


kehr sind hauptsächlich vier deutsche Rhedercien beteiligt: 
in erster Linie der Norddeutsche Lloyd, dann die Deutsche 
Ost- Afrika-Linie, die Hamburger Rhederei R. M. Sloinan &Cn 
und die Hamburg- Amerika-Linie. Im vorigen Jahre 
waren 293 deutsche Dampfer mit 758,660 Reg -Tons Raum- 
gehalt in Neapel Davon gehörten 152 mit 529,289 Rcg - 
Tons dem Norddeutschen Lloyd und 52 Dampfer mit 
103.400 Reg -Tons der Deutschen Ostafrikalinic. Von der 
Sloman-Linic liefen 66 Dampfer mit 72.505 Rcg.-Tons 
Neapel an, von der Mamburg- Amerika-Linie 19 Dampfer 
mit 49.624 Reg.-Tons. Ausserdem waren noch 4 andere 
deutsche Dampfschiffe dort. Gegen das Vorjahr ist eine 
Zunahme von 51 Dampfern im deutschen Verkehr zu ver- 
zeichnen; davon sind 3t allein Schiffe des Norddeutschen 
Lloyd. Auch gegen frühere Jahre zeigte sich ein ständiges 
Zunehmen des Verkehrs deutscher Schiffe in Neapel. 

Die Deutsche Ost -Afrika- Linie, welche laut ihrem 
Vertrag mit dem Deutschen Reiche Afrika in beiden 
Richtungen umfährt, läuft jetzt auch die Häfen Capstadt. 
Port Elizabeth und East London an und bat im Frühling 
dieses Jahres neben den bisherigen Reisen ihre regel- 
mässigen westlichen Fahrten durch den Atlantischen Ocean 
aufgenommen. Der als erstes Schiff expedierte Dampfer 
„Kanzler“ hat seine Heimreise von Capstadt via Las Palmas 
mit 150 Passagieren angetreten, ein sehr erfreuliches Re- 
sultat. wenn man berücksichtigt, unter welchen Schwierig- 
keiten der Reiseverkehr infolge von Pest und Krieg 
momentan zu leiden hat. Es ist dringend zu wünschen, 
dass die Verhältnisse in Süd-Afrika bald wieder normale 
werden; die Deutsche Ost-Afrika-Linic darf sich der Hoff- 
nung hingeben, dann ihren vollen Anteil an dem sich ent- 
wickelnden Geschäft zu bekommen und zweifellos werden 
ihre neuen westlichen Fahrten durch den Atlantischen 
Occan beim Publikum bald ebenso populär werden, wie 
es die östlichen Reisen durch den Suez-Kanal schon immer 
gewesen sind. 
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* Koloniale Unterhaltungsblätter. * 


Der Gast.*) 

Ein Gast am ersten Tag im haus, 

Da eilt man wie zum Feste, 

Man rüstet Reis und Fisch zum Schmaus. 
Bewirthet ihn aufs Beste 

Dem Gast im Maus am zweiten Tag 
Wird Milch und Brot gegehen, 

Man liebt ihn, wie mans nur vermag. 

Und lässt den Fremden leben, 

Am dritten Tag die Kost ward rar. 

Von Reis nur eine Schale 
Nun denn reich sie dem Fremden dar 
Und setz Dich mit zum Mahle. 

Am vierten Tag schick ihn aufs Feld, 

Die Hacke wird ihn zieren. 

Und hat den Acker er bestellt. 

Dann mag er ja marschieren. 

Am fünften Tag. vom Hunger ward 
Hr dünn wie eine Nadel. 

Man redet leis, man redet hart. 

Den Fremden trifft der Tadel 

Am sechsten Tag. da gilt cs nun 
Sich vor dem Gast verstecken. 

Und willst Du essen, willst Du ruhn. 

So suche Dir die Reken. 

Der Tage sieben! Nicht ein Gast. 

Bin Scheusal wohl zu nennen, 

Br war doch schuld, als heute fast 
Das haus begann zu brennen. 

Am achten Tag. nun komm' herein. 

Dass wir Dich noch mal sehen. 

Wird er dann wieder draussen sein. 

Dann lassen wir ihn gehen 

Am neunten Tag. nun reis' mit Glück, 

Mein Sohn lass Dich nicht nieder. 

Und komm uns lieber nicht zurück. 

Nein komme ja nicht wieder. 

Am zehnten lag werft ihn hinaus. 

Ja stosst ihn rnit den Füssen! 

Wir werfen keinen aus dem Maus. 

Doch dieser soll's uns büssen. 

JagdgescliiclUcii aus Afrika. 

ii. 

Familienleben des Nashorns. 

< Schluss, t 

Nach und nach schien sich jedoch der Ueber- 
mut zu legen und einer Art Erschlaffung Platz 
zu machen. Das trotz seiner Jugend im Verhältnis 
zu den anderen Tieren massige Geschöpf war in 
nachlässiger Stellung, so wie es gerade hingefallen 
w'ar. liegen geblieben und schubberte nur ah und 
zu mit dem Kopf auf dem Boden hin und her, 
während das Schwänzelten in fortwährender fieber- 
hafter Bewegung war. Im ganzen Wesen dieses 
kleinen Dickhäuters lag etwas Unstätes. Unartiges 
und Unzufriedenes, welches sich in häufigem Knurren 
und Quieken ausdrückte. I.ange konnte es jedoch 
nicht liegen; nach etwa 5 Minuten stand cs wieder 
auf, schüttelte sich, hob die Nase hoch in die Luft, 
ganz nach Art alter Nashörner, nur schneller, und 
ging dann auf die Alte zu: bei ihr angekommen, 
begann es, ohne jeden Respekt, mit dem kleinen 

’i Aus C. G. Büttner. Suahcli-Schriftstückc. Stutt- 
gart mul Berlin. Spcmanu. 


I Stumpf auf seiner Nase seine Mutter von allen Seiten 
zu bearbeiten und zu stossen. Anfänglich schien 
ihr das absolut gleichgültig, als aber der kleine 
| Unart gar nicht aufhörte. sie zu stossen. erhob sie 
sich resigniert und begann ihn zu lecken; doch dies 
machte ihm keinen besonderen Eindruck, er wollte 
ganz etwas Anderes; sowie die Alte sich erhoben 
hatte, kniete er mit den Vorderbeinen unter ihr nieder 
und begann zu säugen. Trotz der überaus heftigen 
Bewegungen stand die Alte wie aus Stein gehauen 
da. ja sie war so faul und müde, dass ihr Kopf 
ah und zu nickend herabsank.- Jetzt schien das 
Kleine genug zu haben, und, nachdem es einige 
Male nach Hundeart geniesst hatte, wälzte es sich 
in dem Tümpel so heftig hin und her, dass die Alte 
über und über mit Wasser bespritzt wurde : das war 
das Signal für sie. sich zu schütteln und anscheinend 
höchst unangenehm berührt zu ihrem Ehegatten 
hinauf zu gehen und sich ctw'as unterhalb gleich- 
falls im Schatten niederzuthun. Auch der Kleine 
trottete zu seiner Alten hinauf, und. nachdem er sich 
noch etwa 5 Minuten lang herumwälzte und geknurrt 
hatte, kam er nach und nach zur Ruhe und versank 
gleich den Alten in eine scheinbare Erstarrung. 
Von nun an schienen alle Tiere zu ruhen und zur 
Abwechselung stellte man dort unten ein lebendes 
Bild dar, Nur zwei Rieseneidecliscn krochen noch 
im Sande umher: doch auch sie blichen schliesslich 
ruhig liegen, indem ihr Leib platt gedrückt erschien. 
Auch Farey war eingeschlafcn, und hinter mir aus 
dem Laubgang hörte ich leises Schnarchen. Ein 
dumpfes Summen tönte durch die Waldeinsamkeit; 
ah und zu hörte ich ein Musquito vorbeifliegen 
oder einen Käfer in der Nähe brummen; sonst 
herrschte tiefe Stille; wellenförmig stieg heisse, 
feuchte Luft von unten in die Höhe. Ich wurde 
auch sehr bald müde und um selbst etwas zu ruhen, 
weckte ich Farey. legte mich auf den elastischen, 
geflochtenen Boden und liess Farey meinen Platz 
| einnehmen. 

Er sollte mich wecken, sowie unten irgend welche 
I Veränderung vor sich ging. Eingewiegt vom Rauschen 
des Wassers, sank ich bald in tiefen Schlaf und 
träumte allerhand Jagdabenteucr; bald w'urde ich 
! von einem wütenden Nashorn angenommen, bald 
stürzte ich durch den l^iuhgang in die Tiefe und 
fuhr dann im Halbschlummer zusammen; einmal 
sah ich einen Marabu, dessen Kopf in einen Nashorn- 
kopf verwandelt war. auf- und davon fliegen; dann 
w ieder konnten die Nashörner und die anderen Tiere 
sprechen und schienen mir alte Bekannte, kurz, ich 
träumte ein unglaubliches Zeug zusammen. — 
Plötzlich w urde ich am Arm gezogen ; Farey flüsterte 
mir zu, dass die Nashörner unten erwacht seien; 
ich rieb mir die Augen, und nach einer Minute w r ar 
ich w'ieder mit meiner vollen Aufmerksamkeit auf 
dem Posten. 

Richtig, alle drei Nashörner hatten sich erhöhen ; 
es war überaus komisch zu beobachten, w ie schwer 
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den Tieren der L'cbcrgang vom Schlafen zum Wachen 
wurde; besonders der alte Herr schien noch sehr 
müde zu sein und konnte sich nicht zum Gehen 
entschlossen: alle drei hatten jetzt eine ganz hell' 
graue Färbung, während sie vorher, nach dem Bad, 
schiefergrau und weit dunkler ausgesehen hatten. 
Die Alte that sich wieder wie vorher im Wasser 
nieder und begann sich nach Herzenslust zu wälzen, 
während das Junge im fliessenden Wasser umher- 
tobte, bald um die Biegung verschwunden war. bald 
in tollen Sätzen wieder auf der Szene erschien. 

f)cr Alte, welcher bis jetzt noch traumversunken 
auf demselben Fleck gestanden hatte, schien auf 
einmal mobil zu werden: er machte plötzlich ein 
paar plumpe Sprünge und blieb dann eine Weile 
mit etwas gesenktem Kopfe wie lauernd, regungs- 
los stehen, ganz wie ein Hund, welcher spielen will ; 
dann gnmzte er. stiess einige prustende Töne aus 
und lief im Galopp in den Fluss hinein, wart sich 
nieder, wälzte sich, dass das Wasser hoch umher- 
spritzte und machte einen Höllenlärm; die Alte war 
aufgesprungen und stand mit dem Jungen in einiger 
Entfernung, um dem Treihcn des alten Herrn zu- 
zusehen; ihnen schien, nach dem Ausdruck ihrer 
Physiognomie zu schlossen, ein solch übermütiges 
Gebühren ihres Familien-Oherhauptes ungewohnt zu 
sein. Während ich noch mit gespannter Aufmerksam- 
keit diesem eigenartigen Treiben zusah. war plötzlich 
der Alte aufgesprungen und alle drei Dickhäuter 
verschwanden im Galopp hinter der nächsten Biegung. 
Dies war so schnell gegangen, dass es fast den 
Anschein einer plötzlichen Flucht hatte; doch sahen 
wir bald, dass es nur Spielerei war. denn wir hörten 
dicht unterhalb des offenen Platzes, unseren Blicken 
durch das Umb der niederen Bäume entzogen, das 
Grunzen und Prusten der Tiere; für einen Augen- 
blick raste das Junge noch einmal auf der Szene 
hemm und verschwand gleich wieder. Einer der 
Wakahe kam zu mir und sagte, dass die Nashörner 
sich stets nach dem Erwachen so geberdeten und 
dann plötzlich verschwunden seien. Jetzt erst fiel 
mir ein. dass ich nach meinem Erwachen ausser 
den Dickhäutern gar keine anderen Tiere mehr ge- 
sehen hatte; Farev teilte mir mit. dass die zierlichen 
Zwerg-Antilopen zuerst wieder in den Wald ver- 
schwunden seien und dann auch der Marabu davon- 
geflogen sei; letzterer sei im Bogen in die Höhe 
gestiegen und habe beim Aufwärtskreisen unsere 
Brüstung fast mit den Schwingen berührt, als er 
unserer ansichtig geworden, einen heiseren Schrei 
ausgestossen und sei. als ob er einen Schuss be- 
kommen hätte, ein Stück abwärts geschossen, um 
dann hinter den Bäumen flussabwärts zu verschwinden. 
Farey, der meine, nach seiner Ansicht sonderbare 
Eigentümlichkeit kannte, mir alles aufzuschreiben, 
was die Tiere thitn und treiben, hatte sich auch 
schon ein gewisses Talent angewöhnt, solche Dinge 
zu beschreiben. 

Es mochte etwa */i4 L'hr sein, als ich mich 
wieder auf den Heimweg hegah. Ich machte noch 
einen Bogen in die Ebene und schoss eine starke 
Kuh-Antilope und dicht vor unserem Lagerplatz 
einen alten Marahu. welcher über Knochen und 
Fleischrcstcn kreiste. iFlügelspann weite 2.45 m.t 


Nachdem er seiner wundervollen wertvollen Flaum- 
federn unter den Schwanzfedern beraubt war. wurde 
er an einer freien Stelle als Köder für Hyänen an- 
gebunden. 

.V Tag Ausser dem fernen Brüllen eines Löwen 
verlief die Nacht still und ungestört 

Heute Morgen hatte ich etwas Fieber, konnte 
mich jedoch trotzdem nicht enthalten, meine Be- 
obachtungen fortzusetzen. Ich hatte eigentlich vor- 
gehabt. im Flussbett entlang zu birschcn und die 
Stelle aufzufinden. wo die Nashörner aus dem Bett 
hinaus in die Ebene wechselten; doch die Wakahe 
rieten mir ab. da wir sonst die Tiere verscheuchen 
würden. Mir schien auch, dass dieser abgeschiedene 
Waldplatz ein stetiger Ruheplatz für die Dickhäuter 
war. und dass ich sie sicher noch eine Zeit lang 
würde beobachten können. Heute nahm ich mir 
vor. eine genaue Beschreibung vom Aussehen des 
Jungen an Ort und Stelle zu verschaffen, soweit 
dies von der Höhe aus, also fast von oben gesehen, 
mit meinem Glase möglich war. 

Als ich um \-lo wieder auf meinen Posten kam. 
war die Szene sehr belebt: ein Volk von etwa 
100 Perlhühnern oder darüber nahm den ganzen 
Platz ein; geschäftig, fortwährend schnarrend, 
trippelten die Tiere durcheinander und flatterten ab 
und zu über einander weg; als ich ein Aststück 
hinabwarf, hatte das nur den Erfolg, dass die zunächst- 
sitzenden etwas fortflattertcn und die übrigen gar 
keine Notiz davon nahmen. Ich wünschte, dass die 
Perlhühner noch da wären, wenn die Nashörner 
kämen, um zu sehen, wie sie sich dazu verhalten 
würden. Leider zogen sie sich bald nach und nach 
teils flussabwärts, teils verschwanden sie im Wald. 
Bald erschienen dieselben Tiere wie gestern und 
benahmen sich ebenso, nur die Hundsaffen blieben 
aus. Dafür erschienen um etwa 10 Uhr zwei starke 
Warzenschweine. Diese Tiere, welche sonst durch 
das Missverhältnis von Kopf und Rumpf frappieren, 
schienen von oben gesehen ganz eigentümliche 
Formen zu haben; sie hatten fast die Gestalt riesiger 
Kaulquappen und schienen, da man ihre Beine nicht 
sehen konnte, auf dem Bauche zu kriechen; einer 
derselben, ein alter Keiler, hatte ein paar respektable 
Stosszälme. und es zuckte mir in allen Fingern, ihn 
zu schiessen; doch bezähmte ich meine .lagdlust 
im Hinblick auf die zu erwartenden Nashörner. 

Diese fanden sich denn auch zur ungefähr gleichen 
Zeit, wie gestern, ein und zwar so genau in der- 
selben Reihenfolge und mit denselben Allüren, als 
ob sie es sich ein für alle Mal so eingeübt hätten; 
es war geradezu frappant, dies mit anzusehen, sowie 
ihr ganzes weiteres Gebahrcn. das genau wie gestern 
war; nur ermunterte die Alte heute ihren Sprössling 
fortwährend zum Säugen; wahrscheinlich wollte sie, 
nachdem sie sich zur Ruhe gelegt hatte, nicht wieder 
gestört werden. Heute wollte ich wach bleiben, 
um auch das Erheben zu beobachten, das ich gestern 
versäumt hatte. 

Nun zunächst eine Beschreibung des Jungen: 
Die Grösse kann ich nur nach dem Verhältnis zu 
den Alten taxieren, und ich schätze es auf etwa 
1.20 m Schulterhöhe; es hatte schon ganz die Ge- 
stalt und Formen der Alten, mir erschien mir der 
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Kopf im Verhältnis zum Körper grösser zu sein; > 
seine Füsse waren verhältnismässig plump, wie bei | 
einem jungen Hund, welcher noch viel zu wachsen ; 
verspricht. Die Färbung erschien teilweise gefleckt, ! 
auf dem Rücken dunkler als nach dem Hauch | 
zu; das Tier war in sehr gutem Futterzustande. ! 
hatte jedoch nicht diese pralle und gespannte j 
haut, wie die Alten. Das vordere Horn war ' 
schon bis zu einer Höhe von etwa 5 bis 10 cm j 
entwickelt, während das hintere nur in einer 
kleinen Erhebung bestand: auch hatte das 

vordere Horn keine Spitze, sondern war rundlich i 
abgestumpft. Während die Ohren der Alten teil- ! 
weise eingerissen und umgeklappt erschienen, so 
standen die Ohren des Jungen steif in die Höhe. ! 
Die ganzen Bewegungen dieses kleinen Unholdes 
waren, obwohl kurz, ruckartig und noch ungeschickt, | 
doch nicht ohne eine gewisse natürliche Eleganz 
und standen int krassen Gegensatz zu den he- j 
dächtigen. langsamen Bewegungen der Alten, welche 
sich nur dann zu rühren schienen, wenn sie einen I 
nützlichen Zweck damit verbanden. Der Alte war 
allerdings gestern zum Schluss etwas aus der Rolle 
gefallen, jedoch „keine Regel ohne Ausnahme“. 

Das Junge war heute mitten auf dem Sandplatz | 
in der Sonne liegen geblieben ; doch schien es ihm 
allmählich zu heiss zu werden. Ich hätte nie ge- 
glaubt. dass ein Nashorn seine Empfindungen im 
stummen Mienenspiel so deutlich ausdrücken könnte, 
als es nun das Junge tliat. 

Offenbar war ihm die Sonne höchst fatal; aber | 
dennoch war vorläufig die Faulheit noch zu gross, \ 
als dass es sich hätte entschliessen können, sich 
ihren glühenden Strahlen zu entziehen. Es hob ab 
und zu mürrisch den Kopf ein wenig, legte ihn 
jedoch alsbald grunzend wieder nieder, wenn ihm 
die Sonne dabei gerade in die Augen schien. Jetzt 
schien cs ihm doch unerträglich zu werden: es 
richtete sich halb auf. sah missbilligend nach der 
Sonne und dann sehnsüchtig nach dem Waldes- 
schatten; endlich erhob cs sich und schritt höchst 
indigniert und mit einem Gesicht, als ob es sagen 
wollte: „Pfui Teufel“ dem Walde zu und kam nach 
verschiedenen vergeblichen Versuchen, eine bequeme 
lüge herauszufinden, zur Ruhe: nachdem es noch 
einmal tief aufgeatmet hatte, sank es gleich den 
Alten in Schlaf. 

Die beiden kleinen Antilopen lagen dicht bei j 
einander, wie gestern wiederkäuend im Schatten , 
eines kleinen Husches, der Marabu stand auf genau 
demselben Fleck im Wasser und die beiden Riesen- 
Eidechsen lagen mit plattgedrücktem Bauch wie todt 
in der grellsten Sonne. Hasen und Marder waren 
heut nicht erschienen. 

Eben hatte ich noch alle diese Tiere gesehen, 
vor kaum einer halben Minute, doch sonderbarer 
Weise waren die Antilopen und die Eidechsen plötz- 
lich verschwunden; der Marabu krächzte heiser, 
klapperte geräuschvoll mit dem Schnabel und flatterte 
mit ein paar kühnen Kreisen in eine Baumkrone, 
welche wohl 5 m unterhalb unseres Verstecks auf 
dem anderen Ufer war. 

Ich machte Farcv auf all dieses aufmerksam 
und er meinte, es sei vielleicht ein Raubtier in der 
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Nähe. Jetzt erhoben sich plötzlich die alten Nas- 
hörner. lautlos und schnell, wendeten sich so. dass 
sie mit der Nase flussabwärts gerichtet standen und 
blickten unverwandt nach der Flussbiegung; die 
Alte stand dicht neben dem Jungen, das sich jetzt 
erhob und halb unter die Alte trat. Hier bereitete 
sich irgend etwas vor. Jedenfalls musste ein Wesen 
in der Nähe sein, welches all diesen Tieren Furcht 
und Vorsicht cinflösste. Mein erster Gedanke war 
der Leopard von vorgestern. Ich erwartete, in 
atemloser Spannung, jeden Augenblick, dass unten 
irgend etwas passieren würde; nachdem so etwa 
fünf Minuten vergangen waren, trat das männliche 
Nashorn einige Schritte vorsichtig vor und tliat sich 
halb hinter ein L'fcrgcbüsch so nieder, dass es seit- 
wärts mit dem Kopf vorbeisehen konnte; in dieser 
Stellung, mit aufgelegtem Kopf, blieb es regungslos 
liegen , die Alte wendete links, trat einige Schritte 
in den Wald hinein, so dass ich nur noch ihr Hinter- 
teil sehen konnte und blieb so stehen, während sich 
das Junge dicht hinter ihr zur Ruhe niederliess. 
Die Tiere führten unzweifelhaft eine Art Sicherung 
aus: anscheinend hatten sie ein Raubtier gesehen 
oder gewittert, das in der Nähe vorbeigekommen 
war und fürchteten, es könne ihnen aus dem Waide 
Gefahr drohen. Da der Alte stillschweigend den 
leichten Teil, die Sicherung flussabwärts nach der 
offenen Stelle zu übernommen hatte, so sicherte die 
Alte nach dem Walde zu und das Junge konnte 
ruhen. Der Marabu liess sich herab und nahm 
seinen alten Platz wieder ein; die Antilopen jedoch 
blieben von nun ab unsichtbar. 

Da .Menschen kaum hier im Flussbett gewesen 
sein konnten, so ist es wahrscheinlich, dass ein 
Leopard »der vielleicht sogar der König der Wild- 
nis sich in der Nähe herumgetriehen hatte. Ob- 
gleich es nicht hierher gehört, so sei hier nebenbei 
erwähnt, dass das Verhalten der ruhenden Nashörner, 
noch dazu an einer Stelle, wo sie anscheinend be- 
sonders sorglos waren, entschieden für ziemlich 
feine Sinne dieser Dickhäuter spricht, obwohl sie in 
Verruf grosser Stumpfsinnigkeit stehen. Das Gehör 
wird ihnen in diesem Falle kaum einen Dienst ge- 
leistet haben können, da das Rauschen des Wassers 
dort unten jedenfalls den Tritt einer Katze fibertönt. 
Dass die Tiere den Gegenstand ihrer Beunruhigung 
gesehen haben, ist kaum anzunehmen, da sic 
ruhten ; cs bleibt daher nur der Geruchssinn übrig, 
wenn man nicht annehmen will, dass sie lediglich 
durch das Verhalten der anderen Tiere aufmerksam 
gemacht worden sind. Es ist ja keine Frage, 
dass die Tiere sich untereinander sehr gut ver- 
stehen; wenn sic auch keine Sprache haben, so 
schlossen sie doch Schlüsse aus ihrem gegenseitigen 
Verhalten. Das Verschwinden der Antilopen, das 
Auffliegen des alten Freundes, des Marabus, hatten 
den Nashörnern jedenfalls gezeigt, dass irgend eine 
Gefahr im Verzüge war. Sie wurden aufmerksam 
und erhoben sich. Aus der Art jedoch, wie ent- 
schieden sie die Wendung machten, und aus ihrem 
ganzen späteren Benehmen ging hervor, dass sie 
sehr schnell mit ihren Sinnen wahrgenommen hatten, 
von wo ihnen die Gefahr drohte; sic haben also, 
wenn eine grosse Katze die Ursache war ein 
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Mensch konnte es nicht gewesen sein, wie ich 
später feststellte ihren Gegner gewittert, nach- 
dem sic aufmerksam gemacht worden waren. 

Wer viel in Afrika gejagt hat und mit den Gewöhn- 
heiten der Tiere und dein Leben in der Wildnis ver- 
traut geworden ist, kann aus dem Verhalten der 
Tiere, sogar der allerkleinsten, oft sicher Schlüsse 
ziehen, die den Laien staunend machen. Ich bin 
oft in der l.age gewesen, zu wissen, dass ein 
grosses Raubtier, sei es ein Löwe oder Leopard, 
ganz in der Nähe war. Es macht den Eindruck, 
als ob plötzlich die ganze Natur den Atem anhält; 
die Vierbeiner verschwinden, Vögel flattern auf und 
unruhig hin und her. das Zirpen von Insekten sogar 
verstummt ah und zu; man empfindet, dass sich 
irgend etwas vorbereitet, dass irgend etwas naht; 
nur Affen machen einen schreienden Lärm, wenn 
sic in der Nähe eines Rauhtieres sind. Wenn ich 
also in diesem Fall auch keinen Beweis habe, so 
bin ich für meine Person fest davon überzeugt, dass 
ein Raubtier die Ursache der Ruhestörung war. 

Gegen -t Uhr entfernten sich die Nashörner 
wieder flussabwärts; jedoch geschah dies heute in 
einer ruhigen, vorsichtigen Art. wahrscheinlich da 
sie immer noch ein Raubtier in der Nähe fürchteten. 
Ich halte cs sehr wohl für möglich, dass selbst ein 
Leopard oder Löwe ziemlich nahe an einem solchen 
Koloss, wie ein Nashorn, vorbeiwandem kann, ohne 
von seiner Existenz etwas zu ahnen; ist das Nas- 
horn in einer Umgebung, die seiner Earbc ähnelt, 
und befindet cs sich unter dem Wind, so ist cs 
sehr leicht möglich, das eine grosse Katze trotz 
ihrer scharfen Sinne getäuscht wird, zumal die 
Katzen bei Tage nicht besonders gut sehen. 

Auf dem Rückwege versuchte ich mich ver- 
geblich. an einige Zebras heranzubirschen. und ausser 
einem Ducker hatte ich heute keine Jagdbeute, da- 
für einen herrlichen Ersatz in den Beobachtungen 
gehabt. Morgen muss ich leider früh abmarschieren, 
da ich im Ijigcr eine Nachricht vorfand, die meinen 
Marsch nach Kahe notwendig macht. 

Meine Wakahe sind etwas verstimmt, dass ich 
kein Nashorn geschossen habe; in mir hahen diese 
Dickhäuter in ihrem anspruchslosen, gemütlichen 
Familienleben und mit ihren komischen Eigenheiten 
gewisse Sympathien erweckt, so dass ich mich 
nicht recht entschlossen konnte, ihr Leben zu 
stören; auch habe ich mich immer damit geströstet, 
dass sie mir wahrscheinlich nicht weglaufcn und 
ihren Ruheplatz behalten werden. 

Drei Wochen später, als ich wieder in Kahe 
war. hörte ich, dass zehn Eingeborene im Verein 
mit mehreren Halb-Arabcrn. welche mit einer Elfen- 
bein-Karawane auf dem Durchmarsch in Kahe waren, 
den Nashörnern Nachmittags am Flussbett etwas 
unterhalb unseres Verstecks aufgelauert, die Alte 
mit einem Vorderlader ins Hinterteil, anscheinend 
ungefährlich verwundet haben, dass dabei ein Halb- 
Arabcr von der wütenden Alten, welche unerwartet 
umkehrte, aufgespiesst. aber mit dem Leben davon- j 
gekommen sei Seit dem Tage hatte sich aber die 
gestörte Familie ein anderes Heim aufgesucht 
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Quandoquidem dormitat bonus Homerus. Das 

.Mouvement gtographique“, welches schon so viel Unheil 
ange richtet hat, indem cs die besten Freunde entzweite, 
enthält in Nr. 24 unter der l’eberschrift „Le District d’Olavi“ 
einen Artikel, der sich als eine teilweise Ucbcrsclzung des 
Artikels von I: Müller von Rcmcck in Nr. 12 der .Kolonialen 
Zeitschrift“ hcrausstellt. Unsere Zeitschrift ist als Quelle 
nicht angegeben. Wir erwähnen dies nur für den Fall, 
dass dieser Artikel ins Deutsche zurück übersetzt werden 
sollte, einmal für den Uebersetzer und zum andern für die 
Zeitung, welche den Artikel aufnehmen könnte, und zwar 
thun wir dies aus reiner Menschenfreundlichkeit. Im 
übrigen möchten wir die Zeitungen, welche uns ferner 
ohne Quellenangabe plündern, darauf bitweisen, dass der 
Nachdruck aus unserer Zeitschrift, so schmeichelhaft für 
uns er auch an und für sich ist. doch nur mit deutlicher 
Quellenangabe gestattet ist. 

Herzleiden und Tropenfieber. Es ist von Wichtigkeit, 
gelegentlich wieder darauf hinzuw'cisen, dass eine häufige 
Ursache von Herzleiden das Tropenfieber ist. Infolge der 
Kotonialpolitik sehen wir , st» schreibt Dr. Rurk in 
einer kleinen Broschüre „Die Herzleiden, ihre Ursachen 
und Bekämpfung" auch bei uns in Deutschland immer 
mehr Herzkranke, die ihr Leiden auf diese Welse erworben 
haben. Beim Fieber gehen die roten Blutkörperchen, die 
Körper des Sauerstoffs, zu Grunde. Infolge davon ent- 
arten die (lefässe und der Herzmuskel. Professor lluchard 
in (*aris hat dies an den Franzosen beobachtet, die längere 
Zeit in Madagaskar und Tongking gewesen waren. Es 
! verlangt derselbe, dass jeder, der in den Tropen gelebt 
' und am Fieber gelitten hat. nach der Rückkehr eine 
energische Badekur durchmachen soll 

Schaustellungen von Eingeborenen. Ein Leser schickt 
der Redaktion zum Beweise dafür, wie sehr die Schau- 
stellungen von Eingeborenen auf die Phantasie der Kinder 
einwirken, einen Brief seines elfjährigen Tüchtcrchcn ein 
Hilde M. teilte dem im Bade befindlichen Vater das Wissens- 
werteste aus der Reichshauptstadt mit. erzählt wie sie die 
Festtage verlebt habe, um dann den Besuch im Zoologischen 
j Garten in folgender Weise zu schildern; 

.In Zo sind die Beduinen angekonunen. ich war 
; einmal schon dort. Eine junge Bcduinerin <sic !i erregte 
j allgemein Intressen, sie ist ganz hübsch, schlank hoch- 

f rewacltsen. der Glanz ihrer Haut ist stumpf, gelbbraun, 
hrc Stirn ist hoch, die Nase wie die meine, die Lippen 
I schön geformt. Hinter denen die perlend weissen Zähne 
hervorschimmern. Die Augen sind tiefschwarz, gläntzend 
und mit schwarzen langen Augenwimpern beschattet. Sie 
ist auf Mund und Kinn. WK alle ihre I.andcsmännmen 
Tettowirt Sie ist die schönste ihres Stammes. Hast Du 
meine beiden Karten erhalten 

Bravo. Hilde! Mit der Orthographie «t es ja noch 
etwas schwach, aber der Styl ist ganz nett, zumal da wie 
die Mama noch erklärend dazu schreibt, du diesen Brief 
| ganz allein verfasst hast! Im übrigen machen wir den 
; Kontrcadmiral Strauch darauf aufmerksam, dass die Sa- 
moaner, welche im vorigen Jahre Im Berliner Zoologischen 
Garten gastierten und im Aufträge des Kaisers beschenkt 
worden sind, noch immer In Deutschland ihre eigenen 
Sitten, wie die der braven Deutschen gefährden. Sie sind 
| jetzt im Zoologischen Garten in Frankfurt. Es ist gerade - 
| zu ein Skandal! Vielleicht würde cs sich empfehlen, einen 
| Antrag bei der Kaiserlichen Regierung einzubringen, dass 
diese Leute so schnell wie möglich nach Samoa auf Reichs- 
kosten zurückgeschickt werden. 

Auskunftserteilung. 

Der Verlag der „Kolonialen Zeitschrift“ ist bereit, seinen 
Lesern Auskunft über Fragen kolonialer Natur zu geben, 
da er über ein grosses Material und Beziehungen zu hervor- 
ragenden Fachleuten verfügt Wenn die Auskünfte von all- 
gemeinem Interesse sind, werden sic im Briefkasten erteilt 
werden. l>cn Gesuchen um Auskunft ist dar. Rückporto 
beizufügen. 
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Frankreich und Westafrika. 

Die Neigung der Engländer, sich fremdes Volks- 
eigentum atUEueignen. hat schon oft das Erstaunen 
der anderen Nationen Europas erregt. Ebenbürtig 
diesem Heisshunger der britischen überseeischen 
Politik ist aber die bewundernswerte Fähigkeit des 
englischen Weltreichs, die oft recht hastig ver- 
schlungenen Länderbissen zu verdauen. Beide sehr 
schätzenswerten Vorzüge werden indess bei weitem 
in den Hintergrund gedrängt durch die Ungeniert* 
heit, mit der die vom Grössenwahnsinn befallenen 
englischen Kolonialphantasten in ihren ergötzlichen 
Träumen den Erdball zwischen sich und der übrigen 
Welt teilen. Bei Beginn des Burenkrieges erregte 
cs so z. B. allgemeine Heiterkeit, als man in London 
den Plan besprach, als Rache für die mannigfaltigen 
Unfreundlichkeiten der Franzosen, deren gesamte 
Kolonien zu „verteilen". Ein anderer Plan ist schon 
häufiger jenseits des Kanals aufgetaucht und auch 
ernsterer Besprechung gewürdigt: der Plan, Asien 
Russland zu überlassen, Europa Deutschland aus- 
zuliefem und sich selbst ganz Afrikas und Australiens 
zu bemächtigen. Amerika soll danach den Amerikanern 
bleiben. Diese Formel ist in mehr wie einer Be- 
ziehung sehr interessant; sie zeigt die Furcht des 
britischen Löwen vor dem russischen Bären. Man 
befindet sich jp Asien nur noch in Verteidigungs- 
stellung und der Gedanke an den Verlust Indiens 
tritt in erschreckliche Nähe. Afrika soll das Pflaster 
auf diese Wunde sein. Sehr bezeichnend ist die 
Nichtachtung Deutschlands als Kolonialmacht; leider 
können wir nicht gerade sagen, dass sie unverdient 
ist. Am auffallendsten ist aber die völlige Aus- 
schaltung Frankreichs. Der Hass und die Ver- 
achtung gegen die dritte Republik hat die viel- 
gerühmte britische politische Scharfsichtigkeit ge- 
trübt. Frankreich schickt sich nämlich seinerseits 
an. Afrika in einer Weise zu teilen, die den britischen 
Wünschen sehr wenig passt. Es scheint mit seinen 
Vorarbeiten so weit jetzt fertig zu sein, dass es 
ohne weitere Scheu vor dem Stimrunzeln John 
Bulb die Umrisse seiner Westafrikapolitik erkennen 
lässt. 

Etwa zehn Jahre arbeitet nun Frankreich mit 
Zähigkeit. Kraft und Zielbewusstsein an der 
Ausdehnung seines westafrikanischen Besitzes und 
der wirtschaftlichen Erschliessung seiner dortigen 
Kolonien. Das alte Schlagwort von dem kolonialen 
Unvermögen der Franzosen, das schon früher gegen- 


über den grossen Erfolgen aus Frankreichs erster 
kolonialpolitischcr Aera unter Ludwig XIV. als hin- 
fällig angesehen werden musste, hat alle Beweis- 
kraft verloren. Mit rastlosem Eifer, mit kühnem 
Unternehmergeist. aber auch mit nachhaltigem, 
nüchtern arbeitenden Flciss ist man an die Lösung 
der Aufgaben gegangen, die Frankreichs Politik in 
Westafrika gestellt sind; im grossen Ganzen ist der 
Erfolg den kühn vordringenden Unternehmungen 
treu gehlieben; heute sieht sich Frankreich dem 
Ziel seiner Wünsche nah. Der Gedanke einer west- 
afrikanischen „nouvellc France“ ist kein utopischer 
Traum mehr. 

So bereitwillig wir die Energie Frankreichs hierin 
anerkennen, so muss doch andererseits daran er- 
innert werden, dass es seine Erfolge zu nicht ge- 
ringem Teil der Lässigkeit oder Schwache seiner 
Nebenbuhler zu verdanken hat. Die deutsche Politik 
in Westafrika ist in der letzten Zeit von einer ganz 
unglaublichen Trägheit gewesen. Wir haben unser 
Togo so einschnüren lassen, dass man billig be- 
zweifeln kann, ob cs jemals lebensfähig werden w-ird. 
Ein klassisches Beispiel für die Versumpfung unserer 
Kolonialpolitik ist und bleibt aber immer Kamerun. 
Hier haben wir uns das Hinterland wenigstens formell 
insoweit gesichert, dass unser Gebiet noch den 
Tschadsee berührt. Selbst die geographische Er- 
forschung jener weiten, unbekannten Strecken ist 
immer wieder in Aussicht gestellt und lässt immer 
noch auf sich warten. Während die Franzosen in 
einer Reihe höchst interessanter und gelungener 
Streifzüge das ganze Centralafrika und Sudan durch- 
quert, feindselige Völker unterworfen, eingeborene 
Herrscher sich verpflichtet haben, haben wir die 
Hände in den Schoss gelegt. Ebenso wie wir in 
Ostafrika infolge der famosen Caprivipolitik die 
Schlüssel des Landes mit Zanzibar an England 
auslieferten, wie wir in Südafrika den Briten 
Rhodesia u. s. w. ohne weiteres überliessen, haben 
wir auch in Westafrika jeden Gedanken an einen 
Wettstreit mit Frankreich aufgegeben. Es ist immer 
das alte Bild: der deutsche Michel, der sonst so 
gut zu arbeiten versteht und so bereit ist, sein 
Kapital in allen möglichen Unternehmungen anzu- 
legen. erwartet gerade von den Tropengebieten 
Afrikas, von Sandwüsten. Felseinöden und Fieber- 
sümpfen, dass sie sich so ohne weiteres in ein 
neues Indien verwandeln, ohne dass er einen Finger 
rührt oder einen Pfennig opfert. Der Kolonial- 
Politiker Frankreichs hat mehr Erfahrung als der 
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deutsche und ist weit weniger heissblütig und phan- 
tastisch als dieser. Der Franzose ist ein nüchterner, 
aber kühner und unternehmender Geschäftsmann ge- 
worden. der sehr wohl weiss, dass in dieser un- 
vollkommenen Welt einem die gebratenen Tauben 
nicht in den Mund fliegen, am wenigsten hei über- 
seeischen Unternehmungen. Er hat sich gerührt 
und ist vorwärts gekommen; der Deutsche hat nichts 
gethan und ist zurückgeblieben. 

War Deutschlands Trägheit ein erwünschter 
Bundesgenosse Frankreichs, so war cs Englands, 
des zweiten Konkurrenten. Schwäche, die das 
Vordringen der französischen Kolonialpolitiker in 
Westafrika ermöglichte. Frankreich hat aus seinem 
Schicksal in Aegypten gelernt. England glaubte da- 
gegen. es körnte auf seinem Raub ausruhen, un- 
gestört von dem gedemütigten Feinde. Es sammelte 
seine Kraft, um die Derwische zu unterwerfen und 
überliess Frankreich den westlichen Sudan. Es 
träumte von einem „Afrika britisch von Kairo zum 
Kap“ und stiess auf diesem politischen Irrwege auf 
die Buren, die. seit hundert Jahren die Todfeinde 
Englands, seit zwanzig Jahren angefangen haben, 
dem Briten unbequem zu werden, die ihm die schmach- 
volle Niederlage am Majubaberge und bei Krügers- 
dorp beigebracht haben, die das britische Imperium 
seit nun bald zwei Jahren in einen Kampf verwickelt 
haben, der die Fundamente des Riesenreichs zu 
untergraben droht, und der Englands Hände wie in 
einem Schraubstock festhält, so dass es in der 
ganzen übrigen Welt, die es so prahlerisch aufteilen 
zu können glauht, ohnmächtig dasteht und seinen 
Eeinden gegenüber und es hat nur Feinde 
Schritt für Schritt an Boden verliert. 

Dass sich Frankreich diese l,age seines Gegners 
zu Nutzen machen würde, war anzunehmen. Träumte 
England von einem britischen Afrika vom Suezkanal 
zum Tafelberg, so ziehen die Franzosen aus, Afrika 
sich zu unterwerfen vom Cap Verde bis zum Busen 
von Aden. Der einzige Misserfolg, den Frankreich 
bei der Verfolgung seines grossartigen Planes bisher 
erlitten, ist gleichzeitig einer der letzten Siege, die 
ürossbritannien zu erringen vermochte. Der kühne 
französische Sudanforscher Marchand musste Faschoda 
den Engländern überlassen. Aber auch diese Schlappe 
ward den Franzosen zum Heil: sie haben aus ihr 
gelernt, dass allzu kühnes Vordringen in dem Schach- 
spiel der Kolonialpolitik ebenso gefährlich ist. wie 
Unentschlossenheit. Sie haben den Gedanken. Obok 
mit dem französischen Sudan zu verbinden, einst- 
weilen nur zurückgestellt. Diese scheinbar nach- 
giebige Politik haben die Pariser Staatsmänner von 
ihren russischen Bundesgenossen in Asien gelernt. 
Das vorsichtige Zurückweichen ist nur eine vorüber- 
gehende Chamadc; sie wird sofort wieder zur 
Fanfare, wenn der unablässig beobachtete Gegner 
sich die geringste Blosse giebt. Die französischen 
Kolonialmänner werden ferner in Zukunft für eine 
bessere Deckung ihrer Figuren auf dem afrikanischen 
Schachbrett sorgen. Frankreich ist heute weit besser 
für einen Waffengang mit England gerüstet als vor 
einem l.ustrum. Ein Faschoda würde cs heute nicht 
mehr hinnchmen. 

Frankreichs afrikanische Pläne sind alt und sind 


oft von seinen besten Herrschern vertreten. In 
seiner ersten glanzvollen Kolonialperiode fasste unser 
westlicher Nachbar vor allem auch in Afrika festen 
Fuss. Die endlosen Kriege Frankreichs unter den 
letzten Bourbonen bis unter Napoleon I. fesselten 
aber seine ganze Kraft an den Kontinent und England, 
dessen Schlachten von den Heeren Friedrich des 
Grossen und der Koalitionsmächte geschlagen wurden, 
eignete sich ohne Mühe den ganzen gewaltigen 
Kolonialbesitz Frankreichs an. Die Restauration 
übernahm von afrikanischen Kolonien im grossen 
ganzen nur noch Senegambien. Noch vor seinem 
Sturz legte der Legitimismus aber in Frankreich das 
Fundament zum neuen französischen Kolonialreich. 
Er beherzigte die Lehre Napoleons, der noch in 
seinen letzten Tagen sein Volk vor neuen Kontinental- 
kriegen warnte und ihm als Lohn für diese Zurück- 
haltung die Herrschaft über Afrika in Aussicht stellte. 
Am Vorabend fast der Juli-Revolution besetzte Frank- 
reich Algier. Freilich war das Vermächtnis, welches 
damit das Bürgerkönigtum übernahm, kein sehr 
bequemes. Es hat langer Kämpfe bedurft, um den 
Besitz Algiers zu sichern. Heute gehört es zu den 
wichtigsten Bestandteilen der nouvelie France. Nur 
durch das Mittelmcer vom Muttcrlande getrennt, ist 
Algier, die Eingangsthür nach dem zentralen Afrika, 
sowohl dem Namen wie der Wahrheit nach keine 
eigentliche Kolonie mehr, sondern ein Teil der 
Provinz Frankreich. Welche ungeheuren Vorteile 
auf diese Weise Algerien der Republik bietet, liegt 
danach auf der Hand. Für die weitere koloniale 
Entwickelung Frankreichs und seine Ansprüche auf 
das Mittelmeer ist die nordafrikanischc Küste, durch 
die Linie Toulon. Corsica. Biscrta mit Frankreich 
verbunden, eine vorgeschobene Festung geworden. 
Das ganze afrikanische Kolonialgcbict ist damit der- 
artig der Machtsphare des Mutterlandes nahe gerückt, 
wie dies kein anderer Kolonialstaat erreichen kann. 
Tunis ward der Türkei und den konkurrierenden 
europäischen Mächten 1881 entrissen. Der übliche 
räuberische Grenzeinfall musste für die Besetzung 
des I-andes den Vorwand abgeben. Der Bardo- 
vertrag machte Tunis französisch. 

Seit dieser Zeit ist es nun das eifrigste Be- 
streben der Franzosen gewesen, diesen nord- 
französischen Besitz mit den westafrikanischen Ko- 
lonien zu verbinden. Die Wüste bildete für den 
kühnen Unternehmungssinn der Gallier kein Hinder- 
niss mehr. In den schweigsamen Einöden der 
Sahara weben die französischen Forscher, von der 
lästigen Neugier der europäischen Eifersüchtigen 
nicht gestört. langsam aber mit zähem Fleiss das 
Netz, das das ganze französische Westafrika jetzt 
aufs engste verknüpft und es als einheitliches 
riesiges Imperium erscheinen lässt. Eine Oase nach 
der andern kam in französischen Besitz. Timbuktu 
kam in die Interessensphäre der Republik. Hinter 
den Küstenbesitzungen der anderen europäischen 
Völker erreichten die französischen Kolonien eine 
feste Verbindung. Britisch und Deutsch-Westafrika 
sind nur noch dürftige Enclaven in dem geschlossenen 
französischen Nordafrika. Der Franzose kann heute 
von Konstantine bis zum Kongo und bis Loango 
wandern und wird überall die heimatliche Tricolore 
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grüssen können. Frankreich hat sich durch kühne 
und glückliche Expeditionen am Schari festgesetzt 
und hat den Tschadscc fast zu einem französischen 
Gewässer gemacht. Die ganzen Sultanate des 
inneren Afrika sind — zum Teil durch geschickte 
Diplomatie, zum Teil durch List, zum Teil aller- 
dings auch erst nach blutigen Opfern in ein ge- 
wisses Abhängigkeitsverhältnis zur Pariser Regierung 
gekommen Während diese endlosen Gebiete des 
inneren Afrika von der englischen Kolonialherrschaft 
nur wenig, von der deutschen gar nichts erfahren, 
haben die Eingeborenen ununterbrochenen Verkehr, 
sei es im Frieden, sei cs im Kriege mit den 
Franzosen. Diese ganze mühsame Arbeit hat man 
jahrelang verschleiert; die Maschen des eisernen 
französischen Hcrrschaitsnetzes sind jetzt aber so 
fest genietet, dass man mit berechtigtem Stolz und 
mit Genugtuung vor den neidischen Blicken Euro- 
pas offen und rücksichtslos zeigen kann, was für 
ein gewaltiges Werk hier Kühnheit und Ausdauer 
geschaffen. 

Dabei denkt man natürlich in Frankreich keines- 
wegs daran, sich mit dem Errungenen zufrieden zu 
geben. Vor einem Jahre wurden die in Afrika 
interessierten Mächte durch die Nachricht ailarmiert. 
Frankreich dringe in pianmässig angeordneten Ex- 
peditionen in das Hinterland von Marokko ein. 
Das ganze Oasengebiet von Figig. Igil, Tuat und 
Tidikelt bis nach dem fernen Tuareg wurde wenn 
auch zum Teil nur vorübergehend — besetzt. Die 
Beschwerden Marokkos wurden kurzer Hand ab- 
gewiesen. Die letzten französisch-marokkanischen 
Grenzverträge betrafen nur einen wenige Meilen 
breiten Küstenstreifen; was dahinter lag gehörte 
nach der Ansicht der Franzosen Niemand. Sie 
sagten iniolgedessen mit der bewährten Logik ihrer 
alten britischen Feinde: «Nehmen wir es also in 
Besitz“. Spanien konnte den französischen Vor- 
stoss nicht hindern. England war durch die süd- 
afrikanischen »bedauerlichen L r nfällc" verhindert. 
Russland sah wohlwollend. Deutschland zum 
mindesten gleichgiltig darein. Es folgte, dann im 
Sommer und Herbst 1900 die Niederwerfung der 
Aufstände im Sudan und die durch die neue Ver- 
waltungseinteilung ermöglichte Pacificierung des 
riesigen Gebietes. Vor etw r a drei Monaten machte 
sich Frankreich die durch die fanatischen Sekten 
hervorgerufenen Wirren im Sultanat Wadai zu Nutze, 
um auch hier cinzugreifen und augenblicklich steht 
Marokko im Vordergrund des Interesses. 

Es ist nicht unmöglich, dass die fretndenfeindliche 
Bewegung, die in Nordafrika schon lange sich 
immer drohender bemerkbar macht, zu einem 
grossen allgemeinen Aufstande führt. Frankreich ist 
durch den Aufruhr in Marguerite «Algier» gewarnt. 
Man weiss auch, dass die englischen Methodisten- 
missionare unter die Eingeborenen neben erbaulichen 
Schritten, Hetzproklamationen gegen Frankreich und 
gute englische Flinten verteilen. Leicht würde ein 
Kampf der Franzosen gegen die fanatisierten Mauern 
in den wilden Gebirgsschluchten des Atlas nicht 
werden. Man darf aber annehmen, dass die klug 
vorausbiiekenden französischen Kolonialpolitiker sich 
auch für Marokko auf alle Fälle gerüstet haben. 


um weder diplomatisch noch kriegerisch ein Faschoda 
fürchten zu brauchen, 

Man könnte vielleicht sagen. Frankreich folge 
auf den Pfaden seiner afrikanischen Koloniaipolitik 
wieder nur den verderblichen Trugbildern seines 
unstillbaren Prestigebedürfnisses; zur wirtschaft- 
lichen Uebung und Ausbeutung würden den Fran- 
zosen wieder die Fähigkeiten und Mittel fehlen. 
Diese Ansicht wäre durchaus verfehlt. Die Kolonien 
des französischen Westafrika haben im Gegenteil, 
wie die letzten zuverlässigen Berichte zeigen, einen 
geradezu glänzenden ökonomischen Aufschwung ge- 
nommen, der um so höher zu bewerten ist, als es 
sich im grossen Ganzen um Gebiete handelt, die 
keineswegs durch grössere Kulturfähigkeit vor ihren 
Nachbarländern hervorragen. Es w'ürde hier zu weit 
führen, auf die Fortschritte in den einzelnen fran- 
zösischen Schutzgebieten näher einzugehen Be- 
sonders interessant sind aber folgende Angaben; 

Im Senegal baut man an einer Eisenbahn vom 
Senegal zum Niger, die über 550 km lang werden 
soll. Timbuktu, das uns wie ein fabelhafter Ort 
aus Tausend und eine Nacht erscheint, ist in das 
Telegraphcnnetz aufgenommen, der Handel der Stadt 
wächst riesig und mitten in der Wüste entwickelt 
sich eine Stadt, die von Tag zu Tage mehr euro- 
päischen Vorbildern ähnlicher wird. Die Kolonie hat 
sich trotz mancher kostspieligen Anlagen finanziell be- 
reits selbständig gemacht und bedarf des Mutterlandes 
nicht mehr, das nur noch militärische Ausgaben zu 
machen hat. Guinea, vor UJahren einetrostlose Ein- 
öde. fast ohne Ansiedelungen, ist heute eine blühende 
Kolonie mit aufstrebenden Städten, reichen Faktoreien, 
vortrefflichen Strassenanlagen. Auch hier ist eine 
50 km lange Eisenbahn nach dem Niger geplant. 
Die Elfcnbcinküstc wird mit riesenhaften An- 
strengungen erschlossen, der Urwald w'ird gelichtet. 
Strassen angelegt. Hafenbassins gebaut. Eisenbahnen 
geplant. Die Kosten der Unternehmungen werden 
fast völlig durch den Ertrag des Holzschlages ge- 
deckt. Dahome. das Nachbarland unseres Togo, 
hat einen Handel von 28 Millionen Franken jährlich, 
Togo von nur 5.0 Millionen Mark. Der wirtschaft- 
liche Aufschwung dieser kleinen französischen Kolonie 
ist geradezu staunenerregend. Auch hier plant man 
eine riesige Eisenbahn zum Niger. Das Telegraphen- 
netz ist bis zum Niger mit 1 200 km vollendet. 
Ganz französisch Westafrika bildet damit ein einziges 
grosses, geschlossenes Telegraphengebiet, Das 
Schmerzenskind Frankreichs war bisher das Kongo- 
gebiet. Aber auch hier sind in den letzten Jahren 
bedeutende Fortschritte gemacht Der französische 
Handel mit den Kolonien ist im schnellen und 
dauernden Wachsen begriffen. 

In Deutschland sicht man diesen kolonialen 
Triumph des westlichen Nachbarn gewiss mit recht 
gemischten Gefühlen an. Wir haben aber in keiner 
Weise Grund, uns über irgend welche illoyale Rück- 
sichtslosigkeit Frankreichs zu beklagen, wie wir sie 
dem lieben englischen Vetter sonst zum Vorwurf 
machen müssen. Gewiss wäre es besser, wit 
hätten diese erstaunlichen Erfolge zu verzeichnen. 
Da wir aber in der Zeit, w r o Frankreich wagemutig 
hinauszog lind seine Haut zu Markte trug, daheim 
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hinter dem Ofen sitzen blieben, so können wir uns | 
nicht über unser Schicksal beklagen. Unser politisches 
Interesse kommt zudem in Westafrika nicht weiter 
ins Spiel. Wir haben nicht im geringsten die Absicht. 
Frankreich in den Weg zu treten, was nur den Wünschen 
Englands entsprechen würde. Das durch Bismarck 


die näher interessierten Mächte sehen, wie sie sich mit 
Frankreich abfinden. Sprechen an den Säulen des 
Herkules erst die Flinten und Kanonen, so weiss man in 
Paris und London, was das zu bedeuten hat. Die 
marokkonische Frage hat dann gleichzeitig die Mittel- 
meerfrage vor die Entscheidung gebracht. F. W. 



Thür des Hauses der Dcutsch-Ostafrikanischcn Gesellschaft in Sansibar 


und F'erry angebahnte Einvernehmen Deutschlands 
und Frankreichs in Afrika, das sich bisher stets be- 
währt hat. wird auch in Zukunft bestehen bleiben. 

Anders liegt die Sache in Marokko. Freilich, 
werden wir auch hier nicht Frankreich in den Arm 
fallen, wenn cs mit Opfern an Gut und Blut, die 
wir selbst keineswegs zu bringen bereit sind, sich 
an die Lösung der marokkonischen Frage macht. 
Der bekannte pommersche Grenadier wird wegen 
der Vorgänge am Atlas nicht in Bewegung gesetzt 
werden. Wohl aber der deutsche Kaufmann, der 
ein erhebliches Interesse an dem Schicksal des 
Sultanats hat. Deutschland wird sich an der 
atlantischen Küste Marokkos jedenfalls einen Hafen 
sichern wollen und Frankreich ihm dies nicht gut 
verwehren können oder wollen. Im übrigen mögen * 


Ornamentierte Thiiren in 
Ostafrika. 

Das erste, was der Besucher Deutsch- 
Ostafrfkas unter den dortigen Bauten 
genauer in Augenschein zu nehmen pflegt, 
ist das arabische Haus. Verkörpert sich 
doch für den. welcher den Orient noch 
nicht kennt, in einem solchen arabischen 
Hause der ganze Zauber des Orients mit 
seinem verschwiegenen Harem, springen- 
den Wassern, dunkeläugigen Houris und 
prachtvollen Teppichen. Aber für ihn, 
wie für den. welcher von dem Innern 
eines arabischen Hauses etwas von 
maurischer Phantastik erwarten sollte, 
wird die Enttäuschung ebenso gross 
sein, wenn sie sich der Wirklichkeit 
gegenüber sehen. 

Das ostafrikanische arabische Haus 
lehnt sich eng an das Vorbild inHadramaut 
und Maskat an, wo es mit seinen dicken 
Mauern und den spärlichen Fenster- 
öffnungen nach aussen nicht nur gegen 
die Hitze und heissen Winde, sondern 
auch gegen Feinde schützen musste, 
und ist daher eigentlich weiter nichts 
als ein viereckiger Kasten mit einem 
Hof und einem Brunnen in der Mitte. 
Das Haus ist in der Regel zweigeschossig, 
selten dreigeschossig. Die arabische 
Bauweise verwendet zu ihrem Massivbau 
den unbehauenen Korallenstein, zu 
Cyklopenmauerwerk verbunden, im Verein 
mit dem aus demselben Stein ge- 
wonnenen Kalk. Der aus diesem Kalk 
mit lehmigem Sand gemischte Mörtel 
geht, wenn ihm unter der tropischen 
Sonne genügende Zeit zum Abbinden 
gelassen wird, eine ungemein innige 
Verbindung mit dem Steine ein und 
giebt ein Mauerwerk, das dein besten Cement- 
mauerwerk fast gleichgestellt werden kann. Der Putz 
des Gebäudes wird erst nach vollständiger Aus- 
trocknung des Mauerwerks aufgebracht und mit 
kleinen Kellen platt gebügelt. Fenster und Thürcn, 
meist aus einheimischen harten Mangrovenhölzern 



2 . Supraporte aus Lindi. 
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hcrgestellt, erscheinen für europäische Verhältnisse 
gewöhnlich zu klein. Joch ist das Hauptthor stets 
sehr gross genommen. An diesen Thoren 
und Thürcn nun, denn auch die Innen - 
thüren sind so geschmückt, zeigt sich, 
wenn auch nur aut* einem sehr be- 
schränkten Gebiete, etwas von orna- 
mentaler Kunst. 

Die Verhältnisse der arabischen Halb 
inscl waren nicht geeignet gewesen, die 
bildenden Künste und das Kunsthandwerk 
zu iördern. Diese schliessen sich meist 
an die Ausbildung der Baukunst an. die. 
wie schon gesagt, auf keiner hohen 
Stufe stand. Die geringfügigen Bedürf- 
nisse des Lebens gaben ebenfalls keine 
Veranlassung zur Ausbildung des Kunst- 
triebes. Die regen, steten Handels- 
beziehungen zu Aegypten. Phönicien. 

Persien. Indien, später zu China und 
Japan, machten die Araber mit allen 
Kostbarkeiten der alten Welt und ihren 
Kulturen bekannt, aber sic brauchten 
die fremden Luxusartikel so wenig, 
w'ie sie sie nachahmten. Als sie ihre 
Wüsteneien vcrliesscn. als sie dem 
Gebot Mohammeds folgend, den Islam 
in die Welt trugen, nahmen sie daher 
aus ihrer Heimat nichts Bedeutendes, 
keine hochentwickelte Kultur mit. Ausser- 
halb ihrer Heimat fanden sie jedoch 
vielfach grossartige uralte Kulturen vor 
und waren trotz ihres religiösen Fanatismus 
verständig genug, dieselben nicht zu 
vernichten. In eben dem Masse, wie 
sie aufhörten, Eroberer zu sein, wurden 
sie überall da, wo sie ihre Herrschaft 
sicher befestigt hatten, eifrige Pfleger der Künste und 
Wissenschaften, die Träger einer hochbedeutenden Kultur, 
die. besonders von dem spanischen Chalifat Cordova aus. 
epochemachend und gestaltend auf die Entwickelung der 
Weltkultur einwirken sollte. Besonders hat das arabische 
Ornament in Verbindung mit geschmackvoll symbolischen 
Farbcnzusammenstellungen die moderne Ornamentik stärker 
beeinflusst, als man sich gerne zugesteheu mag. Aber in der 
wilden Barbarei der ostafrikanischen Küste, unter einem oft 
gefährlichen Klima blich die arabische Kultur im Stillstand, 
wenn nicht gar im Rückschritt. Denn es waren nicht die 
»besten Brüder“ unter den Arabern, welche hier aui SkJavcn- 
und Elfenbeinhandel ausgingen und doch gewöhnlich die 
Absicht hegten, nach ihrem geliebten Heimatlande zurückzu- 
kehren 

Während einer Reise, welche ich im .Jahre 18*14 nach 
Ostafrika unternahm, habe ich nun auch Gelegenheit ge- 
nommen, eine Anzahl Thürcn und Supraporten zu photo- 
graphieren. die mir besonders auffallend erschienen. Herr 
Prof. v. Luschan hat sich der Mühe unterzogen, sie hin- 
sichtlich ihres Zusammenhanges mit indischen Motiven zu 
untersuchen und die Inschriften zu enträtseln. Diese Thüren 
werden heute noch in Usini auf der Insel Sansibar und auch 


damals eine unangenehme Zeit, als Hassan bin Omari 
in Kilwa eingefallen war und Mitschcmba der Stadt 


.V Haus des Deutschen Arzlcs in Sansibar «Inneres». 


l.indi bedenklich nahe kam. Während nun 
die Rückseite der anderen Stücke von einem 


auf dem Eestlande in Mikindani gemacht oder kommen aus 
Bombay. Das Stück 2 entstammt einem Hause in Lindi, 
das gerade zur Zeit meiner Anwesenheit abgebrochen wurde, 
um Schussireihcit für das Port zu schaffen. Es war nämlich 


Thur in Pan^ani. 

guten Werkzeug geglättet war. zeigt 
No. 2 noch die richtige Eingeborenen- 
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Technik Da der Eingeborene die Kunst. Bretter 
zu schneiden, noch nicht gelernt hat. so schafft er 
sich ein Brett, indem er es sich mit seinem Beile 
zurecht hackt. Die Rückseite dieses Stückes zeigt 
ganz deutlich diese Herstellungsart, so dass es 
wahrscheinlich an Ort und Stelle gefertigt ist. 
Darauf weisen auch schon die Ornamente hin. welche 
recht roh und flach ausgeführt sind. 

Nach Luschen kann über die ursprüngliche 
Heimat dieser Ornamente nicht der geringste Zweifel 
sein. Ganz ähnliche, nur noch viel reicher ge- 
schnitzte Thüren sind vielfach aus Indien hekannt. 
und schon allein das Grundmotiv der Verzierungen, 
die Lotosblume, weist ganz unfehlbar nach Indien; 
ebenso auch die grossen spitzköpfigen Nägel aus 
Bronce. Eisen oder Messing, mit denen die Thür- 



Eingangsthor zum Fort von Lintli. 

flügcl beschlagen sind, und die wir in solcher Art 
auch nur in Indien wiederfinden, wo es heisst, dass 
sic die Thüren gegen das Eingedrückt werden durch 
Elcphanten schützen sollen. Besonders interessant 
an diesen Thüren sind die hohen Supraporten, die 
häufig zwischen Lotosblumen ein Feld mit einer 
arabischen Inschrift cinschlicssen. So stehen über 
der Thür No. 3 aus Sansibar: näsrun min allahi 
wa fälhun Karibun. -Der Sieg i kommt) von Gott, 
und Eroberung ist nahe.“ Die Inschrift von den 
anderen Stücken zu enträtseln ist trotz aller Mühen 
nicht möglich gewesen, wie ja auf den Supraporten 
itn allgemeinen die arabische Schrift häufig recht 
unvollkommen und nicht selten ganz unleserlieh zu 
sein pflegt, da sie oft nach unzulänglichen Vorlagen 
von Leuten geschnitten wird, die selbst des Lesens 
und Schreibens nicht kundig sind. 


Vielleicht veranlassen diese Zeilen den einen 
oder anderen in Ostafrika, besonders ansprechenden 
alten Mustern dieses Zweiges des arabischen Kunst- 
gewerbcs seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, um 
uns weiteres charakteristisches Material zur Ver- 
öffentlichung zu übermitteln. Denn die neuen werden 
schablonenhaft gemacht und zeigen weniger Origi- 
nalität. ü. M. 

Die Organisation einer Yiehzueht- 
(ieseilschaft in Siid-West-Afrika. 

C. Schlettwein, Warmbad, Norriboiirk D. - 8 w.- Afrika. 

i Schluss.) 

Der genannte Anteilzüchter (siehe No. Ml muss 
natürlich, wenn er Interesse für die Sache haben soll, 
in einer Weise beteiligt sein, dass er einen guten Ge- 
winn erwarten darf. Jeder Bur und mancher tüchtige 
Mann, dem die Mittel zur eigenen Wirtschafts- 
einrichtung fehlen, würde für ein solches Unter- 
nehmen mit Lust und Erfolg arbeiten. Besonders 
die ersteren. die Buren, würden für eme derartig 
betriebene Wirtschaft unbedingt brauchbar sein, da 
sie von Hause aus ehrlich und passionierte Vieh- 
züchter sind. 

Der mit einem derartigen Anteilzüchter abzu- 
schliesscnde Kontrakt würde etwa, wie folgt, lauten 
können: 

Der Ansiedler N. N. erhält von der N.-Gescllschaft 
den Platz und Klon Stück Mutterschafe auf 5 Jahre an- 
gewiesen. um daseihst auf Anteil Zucht zu betreiben. 
Nach Ablauf dieser Zeit sind die empfangenen Schafe oder 
deren Werl der Gesellschaft zurückzugeben, alle mehr 
vorhandenen Tiere gehören zur Hälfte dem Antcitzüchter. 
zur Hälfte der Gesellschaft. 

Die Gesellschaft liefert als Ersatz des sonst üblichen 
Dornkrals den zur Einfriedigung nötigen Draht, wie auch 
auf Wunsch das für die Bedachung von zwei Wohn- 
räumen nötige Wellblech gratis. Im übrigen hat der N. 
für seine und seiner Familie Unterkunft selber zu sorgen. 
Ebenso hat er eine ca. zwei Meter im Quadrat in Stein auf- 
gem aderte, mit Gement abgefasste Waschschwemme her- 
zustellen. wozu ihm der Gement geliefert wird. Das Waschen 
der Schafe mit Tabakslösung, Grcolin etc . welche Mittel 
ihm ebenfalls von der Gesellschaft geliefert werden, 
hat mindestens einmal im Jahr zu geschehen; im übrigen 
jedoch bei Räudegefahr, so oft es von der Gesellschaft 
vorgeschriebe n wird. 

Das nötige eingeborene Personal hat "N. selber zu 
halten und zu beköstigen, kann aber auf dem (Matz zu 
seinem Nutzen Gartenbau und Handel treiben, auch eventuell 
durch Erachtfahren einen Nebenverdienst suchen. N. darf 
auf dem Platze neben dem Gescllscbaftsvich kein eigenes 
derselben Gattung halten, wohl aber Kühe oder auch 
Ziegen, in dem Verhältnis, wie er Milch für seine Wirt- 
schaft nötig hat 

Die Zuchtböckc werden von der Gesellschaft gestellt 
und in dem Verhältnis von I : .SO auf die Mutterschafe 
ständig ergänzt. 

Der nach Ablauf des Kontraktes dem N. zustehende 
Gewinn kann ihm auf Wunsch von der Gesellschaft in 
harem Geldc ausgezahlt werden. 

Der Gesellschaft steht eine Kontrolle über das Vieh 
zu jeder Zeit zu Sie Ist hei etwaigen Venu.treuungen 
berechtigt, den Kontrakt sofort zu lösen und hat N. in 
diesem Falle in 14 Tagen den Platz zu räumen. 

Die Häute der eingegangenen Tiere gehören der Gesell- 
schaft und müssen nach Möglichkeit als Belag monatlich 
bei jeder von der Gesellschaft zu bestimmenden Revision 
abgeliefert werden. Ein von der Gesellschaft eingerichtetes 
Viehregister ist täglich ordnungsmflssig zu führen. 

Die Beschaffung des nötigen Zuchtmaterials 
dürfte keine besonderen Schwierigkeiten bieten, bc- 
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sonders wenn man von dem Zuchtziele ausgingc. 
die landesheimische Schafrasse durch ständige 
Kreuzung mit Edelböcken in Wollschafe umzuzüchten. 
Ein leuchtendes Beispiel für derartige Arbeit bieten 
ja die heute nach Millionen zählenden Edelschaf- 
herden Australiens, die grösstenteils alle aus dem 
dortigen Landschaf herausgezüchtet wurden. 

Die Aufsicht und die Leitung für eine etwa 
notwendig werdende edle Stammherde, um die 
Zuchtböckc, die ständig ergänzt werden müssen, 
selber zu züchten, könnte sehr gut am Centralplatze 
von Seiten des Unternehmers mit besorgt werden, 
allenfalls wäre hierfür für einen Assistenten ein Gc- 
haltsposten von 4000 Mk. pro Jahr auszuwerfen. 

Die fünfte Generation einer derartig durch- 
gezüchteten Herde, liefert bereits vollwertiges Wollpro- 
dukt. kann überhaupt als reinblütig bezeichnet werden 

Selbstredend kann nicht überall in Dcutsch-Süd- 
wcst-Afrika mit Erfolg Wollschafzucht getrieben 
werden. Gegenden z. B.. wo Dornbüsche und Stech* 
gras ständig Vorkommen, somit das Damaraland und 
der ganze mittlere Teil des Schutzgebiets, würden 
für eine Wollschaf- und Angorazucht ungeeignet 
sein, da sie die unbedingt zu fordernden natürlichen 
Bedingungen nicht bieten. Aber ein grosser Teil 
des Südens und Südostens, und auf alle Fälle be- 
deutende Flächen im Norden iKaokofeldt, bieten 
für ein praktisch angelegtes Wollschafzuchtunter- 
nehmen die glänzendsten Aussichten. 

Angenommen, die Gesellschaft würde ihre Arbeit 
mit einem Stamme von ca. 10.000 Schafen be- 
ginnen, so würde nachstehender Kostenanschlag so- 
wie der aus der Vermehrung der Tiere zu - erwartende 
Gewinn, ungefähr der Wirklichkeit entsprechen. 

Es ist zwecklos in derartigen Unternehmungen 
sich optimistischen Anschauungen hinzugeben, denn, 
wer seine Berechnungen von vornherein so macht, 
dass er für alle Fälle das günstigste Maass in An- 
satz bringt, wird später in der Wirklichkeit immer 
zu kurz kommen. Für ein grösseres Schafzucht- 
unternehmen muss den Verhältnissen des lindes 
angemessen von dem gesamten Viehbestand ein 
jährlicher Verlust von 15 Proz. in Anrechnung ge- 
bracht werden, von den neugeborenen Lämmern 
sogar 25 Proz. Mit einer Rechnung, von vorhandenen 
Mutterschafen im Jahr je ein Lamm zu erwarten, 
wird annähernd das Richtige getroffen werden, da 
sehr viele Tiere zwei Junge zur Welt bringen und 
diese auch sehr gut ernähren. 

An einmaligen Ausgaben würde bei einem Be- 
stand von ca. 10.000 Schafen, die an 10 Anteil- 
züchter zu verteilen wären, Folgendes anzusetzen sein: 


10.000 Stück Schafe ä 12 Mk. . 120.000 Mk. 

200 _ Edelböcke ä I uo Mk. 20.000 

für den Bau eines Hauses für den 
Betriebsleiter inkl, Einrichtung 

und Lagerraum 10.000 „ 

an 10 Antcilzüchter zu lieferndes 
Rohmaterial, Wellblech, Cement. 

Draht ä 1000 Mk 10.000 „ 

eine Reisekarrc mit 12 Ochsen . 4.000 „ 

3 Reitpferde u. s. w 1.500 w 

105.500 Mk. 


Jährlich laufende Inkosten: Gehalt 
für den Direktor inkl. Ver- 
pflegung. Repräsentation u. s. w. 15.000 Mk. 
Die 10.000 Schafe werden also an 10 Anteil- 
züchter verteilt; es würde somit jeder derselben 
beim Beginn des Kontraktes einen Viehbestand, den 
er nach Ablauf der fünf Jahre wfeder abzuliefern 
hat. von 1000 Stück Mutterschafen und 20 Böcken 
erhalten. Die Böcke jedoch dürften dem Anteil- 
züchter nicht nach dem Wertsatze von 100 Mk. 
per Stück, sondern nur nach Stückzahl berechnet 
werden. Ausserdem müssten diese hei der Ver- 
mehrung des Viehes, sowie auch sonst, in dem Ver- 
hältnis von I : SO ständig von der Gesellschaft er- 
gänzt werden. 

Auf alle Fälle müsste die Direktive in der Zucht- 
leitung in der Hand der Gesellschaft bleiben, was 
ja am praktischsten in der Weise geschieht, dass 
der Anteilzüchter die zu verwendenden Böcke stets 
von der Gesellschaft überwiesen erhält. Ob der 
für die Böcke gesetzte Preis von ICK) Mk. per Stück 
genügen wird, ist wohl fraglich, kommt aber für 
eine Rentabilitätsberechnung weniger in Betracht. 
Für die ersten Kreuzungen würden jedenfalls ans 
der Capkolonic bezogene billigere Böcke genügen. 
Für eine Bock Schäferei, die später das Zuchtmaterial 
ergänzen soll, müssten natürlich andere Preise ange- 
setzt werden; auch würde für eine solche eine ganz 
andere spezielle Berechnung aufgestellt werden müssen. 

Der Viehbestand auf einem der 10 Posten würde 
bei Anrechnung oben angegebener Verl uste, wonach von 
den übergebenen 1000 Mutterschafen in dem ersten 
Jahr 15 Proz. eingegangen wären, nur noch 850 
betragen. Diese hätten nach der Berechnung durch- 
schnittlich ein Lamm zur Welt gebracht, von denen 
jedoch ca. 25 Proz. im l^ufe des Jahres wieder 
eingegangen wären. 

Der Viehbestand würde somit nach Ablauf des 
I. Jahres betragen ca.: 

850 Stück Schafe 
Q8o „ Lämmer 

1 530 

des 2. Jahres: 

723 Stück Schafe 
578 „ Jährlinge 

578 „ Lämmer 

1870 

des 3. Jahres: Jetzt würden die vorjährigen Jähr- 
linge als 2 jährige Tiere, die eine Hälfte als Hammel 
baldmöglichst verkauft werden . die andere als 
Mütter, die bereits 1 l.amm bringen, berechnet 
werden müssen. Ebenso wären auch von diesem 
Jahre an, im Verhältnis von I : 50 die Böcke zu 
ergänzen. Also: Verkauft: 

850 Schafe 245 'Hammel ä 12 = 2040 Mk. 

491 Jährlinge 
080 Lämm er 
2021 Stück Vieh 

' des 4. Jahres: verkauft 

931 Schafe 208 Hammel ä 12 = 2496 „ 
578 Jährlinge 
745 Lämm er 
2254 Haupt 
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des 5. .lall res: verkauft: 

1030 Schafe 243 Hammel ä 12 = 2040 w 

033 Jährlinge 

823 Lä mmer 

2488 Haupt. 

Hs wäre also nach Ablauf des Kontraktes die 
übergebene Zahl der volljährigen Muttertiere ziemlich 
wieder vorhanden: ausserdem ein gemeinsamer, jetzt 
zur Verteilung kommender Besitz von: 

033 Jährlingen ä 10 Mk. . . 0330 Mk. 

823 Lämmer ä 0 Mk. . . . 4030 .. 

008 Hammel verkauft für . . 8370 « 

|o o3o MlT 

Soweit hätte der Anteilzüchter in den fünf 
Jahren seines Kontraktes 2 : l‘).o5o — - 0828 Mk 
verdient, die Gesellschaft ungefähr dieselbe Hinnahme 
von allen 10 Posten, in Summa 08.280 Mk.. der die 
jährlich laufenden Unkosten in den 3 Jahren von 
75.000 Mk. gegenüber ständen. Hs wären also 
nach dem 5. Jahre ca. 23.280 Mk. für Zinsen. 
Amortisation u. s. w. vorhanden. 

Hs ist anzunehmen, dass für die verkauften 
Hammel bei jetzigen Preisen ca. 13 Mk. erzielt 
werden könnten. Man darf jedoch diese als un- 
gesund zu bezeichnenden Preise nicht für die Zu- 
kunft als massgebend annchmen; im Gegenteil, 
man müsste eher mit einem l allen der Fleischpreise 
rechnen. 

Auch käme ja noch von den 200 Böcken ca. 
2000 Pfd. Wolle jährlich zum Verkauf, die ungefähr 
einen Wert von 7 bis 800 Mark haben würde. 
Da jedoch in der obigen Berechnung für Räude- 
bchandlung u. s. w. mit Tabaksextrakt. Creolin oder 
andern Desinfektionsmitteln, die auf alle Fälle ge- 
braucht werden, kein besonderer Posten angesetzt 
ist. kann auch dieses nicht zur Berechnung kommen ; 
ebenso nicht die Hinnahme aus den I läuten ein- 
gegangencr Tiere. 

Betrachten wir nun im Gegensatz zu dieser 
Wirtschaftsmethode das Rentabilitats- und Kosten- 
Verhältnis auch für den Fall, dass die Gesellschaft 
die Schafzucht im Detail durch angestellte Beamte 
ausführen lassen würde, dann kämen wir zu etwa 
folgendem Resultate: 

Zunächst wäre es unumgänglich notwendig, auf 
allen Posten, an denen ein Weisser zur Aufsicht süsse, 
eine gewisse Summe für Unterkunft u. s. w. aufzu- 
wenden, die jedoch hier unberücksichtigt bleiben kann. 

An jährlich laufenden Unkosten würde jeder der- 
artige Posten, wo einem weissen Beamten etwa 
3000 Schafe zur Aufsicht übergeben würden, an 
Gehalt inkl. Beköstigung erfordern . . 3000 Mk. 

Lohn und Beköstigung für -ca. acht Hin- 
geborene ä 23 Mk. per Monat =■ 

300 Mk. «= im Jahr .... 2400 

Somit würde der einzelne Viehposten jähr- 
lich laufende Unkosten erfordern von 3400 Mk. 

Die Gesellschaft würde also bei einem (iesamt- 
bestande von lo.ouo Schafen, die zu ca. je 3000 
Stück einem Weissen übergeben würden, zu be- 
ginnen haben mit: 


im ersten Jahr Betriebsleitung wie 


vorstehend 15.000 Mk. 

drei Vichposten ä 5400 Mk. « Hi. 200 - 


31.200 Mk. 

Nach Ablauf des ersten Jahres, wo laut auf- 
gemachter Berechnung der Viehbestand ca. 15.030 
sein würde, würden somit zwei neue Viehposten 
ä 3000 Stück einzurichten sein. Also Unkosten 
im 2. Jahr: Betriebsleitung 15.000 Mk. 

5 Vichposten ä 5400 = 27.000 „ 

42.000 Mk. 

Im 3. Jahr, wo mit einem Bestände von 
18.700 Tieren zu rechnen ist. würde wiederum ein 
neuer Posten notwendig werden und die Ausgaben 
sich wieder um 5400 Mk. erhöhen « 47.400 Mk. 

Bbcnso würde im 4. und 5. Jahre 
je ein Posten neu einzurichten sein, also 

im 4. Jahr * 52.800 Mk, 

im 5. Jahr = 58.200 . 

in Summa = 231.600 Mk. 

Die Gesellschaft w'iirdc also nach obiger Auf- 
machung. ohne bisher irgend welche Zinsen u. s. w. 
berechnet zu haben, bei dieser Wirtschaftsmethode 
nach fünf Jahren noch ein Defizit von ca. 34.040 Mk 
zu verzeichnen haben. 

Fine Abänderung dieses Umstandes wäre allen- 
falls möglich dadurch, dass einem Weissen anstatt 
3000 etwa 4000 oder gar 4300 Schafe zur Be- 
aufsichtigung gegeben würden. 

Jeder aber, der die Verhältnisse des lindes 
kennt, wird dieses bei der Unzuverlässigkeit der 
Eingeborenen, deren Thätigkeit dann unwillkürlich 
in Betracht kommen würde, als eine Unmöglichkeit 
bezeichnen. 

Wenn auch in der Zukunft, so z. B. schon in 
den nächsten weiteren fünf Wirtschaftsjahren, wo nach 
Ablauf derselben bereits eine marktfähige woll- 
produktliefernde junge Generation vorhanden ist, 
die Aussichten der Gesellschaft weit günstiger sein 
werden, so wird es immerhin gerade für den Anfang 
der Entwickelung praktischer sein, die Methode 
der Antcilzucht einzuschlagen, die sich natürlich 
noch in anderer Art und Weise wie vorbeschrieben, 
ausfuhren lässt. Denn auf alle Fälle wird sich 
manches bei einer Wirtschaft mit Beamten un- 
günstiger gestalten, als bei der Methode der 
Antcilzucht. So kann z. B. der Beamte, der 
3 4000 Mutterschafe unter Aufsicht hat, unmöglich 
die oft schwierige erste Wiege der jungen Lämmer 
in einer Weise beobachten, wie es der Anteilzüchter 
i und dessen Familie bei etwa 1000 Tieren kann. 
Die Sterblichkeit der Lämmer würde im letzteren 
Falle bei mangelhafter Aufmerksamkeit von Seiten 
eines Weissen nicht 25 Proz. sondern 50 Proz. be- 
' tragen. 

Für eine Gesellschaft, die etwa mit einer rein 
; importierten Merinoherde arbeiten würde, liegen die 
Verhältnisse irn ganzen etwas anders. Auch oben 
angesetzte Vermeil rungs Verhältnisse könnten nicht 
massgebend soin. denn gerade die schnelle, ver- 
hältnismässig starke Vermehrung ist eine der 
schätzenswertesten Eigenschaften des afrikanischen 
1 Landschales. 
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Bei der weiteren Entwickelung der Kolonie kann 
man ja auch hoffen, dass die Arbeitskräfte billiger 
und die Schwarzen vor allem zuverlässiger werden, 
dass- wir eine praktische Gesindeordnung u. s. w. 
bekommen werden, die den Arbeitgeber von dem 
guten Willen seiner Leute unabhängiger macht und 
endlich, dass der Schwarze energisch darauf hin- 
geführt wird, dass der Segen der Civilisation für 
ihn nicht allein im Singen und Beten lim Sinne der 
meisten Eingeborenen: .im heucheln" i. sondern in 
der reellen Arbeit liegt. Dann wird es einer Gesell- 
schaft. die ihre erste Entwickelung hinter sich hat 
und eine glatte Durchführbarkeit für die Zukunft 
sieht, zu jeder Zeit möglich sein, von der. jeden- 
falls für den Anfang, praktischen Methode der Anteil- 
zucht ahzugehen und die ganze Zucht selbst in die 
Hand zu nehmen. 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

- Fernando Poo. Unsere Mitteilung über das Vor- 
kaufsrecht. welches die Kaiserliche Regierung auf Fernando 
Foo erworben hat, hat in kolonialen Kreisen eine grosse Be- 
friedigung erweckt, wie aus den uns zugegangenen Zu- 
schriften zu ersehen ist. Hinigc Zeitungen gaben sich 
zwar den Anschein, als ob unsere Meldung unrichtig sei. 
zumal als das Wolffsche Bureau folgendes Telegramm am 
7. Juli verbreitete: .Der Minister des Auswärtigen er- 
klärt cs für unbegründet, dass eine Vereinbarung mit 
Deutschland betreffend die Abtretung der Insel Fernando Poo 
bestehe.“ Das ist ein Spiel mit Worten. Wir haben nie be- 
hauptet, dass eine Vereinbarung über die Abtretung von 
Fernando Poo erfolgt sei, sondern nur, dass Spanien das 
Vorkaufsrecht auf Fernando Poo uns zugebilligt habe. 
Unsere Meldung halten wir vollinhaltlich aufrecht; sie wird 
vor jeder Kritik so standhaften, wie unsere vorjährigen 
Meldungen über den Rücktritt v. Lieberls. Die auswärtige 
Presse scheint sich bald mit der Thalsache abgefunden 
zu haben. La „Bclgique coloniale“ ist der Ansicht, dass 
unsere Stellung in Westafrika dadurch sehr befestigt werden 
wird. Ein Vorkaufsrecht komme natürlich nicht einem 
Verkauf gleich, aber eine solche Abmachung licsse die 
Wahrscheinlichkeit voraussehen La »D^pöche coloniale" ist 
gegenüber der »Daily Mail“, welche die Richtigkeit der 
Nachricht bezweifelt, der Ansicht, dass Deutschland das 
volle Recht habe, sich bei Zeiten vorzusehen. Deutschland 
habe sich ohne jeden Zweifel gesagt, dass die natürlichen 
Rechte, welche cs auf diese Insel anscheinend habe, vom 
politischen Gesichtspunkt aus sehr wenig ins Gewicht 
fallen würden, wenn sie nicht durch besser überzeugende 
Gründe gestützt würden. Im Augenblick, wo sich die Ab- 
grenzung der französisch -spanischen Grenze des Muni- 
und Rio d’Oro-Gebietes vollzieht, hätten zwischen beiden 
Mächten sich Differenzpunkte ergeben können, und cs 
wäre zu befürchte^ gewesen, dass die eventuelle Abtretung 
des dem französischen Congo so nahe gelegenen Fernando 
Poo aufs Tapet gebracht worden wäre. Auf der anderen Seite 
hätte England, welches keine ernsthafte Marinestation an 
der Guineaküste besitzt, eines Tages versuchen können, 
wegen der Nähe der Küste von Calabar und der Niger- 
^jnündungen. einen festen Stützpunkt ersten Ranges zu 
erwerben 


Der Legationsrat Dr. Zimmer in a n n ist der 
Kaiserlichen Botschaft in London als kolonialwirtschaftlicher 
Beirat zugeteitt worden. Kr hat ohne jeden Zweifel sehr 
fleissigc Gcschichtsstudien gemacht, deren Frucht in einer 
Reihe von mehr oder weniger langweiligen Werken vor- 
liegt. Das Beste, was er wusste, hat er wohl seiner amt- 
lichen Stellung wegen niemals sagen dürfen. Von be- 
sonderem Nutzen wird er drüben kaum sein können, denn 
dasjenige, was wir von englischer Kolonialpolitik wissen 
wollen, kann man in so und so viel Büchern und Berichten 
nachlesen, wenn man sie hier eben nur lesen will, da 
England doch nicht aus der Welt ist Schaden wird er 
auch nicht anricliten können, denn er wird sich dem 
englischen Geiste der wirtschaftlichen und politischen 
Freiheit, den man in seinen Schriften oft vermisst, auf 
die Dauer doch nicht entziehen können. Noch vorteil- 
hafter würde es uns scheinen, wenn inan Leuten von so 
gründlicher Vorbildung wie Dr. Zimmcrniann, die Mittel 
in die Hand gebe, zur rechten Zeit in Kolonien an Ort 
und Stelle Studien zu machen. Wir werden aber erst 
praktisch, wenn wir überall die grössten Thorhciten ge- 
macht haben. Wenn ein botanischer Garten vollkommen 
verfahren bst, dann schickt man seinen Leiter zum Lernen 
nach Ccntralamerika, wenn ein wirtschaftlicher Beirat mit 
seiner Weisheit ins Wanken kommt, geht et mit allen 
möglichen Subventionen nach englischen Kolonien und 
wenn ein Planfageoletter, der lange Jahre lustig darauf 
los gepflanzt hat. ohne von der Kultur etwas zu verstehen, 
keinen Erfolg hat. so hereist er ZU Studien Ceylon und 
Java. Gewöhnlich sind dann aber schon ein paar 
Millionen verloren. 


Brasilien. 

— Das Deutschtum in Brasilien. Aus der Feder des 
Herrn Lcyscr bringt die „Joinvillcnscr Zeitung“ vom 2. Mai 
einen Artikel mit der Ucbcrschrift : „Ein Wort an Seine 
Rxcetlcnz den Govcrnador des Staates.“ Es wird darin 
Herrn Schmidt ans Herz gelebt, seinen Einfluss dahin gel- 
tend zu machen, dass die Regierungsprcsse aufhören möge, 
das deutschsprachliche Element in der unerhörtesten 
Weise zu verdächtigen und anzugreifen. Dann heisst 
es wörtlich: .Ein Beispiel aus der deutschen und 

speziell preussischen Geschichte möge Se. Excellenz 
zeigen, wie unberechtigt die Meinung ist. dass das Ver- 
langen der Einwanderer, ihre Sprache und Sitte zu be- 
halten, eine Gefährdung des Staates bedeutet. Als vor 
über zwei Jahrhunderten in Frankreich die Hugenotten- 
Verfolgungen eintraten und durch die Aufhebung des Edikts 
von Nantes die Reformierten aus dem Lande getrieben 
wurden, da u r ar es die kleine Mark Brandenburg, aus der 
sich der preusstsche Staat entwickelt hat. welche jene 
wegen ihres religiösen Bekenntnisses Verfolgten aufnahm 
und ihnen gestattete, sich dort auf deutschem Boden ganz 
in heimatlicher Weise, in Sprache, Sitte, ja selbst in eigener 
Verwaltung ihrer Gemeinden einzurichten Statt spurlos 
unterzugehen in das deutsche Volkstum, haben sic unend- 
lich viel zur Grösse Preussens beigetragen; der alte Ber- 
liner Volksgeist mit seiner Sclilagfeitigkeit und geistigen 
Lebhaftigkeit ist nicht zum Mindesten ein Produkt dieses 
französischen Elements, das aber nur dadurch befrachtend 
wirken konnte, dass es sich möglichst lange seine Eigenart 
wahrte, dabei aber willig Blut und Letten liese für die 
Ehre des preussischen Vaterlandes, und der Geistliche der 
französischen Gemeinde Berlins war cs. der nach Preussens 
Niederlage zu Napoleon I . als dieser bei seinem siegreichen 
Einzug in Berlin seine Verwunderung aussprach, wie die 
Nachkommen von Franzosen gegen ihr altes Vaterland 
fechten konnten, die ewig denkwürdigen Worte sprach: 
»Majestät, ich wäre nicht würdig des Rockes, den ich trage, 
wenn ich Sic nicht mit Schmerz und Trauer an dieser 
Stelle sähe.“ Auch wir Deutschbrasilianer haben dieselbe 
Liebe zu unsertn neuen Vaterlandc und auch für dieses 
kann cs nur von Segen sein, wenn wir möglichst lange 
unsere Sprache und Sitte bewahren, um befruchtend auf 
das neue, hier doch erst im Entstehen begriffene Volkstum 
zu wirken.“ Wir glauben, bemerkt dazu Koseritz’ 
: Deutsche Zeitung, dass ein jeder von uns diese Zeilen 
voll und ganz unterschreiben wird. 
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Lieder eines Ausgewanderten. 

Von Alfred Wäldlcr (A. W. Sellin). 

Die Kolonie. 

iReserva 186 6.» 

Wie schön bist du im Morgengrauen. 

Wenn Tropfen an den Gräsern (hauen 
Und Rlumcnduft den Wald erfüllt. 
f)ie Bäche rauschen Frühlingsliedcr 
Und rieseln zu den Thälcrn nieder. 

In zarte Nebeln cingchülit. 

Sic röten sich zu meinen Fussen. 

Im Walde regt sich's fern und nah. 

I>ie holde Sonne zu begrüssen 
Erhebt sein Lied der Sabiä. 

Wie schön bist du im Glanz der Sonne, 

Die stille Heiterkeit und Wonne 
Aus deinem nächt gen Schweigen schuf. 

Da regt sich’s in den Palmenkronen 
Wo bunte Papageien wohnen. 

Laut tönt des Glockenvogels Ruf. 

!u Hof und Feld, welch* lustig Regen! 
Wetteifern sah ich Gross und Klein. 

Zu ernten hier des Maisfelds Segen. 

Dort neue Saaten auszustreu’n. 

Wie schön bist du in deinem Schweigen. 

Wenn sich der Sonne Strahlen neigen 
Dort hinter dichtem Waldcsgrün. 

Viel' neue Reize dann dich schmücken, 

Das Auge schaut sie mit Entzücken 
Und heller die Gedanken glühn. 

Leuchtkäfer schwirren durch die Lüfte. 

Im Thal« tönt der Frösche Chor. 
Durchbrechend starre Wolkenklflfte 
Tritt anmutreich der Mond hervor. 

Wie schön hist du zu allen Zeiten, 

In deines Urwalds Herrlichkeiten, 

In deiner Felder frischem Griin. 

Wo durch der Arbeit reichen Segen, 

In jedem Haus, an allen Wegen 
Des Wohlstands Freuden auferblührt. 

0. wenn bei dieser itussern Schöne 
Des Geistesfortschritts lichter Schein 
Im Herzen flammte deiner Söhne 
Dann würdest du ein Eden sein. 


Kntlcrhy’s Werbung. 

Nachdruck verboten. 

Kein Windhauch mehr! Die zerfetzten Reste 
des Segels flatterten zum letzten Male und hingen 
dann regungslos hernieder. Sprachlos sassen die 
beiden gespenstergleichen Geschöpfe einander gegen- 
über und starrten sich an. Das Wesen hinten im 
Boot — konnte man eine so abschreckend, grauen- 
erregende Erscheinung noch einen Menschen nennen? 
— zeigte mit Händen wie die Klauen eines Raub- 
vogels auf die purpurnen Umrisse der Insel im 
Westen; die schwarzen, blutverklebten Lippen be- 
wegten, öffneten sich und versuchten zu sprechen. 
Das andere Geschöpf sass zusammengekauert auf 
dem Boden des Botes. die blossen dünnen Arme 
um die knochigen Kniee geschlungen und beugte 
sich nach vom. um besser zu hören. 


«Das ist Ducic Island. Endcrby“, sagte der 
erste in heiserem, rasselnden Flüstern; -keine Seele 
darauf, aber Wasser . . . und reichlich Vögel und 
Schildkröten, auch etwas Kokosnüsse." 

Bei dem Worte „Wasser* liess der Hörende 
einen eigentümlichen, schluckenden Laut hören, löste 
die Hände von den Knieen und kroch näher zu dem 
Sprechenden heran. 

-Der Strom treibt uns heran, mit oder ohne 
Wind. Ich glaube, wir werden schliesslich doch 
noch glücklich durch diese Vergnügungsreise durch- 
kommen" und dabei verzogen sich die schwarzen 
Uppen zu einem scheussJichen Grinsen. 

Der Mann, den er Endcrby nannte, liess seinen 
Kopf wieder auf die Knie herabsinken, und seine 
stumpfen, blutunterlaufenen Augen hafteten an einen» 
Bündel zu den Füssen des Kapitäns, es war die 
Gestalt einer Frau, ganz eingehüllt in eine zerrissene 
Matte, wie sie die Eingeborenen fertigen. Seit 
einigen Stunden lag sie so da. und die grauen 
Schatten der herannahenden Auflösung schwebten 
über ihr bleiches Antlitz, in dein nur das schwache 
Zucken der Augenlider und des Mundes noch von 
Lehen zeugte. 

Der schwarzbärtige Mann am Steuer blickt einen 
Moment auf das Gesicht zu seinen Füssen mit der 
Gleichgiltigkeit, die aus den Todesqualen des Durstes 
und der Verzweiflung geboren wird, und wieder 
wendet er sein verzerrtes Gesicht dem Lande zu. 

| Und doch war sie sein Weib, und vor noch nicht 
sechs Wochen hatte ihn der Besitz von so viel Schön- 
heit mit der kalten Lust der Befriedigung erfüllt. 

Er dachte zurück an den Tag. Endcrby. der 
als Passagier von Sidney kam, und er gingen auf 
dem Hinterdeck des Schiffes auf und ab; die Frau 
war in einem Deckstuhl auf der anderen Seite cin- 
geschlummert. Ein offenes Buch lag in ihrem 
Schooss. Wie die beiden Männer auf und ab an 
ihr vorübergingen, beobachtete er. wie Enderby 
jedesmal einen Blick ehrlicher und unverhohlener 
Bewunderung auf die Gestalt im Stuhle warf. Und 
dieser, offenherzig wie der Tag selbst, hatte zu ihm. 
Langton. gesagt, die schlummernde Frau Langton 
sei ein schöneres Bild, als er je gesehen. 

Das Segel rührte sich ein wenig, füllte sich, 
sank wieder herab, und die beiden Gespenster mit 
der zwischen ihnen liegenden Frau starrten noch 
immer hungrigen Auges zum I-ande hinüber. Als 
die Sonne sank, traten die Umrisse der grünen 
Gipfel und der hervorragenden Klippen für ein. 
zwei Minuten klar und deutlich hervor, als wollten 
sie ihnen trügerische Hoffnungen vorgaukeln, und 
dann versanken sie in die finstere Nacht. 

• • 

♦ 

Noch eine Stunde verging und ein schwacher 
Seufzer ertönte aus der zerrissenen Matte Endcrby. 
der immer wachsame, hatte eine weisse Hand sich 
von der schwarzen Decke heben sehen und wusste, 
sie lebte noch. Eben wollte er Langton rufen, der 
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hinten im Boot lag und in qualvollen Träumen 
stöhnte, als er hörte, dass die Frau ihn selbst rief. 
Mit schwerem Atem und zitternden Gliedern kroch 
er zu ihr hin und berührte leise ihre Hand. 

„Gott sei Dank, Sie leben noch. Frau Langton. 
Soll ich Kapitän Langton wecken? Wir nähern 
uns dem Lande." 

„Nein, nicht doch, lassen Sie ihn schlafen. Aber 
ich rief nach Ihnen. Herr Enderby, dass Sie mich 
hochheben. Ich will sehen, woher der Regen 
kommt.“ 

Enderby stöhnte in seiner Verzweiflung. „Regen ? 
Gott hat uns verlassen! ich “ dann hielt er inne, 
beschämt, einer Frau seine Schwäche zu verraten. 

Wieder die sanften, weichen Töne „Ach. 
helfen Sic mir, bitte, hoch, ich fühle den Regen 
kommen.“ Da richtete sie der Mann, dem Thräncn 
des Mitleids und der Schwäche die Wangen her- 
untcrliefcn. auf. 

„Ja, da kommt er, Enderby — und dort ist 
auch das Land! Es ist sogar eine schwere Böe!“ 
und sie zeigte auf eine aufkommende schwarze Masse, 
die halb die dunklen Umrisse der Insel verhüllte. 
„Schnell, nehmen Sic meine Matte: das eine Ende 
ist noch dicht und hält Wasser.“ 

„I .angton. l-a — angton! Es kommt Regen!" 

und Enderby drückte die Hand der Frau an seine 
Lippen und küsste sie wieder und wieder. Dann 
nahm er mit eifrigen Händen die Matte, schwankte 
vorwärts zum Bug, breitete das unversehrte Ende 
darüber und drückte eine Höhlung hinein. Da stürzte 
die schwebende Masse, die erst schwarz und jetzt 
weiss war. auf sie hernieder und brachte ihnen 
Leben und Labung. 

Langton, eine leere Konservendose in der Hand, 
stolperte über die Gestalt seiner Frau, tauchte die 
Dose in das Wasser und trank und trank. 

„Verfluchtes Vieh!“ schrie Enderby durch das 
Getöse des zischenden Regens. „Vergisst Du Deine 
Frau? Willst Du sic ohne einen Trunk sterben 
lassen?“ 

I .angton antwortete nicht, sondern trank noch 
einmal. 

Da riss Enderby ihm mit einem Fluch die Dose 
aus der Hand, füllte sie. brachte sic ihr und hielt 
sie, während sie trank. Und als ihre Augen dankbar 
in die seinen blickten, wie er sie sanft in das Boot 
zurücklegte. überwältigte ihn die Leidenschaft eines 
Augenblicks und er küsste sie auf die Lippen 

Nur mit dem Labsal in der Matte beschäftigt, 
kümmerte sich I .angton garnicht um Enderby. als 
dieser eine kleine Kiste öffnete, einen groben Leinen- 
kittcl herauszog und die dünnbekleidete, durchnässte 
Frau darin einhüllte. 

Jetzt weinte sie vor Freude, nicht an den Todes- 
qualen des Durstes in offenem Boot auf den Wellen 
des Stillen Ozeans dahinsterben zu müssen, und j 
auch, weil der l.abetrunk sie soweit belebt hatte, j 
dass sie sich erinnerte, wie Langton ihr geflucht 
hatte, als er über sie hinweg zu dem Wasser in | 
der Matte hin gestolpert war. 

• I 

iie hatte ihn um seines hübschen Gesichtes i 
und seines flotten Wesens willen geheiratet, und 1 


weil ihr schottischer Vater, auch ein Handelsschiffcr 
zwischen Sidncy und Tahiti, sie darauf hingewiesen 
hatte, dass Langton schon viel Geld verdient habe 
und noch mehr verdienen werde bei seinem Handel 
auf den Inseln. Ihr Ideal war, ihr Gatte möchte 
die See verlassen und in Chile oder Tahiti ein 
Ijmdgut kaufen. Sie kannte beide I .ander genau: 
in dem ersten war sie geboren, und von dort 
zwischen Valparaiso und Chile hatte ihr geldgieriger, 
alter Vater lange Jahre Handel getrieben, wobei er 
immer seine einzige Tochter mit sich schleppte, 
deren Schönheit der alte Mann als „eine sehr gute 
Mitgift" einschätzte, die ihm einen w'ohl situierten 
Mann zum Schwiegersohn einbringen würde. 

Frau Langton mochte ihren Mann gern leiden, 
ganz prosaisch, doch ein Jahr nach der Hochzeit 
ahnte sie noch nicht mehr von seinem Wesen und der 
in ihm schlummernden Selbstsucht als am Hochzeits- 
tage. Aber sie hatte einen Tropfen schwarzen 
Blutes in den Adern, ihre Mutter war eine Halb- 
bluttahiterin - und deshalb fühlte sie im An- 
gesicht der Gefahr und in den dreizehn Tagen des 
Grauens, die verflossen waren, seit die Brigantine 
auf einem unbekannten Riff zwischen Pitcaim und 
Ducieinsel scheiterte und das andere Boot mit 
dem grössten Teil der Vorräte und dem Wasser 
von ihnen abgekommen war, sich instinktiv unter 
der Herrschaft seines kühnen Willens. Solchen 
harten, lieblosen Naturen, wie 1 .angton fügen sich 
Frauen leicht und bewundern sie. was für beide 
Teile besser ist als Liebe. 

Aber jener rohe Fluch tönte noch nach in 
ihren Ohren und lenkte ihre Gedanken halb un- 
bewusst zu Enderby. der seit dem achten Tage ihr 
stets die Hälfte seines Wassers gegeben hatte. 
Sic wusste nicht, welche Qualen es ihm gekostet 
hatte ihr am Tage vorher, als das Wasser aus- 
ging. seinen ganzen Anteil zu bringen. Während 
sie es trank, hatte des Mannes Herz in dumpfem 
Mitleid geschlagen, während die niedrige Seite 
seiner Natur ihm zuflüsterte: „Du Thor, es ist 

seine Pflicht, nicht Deine für sie zu sorgen.“ 

Bei Tagesanbruch war das Boot dicht am l^inde 
und Langton forderte in seiner kalten cynischen 
Weise seine Frau und Enderby auf. das letzte 
Fleisch und den letzten Zwieback zu essen — denn 
| wenn sie bei der Einfahrt in die Lagune umschlügen, 
würden sic keinen Bedarf mehr haben. Er hatte, 
soviel er brauchte, heimlich vor den Andern ge- 
gessen und sah unbewegt zu. wie Enderby in einer 
Dose etwas Schiffszwieback für seine Frau weichte. 

Dann flatterte das zerlumpte Segel im Winde, 
und Langion steuerte das Boot durch die Einfahrt 
in die stillen Wasser der Lagune hinein und die 
beiden wankenden Männer führten die Frau zwischen 
sich und suchten unter einem dicken Busch, den 
die Sonnenstrahlen nicht durchdringen konnten 
Schutz und schliefen. 

Enderby ging täglich und durchstreifte die 
Klippen, um Nahrung für sie zu suchen. 

Eines Tages erwachte Enderby um die Mittags- 
stunde. Die Frau schlief noch schwer, als erstes 



Koloniale Zeitschrift. 


•218 


Zeichen der wiederkehrenden Kräfte zeigte sich eine 
schwache Röte auf ihren Wangen. Langton war 
nicht da. Ein plötzliches Frösteln überlief Enderby 
- hatte Langton das Boot genommen und sie 
verlassen, um sie auf der einsamen Ducieinsel sterben 
zu lassen? Mit heftigem Schritt eilte Hndcrby zum 
Strand. Das Boot war da. sicher und unversehrt, 
und weiterhin am Strande sah er Langton auf dem 
Sande sitzen, essend. 

„Selbstsüchtiges Viehr murmelte Enderby. 
„Was er wohl hat?“ Da sah er gerade über sich 
eine riesige reife Pandanusfrucht, schnell hob er 
ein schweres flaches Korallenstück auf, versuchte 
den Stamm zu erklettern um einige Früchte herab- 
zuschlagen. I^ngton blickte zu ihm aut und zeigte 
beim spöttischen Lächeln über die vergebliche Mühe 
seine weissen Zähne Enderby ging zu ihm hin 
mit dem Stein in der Hand. Er war kein rach- 
süchtiger Mensch, aber die vergangene Woche 
hatte ihn allmählich gelehrt. l„angton zu hassen 
wegen der egoistischen Vernachlässigung seiner 
('rau. Da sass der Kerl und ass sich voll an 
Schildkröteneiern, während seine zarte, schwache 
Frau sich von Muscheln und Pandanus nährte. . . . 

„Langton," sagte er mit mühsam beherrschter 
Stimme und that als sähe er die Reste der Eier 
nicht; „die Flut ist fort, und wir könnten in einer 
der Pfützen eine Schildkröte fangen, wenn Du mit- 
kommst. Deine Frau muss etwas besseres haben 
als die verdammten Pandanusfrüchte, ihre Lippen 
sind ganz wund und blutig davon." 

Der innere Mensch trat unverhüllt zu Tage. 

„So. sind sie blutig? Die Lippen meiner Frau 
scheinen Dich sehr zu interessieren. Zu mir hat 
sie nichts davon gesagt, und mir scheint . . .* 
Enderby's Blick beschämte ihn und licss die üblen 
Worte verstummen, die er eben äussern wollte. 
Kaltblütig fuhr er fort: „Aber mit Dir eine Schild- 
kröte fangen? Danke, ich will nicht. Ich habe hier 
ein Nest gefunden und eine gute reichliche Mahlzeit 
gehabt. Wären die Raubvögel nicht schon vorher 
hier gewesen, hätte ich die ganze Brut bekommen!“ 
Dabei riss er mit den Zähnen die Haut von einem Ei. 

Mit sonderbar gurgelnder Stimme fragte Enderby; 

„Wieviel Eier waren noch da?“ 

„So dreissig vielleicht auch vierzig P 

„Und Du hast alle bis auf diese gegessen?“ 
und wies mit zorniger Verachtung auf die fünf 
runden weissen Kugeln, -gicb sie mir für Deine 
Frau!" 

„Mein lieber Freund, meine Luise hat soviel 
Eingeborenenblut in ihren Adern, dass sic sich besser 
als Du oder ich in einer Lage wie die unsrige be- 
helfen kann. Und da Du Dich gütiger Weise zu 
ihrem Versorger aufgeworfen hast, thätest Du besser 
selbst ein Nest zu suchen. . , 

„Du . . . .” und das scharfkantige Korallenstück 
zerschmetterte seinen Schädel. 

• • 

Als Enderby zurückkam fand er Frau Langton 
auf der von Schlinggew ächsen überrankten Erhöhung 
sitzen, die den Strand, wo er Langton verlassen, 
beherrschte. 


„Kommen Sie hier fort, in den Schatten." sagte 
er. „ich habe einige Eier gefunden.“ 

Sic gingen etwas zurück und setzten sich. Wäre 
nicht Enderby's Hirn in wilder, wirbelnder Aufregung 
gewesen, er hätte sehen müssen, dass jede Spur 
von Farbe aus ihrem Antlitz gewichen war. 

„Sie müssen hungrig sein.“ sagte er mechanisch 
und legte die weissen Dinger in ihren Schoss. 

Sie wendete sie langsam hin und her in den 
Händen und liess sie dann schaudernd fallen. Einige 
hatten rote Flecken. 

„IJm Gottes Willen,“ sagte der Mann, „sagen 
Sie mir. was Sie wissen.“ 

„Ich sah Alles,“ antwortete sie. 

„Ich schwöre Ihnen, Frau Lang “ (der Name 
blieb ihm in der Kehle stecken!, „ich habe es nicht 
gewollt. Gott ist mein Zeuge, ich schwere es. 
Wenn wir je von hier entkommen, will ich mich 
auch den Gerichten als Mörder stellen.“ 

Die Frau bedeckte ihr Antlitz mit den Händen 
und warf laut schluchzend den Kopf hin und her. 
Endlich sprach sie: 

„Ich liebte ihn damals . . . Aber es geschah 
doch für mich . . . und Sie retteten im Boot mein 
Leben ein Mal und immer wieder . . . Allen Sündern 
w r ird vergeben, lehrt man uns . . . warum sollte 
nicht auch Ihnen? und Sic thaten cs ja für mich. 
Ich lasse Sic nicht sich den Gerichten stellen . . . 
ich werde sagen, er starb im Boot.“ 

Dann lachte sie hysterisch auf. 

Als nach mehreren Monaten die Josephine. ein 
Walfischfahrer aus Neu-London sie auf ihrem Wege 
nach Japan über die Karolinen und Palauinscln mit- 
nahm. beantwortete der Kapitän in befriedigender Weise 
die Frage, die Enderby an ihn stellte, oh er sie trauen 
könne. Er meinte, das könne er wohl. Ein Mann, 
der das Fangen und Töten der Walfische, der 
mächtigsten Geschöpfe in des Allmächtigen Gottes 
Schöpfung betriebe, könne sicher ein Paar unglück- 
liche menschliche Wesen, die sich in solch prekärer 
Lage wie der ihrigen befänden, trauen. 

• • 

L'nd, o Ironie des Schicksals! Die Enderbys 
idas ist aber nicht ihr Namel leben jetzt auf einer 
Inselgruppe, wo richtig Handel getrieben wird mit 
Schildkröten, lind wenn ein Schiffskapitän bei ihnen 
zu Oaste ist. geben sie doch nie das beliebteste 
Gericht, die Delikatesse des Ortes Schildkröten- 
eier — zur Mahlzeit 

.Wir haben sic zu oft.* erklärt Enderby, „und 
meine Frau mag sie nicht mehr * 


Kaiser und Gcheimriite. 

Auf der Sitzung der Deutschen Kolonialgesell- 
schaft im Juni vorigen Jahres, welche am Rhein 
stattfand. w r ar ein Antrag der Abteilung .Metz zum 
Beschluss erhoben worden. Derselbe lautete; 

„Die Deutsche Kolon ialeescllschaft beschlicsst in einer 
Denkschrift dem Herrn Reichskanzler von den Ucbclständen 
Kenntnis zu geben, welche mit der Ausfuhr von Einge- 
borenen aus den deutschen Kolonien zum Zwecke der 
Schaustellung sowohl für die betreffenden wie auch für 
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die Stammesangehörige« in physischer und moralischer 
Hinsicht sich ergeben. 

Gleichzeitig soll der Herr Reichskanzler ersucht werden, 
nach Anhörung des Kolonial rates Massregeln zu ergreifen, 
welche geeignet sind, diesen Ucbclständcn vorzubeugen." 

Zu etwa derselben Zeit konnte man in den 
Zeitungen lesen, dass die Samoaner im Berliner 
Zoologischen Garten ihre harmlos lustigen Tänze 
aufführten und von freigebigen Legationsräten in 
Erinnerung an die schöne Zeit, da sie sich auf 
Samoa die Finger nach dem Schweinebraten ah- 
zulecken pflegten, mit dem Borstenvieh beschenkt 
wurden. Dann befahl der Kaiser, welcher, wie die 
Vorführung der Massai im Jahre 1890 gezeigt hat. 
solche Schaustellungen lieht, dass die Samoaner 
nach Kiel gebracht wurden, wo er sich zur Zeit 
aufhielt. Kurze Zeit darauf brachte die Neue 
Preussischc Zeitung folgenden Artikel: 

Am Donnerstag erschienen irtt Aufträge des Kaisers 
Legat ionsrat Generalkonsul Rose vom Auswärtigen Amt 
im Zoologischen Garten, begleitet vom Geheimen Legationsrat 
Hellwig und mehreren anderen Herren vom Kolonialamt. 
sowie Offiziere der Schutztruppc nebst ihren Damen, um den 
demnächst von Berlin scheidenden Samoancrn die für sic 
bestimmten Geschenke zu überreichen. Nachdem die ge- 
nannten Herrschaften von Direktor Dr. Heck und Herrn 
Fritz Marquardt, dem Leiter der Truppe und vielgenannten 
einstigen Polizeichef in Apia, empfangen und zu der Tribüne 
in der .Volker-Arena“ geleitet worden, nahmen die ge- 
samten Samoaner. den alten Häuptling Tco Tovalc an der 
Spitze, vor der Tribüne Aufstellung. Legationsrat Rose, 
der drei Jahre als deutscher Konsul in Apia thätig gewesen 
und das sattmariische Idiom vollkommen beherrscht, nahm 
das Wort zu einer längeren Rede, in welcher er den neuen 
Unterthanen Deutschlands darlegte, dass er im Aufträge 
des Kaisers gekommen, um ihnen die Geschenke desselben 
zu überreichen, dass sie auf den Herrscher einen guten 
Eindruck gemacht, und dass der Kaiser wünsche, sie 
möchten daheim einst getreulich berichten, was sie hier 
von des Reiches Macht, von seinem Heer und seiner Flotte 
gesehen. Nachdem der alte Häuptling mit wannen Dankes- 
worten erwidert, erfolgte die Uebcrrcichimg der Geschenke. 
Tovalc. der Häuptling, erhielt eine goldene Rcmontoiruhr 
mit Kette im Etui, die Krieger ähnliche Uhren und Ketten 
in Silber, ebenfalls in Etuis: die Mädchen teils Broschen, 
teils Ringe oder Armspangen nebst seidenen Shawls in 
grellen Farben; die „ Dorf jungf rau“ ein prächtiges goldenes 
Kollier; der kleine possierliche Knabe schliesslich allerlei 
Spielzeug. Mit einem Liede auf den Kaiser und einem 
feurig ausgeführten kriegerischen .Lanzen tanz** gaben die 
Samoaner ihrem Danke Ausdruck. 

Die Kolonialgesdlschaft hatte mittlerweile ihre 
Eingabe abgesandt, welcher der Kolonialrat natürlich 
zustimmte, und erhielt darauf unter dem <». April 1901 
eine Antwort von der Kolonialabteilung, welche 
folgendermassen lautet : 

„Unter Bezugnahme auf die Bestrebungen der Deutschen 
Kolonialgesdlschaft zur Verhinderung der Ausführung von 
Eingeborenen der deutschen Schutzgebiete zum Zwecke 
von Schaustellungen beehre ich mich. Eurer Exccllenz in 
einem Druckexcmplare eine Verordnung des Gouvernements 
der Straits Settlements hierüber zur Verfügung zu stellen, 
durch welche der Abschluss sämtlicher Verträge, welche 
auf die Anwerbung und Ausführung von Eingeborenen 
(Angehörigen aller asiatischen Stämme aus den Straits 
Settlements. Johore und den vereinigten Malaienstaaten 
der Halbinsel Malakka i zum Zwecke von Schaustellungen [ 
Bezug haben, der Kontrolle der Behörden unterworfen sind.“ : 

I>iese Verfügung ist durchaus vernünftig: es | 
muss ein schriftlicher Vertrag abgeschlossen werden, i 
der von einem höheren Beamten unterzeichnet werden 
muss. Ferner soll Vorsorge für die Rückkehr 
des Asiaten in seine Heimat getroffen werden und 
der Beamte hat dafür eine gewisse Sicherheit zu i 


verlangen. Man konnte also wohl annehmen, dass 
Verfügungen erlassen werden würden, um die Aus- 
fuhr von Eingeborenen unter gewissen Garantien 
weiter zu ermöglichen. Es wäre dies auch be- 
sonders dem Deutschen Kolonial - Museum zu 
wünschen, welches, wie es ist. nicht leben und nicht 
sterben kann, sondern nur künstlich erhalten wird, 
und erst dann seinen eigentlichen Zweck — nämlich 
die Menge anzuziehen — erfüllen wird, wenn es 
durch Veranstaltung von Schaustellungen populär 
wird. Selbst kinematographischc Aufnahmen, so 
nützlich sie auch an und für sich sind, werden dazu 
nicht viel helfen. 

Um so überraschender ist es, dass das Organ 
der Deutschen Kolonialgesellschaft (No. 21) die 
Mitteilung gebracht hat, der Deutschen Kolonial- 
gescllschaft sei der amtliche Bescheid zu- 
gegangen, dass die Ausführung von Ein- 
geborenen zu Schaustellungszwecken für 
sämtliche Schutzgebiete untersagt sei. Eine 
amtliche Bestätigung dieser Nachricht steht noch 
aus. Hoffentlich w ird sic nicht erfolgen. Denn wir 
brauchen uns doch nicht lächerlich zu machen. 


Kleine Notizen. 

Dr. Peters kommt in einem seiner interessanten 
Reisebriefe aus St'idostafrika. welche in der „Pinanzchronik“ 
erscheinen, auf die Behandlung zurück, die ihm in Deutsch- 
land zuteil geworden ist. So schreibt er vom Sabi nach 
einer infolge eines Regengusses halb durchwachten 
Nacht. „Ich stelle Betrachtungen über den „Fall Peters“ 
an. Die Firma Marschall, Kayscr, Hellwig & Co. mit 
Bebel und ihren sonstigen Spiessgcscllcn hat mich 
angeklagt. „Misshrauch der Amtsgewalt“ und „Brutalität 
gegen die Eingeborenen" begangen zu haben Ich 
könnte gegen diesen Vorwurf vielleicht meine Be- 
ziehungen mit der schwarzen Welt von Cap Guardafui bis 
zum Sabi-Fluss anführen: Somalis und Gallas. Waganda 
und Wanjamwcsi. Makalanga und Shangans sind meine 
Freunde, und ich brauche nur mit dem Fuss aufzustampfen, 
lim mir lausende von Kräften in Afrika willfährig zu machen 
Es ist auch noch die Frage, wer „Missbrauch der Amts- 
gewalt“ begangen hat, ob ich oder die Leute, welche mich 
von Amtswegen anklagten. Hierüber wird die Nachwelt 
entscheiden, und ich werde nicht verfehlen, an diese letzte 
Instanz auch meine Akten mit himmterzuschickcn. Mög- 
licherweise werden spätere Generationen das, was ich zu 
sagen habe, mit demselben Interesse lesen, wie das. was 
die andere Partei gebracht hat. Ich bin an der „Kolonial- 
michelei“ in Deutschland gescheitert, jenem Spicssertum. 
das sich in Vereinen und auf Bierhänken breit macht, und 
an dem burcaukratischen Zopf, welcher die Theorie vom 
„beschränkten Unterthancnverstand" im Grunde noch immer 
festhält. Wer zehn Jahre lang in Dar-es-Salam oder Tanga 
sein Bier getrunken hat. ist ein „hervorragender Kenner 
afrikanischer Verhältnisse“ ; wer zehn Jahre lang Vereins- 
meierei betrieben oder als Gchcimrat Akten in der Kolonial- 
ahtcilung des Auswärtigen Amtes vollgeschmiert hat, ist 
ein „bewährter Kolonialpolitiker“, und nur wenige Zei- 
tungsredaktionen widerstehen der Versuchung, eine ano- 
nyme Verleumdung abzudrucken, wenn sic nur den Post- 
stempel Windhoek oder Dar-es-Salam trägt.“ 

Wir können Dr. Peters nicht unrecht geben, wenn 
er sich über die Kolonialmichelei lustig macht. Wir 
werden in unserer Serie der kolonialen Charakterköpfe, 
die uns von einem genauen Kenner kolonialer Verhältnisse 
zugegangen ist. und nächstens veröffentlicht werden w'ird, 
die von Dr. Peters gekennzeichneten Typen noch um den 
einen oder anderen vennehren, welcher humoristisch auf- 
zufassen ist. 
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* Handel, Verkehr, Industrie. * 


Die deutsche Handelsmarine, der 
wichtigste Stützpunkt unserer über 
seeischen Hnndeisinteressen. 

Unvergesslich wird jedem Besucher der letzten 
Pariser Weltausstellung jener Schiffahrt spavillon 
bleiben, welcher, von dem talentvollen Hamburger 
Architekten Thielen in Form eines ragenden Leucht- 
thurms errichtet, die Leistungen der deutschen See- 
schiffahrt in beredter Weise vor Augen führte. 
War schon das .deutsche Haus“ in der Rue des 
Nations mit den Schätzen Friedrichs des Grossen 
eine hervorragende Sehenswürdigkeit und Tages- 
gespräch in den Pariser Salons, so war für die 
einsichtsvollen, weitblickenden und nationalöko- 
nomisch veranlagten Besucher der Weltausstellung 
der rote Sandsteinlcuchtturm das Ziel, dem sie zu- 
steuerten. In Modellen und Statistiken ist hier 
gezeigt worden, was die deutsche Schiffahrt leistet 
und wie sic den Erdball mit ihren Linien um- 
spannt. Der Norddeutsche Lloyd und die Hamburg- i 
Amerika-Linie hatten hier ihre Weltbedeutung in j 
schlichter, packender Weise dargelegt. Nicht ohne i 
Neid ist von vielen Seiten die neu erwachte Hansa | 
unter der Aegide des Deutschen Reiches betrachtet ! 
worden. Unser Kaiser, der stets bei sich bietender 
Gelegenheit unsere Hansastädte besucht, nimmt 
einen regen Anteil an der Entwickelung unserer 
Handelsschiffahrt und versäumt cs nie. die stolzen 
Fahrzeuge zu besichtigen, welche ein so beredtes 
Zeugnis deutscher Leistungsfähigkeit geben. Bei 
seiner letzten Anwesenheit in Hamburg hat er wieder 
in bedeutsamer Rede kundgethan. wie er die Ent- 
wickelung unserer Handelsmarine zu schätzen und 1 
zu würdigen weiss. 

In den letzten drei Jahrzehnten, seit der 
Begründung des Deutschen Reiches, hat es 
Deutschland verstanden, sich unter den seefahrenden 
Nationen die zweite Stelle zu erringen. Getragen 
von weitschauendem Unternehmungsgeist haben es 
gerade die Leiter unserer grossen Rhedereien ver- 
mocht. ihren Wirkungskreis immer weiter aus- 
zudehnen und haben sich als mächtige Förderer 
des nationalen Handels und des allgemeinen Wohl- 
standes gezeigt. England, welchem der deutsche j 
Wettbewerb schon seit langer Zeit ein Dorn im 
Auge ist. hat sich ja schon allmählich daran ge- 
wöhnt. auch deutsche Waren auf fremden Märkten ! 
dominieren zu sehen. Bisher tröstete cs sich immer ! 
noch mit seiner gewaltigen Ueberlegcnbcit bezüglich 
seiner Handelsmarine. Nicht sehr angenehm he- 1 
rührt wird es daher von den neuerlichen Be- 
strebungen, die deutsche überseeische Schiffahrt 
auszudehnen und auch deutsche Seekabel zu legen. 
So ging z. B. im vorigen Jahre die bedeutende 
englische Dampfergesellschaft, welche den Verkehr 
zwischen Singaporc und Ostasien besorgte, in den 
Besitz deutscher Unternehmer über. Vor ganz 
kurzer Zeit hat ferner die Hamburger Packctfahrt- 


Akticngesellschaft die Gründung einer deutschen 
Dampferlinie zwischen San Francisco und China 
über Honolulu und Japan ins Werk gesetzt.*) Die 
Hamburg-Amerikatinie hat ebenfalls eine ganz be- 
deutsame Erwerbung durch die Atlas Linie gemacht, 
deren Schiffe den Verkehr mit Westindien ver- 
mitteln. So ist man auf allen Seiten bestrebt, neue 
deutsche Verbindungen einzurichten. Auch in der 
Unterhaltung der schon bestehenden sind fortwährend 
Fortschritte aufzuweisen. Die Deutsche Ostafrika 
Linie hat einen regelmässigen vierzehntägigen Ver- 
kehr nach Kapkolonic und Natal eingerichtet. 

Unsere direkten Dampferverbindungen haben uns 
mehr und mehr vom englischen Zwischenhandel 
befreit. Regelmässig laufen deutsche Dampfer die 
Häfen Nordafrikas an. Sie vermitteln den deutschen 
Handel mit den Küsten Ost- und Westafrikas sowie 
mit Klein-Asien. Die Lander des fernen Ostens. 
Indien. China und Japan sowie Australien können 
auf deutschen Dampfern direkt erreicht werden. 
Von Australien, von Singaporc und Hongkong 
gehen deutsche Schiffe nach Ncu-Guinea. den Ka- 
rolinen und Marschall -In sein. Der Reise- Verkehr 

mit Nordamerika liegt zum grossen Teil in 
Händen unserer grossen deutschen Gesellschaften. 
Wer immer bequem zu reisen wünscht, vertraut sich 
jenen Riesenkolossen an. welche den Ozean durch- 
queren. Die mit vornehmem Luxus ausgestatteten 
schwimmenden Hotels werden selbst von den 
Engländern nicht verschmäht. Wer einmal Ge- 
legenheit hatte auf „Deutschland“. „Kaiser Wilhelm 
dem Grossen“ oder einem ähnlichen Dampfer unserer 
grossen Gesellschaften eine Reise zu machen, 
wird dies wohl begreifen. 

Während bisher England in Ostasien eine ton- 
angebende Rolle spielte, fängt auch Deutschland jetzt 
dort an, seinen Einfluss geltend zu machen. InShanghai 
beabsichtigt man den Bau von Docks. Kais und 
Lagerräumen für deutsche Schiffe, so dass nicht 
nur eine Hebung des Küstenverkehrs, sondern auch 
eine solche des Innenhandels den Yangtsckiang auf- 
wärts zu erwarten steht. Durch Landankiufe an 
der Mündung des Flusses, sowie durch Verträge 
mit nordamerikanischen Eiscnbahngesellschaftcn ist 
es der Hamburg-Amerikalinie gelungen, ihr Unter- 
nehmen auf eine sichere Basis zu stellen. Ganz 
besonders hoch ist das einmütige Zusammengehen 
grosser konkurrierender deutscher Dampfcrgesell- 
schaften zu schätzen, wie es hier bei der kommer- 
ziellen Aufschliessung dieses Gebietes beabsichtigt ist. 

Die Hamburg- Amerika-Linie mit ihren 1 13 Occan- 
dampfern. welche einen Rauminhalt von 615.178 Tons 
aufweisen, ist die älteste und grösste deutsche trans- 
atlantische Dampferlinic. Würdig und ebenbürtig 
reiht sich ihr der Norddeutsche Lloyd in Bremen 
mit seinen 105 Oceandampfern mit einem Raum- 

*) Hoffentlich bekommen wir auch bei dieser Gelegen- 
heit eine ausreichende Verbindung mit Samoa, welche uns 
sehr not Ihut. D. Red. 
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gchalt von 506. 7 A4 Tons an. Zehn Jahre später 
wie die Amcrikalinie. im Jahre 1857. entstand der 
Norddeutsche Lloyd aus kleinen Anfängen heraus. 
Zuerst gingen seine Dampfer nur nach England und 
erst von 1867 ab führte er einen regelmässigen 
wöchentlichen Betrieb zwischen Bremen und New- 
York ein. Mit dem Jahre 1881 trat er durch den 
Ausbau seiner Schnclldampfcrflotille in ein neues 
Stadium und im Jahre 1885 übernahm er die staat- 
lich subventionierten Postdampferfahrten nach Ost- 
asien und Australien Was uns der Lloyd jetzt ist, 
weiss wohl ein jeder und es hicsse unnütz Worte 
verlieren, über seine Leistungsfähigkeit sprechen zu 
wollen. 

Von andern Linien erwähnen wir hier noch die 
Kosmoslinie, welche im Jahre 1872 in Hamburg 
begründet wurde und welche hauptsächlich dem 
Küstenverkehr mit Süd-Amerika ihre Aufmerksamkeit 
zuwendet. Auch die Hamburg - Südamerikanische 
Dampfschiffahrtsgcscllschaft. die Deutsch -Australische 
Dampfschiffahrtsgesellschaft, die Deutsch-Ostafrika- 
Linie und die Woermann * Linie sind von weit- 
ragender Bedeutung für unseren Handel und Ver- 
kehr. Vielleicht ist cs uns später möglich, an dieser 
Stelle die einzelnen Unternehmungen noch ein- 
gehender zu besprechen, als es diese allgemeine 
Uebcrsicht ermöglicht. G. M. 


Australische Goldproduktion im 
Jahre 1900. 

Die Goldproduktion Australiens hat in dem letzten 
Jahrzehnt ganz erhebliche Portschritte gemacht. Im 
Jahre 1890 betrug sie nur 1.587.947 ounces. In 
den darauf folgenden drei Jahren war die Steigerung 
nur minimal, aber schon von 1894 ist eine merk- 
liche Zunahme gegen 1895 zu verzeichnen. Die 
Produktion stieg von 1.876.563 oz. auf 2.239.205 oz. 
Dann folgen wieder drei stetigere Jahre bis die 
Entwickelung West- Australiens die Kurve wieder 
höher steigen Hess. Die Produktion betrug 1896 
2.375.735 oz. und stieg 1897 auf 2.929.959 oz. 
Die folgenden Jahre zeigten noch überraschendere 
Zahlen. Die Menge wuchs 1898 auf 3.547.079 oz. 
und 1899 auf 4.461.105 oz. Ein Rückschritt trat 
erst wieder 1900 ein. welcher nur 4.174.811 oz. 
ergab, dies ist eine Abnahme von 286.264 oz. 
Hast in allen Staaten Australiens zeigte sich im ver- 
flossenen Jahre eine geringere Produktion. Die 
folgende Tabelle wird das Nähere ausführen. Der 


Ertrag war: 
Staat 

Neu-Süd-Walcs 

1890 

127.460 

oz. 

1899 

509.418 

Oz. 

1900 

345.000 

OZ. 

Neu-Seetund 

193.193 


389.558 

„ 

371.993 

„ 

Queensland 

610.587 

n 

946.771 


951.065 


Süd-Australien 

24.831 

„ 

32.990 


29 597 

m 

Tasmania 

20.500 


83.992 


89.000 

m 

Victoria 

588.560 

m 

854.500 

n 

807 407 

m 

West-Australien 

22.806 

m 

1 .643.876 

.. 

1 580 949 


Zusammen 

1 .587.947 

OZ. 

4.461.105 oz 

4,174.811 

oz 


Während der letzten zehn Jahre hat jeder Staat 
seine Produktion mehr oder weniger vergrössert. 


doch obenan stehen West-Australiep und Queens- 
land. Im Jahre 1900 betrug die Produktion dieser 
beiden Staaten 2.532.014 oz., also über * 5 der 
Gesamtförderung. 

In welchem Massstabe Australien Nutzen aus 
dieser Mehrförderung gezogen hat. ist am besten 
aus einem Wert vergleich zu ersehen. Den Wert 
der ounce zu £ 3.15 gerechnet ergiebt sich: 

1890 5.995.000 £ 

1899 16.720.000 £ 

1900 15.655.000 £ 

Der Goldexport hat jedoch im Jahre 1900 trotz 

der geringeren Produktion zugenommen. 


Anatolische Eisenbahn-ßMellschaft. Die in Frank- 
furt a M abgehaltene Generalversammlung, in welcher 
43.595 Aktien gleich 35,61 Pro* des gesamten Aktien- 
kapitals mit 1352 Stimmen vertreten waren, genehmigte 
den von der Direktion vorgelegten Geschäftsbericht für 
das Jahr 190« nebst Bilanz sowie Gewinn- und Verlust- 
rechmmg und beschloss nach Dotierung der Reserven die 
Verteilung einer sofort zahlbaren Dividende von 5 Proz. 
auf das cingezahlte Aktienkapital, sowie die Verwendung 
von 30.000 Pres, zur Ausloosung von Aktien. In den 
Verwalt ungsrat wurden die turnusmässig ausschcidcndcn 
Herren Dr Georg v. Siemens, Exzellenz Höhne Effcndi. 
O. v. Kühlmann und C. Weise wieder und Herr Komman- 
dant Berger, französischer Delegierter im Vcrwaltungsrat 
der Delle Publique Ottomane neugewählt. 

— Deutsche Palästina-Bank, Der in der Generalver- 
sammlung vorgclegtc Geschäftsbericht konstatiert eine fort- 
schreitende Entwicklung des Unternehmens. Von der in 
der letzteren Hauptversammlung erteilten Ermächtigung, 
das Aktienkapital von 450.000 Mk allmälig bis auf eine 
Million Mark zu erhöhen, hat die Verwaltung bisher keinen 
Gebrauch gemacht, da man in Anbetracht der schwierigen 
politischen und Geldvcrhältnisse die Verbindlichkeiten der 
Gesellschaft nicht weiter ausdehnen und die Ergebnisse 
für 1900. des ersten Normaljahrcs, für die Beurteilung der 
Lehensfähigkeit des Unternehmens abwarten wollte. Das 
Geschäft hatte speziell in Jerusalem unter der während 
des grössten Teiles des Jahres herrschenden Quarantäne 
zu leiden, auch die Konkurrenz war von einigem Einfluss 
atif das Gewinnergebnis, immerhin kommt die andauernde 
Zunahme des Vertrauens der Bevölkerung Palästinas zu 
dem Unternehmen in dem wesentlich gesteigerten Umsatz 
und der Zunahme des Kundenkreises zum Ausdruck. Die 
Umsätze auf einer Seite des Hauptbuches betrugen 
30.279.109 Pres, gegen 20 416 721 Frcs im Vorjahre. Die 
Zahl der Konten stieg von 208 auf 278. Die Umsätze der 
erst im November 1899 eröffneten Filiale in Jaffa blieben 
trotz der Quarantänemassregeln nicht hinter den Erwar- 
tungen zurück, da Jaffa als einziger in Frage kommender 
Hafen Palästinas für den Handel und Verkehr mit dem 
Auslande immer seine Bedeutung behält, Der Umsatz 
belief sich auf 21.558.450 Frcs. Die Generalversammlung 
setzte die Dividende auf 5 Proz. fest. 

Rio Grande Nord-West-Bahn Der Sitz der Gesell- 
schaft mit beschränkter Haftung ist Berlin, wohin gemäss 
Beschluss vom 17. Oktober 1899 der Sitz der Gesellschaft 
von Hamburg verlegt ist. Gegenstand des Unternehmens 
ist die Ausbeutung und Verwertung der Konzession, 
welche Dr. phil. Hermann Meyer gleichzeitig mit dem Ab- 
schlüsse des üeselischaftsvcrtrages von dem Kaufmann 
Heinrich Georg Karl Schüler erworben hat, und welche 
den Bau einer Eisenbahn Tupaccretan — Sao Lutz — 
Itaguy und San l.uiz über die Munizipien S. Angclo und 
Paltticira nach Nonohay. sowie Nonohay via A Ifredo Chavcs 
oder Umgegend nach Caxias betrifft und erteilt ist unter 
No. 104 vom Staate Rio Grande do Sul in Brasilien mit- 
tels Dekrets vom 26. Juli 1897. Das Stammkapital be- 
trägt 890.000 Mk. Geschäftsführer sind: Georg Meissner, 
Kaufmann in Dresden, Johann Christian Ernst Frucht, 
Kaufmann in Charlottenburg, Dr. Horst lloftmann in Porto 
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Allegrc, Heinrich Georg Carl Schüler, Kaufmann in Porto 
Allegro »Stell vertreten. Francesco Jose Simch in Porto 
Allegre t Stellvertreter). 

Ad. Goerz & Co . Limited. In der in London abge- 
haltenen Generalversammlung wurde den Vorschlägen der 
Verwaltung gemäss von einer Erklärung über die Divi- 
dende abgesehen, da die Verhältnisse in Südafrika noch 
nicht genügend geklärt sind und es wünschenswert er- 
scheinen lassen. Mittel der Gesellschaft für die nach 
Wiederaufnahme der Arbeiten am Rand he rantretenden 
Aufgaben bereit zu halten. Den weiteren Mitteilungen des 
Vorsitzenden ist zu entnehmen, dass während des Krieges 
in Kapstadt seitens der Mitglieder der Witwaterstrand- 
Minenkammer die Rand - Native - Labour Association ge- 
gründet wurde, von deren Thätigkeit man zukünftig eine 
bessere Versorgung der Gruben mit eingeborenen Ar- 
beitern erwartet, als vor dem Kriege Bezüglich der Aus- 
sichten in der Bergwerks-Industrie äusserte der Vorsitzende, 
dass diese seiner Ucbcrzcugung nach unter englischer Ver- 
waltung so vorteilhaft wie möglich arbeiten würde Im 
eigensten Interesse der letzteren läge, der Hebung der so 
bedeutenden Mineralschätze in Transvaal Fürsorge ange- 
deihen zu lassen und daher die zukünftige Besteuerung 
der Industrie keinen Hemmschuh für deren Entwicklung 
bilden würde. 

Deutsch - Uebarseeische Elektricitits Gesellschaft. 

In der ordentlichen Generalversammlung gelangten der 
Geschäftsbericht sowie die Bilanz und das Gewinn- und 
Verlust-Konto für das Geschäftsjahr 1900 zur Vorlage. In 
dem Bericht wird hervorgehoben, dass im Mai des aufge- 
laufcnen Geschäftsjahres der Ausbau der Zentralstation in 
Buenos Aires auf 7000 P.S beendigt wurde Die Anschlüsse 
an das Kraftwerk haben sich von rund 25.000 Lampen ä 
16 N.-K am Ende des Vorjahres auf ein Acquivalcut von 
rund 74.000 Latnpcu ä 16 N.-K am 3t. Dezember 1900 
gehoben An elektrischer Encreic wurden insgesamt 
2.001.920 K. W St abgegeben. Der Brutto-Bctriebsüber- 
schuss belief sich einschliesslich eines Kursgewinnes von 
20 657 Mk. auf 693.847 Mk,. wovon 562.451 Mk. auf das 
Elektrizitätswerk und 131.3% Mk auf den Tranvia Metro- 
politane entfallen. Nach Absetzung der Gencralunkosteri. 
Steuern. Versicherungen und Zinsen verbleibt ein Betrag 
von 223.530 Mk., von welchem 45.672 Mk. zu Abschrei- 
bungen auf Utensilien. Mobilien, Einrichtung der Bureaux 
und Magazinräiimc und Debitoren. 117.864 Mk. zur Uebcr- 
weisung an ein neu zu schaffendes Erneuerungs- » Ab- 
schreibung«- • Konto des Elektrizitätswerkes. 50.000 Mk 
zur Ucberweisung an das Erneuerung«- » Abschreibung »- 1 
Konto Tranvia Mctrnpolitann, 10.000 Mk. zur Ucberweisung 
an das Unfall - Entschädigung» - Konto verwandt wurden 
Für die ersten 4 Monate des abgelaufenen Geschäftsjahres, 
welche noch als Vorbereitungszcit zu betrachten sind, 
werden Bauzinsen ä 4 Proz. per anno verteilt. Die aus 
dem Aufsichtsrate aus scheidenden Herren: Arthur Gwinncr, 
Direktor der Deutschen Bank. Geheimer ßaurat E. Rathenau. 
Generaldirektor der Allgemeinen Elektrizitäts • Gesellschaft 
und Kommerzienrat Hugo Landau wurden wicdergcwählt. 
Ferner wurden infolge der im Laufe dieses Jahres er- 
folgten Vereinigung der Gesellschaft mit der Compagnie 
Generale d'Electricitt de la Buenos Aires die Herren: 
Dr. Athur Salomonsohn. Geschäftsinhaber der, Diskonto- 
Gesellschaft, Berlin. Geheimer Ober • Finanzrat Waldemar 
Müller, Direktor der Dresdner Bank. Berlin. Kommer- 
zienrat J Loewc. Berlin. J. Hamspohn. Direktor der Union 
Elektrizitäts-Gesellschaft. Berlin, S. Kocherthalcr, Direktor 
der Gesellschaft für elektrische Unternehmungen. Berlin. 
Victor Friz. Sönateur, Brüssel, Henri Wiener. Paris, neu 
in den Aufsichtsrat gewählt. 

Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft. In deram29 Juni 
abgchaltcncn Generalversammlung führte der Vorsitzende. 
Herr v, il Heydt auf eine Anfrage betreib der tri Aus- 
sicht genommenen Verteilung von 2 Proz. für die Stamm- 
anteile aus. dass der Verwaltungsrat ursprünglich nur 
I Proz in Aussicht genommen hatte, dass er aber in der 
entscheidenden Sitzung die Verteilung von 2 Proz. für 
möglich erachtet habe Hierfür sei der Umstand mass- 
gebend gewesen, dass neben den sichtbaren Reserven sehr 
beträchtliche stille Reserven, in erster Linie in der An- 
setzung des Kurses für die Rupie, vorhanden seien. Da 


überdies noch 30 Proz. von d :n Vorzugsantcilen einzu- 
fordern seien, so sei die Gesellschaft liquide genug, eine 
derartige Dividende ausschOtten zu können. Der Vertreter 
des deutsch - ostafrikanischen Landes- Fiskus teilte diesen 
Standpunkt der Verwaltung nicht und enthielt sich bei der 
Festsetzung der Dividende von 2 Proz. für die Stamm- 
anteile und von 5 Proz- für die Vorzugsanteile der Ab- 
stimmung. Der Jahresabschluss für 1900 wurde ein- 
stimmig genehmigt und der Verwaltung Entlastung erteilt. 
In den Verwaltungsrat wurden die ausscheidenden Mit- 
glieder Herren v d. Heydt. Kommerzienrat Hugo Oppen- 
heim. Oberbergrat Dr. Busse und Bankier Ludwig Del- 
brück wiedergewählt. An Stelle des verstorbenen Herrn 
Baurat Hoffmann wurde eine Ersatzwahl nicht vorge- 
nommen. 

Es ist leicht erklärlich, weshalb eine gewisse Opposition 
gegen die Ausschüttung einer Dividende sich geltend 
machen konnte. In früheren Jahren wurde nämlich bei 
der Bilanzierung der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft 
das Defizit auf Landkonto übertragen, welches dadurch 
mittlerw'eile die Höhe von 2.809,149.50 Mk. erreicht hat. 
Es entsteht nun natürlich die Frage nach dem inneren 
Werte dieses Postens. Wir sind der Ansicht, dass der 
Landbesitz, wenn er auch nicht liquide ist. jetzt doch 
vielleicht diesen innern Wert hat. zumal wenn die Deutsch- 
Ostafrikanische Gesellschaft fortdauernd noch bessere Ge- 
schäfte macht. 
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Kolonisatorische Aufgaben. 

I. 

Hebung der Produktion der Eingeborenen. 

Da die deutschen Kolonien erworben worden 
sind nicht zu allgemein zivilisatorischen Zwecken, 
sondern vornehmlich um sic im Rahmen unserer 
Wirtschaftspolitik auszubeuten, so dürfte cs an der 
Zeit sein, wieder einmal das bisher Geleistete zu 
betrachten und neue Anregungen für die Zukunft 
zu geben, Denn es lässt sich nicht leugnen, dass 
in mancher Hinsicht die Fortschritte in der Kultivation 
gering geblieben sind, sei es. dass die Grundlagen 
falsch waren oder ungeeignete Mittel in Anwendung 
gebracht worden sind. Wir wollen nun einige 
besondere Beispiele herausgreifen, um zu zeigen, 
wie eine rationelle wirtschaftliche Entwicklung auf 
einer leidlich sicheren Basis gedacht und eingcleitct 
werden kann. 

Es liegt auf der Hand, dass eine jede Kolonisation, 
sollen nicht zwecklos gewaltige Summen für un- 
produktive Arbeiten verpulvert werden, sich nach 
den Verhältnissen richten muss. Das schlicsst 
natürlich nicht aus. dass im Hinblick auf eine er- 
wartete schnellere Entwickelung o<Jer auf militärisch- 
politische Zwecke gelegentlich Verwaltung und 
Militär über den natürlichen Rahmen sich ausdehnen, 
wie wir dies nicht nur bei uns, sondern in fran- 
zösischen und auch hier und dort in englischen 
Kolonien finden. Diese Ausgaben sind bei einem 
wohlhabenden Volke heute schon des Prestiges 
wegen nötig und dienen auch indirekt manchen 
praktischen Zwecken, indem sie den Gesichtskreis 
unserer Bevölkerung allmählig erweitern und das 
Interesse für überseeische Unternehmungen beleben. 
Das Verhältnis zwischen diesen Ausgaben und denen 
für wirtschaftliche produktive Zwecke muss 
aber als Regel wohl abgewogen werden, denn hei 
unserer Kolonisation handelt es sich nicht darum. 
Kolonien, die nichts einbringen, zu beherrschen und 
zu verwalten, sondern die Verwaltung nur als Mittel 
zu dem Zweck zu benutzen, aus noch ertragloscn 
Kolonien ertragreiche zu machen. Die Wirtschafts- 
politik ist die Hauptsache. Leider ist dies bei uns 
immer wieder vergessen worden. 

Eine gewisse [Entschuldigung für unser viel zu 
w r eit ausgedehntes und überkostspieliges Vcrwaltungs- 
und Militärsystem lag in unserer Unbekanntschaft 
mit den thatsüch liehen Verhältnissen, oder wie in 
dem Falle von Südwestafrika und Ostafrika, in der 


Notwendigkeit, militärisch cingreifen zu müssen. 
Die Kolonialpolitik w'ar ein von nationalökonomischen 
Gesichtspunkten bei uns w enig betrachtetes Gebiet * ). 
so dass alle Warnungen der Tieferblickenden von dem 
Enthusiasmus der guten Menschen aber schlechten 
Musikanten in den Wind geschlagen wurden. Man 
trieb regierungsseitig zwar Kolonialpolitik, aber keine 
koloniale Nationalökonomie. Der Grundsatz, dass 
es für den Staat ausreiche, wenn er die Verwaltung 
schaffe und für Ruhe und Ordnung sorge, mochte 
auch wohl ganz richtig sein, wenn gewisse Vor- 
bedingungen vorhanden waren. Zu diesen gehörte 
ein zahlreiches Eingeborenenelemcnt und Eigen- 
produktion, sowie die Aussicht auf eine genügend 
starke Beteiligung des heimatlichen Kapitals und 
die Schaffung neuer Werte. Der Handel kommt bei 
unserer Untersuchung weniger in Betracht, da er 
im Grossen und Ganzen keine neuen Werte schafft, 
wenn es auch oft vorkomrnt, dass er neue Werte 
findet. 

Eine Erfahrung mancher Jahre hat uns nun ge- 
zeigt. dass die Eingeborenen in unseren Kolonien 
sehr geringe Produzenten sind, die wenig über den 
eigenen Bedarf bauen. Die Not des Lebens tritt 
an die Bewohner der Tropen nicht so scharf heran, 
wie an die der gemässigten Gegenden, und die 
Neger sind glückliche Kinder des Augenblickes. 
Sie feiern die Feste, wie sic fallen und wenn eine 
Hungerperiode kommt, so schlagen sic sich durch, 
so gut cs eben gehen mag. ohne Reue wegen der 
früheren Schwelgereien. Damit soll natürlich nicht 
gesagt werden, dass die Neger, Weiber und Männer, 
nicht auch arbeiten. Die Bestellung des Ackers, 
die Ernte, Jagd. Hausbau. Viehzucht u. s. w. er- 
fordern sicher eine gewisse Arbeitsleistung, aber sie 
reicht nicht aus, um Güter über den eigenen Be- 
darf hinaus zu schaffen. Die Lust, europäische 
Güter zu besitzen, bleibt hinter dem Widerwillen 
vor einer langandauernden und grosse Anstrengungen 
erfordernden Arbeit zurück. Die Ausnahmen be- 
stätigen nur die Regel. Die Neger der Kamerun- 
küste, welche Kautschuk sammeln, treiben nur 
Raubbau, die Ausbeuter der Oelpalmen vergrössem 
ilia* Bestände nur sehr wenig, und die Neger der 
ostafrikanischen Küste treiben ebenfalls Raubbau, be- 
wirtschaften jedenfalls ihre Kokospalmen wieder 

•) Dabei ist cs aber charakteristisch, dass die erste 
systematische Darstellung der Kolonisation einen deutschen 
Professor zunt Verfasser hatte, 
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rationell, noch benutzen sie auch die Geeignetheit 
des Landes für Oelsaaten gehörig,“) 

f In Westafrika waren die europäischen Händler 
insofern von dem grössten Nutzen für die Ein- 
geborenen. dass sie dieselben nach Aufhören des 
Sklavenhandels neue Werte zu gewinnen veranlassten, 
in Östafrika sind die Araber bis zu einem gewissen 
Grade civilisatorisch aufgetreten. Aber die Be- 
dürfnislosigkeit des Negers wird nur ganz allmählig 
einem andern Zustande Platz machen. 

Die erste Aufgabe einer tropischen Kolo- 
nisation in diesem Sinne ist also den Neger 
dazu zu bringen, mehr Produkte zu liefern, 
was nur durch eine höhere Arbeitsleistung erreich- 
bar sein wird. 

Es giebt nun manche, welche eine Einwirkung 
nach dieser Richtung hin für ziemlich überflüssig 
halten, da. infolge der Missionsthätigkeit und des 
Beispiels der Europäer, die Neger allmählig zu 
denkenden und arbeitenden Wesen in unserem Sinne 
ganz von selbst heranwachsen würden. Die so 
sprechen, verkennen aber den Charakter der Neger 
vollständig. Der Neger zeigt dort, wo er in Be- 
rührung mit den Weisscn kommt, einen gewissen 
Nachahmungstrieb und Schmarotzematur, aber arbeiten 
lernen wird er von den Weisscn nie! Denn nach 
der Ansicht des Negers arbeitet der Wcisse in den 
Tropen ja auch nicht. Kopfarbeit ist dem Neger 
ein unbekannter Begriff und nach seiner Ansicht ist 
die beaufsichtigende Rolle der Europäer in den 
Plantagen ebenfalls nicht als Arbeit anzuschen. 
Die Kruneger, übrigens noch ein ganz wildes Ge- 
sindel trotz ihrer langen Berührung mit den Euro- 
päern, sind unleugbar tüchtige Arbeiter, aber von 
einer eigentlichen Ockonomic der Arbeitseinteilung 
kennen sie auch nur soviel, dass sie auf eine 
arbeitsreiche Zeit eine übergrosse Pause folgen 
lassen, während der Durchschnittsneger, wenn er 
wirklich einige Tage arbeitet, sich gewöhnlich über- 
arbeitet und dann längere Zeit krumm liegt. Natür- 
lich spielen Klima. Ernährungszustände und Stammes- 
unterschiede auch eine Rolle, kräftige Stämme 
wechseln mit schwachen ab; von dem einen wird 
man einmal grössere Leistungen hcrausziehen 
können, während die andern immer versagen werden. 

Zur Erziehung des Negers zur Arbeit war die 
Sklaverei ein gewisses Mittel, aber auch nur in 
Ländern der gemässigten und subtropischen Zone. 
Die Generationen von Sklaven, welche in den Ver- 
einigten Staaten in den Baumwolle- und Zuckerrohr- 
fddern schwitzen mussten, waren schliesslich doch 
an eine gewisse Arbeit gewöhnt worden, und wenn 
auch seit der Freilassung ein grosser Teil wieder in 

/ Bei dieser Gelegenheit sei daran erinnert, dass Herr 
A Woermann jüngst in einer Rede u. A. folgendes mit- 
teilte; Was in der Hauptsache die Errichtung einer Dampf- 
schiffslinie nach Ostafrika überhaupt, wie nn Besonderen 
nach Dentsch-Ostafrika so ausserordentlich erschwert, ist 
der Mangel an Rückfracht. Unter den 680.000 Mk. 
Eracht- und Passage-Einnahmen, welche die Linie im 
Jahre 1900 im Verkehr mit Deutsch - Ostafrika erzielt 
hat, befinden sich nur ca. 60.000 Mk. Eracht nach 
Europa, faktisch sollen also die ganzen Kosten einer Rund* 
reise aus den Ausfrachten und aus den Passagen gedeckt 
werden. Es giebt keine Gegend der Welt, wo so 
wenig Ausladung vorhanden ist als in Ostafrika. 1 


den alten lethargischen Zustand znrückgekchrt ist. 
so sind die überwiegenden Massen doch heute noch 
„hamls* wie zuvor. Manche haben sich herauf- 
gearbeitet und bekleiden geachtete Stellungen, aber 
die grosse bedürfnislose Masse lebt von der Hand 
in den Mund, stets an der Grenze der Entbehrungen. 
Es ist durchaus unbegründet, wenn sogar aus- 
gezeichnete Naturforscher wie Charles Lyell und 
Guatrefages behaupten. dass die Neger der Ver- 
einigten Staaten nicht mehr den Typus der Neger 
Afrikas hätten.') In tropischen Klimaten hat es der 

*) l)r. Steffens schreibt darüber in dem „Globus- 
folgendes: Dass die in den Vereinigten Staaten cingefübrten 
oder dort geborenen Neger in Bezug auf Intelligenz nnd 
allgemeine körperliche Entwickelung gegenüber ihren ein- 
geborenen Stammesbrüdern in Afrika sich verbessert haben, 
kann man willig zugcstchcn, doch ist diese Intelligenz nur 
durch die ständige Berührung mit den Weisscn erlangt 
worden: und was bessere körperliche Entwickelung be- 
trifft, so ist diese leicht durch den grösseren Komfort zu 
erklären, der ihnen ln Amerika zu teil wird. Es ist das- 
selbe wie bei der Züchtung von Haustieren unter guten 
Umständen, wo die Rasse veredelt wird. Aber aus einem 
Esel kann kein Pferd werden. Sicher ist, dass in den 
paar Jahrhunderten, seit die Neger in den Vereinigten 
Staaten sich befinden, ihre Rasseeigentfimlichkciten unter 
dem Einflüsse des Milieu sich nicht geändert haben. Hat 
man doch mit demselben Unrecht umgekehrt behauptet, 
die Anglo-Amerikaner nähmen nach und nach Indianerlypen 
an. Warum sollten denn die Neger auf amerikanischem 
Boden gerade den Typus der gleich ihnen eingewanderten 
Weisscn annehmen und nicht den der Indianer? Das läge 
doch näher Wo wesentliche Aenderuugen im Typus des 
Rassenegers Vorkommen, da ist mit Sicherheit die Bei- 
mischung w'crsscn Blutes anzunehincn, was der Kundige 
an der Earbc, an der Art der Haare und manchen anderen 
Kennzeichen herausfindet. Können wir nun auch in rein 
anthropologischer Beziehung die behauptete Umänderung 
der Neger und nun gar in das entgegengesetzte Extrem 
des Wcissen nicht zugcstchcn. so ist cs doch eine That- 
sache. dass unter dem erzieherischen Einflüsse der Wcissen 
die Neger auf dem Boden der Vereinigten Staaten zu 
Leistungen befähigt wurden, die sie aus sich selbst heraus 
in der Urheimat niemals hervorgebracht haben würden. 
Es fehlt nicht au intelligenten, gebildeten Earhigcn auf 
verschiedenen Gebieten, und die erworbene Intelligenz 
drückt sich denn auch in der Physiognomie sehr entschieden 
aus; das ist aber auch nichts anderes, als was wir bei 
den Weissen auch beobachten . Man vergleiche doch die 
meist wenig ausdrucksvollen Gesichter deutscher Bauern 
etwa mit denen der deutschen Gelehrten- oder Künstler- 
kreise einer Grossstadt. Welcher Unterschied in Bezug 
auf die Intelligenz, die aus den Physiognomien spricht! 
und doch handelt cs sich um Leute derselben Rasse. Man 
muss sich also hüten, die verfeinerten Negertypen als den 
Durchschnitt zu betrachten; sic machen unter den etwa acht 
Millionen Negern der Vereinigten Staaten eine sehr ge- 
ringe Minderheit aus. Wiewohl gegen 40 Jahre seit der 
Befreiung der Neger jetzt verflossen sind, haben sie im 
ganzen in ihrer gesellschaftlichen Stellung keine Fort- 
schritte gemacht, und das grosse soziale Problem der Ver- 
einigten Staaten ist noch ungelöst. Eine „coloured lady“ 
wird nicht zu den besseren Plätzen im Theater zugclassen; 
hier in New York, wo man sich dereinst für die Sklaven- 
befreiung so erwärmte, ist es für einen Schwarzen sehr 
schwer, eine höhere, verantwortliche Stellung zu erlangen, 
und oft genug ertönt der mit Gcwaltlhätigkcitcn verbundene 
Ruf „against the niggers!“ im Süden und im Westen. 
Trotz aller dieser Schwierigkeiten hat sich aber eine kleine 
Negeraristokratie mit verfeinerter Physiognomie hcraus- 
gebildet, bei der man aber stets im Auge behalten muss, 
dass ihre Leistungen nirgends originaler und schöpferischer 
Art sind, sondern dass es sich lediglich um das Nach- 
ahinen der Bildung der Weissen handelt, die man innerlich 
und.äusserlich, soweit dies möglich ist, zu kopieren sucht 
und dabei oft nur die Karikatur hervorkchrt. 
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Neger nicht einmal so weit gebracht, in Mayti sinkt 
er langsam aber sicher in den Zustand der früheren 
Barbarei trotz des äusscriich bekannten Christentums 
zurück. Und dies ist in Lindem, nach denen er 
gewaltsam transportirt worden und durch Generationen 
eine harte Schule durchmachen musste! In Afrika 
selbst war die Sklaverei gar keine Schule für ihn. 
da sein Herr gewöhnlich kein Interesse hatte, seine 
Arbeitskraft voll auszunutzen. Es ist bekannt, dass 
in mohamcdanischcn Ländern die Sklaven im all- 
gemeinen gut behandelt werden und dass ihre Herren 
und Herrinnen ebenfalls keinen rechten Begriff von 
Arbeit in unserem Sinne haben. Bei den Neger- 
stämmen liegt die Sache ähnlich, wie die Sklaven- 
dörfer in Kamerun zeigen. Der Sklave wird oft mehr 
oder weniger bei Negerfürsten Dekoration , bei 
manchen Stämmen ein Nahrungsmittel. Da wir aber 
die Sklaverei nicht beibehalten können, vielmehr 
dahin trachten, selbst die heutige Form der Hörig- 
keit allmählig abzuschaffen (nichts ist spasshafter, 
als die Deklamationen im Reichstag über die Ab- 
schaffung der Sklaverei zu lesen), so hat es keinen 
Zweck, sich in diese Materie weiter zu vertiefen. 

Man hat nun verschiedene andere Mittel an- 
gewandt, die Neger allmählig an Arbeit zu gewöhnen 
und zugleich die Plantagen mit Arbeitern zu ver- 
sehen. Die Portugiesen haben das System der 
„contratados“ eingeführt, der Kontraktarbeiter auf 
lange Zeit, die Franzosen haben auf Madagaskar 
die „corväe* eingeführt mit bestimmter Arbeits- 
pflicht , während man sich bei uns damit 
beholfen hat . Sklaven von den Arabern zu 
mieten oder Arbeiter aus dem Innern zur Küste zu 
bringen. Die Regierung nimmt auch für Steuern 
statt des Geldes Naturalien entgegen, und da der 
Neger sich leichter von den letzteren als von dem 
ersteren trennt, so mag wohl auch hier eine gewisse 
Arbeitssteigerung einsetzen. Ein Teil der Neger, 
welche auf einer Plantage arbeiten, siedelt sich 
vielleicht auch in der Nähe derselben an und bleibt 
als Arbeiter, wenn auch vielleicht nur als gelegent- 
licher. doch in steter Verbindung mit ihr. Die 
Klügeren werden dies sicher thun, denn sie werden 
einschen. dass sie als Arbeiter mehr verdienen wie 
als Selbstproduzenten. Auch die Mission hat hier 
und dort segensreich gewirkt, was nicht zu über- 
sehen ist, wenn auch über die Auslegung des ora et 
labora Meinungsverschiedenheiten entstehen konnten. 

Aber alles dies bringt uns dem eigentlichen 
Problem, der Steigerung der Produktion des 
Negers in einer Weise, welche die grossen Ver- 
waltungsausgaben mit rechtfertigen würde, nicht viel 
näher. Man hat es nun auf verschiedene Weise 
versucht, dies zu erreichen, indem man den Negern 
gute Sämereien gab. sic durch ihre Häuptlinge zu 
Anpflanzungen ermahnen und unterweisen licss. 
alles in der besten Absicht von der Welt. Man 
hat sogar Prämien ausgesetzt. Aber die unglaub- 
liche Sorglosigkeit des Negers macht die gutgemeinten 
Hülfen zu Schanden, zumal wenn sie generell an- 
gewandt werden* 

G. Moinecko. 
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Häfen und Eisenbahn in Siidwestafrika. 

Im Jahre 189« veröffentlichte der verstorbene 
Dr. Bokemcyer. ein sehr verdienstvoller Kolonial- 
politiker, der leider an der krassen Undankbarkeit 
der Welt nicht nur Aktiengesellschaften, sondern 
auch patriotische gemeinnützige Gesellschaften hahen 
kein Herz und der Durchführung seiner kolonialen 
Ideen, für die er sein Vermögen geopfert hatte, 
scheiterte, eine fleissige Arbeit über die Beschreibung 
der Küste zwischen Mossamedes und Port Nolloth. 
Er hatte dazu das Material aus englischen Quellen, 
besonders dem Africa Pilot, geschöpft und kam auf 
seiner Suclte nach einem Hafen zu einem für das 
Schutzgebiet recht kläglichen Resultat. An einem 
der damaligen kolonialen Bierabende, auf denen die 
Schwäche der Argumente so häufig durch Bier und 
Begejsterung verdeckt wurde, wurde er deshalb von 
einem eifrigen Besucher nicht schlecht angefahren. 
Wie man nur so etwas ungünstiges über die Kolonie 
veröffentlichen könne? Das müsse ja geradezu ab- 
schreckend wirken. Schon damals galt cs nämlich 
als Zeichen eines waschechten Kolonialfreundes, alles 
im rosigsten Uchte erscheinen zu lassen und Fehler 
nicht einzugestehen, oder demjenigen, w'clchcr anderer 
.Meinung war, unpatriotische Motive untcrzuschieben. 
Die Ironie des Mcnschenschicksals wollte es übrigens, 
dass dieser Interpellant später in die Dienste einer 
Kolonialgescllschaft trat, aber auch keinen Hafen 
finden konnte. Darin ist er sich aber treu geblieben, 
nur günstige Berichte über das Schutzgebiet zu ver- 
öffentlichen. 

Die Suche nach einem Haien für das mittlere 
Gebiet wurde damals eifrig fortgesetzt, da Lüderitz- 
bucht wegen seiner Lage nicht in Betracht kommen 
konnte, die Walfischbai englisch war und englisch 
blich dank der beispiellosen Ungeschicklichkeit der 
damaligen Leitung der deutschen auswärtigen Politik, 
und die Regierungshauptstadt im zentralen Gebiet lag. 
Swakopmund schien, wenn man keine besonders 
hohen Ansprüche stellte, als ein geeigneter Platz, 
wollte man die dortige I .andungssteile verbessern. 
Wasser war im Flussbett durch Graben zu finden, 
und der Weg nach dem Innern yar nicht durch 
Wanderdünen versperrt. Das 1 -and gehörte der 
Deutschen Kolonialgescllschaft für Südwestafrika, 
welche durch den Verkauf von Baustellen ein Ge- 
schäft machen konnte, das ihr übrigens zu gönnen 
w’ar. da sic vollkommen abgewirtschaftet hatte, und 
sie setzte natürlich alle Hebel in Bewegung, um die 
Vorzüge von Swakopmund in das richtige Licht zu 
stellen. Auch der Kolonialrat und ein paar Unter- 
nehmer traten natürlich für Swakopmund ein, und 
als schliesslich ein Korvettenkapitän sein Urteil dahin 
abgab. dass eine Ladungsstelle in grösserem Stil 
einzurichten sei. war die so wünschenswerte Einig- 
keit der massgebenden Faktoren erzielt. Als nun 
aber noch der Eisenbahnhau nach dem Innern in 
Aussicht stand, musste man natürlich daran denken, 
einige Millionen für den Hafenbau (denn cineLandungs- 
stclle sollte für den mit der Zeit grösser werdenden 
Verkehr nicht ausreichen) auszuwerfen und entschied 
sich für einen Leichterhafen, obwohl die alten Hamburger 
Schiffskapitäne manchmal bedenklich mit dem Kopf 
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schüttelten. Besonders gefiel ihnen die später für 
Anlage des Hafens ausgcwähltc Stelle durchaus 
nicht. 

Nach der Ansicht des Kapitän Held müsste eine 
hei jedem Wetter genügende Mole <>50 m lang sein 
und die letzten 200 m müssten in einer Tiefe von 
7 m Wasser ausgeführt werden, um bei schlechter 
See aus dem Bereich der schweren Roller zu kommen, 
die sich von der Swakopmfmdung bis zur 1 Endungs- 
Stelle erstrecken, da. ein anderer Kenner ist sogar der 
Ansicht, dass die Mole bei Swakopmund mindestens 
3000 m in die See hinausgebaut werden müsste ! 

Der Regierungsbaumeister Mönch, welcher die 
Stelle untersuchte, kam zu dem Ergebnis, dass eine 
Mole unter Verwendung des vorhandenen Stein- 
matcrials erbaut werden müsse und dass sic in einer 
den jetzigen Bedürfnissen entsprechenden Lange mit 
verhältnismässig geringen Kosten erbaut werden 
könne, ohne die Möglichkeit einer späteren Er- 
weiterung zu verlieren. Sein Plan wurde angenommen 
und auch der von ihm ausgewählte Platz, obwohl 
manche an der Ansicht festhieltcn. dass wegen der 
Brandungsverhältnisse der alte Landungsplatz ge- 
eigneter sei. Nach unseren letzten Mitteilungen 
schritt die Arbeit, welche am I. September 1899 
begonnen worden ist, im Verhältnis zu der auf- 
gewandten Zeit recht langsam vorwärts .* i und zwar 
infolge der schwierigen Wasserverhältnisse und wegen 
der dafür ganz unzureichenden Bauwerkzeuge und 
Hülfsmittcl. Die an Ort und Stelle mit unsäglicher 
Mühe, Zeit und Geldaufwand dürftig hergestellten 
Rüstungen waren eben nicht widerstandsfähig genug, 
und so zerstörte oft die Sec in einem Augenblick 
dasjenige, was nach wochenlangcr schwerer Arbeit 
hergestellt war. Die Arbeitskräfte waren ebenfalls 
nicht ausreichend, und von ihnen bestand noch die 
Mehrzahl aus unfähigen Leuten, die noch nie bei 
derartigen Bauten gearbeitet hatten. In der schlechten 
Jahreszeit war ferner die Arbeit wochenlang unmöglich 
gewesen. Unser Gewährsmann teilt uns mit, dass, 
trotzdem im Prühjahr die Mole 185 m lang war, es 
doch innerhalb derselben noch stark brandete und 
vorläufig nur bei ausnehmend gutem Wetter dort 
gelandet werden konnte. Der Erbauer der Mole 
war übrigens der Ansicht, dass er nur die südliche 
Mole, jedoch mit nordwärts eingebogenem Kopf 
bis zum Januar 1 002 fertig bauen und auf die nörd- 
liche ganz verzichten werde. Es wird sich ja wohl 
nach Fertigstellung der südlichen Mole zeigen, ob 
diese allein genügt. Die See bei Swakopmund ist, 
trotzdem schwere Stürme nicht Vorkommen sollen, 
oftmals im Jahre derart bewegt, dass die Dampfer 
wochenlang auf der Rhede liegen mussten, ohne 
Personen und Güter landen zu können. Ein besonderes 

’i Wie spassige Intiimcr manchmal verbreitet werden, 
wenn man recht gutes veröffentlichen will, geht aus dem 
Jahresbericht des Kolonial-wirtschaftlichen Komitds hervor, 
welches sich sehr vorlaut geberdet. In diesem Bericht 
heisst cs, dass die Mole bei Swakopmund seit 
den 30. Januar 1901 in Betrieb sei. Zu dieser 
Zeit war die Mole noch nicht halhfertig und von Betrieb 
keine Rede. Allerdings ist damals mit Bezug auf das 
Landen eine Wette ausgetragen worden, welche lebens- 
gefährlich war, aber glücklich ahlief. Einen solchen ver- 
einzelten Versuch eine Inbetriebsetzung zu nennen, ist ein 
starkes Stück — für ein Kolonial-wirtschaftliches Komitc. 


Vergnügen dürfte auch später das Umbooten oder 
Ausbooten niemals sein.*) 

Dagegen sind die Umdungsverhältnissc in Wal- 
fischbai günstig, da die Bai durch eine wenn auch 
flache Landzunge vor den südwestlichen Winden 
und Dünungen gut geschützt ist. Die Landung ge- 
schieht mittelst von Barkassen geschleppten Leichtern 
oder I andungsbooten an einer etwa 120 Meter 
langen hölzernen Landungsbrücke. Von der lBindungs- 
brücke geht eine Schmalspurbahn mit Esclbctrieb 
nach Osten gegen die Grenze der deutschen Kolonie. 
Es giebt manche Kolonialfreunde, welche die ketzerische 
Ansicht hegen, dass es klüger und vorteilhafter ge- 
wesen wäre — allerdings nicht für die in Swakop- 
mund am meisten interessierte Gesellschaft - wenn 
wir mit allen Mitteln versucht hätten, Walfischbay 
von der Kapkulonic zu erwerben, sei cs durch Tausch 
von Land oder selbst durch grössere Geldaufwendungen, 
als in Swakopmund Millionen zu verbauen. Vielleicht 
ist es heute auch noch nicht zu spät, diesen ganz 
anormalen Zustand zu beseitigen, dass ein ganz 
armes Land zwei dicht neben einander liegende 
Häfen hat . welche sich gegenseitig Konkurrenz 
machen. Wie die Sache liegt, kann aus Walfisch- 
hay nichts werden, weil das Hinterland in deutschen 
Händen ist. und Swakopmund wird aus den vorher 
angeführten natürlichen Gründen immer nur ein 
sehr mittelmässiger Hafen bleiben.**) 

Die Lüdcritzhucht ist nach der Walfischbai die 
zweite günstige Landungsstellc an der deutsch-süd- 
wcstafrikanischen Küste, ja. man kann wohl sagen, 
dass sie bei sachgemässer Anlage eines Pier an 
1 der richtigen Stelle, die beste Landungsstelle an 
i der Küste sein werde. Die Bucht ist im Westen 
. durch eine breite bindzunge. Sanddünen mit da- 
j raus im Innern und an der Spitze der Bucht hcr- 

*) Manche Leute sind darüber schon ganz konfus gc- 
! worden. Es geht daraus hervor, dass in einer kolonialen 
Zeitung Jemand ge^jen die Auffassung der „Kolonialen Korrc- 
' spondenz“, „dass Swakopmund trotz des Molenbaues immer 
! nur ein sehr unsicherer Hafen ohne jede grössere Zukunft 
i bleiben wird", wütend polemisirt und in ein paar Nummern 
später die Zeitung ohne jede Bemerkung eine Einsendung 
i aufnimmt, in der es heisst, „die Hauptsache aber ist. dass 
die Cap Croas-Bucht sich zum Ausbau als Hafen ausser- 
ordentlich gut eignet, während in dieser Beziehung Swakop- 
mund gar keine Zukunft hat “ Wtc's trefft ? 

*’) Ueber Swakopmund haben wir hcrerts in No. 13 
verschiedenes mitgetcilt. Pur die Ansiedlung ist noch recht 
viel zu thun übrig. Das wichtigste in dieser so wasser- 
armen und durch das sogenannte „Swakopfieber“ immer 
wieder hcimgcsnchtcn Niederlassung wäre reichliche Ver- 
sorgung mit gcnicssbarcm Trink Wasser und Entfernung der 
I Fäkalien auf ein Gebiet, wo sie unschädlich sind. Die 
I Wasserpuinpstation ist ursprünglich für 40 000 Liter pro 
10—12 Stunden gebaut worden, der Bedarf beträgt jedoch 
fast schon im Tage 80000 Liter. Das Wasser wird einem 
aus Bruchsteinen gemauerten 2 tu im Lichten weiten, 5 m 
tiefen, im Swakop gelegenen Brunnen entnommen. Der 
Brunnen soll bis auf 3.50 m ab Terrain das Alluvium des 
Swakop durchsunken haben, dann eine etwa 0.50 m dicke 
Nagclfluhschicht und daun eine etwa l in starke brackiges 
Wasser führende Sandschicht Pür eine Unschädlich- 
machung der Fäkalien und sonstiger Abfälle ist gar nicht 
gesorgt, sic werden I m tief unter den Stauhsand in den 
Höfen, ja sogar auf den Strassen verscharrt. Eine Besse- 
rung des Gesundheitszustandes in Swakopmund darf bei 
( dem Stand der derzeitigen sanitären Massregcln bezw. Ein- 
; richtungcn nicht erwartet werden, eher eine Verschlechte- 
rung nach einer stattgehabten Rcgcnpcriodc. 
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vortretenden bis 200 m hohen Klippen gegen die 
an der Küste herrschenden Süd west winde und die 
in der Südwestrichtung anlaufende Dünung ge- 
schützt. Im Innern der Bucht herrscht jedoch meist 
eine direkt südliche Brise, welche, wenn sic auf- 
frischt. einen dermassen kurzen starken Wellengang 
anzcigen kann, dass die Landung schon schwierig 
wird. Die Landung findet mit Brandungsbooten, 
bezw. durch von Barkassen geschleppte Leichter 
an der nördlichen Seite der etwa 100 Meter langen 
hölzernen Landungsbriickc statt. Die dicht da- 
neben liegende Menai-Bay, in der Dampfer ankern 
können, ist wegen der gebirgigen sie gut schützenden 
Haifisch -Insel ein guter Hafen, wo an einem Hier 
Dampfer antegen könnten. Die Haifisch-Insel und 
die Spitze der (.andzunge Hessen sich überdies 
auch noch durch einen kleinen billigen Bau leicht 
verbinden. An dieser günstigen Landungsstcllc 
wird sich aber sobald auch keine grössere Ent- 
wicklung zeigen, es müssten dann gerade Minen im 
Süden der Kolonie in Ausbeutung genommen und 
die Ausfuhr über Lüdcritzbucht geleitet werden. 

Wenden wir uns nun zu den nördlichen 
Landungsstellen, so kommt Cape Cross zuerst in 
Betracht, wo bekanntlich von den Engländern der 
Guano gewonnen wird, welchen die deutschen 
Reisenden und Beamten für Sand hielten und für 
ein Butterbrod weggaben. Nachher tröstete sich 
die hereingefallene Gesellschaft damit, dass die 
Früchte, die man selber gezogen, immer besser 
schmecken sollten als die, welche einem in den 
Schooss fielen. Die Trauben waren eben sehr sauer. Die 
l^andungsverhäitnisse der Cape Cross sind auch 
herzlich schlecht, da dort eine sehr schwere Brandung 
steht, Mr. Ehlers, der Direktor des englischen 
Unternehmens, würde nach seiner eigenen Aussage 
gern mehr Guano ausführen, wenn dies wegen der 
sehr schweren See nur möglich wäre. Die Aus- 
fuhr von 2000 Robbenfellen, welche dazu dienen 
müssen, um Cape Cross günstiger zu schildern als 
cs eigentlich ist, wird höchstens zehn ßootsladungcn 
benötigen. Aber natürlich ist es eine offene Frage, 
oh cs — da wir Walfischhai nicht haben konnten 
— nicht besser gewesen wäre, die Landungsstcllc 
bei Cape Cross anstatt bei Swakopmund aus- 
zubauen. Doch hat diese Frage, nachdem wir uns 
in Swakopmund festgelegt haben und die mass- 
gebenden Parteien auf der einmal bcschrittcnen 
Bahn weiter zu gehen die Absicht haben, zur Zeit 
keine praktische Bedeutung. 

Von Herrn Dr. Hartmann war vor einiger Zeit 
noch einmal auf Angra Fria und Khumib- 
mündung als mögliche Häfen hingewiesen 
worden und da es von höchstem Interesse 
w'äre, im nördlichen Gebiet geeignete Hafenplätze 
zu finden, sind neuerdings Untersuchungen an 
Ort und Stelle vorgenommen worden.*) Was nun 

’i Das Furt Rock (Fclsenfort) liegt auf ca. 19 ° l.V s. Br. 
Auf der englischen Seekarte und der Langhans'schcn Karte 
ist südlich des Fort Rock die Hoanibrmlndung angegeben. 
Dies ist aber der Hoarusib. Die Mündung des Kliumib. 
welchen die Langhans’sche Karte nicht verzeichnet, liegt 
nördlich das Fort Rock, während die englische Karte ihn 
ganz falsch als nördlich des Kap Frio in die Bucht von 
Angra Fria mündend, verzeichnet. 


die Strecke nördlich von Fort Rock am Khumib- 
fluss anbetrifft, so war an einer Stelle eine 1-andung 
bei gutem Wetter, trotz hoher Brandung möglich, 
aber irgend welche praktische Bedeutung kann 
dieser schlechten und gefährlichen l^ndungsstellc 
nicht zugemessen werden. Bei Angra Fria stellte 
sich heraus, dass das Kap keinen Schutz gew-ährte 
(die Brandung läuft vom Kap scharf um die innere 
Ecke herum, in Intervallen von 12 — 15 Sekunden), 
so dass eine l.andimg trotz Unterstützung der Kru- 
jungen nicht gewagt werden konnte. Es soll nun 
keineswegs die Möglichkeit bestritten werden, dass 
sich vielleicht noch bessere Stellen an diesem Teil 
der Küste finden, oder infolge der Veränderungen 
der Ober fläche entstehen mögen, aber sehr prakti- 
kabel dürften sic doch nicht sein. Die Marine 
hat auch nach dieser Richtung hin ihre volle 
Schuldigkeit gethan. aber auch sie hat nichts ge- 
funden. 

Diese Fragen haben neuerdings eine gewisse 
Wichtigkeit dadurch erhalten, weil die Otavi-Mincn- 
und Eisenbahngcsellschaft für ihren Verkehr nach 
einem geeigneten Hafen suchen muss, falls, wric 
wir annehmen, der Abbau der Kupferminen in ihrem 
Gebiet sich lohnt. Die Companhia de Mossamedes 
hat bekanntlich mit dem Trans- African Railway 
Syndikate Ltd. (siche Seite 99 der Kolonialen Zeit- 
schrift) einen Vertrag abgeschlossen, laut welchem 
dasselbe eine Eisenbahn entw r eder von Port 
Alexander oder von der Tigerbci ausgehend vor- 
läufig bis Humbc bauen soll. Diese Eisenbahn soll 
min durch die deutsche Gesellschaft eventuell weiter 
gebaut werden, und dann Anschluss an die Bahn 
nach Pretoria oder Dclagoabay finden. Ueber die 
Pläne dieser Gesellschaft ist uns nichts weiter be- 
kannt als was veröffentlicht ist. da wir mit ihr 
nicht die geringsten Beziehungen gehabt haben noch 
jetzt haben. Wir erwähnen dies nur nebenbei, da 
die Sechs Mark Steifleinenen und »biederen Ver- 
ächter englischen Geldes“ mit der Verdächtigung, 
sofort bei der Hand sein werden, w f ir würden in 
unpatriotischer Weise englische Interessen vertreten. 
Das ist nämlich ihre knock - about Nummer. 
Wir stehen allerdings nicht auf dem kindlichen 
Standpunkt, wir müssten das Kapital durch freund- 
liches Zureden (im Hinblick auf einen nach unserer 
Ansicht falschen Patriotismus) veranlassen, nun ge- 
rade die Plätze zu bevorzugen, welche es zur Er- 
reichung seiner Ziele für ungeeignet hält. Das 
Kapital muss am besten wissen, w r as es zu thun 
hat. denn cs will und muss verdienen. Deshalb 
braucht man natürlich seine Ausschreitungen nicht 
zu billigen. Die Leute aber, welche nur aus Patriotis- 
mus Kolonialpolitik treiben zu w r ol!cn vorgeben, 
werden uns immer verdächtiger. 

Man kann von vornherein annehmen, dass die 
ütaviminen lieber Anschluss an die grosse Central- 
bahn suchen werden, als an die Eisenbahn von 
Swakopmund nach Windhoek, indem wir von dem 
»Hafen" Swakopmund ganz absehen. Denn die 
Eisenbahn müsste, um praktikabel zu werden, erst 
noch umgebaut werden. Seiner Zeit wurde bekannt- 
lich von der Regierung der in kolonialen Dingen 
so ahnungslose Reichstag für die Bewilligung dieser 
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Bahn durch Schilderung der Notlage, welche infolge 
der Rinderpest irn Innern eintreten könnte, über- 
rumpelt. Man dachte sich das ziemlich einfach, 
ohne besondere Terrainstudien gemacht zu haben, 
schnell und billig eine Kleinbahn nach Windhoek 
zu hauen. Die Bahn ist also eine eingeleisige Feld- 
bahn mit 60 cm Spurweite. Für die Beförderung 
von Personen fahrt jetzt einmal wöchentlich ein so- 
genannter Personenzug Swakopmund - Karibib am 
Donnerstag und einmal am Montag ein Zug in um- 
gekehrter Richtung. Dieser Zug führt einen Wagen 
erster Klasse (ähnlich wie unsere Tramwagen in 
Deutschland», ferner Wagen zweiter und dritter Klasse, 
welche geschlossene und offene Güterwagen sind. 

Sonst findet die Personenbeförderung mittels 
Guterzügen statt. Von Swakopmund bis Rössing, 
ca. 30 km, läuft die Bahn in der gegen Osten an- 
steigenden Wüste, durch ein vollständig vegetations- 
loses Gebiet. In Rössing begann das schroffe, 
rauhe, vegetationslose Gebirge. Granit mit Aus- und 
Durchbrüchen jüngerer Eruptionen, ganze Hügel 
vulkanischer Auswürfe. Mit der Zeit, je näher man 
der Station Khan kommt, sieht man ab und zu in 
den engen Schluchten, in denen die Bahn läuft, 
etwas Gras, einen verkrüppelten Anahaum u. s. w. 
Von Swakopmund bis zu den ersten Stationen 
Nonidas und Richthofcn schleppt die Bahn mit zwei 
Lokomotiven bis zu fünf mit Menschen und Gütern 
beladene Wagen, von da ab. ja schon in Richthofen 
müssen Wagen abgekoppelt werden, so dass der 
Zug, wenn er in Station „Khan unten“ einläuft, 
nur noch zwei Wagen hat. Aber es werden immer 
noch weniger. Nach „Khan oben“ wird auf einmal 
überhaupt nur ein voll beladener Wagen gebracht, undes 
ergiebt sich hieraus die Notwendigkeit, dass von «Khan 
oben“ in der Richtung nach Richthofen stets Loko- 
motiven unterwegs sein müssen, um die abgcstellten 
Wagen im einzelnen nach „Khan oben“ zu bringen. 
Man will diese Schwierigkeiten durch Einlegung 
einer Zahnradhahn überwinden. Eine beträchtliche 
Strecke des Flussbettes des Khan benutzt die Bahn 
als Trace und es ist zweifellos, dass bei jedem 
Abkommen des Khanflusses der Verkehr unter- 
brochen w r ird, wie auch bereits schon geschehen. 
Die Dauer dieser Unterbrechung hängt von Dauer 
und Stärke des Regens ah. Die Fahrgeschwindig- 
keit auf dieser ersten Strecke beträgt durchschnittlich 
\? km die Stunde. Transporte, wie solche aus 
Minen zu erwarten sind, zu bewältigen, wird diese 
Bahn gar nicht in der Lage sein. 


Xnrlikliinge zur Ausstellung von 
Porto A legre. 

Die „Deutsche Zeitung“ von Porto Alegre schreibt 
aus Anlass der soeben beendeten staatlichen Aus- 
stellung. auf welcher das Deutschtum stark vertreten 
war. folgendes: 

„Rio Grande do Sul braucht zu seinem Gedeihen 
nichts so nötig als Einwanderung, und zwar eine 
dreifache Einwanderung: von tüchtigen Arbeits- 
kräften (vornehmlich landwirtschaftlichem, von 
Fachleuten »insbesondere auf den [Gebieten des 


Verkehrswesens, der mit der 1 Landwirtschaft in enger 
Beziehung stehenden Industrien und des Bergbaus) 
und von Kapital. 

Dass es in Rio Grande an fortschrittlichem 
Streben, an Intelligenz und fachmännischer Tüchtig- 
keit nicht fehlt, hat uns die Ausstellung gezeigt, cs 
ist aber doch eben nur ein Häuflein tüchtiger Männer 
im Vergleich zu den weiten Strecken l-andes mit 
ihrer Anbaufähigkcit und ihren ungehobenen Boden- 
schätzen. Diese verhältnismässig — spärlichen 
Kräfte haben unstreitig schöne Blüten intelligenter 
Betriebsamkeit gezeitigt und auf der Ausstellung 
zur Schau gestellt, aber sie haben nicht nur gezeigt, 
was in unserm Staate geleistet wird, sondern, und 
mehr noch, was geleistet werden könnte, wenn die 
Kräfte des Menschengeistes und des Menschenarms 
in der erforderlichen Ausgiebigkeit zu Gebote stünden. 
Die auf der Ausstellung zu Tage getretenen Leistungen 
erscheinen uns nur als ein Symbol, ein schwaches 
Abbild des künftigen reichen Ertrages auf allen Ge- 
hieten des Erwerbslebens, wenn einmal der wirt- 
schaftliche Acker unseres Staates in seiner ganzen 
Ausdehnung und Tiefe rationell unter Kultur ge- 
nommen sein wird. 

Gerade an der Tiefkultur — um im Bilde zu 
bleiben da fehlt es uns am meisten. Was will 
es heissen, wenn wir noch so schöne Erzeugnisse 
der Eisen-, der Gewebe-Industrien und anderer Be- 
triebszweige hersteilen, solange wir Halbfabrikate 
oder auch nur das blosse Rohmaterial importieren 
müssen, was wir doch so leicht und vorteilhaft aus 
unseren eigenen reichen Erzlagern, aus unserer Vieh- 
zucht und dem eigenen Anbau von Gespinnstfasern 
gewinnen könnten und müssten? Solange die 
Wurzeln unserer Industrien nicht aus der eigenen 
Scholle den Lebenssaft saugen, wird unserer Gewerb- 
thätigkeit immer noch das Treibhausmässige an- 
haften. Und solange vor allen Dingen unsere l^and- 
wirtschaft noch nicht so fest auf eigenen Füssen 
steht, dass wir alle wichtigeren Lebens- und Genuss- 
mittel durchaus selbst hervorbringen, solange wird 
unserem Staate, der von der Natur zunächst auf 
Landbau und Viehzucht verwiesen ist, die rechte 
feste wirtschaftliche Grundlage fehlen. Es ist ja 
ein wahrer Spott für uns, dass wir noch Brotkom 
einführen müssen, weil unsere eigene Ackerwirtschaft 
uns nicht genug liefert für den lokalen Bedarf, 
während wir das schönste Wcizenland in grossen 
Komplexen liegen haben und nur anzubauen brauchen, 
allerdings nicht mit der Hacke, sondern mit den 
technischen Hilfsmitteln des modernen Grossbetriebes. 

In den letzten Jahren hat man ja erfreulicher- 
weise an vielen Orten unseres Staates begonnen, 
die früher einseitig und primitiv betriebene I Land- 
wirtschaft vielfältiger und rationeller zu gestalten; 
auf der Ausstellung waren Leistungsproben dieser 
fortschrittlichen Bestrebungen zu sehen. Anbau von 
Kornfrüchten. Gespinnstfaserpflanzcn , Wein- und 
Obstbau, selbst Seidenzucht, und dann w r ieder die 
von der Viehzucht abhängigen Gewerbe: Präser- 
vierung von Fleisch. Gerbereiprodukte u. s. w f . — 
von all dem w'aren schöne Proben auf der Aus- 
stellung vorhanden. Alle diese Versuche lallen aber 
noch zu w'cnig ins Gewicht im ökonomischen Leben 
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unseres Staates. R$ fehlt der geregelte methodische 
ürossbetrieb, der auch den Fernerstehenden von der 
Bedeutung und Lebensfähigkeit der Industrien über- 
zeugt. Und um überall, wo die natürlichen Be- 
dingungen dazu einladen. solche Betriebe anlegen 
zu können, dazu bedarf es wieder eines weitver- 
zweigten Verkehrsnetzes und neuzeitlich entwickelter 
Verkehrsmittel, welche die F.rzeugnisse nach den 
Absatzmärkten und Häfen schaffen. Zu dein allen 
gebricht cs unserm Rio Grande an den erforderlichen 
ökonomischen Faktoren: Arbeitskräften (materiellen 
und geistigem und (ield. 

Rio Grande do Sul gleicht einer mit mächtigen 
Prachtstücken aller Art besetzten Tafel: es fehlen 
nur die Gäste, die sich blos zum Mahle niederzulassen 
brauchen, um nach Herzenslust zu schmausen. Die 
Gäste müssen sich freilich das Tischgerät mit- 
bringen: Messer und Gabeln zum Zerlegen, und 
auch das nötige Geschick zum Tranchieren. Die 
wenigen Hausgenossen sind nicht im Stande, der 
ungeheuren Menge der aufgetragenen Herrlichkeiten 
die rechte Ehre anzuthun. auch verwehren ihnen 
ihre unvollkommenen Werkzeuge, zu den besten, 
schmackhaftesten Bissen vorzudringen. Sie müssen 
warten, bis kundige Fremde in grösserer Anzahl 
mit ordentlichem Tischgerät Herkommen, tranchieren 
und mit den Hausleuten teilen. Von diesen hätte 
ein Teil es gern gesehen, wenn ihre Verwandten 
in Deutschland ihrer Einladung gefolgt und zum 
Schmause herübergekommen wären; die aber sind 
in kurzsichtiger, engherziger Verblendung lieber zu 
Hause geblieben, um sich in der europäischen Hetz- 
jagd weiter abzurackem. Vielleicht erkennen nun 
die entfernteren Vettern in England und Nord- 
amerika besser. w r elche reiche Tafelfreudcn ihrer 
hier warten. Wenn erst einer einmal ein paar von 
ihnen bei uns gekostet haben, dann werden sie 
ihre Stammesbrüder sicherlich rasch hcrbciw'inken. 
und die werden wohl nicht säumen Am Ende 
kommt dann auch Michel auf den Gedanken, dass es 
sich dort, wo so viele smarte Yankees gemütlich 
schmausen, doch wohl ganz ungefährlich und nett 
leben lassen müsse; dann aber werden die Herren 
Yankees an der Tafel sich breit machen, die Ellen- 
bogen gegenseitig aneinanderstemmen und dem 
Michel zugrinsen: »Besetzt!“ 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

— Denkmäler In den Kolonien Die Pietät gegen 
verdienstvolle Verstorbene zw pflegen, ist ein seelisches 
Bedürfnis des Kulturmenschen, aber cs will uns scheinen, 
als ob man darin etwas zu weit zu gehen beginnt. Dass 
man in den Kolonien den Männern Denkmäler errichtet, 
welche dort in Kämpfen ihr Blut für das Vaterland ver- 
gossen. wie in Windhock. Tanga. Bagamoyo, Kamerun 
i Gravenreuthj, oder welche als bewährte Forscnungsreiscndc 
dem Klima erlagen wie Wolf in Togo, kann des allgemeinen 
Beifalls nur sicher sein. Auch dass nfan in den Kolonien 
Bismarck-Denkmäler errichtet, mag noch liingehen. es ist 
aus der Stellung dieses grössten Deutschen als Begründer 
der Kolonialpolitik zu erklären. aber man muss sich 
doch schon fragen, ob in unseren so unentwickelten 
Kolonien nicht dringlichere Sachen zu thun seien, als Geld 
für Denkmäler auszugehen Ganz eigentümlich muss es 
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aber Jemand berühren, wenn man liest, dass auch dem 
Kapitän z, S. Jacschke, dem verstorbenen Gouverneur von 
Kiautschnu. ein Denkmal zugedacht ist. welches noch an 
einer hervorragenden Stelle in Tsingtau plazirt w'erden 
soll. Der Gouverneur, welcher sicher ein tüchtiger Mann 
war, war nur eine ganz kurze Zeit im Amte und wir 
wüssten wirklich nicht, dass er in dieser Zeit etwas Ausser- 

f 'cwöhnlichcs geleistet hätte, da dazu bei den kleinen Ver- 
hältnissen in Tsingtau eben gar keine Möglichkeit war. 
Warum will man ihm also ein Denkmal setzen? Man soll 
des Gnlen auch in dieser Hinsicht nicht zuviel thun und 
lieber das Geld, welches in Tsingtau locker zu sitzen 
scheint, für irgend einen wohlthätigen Zweck ausgeben. 
Es ist überhaupt eine eigene Sache mit Denkmälern in den 
Kolonien, wo heute noch nicht der Wunsch der Ansiedler 
und Kaufleute, sondern der Behörde massgebend ist. Wenn 
später einmal die Ansichten der Leute, welche in den 
Kolonien leben und sterben wollen, über die verdienstvollen 
und eines Denkmals würdigen Männer bekannt werden 
sollten, dann würde die offiziöse Welt einige Ueber- 
raschungen erleben, 

Das Hatsamas Stau-Unternehmen Es mehren sich 
die Mitteilungen, welche uns aus Südwestafrika über die 
Unmöglichkeit, das Hatsamas-Unternchmcn praktisch durch- 
zuführen, zugehen. So schreibt O. C. Hagclbcrg, 
welcher Argentinien aus eigener Anschauung kennt, durch- 
aus abfällig über den Plan der Klcinansiedlung bei Hatsamas. 
und bemerkt ferner : „Wenn unser Vaterland etwas thun will 
für die wirtschaftliche Hebung von Südwcstafrika, so mag 
es die Mittel, welche es für das Projekt von Hatsamas 
aufwenden will, benutzen, um den Viehzucht treibenden 
Ansiedlern unter die Arme zu greifen. Man führe einer- 
seits beste deutsche Zuchttiere ein, die man den Ansiedlern 
für denselben Preis verkaufe, den die Bullen kosten 
andererseits sorge man durch Massenimport von Kühen 
dafür, dass das Land wieder zu Vieh kommt. Auch die 
Ziegenzucht ist sehr verbesserungsbedürftig und gewiss 
vcrbesscrungsfähig und dann zweifellos produktiver als 
irgend ein Dammbauunternelmicfi im Lande jemals 
werden kamt.“ Der „Windliockcr Anzeiger“, schreibt 
zu derselben Angelegenheit, in seiner Nummer 0: „Ucbcr 
die Ausführung des Haisamas-Uuternchmcns ist an 
dieser Stelle schon wiederholt verhandelt worden. Man 
ist in Deutschland in hohem Grade für den Plan einge- 
nommen und verspricht sich von seiner Verwirklichung 
einen ganz neuen Aufschwung des Schutzgebietes. Hier- 
zulande ist man auf Grund der un Laufe der Jahre gemachten 
Beobachtungen und gesammelten Erfahrungen anderer 
Meinung und zwar mit einer sonst gerade nicht häufig 
anzutreffenden Einmütigkeit. Man vermag von Hatsamas 
zur Zeit keinen Vorteil für das Land zu erhoffen. Und in 
der Thal, wenn auch alles sonst glückt, erscheint es doch 
ausgeschlossen, dass Hatsamas mit seinen hohen ausser- 
gewöhnlichen Produktionskosten 48 Mk. Wasserabgabc 
für die Tonne Getreide den Wettbewerb der Getreide- 
länder aushalten sollte. Zwei Möglichkeiten eröffnen sich : 
entweder das Unternehmen misslingt und das Vertrauen 
in die Entwicklungsfähigkeit des Landes erhält dann in 
weiten Kreisen, die sich über die Ursache des Misslingens 
keine klare Rechenschaft zu geben vermögen, einen 
schweren Stoss. oder die Anlage wird künstlich dadurch 
gehalten, dass durch Einführung eines Schutzzolles für 
das Hatsamas-Gctrcide der Konkurrenz des fremden Ge- 
treides die Spitze geboten wird. Dadurch aber werden 
die Betriebe, auf die das Land von der Natur angewiesen 
ist, Viehzucht und Bergbau unnötig belastet und für den 
allgemeiner} Konkurrenzkampf geschwächt. Es ist also 
nicht Kleinmut oder Kurzsichtigkeit, wenn man das Unter- 
nehmen bekämpft, das geeignet »st, die Wirtschaft des 
Landes in falsche Bahnen zu treiben.“ Es thäto fast 
not, dass sich in Südwestafrika eine „Schutzvcreinigung 
gegen die Beglüekungsvcrsuche übereifriger Kolonialfrcundc 
in Deutschland“ bildete. 

Bel dem Konkurse der Leipziger Bank ist. wie ein 
Berichterstatter der Vossischcn Zeitung schreibt „erstaun- 
lieber weise auch die Südamcrikaiiische KolonialgcscUschaft 
in Liquidation" beteiligt Warum crstaunHchcrwcisc ? War 
doch einer der Direktoren dieser Gesellschaft Dr. jur. Albert 
üentsch, auch Direktor der Leipziger Bank. Der Vor- 
sitzende des Aufsichtsrates ist Prof. Hasse, der die 
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schönsten kolonialen Heden im Reichstag hält, aber praktisch 
stets versagt hat. 

Brasilien. 

— Das fünfzigjährige Jubiläum der Kolonisation in 
Santa Catharina ist sowohl durch eine Ausstellung festlich 
begangen, wie durch eine Festschrift verewigt worden. 

Hei der feierlichen Kammersitzung in Joinville hielt der 
Kammerpräsident.] lerr Enz m a n n . in brasilianischer Sprache 
eine Hede, iti der er zunächst dem Oovermdor. den Be- 
hörden und den erschienenen Bürgern für ihr Erscheinen 
dankte und dann auf die Bedeutung des Tages verwies. 
Nach langer Arbeit und vieler Mühe sei cs den ersten 
Einwanderern und ihren Nachkommen gelungen, die ur- 
sprünglichen Sümpfe und Urwälder, die sie hier im Jahre 
1851 antrafen, in eine glückliche und civilisierte Kolonie 
umzu wandeln, die jetzt durch ihre vorgeschrittene Land- 
wirtschaft und ihre Industrie bekannt ist und aus der sich 
im Laufe der 50 Jahre die Stadt Joinville. die Villa S. BentO 
und andere Ortschaften im Staate entwickelt hätten, die 
heute wesentlich zum Fortschritt des glücklichen Staates 
S. Catharina beitrügen. Der heutige Tag sei ein Juhcltag 
nicht nur für Joinville, sondern auch für die Bewohner 
des durch die kolonisatorische Thätigkcit des Hamburger 
Kolonisationsvercins von 1849 gegründeten Municips Mio 
Bento. Bei dieser Ehrenfeier gezieme cs sich aber 
auch der ersten Kolonisten zu gedenken. Er schloss 
die Rede daher mit einem dreifachen Hoch auf die 
ersten Kolonisten, auf den Staat S. Catharina und 
den Qovernador Dr. Felippe Schmidt. Hierauf ergriff 
C. Lange das Wort uud dankte dem Kammerpräsidenten 
im Namen der anwesenden ersten Einwanderer für 
die ehrenvolle Begrüssimg. Er führte dann aus, wie 
jene alten Veteranen hier in ein Land kamen mit anderem 
Klima, mit anderen Sitten und anderer Sprache, wo sie 
aber ein edelmütiges, freundlich gesinntes Volk trafen, 
•unter dem wir uns allmählich einwohnten und unter dem 
Schutze der Freiheit vorwärts kamen, bis wir mit ihnen 
eine Nationalität wurden von Gesinnung, durch die Familien- 
hande. durch unsere Interessen und durch dieselben bürger- 
lichen Bestrebungen, und so einen integrirenden Teil dieser 
grossen, edlen brasilianischen Vereinigung bilden" Wenn 
die ersten Einwanderer heute die Stätten, welche sie durch 
ihre Arbeit aus jungfräulichem Urwald in eine Wohnstätte 
der Civilisation umw andelten. wiedetsähen. würden sic mit 
Stolz erfüllt sein, wie auch wir stob darauf sind, zur 
Gründung und zum Gedeihen Joinvilles beigetragen zu 
haben. Am heutigen Tage zieme es uns daher, unsere 
Blicke auf unser geliebtes Brasilien zu richten und hier 
unser Vaterland zu begrüssen. dem wir durch Geburt oder 
Naturalisation angehören und dessen freiheitlichen Gesetzen 
wir cs verdanken, dass wir hier vor dem Gesetz nur ein 
Volk bilden ohne Unterschiede des religiösen Bekenntnisses 
und der Nationalität, dass wir alle nach den Gesetzen gleich 
und frei in der Ausübung des Erwerbes sind. Der Redner 
schloss mit einem Vivat, crescat, floreat auf unser Vater- 
land Brasilien. Als dritter Redner sprach der Direktor des 
Hanseatischen Kolonisationsvereins Herr Dörck in deutscher 
Sprache Herr Dörck führte aus. wie im Jahr IH4‘) 
deutschpatriotische Männer Hamburgs ausgcschaut hätten 
nach Ländern, wo die deutsche Auswanderung die besten 
Bedingungen für ihr Fortkommen finden könnte und da 
sei ihr Blick auf Südbrasilien gefallen, wo Klima und 
Produktionsbedingungen dem deutschen Auswanderer ein 
gesichertes Fortkommen versprachen Bereitwillig sei daher 
damals das Anerbieten des Prinzen von Joinville. auf seinen 
Ländereien im Hinterland von S. Francisco zu kolonisieren, 
angenommen. Die Erfahrung habe gezeigt, dass jene 
Männer sich nicht getäuscht haben, der beste Beweis dafür 
sei die blühende Kolonie Dona Francrsca, deren Jubelfeier 
wir heute begehen. Von Joinville, der Muttcrkolonie, sei 
bald die Tocliterkolonie S. Bento ausgegangen und jetzt 
habe die von ihm vertretene Gesellschaft, die Nachfolgerin 
des Hamburger Vereins von 1849. beiden eine Enkelin in 
der neuen Kolonie Hansa hinzugeselit. welche das Binde- 
glied zwischen jenen beiden Kolonien darstelle. Deutscher 
Flciss und deutsche Intelligenz seien es gewesen, die diese 
mühsame Kulturarbeit vollzogen und aus dem Urwalde 
blühende Kulturstätten schufen- Niemand könne diese 
Leistungen des deutschen Elements in Abrede stellen. Im 


Allgemeinen werde von brasilianischer Seite ja auch den 
Deutschen die gerecht e Anerkennung zu Teil, doch müssten 
wir gerade am heutigen Tage unsern Gegnern mit aller 
Entschiedenheit zurufen. wir verlangen, dass man endlich 
einmal von dem unbegründeten Misstrauen ablasse, mit 
dem man uns Deutsche verfolge Die Rede schloss mit 
einem Hoch auf die drei Kolonien Joinville. S. Bento und 
Hansa, in das die Versammelten begeistert einstimmten. 

Vereinigte Staaten von Amerika. 

— Einwanderung. Die neueste Ordre des amerikanischen 
General Einwanderungs-Kommissar Powderly. durch welche 
Schwindsüchtige, welche an Lungen Tuberkulose leiden, 
von der Einwanderung ausgeschlossen werden, kann unter 
Umständen zu grossen Schwierigkeiten führen, wenn andere 
Länder W iede r vergehn ng mit gleichen Massnahmen in 
Anwendung bringen sollten. Viele amerikanische Touristen, 
die ihrer Gesundheit wegen das Ausland bereisen, dürften 
dadurch betroffen werden Dann aber ist auch die grosse 
Schwierigkeit der Untersuchungen seitens der Aerxte im 
Aussdiimmgs-, wie iml.andimgshafcn nicht zu unterschätzen. 
Wer die Acrzte kennt, denen diese Untersuchungen obliegen, 
dürfte daran zweifeln, ob diese Herren in allen Fällen Im 
Stande sind, eine rechte Diagnose zu stellen. Und warum 
sollte mit einem Male der Einwanderer und nicht der 
Tourist oder Reisende betroffen werden? Denn viele 
Touristen, besonders Engländer, gehen bekanntlich wegen 
eines Lungenleidens nach den südlichen Gebieten der 
Vereinigten Staaten. Ihre Tuberkulose ist gerade so an- 
steckend wie die der armen Einwanderer, io lange man 
also Touristen in der Kajüte nach Belieben reisen und 
hierher kommen lassen will, soll man auch die eigentlichen 
Einwanderer nicht ausschliessen. Die ganze Massrcgcl 
passt so recht in das neue amerikanische System der Er- 
schwerung der Einwanderung. 

Mexiko. 

Oie friedlichen Eroberungen der Nordamerikaner. 

Die Minen San Martin im Staate Oaxaca sind für 
$ 26O.O00 an einen Herrn aus Texas verkauft worden. 
Dil- Minen, genannt „La ßtcuadra*, ebenfalls im Staate 
Oaxaca liegend, sollen für eine Million amerikanische 
Dollars an Yankees verkauft sein! Somit wird wohl der 
Dr. S. Mcadc. Professor au der Universität Pennsylvanien, 
Recht behalten, der kürzlich eine grosse Rede hielt, in 
der er McKinley einen Napoleon der modernen Politik 
nannte und weiter ansführtc: Die Vereinigten Staaten 
müssen sich früh oder spät sämtlicher lateinisch-ameri- 
kanischen Republiken. Mexiko cingeschlossen, bemächtigen, 
um ein neues Absatzgebiet für ihre Industrien zu schaffen. 
Wenn dies von Sehen der Regierung nicht geschieht, so 
wird es von privater Seite geschehen Die amerikanischen 
Finanzlcute werden dann Syndikate bilden und die Länder 
kaufen, um sic per Aktien wieder zu verkaufen. Dieses 
Vorgehen verstösst allerdings gegen veraltete Ideen und 
Prinzipien unseres Landes, dieselben müssen aber den 
Anforderungen, die Handel und Industrie stellen und «teilen 
müssen, weichen. Diese Worte haben natürlich in 
Mexiko keinen günstigen Eindruck gemacht, trotzdem 
Jeder, der Augen hat zu sehen, bemerken muss, wie die 
Eroberung schon jetzt ihren sicheren Weg geht. D. Z. 

Briefkasten. 

W. in B. Sic können als Offizier selbstverständlich 
der Deutschen Kolonialgcscllscliaft beitreten, denn soviel 
wir wissen, ist sie kein politischer Verein, sondern ist 
höchstens als ein solcher anzusehen, der eine .Einwirkung 
auf öffentliche Angelegenheiten - bezweckt. Wie der Flotten- 
verein scheint die Deutsche Kolontalgesellschaft nur ver- 
pflichtet zu sein, die Satzungen und das Mitglieder- Verzeichnis 
der Orts-Polizeibehörde zur Kenntnis einzurcichcn. Wir 
glauben, dass dies auch schon geschieht. Üb Sic aber in 
Uniform öffentlichen Sitzungen der Kolonialgcscllscliaft bei- 
wohnen dürfen, ist eine andere Frage. 

J. M. m Wien. Wir empfehlen Ihnen den Deutschen 
Kolonialkalender von G. Meinecke, welcher Ihnen über die 
Auswanderung nach den Kolonien den besten Bescheid 
giebt 
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Lieder eines Ausgewanderten. 

Von Alfred Wäldlcr fA. W. Sellin). 

Unter der Linie. 

(I866L 

Des Nordens Sterne sind hinabgesunken. 

Vor mir im Süden steht ein fremd' Gebilde. 

Nicht minder schön, nein — glanzend, rein und milde 
In seinen unzählbaren Himmtlsfunkcn. 

Ich grüsse Buch, ihr Sterne, hoffnungstrunken. 

Ihr mit dem hellen Kreuzesbild im Schilde, 

Ihr sollt mich sehen als ein neu Gebilde, 

Das Alte sei für alle Zeit versunken. 


Aufenthalt auf Samoa die dortigen Verhältnisse 
kennen gelernt, war der Sprache der Eingeborenen 
mächtig und dadurch im Stande, viele Verbindungen 
anzuknüpfen, die den sonstigen Forschern unmöglich 
waren. 

Der erste Band, von dem einige Lieferungen 
vorliegen, enthält ausser einer historischen Skizze 
über die Entstehung von Samoa eine genaue Be- 
schreibung der Verfassung und Ehren der Häuptlinge, 
der vorgeschichtlichen Zeit, schildert Familie und 
Gesellschaft wie die Verwaltung einer Dorfschaft, 
so dass jeder Leser einen allgemeinen Begriff von 



Nicht auf dem Schutt des Alten will ich stehen, 
Ihr Nordenssterne sollt den Nordensmüden 
Und ging' cs auch durch ungeahnte Leiden 

Als einen Neugeschaffenen Wiedersehen. 

In solcher Hoffnung will ich von Buch scheiden 
Und grüsse Dich. Du Kreuzesbild im Süden. 


Ankunft au der Praia von Süo Lonroiu;«- 

(1866.) 

Sei mir gegrüsst. du liebliches Gestade. 

In deiner ganzen Schönheit ohne Gleichen, 

Bin armer Jüngling aus dem Land der Eichen 
Setz' ich den Fuss auf deine fremden Pfade, 

Nicht buhl* ich hier um deines Glückes Gnade. 

Nur meinen Arm kann ich der Fremde reichen. 
Mein Herz blieb ferne unter Deutschlands Hieben. 
Weit weg von diesem lieblichen Gestade 

In dichten Wäldern unter Palmenkroncn 
Will ich mit deutschen Brüdern schaffend stehn. 
Hier, wo einst freie Enkel werden wohnen. 

Und sollt’ ich Dich, mein Land, nicht wicdcrschn. 

— Dir schlägt mein Herz auch unter fremden Zonen. 
So werd’ ich hier für dich doch untergehn. 


Siimoanlsche Sagen. 

Die herrlichen Südsccinseln mit ihrer poly- 
ncsischcn Bevölkerung haben seit ihrer Ent- 
deckung die Forscher stets mächtig angezogen, 
und seitdem wir unseren Besitz dort erweitert 
haben, ist auch das Bedürfnis nach einer ge- 
naueren Beschreibung dieser Inseln, nach ihrer 
Geschichte, ihren Bewohnern, deren Verfassung 
und Verwaltung. Sprache, Sitten. Lebensweise 
u. s. w. bei den deutschen Kolonialfreunden mehr 
und mehr in den Vordergrund getreten. Wir 
erfüllen nun die angenehme Pflicht, auf ein Werk 
hinzuweisen, welches einzig in seiner Art und 
eine sehr verdienstliche Veröffentlichung ist, den 
Entwurf einer Monographie mit besonderer Berück- 
sichtigung Deutsch • Samoas. von Dr. Augustin 
Krämer.*) Der Verfasser hat in jahrelangem 


Die Samoainscln. Von Dr Augustin Krämer. 
Kaiserlicher Marincstabsarzt. Herausgegeben mit Unter- 
stützung der Kolonial-Abtcilung des Auswärtigen Amtes. 
I. Band: Verfassung, Stammbäume und Ueberlieferungen. 
Mit vielen Karten. Tafeln und Textillustrationen. Umfang 
ca. oO Bogen. Preis 16 Mark B. Schweizerbartsche 
Verlagsbuchhandlung in Stuttgart IWI. 


den dortigen eigenartigen Verhältnissen zu gewinnen 
in der Lage ist. Daran schlossen sich Binzel- 
schilderungen der Inseln, die Stammbäume und 
Ucbcrlieferungcn, während der zweite Band den 
ethnographischen Teil umfassen wird. Wir werden 
noch Gelegenheit haben, auf das verdienstvolle Werk 
zurückzukommen, möchten aber hier noch das Schluss* 
ergebnis der Arbeit des Verfassers anführen, welches 
eine bislang strittige Frage aufklären dürfte. Der 
Verfasser stellt nämlich den Satz auf. dass die Staats- 
form. die Verfassung von Samoa in ihrer jetzigen 
Form eine verhältnismässig junge, ungefähr 500 Jahre 
alte ist. Zwar reichen die Anfänge der Bildung. 


Mädchen von Siumu itonganischcr Typus i. 
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namentlich der Verwaltung, viel weiter zurück, da 
aber mit Sicherheit sich erkennen licssc, dass die 
mündliche historische Ueherlieferung nicht älter als 
600 -700 Jahre ist, so könnte man nur Vermutungen 
hierüber äussem. Was vor dieser Zeit liegt, sei 
Sage, und man dürfe wohl annehmen, dass sich dies 
bei den anderen polynesischen Stämmen ebenso ver- 
hält. Wüsste man ohnedem schon, dass die Poly- 
nesier noch nicht sehr lange ihre Inseln bewohnen, 
so habe die Rin Wanderung doch sicher schon lange 
vor dem Jahre 1000 stattgefunden, und damit fielen 
alle Hoffnungen auf eine direkte Lösung dieser Frage 
durch die Ueherlieferung zusammen! 

Von direkt praktischer Bedeutung sind die Auf- 
stellungen der Stammbäume, da davon bis jetzt wenig 


Mädchen von I-alcalili i'fiiljianischcr Typus I. 

an die Oeffentlichkeit gedrungen ist. Wie man aus den 
Stammbäumen die Abstammung der Hauptfamilien er- 
sehen kann, aus den Ueberlieferungen zum Teil ihre 
Geschichte, so bringt die Fa'alupcga ihre Wohnsitze 
und Herrschaftswahlen. Hieraus werden sicher die 
neuen Regierungen Nutzen ziehen können, welche in 
die Verwaltung der Samoa-Inseln sich geteilt haben. 

Von den Sagen aus Samoa, welche in Samoanisch 
und Deutsch gegeben sind, drucken wir zur Kenn- 
zeichnung der eigentümlichen Phantastik der Samoancr 
zwei ab. 

I. Die Geschichte von Sina. 

Tafitofau und Ogafau ihre Kinder waren Tuli- 
fauiave und Tulau'ena. Die Knaben wuchsen heran 


und wurden sehr schön. Fs war um diese Zeit 
ein Mädchen Sina bekannt, und man sprach allent- 
halben von der Schönheit dieser Jungfrau. Die 
beiden Jünglinge rüsteten nun eine Brautfahrt. Sie 
brieten ein Schwein und zerschnitten es darauf. Sie 
überliessen alles ihren Rltern und nahmen nur den 
Knöchel mit. Und als die Jünglinge hinkamen, 
war das Hpus von Häuptlingssöhnen voll. Die 
Häuptlinge legten ihre Brautessen auf die Tische, 
»meine Gabe ist ein Schwein", »meine Gabe ist 
ein Huhn" und viele gute Sachen wurden als Braut- 
essen von den Häuptlingen, die da waren, so dar- 
gebracht. Da sprach Tulau’ena: Dies ist meine 
Brautgahe, nämlich ein Knöchel. Da sprach das 
Mädchen: Herr, komm doch hierher; wir wollen 
hier sitzen und dein tauga essen. Da ärgerten 
sich die Häuptlinge sehr, weil das Mädchen den 
Knöchel begehrte, die vielen guten Sachen aber, 
die sie gebracht hatten. unteachtct liess. Als 
nun die Zeit kam. dass man die Schlafmatten 
auslegte, brachte sie Matten den einen Häupt- 
lingen und brachte sie den andern, aber ihre 
eigene Matte breitete sie für sich und Tulau'ena 
aus. Und als alles im Hause schlief, da lief 
Sina mit dem Häuptling Tulau’ena davon, um 
mit ihm zu leben. Daroh wurde nun sein 
älterer Bruder neidig, weil Sina nicht mit ihm 
lebte. Sic lebten zusammen und gründeten 
ihre Familie, während das Herz dieses Häupt- 
lings. Tulifauiave. von Schmerz ergriffen war. 
und er suchte nach einem Anschlag, um 
Tulau'ena zu töten. Und es sprach Tulifauiave 
zu Tulau'ena: Komm, lass uns auf den Bonito- 
Fang gehen, um Rssen zu bekommen für unsere 
Familie. Tulau’ena sprach; Sina. komm her, 
ich weiss. dass ich jetzt sterben muss. Wenn 
Du sehen solltest, dass sich die Brandung blutrot 
bricht, dann denke, dass ich tot bin. Dann 
stehe auf und wandere und suche nach mir. 
Wenn aber die Brandung sich weiss bricht, 
dann denke, dass ich lebe. 

Darauf gingen sie auf den Bonito-Fang. 
Sina aber ging hinab zum Strande und setzte 
sich hin. um das Meer anzusehen, wegen 
der Unterredung, die sie mit Tulau’ena gehabt 
hatte. Das Boot fuhr sehr weit auf das 
Meer hinaus. Da sprach der Jüngling 
Tulau'ena: Wohin geht denn immerfort unser 
Boot weiter, hier sind ja eine Unzahl Bonito? 

I Aber Tulifauiave sagte: Rudere nur weiter, wir 
wollen an den Ort gehen, wo die einäugigen Bonito 
sind. Darauf gelangten sic dort auf der offenen 
See an. und sic hoben eine Unzahl Bonito ein. so 
dass das Boot beinahe sank. Darauf gingen sie 
und fuhren ganz nahe auf das Riff hinauf. Da 
setzte sich Tulifauiave hin und schnitt die Fische 
in Stücke. Dann sprach er zu Tulau'ena: Fange 
deinen Bonito auf. Darauf fing ihn Tulau'ena. 
Darauf warf er ihm ein anderes Stück Bonito zu. 
aber vorbei, und rief ihm zu: Rasch, springe nach 
und bringe das Stück Bonito herauf. Aber der 
Jüngling sprach: Wirf cs nur weg. es sind ja 
sehr viele Bonito im Boote. Aber Tulifauiave liess 
sich nicht darauf ein. Da sprang alsbald Tulau’ena 
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nach dem Stück Bonito. Kr bekam cs auch. Aber 
als der Rücken des Tulau'ena auftauchte, durch- 
bohrte er ihn rasch mit einem Speer. Darauf 

starb Tulau’ena sogleich. Aber Tulifauiavc ging 
alsbald mit dem Boote landwärts und freute sich, 
dass er nun Sina zu seiner Krau machen konnte. 

Als nun Sina sali, dass sich die Brandung 
blutrot brach, da mutmasste sie alsbald, dass Tulau’- 
ena tot war. Sie erhob sich alsbald und wandelte 
fort, um ihren üatten zu suchen. Sic ging und 
ging und gelangte endlich zur Taube 1 ) Darauf 
klagte sic: 


Sina weiter. Sie gelangte nun zum Sultanshuhn 1 ) 
Auch zu ihm klagte sie wie oben. Da antwortete 
das Sultanshuhn: Sina, komm her. der ging gerade 
fort. Sina antwortete: Du. da du dich gut gegen 
mich betragen hast, bringe ich dir die Federn 
meiner Matte und setze sie dir auf die Nase. Da- 
rauf ging Sina weiter. Sie kam zum manumä. 2 ) 
Auch hier klagte Sina ganz wie sic zuerst geklagt 
hatte. Kr antwortete: Kr ist weggegangen. Da 
sprach Sina: Komm Freund! Da du dich gut gegen 
mich betragen hast, gebe ich dir meine wcissc 
Matte, damit sie auf deiner Bmst sitze. Darauf 







' * •- fr Vt 

o : « v UK 

jf r i » um j 


ImI 


mn 




l 


Junge Haupt lingstöclitcr (taupnm 

Taube, du Vogel der Häuptlinge. 

Bitte, höre meine Fragen. 

Ob hierher mein Auserwählter kam? 

Darauf antwortete die Taube: das Schwein ging 
gerade, als es zu mir geredet hatte. Da antwortete I 
Sina: Du da. wenn du so üble Reden führst, dann 
nehme ich meinen Stein den Mattenbeschwerer» und 
setze dir ihn auf die Nase. Daher ist jene An- I 
Schwellung auf der Nase der Taube. Darauf ging 

l ) lupe die Fruclittaubc iCarpophagai 

s ) Beim Flechten wird die feine Matte durch Steine 

fixiert. 


hei der Zubereitung der Kawa. 

ging Sina weiter und gelangte zum manutagi 3 ! (und 
klagte»: 

Der manutagi. der Vogel der Häuptlinge. 

Bitte, höre meine Frage. 

Ob hierher mein Geliebter kam? 

Da antwortete der manutagi: F.r ist weggegangen. 
Da sprach Sina: Freund! Da du dich gut gegen 
mich betragen hast, gebe ich dir mein rotes Fedcr- 
hündcl und meine rote Matte auf deine Nase und 
meine weissc. kurzhaarige Matte auf deine Brust. 

'» iitnnuali'i das Sultanshuhn iPorphyrio). 

2 \ manumä kleine wcissc Taube «Ptilopus Perousii). 

3 » manutagi i Ptilopus fasciatus). 
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Darauf ging Sina weiter und kam zum sega.'i 
Auch hier klagte Sina: 

Der sega, der Vogel der Häuptlinge, 

Bitte, lass mich fragen. 

Ob hierher mein Geliebter kam? 

Da sprach der sega: Mädchen komm und gehe 
weiter. Wenn du aber die Frau Matamolali triffst, 
dann ergreife sie und schlage sic ins Gesicht mit 
dem Ende eines Kokoswedels. Da sagte Sina: Da 
du dich gut gegen mich betragen hast, gebe ich 
dir mein rotes Fcdcrbündel für deine Brust und 
mein Wal zahnband für deinen Schnabel und meine 
braune Matte für deine Schwanzfedern, und du 
sollst mir die Früchte der Kokospalme fressen und 
der süssen Bäume des Waldes. Darauf ging Sina 
weiter und gelangte zu der Frau Matamolali. Da 
schlug Sina das Gesicht der Frau mit dem Bnde 
eines Kokoswedels. Da schrie die Frau: Wer ist 
diese ungezogene Person in Samoa, die mein Ge- 
sicht schlägt. Da sagte Sina: Ich kam nur, ob 
du weisst, wo mein Geliebter ist? Da sagte die 
Frau zu Sina: Was ist das. dein Geliebter? Sina 
antwortete: Mein Mann, der tot ist. Da sprach die 
Frau: Gehe du in das Haus; ich will gehen und 
ihn suchen. Da ging die Frau und öffnete das 
Lebenswasser, während sie das Todeswasser ver- 
schloss. Da kam ein Strom von Häuptlingssöhnen 
und Jungfrauen herab, und auch der Rest des 
Stromes kam. in welchem der junge Mann marschierte. 
Da sprach die Frau: üieb mir deine Halskette. 
Da näherte sich der Häuptling, aber die Frau griff 
nach ihm, um ihn festzuhalten. Darauf schlug sie 
ihn und tauchte ihn unter (in das Lebenswasser 1. 
Da jammerte der Häuptling folgcndermasscn : 1-ass 
mich leben 1 Da sprach die Frau: Du willst leben, 
aber wohin gehen sie? Nach Westen! Wohin gehen 
sie? Nach Osten! Wohin gehen sie? An l^nd! 
Wohin gehen Sie? Zum Meere! Wohin gehen sie? 
Nach oben! Wohin gehen sie? Nach unten! Komm, 
lass uns gehen, du bist geschickt. Darauf gingen 
sie hinauf ins Haus. 

Da sprang Sina auf und verbarg sich. Da 
sagte Matamolali: Mädchen, bring eine Matte, da- 
mit sich der Häuptling bekleide, denn seine Matte 
ist nass. Da griff Sina nach ihrer Matte und warf 
sic herzu. Und als der Häuptling sie anschaute, 
da schnalzte er mit den Zähnen. Da sprach die 
Frau: Was ist das nur. dass du mit den Zähnen 
schnalzest? Da sprach der Häuptling: Ich liebe die 
Matte, sic ist ganz wie die Matte der Sina. Da 
sprach die Frau: Herr, ist eure Matte die nämliche 
der Sina, wirklich so? Diese ist jedenfalls meine Matte. 
Da sprach die Frau zu Sina: Bring den Kamm, um 
damit das Haupt des Häuptlings zu kämmen. Da 
sah auch diesen der Häuptling. Da schnalzte der 
Häuptling wiederum mit den Zähnen. Und wieder 
sprach die Frau : Herr, was ist nur der Grund, dass 
du mit den Zähnen schnalzest? Da sprach der 
Häuptling: Dieser Kamm ist gerade so wie der 

Kamm der Sina. Da sprach die Frau: Ist denn 

der Kamm der Sina so? Dies ist jedenfalls mein 
Kamm. Da sassen dann der Häuptling und die 

*i sega ein kleiner Papagei. 


Frau und redeten nicht mehr, denn er war in 
seinem Herzen sehr traurig, da alles, was er sah. 
so ganz den Sachen der Sina glich. 

Da sprach die Frau: Sina. zeige dich diesem 
Häuptling hier, der liebeskrank ist. Da sprang Sina 
hervor und umschlang seinen Leib, und sie weinten 
und herzten sich. Und sie wohnten nun mit der 
Frau zusammen und gründeten ihre Familie, die 
Sina gebar. Und die Frau war wie eine Mutter 
von ihrer Familie, so gut war sie gegen die beiden 
und ihre Kinder. 

Es schliesst die Geschichte von Sina. 


Kleine Notizen. 

Subventionierte Bflcher. Die Deutsche Kolonial- 
gesellschaft hat seit einer Reihe von Jahren eine besondere 
Spezialität darin entwickelt, dass sic Bücher subventioniert, 
die sonst nicht lebenskräftig genug sind, um das Licht der 
Welt zu erblicken oder, wenn sie bereits entstanden sind, 
sich des goldenen Lichtes der Sonne zu erfreuen. Um zu 
einer Subvention zu gelangen, gehört vor allen Dingen 
eine gute Gesinnung und wohllölmchc Tendenz. Da lesen 
wir im Jahresbericht der Gesellschaft, dass das von Herrn 
Dr, Rud. Fitzner in 2 Bänden herausgegebene von Hermann 
Paetcl in zweiter Auflage verlegte „Deutsche Kolonial-Hand- 
buch" vom Ausschüsse am 25. Februar 1 WO durch Abnahme 
von 500 Exemplaren, welche seitens der Verlagsliandlung 
zum Vorzugspreise von 5 Mk. berechnet worden sind. d. h. 
also mit einem Betrage von 2500 Mk. unterstützt worden 
ist. Mit diesen Exemplaren werden die Abteilungen be- 
glückt, welche für ein koloniales Buch nichts aus- 
geben wollen oder können, Auch andere Herren, die es 
sich leisten könnten, kommen so billig zu Büchern. Jetzt 
verstellt man auch das Vorwort des Herausgebers, über 
dessen sonderbaren Geschmack in der Ausdrucksweise 
die „Kölnische Volkszeitung“ spottete, weil nämlich darin 
folgender Satz vorkommt; „Der Präsident der Deutschen 
Kolonialgcscllschaft Seine Hoheit der Herzogregent Johann 
Albrccht von Mecklenburg hat auch die neue Auflage des 
Kolonial-Handhuchcs wiederum durch gnädige Annahme 
der Widmung huldvoltst auszuzeichnen geruht, wofür ich 
meinen untcrlhänigstcn Dank aussprechen zu dürfen bitte.* 
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Vom Konsnlnrwesen. 

Bs ist ein sehr erfreuliches Zeichen für die 
wachsende Bedeutung unserer überseeischen Inter- 
essen, dass der konsularischen Vertretung mehr und 
mehr die nötige Aufmerksamkeit seitens der Re- 
gierung und Volksvertretung ganz zu schweigen 
von den beteiligten geschäftlichen Kreisen geschenkt 
wird. Der kaufmännische Konsul macht dem Berufs- 
konsul immer mehr Platz, dessen Vorbildung nach 
der kaufmännischen Seite ja auch schliesslich einmal 
durchgesetzt werden wird. Die Bestrebungen, welche 
darauf hinausgehen, sind so einfach und offen da- 
liegend, dass ihre Ausführung nur noch eine Frage 
der Zeit ist. 

Dagegen ist ein anderer Uebelstand. welcher 
schon zu so vielen Klagen Anlass gegeben hat: 
die ganz willkürlich im Interesse des Dienstes oder 
ihrer Carriere erfolgende Versetzung der Konsuln, 
noch in vollster Blüte. Wir haben ganz bestimmte 
Fälle im Auge, welche in Verbindung mit den- 
jenigen, wo erprobte, in einem besonderen Fach 
cingcarbcitete Referenten der Kolonialabteilung ver- 
setzt wurden, stets aufs Neue die Richtigkeit des 
Ausspruches Oxenstjerna's beweisen. Dadurch 
kommt eine Unsicherheit und Unklarheit in manche 
Verhältnisse, zumal wenn, wie es sich oft genug 
ereignet, ein Konsul kaum, nachdem er sich ein- 
gearbeitet hat. versetzt wird. Wo soll da schliess- 
lich die Berufsfreudigkeit bleiben? 

Auf einen anderen Uebelstand macht ein Aufsatz 
in dem Deutschen Exportfirmen-Adressbuch, heraus- 
gegeben von der Deutschen Exportbank, aufmerksam, 
der uns sehr der Beachtung würdig erscheint. Es 
wird in demselben verlangt, dass man nicht die 
Konsuln von einem Weltteil in den anderen unter- 
schiedslosversetzt, sondern sie in gewissen ethno- 
graphischen klaren Gruppen halte. Denn nur 
auf solche Weise sei cs einem Konsul möglich, allmählig 
in den Geist eines Volkes, der Institutionen, die Be- 
handlung der Geschäfte u. s. w. einzudringen, ln 
diesem Aufsatz „Die Aufgaben des deutschen 
Konsularwesens unter ethnographischen Gesichts- 
punkten betrachtet“ heisst es: 

Wenn wir unter den Völkern der Erde Um- 
schau halten, so gewahren wir. wie diese sich 
innerhalb gewisser mehr oder weniger scharf ab- 
gegrenzter Kulturkreise gruppieren, welche sich im 
Verlaufe nicht nur hunderter, sondern tausender 
von Jahren gebildet haben. Es sind dies ungefähr 
die folgenden: 

I . Der Kulturkreis der germanischen Völker, für ; 
dessen auswärtige Interessen insbesondere der 
angelsächsische Stamm in England. Nordamerika, j 
Kanada, Südafrika, Australien mit ca. rund ' 
120.000.000 Einwohnern in Betracht kommt. Der j 
Angehörigen deutschen Stammes im Reich, in 
Oesterreich-Ungarn, der Schweiz, in Russland. 
Holland mögen rund 75.000,000 sein, die 


Dänen. Norweger und Schweden zusammen 
0.000.000 Menschen, zählen Surnma Summarum 
rund 205.000.000 Angehörige der germanischen 
Rasse. 

2. Die romanischen Völker in Frankreich, 
Spanien, Portugal, Italien, und deren Abkömmlinge 
in Central- und Südamerika. Westindien, einigen 
Teilen des nialayischcn und ostasiatischen Archipels 
mit etwa 150.000.000 Bewohnern. Genau lassen 
sich, hier so wenig, wie in den anderen Fällen, die 
Grenzen nicht ziehen, denn u. A. ist das italienische 
Element auch in der Levante und in Nordamerika 
sehr stark, namentlich im Handel, vertreten. 

3. Die slavischen Völker in Russland und Polen. 
Zu dieser Interessensphäre müssten event. auch die 
dem russischen Sccpter unterworfenen Völker in 
Asien, sowie der siidslavischcn Völker im euro- 
päischen Südosten gerechnet werden. Alles zusammen 
genommen etwa 150 bis 1 60.000.000 Menschen. 

4. Der orientalisch-mohammedanische Kultur- 
kteis in Südost-Europa. Afrika. Asien nicht zu 
vergessen den starken Anteil, den hieran die 
malayischcn und indischen Völker haben Alles 
in Allem etwa 200.000.000 Köpfe, von denen ein 
grosser Teil in englischen und holländischen 
Herrschaftsgebieten lebt. 

5. Der indische und hinterindisch -malayische 
Kulturkreis. Die Grenzen desselben, namentlich in 
Hintcrindicn, lassen sich schwer fcststellcn. da so- 
wohl in Birma wie in Siam die chinesische Kultur 
und Weltanschauung bald weiter, bald weniger weit 
gen Süden vorgedrungen ist. und sich, crstcrcn 
Falls, häufig mit der älteren indischen Kultur ver- 
mischt hat. Zu dieser Gruppe mögen etwa 
250.000.000 Menschen gehören. 

b. Die chinesische und japanische — kurz ost- 
asiatische Kultur, mit 350 bis 400.000.000 An- 
gehörigen. 

Es wird nun Niemandem beikomnien. die Welt-. 
Rasse- und National-Anschauungen der Franzosen 
mit denen der Peruaner auf eine Stufe stellen zu 
wollen. das hiesse doch der romanischen Rassen- 
angchörigkeit der letzteren zuviel Ehre anthun. 
Für unsere Zwecke aber genügt cs völlig, die 
grosse und vielseitige romanische Kultur- und 
Interessengruppe, wenn auch nicht unter denselben, 
so doch unter ähnlichen Gesichtspunkten zusammen 
zu fassen. Sprache, religiöse Interessen. Tempe- 
rament schaffen zwischen den Angehörigen dieser 
Gruppe bekanntlich leichteres gegenseitiges Ver- 
ständnis. während u. A. wir Deutsche ihnen un- 
gleich fremder gegenüberstehen. Haben wir Eigen- 
art. Sprache und Geschichte des einen romanischen 
Volksstammes aber einmal gründlich kennen ge- 
lernt, so wird uns die Kenntnis der Eigenschaften 
der anderen Stämme verhältnismässig leicht werden. 

Nun will es uns scheinen, dass wir die Aus- 
bildung der Vertreter unserer Interessen im Aussen- 
dienste nicht mit genügender Rücksicht auf die 
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oben skizzierten ethnographischen und Kulturkreise 
der Erde sowie deren Bedürfnisse betrieben haben. 
Ein überaus wichtiger Schritt zur Beseitigung dieses 
Mangels ist vor einigen Jahren durch die Be- 
gründung des orientalischen Seminars zu Berlin ge- 
than worden, ein Schritt von ganz hervorragender 
Bedeutung und Wichtigkeit. Es ist nur zu be- 
dauern. dass ihm nicht weitere umfassende Mass- 
regeln gefolgt sind, sondern die neue Institution, 
nachdem sie den Reiz der Neuheit verloren hatte, 
ein jetzt von den Behörden wie auch von den 
handelspolitisch interessierten Kreisen viel zu wenig 
beachtetes und genährtes Dasein lebt. Durch die- 
selbe war und ist der Kcm für ein nach grossen 
Gesichtspunkten cinzurichtcndes, in engste Ver- 
bindung mit unserer Universität bezw. mit unseren 
Universitäten zu bringendes Lehrinstitut gegeben, 
welches für die Heranbildung von Vertretern unserer 
auswärtigen Interessen von allergrösster Wichtigkeit 
und Bedeutung zu werden vermag. Wir sehen 
keinen Grund, weshalb die Lehrer der türkischen 
und arabischen Sprache nicht auch gleichzeitig über 
mohammedanisches Recht vortragen, oder weshalb 
nicht Vorlesungen über vergleichende Rechtskundc 
der asiatischen Völker von Professoren der Juris- 
prudenz gehalten werden könnten! Weshalb soll 
nicht tüchtigen chinesischen und japanesischen Lec- 
toren oder lange in China thätig gewesenen Deutschen 
Gelegenheit gegeben werden, über chinesische Gottes- 
und Weltanschauung oder über chinesische IJtteratur 
vorzutragen? Das wäre doch mindestens ebenso 
wichtig, wie Vorträge über die Suahelisprache. 
Die Japaner haben bekanntlich eine ebenso be- 
merken*- wie beneidenswerte Initiative ergriffen, um 
durch Gewinnung geeigneter Lehrkräfte sich Kennt- 
nisse über die Völker und lünder des Abendlandes 
zu erwerben. 


Die Fabrikation und Ausfuhr von 
Nahrungs- und GenusHiniltcIn. 

I. 

Innig verbunden mit der Nahrungs- und Genuss- 
mittel-lndustrie ist die deutsche Landwirtschaft und 
Viehzucht. Es verlohnt sich daher an Stelle der 
Einleitung einen kurzen Uebcrblick über den gegen- 
wärtigen Stand dieser letzteren zu geben. 

Die Landwirtschaft hat im Laufe des ver- 
flossenen Jahrhunderts in Deutschland ebenfalls ge- 
waltige Fortschritte gemacht. Der Zustand des 
Ackerbaues zu Anfang des Jahrhunderts kennzeichnete 
sich durch ungenügende Viehhaltung und diese noch 
in geringwertigem Material, durch ungenügende 
Düngerprodukiion und Düngung sowie durch geringe 
Ertragsfähigkeit der Felder. Als wesentliches Mittel 
zur Erreichung eines besseren Zustandes galt die 
Beseitigung der Brache durch geeigneten Futterhau 
und rationellen Fruchtwechselbetrieb. Hier waren 
jedoch in gesetzlichen und gewohnhcitsrcchtlichcn 
Verhältnissen bedeutende Hindernisse. Als wichtigsten 
Moment muss man daher die die erste Hälfte des 
1 0. Jahrhunderts umfassende Agrargesetzgebung be- 


zeichnen. Erst hierdurch wurde die notwendige 
Vorbedingung zur Entfaltung landwirtschaftlich- 
technischer Fortschritte gegeben, die sich auf Grund- 
lage naturwissenschaftlicher Forschung auch bald 
bemerkbar machten. Thaer und Liebig waren cs 
hier, welche sich unvergängliche Verdienste erworhen 
und deren Namen auch in aller Zukunft glänzen 
werden. 

Dieser zweite wichtige Moment, die Begründung 
einer landwirtschaftlichen Wissenschaft, brachte die 
weitgehendste Acnderung in der Düngung und Be- 
arbeitung des Bodens, sowie in der Wahl und Auf- 
einanderfolge der Kulturarten und in der Ernährung 
und Haltung der Tiere. Unterrichtsstätten und Ver- 
suchsanstalten tnigen dazu bei, die Fortschritte be- 
kannt zu gehen und rationelle Betriebe einzurichten. 
Als dritten wesentlichen Moment können wir die 
Entwickelung des Verkehrswesens bezeichnen. Hier- 
durch wurden die Absatzgebiete erw'eitert. und auch 
der landwirtschaftlichen Industrie ein grosser An- 
sporn zur Entwickelung und Entfaltung gegeben. 
Die nötigen Dung- und Futterstoffe sowie andere 
unentbehrliche Produktionsmittel konnten bequem 
herbeigeschafft werden. Die Ungunst der Lage 
einzelner Distrikte wurde bedeutend hcrabgemindert. 
Das landwirtschaftliche Vereins- und Genossenschafts- 
wesen bildet einen weiteren wichtigen Faktor der 
Entwickelung im 1‘). Jahrhundert. 

Auf Grund aller dieser Errungenschaften konnte 
sich die landwirtschaftliche Industrie mächtig ent- 
falten. Dieselbe ist für einen grossen Teil des land- 
wirtschaftlichen Betriebes in Deutschland bestimmend 
geworden. Denken w r ir z. B. an die Spiritus- 
gewinnung aus Kartoffeln. Der Osten Deutsch- 
lands ist wesentlich durch die Ausbreitung der 
Kartoffelbrennerei befähigt worden, die Fortschritte 
im Ackerbau und in der Haltung des Viehes zur 
Anwendung zu bringen, ln den letzten SO Jahren 
sind grosse gewerbliche Einrichtungen und Unter- 
nehmungen dieser Art entstanden. Auch die Stärke- 
fabrikation verdient hier genannt zu werden, wenn 
sie auch im Verhältnis zur Spiritusfahrikation von 
wesentlich geringerer Bedeutung ist. 

Die Entdeckung des Zuckergehaltes in der Runkel- 
rübe durch den Chemiker Marggraf im Jahre 1747 
und die Fortsetzung der Versuche durch Achard 
führten zu Resultaten, welche umwälzend für die 
gesamte Zuckerproduktion wurden. f>er Rohrzucker 
wurde immer mehr zuruckgedrängt, und im Jahre 
1807 kamen 03,6 Proz. der Gcsamtzuckerproduktion 
der Welt auf Rübenzucker. Deutschland nimmt in 
der Rühenzuckerproduktion die weitaus erste Stelle 
ein. Von der Gesamtproduktion von 4,8 Millionen 
Tonnen Rübenzucker entfielen 1,8 Millionen Tonnen 
auf Deutschland. Die Kultur der Zuckerrübe setzt 
einen guten Boden und einen intensiven landwirt- 
schaftlichen Betrieb voraus, auch bilden die Rück- 
stände ein wertvolles Futtermaterial . 

Mehr aus den» Rahmen des landwirtschaftlichen 
Betriebes herausgetreten ist hiergegen die Brauerei 
in dieser Periode. Während früher auf dem l.andc 
zahlreiche kleine Betriebe bestanden, ist in neuerer 
Zeit dieselbe mehr und mehr auf grössere Anlagen 
in den Städten übergegangen. In Süddeutschland 
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^iebt es allerdings auch heute noch eine grosse 
Anzahl ländlicher Brauereien, die enge Beziehung 
zur Landwirtschaft haben. Als Verbraucher ist aller- 
dings auch heute noch die Brauerei und zwar durch 
den erhöhten Konsum mehr denn je von grosser 
Bedeutung für die Landwirtschaft; diese ist die 
Lieferantin für Gerste und Hopfen, wohingegen die 
Brauerei die als Futtermaterial wertvollen Rückstände 
liefert. 

Auch das Molkerei-Wesen hat mehr und mehr 
einen industriellen Charakter angenommen. Die 
Milch wird in geeigneten, mit allen Brrungenschaften 
der Molkereitechnik ausgerüsteten Betrieben verarbeitet. 

Die in der Herstellung der landwirtschaftlichen 
Geräte und Maschinen gemachten Fortschritte sind 
ebenfalls von eminenter Bedeutung für die Be- 
wickelung der Landwirtschaft in Deutschland ge- 
wesen. Neben einer Brspamis der Arbeitskräfte und 
einer Herabminderung der Betriebskosten wurde hier- 
durch eine Steigerung der Ertrage und eine Ver- 
besserung der Produkte erzielt. Durch die An- 
wendung des Dampfpfluges wurde z. B. die Tief- 
kultur erst allgemeiner bekannt und eingeführt. 
Auch in bäuerlichen Betrieben fanden die ver- 
besserten landwirtschaftlichen Geräte ausgedehnte 
Anwendung. Die statistischen Ermittelungen bezüg- 
lich der Benutzung landwirtschaftlicher Maschinen 
haben ergeben, dass in 909.239 Betrieben Maschinen 
folgender Kategorie benutzt wurden: Dampf- 

pfüge. breitwürfige Säemaschinen , Drillmaschinen, 
Düngerstreumaschinen, Mähmaschinen. Dampfdresch- 
maschinen und andere Dreschmaschinen. Am meisten 
beteiligt sind die Grossbetriebe über 100 ha. doch 
hat auch 78.7 Proz. der grossbäuerliclten Betriebe 
von 20 100 ha bedeutenden Anteil hieran. Von 

den einzelnen Maschinenarten wurden verwendet: 


Gew öhnliche Dreschmaschinen 590.809 
Dampfdreschmaschinen . . 259.364 
Drillmaschinen . . . , 140.792 

Mähmaschinen 35.084 

Breitwürfige Säemaschinen 28.073 
Düngerstreumaschinen . . . 18.049 

Dampf pflüge 1.090 


Dampfdreschmaschinen und Drillmaschinen sind 
selbst bei den kleinsten Betrieben allgemeiner cin- 
geführt. 

Von grosser Bedeutung für die Landwirtschaft 
ist heute auch die Verwendung der künstlichen 
Futter- und Düngemittel. So hob sich der Ver- 
brauch an Thomasmehl in Deutschland hedeutend- 

Während 1880 nur 5000 t davon gebraucht 
wurden, betrug der Bedarf 1899 895.000 t. Super- 
phosphate kamen 1899 835.000 t gegen 600.000 
in 1893 zur Verwendung. Der Bedarf an sonstigen 
phosphorsäurehaltigen Düngemitteln stieg in der- 
selben Zeit von ca. 100.000 t auf 200.000 t. Im 
Ganzen werden jetzt ungefähr 1.930.000 t Dünge- 
mittel von der deutschen Landwirtschaft verbraucht, 
welche dem Boden Phosphorsäure zuführen. Der 
Verbrauch an reinem Kali steigerte sich von 1889 
bis 1898 von 234.551 dz auf 904.137 dz, welche 
in 1.936.686 beziigl. 7.807.329 dz Salzen der ver- 
schiedensten Art enthalten waren. Die Einfuhr von 
Chilisalpeter, die zum grössten Teil in der Landwirt- 


schaft Verwendung findet, betrug 1898 4.250.540 dz 
und die von Guano 499.238 dz. 

Von künstlichen Butterstoffen werden z. B. 
ausser der hei uns erzeugten Kleie jährlich noch 
ca. 4.896.000 dz eingeführt. Hierzu kommt noch 
eine Einfuhr von 4.395.082 dz Oelkuclien und von 
74.387 dz Malzkeimen und Reisabfällen. 


Ums Kap der guten Hoffnung. R -P.-D. „Kronprinz* 
der Deutschen Ostafrika-Linie ist am 3. Juli als erstes 
Schiff abgegangen, das die Rundreise um Afrika macht. 
Der Dampfer geht durch den Suezkanal hinaus und ums 
Kap zurück, während R.-P.-D. „Kanzler“ am 17. Juli von 
Hamburg ausgehend durch den Atlantischen Occan nach 
Kapstadt und dann zurück durch den Suc/.kanal gehen 
soll. Damit werden die geplanten Rundfahrten um Afrika 
von der Deutschen Ostafrika-Unic eröffnet. 

Der Handel Deutschlands mit seinen Kolonien. Nach 
dem neusten statistischen Jahrbuch des deutschen Reiches 
hat sich der Handel Deutschlands mit seinen Kolonien im 
letzten Jahre erfreulich gehoben. 

Hs wurden in das Zollgebiet eingeführt: 

in 1000 Mk. 


ans 

1898 

1899 

1 900 

Deutsch Ostafrika 

732 

804 

1118 

„ Südwestafrika 

184 

160 

317 

.. Westafrika 

3714 

3045 

4326 

Kiautschou 



99 

Neuguinea. Marschallinseln, 

Carolinen ctc 

362 

.400 

341 

Samoa 


28 

506 

Zusammen 

4992 

5063 

6707 

Bs wurden aus dem Zollgebiet ausgeführt: 
in 1000 Mk 


nach 

1898 

1899 

1900 

Deutsch Ostafrika 

3408 

2704 

3904 

.. Südwestafrika — 

3015 

5043 

5148 

„ Westafrika 

Kiautschou 

5133 

7371 

8483 

5605 

Neuguinea. MarschaUinscln, 

Carolinen ctc. 

320 

666 

712 

Samoa 


188 

198 

Zusammen 

11876 

15962 

24050 


Ucbcr den gesamten Handel der Schutzgebiete bringt das 
statistische Jahrbuch besondere Nachweise In diesen 
sind aber die Zahlen für das Jahr 1900 noch nicht ent- 
halten. Aus- und Hinfuhr zusammen angcrcchnct war 
danach der Handelsverkehr i in 1000 Mk.i: 

in Deutsch Ostafrika ... 14 279 16 186 14 760 

„ Kamerun 9 712 15 785 17 884 

„ Togo 2 747 3 961 5 863 

Südwestafrika ? 6 784 9 330 

Die Zahlen für Kamerun beziehen sich für I8*m und 1899 
nicht auf das Kalenderjahr, sondern auf das Jahr vom 
1 . Juli bis 30. Juni 1898/99 und I89VI900 Auch in dieser 
Tabelle giebt sich der erfreuliche Aufschwung der Kolonien 
kund, nur Ostafrika zeigte für 1899 denselben Rückschritt 
im (jcsamthandel, den die Rcicbsstatistik für den Handel 
mit dem Muttcrlandc aufwies. Hoffentlich stellt sich für 
das Jahr 1900 auch dieselbe Steigerung des Gcsamthandels 
heraus, die der deutsche Eigenhandel mit Ostafrika in der 
Reichsstatistik gezeigt hat- 

Die Firma R Wolf, Magdeburg-Buckau auf der Wander- 
ausstellung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft zu 
Halle a S. Diese Finna hat die gedachte Ausstellung be- 
sonders reichhaltig beschickt. Ausser einer grossen Anzahl 
ihrer bekannten. Brennmaterial ersparenden Lokomobilen 
auf Tragfüssen und auf Fahrrädern für industrielle und 
landwirtschaftliche Zwecke, die zum grossen Teile im Be- 
triebe vorgeführt werden, sind von ihr auch Dampf- 
maschinen von 4—10 Pferdestärken, ausziehbare Röhren- 
kessel. Ccntrifugalpumpcn und Dreschmaschinen ausgestellt. 
Die Lokomobilen der Firma R. Wolf sind sämtlich mit 
ausziehbaren Röhrenkesseln versehen, w odurch die Reinigung 
des Kessels ganz ungemein erleichtert und eine bedeutende 
Schonung und lange Betriebsdauer erzieh wird. Unter 
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diesen Lokomobilen zieht namentlich die zum Betriebe der 
Kraftcentralc dienende lOOpferdigc Patent -Hcissdampf- 
Compound- Lokomobile die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich. Diese Lokomobile ist nach einem ganz neuen, 
hier zum ersten Male in der Oeffentlichkcit vorgeführten, 
System gebaut, und bedeutet einen ganz enormen Port- 
schritt. sowohl auf dem Gebiete des Lokomobilbaues im 
Besonderen, wie auch auf dem der Brennmatcrialausnutzung 
im Allgemeinen, wie dies von Herrn Geh. Hofrat Professor 
L. I.cwicki, Dresden, bestätigt und anerkannt wird. 
Aelinlichc Ergebnisse sind, w'ie der genannte Herr angiebt, 
bis jetzt noch niemals mit anderen Lokomobilen erzielt 
worden. Diese Patent -Heissdampf -Lokomobilen werden 
jedenfalls, wie man schon jetzt behaupten kann, für 
alle Industrien von der ertasten Bedeutung werden Auch 
im Ban ihrer Drcschlokomobilcn hat die Firma R. Wolf 
namhafte Fortschritte zu verzeichnen. 

DieAMiengeHellschaftfür Feld- und Kleinbabnen-Bedarf, 
vormals Orcnstein & Koppel Berlin, übersendet uns soeben 
vier elegant ausgestattetc Taschennotizbücher, welche 
speziell für die Siegel-, Ccment- und Thonindustric, das 
Baugewerbe und die Steinindustrie, die Land- und Forst- 
wirtschaft, das Berg-, Hütten- und Maschinenwesen, sowie 
Fabrikbetriebe jeder Art bestimm! sind. Der praktische 
Wert der mit einem Bleistift versehenen Bücher wird durch 
eine Reihe nützlicher Tabellen und Abhandlungen über die 
Bedeutung der Schmalspurbahnen, die Vorteile des 
Lokomotiv* Betriebes. Anschlussgleise etc. erhöht; am 
Schluss hefinden sich Abbildungen von Spczialfabrikaten der 
Gesellschaft sowie kompletter Bahnanlagen. Interessenten 
stehen Exemplare seitens der Gesellschaft, 
soweit der Vorrat reicht, kostenfrei zur Ver- 
fügung und wird hierbei um Angabe der Art der 
Transporte resp. Betriebe gebeten. 

Eine zuverlässige und handliche Contorwandkarta 
des Deutschen Reiches im Massstabe von l : 800.000 mit 
einem Stations- Verzeichnis und Verkehrs-Handbuch ist im 
Vertage des Geographischen Instituts J. J. Arndt in Leipzig 
erschienen. 

Das Hochsee-Molorlastboet „Bayeux 1 *, für den Dienst 
in Havti bestimmt, ist am 22. von der Hamburger Firma 
R icliard Korn nach befriedigcnderProbefahrt abgenommen 
worden. Das aus starkem Teakholz erbaute Fahrzeug hat 
einen k lOpferd. Zwillingsmotor. eine umsteuerbare 
Schraube und einen Laderaum von 20 cbm. mit Lademast 
und Segel. Die Lieferung der gesamten Anlage ist von 
Garl Meissner, Hamburg. Die Barkasse wird auf Deck 
des Dampfers ..Numidia** verladen werden; sie ist für den 
Verkehr zwischen einer neu errichteten Plantage und Cap 
Hayticn bestimmt und geht in den Besitz der .SocÜU 
anonyme des Plantations d'Hayti" über, deren llauptsitz 
in Brüssel ist. 

Zur Transvaalbahnfrage. Im Verlage von Siemen- 
roth & Trnschcl. Berlin, ist eine Broschüre unter obigem 
Titel von Wilhelm Kaufmann erschienen. In derselben 
wird die bekannte Angelegenheit in eingehendster Weise 
behandelt, und zw r ar geht der Verfasser von dem ausführ- 
lichen Bericht der Trans vaalkonzessionkommission aus. Er 
kommt dabei schliesslich zu dem folgenden Resultat : Vom 
Rechtsstandpunkte aus kann nach alledem das britische 
Reich die Rechte der Niederländisch-Südafrikanischen Eiscn- 
hahngescllschaft nicht anders als gegen volle konzessions- 
mässige Entschädigung aufheben. Handelte die britische 
Regierung aber dennoch anders, dann könnte sic leicht ein 
in «einen Konsequenzen gerade für britisch« Interessen 
verhängnisvolles l’räcedenz schaffen. Britische Eiscnbahn- 
gese Ilse haften besitzen eine Menge von Eisenbahnen in 
fremden Ländern, z. B. in einer Reihe südamerikanischer 
Staaten. Wie nun. wenn in einem Kriege zwischen solchen 
Staaten der siegreiche Staat die britischen Bahnen im Be- 
reich des besiegten Staates, die ja dem letzteren aller Vor- 
aussicht nach auch für Kriegszwecke gedient haben würden, 
unter Berufung auf jenes von der britischen Regierung 
geschaffene Präccdenz ohne Entschädigung konfiszierte? 
Britische Kabclgcsellschaften haben ihre Anlagen über die 
Welt ausgedehnt. Für einen Kriegführenden ist die Be- 
förderung von Kriegsdepeschen zwischen verschiedenen , 
Ländern oder zwischen ihm und seinen Verbündeten ein 
ebenso nützlicher wie für den Kriegsgegner schädlicher 
Kricgsicistungsakt. Sollten also zum Beispiel, wenn eine 1 


britische Kabelgesellscliaft auf den Philippinen oder Kuba 
bestand, durch welche die Spanier Depeschen beförderten, 
dieserhalb nach britischer Auffassung die Amerikaner nicht 
blos während des amerikanisch -spanischen Krieges zur 
Durchschneidung der Kabel ohne Entschädigung, sondern 
sogar mit der Befreiung jener Länder von der spanischen 
Herrschaft und dem Eintritt des Friedenszustandes zur 
entschädigungslosen Konfiskation der Anlagen jener 
britischen Kabelgesellscliaft berechtigt gewesen sein? 
Wenn aber ein kriegführender Staat aus solchen Gründen 
die Rechte einer einem neutralen Lande angehörigen Ge- 
sellschaft konfiszieren dürfte, so wäre kaum einzuschcn, 
warum er Dicht auch die Rechte der einem neutralen Lande 
angehörigen Personen konfiszieren dürfte, die als Aktionäre 
an einer im Lande seines Kriegsgegners befindlichen Eisen- 
bahn-, Telegraphen-, Schiffs- u. s. w . Gesellschaft beteiligt 
wären. Denn auch diese neutralen Aktionäre erschienen 
ja an den Kricgslcistungsakten beteiligt, zu welchen die im 
gegnerischen Staate einheimische Eisenbahn*. Telegraphen-, 
Schiffs- u s w. Gesellschaft in Erfüllung ihrer Landes- 
pflichten dem Kriegsgegner gedient hätte, Entspräche das 
den britischen Interessen? Sollte die britische Regierung 
trotz der mannigfachen dafür sprechenden rechtlichen und 
politischen Gründe sich unter diesen Umständen nicht in 
absehbarer Zeit zur vollständigen konzessionsmässigen Ent- 
schädigung der Aktionäre der Niederländisch * Südafrika- 
nischen Eisenbahngesellschaft bereit erklären, so dürfte 
von deutscher Seite eine schiedsrichterliche Erledigung des 
Streites herbeizuführen sein. Dazu wäre ja der inter- 
nationale Schiedsgerichtshof im Haag da 
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Die englische Frage. 

Dr. Hans Wagner. 

Wer die Presse und ihre Vertreter kennt, weiss, 
mit welcher Schnelligkeit sich ein populär gewordenes 
Schema in der Beurteilung von Tagesfragen ver- 
breitet. und mit welcher Zähigkeit an diesem 
Stereotyp festgehalten wird, aus Gedankenlosigkeit 
oder Bequemlichkeit oder auch aus Bosheit. Irgend 
jemand prägt ein Schlagwort. das gefällt, und im 
Nu hat cs sich der Presse bemächtigt und seine 
Tendenz dringt dann als unausrottbare Wucherpflanze 
in die Gedankenwelt des Publikums. Die Geschichte 
der „öffentlichen Meinung“ ist die Geschichte der 
jeweilig die Presse beherrschenden Schlagw'orte. 

Da zur Zeit das nationale Phrasentum. das 
patentierte nationale Herz eine Holle spielt, so sind 
solche Schlagwortc besonders gängig, die möglichste 
Verachtung gegen fremde Völker ausdrücken und 
der Eitelkeit des eigenen Volkes schmeicheln. Hs 
giebt ja auch im Leben genug l*cutc. die schon auf 
einem hohen Picdcstal zu stehen meinen, wenn sic 
selbst möglichst herablassend auf andere Menschen 
zu schauen sich bemühen. Es unterscheidet sich 
eine solche blasierte Selbsteinschätzung vom be- 
rechtigten Selbstbewusstsein des tüchtigen Menschen 
vor allem durch die äussere Form: Der wahrhaft 
tüchtige und sich seiner Kraft bewusste Mensch 
wird sich niemals aus Gründen der Selbstgefälligkeit 
in Verachtung der Mitmenschen ergehen, das thui 
nur der Untüchtige, der sich cinredcn möchte, er 
sei besser als die andern. Wer die Berechtigung 
hat. sich selbst zu achten, achtet auch den andern. 

Im Leben der Völker ist cs nicht anders. Wir 
sehen da immer mehr hässliche Ausgeburten des 
Volksbcwusstscins sich breit machen: Hohn. Neid. 
Verleumdung. Weil es im Geschäftsinteresse von 
manchen lauten liegt, sich als besonders berechtigte 
Hüter der nationalen Ehre zu geberden, gehn sie 
mit der Erregung von hass und mit Drohungen 
gegen andere Völker hausieren nach Art der Bramar- 
basse. die im gewaltigen Schnauzen und Sähelrasseln 
ein genügendes Dokument ihres Mutes sehen. Aber 
im Völkerleben rächt es sich bitter, wenn es dieser 
Art von Helden gelingt, den Verstand ihres Volkes 
zu benebeln: Jena und Sedan sollten genug warnen. 
Indessen aus der toten Geschichte selbst lernen nur 
die wenigsten, und da bleibt cs für die Lebenden 
eine undankbare aber vaterländische Pflicht gegen 
die Verführung und Betörung des Volkes durch 


nationalistische Phraseure anzukämpfen. Wir haben 
in letzter Zeit Gelegenheit genug dazu gehabt. 
Die im Burenrumniel Befangenen haben alles Mögliche 
gethan, um aus heiler Haut das Deutsche Reich in 
einen Konflikt zu stürzen. Wenn es ihnen nicht 
gelang, so trug die Schuld daran wohl weniger ihr 
Wille als die Pomadigkeit des Deutschen, der sich 
ia eine Weile gern zu jeder modernen Affaire 
begeistern lässt, aber doch sehr bald seine Gemüts- 
ruhe wieder findet und bei seinem gesunden 
Menschenverstand Uebertricbcncs und Thörichtes 
schliesslich von sich weist. Es hätte der ganze 
Rummel vielleicht nicht solange gedauert, wäre zu 
; seinem Beginn unsere Regierung nicht so des- 
organisiert gewesen, dass sie zu einer energischen 
Abwehr unfähig gewesen wäre. Der Deutsche 
bedarf bei solchen Gelegenheiten des festen Männer- 
wortes d. h. der Grobheit, wie sie Fürst Bismarck 
etwa während des Battenberger- und Polenrummels 
walten Hess. Vor dem letzten Kanzlerwechsel aller 
hatte diesen Mut aus Rücksicht auf die Hohenlohesche 
Erbschaft in unserer Regierung niemand. So konnte 
sich denn der Englandhass tief einfressen und es 
wird unsere auswärtige Politik mit den Folgen des 
mutlosen Zögerns ihrer damaligen Vertreter noch 
lange zu rechnen haben. Und doch war es sehr 
einfach, diese Anglop hoben des Mangels an Logik, 

( wie der Einsicht zu überführen. Dieselben 
„Nationalen“, die eine Durchführung der englischen 
Staatsraison gegen die Buren von deutscher Seite 
zu verhindern trachteten, müssten logischerweise 
nichts dagegen einzuwenden haben, wenn Frankreich 
die Elsässer. Dänemark die Schleswiger und Russ- 
land die Polen gegen Deutschland aufhetzte. 

Hier wrie dort kämpft der nationale Gedanke 
gegen die Staatsraison. und es ist nicht nur nutzlos, 
sondern grausam, diesen Kampf in die Länge zu 
; ziehen. Wahrscheinlich sehen das auch die Ver- 
anstalter des Buren rumincls allmählich ein. denn sic 
sind merkwürdig still geworden oder begnügen sich 
mit jener ebenso kindischen wie kleinlichen üblen 
Nachrede, indem sic ständig die stereotype Phrase 
in die Welt rufen, die englische Macht sei zusammen- 
j gebrochen, und indem sie, wenn von diplomatischen 
I Tagesereignissen die Rede ist. niemals den Zusatz 
vergessen, dass England wieder eine empfindliche 
diplomatische Niederlage erlitten habe. 

Freilich wird dieses Gerede der englischen Macht 
selbst wenig schaden. „Es ist eine unglaubliche 
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Dummheit, sagt Purst Bismarck, eine grosse Macht 
durch die blosse Zusammenstellung drohender Worte 
einschüchtem zu wollen." Aber es wird doch durch 
solche thörichten Spitzen die friedliche Arbeits- 
gemeinschaft der Völker gestört, da ein Volk von 
solchem Ehrgefühl und Selbstbewusstsein, wie das 
englische auf üenugthuung nicht lange verzichten 
darf. Es hat denn auch zahlreiche heftige Aus- 
einandersetzungen zwischen den Engländern und 
Deutschen in der Fremde gegeben, und die Eng- 
länder haben dabei den Deutschen manchmal recht 
übel mitgcspielt. Man denke nur an die typische 
Affaire des Alexander Tille. Dieser Mann, der in 
einem Lande, in dem er zu (laste war. sich ab- 
fällige Bemerkungen über eine national-englische 
Angelegenheit erlaubt hatte und dafür von seinen 
Studenten die notwendige Zurückweisung erfuhr, 
gilt ja unseren Chauvinisten als nationaler Märtyrer. 
Vom Standpunkt der Gesellschaft und der Vernunft 
aber geschah ihm recht. Wenn in Deutschland 
jemand seinem Gastgeber Grobheiten sagt, wird er 
hinausgeworfen. Wenn ein Engländer in Deutsch- 
land sich über rein deutsche Angelegenheiten öffent- 
lich absprechend äusscrtc. würde man ihm hoffent- 
lich ebenso dienen, wie dem Dr. Tille in England 
für sein Verhalten gedient worden ist. Nun geniesst 
dieser Herr die nationale Märtyrerkrone, die ihm 
die Burenrummler aufs Haupt gedrückt haben, und 
rächt sich empfindlich an England, indem er es mit 
Broschüren * vernichtet". 

Vielleicht hat der Englandhass sein Gutes, für 
die Deutschen wie für die Engländer. Die Deutschen 
da draussen werden unter den Püffen, die ihnen die 
Engländer als Antwort auf die anglophobe deutsche 
Druckerschwärze ausgeteilt haben, schneller und 
echter zu ihrem Mannesbewusstsein kommen, als 
durch das ganze alldeutsche Phrasengetön. Sie 
lernen notgedrungen Farbe bekennen, oder wenigstens 
Spreu und Korn sondert sich schneller. Und die 
Engländer selbst haben noch zur rechten Zeit er- 
kannt. dass ihnen eine grössere staatliche Geschlossen- 
heit und eine Modernisierung ihres Weltreiches not- 
thut. Vielleicht empfindet darum die englische 
Regierung selbst die anglophobe Druckerschwärze 
nur als willkommenes Hilfsmittel für die Konsolidierung 
der britischen Welt. Insofern ist der südafrikanische 
Krieg eher als Vorbote einer Kräitigung der 
britischen Macht zu betrachten wie als ein Zeichen 
des Verfalls. Was ist es denn mit der 

Erschütterung der britischen Macht? Vom mili- 
tärischen Standpunkt beweist die lange Dauer des 
südafrikanischen Krieges garnichts für die Schwäche 
Englands. Kolonialkriege sind von anderem Gesichts- 
punkt zu betrachten als europäische Kriege. Es 
hängt der Erfolg dieses kolonialen Guerilla-Krieges 
mehr vom Glück ab; es kämpfen zwei Armeen nicht 
wie auf einem Schachbrett nach demselben Schema 
und mit denselben Mitteln, sondern mit und in hetero- 
genen Elementen, wie ein Adler mit dein Welf. Man be- 
trachte doch die Kämpfe derSpanier auf Kuba, der Ame- 
rikaner auf den Philipinen und der Russen in Mittel- 
asien, insonderheit die kolonialen Kämpfe der Russen, 
die ja den Anglophobcn anbetungswürdig erscheinen. 
Die Landesnatur, verbündet mit den Landeskindern. 


widersteht oft genug den menschlichen Kriegs- 
künsten. In diesem Kriege würde sic wohl auch 
andern Völkern, die mehr Gewicht auf das Kriegs- 
handwerk legen, als das englische Volk, mehr 
Schwierigkeiten machen als die Bramarbasse auf 
ihren Ofenhänken zugestehen wollen. Dass das 
englische Reich seiner Verfassung gemäss und seinen 
geographischen Verhältnissen entsprechend der I jmd- 
armee eine geringe Aufmerksamkeit widmet, war 
auch schon vor Ausbruch des Krieges bekannt. 
Dagegen hat seine Fähigkeit, in kurzer Zeit 300000 
Mann nach irgend einem Weltteil zu werfen, den 
Ehrlichen gewiss Achtung eingeflösst, und seine 
weltpolitischen Chancen erheblich verstärkt. Wenn 
man gegen diese Leistung z. B. die militärische 
Aktion der Russen im türkischen Kriege und letzt- 
hin den kläglichen Transport der russischen Truppen 
nach China, stellt, so wird man von einer Schwäche 
Englands nicht gut sprechen können. Es ist auch 
nicht cinzusehen. weshalb England zu dem Prinzip 
der allgemeinen Wehrpflicht übergehen sollte. Selbst 
wenn eine Invasion in England nach Vernichtung 
der britischen Flotte gelänge, so würde diese Invasion 
doch immer nur eine numerisch schwache sein 
können. Und im allerschwärzesten Fall ist es nicht 
einzusehen, warum dann dem britischen Volke nicht 
gelingen sollte, was dem preussischen Volk nach 
Jena gelang, zumal das prcussischc Volk von damals 
dem heutigen englischen weder an Nationalbewusst- 
sein noch an individuellem Wert gleich kam. Als 
starke Stützen der britischen Macht haben sich von 
neuem bewährt die reichen materiellen Hilfsquellen 
Englands und die Charakterfestigkeit seiner Bewohner, 
die das Unglück starren Sinnes erträgt. Man ver- 
gleiche nur das Verhallen des englischen Volkes in 
der südafrikanischen Angelegenheit und die Stimmung 
in Deutschland gegenüber der Chinaaktion, also in 
zwei weltpolitischen Kriegen. Der „weltpolitische** 
Graf Bülow durfte offiziell ein Stossgebet aussprechen, 
dass wir doch ja recht bald aus China herauskämen, 
mit dem Versprechen, sobald nicht wieder zu kommen. 
Sei es, dass er mit diesen Worten nur den An- 
stiftern der Chinaaktion, der konkurrierenden Wälder- 
seegruppe, einen Hieb versetzen oder auch nur nach 
seiner Eigenart der Popularität ein weiteres Opfer 
bringen wollte, ein englischer Staatsmann hätte so 
nicht sprechen dürfen, wo es sich um einen Akt 
nationaler Betätigung handelt. Welch’ ein Hallo 
sich aber in Deutschland bei dem ersten kleinen 
Unglück in China erhoben hätte, das liess die 
immer flauer werdende Stimmung ahnen, eine 
Stimmung, die nach dem Flottenrausch um so be- 
schämender wirkt und lehrt, wie grenzenlos ober- 
flächlich doch leider die weltpolitische Neigung in 
unserem Volke sitzt. Wenn man das starre Fest- 
halten an dem einmal Vorgenommenen trotz aller 
Misserfolge für eine nationale Tugend hält, so 
besitzt diese Tugend gewiss das englische Volk, 
das lehrt die Geschichte seiner Vergangenheit ebenso 
wie die des letzten Jahres. Und auf den moralischen 
Stützen der Zähigkeit und des Nationalstolzes steht 
ein Reich fester als auf der rein äusserliehen Macht 
eines grossen vorhandenen Heeres. Ein neues 
Heer lässt sich schaffen, wenn das alte vernichtet 
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ist. aber ein degenerierter Volksgeist ist nicht wieder 
zu beleben. Das englische Volk wurde nicht 30 
Jahre von Revanche reden, und cs würde auch 
seine Feldherrn nicht verantwortlich machen für das. 
was das System verschuldet. nach französischer 
Art — das sind Unterschiede im Volkscharakter, 
die sich auch in der Geschichte ausprägen. In der 
französischen Geschichte folgen Glanz und Finsternis 
unmittelbar und oft auf einander, es giebt viel 
Glorie in ihr und doch überwältigt ihr Gesamtüber- 
blick nicht und man sieht keinen Fortschritt. Die 
englische Geschichte blendet nicht in ihren Details, 
aber sie imponiert als Ganzes, es ist ein Gemälde, 
das man den Triumph der Zähigkeit nennen kann; 
ein solches Gemälde mag wohl in seinen Details 
genau erscheinen, aber doch packt das Ganze, denn 
es ist der Krfolg und der Fortschritt. War der 
Krieg mit den Vereinigten Staaten der Anfang vom 
finde oder die Kriege mit Frankreich oder der 
indische Aufstand? Man soll darum auch heute 
sich nicht täuschen über die englische Macht, selbst 
wenn die südafrikanische Angelegenheit schlecht für 
England ausgeht. Denn dort steht nur ein geringer 
Teil der englischen Volkskraft im Felde, nämlich 
das englische Gut. Das englische Blut ist noch 
unberührt und zirkuliert mächtiger denn je über die 
ganze Erde. 

Gerade diese starken Säfte des englischen Volkes 
waren es, die dem Altreichskanzler Achtung und 
Vorliebe für das Britcntum vor allen anderen Völkern 
einflösste. Er fühlte sich diesem Volke kongenial, 
wenn er auch mit seinen Staatsmännern manchen 
Strauss ausfcchten musste. Was Bismarck eigen 
w'ar, sein starres Festhalten an dem gesteckten Ziel, 
sein starkes Selbstbewusstsein, das persönliche wie 
das nationale, das Erfassen der realen Dinge mit 
dem vollen Ernst des praktischen Lebens ohne 
Phrasen und Flausen, und die Rücksichtslosigkeit 
der Energie, das fand er auch im lnselvolke wieder. 


Die deutsche Sprache in Samoa. 

Aus Samoa wird uns geschrieben: 

Die Kölnische Zeitung veröffentlichte vor kurzem 
einen sehr bemerkenswerten Bericht über die deutsche 
Sprache in unsrer ostafrikanischen Kolonie und er- 
wähnte darin besonders, dass die englische Sprache 
dort vollkommen verdrängt sei und dass nur deutsch 
und kisuaheli im Verkehr mit den Eingeborenen 
verwendet werde. Des weiteren wurde darauf hin- 
gewiesen. dass sowohl die Beamten wie die Weissen 
überhaupt sämtlich die Sprache der Eingeborenen 
lernen und beherrschen . sowie dass es für die 
dortigen Neger recht schwer ist, die deutsche 
Sprache zu erlernen, trotzdem Regierungsschulen 
mit deutschem Unterricht bestehen. In Santoa ist 
vorläufig die englische Sprache noch nicht zu ent- 
behren. da ja diese Kolonie erst seit einem Jahre 
an Deutschland angeschlossen ist und bisher die 
englische Sprache die vorherrschende war. Hin und 
wieder wird nun die Ansicht laut, dass letztere als 
die leichtere wohl schwerlich ganz verdrängt werden 
könne. Freilich hat sie eine wesentliche Stütze in 


den zahlreichen englischen und amerikanischen 
;■ Missionsanstalten, welche die englische Sprache 
eifrig verbreiten. Auch die einheimischen Prediger 
und Lehrer sind Förderer derselben. Im Verkehr 
I der deutschen Beamten mit den Eingeborenen ist 
j ebenfalls die englische Sprache noch als wichtiges 
Zwischenglied im Gebrauch und zwar einesteils, 
da die Beamten in der kurzen Zeit noch nicht die 
recht schwere samoanische Sprache erlernen konnten 
und andernteils. weil auch noch nicht die genügende 
Anzahl guter und zuverlässiger Dolmetscher zur 
Anstellung gelangen konnte, welche die deutsche 
und samoanische Sprache vollkommen beherrschen. 
Es muss daher die englische Sprache in diesem 
Fall aushelfen, die sowohl von den Beamten wie 
auch von den Dolmetschern verstanden wird, und so 
trägt daher der Beamte die Frage dem Dolmetscher 
englisch vor, dieser giebt sie samoanisch weiter, 
die Antwort gelangt wieder englisch zum Beamten, 
der sie dann deutsch in sein Protokoll aufnimmt. 
Aber dieser Zustand ist wohl nur vorübergehender 
Natur, und es werden mit der Zeit die geeigneten 
Dolmetscher gefunden und angestellt werden, und 
dann wird in diesem Verkehr die englische Sprache 
überflüssig werden. 

Für die hiesigen Eingeborenen ist zudem die 
Erlernung der deutschen Sprache nicht so schwer, 
als für die Neger Ostafrikas, da die ersteren auf 
einer viel höheren Kulturstufe als die letzteren 
stehen und sehr lern- und wissbegierig sind. Wenn 
man bedenkt, wie leicht sie sich einzelne englische 
Ausdrücke und Redewendungen angeeignet haben, 
zu welchen sic bisher öfter Gelegenheit hatten, so 
kann man sicher sein, dass sie ebenso gut sich 
deutsche Ausdrücke einprägen werden. Fragt man 
z. B. einen Eingeborenen, wo hast Du denn Deine 
englischen Kenntnisse gelernt, so erhält onan häufig 
zur Antwort, von englischen oder amerikanischen 
Matrosen, gelegentlich von Bootsfahrten oder auf 
den Kriegsschiffen; also bei solchen Gelegenheiten 
merken sich die Leute öfter wiederkehrende Aus- 
drücke und Sätze und wenden sie nun gerne und 
viel an. und glauben dadurch in den Augen der 
Weissen wie auch ihrer Freunde als gebildetere 
Leute zu erscheinen. Wenn also erst einmal zahl- 
reiche Deutsche die Inseln bewohnen werden und 
den Eingeborenen dadurch mehr Gelegenheit ge- 
geben ist. die deutsche Sprache zu hören, werden 
sie mit ihrer Lernbegierde und ihrem recht guten 
Fassungsvermögen sich auch bald unsere Mutter- 
sprache aneignen, zumal ihnen ja auch die Kenntnis 
derselben mancherlei Vorteil bringen wird. Wenn 
sich nämlich zwei Deutsche in Gegenwart von Ein- 
geborenen deutsch unterhalten, glauben die letzteren 
immer, man spräche von ihnen und nicht im günstigen 
Sinne, man benutze also die ihnen fremde Sprache, 
damit sie dem Gespräch nicht folgen können. Sie 
fühlen sich also in diesem Fall gewissermassen ge- 
kränkt und hegen Misstrauen gegen die Fremden, 
sie würden daher sicher erfreut sein, wenn ihnen 
die Möglichkeit geboten würde, deutsch zu erlernen. 
Und dass sie es leicht und gut erlernen, zeigt der 
Erfolg der deutschen Schule in Apia an einigen 
rein samoanischen Zöglingen, welche die als so 
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schwer verschrieene deutsche Sprache gut und rein 
sprechen. Zudem beherrschen auch schon viele 
Halfcasts die deutsche Sprache in Wort und Schrift 
und liefern wieder den Beweis, dass cs keineswegs 
ausgeschlossen ist, dass die Sprache unter den Ein- 
geborenen Verbreitung finden würde, wenn den 
letzteren nur Gelegenheit zur Erlernung geboten 
würde. ”1 Leider sind ja weder deutsche Missionare 
noch deutsche Schulen auf den Inseln, durch welche 
am ehesten die Einführung unserer Muttersprache 
gelingen würde, aber immerhin wird das Vordringen 
der deutschen Sprache mit Freuden zu begriissen 
sein, da hierdurch die Zugehörigkeit zum grossen 
und mächtigen Deutschen Reich in den Samoancrn 
fester wurzeln und sic uns treue Bundesgenossen 
werden würden. 

Kolonisatorische Aufgaben. 

II. Kultursysteme. 

Um die Produktion zu heben und den Neger 
zur Arbeit zu erziehen, dachte man schon frühzeitig 
in den Kreisen, weiche einen jeden Versuchafrikanischer 
Kolonisation nach europäischen Verhältnissen 
für verfehlt hielten, daran, Kolonisationssysteme 
im engsten Anschluss an die Verhältnisse der Länder, 
in welchen sie zur Geltung kommen sollten, auf- 
zustellen. Hübbe- Schleiden”) hat einen höchst geist- 

' i Als diese Zeilen schon gesetzt waren, brachten die 
Berliner Neuesten Nachrichten folgende Mitteilung aus 
Samoa vom 20. Mai: Durch eine Verfügung der hiesigen 
Regierung ist die Erteilung von englischem Unterricht an 
Samoaner den Schulen neuerdings verboten worden, und 
dürfte dieses Verbot eine nicht geringe Bedeutung für das 
Schutzgebiet haben. Bisher wurden von den hier an- 
sässigen Missionaren in den Schulen neben dem Samoanischen 
und den sonstigen Unterrichtsfächern auch englische 
Stunden erteilt, und cs hatten sich einzelne Samoaner 
ganz gute Kenntnisse im Englichen angeeignet. Dagegen 
ist nun angeregt worden, anstatt des englischen jetzt 
deutschen Unterricht zu erteilen und ist diese Anregung 
mit Freude zu begrüssen Die Samoaner zeigen schon 
lebhaftes Interesse für die deutsche Sprache, wenn ihnen 
die Aussprache auch recht schwer fällt, da ja ihre Mutter- 
sprache ausser fünf Vokalen nur neun Konsonanten kennt 
und sie sich mit den übrigen deutschen Konsonanten gar 
nicht befreunden können. Es wird sich aber ein Mangel 
an geeigneten Lehrkräften hcrausstcllcn, da ja auf den 
Inseln keine deutschen Missionare wohnen, und die An- 
stellung von deutschen Lehrern mit erheblichen Kosten 
verknüpft sein dürfte Doch dürfte es der Regierung bei 
ihrem lebhaften Interesse an der Sache sicher gelingen, 
die geeigneten Mittel und Wege zu finden, um den Samoancrn 
das Erlernen der deutschen Sprache zu ermöglichen. 

**) Dr. Hübbe-Schleidcn schrieb schon im Jahre 1885 
folgendes. .Trotzdem nun mag in einigen Teilen des 
tropischen Afrikas, namentlich in denjenigen, die 
an Flüssen gelegen sind, soweit dieselben vom 
Meere aus schiffbar sind, rcntahlc Wirtschaftspolitik 
in der gewöhnlichen Weise bis zu einem gewissen Grade 
möglich sein; und es wäre schon ein anerkennenswerter 
Erfolg unserer afrikanischen Wirtschaftspolitik, wenn es 
ihr glücken wird, wenigstens an solchen Stellen einiges 
Privatkapita! für die Kultivation heranzuzichen Der that- 
sächlichcn Sachlage nach ist wenig oder gar keine Aus- 
sicht vorhanden, dass die Produkte des Innern, falls sie 
nach dem in andern tropischen Lindem herrschenden 
Systeme hergcstcllt werden, noch sollten am Weltmarkt 
konkurrieren können, wenn und insoweit dieselben durch 
die Fracht eines weiten Landtransportes verteuert werden 
sollten, ganz abgesehen davon, dass, um ein billiges Land- 


reichen Versuch dieser Art für Ostafrika veröffent* 
licht, welchen er das Vertragssystem nennt. 

Vier Massregeln bilden die wesentlichen Haupt- 
punkte seines Systems. In erster Linie sind eine 
oder mehrere Versuchsstationen mit Musterwirtschaften 
in der Kultur der sich am rentabelsten erweisenden 
tropischen Bodenprodukte anzulegcn. Zweitens hat 
die Kolonialgesellschaft, welche dieses System durch- 
führen will, sich mit den einheimischen Stammherren 
i Familienoberhäuptern! zum Zwecke der Errichtung 
von Plantagen wirtschaften in deren Gebieten zu 
associieren. Drittens müsste eine solche Gesellschaft 
in denjenigen günstig gelegenen I-änderstrecken, 
wo die Verhältnisse eine „europäische“ Tropen- 
wirtschaft mit Lohnarbeitern gestatten, die Ansiedlung 
von Fremden, namentlich deutschen, mit eigenem 
Kapital begünstigen. Viertens beruht die Möglich- 
keit der Durchführung solcher Kulturwirtschaft noch 
auf einer anderen Vorbedingung, nämlich auf der 
Wahrung des natürlichen Monopols der Gesellschaft 
für die von ihr zur Erziehung der Neger einzu- 
richtenden Produktionsbetriehe. 

Die Schwäche dieses Systems liegt vor allem 
in der Unmöglichkeit, die sich als rentabel erweisende 
Bodenprodukte zu kennen, ohne dass eine lang- 
jährige Reihe von kostspieligen Versuchen voraus* 
gegangen ist. 

Graf Joachim Heil trat ungefähr zu derselben 
Zeit mit einem ähnlichen Programm vor die 
Oeffentlichkeit. Er ist der Meinung, dass mit dem 
Engagement von ein paar hundert Schwarzen, die 
sich freiwillig zur Arbeit stellen, die Aufgabe der 
Kolonisation noch nicht gelöst ist. Erst wenn 
wir in grösseren Undcrstrccken, welche wir der 
Kultivierung eröffnen, den Neger nicht zum Sklaven, 
sondern zum besoldeten freien Arbeiter machen, 
haben wir das Fundament gelegt zum festen Be- 
stehen und weiteren Gedeihen der Kolonie. Der 
Schwarze muss also gezwungen werden zu 
arbeiten zu seinem und unserem Besten! Der 
Graf Heil, welcher wohlgemerkt — seine Pläne 
vor dem Ausbruch des Aufstandes von 1 888 nieder- 
schrieb dachte sich die Ausführung so, dass 
erst einmal ein Zustand hergcstcllt werden müsste, 
in welchem es möglich sei. jederzeit der Arbeits- 
kraft des Negers gegen entsprechenden Lohn ge- 
wärtig zu sein. Als Mittel dazu dachte er sich 
die Verbindung mit kriegstüchtigen Eingcborenen- 


transportmittel wie eine Eisenbahn zu ermöglichen, sehr 
beträchtliche Quantitäten von Waren oder Produkten vor- 
handen sein müssen. Man könnte freilich versucht sein 
zu glauben, wenn durch den Bau einer Eisenbahn die 
Möglichkeit eines rentablen Absatzes gegeben sei, so werde 
sich dort die entsprechende Produktion in genügendem 
Umfange schon einstellen Dazu reicht aber die blosse 
Möglichkeit des Absatzes doch nicht hin. eben weil in der 
übrigen Tropenwelt an so manchen anderen Orten ebenso 
günstige und günstigere Aussichten sich bieten Ueberdies 
hat die Erfahrung ja genug gezeigt, dass selbst bei den 
günstigsten derartigen Chancen unsere Kapitalisten klug 
genug sind, sich nicht auf Dinge einzulassen. die sie nicht 
verstehen. Wo sollen also die vielen Millionen Privat- 
kapital für gewöhnliche Plantagenanlagen Herkommen, 
welche eine Balm in jenen Wildnissen rentabel machen 
könnten?“ Würde dies nicht heute noch in das Stamm- 
buch der ostafrikanischen Zentralbahn-Entluisiasten passen ? 
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Stämmen, welche die schwächeren im Zaume halten 
sollten, Lokalisierung der Arbeiterstämme. Handels* 
Konzessionen für die Lokationen und hüttensteuem. 

Die Grundlage, auf welcher diese Kultursystemc 
sich aufbauten, war die der Hörigkeit, aber dies 
genügt schon, um sie für unsere Freiheitsschwärmer 
unschmackhaft zu finden, welche dabei ganz über* 
sehen, dass bei uns eine vielhundertjährige Er- 
ziehung der Abschaffung der Hörigkeit voraus- 
gegangen ist. Dazu kam auch der Rinfluss der 
Missionen, welche mit ihrem theoretischen Freiheits- 
begriff schon manches verfahren haben, diesen Zu- 
stand für überlebt hielten und den ganzen Anti- 
sklavcrti-Rummcl erst recht anfachten.*) Leider hat 
diese Richtung auch auf die praktische Kolonial- 
politik Rinfluss gewonnen und es wird schwer 
halten, noch zu bremsen. Aber gebremst muss 
werden -- wird doch schon den Bezirksräten in 
Ostafrika zugemutet, mit Schwarzen zusammen zu 
tagen — sonst ziehen wir uns ein Heer frecher 
auch christlicher schwarzer Vagabunden in 

unseren Kolonien heran, welche uns später die 
grössten Schwierigkeiten machen werden. Wir wollen 
den Neger erziehen, indem wir dabei die Rassen- 
grenze scharf halten — und müssen dort, wo es 
uns möglich ist, einen gewissen Druck ausübend') 
Mit anderen Worten, man sollte allmählig die 
Arbeitsverpflichtung in unseren Kolonien ein- 
führen dort, wo die Macht der Europäer ausreicht. 
Zu diesem Zwecke könnte man Lokationen schaffen 
und dort ein System einführen, welches den Neger 
zur Arbeit verpflichtet, ihn aber auch an dem Ge- 
winn seiner Arbeit tcilnehmcn lässt. Man kann 
sich natürlich die Ausführung dieser Ideen ver- 
schieden denken, es genügt mir auf die Notwendig- 
keit eines Systemwechsels aufmerksam gemacht zu 
haben. Die Schwierigkeiten der Ausführung sind 
nicht zu verkennen, aber warum scheut man sich 
davor, einmal einen praktischen Anfang zu machen? 

Man wird dagegen mancherlei cinzuwcndcn 
haben, ganz abgesehen davon, dass die Humanitäts- 
apostel sich ereifern werden als ob es nicht 
viel humaner wäre, den Neger allmählig durch 
Arbeitspflicht zu erziehen als ihn stets vis-a-vis de rien 

*) Für unsere speziellen Aufgaben. Hebung der Pro- 
duktion der Ringeborenen, kommen im allgemeinen die 
Missionen noch wenig in Betracht, wenn sic das auch 
nicht wahr haben wollen. Die protestantischen Missionare 
verstehen vom Ackerbau nicht viel, etwas mehr vom 
Handwerk, und legen das Hauptgewicht auf die sittliche 
und geistige Hrziehung. die katholischen Missionen hatten 
die Neger mehr zur Arheit an. und siedeln die 
Christen in besonderen^ Dörfern an Es ist bei 
dem oft vagabundenhaften Charakter des Negers für ihn 
sehr oft von entscheidender Bedeutung, dass er beständig 
unter Aufsicht der Mission bleibt Schreiber dieses ist 
oft genug von evangelischen Missionaren geklagt worden, 
dass sie die Juitgens nur erzögen, um sic an der Küste 
zu verlieren, wo ihr Christentum sehr häufig allmählig 
verschwinde. 

•*i Prof. Schweinf urtli hat einmal gesagt: „Wer 
die Natur des Negers der Wildnis kennt, wird wissen, 
dass man sie nicht nachhaltiger von redem Fortschritt ah- 
zuhalten vermöchte, als durch voreilige Proklamicrung von 
Freiheit. Gleichheit und Brüderlichkeit. Will man Afrika 
ruinieren, so braucht man es nur so zu behandeln, als ob 
cs Europa wäre, will man aber Afrika kultivieren, so muss 
man afrikanische Kultur entwickeln 


hindämmern zu lassen. Man nimmt an, dass ein 
paar Steuern erziehlich w irken werden. Das haben 
wir von den Engländern mit übernommen. Weil 
sich die Hüttensteuern in Südafrika mit Hülfe der 
Häuptlinge verhältnismässig leicht eintreiben lassen 
und erziehlich wirken, so wird dasselbe sicher auch 
in anderen Teilen Afrikas eintreten. zumal wenn, 
wie das in Südafrika der Fall ist, der Neger in den 
Minen oder als Ackerbauer etwas verdienen kann. 
Aber man muss sich doch nicht verhehlen, dass 
die Behandlung der Neger in Südafrika durch die 
Engländer mit politischen Gründen sehr verquickt 
ist. Die Engländer wollen eben durch eine überaus 
laxe Behandlung der Eingeborenen, welche sogar 
so schwere Missbrauche, w'ie den Weiherkauf und 
Polygamie in vollkommen unterworfenen Gebieten 
tolerirte, sich Freunde gegen die Buren heran- 
zichen. Wenn auch die Buren durchaus nicht 
unser Ideal in manchen Dingen sind, so haben sic 
doch die Rassengrenze scharf gezogen, was 
bekanntlich Jahre lang die grössten Zänkereien mit 
der Kapkolonie veranlasste. Die Transvaaler ver- 
langten, dass sich die Cape Boys und indischen 
Kaufleute als Eingeborene gewissen Gesetzen unter- 
werfen sollten, welche diese Unterthanen Ihrer 
Majestät der Königin von England für entw ürdigend 
hielten. Sie verwiesen z. B. die schmutzigen und 
unsauberen Inder in besondere Stadtteile. Der ge- 
wöhnliche Bur war in dieser Hinsicht noch ein weit 
vornehmerer Weisser als der Deutsche. Heute noch 
wohnen die Deutschen mit den Indem, Arabern und 
Schwarzen zusammen in den ostafrikanischen Küsten- 
städten. über deren Aufschwung man nicht genug 
Rühmens machen zu können scheint. Der Neger 
wird sich ja ganz von selbst aus der engen Nach- 
barschaft der Wcissen verlieren, — er ist ein 
Heerdcnmcnsch in höchster Potenz und wird sich 
immer nur in nächster Nähe seines Gleichen w r ohl 
fühlen. aber die anderen Rassen sollte man allmählig 
verschieben. Aber unsere koloniale Lässigkeit, Un- 
verstand und deutsche Sentimentalität werden auch 
diese durchaus notwendigen Massrcgcln verhindern. 
Der Bur verlangt aber von dem Neger nicht nur 
Steuern und Arbeit an den Wegen, sondern in 
Transvaal musste jeder Schwarze am Jahresabschluss 
eine Bescheinigung beibringen. dass er sechs Monate 
bei einem Europäer gearbeitet hat. widrigenfalls er 
sechs Monate Kerkerhaft mit den dazu gehörigen 
Prügeln erhielt. Die Folge war. dass der Neger 
vor den Buren Respekt hat. Den Engländer ge- 
wöhnt er sich bald als frere et cochon zu be- 
handeln und macht sich über den Kerl lustig. 

Das klassische Beispiel der Arbeitsverpflichtung 
ist bekanntlich das durch den General van den Bosch 
in Java eingeführte und nach ihm benannte Kultur- 
system. welches ohne jeden Zweifel ganz vorzüg- 
lich gewirkt hat. 

Die erste Niederlassung der Holländer in Java 
fand bereits im Jahre 1505 statt, aber erst im 
Jahre 1021 wurde Batavia gegründet. Die nieder- 
ländische ostindische Gesellschaft war nach unseren 
jetzigen Anschauungen bekanntlich eine Monopol- 
gesellschaft der schlimmsten Art. und die Folge 
davon war. dass Java zu Anfang des vorigen Jahr- 



Koloniale Zeitschrift. 


luindcrls sich in wirtschaftlich höchst ungünstiger 
Lage befand. Die Gesellschaft war so tief ver- 
schuldet. dass die Regierung sic auflöste, eine 
Kommission zur Prüfung der Verhältnisse ernannte, 
und schliesslich im Jahre 1808 den Marschall 
Daendels als Vizekönig mit den weitgehendsten Voll- 
machten entsandte. Die l.and Verhältnisse waren zu 
dieser Zeit ganz eigenartige. Die Fürsten waren 
stets als die absoluten Eigentümer des Grund und 
Bodens angesehen worden, und jede Benutzung des 
Landes konnte nur unter ihrer Zustimmung erfolgen. 
In jeder javanischen Dorfschaft war das l^and geteilt 
je nach dem Bedarf der Familien oder Individuen, 
doch fand gewöhnlich jährlich ebensogut ein Wechsel 
der Bauern wie eine Rotation der Bestellung statt. 
Die Verteilung der Ernte ging ungefähr in folgender 
Weise vor sich: Angenommen, die Ernte auf einem 
bestimmten Stück l^ind bestand aus sechzig Teilen, 
so wurde ein Sechstel für die Bauern berechnet und 
ihm für seine Arbeit gegeben i von den übrig 
bleibenden fünfzig Teilen wurden zwei dem Dorf- 
pricstcr gegeben und die übrig bleibenden acht- 
und vierzig Teile wurden gleichmässig zwischen dem 
Pürsten oder seinem Vertreter und dem Bauern 
geteilt. Das Ergebnis einer Teilung einer Reisernte 
von sechzig Tonnen Reis war also folgendes: vicrund- 
dreissig dem Bauer, zwei dem Priester und vierund- 
zwanzig Tonnen dem Fürsten. Von der Regel, 
dass alles Land dem Fürsten gehört, gab es nur 
einige Ausnahmen, die Rodungen („gaga“>. übrigens 
nur unbedeutende Parzellen, gehörten dem Unter- 
nehmer und die Sundas in den westlichen gebirgigen 
und waldigen Gebieten hatten privaten l^indbesitz. 
mit dem sie nach Belieben schalten und walten 
konnten Ein sehr wichtiges Moment in dem java- 
nischen System war die Hörigkeit oder die Ver- 
pflichtung einer gewissen nicht vergüteten Arbeits- 
leistung. welche durchschnittlich 50 bis 75 Tage 
im Jahr betrug. Daendels benutzte diese Corvcc 
sehr geschickt zum Wegebau und erschloss dadurch 
in ganz vorzüglicher Weise das I^ind. Er liess 
alle Dörfer klassifizieren nach der Natur des 
umliegenden Landes. Bevölkerungszahl. Wasscr- 
läufen u. s. w. und dann setzte er für jedes Dorf 
die Anzahl der Kaffeebäume fest, welche gepflanzt 
werden sollten Sobald die Bäume zu tragen be- 
gannen, wurde die jährliche Ernte in fünf Teile ge- 
teilt, von denen zwei der Regierung zukommen 
sollten und drei den Bauern. Ehe aber auch dies 
System recht arbeiten konnte, besetzten die Engländer 
Java, welches sic von 1811 — 1810 hielten. Sir 
Stamford Raffles wurde Gouverneur der Insel, und das 
erste, was er that. war. die Hörigkeit und Monopole 
abzuschaffen, und die Eigentumsrechte der Fürsten auf- 
zuheben. Die Bauern erhielten Besitzrecht an Grund 
und Boden, und eine vollkommen politische Freiheit 
wurde eingeführt. Ehe aber noch die Entwickelung 
auf dieser neuen Grundlage recht zu arbeiten be- 
gonnen hatte, erhielten die Holländer Java zurück. 
Von den Jahren 1810 bis 1830 war Java in einem 
sehr kritischen und unruhigen Zustand, und man 
kam zu keinen neuen wirtschaftlich durchgreifenden 
Massrcgeln. bis im Jahre 1830 der General Graf 
Johannes van den Bosch die Zügel ergriff und das 


System entrichtete, das nach ihm benannt worden 
ist und folgende Ideen zur Geltung brachte: Es 
sollte dem Bauern einen guten Gewinn abwerfen, 
damit sein Interesse an dem Erfolg des Systems er- 
halten blieb, und es sollte den Fabrikanten oder 
dem Vermittler, der als ein Handelsagent der Regierung 
diente, nützen. Es sollten ferner die Beamten mit 
einen Prozentsatz an dem Gewinn beteiligt und 
ferner die Einnahmen der Regierung erhöht werden, 
nicht nur durch einen kleinen direkten Gewinn an 
der Kultivierung, sondern durch Verbesserung der 
Lage der Steuerzahler. 

0. Meioecke. 


Die Djibuti-Harrnr-Eisenbahn. 

Wir haben bereits in der No. 15 die grossartig 
erobernde und kolonisatorische Thätigkeit der Fran- 
zosen in Westafrika gewürdigt, halten es aber für 
angebracht, auch auf ihre Bemühungen in Ostafrika, 
soweit sic sich auf die Entwickelung der Somali- 
küste und Beeinflussung Abessiniens erstrecken, hin- 
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zuweisen. Wir möchten auf diese Verhältnisse be- 
sonders die Augen unserer Kaufleutc richten, damit 
sic nicht einmal von den Ereignissen überrascht 
werden, 

Vor der Schlacht von Adua war bekanntlich 
der Einfluss der Italiener massgebend in Abessinien, 
welche in ihrem Bestrehen der Durchführung einer 
energischen und schnellen Kolonialpolitik ein glänzen- 
des Fiasko machten. Der Einfluss der Franzosen 
ersetzte dann den italienischen, aber Menelik ist all- 
mählich so klug geworden, um sich nicht voll- 
kommen in die Hände der Franzosen zu geben, 
und weiss jetzt wohl den Wert der ihm gemachten 
Konzessionen gehörig einzuschätzen. .Man ist da- 
rüber in Frankreich zur Zeit etwas verstimmt, aber 
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wird sich doch einmal klar machen müssen, dass 
Abessinien nicht in der Weise als eine Domäne 
Frankreichs behandelt werden kann, wie die schwachen 
muhamedanischen Staatengebilde Westafrikas. Der 
Preis ist jedenfalls ein hoher und der höchsten An- 
strengungen wert. 

Das abcssi- 
nische Hoch- 
plateau in mitt- 
lerer Höhe von 
2401) m erfreut 
sich eines vor- 
züglichen Kli- 
mas und bringt 
fast alle Pflan- 
zen der ge- 
mässigten Zone 
hervor, wäh- 
rend in den 
grossen und 
tiefen Thälem 
die tropischen 
Gewächse ge- 
deihen. und an 
den Abhängen 
auf den schönen 
Bergweiden mit 
grossem Er- 
folge Viehzucht 
getrieben wird. 

I)as Land ist 
ferner reich an 
Mineralien, 

Eisen ist überall 
vorhanden. 

Gold und Kohle 
sind gefunden 
w'orden , die 
Bevölkerung ist 
verhältnis- 
mässig zahl- 
reich, Ar 1 
treibcr^tiiteili- 
gent, aber wenig 
arbeitsam. Sie 
ist wegen der 
Fruchtbarkeit 
des Bodens in 
der glücklichen 
Lage, nur wenig 
produzieren zu 
müssen, um 
leben zu können 
und konnte 
wegen der Na- 
tur des Landes 
wenig exportieren. 

Eine gute Verbindung mit der Küste fehlte ilun 
bis jetzt, doch wird dieser Mangel sehr bald durch 
den Bau der Eisenbahn Djibuti-Harnir mit ihrer 
Fortsetzung nach Addis-Abeba ausgeglichen werden. 
Wir haben bereits früher in der Kolonialen Zeitschrift 
über dieses grosse Werk der Franzosen einige Mit- 
teilungen gebracht, die wir nach einem Artikel der 


Depfcche Coloniale, der wir auch die uns freundlichst 
überlassenen Illustrationen verdanken, noch vervoll- 
ständigen w'ollen. 

Djibuti hat sich sehr schnell zu einem verhältnis- 
mässig bedeutenden Hafen entwickelt, und wenn 
erst Harrar erreicht ist. 1205 km), w r as im Laufe 


Der Kaiser Mcnclik. 

des nächsten Jahres zu erwarten ist, so wird der 
wirtschaftliche Erfolg noch mehr zu verspüren sein. 
Die Depeche Coloniale giebt .für eine der neuen 
Perioden, für welche wir genaue Statistiken besitzen." 
die Ziffer der Ausfuhr auf fast 7.000,000 Frcs. an. 
in welcher der Kaffee mit 3.500.000 Frcs. den Vor- 
rang habe. Dann kam das Gold mit 1.400.000 Frcs.. 
Elfenbein mit i.ooo.ooo Frcs.. Häute <»l5.ooo Frcs., 
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Bahnhof Djibuti. 

Staaten an der Spitze standen, aber auch Lyon be- 
teiligt war. 

Die Engländer waren natürlich nicht vergnügt 
darüber, dass die Eranzoscn durch die Eisenbahn 


Viaduct von HoU-HolL 

den abcssinischen Handel monopolisiren wollen. ! 
und Berbera und Zcilah infolgedessen nicht mehr 
die geringsten Aussichten haben. Das Geld für den 
Eisenbahnbau konnte aber nicht vollkommen in 
Erankrcich aufgebracht werden und die Compagnie 


Eisanbahnbau In Oatafrika In den heissen 
Sommermonaten, in denen man so oft den 
Vergleich mit der tropischen Hitze zieht, ist 
das koloniale Leben fast auf Null gesunken 
und nur an den Stellen, wo man berufsmässig 
kolonial arbeiten muss, werden die Vorlagen 
und Berichte fertig gestellt, die uns im Herbst 
erfreuen werden Ob nun der Referent über 
die ostafrikanische Eisenbahn schon im Gang 
ist oder nicht, das wissen w ; ir nicht, aber 
wenn er bei der Arbeit sein sollte, so würden 
wir ihn bedauern. Er schwitzt vergeblich. 
Trotzdem die Vorlage in der Budgct- 
kommission mit einer kleinen Mehrheit angenommen wollen 
ist. so glauben wir nicht, dass im Plenum grosse Neigung 
herrscht, noch einmal eingehend in die Besprechug der Vor- 
lage einzutreten. Die Gründe dafür sind sehr einfach, 
hatte schon das Zentnim sich der Vorlage gegenüber sehr 
kühl verhalten, so wird cs jetzt bei der 
ungünstigen wirtschaftichcn Lage noch viel 
weniger gencigl sein, kostspielige Experi- 
mente in Ostafrika zu unterstützen. Die 
Liquidation des Chinafcldzugcs, Zolltarif. 
Nothstandsvorlagcn kurz es wartet 
der Volksvertreter eine so reichliche und 
schwer verdauliche Blüthenlesc von Vor- 
lagen. dass die ostafrilcanbchc Bahn darunter 
spurlos zu Grunde gehen kann. Aber wir 
würden es bedauern, wenn man das Kind 
mit dem Bade aussehütten wollte. Man 
sollte sich daher wieder die Krage 
vorlegen, ob es vorläufig nicht ge- 
nügen würde, von Dar-es-Salaatn 
nach Mrogoro eine ganz leichte 
Feldbahn zu bauen mit einfachem 
animalischen oder Motorbetrieb. 
Terrainschwierigkeiterl sind hier garnicht 
zu überwinden idie kämen erst später bei 
Kilimatindc und dem Aufstieg auf das Plateau », 
über den Kingani kann inan mit einer Fähre 
setzen. Wir verkennen keineswegs die 
Nachteile einer solchen Bahn, aber sic 
hat den grossen Vorteil, für etwa zwei 
Millionen Mark hergcstcllt werden zu 
können und nur minimaler Betriebskosten 
zu bedürfen Bewähren sich die Voraus- 
setzungen. unter denen man die grosse Bahn 
bauen wollte, als richtig, so sind die zwei 
Millionen für die kleinste Kleinbahn ja keineswegs weg- 
geworfen. Dies sollte man cs sich mindestens kosten 
lassen, um über die Rcntabilitäts- und Konstruktionsfragen 
vollkommen ins Klare zu kommen. 


2 »»*. 


Wachs mit 400.000 Frcs. Während derselben Zeit 
hatte die Einfuhr die Höhe von 12 Millionen Eres, 
erreicht, darunter für 7.000.000 Frcs. Baumwollstoffe 
und 2.500.000 Krcs. Waffen und Munition. Die 
letzteren wurden wesentlich von Frankreich geliefert, 
während beim Baumwollenimport die Vereinigten 


francaiss des chemins de fer Äthiopiens musste sich 
nach Belgien und England wenden. Als schliesslich 
der kritische Moment kam, da die Mittel nicht mehr 
ausreichten, würden die Engländer wohl noch mehr 
zugcschosscn haben, wenn man ihnen den Bau einer 
Zweiglinie nach Zeilah gestattet hätte Diese Gefahr 
für Djihuti ist nun beseitigt, da die 
Engländer sich gänzlich von dem 
Unternehmen zurückziehen und, w r ic der 
„Temps" mitteilt. Zugeständnisse auf 
einem anderen französischen Kolonial- 
gebiet erhalten. Die französischen 
Konzessionäre sollen nunmehr in der 
1-age sein, die am Kilometer 190 
unterbrochenen Bahnarbeiten mit franzö- 
sischem Gelde weiterzuführen. 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 
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Suahelilieder.*) 

Vom Bankerottmachcr 
MeV das Lied von Nganibo**) klingen: 
Ach sie haben keinen (juldcn. 

Nur vom Pfandrecht alle singen 
Und von Schulden nur und Schulden. 

Ja sie zwingen und sic diingen. 

Keiner will sich mehr gedulden. 

Und so hörst Du lag und Nacht: 
Wieder einer ist verkracht. 

Geld genug war ja zu kriegen. 

Jeder lieh in jedem Kalle, 

Und wie süss, im Boot zu liegen 
Wiegen sich im Wogcnschwalle 
Aber nun? Wohin entfliegen? — 

Denn das Geld ist alles alle. 

Und so hörst Du Tag und Nacht: 
Wieder einer ist verkracht. 

Die Biskuits, die schönen Kuchen, 

Ach. wo sind sie denn geblieben I 
Meute beisst's, die Feder suchen. 

Dann wird wieder quer geschrieben, 
Doch die Konditoren buchen. 

Keine Frist ist. kein Verschieben. 

Und so hörst Du Tag und Nacht: 
Wieder einer ist verkracht. 

Hoch zu Ross, das Kleid brokaten. 
Ritten stolz sie in die Weite. 

Wie den Reichtum sic verthaten 
Prahlten sie die Ung* und Breite. 

Ment ist keinem mehr zu raten, 

Alles, alles, alles pleite 

Und so hörst Du Tag lind Nacht: 

Wieder einer »st verkracht. 


Der unglückliche Villcnbcsitzcr. 
iNach bekannter Melodie i 
Ich hätte Dir gern eine Freude gemacht 
Und hatte leider kein Gckl; 

Da hah' ich den schönsten Bauplan erdacht. 

Und der Platz war der beste der Welt: 

Da wollt' ich Dir bauen ein Haus. 

Und mit den Maurern besprech ich den Plan, 
Verakkordierte den Bau. 

Zur guten Stunde fingen wir ari 
Und fundamentierten genau. 

Recht mir zu bauen ein Maus. 

Die Tliurcn waren aus festestem Holz 
Mit Riegeln und Haspen geschmückt. 

So sahst Du mein Haus, cs schien mir so stolz. 
Wie kaum man 's im Traume erblickt! 

Das war doch wirklich ein Haus! 

Ich gmb einen Brunnen, ich sag cs frei. 

Das Wasser war wirklich famos. 

Und ging ein Fremder am Fenster vorbei. 

So schloss ich die schönen Roulcaux: 

Fr braucht nicht zu sehen ins Haus. 

Nach einiger Zeit kam einer herein. 

Und ich wünschte kein fremdes Gesicht, 

Ich wies ihm die Thür, doch er äusserte fein: 
.Ereifern Sie lieber sich nicht. 

Mein Geld her oder das Häusl“ 


") Aus C. G. Büttner. Lieder und Geschichten der 
Suaheli Berlin, IK04. Felber. 

**> Die Negervorstadt von Sansibar. 


Jlissions-Uescliichtclien 

. . . Ich näherte mich mit einem bis unter das 
Zeltdach schwer beladenen Ochsenwagen, den 
20 Zugochsen, mit ihren riesenhaften Hörnern an- 
einanderklappernd. fort bewegten, dem Flecken Gibcon, 
einem wichtigen Platze im Nantalande. 

Im Begriff, die dort offen stehende Bureau- 
heamtenstelhmg zu besetzen, konnte ich mich einer 
gewissen Neugierde nicht erwehren, wie wohl 
Gibcon und Umgebung aussehen möge, da ich 
früher nie hierher gekommen war. Man hatte mir 
viel von dem Platze erzählt. Gutes und Nachteiliges, 
sodass ich mir kein rechtes Urteil im Voraus hatte 
bilden können. 

Es mag daher verzeihlich sein, wenn ich be- 
gierig war, diesen wichtigen Platz im Namalande 
in Augenschein zu nehmen. 

Bei mir befand sich noch ausser meiner selbst- 
redend deutschen weissen Frau und meinem Knaben, 
die beide sich recht bald in die Verhältnisse ein- 
gelebt Hatten, noch ein Bastard-Mädel im Alter von 
ungefähr U> Jahren, welches ich in Otjimbingue auf 
leichte Weise bewogen hatte, mit uns auf un- 
bestimmte Zeit nach Gibcon zu ziehen, um meiner 
Frau in Küche und haus zu helfen. 

Im Allgemeinen sind diese Bastards fein Sonder- 
stamm. der sich jetzt rein hält und aus Boercn in 
Transvaal und Hottentotten resp. Kaffern zusammen- 
gemischt worden ist) für uns Weisse die ge- 
eignetsten Hausarbeiter und -Genossen, da sic, durch 
ihre helle Hautfarbe ausgezeichnet, viel auf ihr 
Acusseres halten, d. h. sauber, wenigstens in ge- 
wissem Grade, sind. Man glaubt nicht, welche 
Mühe es kostet, diese eingeborenen Stämme an ge- 
ordnete Arbeit. Zucht und Reinlichkeit zu gewöhnen. 
Die einfachsten, für uns ganz selbstverständlichen 
Sachen begreifen sie nicht, ohne dass man sie ihnen 
nicht cingepaukt hat. Hier in Deutschland wundert 
man sich, wenn man hört, dass Ringeborene ge- 
schlagen werden. 

Du lieber Gott! Man stelle sich ein Kind vor: 
unerfahren, ungeschickt, dumm, naiv, albern, kindisch 
und linkisch; so der eingeborene Afrikaner unser» 
Sitten. Gebräuchen und Handlungen gegenüber. Ist 
er unter Seinesgleichen, kann er dort seine An- 
schauungen. die ja nicht weit gehen, laut werden 
lassen, so ist auch er ein rechter Mann. Hat man 
Gelegenheit, einer Sitzung vom Stammältesten bei- 
zuwohnen, so ist man erstaunt, wie viele recht ver- 
nünftige Reden hier laut werden. Es ist wie beim 
kindlichen Spiel: auch hier liegt oft viel Sinn und 
Verstand darin. 

Im Uebrigen halten die Eingeborenen die 
Prügelstrafe unter sich selbst hoch! Sie nehmen 
lieber 50 Hiebe mit dem Stock oder der Peitsche 
in Empfang, als dass sie einen Tag ihrer Freiheit 
beraubt werden. 

Und schlägt man in Deutschland ein Kind 
es ist ja ein öffentliches, gesetzliches Zuchtmittel 
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— wird es so leicht die Handlung, für die es be- 
straft. nicht wiederthun. Dasselbe gilt beim Ein- 
geborenen in Südwest-Afrika. Er kennt die Be- 
deutung der Prügelstrafe, aber nicht die der Frei- 
heitsstrafe. 

Die Hereros kennen nach ihren Gesetzen über- 
haupt nur zwei Strafen. 

Stiehlt z. B. ein Viehwächter ein Stück von der 
ihm anvertrauten Heerde, wird er durchgeprügelt; 
isst er es auch noch auf. so muss auch er gleich 
dem Tiere sterben, unweigerlich! 

linscr Bastardfräulcin. die den verheissungsvollcn 
Namen „Saluta“ von der Mission in Walfischbay 
erhalten hatte, war ein ausnehmend hübsches Kind. 
Schlank und leicht gebaut, kohlschwarze Augen 
unter schwarzen aber dünnen Augenbraunen, die 
Uppen aufgeworfen, das schwarze glänzende Haar, 
natürlich gekräuselt, zu einem niedlichen kleinen 
Knoten aufgcstcckt. dazu saubere einfache Kattun- 
kleider, auf dem Kopf die Helgoländerhaubc. trug 
ihre ganze Erscheinung den unverkennbaren Typus 
der südländischen Rasse. Die Halbrasse kam bei 
ihr nur in dem halblangcn. gekräuselten Haare zur 
Geltung. Ihre Hautfarbe glich der einer Süd-Euro- 
päerin. 

Da sie unter dem Einflüsse eines Missionars auf- 
gewachsen war, liess ihr Benehmen in Bezug auf 
Anstand und Sitte nichts zu wünschen übrig, ln 
Hausarbeiten war sic natürlich noch ein Kind. Die 
Naivität unserer Lebensart gegenüber kam auch bei 
ihr fortwährend zum Vorschein. Gleichwohl war 
meine Frau mit Saluta sehr zufrieden, die neben 
sonstigen guten Eigenschaften willig und gehorsam 
war. Von dem Dünkel ihrer Stammesgenossen. den 
diese ihrer halbweisscn Hautfarbe wegen haben, war 
bei ihr nichts bemerkbar. 

Saluta sass vorn auf dem Vorkasten neben dem 
Treiber, ebenfalls einem Bastard namens Samuel 
van Wyk. (meist tragen Bastards holländische Namen), 
als wir in Gibcon einfuhren. 

Wir hatten soeben das Fisch-Revier, einen Zu- 
fluss des Orangeflusses, durchfahren, welches fast 
immer Wasser führt und thatsächlich hier eine 
Seltenheit — Fische von Armlängc aufweisen kann. 
Man sah von Üibeon — vom Flussübergang aus — 
nur die Militärstation, (die Festung oder das Fort). 
Es schien dies ein ziemlich stattlicher Bau. Schnee* 
weiss getüncht, gegen acht Meter hoch, mit Zinnen 
und Thürmchen geziert, die Vorderfront durch breite 
schattige Veranden gebildet, machte das Fort den 
denkbar besten Eindruck, zumal es auf einem hohen 
kahlen, nur mit Kakteen bestandenen Berg auf das 
Vorteilhafteste angelegt war. 

Wir umfuhren nun eine sich vorlagemde Anhöhe 
und vor uns lag Gibeon. 

Meine Erwartungen wurden in der That beim 
Anblick der sauberen Niederlassung bei Weitem 
übertroffen. Hin deutsches kleines Dörfchen mit 
säubern Backsteinhäusern lag hier inmitten sanfter 
Höhenzüge, die nach dem dichtbewaldctcn Fisch- 
fluss zu ahfielen. 

Zur Rechten stiessen wir zunächst auf die 
Missionsniederlassung. Kirche, Schule. Wohnhaus 
und Garten derselben lagen dicht beieinander. Wenn 


I man bedenkt, dass Gibcon erst 1 894 nach der Nieder- 
werfung des Witbooi-Stammes neu entstanden ist, 

, ist man über den Eifer und Fleiss der Ansiedler 
und Mission erstaunt. Rings um einen freien Platz, 
i den Marktplatz, schlossen sich Haus um Haus an. 
In niedlichem Baustil aufgeführt, heimeln die Häuser 
umsomehr an. wenn man weiss, dass das Haupt- 
Kontingent der Ansiedler hier von ehemaligen Mit- 
gliedern der Schutztruppc gestellt wird. Kleine 
Vorgärten. Veranden und schattige Ricinusbäume 
schmücken einzelne Gebäude und gehen ihnen ein 
freundliches Ansehen. 

Der Berg, auf dem die Feste liegt, ist aus- 
schliesslich mit Regierungsgebäuden besetzt. 

Als wir denselben mit unserem Wagen erreicht 
hatten, kam die Besatzung, an der Spitze Zahlmeister- 
Aspirant Heine, uns entgegen und hegrüsste uns 
auf's Herzlichste. 

»Dort steht Ihr Haus“, wies Heine nach einem 
niedlichen Gebäude zur Linken des Forts, „alles ist 
fertig, nur Sie und die Möbel fehlen noch.“ 

„Wird alles kommen.“ meinte ich, .nur erst 
vom Wagen herunter, ich bin wie zerschlagen von 
der ewigen Fahrt.“ 

„Wie lange fahren Sie nun schon von Swakop- 
mund aus?" 

„Gienau 46 Tage auf diesem Ochsenwagen. Bei 
mir ist kaum eine Rippe noch heil, so schlechter 
1 Weg ist von Windhock nach Gibeon.“ 

Heine lachte vergnügt. Er war ein strammer 
I Soldat mit vollem Backenbart, im Benehmen kamerad- 
schaftlich. stets voll Humor und lustig. Wir waren 
alte Bekannte. 

Er führte uns vorerst in seine Wohnung, die 
aus einem Raum bestand, in dem Kassenburcau, 
Küche, Wohn- und Schlafgemach vereinigt war. 
Was er hatte, trug er auf, und wir Hessen uns 
auch nicht lange nötigen, denn Appetit hat man 
auf Reisen immer. 

„Also endlich hier.“ begann Heine das Gespräch, 
wir haben Sie schon lange erwartet.“ 

„.la, wir hatten leider Aufenhalt in Otjimbingue 
| durch ein Renkontrc mit der dortigen Mission. 
; Das ist eine lange Geschichte und ich denke. 

wir lassen uns dazu eine Flasche Cap-Wein holen. 
, damit die Zunge nicht eintrocknet.“ erwiderte ich. 
i Heine fertigte seinen Diener ab. der den Wein 
vom Store holte, deren es zwei am Platze giebt. 
| indes meine Frau und Saluta sich daran machten, 
mit Hilfe einiger eingeborenen Arbeiter die Sachen 
vom Wagen in unser neues Haus schaffen zu lassen. 

Ich begann meine Erzählung: 

„Uns wurde in Otjimbingue ein Söhnchen ge- 
boren. Da meine Frau sich sehr bald erholt hatte 
und mir auch daran gelegen war, möglichst bald 
meinen Amtssitz Gibeon zu erreichen, suchte ich 
mit nächster Wagengelegenheit aufzubrechen. Vor 
allen Dingen wollte ich jedoch mein Kind taufen 
lassen. Ich wandte mich deshalb an den in Otjim- 
i binguc ansässigen Pastor, der teils von der Mission, 
teils von den weissen Ansiedlern bezahlt wird. 
Sehr entgegenkommend und freundlich, war er so- 
fort bereit, am kommenden Sonntag mein Kind zu 
taufen.“ 
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„Haben Sie schon Taufzeugen?* 

Ich bejahte. Nachdem er hinausgegangen war. 
musste er einen bestimmten Gedanken gefasst haben, 
denn er kam mit dem Bemerken zurück, dass ich 
mit den Pathcn ja noch warten könne, bis er mit 
mir darüber noch einmal Rücksprache genommen 
habe. 

Mir fiel dies umsomehr auf. als ich bisher die 
Einladung der Taufzeugen nur als meine Angelegen- 
heit angesehen hatte. 

Nach einiger Ueberlegung schrieb ich daher 
kurz entschlossen an die von mir gewählten Pathcn 
die Einladungen, es waren dies die Ihnen ja be- 
kannten 

Feldwebel Hamann. 

Gcrichtsschrciber Ernst. 

Gastwirt Oswald und 

Clerk Bergandt 

in Otjimbingue. Gleichzeitig richtete ich ein Billet 
an den Pastor, worin ich ihm mitteiltc. dass die Ein- 
ladung erfolgt und daran nichts mehr zu ändern sei. 

Ich. und auch meine Frau, wollten uns auf 
keinen Fall in dieser Beziehung Vorschriften machen 
lassen. 

Es war kaum eine Stunde verflossen, seit ich 
den Brief an den Pastor abgesandt hatte, als dieser 
selbst zu mir kam und mich aus dem Hause bitten 
liess. 

„Lieber Herr, ich kann Ihr Kind nicht taufen, 
wenn Sie die Taufzeugen beibehaltcn. Ich habe im 
Kirchengesetz nachgesehen, worinnen steht, dass 
Leute, die Sakrament und Kirche nicht besuchen, 
solche Ehrenämter, wie das eines Taufzeugen, nicht 
bekleiden können. Ich mache Ihnen folgenden Vor- 
schlag: Sie nehmen Fräulein Hellmuth und Herrn 
Emst, gegen den ich im Prinzip nichts einzuwenden 
habe, und ich taufe Ihr Kind anstandslos.* 

Ich muss sagen, dass mich dieses Geständnis 
ganz ausser Fassung brachte, doch blieb ich dem 
Pastor Olaf gegenüber äusserlich vollkommen ruhig. 
Ich sagte ihm. dass ich den Feldwebel Hamann 
nur als Stellvertreter des zum Kriege ausrückenden 
stellvertretenden Bezirkshauptmanns, Ober-Leutnants 
Frenkel, gewählt hätte, da sonst dieser selbst ge- 
kommen wäre. Doch, da kam ich schön an: „Ben 
Ober-Leutnant hätte ich erst recht beanstanden 
müssen, da er noch seltener zur Kirche geht. 
Der Mensch kann ein guter Staatsbürger und Be- 
amter sein, aber ein schlechter Christ. Ich habe 
den Kirchengesetzen der Mission Treue gelobt und 
diese Treue will ich halten." 

Ich war sprachlos. Also seihst dem obersten 
Regierungsbeamten des Bezirkes Otjimbingue gegen- 
über Welch' ein Christentum in der Vorstellung 
eines einzelnen Geistlichen! Wer hat ihn zum 
Richter gesetzt über die Gottes Kindschaft eines 
Anderen und was folgt aus dem Nichtbesuch seines 
Gottesdienstes?! 

„Im Uebrigcn bitte ich Sic.“ schloss Pastor 
Olaf noch seiner Rede an. „den Taufzeugen von 
meinen Aeusserungen nichts mitzuteilen. Sie können j 
ja sagen, dass sie schon früher aus dienstlichen 
Gründen Otjimbingue verlassen mussten.“ 


Heine war lange schon aufgesprungen und ging 
erregt im Zimmer auf und ab. 

Ich fuhr fort: 

„Nach Ueberlegung mit meiner Frau war ich 
zu der Ueberzeugung gekommen, dass sich die 
Sache in Güte nicht beilegen lasse, sondern ihren 
Lauf nehmen müsse. Ich teilte also den Taufzcugcn 
den Entschluss des Pastors Olaf mit. 

Da hätten sie in erster Linie unseren Hamann 
sehen sollen. Erst wollte keiner meinen Worten 
Glauben schenken, dann aber, als ich es Ihnen ge- 
schworen hatte, rasten sie. 

„Das ist ja eine Blamage den Eingeborenen 
gegenüber.“ sagte Heine. 

Pastor Olaf befürchtete das Gegenteil, versetzte 
ich. denn er meinte, die schwarze Gemeinde würde 
sich aufregen, wenn sic höre, dass unchristliche 
Leute wie die Taufzcugcn zu solchen Aemtem 
zugelassen würden. 

Sie können sich denken, dass auch Ober-Leut- 
nant Frenkel nicht von dem Entschluss der Mission 
erbaut war. fuhr ich fort. Jeder gab indessen mehr 
dem Präses der Kirche, dem Missionar Mey. schuld. 

Doch dieser erklärte nachdrücklich, dass er von 
der Angelegenheit nichts wisse und mit derselben 
nichts zu thun habe. 

Feldwebel Hamann, erzählte ich weiter, kam 
anderen Tags zu mir und sagte: 

Lieber Freund, ich kann ihnen nicht sagen, wie 
mich diese ganze Geschichte aufregt. Ich bin ge- 
wiss kein Heiliger, doch besuche ich nun hier schon 
5 Jahre lang fast alle 14 Tage die Kirche. Ich bin 
auch wiederholt zum heiligen Abendmahl gegangen. 
Nun bitte ich Sie: Wozu ist denn Beichte und 
heiliges Abendmahl? Doch dazu, dass mir bei 
ernstlicher Reue von Gott vergeben wird. Gott 
will also vergeben und hat vergeben, die Menschen 
aber scheinen Nichts zu vergeben. 

Indes musste ich eines Morgens meinem liehen 
Kleinen, der an plötzlichem Hcrzkrampf starb, die 
Augen zudrücken. 

Da ich von dem Rechte, dass man Kindern die 
Nottaufe im äussersten Falle selbst geben kann, 
nichts wusste, musste ich mein Kindchen unge tauft 
dem Himmel anbefehlen und ich weiss. dass Gott 
sich seiner erbarmt hat. 

Pastor Olaf, nach dem ich im letzten Moment 
sandte, kam zu spät. Wir sprachen dann von der 
Beerdigung und Pastor Olaf meinte: „Auf dem 

' Friedhof der schwarzen christlichen Gemeinde werden 
Sie den Kleinen nicht beerdigen können, da er nicht 
! getauft worden ist. Er wird also auf dem Heiden- 
| kirchhof ruhen müssen." 

Die Ihnen ja bekannte Frau Kaufmann Julius, 
w’elche hierbei zugegen war. schrie entsetzt auf: 

„Aber Herr Pastor, das kann doch Ihr Ernst 
! nicht sein, ein w r eisses Kind auf dem Heidenfriedhof !“ 

| Er neigte nur den Kopf zur Seite: „Ich glaube 
| nicht, dass die schwarze Gemeinde cs dulden wird; 
versuchen können Sie es ja.“ sagte er zu mir ge- 
wandt. 

Der Schmerz über mein verlorenes Kind liess 
mich nicht dazu kommen, den Pastor zur Rede zu 
stellen wegen dieser schwarzen Gemeinde! Ich 
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sandte sofort zu dem sogenannten Gemeindeältesten, 
dem Schulmeister Gerhardt, und befahl ihm, fiir 
mein Kind auf dem Gemeindefriedhof ein Grab zu 
bereiten. Ohne Widerrede führte er dies aus und 
kaufte sich für den Lohn mit seinen Helfern eine 
Flasche Branntwein. ... r. Carow. 


Kleine Notizen. 

Quandoquitfem dormitat bomis Homerus. In der 

Nr I ! der Kolonialen Zeitschrift brachten wir einen Artikel 
aus Samoa über Vanillchau. In denselben war auch die 
Kultur dieser Pflanze auf den Seychellen eingehend ge- 
schildert. Flugs setzte sich ein Mitarbeiter von J.a 
DCpöche Coloniale“ hin und übersetzte diesen Artikel, ohne 
natürlich die Quelle zu nennen. Von dort ging eine Rück- 
übersetzung in das „amtliche“ Kolonialblatt über und dann 
übernahm ihn die ..Deutsche Kolonialzeitung“ und diesmal 
sogar mit einem Originalvermerk. Das hätten die deutschen 
kolonialen Zeitungen bequemer und besser haben können 

Sitten der Wakonde. Einer der schönsten Land- 
striche unserer ostafrikanischen Kolonie ist unzweifelhaft 
das am Nordende des Nyassasec's gelegene Kondcland, 
welches von der deutsch-englischen Grenze durchschnitten 
zum kleineren feile auch zu Britisch-Ccntralafrika gehört. 
Es wird von dem Wakonde, einem kräftigen und gut ver- 
anlagten Volksstamme bewohnt, der ganz eigentümliche 
Sitten hat. Die deutsch-ostafrikanischc Zeitung widmet 
ihnen einen eigenen Artikel, dem wir folgendes entnehmen: 
„Gegründet wird die Familie durch die Heirat, die auf 
verschiedenen Wegen zustande kommt. Das Heiraten 
geschieht durch Kauf. Eine Häuptlings! ochtcr hatte vor 
der Seuche 10—12 Kühe Wert, nach der Seuche, also 
jetzt, 2 Kühe und I Ochsen. Ein gewöhnliches Mädchen 
kostete vor der Seuche 3 Kühe, nach der Seuche 1 Kuh 
und 1 Hacke. 

Der Vater eines Mädchens befindet sich z. B. in einer 
bedrängten Lage. Rr soll Rinder zahlen und hat keine 
Seine einzige Rettung ist seine Tochter und wenn sie auch 
erst ein Säugling ist. Er schmückt dieselbe und Übergicbt 
sie einem ampusia (Brautwerber i, der mit ihr umherzicht 
bis er einen findet, der bereit ist das Mädchen zu heiraten, 
oder er geht zu einem bestimmten Mann, dein er die 
Braut anbietet Gicht der Betreffende einen Speer, so 
lässt er das Mädchen dort (wenn cs nicht mehr saugt) und 
überbringt seinem Auftraggeber den Speer Nach einigen 
Tagen kommen die Rinder, die man gewöhnlich für eine 
Frau giebt Diese Eheschlicssung heisst Zutragung. Eine 
andere Art ist folgende: 

Ein junger Mann will heiraten. Er wählt sich einen 
ampusia, der mit dem Mädchen spricht. Ist das Mädchen 
einverstanden, so geht der Brautwerber zum Vater des 
Mädchens. Mat dieser nichts gegen den Schwiegersohn 
cinzu wenden, so werden nach einigen Tagen die Kühe ge- 
bracht. Der Schwiegervater in spe mit seinen Söhnen 
oder Verwandten sieht sich die Tiere genau an. Gefallen 
sic nicht, so werden die Werbenden abgewiesen und 
müssen andere Tiere suchen. Sind die Kühe nach Wunsch, 
so setzen sich die „Väter“ der Braut auf die eine Seite 
des freien Platzes die „Schwiegersöhne“ auf die andere 
Diese werten einen Speer in den freien Platz, mit welchem 
der Schwiegervater die Wähle im Stall cingräbt. an denen 
er seine neuen Kühe anbinden kann. Der Schwiegervater 
ruft seiner Tochter zu: Hof mir diesen Speer, wenn Du 
Deinen künftigen Mann liebst. Das Mädchen holt ihn und 
überreicht ihn ihrem Vater, dieser giebt ihr ihn wieder 
zurück, damit sie mit demselben die Kühe cintrcibc. Sic 
treibt nun die Kühe ihren Brüdern zu und überreicht ihnen 
auch den Speer. Diese ermahnen sie nun, durch etwaige: . 
Davonlaufen von ihrem Manne ihnen nicht enongua 
hcraufzubeschwdren, durch diese feierliche Uebcrgabe habe 
sie gezeigt, dass sie nicht gezwungen, sondern aus Liebe 
zu ihrem Manne gehe. Eine grosse Rolle spielt bei 
dieser wie bei allen Ehcschlicssuugcn der Brautwerber; > 


an ihn wendet sich der Schwiegervater, wenn er Zulage 
haben, ebenso muss er vom Schwiegervater die Rinder 
wieder flüssig machen, falls die Frau dem Manne untreu wird. 

Eine dritte regelrechte Art der Werbung geht von 
dem Mädchen aus. Allerdings steht dieses Recht nur den 
Häuptlingstöchtern zu. Sic wählen sich in der Regel erst, 
wenn sie völlig erwachsen sind, ihren Ehcherrn. 

Das Davonlaufen mit der Frau eines anderen Mannes 
wird ebenso oft stattfinden, wie eine regelrechte Ehe- 
schliessung. Die Veranlassung dazu geht nicht immer von 
dem Manne aus. sondern sehr häufig auch von der Frau. 
Wenn man bedenkt dass die meisten Frauen als kleine 
Mädchen au alte Familienoberhäupter verhandelt werden, 
so kann man sich nicht wundern, dass sie bei erwachtem 
Bewusstsein einen flotten jungen Werber dem alten „Papa“ 
vorziehen, der sie erworben hat. 

Der junge Mann (oft allerdings thun's auch Männer, 
die schon hellere Spuren des herannahenden Alters in 
Bart und Haar aufzuweisen haben), der ein Mädchen zum 
„Davonlaufen“ mit ihm veranlassen will, erscheint öfters 
an ihrem Wohnort und lässt zunächst einige schmeichel- 
hafte Bemerkungen fallen wie: „Die rote Farbe auf dem 
Kopfe steht Dir gut“; „Der Schurz sitzt Dir aus- 
gezeichnet“. ctc. Dann ist die Sache, wie die alten Mütter 
sagen und klagen, fertig. Bald erscheint er in der 
Finsternis der Nacht unu sic hat ihre Matte schon zu* 
sammengernUt und ihre Kürbisflasche mit Fett bereit ge- 
stellt. Die Flucht in ein entfernt gelegenes Dorf ist der 
Anfang einer Verbannung, die unter Umständen zeitlebens 
dauern kann.“ . . . 


Litteratur. 

Englands Politik und dis MIcMe. Von Prof Dr. Ontt hu Moulin- 
Eckaib München. 1 F. I.obmannc Verlag- Preis 1.R0 Mk 

I m item deutschen Volke einen klaren Emblik in die 
verborgenen (hinge der englischen Politik in geben, zeigt 
nun itsr Verfasser in gro«s«u Ztlgen die Entstehung de* 
englischen Weltreich«*- F.r schildert höchst liuohaaHob, 
wie England das Handelgjooh dar Bs wwtsa ai>»clnut*u« 
and die Vertrüge sofort zerriss, sowie es die Macht dazu 
hesaas. Der Haine nsoh einander werden Spanien. Portugal, 
Frankreich and Holland nisdergerongen und state geschickt 
eine Nation gegen die «ödere ausgoaplelt. Die Reformation, 
die Deutschland bis nn den Itaud des Unterganges brachte, 
bewirkt« in England die gr«l*stc Blute. da sie die ganze 
Nation «Int«. Osfters in der Weltgeschichte traten di» beiden 
germanischen Nationen gemeinsam ftür die höchsten (»Itter 
der Menschheit ein, stets aber verstand es England, im letzten 
Mnm*ni<i Aon grössten Gewinn ftir sich tu erzielen. Die 
Hr»*«httre Ist sehr geeignet, die Notwendigkeit einer stark in 
Flotte wieder in da» rechte Licht zu «eisen 

Nauticus 1001. Jahrbuch Jur Deutschlands Sseinlsressan. Dritter 
Jahrgang, $t* Druckbogen stark, mit zahlreichen Illustrationen. 
Skizznn, Kfltsa und Kinschlagtnfnln. Freie Mark 
E. ft Mittler * Sohn. Königliche Hofhochhandlang. Berlin. 

Das Jahrbuch erweist to> h immer mehr als ganz unsnt- 
hebrlich Itlr eine richtige Beurteilung aller vinschlkgigen 
Fragen neuerer Krieg* und lliindcUriotte. aller Uher*oei«chen 
wirtschaftlichen ttudpotitischen Interessen. Die a ersten Anf- 
sitze iles diesjährigen Jahrbuch« sind krtegsmaritimeit 
Inhalts, sie borgen eine Fülle von authentischen, bisher noch 
an keiner Stetig veröffentlichten Material« und sind mit Ab- 
bildungen. Skizzen, Karton reich ausgeetattet Hierauf folgen 
geistvolle, hervorragenden Federn entstammende Essays 
politischen und historischen Inhalt», betitelt .Das Erstarken 
der Vülker siirS««*, „dio chinesische Frage*-, .Die Blütezeit 
der lrnn*<>si«chen Neo- und Kolonialmacht*, „tHe lllnte and 
der Verfall der spanischen £*<emaetit*. - Der zweite Teil 
des Jahrbunhs umtasMt Aafelltze wirtschaftlichen uml tech- 
nischen Inhalts, darunter nn erster Stelle eine eingehende, 
mit Illustrationen gnschmUcktc Behandlung des Thema« 
„Die iienestcn Fortschritts der Deutaohen Handelsm irine*. 
- - Der dritte. statistische Teil des Jahrbuchs bringt durchweg 
die neuesten, zum überwiegenden Teil auf amtlichem Material 
beruhenden Angaben au« den wichtigsten Gebieten des 8 m> 
wesen« und der W altwirtachaft. Das ganze Werk ist von 
hervorragender Gediegenheit und Reichhaltigkeit und auls 
best* geeignet, weite Kreise Uber maritime Kragen sachgcniHss 
anfsuklären. 

Zlmmsrmsan. Or. Alfred (Legntionsrati. Die Deutsch» Kolonial- 
OeselsgebuBg. Sammlung der auf die deutschen Behüt«- 
gebiete bezüglichen Gesetze. Verordnungen. Erlass« un-l 
internationalen Vereinbarungen, mit Anmerkungen und 
Sachregister. Fünfter Teil, (äftl bis KHIO. Auf Grund amt- 
licher Qusileu und zum dienstlichen Gebrauch heraus ge geben. 
< Mk. geb 8)10 Mk. B. s Mittler A Behl, Berlin. 




Zollbefreiungen 
und Zollermüssigungen 

Der Entwurf des neuen Zolltarifgesetzes und des 
neuen Zolltarifes, welcher in den Zeitungen ver* 
öffent licht ist. wird von uns noch eingehend be- 
sprochen werden. Der $ I des Entwurfes des Zoll- 
tarifgesetzes lautet: 

Bei der Rinfuhr von Waren in das deutsche Zollgebiet 
werden Zölle nach Mais gäbe des nachstehenden Zolltarifs 
erhoben, soweit nicht für die Einfuhr aus bestimmten 
Ländern andere Vorschriften gelten. 

Für die nachbenannten Üetreidearte» sollen die Zoll- 
sätze des Tarifcs durch vertrag* mlssige Abmachungen 
nicht unter die beigefügten Sätze ermäßigt werden: 

Tarifs teile t. Roggen ... 5 M. für einen Doppelz. 

„ 2 . Weizen u. Spelz 5.50 „ „ 

_ 3. Gerste ... 3 „ „ 

„ 4. Hafer . . . 5 „ „ 

Den deutschen Znllausschlüsscn, Kolonien und Schutz- 
gebieten können die vertragsmässigen Zollbefreiungen 
und Zoilemiässigungcn durch Beschluss des Bundesrats 
ganz oder teilweise eingeräumt werden. 

Wer diesen Paragraph liest, der sollte meinen, dass 
die Zollbefreiungen und Zollbegünstigungen sich nur 
auf die Einfuhr von Getreide beziehen müssten. Es will 
uns dies aber nicht recht glaubhaft erscheinen, da unsere 
Kolonien dafür nicht in Betracht kommen können. 
Es würde sich dann wohl eine redaktionelle Aende- 
rung in der Weise empfehlen, dass der letzte Passus 
unmittelbar an den ersten angeschlosscn wird, da 
es sonst aussieht, als ob die Zollbefreiungen und 
Zollennässigungen sich nur auf die Getreideeinfuhr 
beziehen, während es sich hier um eine generelle 
Massregel handeln dürfte. 

Der Gedanke ist sicher sehr sympathisch, die Pro- 
duktion inden Kolonien durch Zollermässigen undZoll- 
befreiungen zu fördern (wenn dies dadurch erreicht 
wird), aber man kann sich auch nicht verhehlen, dass 
manche Gründe dagegen sprechen. Jedenfalls wird der 
Bundcsrat in diesen Fragen nicht vorsichtig genug 
sein können und sollte sich nicht durch das Drängen 
von Interessenten und verständnislosen Kolonial* 
enthusiasten bestimmen lassen, zumal die wesent- 
lichen Einfuhrgegenstände aus unseren Kolonien 
bereits frei sind. 

Im übrigen sind wir der Ansicht, dass auf der 
Grundlage des Entwurfes sich eine Verständigung 
erzielen lassen wird. 


Zur Verwertung des Holzes 
in Ostafrlka. 

Die ostafrikanischc Küste ist holzarm. nur 
in den Krieks, Flussmündungen, wo das See- 
wasser zu Zeiten der Flut weiter ins Innere dringt, 
sind Mangrovcnbc stände, welche für den Nutzholz- 
bedarf in Frage kommen So an der deutsch-ost- 
afrikanischen Küste vor altem die Mündungen des 
Wami und des Rufiyi- An letzterem ist ein aus- 
gedehnter Mangrovenbestand vorhanden, der den 
Arabern und Eingeborenen schon seit langer Zeit 


dazu diente, die Stangen für die Hütten der Ein- 
geborenen und auch Balken für die Araberwohnungen 
zu liefern. 

Darum besteht auch schon seit einigen Jahren 
j am Delta des Rufiyi die Rufiyi-Industric-Gescllschaft, 

I welche mit ihrem Sägewerk Mangrovenhölzer zu 
Balken und Brettern verarbeitet. 

' Die ostafrikanische Küste ist also darauf an- 
gewiesen, den grössten Teil ihres Bedarfes an Brettern 
und Balken aus Schweden. Norwegen. Amerika und 
Australien einzuführen. 

Im Kaplande und in Transvaal sind seit einigen 
Jahren von den betr. Regierungen grössere Auf- 
wendungen gemacht worden, um dem ausserordent- 
lichen Holzmangel in absehbarer Zeit etwas ent- 
gegentreten zu können, indem auch Forstleute aus 
Deutschland angestellt wurden zu Aufforstungen in 
geeigneten Landstrichen, während im Innern Deutsch- 
Ostafrikas beim Mangel von Wasserstrassen und 
Verkehrswegen in den Urwäldern L* sambaras, speziell 
von Ost-Usambara seit 1892 bei Anlage der Kaffe- 
pflanzungcn auf dem Urwaldhoden der herrlichste 
Holzbestand mit grossen Kosten der Vernichtung 
durch Feuer preisgegeben wird. Nur in den oben- 
erwähnten Krieks ist es möglich, das gewonnene 
Mangrovenholz auf dem Wasserwege billig zu ver- 
frachten. 

Während in den Buschsteppen Deutsch-Ostafrikas 
das vorhandene Holz infolge der alljährlichen Steppen- 
brände verkümmert wächst, da geschlossene Bestände 
nur wenig Vorkommen, die dem Feuer nicht aus- 
! gesetzt sind, giebt es auf dem im Innern liegenden 
I Bergländcm noch geschlossene Waldbestände, die 
dem Feuer nicht zum Opfer fallen können. 

Bios die Eingeborenen zeigen sich als Feinde 
des Waldes, wenn sie, um neues x\npflanzungs- 
gebiet mit jungfräulichem Boden zu gewinnen. Teile 
i des Waldes niederhauen und so zur allmählichen 
Dezimierung des Waldbestandes beitragen. 

Es war nun bis jetzt den Plantagen in 
. Usambara nicht möglich, das vorhandene Holz des 
| Urwaldes zu verwerten, da der Transport von 
Brettern und Balken bis zur Küste auf den Neger- 
köpfen so viel kostete, als dieselben dort bezahlt 
wurden. Der Urwald war vielmehr eine Last, da 
es pro Hektar bis zu 2000 Mark oder mehr noch 
, kostet, denselben zu fällen, die bis zu 1,50 Meter 
dicken Stämme in 1 2 Meter lange Stücke zu 

schneiden, zusammen zu schichten und nach ge- 
nügender Austrocknung zu verbrennen. 

Nachdem nun aber die Regierungsbahn Tanga- 
Korogwe den Fuss der Usambara -Berge bei etw r a 
70 km von der Küste berührt, habe ich es mir zur 
Aufgabe gestellt, in Deutschland eine Usambara- 
Industrie-Gesellschaft zu bilden, die es sich angelegen 
sein lässt, eine Zweigbahn in die Ost -Usambara - 
Bcrge hinein zu hauen und ein Sägewerk zu er- 
richten. damit dieser Vergeudung des schönen Holzes 
ein Ziel gesetzt werde. 
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Da ich schon jetzt den grössten Teil des vor- 
handenen Bestandes dem Unternehmen kostenlos 
zur Verfügung stellen kann, so bin ich überzeugt, 
dass eine solche Gesellschaft, die ein schon vor- 
handenes Rohmaterial industriell verwertet, das an- 
gelegte Barkapital von 600000 Mark bis höchstens 
700000 Mark gut verzinst, umsomehr als die Preise 
für die erzeugten Bretter und Balken an der Küste 
1 ‘/a - so teuer sind wie in Deutschland. 

Der Weg von Schweden und Norwegen nach 
der ostafrikanischen Küste ist einerseits bedeutend 
weiter, als der vom Nordlandc nach Deutschland, 
andererseits aber auch weit gefahrvoller, da mit 
der Länge des Weges die Gefahr des Transportes 
und mit dieser selbstverständlich die Hrachtgcbühr 
in erhöhtem Maassc wächst, sodass der an der 
ostafrikanischen Küste wohnende Kaufmann mit 
einem ganz anderen Risiko, viel grösseren Umschlag- 
kosten etc. etc. rechnen muss, als der Kaufmann in 
Deutschland oder in Schweden und Norwegen. 
Es ist daher durchaus nicht wunderbar, wenn z. B. in 
Deutsch-Ostafrika nachstehende Preise gezahlt worden 
sind: 

Im Jahre 1600 z. B. in Tanga für weiche Bau- 
hölzer und Bretter und Bohlen verschiedener 
Dimensionen von SO bis 60 Rupien fpro Rupie 
1 .40 Mk.) = 112 bis 120 Mk. pro I cbm int 
Einzel verkauf. 

Ein Tischlermeister in l)ar-cs-Salaam erwähnt 
in einem Gutachten an das Kaiserliche Gouvernement 
den Einkaufspreis daselbst mit 7.1 Rupien 102 Mk. 

Der Engros-Abgabepreis vom Sägewerk für ge- 
schnittenes. nur beschränkt verwendbares Mangroven- 
holz war mindestens 47 Rupien 66 Mk. 

In welchen Mengen fremdes Holz der ost- 
afrikanischen Küste zugeführt wird, geht aus folgender 
Zusammenstellung des .Holzmarkt“ hervor. Für 
das Jahr 1868 wurden importiert: 

I) nach Deutsch-Ostafrika für 140,000 Mk. 

2t nach l.ourcnco Marques für 840 000 Mk. aus 
Amerika, nach Portugiesisch - Ostafrika für 
.10 000 Mk. aus Norwegen. 

.1) nach Transvaal für 2 600 260 Mk. unbearbeitetes 
Holz, mit Witwatcrsrand für 4 .148 640 Mk. 
bearbeitetes Holz tcxkl. Möbelt. 

4 t nach der Kapkolonie für 4 18.1020 Mk. un- 
bearbeitetes Holz, 

für J 006 480 Mk. gehobelt und gefugt, 
für 2 247 200 Mk. anderes Holz texkl. Möbel). 

Das ist eine Summe von 1 7 .168 600 Mark für 
nach Ost- und Südafrika eingeführtes Holz. 

Bei einem Zoll-Deklarationswcrt von 50 bis 
60 Mk. pro cbm ergiebt das eine Einfuhr von 
.100 000 cbm. 

Nicht einbezogen hierin sind die Einfuhren nach 
Britisch-Ostafrika. wie Mombassa. Sansibar, ver- 
schiedenen Häfen von Portugiesisch-Oslafrika u. s. w„ 
sodass eine jährliche Einfuhr von 400 000 cbm an 
die oslafrikanischc Küste wohl nicht zu hoch ge- 
griffen ist. 

l-'ür das Holzverwertungs - Unternehmen in Ost- 
Usamhara kommt ein Gebiet von II 12 000 ha 
in Betracht; nach Abzug des schon gefällten 


Plantagengcbietes. sowie des nötigen Windschutzes 
verbleiben hiervon ca. 10 000 ha. 

Hiervon sind dem Unternehmen schon ange- 
schlossen 7000—7500 ha. welche einen durch- 
! schnittlichen Bestand von 300 — 350 cbm verwert- 
bares Rundholz pro ha aufweisen, sodass 2 Millionen 
cbm darauf warten, anders verwertet zu werden, 
als es jetzt geschieht, resp. auch noch nicht geschieht. 
Diese 2 Millionen cbm Holz sollen in 20 Jahren 
verschnitten werden, was hei 1 00 000 cbm Einschnitt 
ein Resultat von jedenfalls 40 ooo cbm Schnitt- 
material jährlich ergiebt. für welche bei einem 
jährlichen Verbrauch von 400 000 cbm an der Küste 
leicht ein Absatz zu finden ist. 

Wenn auch die Holziirmen Deutschlands lieber 
nach Oesterreich-Ungarn. Bosnien. Russland etc. 
gehen, um dort Holzbestände der volkswirtschaft- 
lichen Verwertung zuzuführen, als ein solches 
Unternehmen in einer 20 Tagereisen entfernten 
Kolonie in Angriff zu nehmen, so hoffe ich doch, 
dass auch sie neben den Kolonialfrcunden ihre 
Mitwirkung nicht versagen werden, damit eine 
Gesellschaft zu stände kommt, die zeigen kann, dass 
in der Kolonie Deutsch-Ostafrika ein Holz-Rohmaterial 
vorhanden ist, das erstens dem deutschen Kapital 
eine sicherere Anlage bietet, als portugiesische, 
argentinische oder sonstige mehr als dubiose Werte, 
und zweitens der Welt beweist, dass unsere 
koloniale Sache der Entwicklung fähig, und auch 
wert ist der Aufopferung der Pioniere dort und hier. 

T. Miimfthl. 


Oie Fabrikation und Ausfuhr von 
Nahruiigs- und Genussmitteln. 

ii. 

Der in der Entwickelung der Viehhaltung und 
Viehzucht gemachte Fortschritt ist von grosser Be- 
deutung. Wir können es uns nicht versagen, 
wenigstens die Endzahlen einer daraufbeziiglichen 
Statistik wiederzugeben : 

Man zählte in 



w 

■3 

i i 

33 I 

'S 

tfl 1 

1 0 

® , .£ 
£ * 

l - «* 

a K 
! S, 5g 

| ! ||J 



1 ^ 

a 

t. -s 
1 r 


1 1817 1 243 SCI^OIS 012i 

* 350 .W 1 484 289 

1-49 433) «41 

I’ ntfiaj tr,*f l«i« 

18» 7 

2 313 l«2>‘if 053 295 

fl 045 059 7 128 553 

1 545 tot 973 

Bayern 

181<J 

2V24I4 l K2S0M3 

1 074 232! Ml 509 

«52»! 1001 

1W7 

37« 757 i3 41ti 42t 

•.HI6 91« 1412 579 

•*«8 4*1 1491 

Sttditteu 

1«34 

73 5.T5! 

M6 942| 

«04 9501 104 089 

48653 97.1 

hu: 

i«i at7i 

AM 78gj 

79 386 ( «»8 5-23 

128 562 1318 

Württemberg 

18311 

68 «oo 

«CI* 860 ' 

4-7 140 128 s30 

23 12t) 1280 

1897, 

107 140 

W2 006 

34I2M 4;i3S<17 

70 306 1497 

Baden 

1- 'S 

6» 610 

480 487 

189 OM 204 000 

23 100 UM 

1801 1 

71 ms! 

CVJ Sö 

81821 41 1251 

102 682 156* 


Man sicht hieraus, dass die Zunahme eine ziemlich 
bedeutende ist. Nur hinsichtlich der Schafe ist seit 
Ende der 60er Jahre ein beträchtlicher Rückgang 
| bemerkbar. Dieser ist teils auf die ungünstige Kon- 
junktur, teils auf die intensivere Ausdehnung des 
landwirtschaftlichen Betriebes zurückzuführen, wo- 
durch die Brachen und geringeren Weiden ver- 
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schwanden, um einem verbesserten Futterbau Platz 
zu machen, der die Haltung anderer Viehgattungen 
mit höherem Nutzungswert ermöglichte. 

Hand in Hand mit dieser Vermehrung ging eine 
Veredelung der Rassen und Verbesserung des 
Materials. So ergiebt sich im letzten Jahrzehnt z. B. 
eine Zunahme des Verkaufswertes, welche sich pro 
Haupt ausgedrückt bei durchschnittlicher Berechnung 
folgendcrmassen stellt: 

bei Pferden Rindern Schafen Schweinen Ziegen 
von 477 Ml l‘>5 Mk. IS Mk. M Mk. 15.0 Mk. 
auf 4‘K) „ 202 „ 16 „ 56 „ 15.5 . 

Das Lebendgewicht hob sich bei den Rindern per 
Stück von 3,2 dz auf 3.4 dz. 

Wenden wir uns nun nach diesem allgemeinen 
Leberblick der Nahrungsmittelindustrie zu. 

Nach der Berufszählung von 1895 wurden in 
der Nahrungsmittelindustrie insgesamt 1.025.490 
Personen beschäftigt. Dies macht 2,1 Proz. aller 
Einwohner Deutschlands aus. Diese Arbeiterzahl 
verteilt sich auf die einzelnen Gruppen wie folgt: 
a) Pflanzliche Nahnmgsstoffe . . . 493.750 

I. Getreide-, Mahl- und Schäl- 



mülilen 

1 10.267 

2. 

Backerei 

231.091 

3. 

Kondit orci . Pfeffer- 1 .ebküchler 

30.825 

4. 

Kühenzuckerfabrikation . . 

95.162 

5. 

Nudel- und Maccaronifahriken 

2.055 

6. 

Fabrikation von Stärke und 



Stärkesyrup 

7.747 

7. 

Kakao- und Chokoladefabriken 

8.747 

8. 

Herstellung von Kaffeesurro- 



gaten . 

5.710 

9. 

Kaffeebrennereien ... 

2.146 

Tierische Nahrungsmittel . . - 

206.769 

1. 

Fleischerei 

178.873 

2. 

Fischsalzerei 

2.516 

3. 

Butter- und Käsefahrikation 

23.200 

4. 

Margarinefabrikation . . . 

2.180 

Konserven* und Senffabriken . . 

1 1.136 

Getränke 


1. 

Mälzerei 

6.091 

2. 

Brauerei 

97.682 

3. 

Branntweinbrennerei 

35.458 

4. 

Schaum- u.Ohstwcinfabrikation 

2.390 


Die industrielle Entwickelung Deutschlands hat in 
den letzten Jahrzehnten eine Steigerung des National- 
wohlstandes gezeitigt. Hierdurch wiederum trat 
gegen früher eine weitaus höhere Lebenshaltung, 
die ihren Ausdruck z. B. in dem Reischverbrauch 
findet, der seit 1860 von 17,37 kg pro Kopf auf 
39,9 kg stieg. Die Einfuhr von unverarbeiteten 
Nahrungsmitteln und Rohstoffen ist in den letzten 
Jahren ständig gewachsen. 

Wenden wir uns nunmehr zuerst zur Mühlen* 
Industrie. Dieselbe war bis zu Anfang der fünf- 
ziger Jahre im Verhätnis zu anderen Ländern auf 
einer ziemlich niedrigen Stufe. In Stettin wurde 
zuerst durch Einrichtung einer Walzmühle der Ver- 
such gemacht, bessere Ware zu erzeugen. Man 
kam aber bald wieder von diesem System ab. da 
die damaligen Einrichtungen sich nicht für deutsches 
Getreide eigneten. Die königlichen Mühlen in Brom* 
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berg lieferten auch damals schon ein gutes Fabrikat, 
welches den Bedürfnissen des Inlandes entsprach. 
An eine Mehlausfuhr dachte man damals kaum noch. 
Eine zweite grosse Mühle entstand Mitte der fünfziger 
Jahre in Stettin. Mit dieser zu gleicher Zeit ent- 
stand auch eine grosse Mühle in Berlin. Die Ein- 
richtung dieser beiden Mühlen zeigte einen grossen 
Fortschritt in der Fabrikation von Roggenmehl, so 
dass deren Produkte auch Absatz nach dem Aus- 
lande fanden. Die technischen Vervollkommnungen 
in der Wcizcnmehlerzeugung fanden zuerst in Süd- 
deutschtand Eingang. w f o man die sogenannte Hoch- 
müllcrei mit Anwendung der Griesputzerei einführte. 
Das dortige Getreide, welches hart und trocken ist, 
eignete sich vorzüglich dazu. In Norddeutschem! 
konnte man erst zu dieser Methode schreiten, nach- 
dem man vom Auslande härtere Weizensorten ein- 
geführt hatte, die mit dem heimischen Material ge- 
mischt wurden. Einen weiteren technischen Fort- 
schritt bedeutete die Erfindung der Porzellanwalzen 
und die Herstellung geriffelter Hartguss walzen, so 
dass nach 1875 ein grosser Aufschwung der deutschen 
Müllerei, sowohl für Roggen als auch für Weizen 
zu verzeichnen ist. In Berlin entstanden nach und 
nach noch vier neue grosse Roggcnmühlen, die aus 
Berlin den grössten Roggenmühlenplatz der Welt 
machten. 

Auch die Weizcnmüllerei entwickelte sich in 
Deutschland sehr schnell. Die Ausfuhr von Weizen- 
mehl nach England und Holland wurde so bedeutend, 
dass z. B. die Hamburger und Kieler Mühlen fast 
nur für England und die rheinisch -westfälischen 
Mühlen fast nur für Holland arbeiteten. Dann kam 
der Wettbewerb der amerikanischen Mehle. Zwar 
wurde hiergegen ein Mehlzoll eingeführt, aber gleich- 
zeitig erfolgte die Einführung der Getrcidczöllc und 
des Identitätsnachweises für ausgeführte Mehle. Der 
Export deutscher Mehle wurde hierdurch fast voll- 
ständig unmöglich gemacht. Als später der Identitäts- 
nachweis aufgehoben wurde, kam die Ausfuhr nicht 
wieder auf dieselbe Höhe, da inzwischen in Holland 
eine grössere Anzahl Mühlen entstanden waren. 
Heute gehen dorthin nur noch ganz geringe 
Weizen* und Roggenabfallmehle, und nur bei be- 
sonders günstiger Konjunktur können feine Roggen* 
mehle dorthin ausgeführt werden. Schottland, Fin- 
land. Schweden und Norwegen sind ebenfalls Absatz- 
gebiete. Mit der Einführung der Walzen, die all- 
mählig sogar bei Windmühlen Eingang fanden, ver- 
besserte sich nicht nur die Qualität der Mehle, 
sondern das Quantum vergrösserte sich auch. Von 
dem nicht immer richtigen Prinzip ausgehend, dass 
durch die Grösse der Produktion die Generalunkosten 
vermindert werden, hat nicht nur jede einzelne Mühle 
mit Hilfe neuer Einrichtungen mehr zu schaffen ge- 
sucht, sondern es sind neue, grosse Massen pro- 
duzierende Mühlen entstanden, und dadurch ist ein 
Wettstreit hervorgerufen worden, der nicht zum 
Vorteil der Mühlenindustrie gedient hat. Die Klein- 
industric weicht nach und nach der Grossindustrie 
und es ist nur eine Frage der Zeit, w'ie lange die 
erstere noch wird bestehen können, ln den grossen 
Mühlen muss heute mit einer ausserordentlichen 
Sachkenntnis gearbeitet werden, denn fortwährend 
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wechselt das Rohprodukt. Die Zeiten, in denen 
nur heimisches Getreide vermahlen wurde, sind 
längst vorüber, aus allen Teilen der Welt kommen 
die Getreidesorten heran und cs erfordert eine be- 
sondere Kenntnis, das genaue Mischungsverhältnis 
zu wissen, damit man beim Vermahlen ein gutes 
und brauchbares Mehl erzielt. 

Der Gesamt-Eigenhandel in Getreide und Mehl 
(einschliesslich Vcredelungs- und Niederlagenverkehrl 
geht aus folgender Uebcrsicht hervor: 



Ucfamtoisfabr 

In t 

1809 | 1888 

(JeeeeiL 
»a# fuhr 

in 1 

IHM 1888 

Einföhrtben.hun f 
Au*fahrflb*r»ebcM — 

18K» 1898 

Welten . . . 
Kokr*o . . 

IDfer .... 
Genie .... 
Weltetiwebl . . 
Kiipjjennif lil . . 

1 «00015*1 5«! 1«» 
*90 710 891 .V03 
90« 588 480 826 
l 110 288 1 110422 
44 r.72 :in »i*i 

1 275 1 708 

m w»!*» Kl*. 
152 KAI) 143 WA 
10-1 157; 102 759 
27 104 29 822 
35 354 42 040 
124 520 Btt 064 

4- 1 MS 07 J+ 1230891 
. 497 HToj 747 637 

- 258431! i 958016 

4 1 CW2383 + 1 190800 
+- 9218- 11146 

- 121.145 - 9434« 


Die Maccaroni- und Nudelfabrikation datiert 
in Deutschland seit ca. 75 Jahren. Sie bürgerte 
sich zuerst in Mittel- und Süddeutschland ein, 
namentlich in der Provinz und im Königreich Sachsen, 
sowie im Königreich Württemberg. Sie entwickelte 
sich den damaligen Absatz Verhältnissen entsprechend, 
aus kleinen Anfängen heraus. Erst in den siebenziger 
Jahren wurden die Handbetriebe durch maschinelle 
Anlagen ersetzt. Die Nudelfabrikation hat einen 
ziemlich bedeutenden Umfang angenommen und ist 
noch stetig im Wachsen begriffen, ln vorzüglicher 
Qualität werden z. B. Eiernudeln hergestellt, die 
sich einer allgemeinen Beliebtheit erfreuen. Auch 
deutsche Maccaronis bürgern sich neben dem 
italienischen Fabrikat immer mehr ein, Deutschland 
selbst ist für seine Erzeugnisse ein grosser Kon- 
sument und liefert auch noch für den nördlichen Teil 
des europäischen Kontinents. Ende der 70er Jahre 
entwickelte sich auch ein bedeutender Export nach 
Ucberscc. Die deutsche Zollgesetzgebung war jedoch 
auch hier nicht besonders günstig, auch (hat die 
Mc Kinley Bill der Ausfuhr nach Nord-Amerika 
Abbruch. Jetzt findet noch ein lebhafter Export 
nach Afrika, Ostasien und Australien statt. 


Der Betrieb der Agtven- PI Anlage Kuraslai. welche 
der Rheinischen Handel-Plantagen-Gescllschaft gekört und 
bei Dar-cs-Salaam liegt, ist vorläufig eingestellt und die 
Beamten sind entlassen worden. Hs heisst, dass die Vor- 
aussetzung des Ankaufes — dass nämlich die Pflanzung 
nach Angabe des Gouvernements bereits jetzt rentabal sein 
solle — nicht zugetroffen ist und mit den vorhandenen 
Maschinen auch nie zutreffen kann, wie ein Versuch er- 
geben hat. 

Der achnurlose Klappeischrank für kleiner« Ver- 
mittelunflselellen, System Mix & Genest (Pyramidenschrank) 

Je allgemeiner sich von Tag zu Tag der Gebrauch des 
Telephons auf allen Arbeitsgebieten des modernen Lebens 
einbürgert, umso häufiger entsteht die Aufgabe, kleinere 
Vermittelungsstcllcn für eine beschränkte Anzahl von 
Leitungen emzurichtcn Dieses allerwärts in rascher Zu- 
nahme begriffene Bedürfnis stellte zugleich an die zur 
Vermittelung dienenden Apparate eine Reihe neuer An- 
forderungen. Größtmögliche Einfachheit der Bedienung 
und höchste Betriebssicherheit auch unter weniger sorg- | 
fälliger Behandlung sind für Apparate dieser Art zur ersten 


Bedingung geworden. Grosse Anwendungsgebiete, wie 
i. B. die allgemeine Verwendung des Telephons im Eisen- 
bahnbetriebe können durch die Erfüllung dieser Bedingung 
erst erschlossen werden. Das Bestreben der Post- 
verwaltungen. den einzelnen Tclephonanschlüssen eine 
wirksamere Ausnützung dadurch zu sichern, dass eine 
mehr oder minder grosse Anzahl von Nebenstellen an 
dem Hauptanschluss tcilnchmcn, kann znm grossen Teil 
nur durch die Anwendung eines Apparates von Erfolg 
sein, welcher jenen Anforderungen entspricht Ueberaus 
zahlreiche Telephonanlagen für kommunale, industrielle, 
kaufmännische, landwirtschaftliche Betriebe sind an die 
Verwendung eines Vermittelungsapparates solcher Art 
geradezu gebunden. Diesen Ansprüchen genügt der von 
der Aktiengesellschaft Mix & Genest, Berlin W. 57, ein- 
geführte Klappenschnink für kleinere Vcrmittcliingsstclleu 
vornehmlich durch zwei Merkmale. Er vermeidet den 
unablässige Störungen verursachenden Gebrauch von Ver- 
bindungsschnüren. Es gestattet jede Verbindung auf die 
denkbar einfachste Weise durch Einsetzen eines losen 
Stöpsels in eine Klinke und Ausziehen desselben herzu- 
stelien und zu lösen. Die Deutsche Reichspostvcrwaltung 
allein hat in der kuzen Zeit, seit welcher die Konstruktion 
auf den Markt gebracht worden ist, 5000 Stück teils be- 
zogen, teils in Auftrag gegeben. Sollen diese Apparate 
in Verbindung mit sehr langen Leitungen fPcrnsprcch- 
leitungem benutzt werden, so werden zu denselben kleine 
Ansatzklstehen geliefert, welche diesen Gebrauch bequem 
und allen Bedürfnissen entsprechend ermöglichen. 
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Endlich daheim! 

Uns wird geschrieben' 

„Welch unberechenbarer Unterschied zwischen der 
stolzen Ausfahrt und der sang- und klanglosen 
Rückkehr unserer Transportdampfer wie gedrückt 
und gezwungen klangen die Ansprachen an die 
Heimkehrenden! Es bedarf für uns weder grosser 
Zu- noch Abneigung, mit der wir der Chinaexpedition 
gegenüberstehen, sondern sowohl der Enthusiast wie 
der Skeptiker werden ihr Raisonnement dahin 
abschliessen. leidenschaftslos die alte Wahrheit von 
dem Jüngling mit den tausend Masten und dem 
Greise auf gerettetem Kahn anzuerkennen. 

Und wenn dieser Vergleich nicht ein sehr milder 
genannt werden soll, so möge man ab warten, was 
dem deutschen Publikum noch an „Enthüllungen“ 
über die Chinaexpedition bevorsteht, wenn endlich 
der Druck, den sowohl die grossen Verhältnisse als 
das Armee-Oberkommando der freien und sachlichen 
Beurteilung der Lage entgegengesetzt haben, aufhört. 

Man vergegenwärtige sich nur ruhig, wie die 
öffentliche Meinung in Europa war. als die ersten 
Berichte über die fremdenfeindliche Bewegung hier 
eintrafen. Wie waren damals, als die Europäer im 
fernen Osten noch in Gefahr schwebten, die Moral 
und die 1 .cbcnsbercchtigung der gelben Rasse an- 
erkannt. wie halien damals Männer wie Herr v. Brandt 
die Schuld an jenen Vorgängen auf uns selbst ge- 
wälzt, und Jedermann gab ihm Recht, wenn er 
sagte, wir hätten uns den Chinesen aufgedrängt und 
ihre Erbitterung sei nicht unberechtigt. Plauditc. 
amici! Damals, als der Krieg mit China unver- 
meidlich schien und man noch hartnäckigen Wider- 
stand erwartete, floss alles über von Anerkennung 
der Menschenrechte: dann, als man das rasche 
Zurückweichen der Chinesen bemerkte, vergass man 
die schönen Citatc aus dem Lande Phrasicn und die 
Chinesen waren nur mehr die gelbe Schweinebande. 

Nun stehen wir erstaunt auf dem feindlichen 
Boden und finden kein Feld für unsere Thätigkcit, 
und die Sucht nach Kampfeslorbceren zeitigt Er- 
scheinungen. die für den Geist der Truppen ent- 
schieden schädlich wirken. Hier ein Offizier, der 
in seinem Berichte die Stärke des Gegners zehnmal 
höher angiebt. als sie thatsächlich war. und jeden 
Gefallenen fünfmal zählen lässt. Grobe Aus- 
schreitungen von Seiten der Mannschaft. Anfangs 
eine zu tolerante Auffassung gegen diese Vor- 
kommnisse. die mit jedem Feldzuge auftauchen. 


aller plötzlich und unvermittelt ein zu straffes An- 
ziehen der zu gelockerten Zügel, so dass der Soldat 
nicht mehr weiss. was er thun und was er lassen 
soll. Und die Ursache und Folge davon ist jener 
grässliche Fehler, der weitaus der schlimmste in 
einer Aktion sein wird die Systemlosigkeit. 

Indcss man hohe, fremdenfeindliche Mandarine 
köpft, empfängt man andere die ebenso schuldig 
sind, mit hohen Ehren, lädt „Prinzen“, von denen 
es dort hunderte giebt, und besonders die am 
wenigsten einflussreichen in das Asbesthaus, lässt 
ihnen von deutschen Offizieren eine kleine Produktion 
im Tennis vorführen und behandelt sie mit Aus- 
zeichnung und Vertraulichkeit. 

.Man verlangt von den Reportern über das 
Ressort des Totschweigens noch Dienste, die sie 
verweigern, und hat. um niemanden zu kompro- 
mittieren. an die Spitze des Pressbureaus eine 
durchaus ungeeignete Persönlichkeit gestellt, zu der 
Niemand rechtes Vertrauen haben kann. Und 
wenn ein Reporter muckt, so wird ihm in aller 
Form mit Ausweisung gedroht und man unterminiert 
seine Beziehungen. Folge davon, dass an die Oeffent- 
lichkeit nur das kommt, was dem Armee-Ober- 
kommando. Waldersee, den deutschen Truppen und 
den verbündeten Kontingenten angenehm, d. h. 
schmeichelhaft sein kann. 

Nun sollte man aber endlich doch ruhig und 
sachlich eingestehen, dass wir gegen China einen 
Eroberungskrieg führen wollten, wollen und auch 
in Zukunft daran denken werden, das Riesenreich 
aufzuteilen. Das ist Europas Recht, es ist das 
Recht der Stärkeren und die einzige wahrhaft ge- 
sunde Basis eines grossen Staatswesens. Um dies 
einzusehen, braucht man nicht Macchiavellist zu 
sein. Wenn Friedrich der Grosse vor seinem 
Einfalle in Schlesien sich durch einen Professor 
des Völkerrechtes hätte beeinflussen lassen, so 
hätten wir heute noch kein Deutsches Reich. 

Vor so hohen Zielen, vor solchen Riesen- 
aufgaben schwinden konventionelle Bedenken, die 
man doch nur so lange befolgt, als man noch 
nicht stark genug fühlt, um sich darüber hinweg- 
setzen zu können. Aber von dem Augenblicke an. 
wo grosse weltgeschichtliche Fragen auf der Basis 
bürgerlicher Moral aufgebaut werden, zerfallen sie 
in Nichts und nehmen einen kläglichen Ausgang, 
über den uns auch die schönsten Worte nicht hin- 
wegtäuschen können. 
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Die rücksichtslose und kraftvolle Aufrichtigkeit 
eines Bismarck hat einem ängstlichen Lavieren und 
Verschweigen Platz gemacht und in den Stamm des 
Riesenbaumes Würmer gesetzt, die diesen im l-aufe 
der Jahre zerstören werden, wenn nicht eine kraft- 
volle Persönlichkeit die Schäden gut macht, welche 
die «versöhnende" und entgegenkommende Gestalt 
Waldcrsees dem deutschen Lehensbaume ge- 
schlagen hat. 

Mehr als ein kurzatmiges Kompromiss hat Buropa 
in China nicht abgeschlossen. Die Finanzen des 
Landes werden schwerlich Zeit haben, sich so weit 
zu erholen, dass sie die Kriegskosten tragen können, 
und nur unverbesserliche Optimisten glauben an 
die Rccilität der chinesischen Versprechungen. 

Deutschland und Russland waren die einzigen 
Staaten . die im Norden Chinas alles erreichen 
konnten. Frankreich im Süden gebunden, England 
zu schwach, um mehr zu vermögen als zu drohen, 
so hätte mit kalter Rücksichtslosigkeit gehandelt 
werden und Petchili heute deutsch sein müssen, wie 
die Mandschurei russisch wurde, ohne dass die 
Russen bei ihrer Annektion auf energischen Wider- 
stand gestossen wären. 

Wo liegt nun die Schuld an diesem Scheitern? 
Liegt sic in dem bereits jahrelangen Liebäugeln mit 
den Nachbarn von cis und trans, oder ist der Miss- 
erfolg allein Waldersee zuzuschreiben. Das ist eine 
Frage, die erst dann wird entschieden werden, wenn 
wir in den nächsten Jahren nochmals Gelegenheit 
haben, das gut zu machen, was heute gefehlt wurde. 
Dann soll aber der Oberbefehlshaber sich befleissigen, 
eine rein militärische Stellung beizuhehalten, ohne i 
durch Einmengung in diplomatische Angelegenheiten | 
das durch die Diplomatie mühsam erbaute zu stören. 

Die chinesische Frage ist im Anfangsstadium, . 
denn auch Jeder, der nicht in Ost-Asien war. wird 1 
trotz rosig gefärbter Berichte und schwungvoller , 
Reden einschen lernen, dass von Ruhe und Ordnung 
heute weit weniger Rede sein kann als vor Jahres- 
frist. Die neuen Phasen in der Chinafrage werden 
Charaktere von Seelengrösse und Selbstverleugnung 
erfordern, die ja Gott sei Dank, in Deutschland noch 
nicht zu spärlich geworden sind.“ 


Ibo und die Compnnhia do Nynssa. 

ii. 

Das Vordringen der Engländer nach Maschona- 
land und in die Schi regebiete, der englisch-deutsche 
Vertrag von 1890, die Kongokonferenz, kurz, die 
allgemeinen Verhältnisse vcranlassten Portugal, sich 
in der Neuzeit etwas eingehender mit seinen afrika- 
nischen Kolonien zu beschäftigen. Der grösste 
Nebenbuhler des kleinen stark verschuldeten und in 
einer finanziellen Abhängigkeit von England sich 
befindenden Staates war sein alter Freund, der hei 
dem Streite um Afrika Portugal wie eine Schach- 
figur vorschob. Als aber endlich Portugal über 
diese Bchandlungsweise empört seine Rechte ver- 
teidigen wollte, machte man durch eine Flottendemon- 
stration allen Unabhängigkeitsgelüsten des schwachen 
Staates, welcher nirgends Unterstützung fand, ein 


schnelles Ende. Portugal hatte nunmehr die Auf- 
gabe. allen Illusionen zu entsagen und wieder an 
die ernste Arbeit der Erschliessung der ihm übrig 
geblichenen grossen Gebiete zu gehen. 

Man thut Portugal und dem Kolonisationsgeistc 
des mutigen Volkes bitteres Unrecht, wenn man 
annimmt, es habe keine Anstrengungen gemacht, 
die Länder sich zu sichern, welche ihm vor fünf- 
hundert Jahren in den Schoss gefallen waren. Von 
Anfang an .war natürlich das alte an wertvollen 
Ausfuhrgütern reiche Wunderland Indien mit seiner 
dichten Bevölkerung, welche eine eigenartige Kultur 
entwickelt hatte, als der ungleich wertvollere Besitz 
erkannt. Die Portugiesen sahen sehr bald, dass, 
was die Kultur der »Mohren“, der handeltreibenden 
Araber an der ostafrikanischen Küste, dem l-andc 
gebracht haben mochte, nur ein ganz dünner Firniss 
war. Darunter lag die krasse Unkultur der »Wilden“, 
welche das damalige Zeitalter als Menschen anzuschen 
sich noch nicht gewöhnt hatte. Die paar Ausfuhr- 
artikel. Elfenbein und Sklaven, wurden an die Küste 
gebracht, da für den portugiesischen Kaufmann kein 
Grund vorlag. beschwerliche und wenig einträg- 
liche Reisen ins Innere zu unternehmen und für die 
Regierung ebenso wenig, mit den verschiedenen 
schwarzen Stämmen des Innern, welche sehr unge- 
mütlich werden konnten, in nähere Berührung zu 
kommen. Im südlichen Teile des Gebietes lag cs 
schon wegen der alten noch in Bearbeitung be- 
griffenen Goldminen etwas anders und hier haben 
es die Portugiesen auch keineswegs an Anstrengungen 
fehlen lassen, welche das Leben so manches tapferen 
Mannes kosteten. So ging eine Expedition von 
siebenhundert Portugiesen, darunter achtzig Ritter, 
bei Sena am Zambesi im Jahre 1572 infolge des 
schlechten Klimas zu Grunde; in den Jahren 1028 
und 1029 finden wir wieder die Portugiesen in er- 
bitterten Kämpfen, und wenn man dazu noch die Ver- 
luste in den Kämpfen mit den Arabern hinzuzählt. 
so kommt man zu ganz beträchtlichen Zahlen. Dieses 
ostafrikanische Gebiet ist den Portugiesen an Blut- 
Lind Geldopfern recht teuer zu stehen gekommen 
und schliesslich sank es mit der Macht des Mutter- 
landes. bis es dasselbe wurde, was die Kapkolonie 
lange Jahre für die Engländer war, eine Zwischen- 
station. Neben militärischen Anstrengungen machten 
die Portugiesen aber auch wirtschaftliche Versuche, 
von der Gewährung eines Handelsmonopols über 
den Handel zwischen Mozambique und Diu an die 
Banyancn ( 1 (> 8 (>) bis zu dem ganz merkwürdigen 
System des pracos da coroa oder Krongiiter. 

Diese Krongüter, welche in den fruchtbaren 
Distrikten nördlich und südlich vom Sambesi lügen, 
wurden portugiesischen Frauen Übermacht und sollten 
durch drei Generationen nur an Frauen weitervererbt 
werden. Die Frauen waren aller verpflichtet. Portu- 
I giesen von europäischer Geburt zu heiraten und auf 
ihren Besitzungen zu wohnen. Hierin konnte natürlich 
für viele Portugiesen ein grosser Anreiz liegen. 
Kolonisten zu werden und in Ostafrika sich nieder- 
zulassen. Es stellte sich aber bald heraus, dass 
sogar diese Aussichten nicht genügten, und die Be- 
dingungen, auf Grund derer die Landschenkungen 
ursprünglich vorgenommen waren, in der Richtung 
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hin abgeändert werden mussten, dass man Mischlings* 
freuen dieselben Rechte wie den Weissen gab. In- 
folge der sinkenden Macht Portugals konnte sich 
hier eine Art Feudalsystem herausbilden, die Erbinnen 
und ihre Männer wurden dadurch, dass sie sich mit 
Sklaven und Soldaten umgaben und die Kontrolle 
ühcr grosse Gebiete ausübten, fast unabhängig von 
Portugal. Das System der Krongüter hatte sich 
als unfähig erwiesen, die Kolonisation zu fördern, 
dagegen manche Ucbelstände gezeitigt, so dass es 
in den Jahren 1 83(> und 1 854 gesetzlich abgeschafft 
wurde. Infolge der Schwäche Portugals kam cs 
aber erst in den letzten .Jahren’» zur wirklichen 
Durchführung der Gesetze. 

Einen anderen Versuch der Entwicklung seines 
ostafrikanischen Gebietes machte Portugal durch 
Gestaltung von Charter Companies nach englischem 
Muster und mit ausländischem Geldc. aber mit dem 
Sitze in Portugal und portugiesischen Majoritäten 
in den Aufsichtsräten. Die Mozambique Company 
rCompanhia de Mozambique» erhielt im Jahre 1801 
eine Konzession über das Gebiet zwischen dem 
Zambcsi und dem Sabi. Daran schliesst sich, von 
Süden nach Norden, die Zambesia Company bis 
zum Distrikt von Angochc. welcher noch niemand 
zuerteilt ist. Nördlich vom l.urio bis zum Rovuma 
ist die Seeküste der Companhia do Nyassa. oder 
Nyassa Company, welche als die Nachbarin unseres 
ostafrikanischen Gebietes für uns ein besonderes 
Interesse hat, zugeteilt. Im Innern reicht ihr Ge- 
biet ,bis an den Nyassa lind umfasst etwa 100000 
englische Quadratmcilcn. 

Der organische Bau der Charter der Nyassa 
Company ist der übliche; der Vertrag ist sehr kunst- 
voll gemacht und verrät eine geschickte Hand, wie 
man sie bei den englischen Geschäftsleuten von 
Bedeutung nicht selten findet. Ob aber der Endzw eck 
der Company durchführbar ist, ist eine Frage, deren 
Beantwortung von mancherlei Faktoren abhängig 
ist. Das Kapital der Gesellschaft beträgt nominell 
20 Millionen Mark in Pfundshares, gegen deren 
Einführung für koloniale Unternehmungen in Deutsch- 
land sich seltsamerweise immer noch Stimmen 

*) Unter dem IH. November 1890 ist ein Dekret er- 
lassen worden, welches die Verhältnisse der pracos neu 
regelt. Nach Inhalt dieses Dekrets werden die prayos als 
gesetzliche Institution anerkannt und sollen auch fernerhin 
der Regel nach in Pacht ausgegeben werden. Für die 
Modalitäten wurden zwei verschiedene Gruppen dieser prayns 
unterschieden. Die eine besteht aus denjenigen Krongütern, 
welche im gesicherten Machtbereich der portugiesischen 
Behörden liegen und wo also eine landwirtschaftliche oder 
industrielle Thätigkeit möglich ist. Zur Förderung dieser 
letzteren soll das alte Institut der prayos und ihrer Ver- 
pachtung so umgeformt werden, dass die althegrundetc 
Gewohnheit der Eingeborenen, an den Pächter i arrendatarioi 
den mussoco < Kopfsteuer i zu zahlen als Handhabe benutzt 
wird, um von denselben eine Arbeitsleistung zu erhalten, 
ohne sic zu Sklaven zu machen. Es wird daher dem 
Pächter zur Pflicht gemacht, fortan mindestens die Hälfte 
des mussoco sich in Landarbeit entrichten zu lassen Als 
zweite Kategorie der Krongüter sind diejenigen zu be- 
trachten. welche, tiefer im Innern gelegen, den Einfällen 
der wilden Kaffernstämmc ausgesetzt und daher auch nicht 
auszunutzen sind, Der mussoco wird hier mit Elfenbein 
entrichtet. Die Pacht der pracos ist zum Teil von altcrsher 
in derselben Familie und der Pächter mehr einem Clan- 
häuptling gleichzustcllcn. 


erheben. Die grossen, für die überseeische Koloni- 
sation notwendigen Summen werden bei uns aher 
nur dann Zusammenkommen, wenn auch der kleine 
Mann sich beteiligen kann und wenn er bei einer 
grossen Konzessionsgescllsehaft Aussicht hat. nicht 
nur Börsengewinne zu erzielen, sondern auch Divi- 
dende zu erhalten. 

Nach der Charter hat die Regierung das Recht, 
nach 35 Jahren gewisse öffentliche Gebäude und 
Unternehmungen, wie Kanäle. Docks und Telegraphen, 
zu angemessenen Preisen zurückzukaufen. Die Eisen- 
bahn von Pemha Bay nach dem Nyassa gehört für 
einen Zeitraum von 90 Jahren der Gesellschaft und 
fällt dann au den Staat zurück. Andere Eisenbahnen 
wie andere Werke öffentlichen Charakters können 
von der Regierung gegen volle Entschädigung zurück- 
gekauft werden. Die Gesellschaft hat das Recht. 
Zölle und Steuern aiifzuericgen und einzutreihen für 
35 Jahre, hat ausschliessliche Minenrechte, das 
Monopol der Gewinnung von Kautschuk. Kopal 
u. s. w , und manche Verpflichtungen, z. B. Erhaltung 
der Beamten und Polizei. Errichtung von Schulen 
und Unterhalt der Missionen. Wie sehr die Portu- 
giesen darauf bedacht sind, die Einwanderung zu 
fördern, geht aus der Verpflichtung der Company 
hervor, innerdalb der ersten 5 Jahre nach ihrer 
Konstituierung eintausend portugiesiche Kolonisten- 
familien anzusicdcln, welche die Regierung nach 
Ostafrika zu schaffen hat. Die Gesellschaft soll für 
jede Farnlie ein Wohnhaus Herstellen lassen sowie 
das Ackerland und die Ackcrbaugcrätschaftcn liefern 
und hat die Kosten dafür sich in kleinen Raten 
zurückzahlcn zu lassen. Unter den kommerziellen 
Verpflichtungen sind zw ei besonders bemerkenswert. 
Die erste ist die Einrichtung einer telegraphischen 
Verbindung der Küstenstädte und die l-egung eines 
Kabels zum Anschluss an eine der grossen Linien. 
Die zweite ist der Bau und Betrieb einer Eisenbahn 
von 400 engl. Meilen, welche die prächtige Pemba- 
Bay. die unterhalb Iho genau auf dem 1 3 0 s. Br. 
liegt, mit dem Nyassa verbinden soll, und zwar 
ohne jede Suhsidie seitens der Regierung. Dabei 
hat die Regierung noch gewisse Bedingungen hin- 
sichtlich der Schwere der Schienen etc. aufgestellt. 

Was nun die Gewinne dieser Company anbetrifft, 
so hängen sie vor allem mit den Aussichten des 
Bergbaues zusammen, denn nur dann werden die 
grossen Ausgaben sich bezahlt machen. Zwar giebt 
die Schrift von W. Basil Worsfold .Portuguesc 
Nyassaland“ *> eine ganze Anzahl von Angaben über 
die Fruchtbarkeit des Bodens, Arbeitsamkeit der 
Makua, Aussichten bei der Kultur tropischer Pflanzen 
u. s. w\. welche sicher viel richtiges enthalten, aber 
doch mit kritischen Augen angesehen werden 
! müssen nach den Erfahrungen, welche man mit dem 
| Plantagenbau in Ostafrika bis jetzt gemacht hat. 

| Ganz überraschend und das Beste für die Zukunft 
| versprechend, sind aher die Aussichten auf einen 

*i Portuguesc Nyassaland. An account of 
I the discovcry. native population. agricultural and mineral 
j rcsourccs. and present Administration of the Territory of 
j the Nyassa Company, Witli a Review of the Portuguesc 
; Rille on the East Coast of Africa. London. Sampson 
' Low, Marston & Company Ltd. 1899. 
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äusscrst einträglichen Bergbau, wenn die Unter- 
suchungen und Annahmen der Experten sich auch 
nur zum Teil bestätigen sollten. 

Dicht an der Pemba-Bay tritt schon Kohle und 
Eisen auf. aber unendlich bedeutender sind die Kohlen- 
felder von Itule am Lujenda-Fluss. einem rechten 
Nebenarm des Rovuma. Das Vorkommen von 
Kohlen hier ist oft bestritten und behauptet worden, 
doch jetzt sind alle Zweifel gehoben. Leider setzen 


afrikanischen Qoldgürtels besitzt, welcher von Süden 
nach Norden streichend bis zum Zambesi nachgewiesen 
ist. Gold ist westlich vom Nyassa gefunden worden, 
aber zwischen dem Nyassa und der Küste erst an 
den oben erwähnten Stellen. Die mehrfachen Hunde 
von Gold und edlen Steinen im Hinterland von 
Deutsch-Ostafrika lassen uns für die Zukunft auch 
unseres Gebietes das Beste erhoffen. o. Meineck#. 

Der Seidenbau 
in Japan.*) 

Es ist in weiten Kreisen 
noch nicht bekannt, dass Be- 
mühungen im Gange sind, 
den Seidenbau auf Samoa, 
welcher durch die kriege- 
rischen Vorgänge seinerzeit 
gestört worden ist. eventuell 
mit Japanern wieder cinzti-. 
führen. Ehe wir aber auf die- 
ses sehr wichtige Thema ent- 
gehen. möchten wir unsem 
Lesern einiges über den Sei- 
denbau in Japan mittcilen 
auf Grund der Berichte des 
Direktors J. Bolle, welcher 
Ende der achtziger Jahre im 
Aufträge der ungarischen Re- 
gierung eine Untcrsuchungs- 
rcisc nach Japan ausführte 
und darüber ein wertvolles 
Buch veröffentlicht hat. Die 
Illustrationen verdanken wir 
der Liebenswürdigkeit des 
Kftn. Ung. Ackerbau-Ministe- 
riums. wofür wir ihm auch 
an dieser Stelle unsem Dank 
aussprechen. 

Die Erstlingsversuche mit der Zucht der Seiden- 
raupe und der Bearbeitung der Seidcncocons zur 
Gewinnung von Seide reichen in fabelhafte Zeiten 
zurück, welche der positiven Geschichte Japans weit 
vorausgehen. Soviel sieht fest, dass zur Zeit, wo 


Seitenansicht der Züchtcrci zu Odji. 


sich, wie aus den geologischen Untersuchungen 
unserer Gelehrten hervorgeht, die Kohlenlager 
nördlich~vom Rovuma nicht fort, doch ist natürlich 
nicht ausgeschlossen, dass wir nicht noch an 
anderen Punkten, als nördlich vom Nyassa brauch- 
bare Kohlen finden Dann aber sind an mehreren 
Stellen wertvolle Mineralien gefunden worden ln 
der nächsten Nachbarschaft von Mualia wurden 
Gold-, Silber- und Eisenerze und ein Graphit- 
lager von vorzüglicher Qualität gefunden. In einem 
Berg in dieser Gegend wurde ein Quarzgang, der 
viele Fuss Durchmesser hatte, auf mehrere hundert 
Fuss untersucht, und das Quarz ergab ein vorzügliches 
Resultat. Die Rarico Goldregion soll sich über eine 
Länge von 150 und Breite von 20 bis 30 Meilen 
erstrecken Sic liegt etwa 200 Meilen von der 
Kiiste und hier, von den Mandimba -Bergen nach 
Norden sich zu den Itule-Kohlenfeldern erstreckend, 
sind Anzeichen von Alluvial -Goldlagem gefunden. 
Der Sand des Raricoflusses ist nach der Unter- 
suchung, welche Mr. Für man an Ort und Stelle 
gemacht hat. ebenfalls sehr goldhaltig und die 
Quadratyard ergiebt über 7 dwts. Gold. Der Experte 
stellt daher die Rechnung auf, dass bei einer aus- 
bcutungsfähigen IJnge des Flusses von 75 Meilen 
und bei einer Breite des goldführenden Sandes von 
70 Yards und einer Tiefe von (> Zoll bis 3 Fuss 
der Wert dieses Sandes gleich 3050000 £ sei! 

Wir können auf Einzelheiten hier nicht weiter ein- 
gehen. doch scheint es keinem Zweifel zu unterliegen, 
dass die Nyassa Company einen grossen Teil des ost- 


Strohhäuschcn. 


’i Der Seidenbau in Japan. Von Johann Bolle, 
, Direktor der K. K. landwirtschaftlich-chemischen Versuchs- 
station in Görz. Nebst einem Anhang von demselben 
Verfasser .Die Gelb- oder Fettsucht der Seidenraupe, eine 
parasitäre Krankheit." Mit zahlreichen Illustrationen. 
1 141 Seiten. Wien, A. Hartlebcns Verlag. 1808. 
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die Kaiserin Jingu-Kogo, jene japanische Serni- 
ramis des 111. Jahrhunderts, an der Spitze ihrer 
Streitmacht in Korea cinfiel und sich dasselbe zins- 
bar machte, dieses Land den Verkehr zwischen China 


Das Zerschneiden der Maulbccrhlättcr und das Füttern der Raupen 


und Japan vermittelte und zur Civilisation der halh- 
barbarischen Bevölkerung Japans ungemein viel 
beitrug, so dass von da an die Japaner mit den 
nachahmenswerten Einrichtungen des Nachbarlandes 
bekannt und in die Bahn eines landwirtschaftlichen 
Fortschritts eingelcnkt wurden. Der Seidenbau ge- 
wann bald eine gewisse Bedeutung, 
verlor sic aber zum Teil wieder durch 
innere Unruhen und Einführung des 
Baumwollenbaues. Allein die auf- 
geklärten Daimios verpflichteten die 
l^andwirtc durch Gesetze und Ver- 
ordnungen, unter Androhung schwerer 
Strafen im Versäumnissfalle . zum 
planmässigen Anbau von Nutzbäumen 
und Maulbeerbäumen, sowie zum 
eifrigen Betreiben der Seidenzucht. 

I)cr japanische Seidenbau verdankt 
seinen grossen Aufschwung aber 
nicht blos günstigen klimatischen 
Verhältnissen, sondern auch dem 
bemerkenswerten Umstande, dass 
der japanische Seidenbauer vermöge 
seines rastlosen Eifers, seiner an- 
geborenen Intelligenz und seiner Liebe 
zur Sache den Seidenraupen die sorg- 
samste uud unverdrossenste Pflege 
zu Teil werden lässt. Hierin beruht 
eben das Geheimnis der gesamten 
japanischen Seidenzucht. 

I . Leber den Anbau des Maulbeer- 
baumes können wir hinweggehen, da der Baum im 
grossen und ganzen wie bei uns die Kropfweide 
gezogen wird, dagegen bieten die Züchtereien etwas 
ganz eigenartiges dar. Ihrer Konstruktion nach einfach 


und vergleichsweise billig, gesichert gegen die häufigen 
Erdbeben, ausreichend geschützt gegen Wind und 
Wetter und dahei ungemein leicht zu lüften, ent- 
sprechen Wohn- und eigentliche Zuchthäuser allen 
Wünschen und Anforderungen des 
anspruchvollsten Seidenzüchters. Die 
Illustration des Zuchtgebäudes der 
Seidenbaustation zu Odji. eines zu 
Aufzuchtzwecken adoptierten japa- 
nischen Wohnhauses, zeigt dies am 
besten. Der Estrich des Erdge- 
schosses erhebt sich in einem durch- 
wegs ebenen Niveau um eine 40 cm 
hohe Stufe über dem Plan des Bau- 
grundes und ist mit weichen, in Holz- 
rahmen eingefassten Binsenmatten von 
gleichen Dimensionen bedeckt. Ein 
verandaartiger Korridor a geht um 
das Haus und umschliesst allseitig die 
Wohn-, beziehungsweise Aufzucht- 
rüumc. Diese werden nach Bedarf 
durch durchziehhare Holzwände in 
kleinere Räumlichkeiten geteilt. Ein 
Holzgitter b. aus netzartig einander 
durchkreuzenden Holzlatten bestehend 
und mit steifem japanischen Papier 
aus Maulbcerbaumrindc überzogen, 
vertritt unsere Fensterläden und kann 
längs der horizontalen Führungsleisten 
am Fussboden und an der Decke seitwärts geschoben, 
beziehungsweise entfernt werden. Die leicht durch- 
führbare Beseitigung der Scheidewände und Fenster- 
läden ermöglicht jene ausgiebige Lüftung des Hauses, 
die in heissen Tagen für die Aufzuchten so un- 
erlässlich ist. Der Papierüberzug der Holzgitter 


Das Abhaspcln der Cocons. 

lässt in das Innere des Hauses ein überaus an- 
genehmes. gleichmässigcs Licht durchscheinen; hei 
Tage dient dieser Verschluss nötigenfalls als zweite 
Aussen wand (bin. welche die rückwärtigen Räume 
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vor Kälte schützt, ohne der Beleuchtung Eintrag zu 
thun; hei Nacht dient eine gleichfalls verschiebbare 
Verrammelung als Verschluss des ganzen Gebäudes. 
Die Bestandteile der Verschlüsselnde werden unter- 


handspulen. 

tags in den Verschlüssen an den Ecken c des Hauses 
untergebracht. Für die Ventilation ist übrigens auch 
durch die Oberfenster d über dem Gange a. sowie 
durch das Dachfenster gesorgt, welches auf dem 
Dachfirste angebracht ist und aus dem die unreine 
Luft durch die Jalousien g ins Freie 
entweicht. Das Dach selbst ist mit 
schweren Ziegeln oder mit Stroh ge- 
deckt. 

Das angeborene Geschick in 
der Anfertigung von Stroharbeiten 
hat aber auch die japanischen .Seiden- 
züchter auf den Gedanken gebracht, 
viel Stroh bei den Bauten zu ver- 
wenden. wie das Häuschen mit 
Satteldach. Tliüren und Fenstern und 
Ventilationsgitter am First des Daches 
zeigt. Da das Baumaterial ein 
schlechter Wärmeleiter ist. bewahren 
die Strohhütten in ihrem Innern eine 
konstante Temperatur und sind da- 
bei äusserst billig. 

Die Ausbrütung der Seidenraupe, 
das Anfangsstadium der Aufzucht, 
richtet sich nach dem früheren oder 
späteren Spricssen der Maulbeer- 
bäume. Die Seidenräupchen werden 
von den Kartons abgetrennt und auf 
Matten aus Reisstroh gebracht, die 
nun wieder auf Hürden liegen. Die 
Stellagen für die Aufzuchthürden bestehen aus Holz- 
ständem mit Querleisten aus Bambus, wie auf der 
Abbildung recht gut zu sehen ist. Während für i 
das erste Raupcnalter das Maulbcerblatt mit den 


Händen vom Zweige gepflückt wird, pflegt dasselbe 
später zerschnitten zu werden, Um bequem das 
Füttern vorzunehmen, wird Hürde für Hürde einzeln 
auf besondere ! bockartige Gestelle gelegt und erst 
darauf das taub mit dem Siebe ge- 
streut. Die Blattschnitzel, welche auf 
den von den Raupen nicht besetzten 
Hürdenrand fallen, werden mit Vogcl- 
fedem. meist mit dem Flügel einer 
Krähenart. den Seidenwürmern sorg- 
samst zugeführt. 

Auf die Zucht selbst können wir 
hier nicht näher eingehen : die Raupe 
macht mehrere Häutungen durch, und 
gelangt in Japan in ungefähr vier 
Wochen zur Spinnreifc. Sic zieht 
sich in die Spinnhüttc zurück, welche 
ihr der sorgsame Züchter errichtet hat. 
und spinnt sich dort ein. Ungefähr 
eine Woche nach der Uebertragung in 
die Spinnhütte werden die Cocons ge- 
sammelt. und die Ruppen durch die 
Sonne oder heisse Wasserdämpfe ge- 
tödtet. Die Arbeit des Abspinnens 
wird von Frauen verrichtet, welche 
auf dem Fussboden knieend — 
Sessel und Stühle braucht man in 
Japan nicht — alle erforderlichen 
Gerätschaften vor sich liegen haben, 
wie dies die Illustration ersicht- 
lich macht. Ein kleiner, irdener Feuerheerd. 
auf dem Holzkohle, das gewöhnliche Brenn- 
material in Japan, glüht, erwärmt das Wasser im 
darüber befindlichen Kessel aus emailliertem Eisen- 
blech. in welchen die abzuspinnenden Cocons ge- 


Handwcbstuhl. 

geben werden. Der Haspel, auf welchen die Seide 
aufgewunden wird, ist ganz aus Holz angefertigt 
und steht neben dem Kessel. Trotz des grossen 
Geschicks, mit dem die Japaner mit ihren kleinen 
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Handhaspeln umzugehen wissen, kann dennoch das 
so gewonnene Gespinnst die Vollkommenheit der 
in den grossen europäischen Spinnereien Dank der 
verbesserten Spinnapparate gewonnenen Rohseide 
nimmer erreichen. Die Handseide weist stets 
solche Mängel auf, dass sic gegen die Filatures. 
d. i. gegen die in den modernen Spinnereien ge- 
haspelte Seide minderwertig erscheint. Neuerdings 
hat sich aber auch hier ein grosser Wandel voll- 
zogen. Vor dem Verweben macht die Rohseide alle 
Manipulationen durch, welchen jedes andere Ciespinnst 
unterzogen wird, bevor es dem Webstuhl naht ; so 
wird in Japan die Ketten- und Binschlagseide mit 
den einfachsten Geräten hergestellt. welche an die 
in Buropa vor dem Dampfbetrieb gebräuchlichen 
erinnern. Auch die Handwebstühle sind nach dem 
Muster der alteuropäischen eingerichtet, wie man 
aus der Abbildung ersehen kann; in neuester Zeit 
hat aber auch der Webstuhl jene technischen Wand- 
lungen durchgemacht, die ihn dem Musterwebstuhl 
der ersten europäischen Seidenwebereien nahe ge- 
bracht haben. Heutigen Tages haben die Seidens- 
toffe in Japan, ob glatt oder fac'onniert, dann die 
Crüpcs. Sammt- und Brocatzeuge einen solchen Grad 
der Vollkommenheit erreicht, dass erhebliche Mengen 
davon auf den europäischen und namentlich auf den 
amerikanischen Märkten ihren Absatz finden, 


Sklaverei ln Zanzibar und Peinba. 

Bin offizieller Bericht, der dem englischen Parlament 
vorgelegt wurde, enthält einige interessante Mitteilungen 
über die Resultate des Dekrets, das die Sklaverei in 
Zanzibar und Peniba aufhob. ln seinem Bericht über das 
Jahr 1899 macht der britische Kommissar in Zanzibar Mr. 
Last, einige treffende Bemerkungen mit Bezug auf die ge- 
ringe Anzahl von Sklaven, die ihre Freilassung nach- 
gesucht haben. In den ganzen zwölf Monaten waren es 
nur 1427. Die Erklärung dafür ist nach der Ansicht des 
Kommissars, dass der Sklave von seinem eigenen Stand- 
punkte aus durch Freilassung nicht nur nichts gewinnt, 
sondern sogar ganz beträchtlich verliert. 

„Vom Standpunkte des Sklaven aus betrachtet, stellt 
sich die Frage, was gewinnt er dadurch, dass er ein freier 
Mann wird? Die Thatsachc ist, dass er einen Namen ge- 
winnt, der ihm wenigstens gegenwärtig nichts nützt und 
für diesen leeren Namen verliert er Alles, was er bis da- 
hin hatte. Natürlich verliert er das Land, das ei bebaut 
hatte und auch das Haus, in dem er wohnte. Br verliert 
die Protektion eines Mannes in guter Stellung, an dem er 
sich in Zeiten von Not. Krankheit oder Schwierigkeit 
wenden konnte. Er verliert die Gesellschaft seiner Mit- 
sklaven, denn diese glauben, er hat eine unehrenhafte 
Handlung begangen, indem er seinen Herrn verlicss. und 
sie wollen nichts mehr mit ihm 2 u thun haben, That- 
sächlich wird der emanzipierte Sklave eine Art Paria allen 
denen gegenüber, mit denen er früher verkehrte. Er hat 
keine Heimat, keine Freunde oder Genossen, Niemanden, 
an den er sich in Not. Schwierigkeit und Krankheit wenden 
könnte.“ 

Bestätigt wird dieser Bericht durch den Regierungs- 
Kommissar in Pcmba, während andererseits Dr. O'Sulli- 
van-Beare das die Sklaverei aufhebende Dekret mit 
günstigen Augen betrachtet und seine Resultate hoch 
schätzt. Er sagt: 

.Ein sehr erfreulicher Umstand in Verbindung mit dem 
Anti-Sklaverci-Dekrct ist die Thatsache, dass es unter den 
Arabern die Entwickelung von Energie und Selbsthilfe 
verursacht hat. Mit grossem Interesse habe ich die 
Aendcrung zum Bessern, die in manchen Beziehungen 
unter dem Einflüsse der neuen Verhältnisse in ihrem 


| Charakter vorgepangen ist, beobachtet. Die Aendcrung im 
I Benehmen der dienenden Klassen, selbst seitens derjenigen, 
die ihre Freiheit nicht nachgesucht haben, ist frappant. Sic 
haben das gedrückte, furchtsame Wesen verloren, das sie 
: früher charakterisierte und das mich immer an den Blick 
‘ eines Hundes, der gcwohnheitsmässig gepeitscht und gc- 
! treten wird, erinnerte. Ich erinnere mich wohl, wie in 
den alten lägen — und die Erinnerung ist mir stets eine 
peinliche - . wenn man einem Sklaven in den Shamba- 
Distrikten begegnete, er nicht allein aus dem Wege ging, 
sondern sich mit niedergeschlagenen Augen in jammer- 
I voller Unterwürfigkeit so weit wie möglich auf die Seite 
I drückte, ln den seltenen Fällen, in denen ein Sklave es 
: wagte, einen Gruss auszusprechen, war cs stets „Sliika- 
moo* oder auf deutsch «Ich küsse Deine Russe“ , und 
durch die Aeusserung dieses Wortes bekundete er seinen 
Sklavensiaiid, denn nur diesem kommt die genannte Bc- 
grüssungsart zu. Wenn man heutzutage einem Sklaven 
begegnet, so geht er einem noch immer höflich aus dem 
Wege, aber er grösst mit einem fröhlichen „Salthcri“, das 
die ki-Swahili-Version des arabischen „Sahalkheir“ ist und 
„guten Tag“ bedeutet. Das ist die allgemein unter freien 
Leuten gebräuchliche Begrussungsart, und unter dem alten 
Regime würde kein Sklave gewagt haben, sic anzuwenden, 

. - , Kurz, von allen Gesichtspunkten aus betrachtet, hat 
meiner Ansicht nach die Aufhebung der Sklaverei einen 
wohlthätigcn Einfluss ausgeübt. Für die Sklaven selbst 
ist cs ein unschätzbares Glück gewesen.“ 

Die Anzahl der Sklaven, die int Jahre 1890 sich das 
genannte Dekret zu Nutze machten und ihre Freilassung 
j nachsuchten, belief sich auf 1427 in Zanzibar und 2230 in 
Pcmba; im Ganzen also auf 3757. 

Als seiner Zeit Sir A Hardingc, der damalige Vcr- 
I tretcr der englischen Regierung in Zanzibar, diesen Bericht 
ahsandtc, sprach er die Erwartung aus. dass die Zunahme, 
die diese Zahl über die vorhergehenden Jahre repräsentierte. 

1 sich in den folgenden Jahren behaupten würde. Aber cs 
hat sich herausgcstcJIt. dass seine Ansicht unrichtig war. 
j Die von den beiden Regierungs-Kommissaren für 1900 an- 
I gegebenen Zahlen sind folgende. 

Zanzibar I 126, 

Peniba 559. 

Im Ganzen 1 <>K5 

Diese Abnahme, sagt Archdeacon Parier, ist teilweise 
dem Umstande zuzuschrcibcn. dass ein grosser Teil der 
Sklaven, die sich bei ihren Herren nicht wohl fühlten, 
ihre Freiheit bereits nachgesucht und erhalten hat. In 
einer vom letzten 19. Januar datierten Denkschrift, in der 
I Sir Lloyd Mathews die Resultate des Anti-Sklaverei-Edikts 
bespricht, sagt er, nachdem er die in hohem Grade schäd- 
lichen Folgen desselben für die finanzielle Lage der Re- 
gierung besprochen: „Was die Wirkung des Dekrets mit 
Bezug auf Arbeitsleistung betrifft, so wurden die Plantagen 
auf diesen Inseln vor der Zeit des Dekrets durchweg und 
mit beträchtlichem Nutzen kultiviert. Jetzt sind infolge 
von Mangel an Arbeitskräften viele ausser Kultivation, 
während andere mit Verlust für die Besitzer bearbeitet 
werden, und Arbeitskräfte werden jeden Tag knapper “ 

Diese Resultate nimmt Sir Llovd Mathews keinen An- 
stand, den Wirkungen des Antisklaverei-Dekrets zuzu- 
schrcibcn und er schlägt verschiedene Massregcln vor, die 
diesem Zustand der Dinge entgegenarbeiten sollen Eine 
derselben ist die Reduktion der den Eigentümern der 
Sklaven gezahlten Entschädigung, eine andere ist Ncu- 
: Organisation der Arbcitsverhältnissc durch Abschliessung 
I und Registration von Kontrakten zwischen Plantagen- 
besitzern und Arbeitern. Schliesslich schlägt er vor, dass 
die englische Regierung ihre Erlaubnis zur Anwerbung 
von Arbeitern auf dem Fcstlandc giebt und dass dies- 
bezügliche Arrangements mit dem Uganda-Protektorat ge- 
macht werden. Am letzten 27. März fragte Lord Lands- 
downe telegraphisch bei Mr. Basi! Cavc, dem englischen 
Konsul in Zanzibar, an. ob seinen Informationen zufolge 
es auf Wahrheit beruhe, dass eins der Resultate des Dekrets 
gewesen sei, die Zahl der Prostituierten und Vagabunden 
aus den Sklavenklassen zu vermehren. Hierauf antwortete 
Mr. Cavc am 19. April: 

„Beinahe jede unverheiratete Frau in Pcmba, wo es 
keine öffentlichen Häuser giebt, ist eine Prostituierte ge- 
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worden, und in Zanzibar sind zahlreiche Häuser etabliert 
worden, deren Insassen fast durchweg cmancipierte 
Sklavinnen sind, (ienaue Angaben mit Bezug auf 
Prostitution zu erhalten, ist unmöglich, aber gewiss ist, dass 
dieselbe in den letzten Jahren sehr viel schlimmer geworden 
ist. Bis zu einem gewissen Grade hätte das unter allen 
Umständen die Folge der durch das Dekret abgeschafften 
Einschränkungen, die die Araber ihren weiblichen Sklaven 
auferlegten, sein müssen; aber infolge des Umstandes, dass 
die Gerichtshöfe nicht kompetent sind, Emaneipation zu 
verweigern, bis derselbe Nachsuchende beweisen kann, 
dass er hinreichende Existenzmittcl und ein Domizil besitzt, 
ist das Uebel zweifellos schlimmer geworden.” 

Mr. Cave schätzt die Anzahl der Sklaven auf den 
beiden Inseln im Jahre 1897 auf 100.000, während sie jetzt 
auf 53.000 gefallen ist. Für die fehlenden 47.000 ist bis 
zur Zahl von 20000 die Pockenepidemie im Jahre 1090 
verantwortlich, während 12000 freigelassen worden sind, 
und 15.000 anders als an den Pocken gestorben oder sonst 
verschwunden sind. i Südafrikanische Wochenschrift. » 


Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

„Nur eine gute Vollbahn kann in Afrika den An- 
forderungen genügen “ Die Berliner Neuesten Nachrichten 
polemisieren gegen unsern Rat. dass man anstatt viele 
Millionen in eine Vollbalm von Dar-cs-Salam nach Mrogoro 
zu stecken, sich mit einer möglichst kleinen Kleinbahn be- 
gnügen möchte, und dabei leistete sic sich den obigen 
glänzenden Satz Welchen Anforderungen? Denen des 
Bodens, Klimas, der Europäer, der Eingeborenen, der 
Kolonialpolitiker, der Schienenlieferanten? Dieser Phrase 
gegenüber möchten wir doch einen kleinen statistischen 
Auszug aus dem neuesten Statistischen Jahrbuch für das 
Deutsche Reich, betreffend Ostafrika, gcgcnübcrstcllcn : 
Flächeninhalt 995000 qkm, ansässige Europäer (Weissei 
1139. darunter Deutsche 872. Schutztruppe, Deutsche 17t». 
(Von diesen 1300 Europäern sind höchstens 500 als produk- 
tive Elemente zu bezeichnen.! Die Einfuhr im Jahre 1899 
betrug 10623000 M. (darunter 4586000 M. ßaumwollwarcn 
und 1 884000 Reis . die Ausfuhr 3937000 M. (darunter für 
1 337000 M. roher Kautschuk und 994000 M. rohes Elfen- 
bein. | Und dabei wird Ostafrika angeblich von 7 Millionen 
Farbigen bewohnt! Im übrigen möchten wir darauf Hin- 
weisen. dass es eigentümlich berührt, das vom Kaiserlichen 
Statistischen Ami herausgegebene Jahrbuch in der Kolonial* 
Statistik immer knapper werden zu sehen. Im Jahr 1900 
brachte cs mich folgende ausführliche Rubriken: 1 1 Flächen- 
inhalt, Bezirks-Einteilung. Hauptniederlassungen. Schot/, 
truppe 2 ) Etat des Schutzgebietes 3t Handel des deutschen 
Zollgebietes mit den Schutzgebieten. 4 t Gesamter aus- 
wärtiger Handel der Schutzgebiete Im neuesten Band 
erscheinen nur noch: 1) Allgemeine Nachweise, die ganz 
summarisch Angaben über Flächeninhalt. Bevölkerung, Ein- 
nahmen und Ausgaben enthalten. 2» Gesamter auswärtiger 
Handel einiger Schutzgebiete. 3> Handel ( Gesamt -F.igen- 
handcl) des deutschen Zollgebietes mit den Schutzgebieten. 
Uns kann cs nur recht sein, wenn die koloniale Statistik, 
die in einen Sport auszuarten droht, etwas beschränkt wird 
— Behandlung der Eingeborenen. Der Jahresbericht 
der evangelisch-lutherischen Mission zu Leipzig, welche 
auch am Kilimandscharo thätig ist, enthält einige Be- 
merkungen, die auch für ein grösseres Publikum des Inter- 
esses nicht entbehren. Wenn wir den Inhall der Klagen 
des rhetorischen Schmuckes entkleiden, so wird zuerst ge- 
wünscht, dass die untergeordneten Beamten auf der Station 
doch etwas mehr Verständnis für das zeigen möchten, 
was not timt. Ein sicher sehr berechtigter Wunsch: dann 
heisst cs w’citcr: „Man hatte geglaubt, dass diejenigen, 
die ihre Hüttcnstcuer zahlen, von weiteren willkürlich auf- 
gelegten Frolina rbeiteu frei wären. Leider ist das 
nicht der Fall. Nicht bloss die Männer, auch die Frauen 
werden zur Arbeit kommandiert und können sich daun nicht 
um Essen und Kinder bekümmern. Wochenlang müssen 
Hunderte umsonst arbeiten, sodass die Arbeiter, die auf 
der Missionsstation Geld verdienen, bedroht werden. Man 


gönnt cs ihnen nicht, dass sie cs besser haben, als die 
anderen, die umsonst schwere Arbeit thun müssen Und 
wenn die Nachbarn, die regelmässig zum Gottesdienst zu 
kommen pflegen, am Sonntag fehlen, w*cil sic gezwungen 
werden, einen grossen I-awn-Tcnnisplatz für die Europäer 
zu hauen, so kann man sich nicht wundern, wenn unsere 
Brüder niedergeschlagen sind wegen der Hindernisse ihrer 
Arbeit, die von christlichen Landsleuten ausgehen; kann 
sich auch nicht wundem, wenn die Eingeborenen die 
Herrschaft der Europäer nicht lieh gew innen . Wir sind 
keineswegs für die Eingeborenen so eingenommen, dass 
wir nicht gelegentlich einen kräftigen Zwang für nützlich 
hielten, aber, sollten die Angaben der Missionare auf voll- 
ständiger Wahrheit beruhen, würden wir diese augen- 
scheinlich ungerechte Frohnplackcrei für einen ge- 
waltigen Fehler halten. Es fhut not. dass die Regierung 
die Verhältnisse und Personen am Kilimandscharo sich 
einmal genauer anscheu würde, denn dort sind in den 
letzten Jahren ganz bedeutende politische Fehler gemacht 
worden. Der Stationschef Hauptmann Johannes ist nun- 
mehr nach Dar-es-Salaatn versetzt und wird nicht nach 
Mosschi zitrückkehrert. Aber trotzdem hält die Beunruhigung 
der Eingeborenen infolge der Massregeln der kaiserlichen 
Stalion, für welche noch immer Frohndicnste geleistet 
werden müssen, noch an 

The Sauth African Territoriea. Herr Baron v. Nettei - 
hladt schreibt uns aus Warnbad folgendes: In No 11 
und 12 Ihrer geschätzten Zeitschrift bringt ein früherer 
Angestellter obiger Gesellschaft. Namens Geutz, gegen 
meine Leitung der Geschäfte derselben Verschiedenes vor. 
welches dringend einer Richtigstellung bedarf : Zu No. 1 1 
wird mir, soweit mir erinnerlich, zur Last gelegt, dass ich 
Gerüchte über den Kupfer reich tum unseres Gebietes ver- 
breitet halte; mit meinem Wissen sind derartige Gerüchte 
nicht in Zeitungen, durch die dieselben allein eine weitere 
Verbreitung hätten finden können, veröffentlicht worden. 
Wenn ich persönlich iwie viele andere, unter denen sich 
Fachleute befanden) eine günstige Meinung von den ge- 
machten Funden besass und diese meinen Bekannten 
gegenüber vertrat, so kann ein derartiger Optimismus nur 
dazu dienen, meine Direktoren anzuregen, etwas mehr wie 
bisher für die Entwickelung des Landes auf diesem Gebiete 
zu unternehmen. Eine Belohnung für Mineralftinde von 
1000 Mk. wurde seitens der Gesellschaft die dem 
Ihiblikum durch Ausgabe eines Bergregulatives das Schürf- 
recht zogestehen will nicht ausgesetzt. Ich seihst habe 
allerdings am l September vor. Jahres im .Windhoeker 
Anzeiger“ privatim eine Belohnung von 5000 Mk. ('nicht 
1000 Mk.» ausgeschrieben, um so viel wie in meinen 
schwachen Kräften stand, zur Auffindung von nutzbaren 
Mineralien beizutragen, ln Nn. 12 wird uns allen hier die 
erste Nachricht von der Existenz des Planes einer „sogen. 
Dia manlgcse Uschalt“ <?i in unserem Gebiet gebracht. Mir 
ist leider nichts von einer Auffindung von Blaugrund oder 
der Existenz einer Diantantgeseilschaft bekannt. Der 
Versuch unsere 128 Farmen zu besiedeln ist nicht erfolglos 
gehlieben. Es gelang mir in den beiden letzten Monaten 
allein zirka 350.000 ha »ein Viertel unseres gesamten 
Farmerihesitzes) an Burenfamilicn kostenlos auszugeben. 
Mit letzteren werden jetzt feste Pachtverträge abgeschlossen, 
in denen den Pächtern das Vorpacht- und Vorkaufsrecht, 
sowie das Schürfrecht und eine Vergütung für alle den 
Wert der Farmen erhöhenden Baulichkeiten, Brunnen etc. 
zugesichert wird. »Die Pacht beträgt 300 bis 350 Mk 
pro 8.000 ha jährlich) Der Artikel bezüglich der Stores 
ist fallen gelassen, da die Gesellschaft von der Eröffnung 
derselben abgesehen hat; übrigens verschweigt Herr Gentz 
wohlweislich, dass die Güter in unseren Stores dieselben 
Preise wie anderswo haben und den Pächtern ein Rabatt 
von 10 Proz. erlaubt werden sollte. Was schliesslich den 
mir gemachten Vorwurf meiner Unfähigkeit, unser Gebiet 
zu verwalten, anbetrifft, so bemerke ich. dass die mir oft 
zum Ausdruck gebrachte Zufriedenheit meiner Direktoren 
und die Anncrkcnnung des Herrn Gouverneurs genügt. 
Die Richtigkeit obiger Angaben kann durch Anfragen bei 
der Regierung, die durch mich darüber informiert wurde, 
festgestellt werden. 
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Zur Einführung. 

Die Entwickelung der tropischen Agrikultur in 
unseren Kolonien, welche dort, wo die Bedingungen 
günstig sind, recht gute Fortschritte macht, bringt 
es mit sich, dass diesem Zweige unserer kolonialen 
Thätigkeit eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt 
werden muss. Die Koloniale Zeitschrift kann sich 
um so weniger dieser Pflicht cntschlagen, die 
tropische Agrikultur in den Kreis ihrer Besprechungen 
zu ziehen als die Gefahr vorliegt, dass die Be- 
handlung dieses Gebietes in Deutschland fast aus- 
schliesslich Theoretikern anheimfällt. Wenn nun 
auch keineswegs der Nutzen geleugnet werden 
soll, welcher aus einer theoretischen Behandlung 
für die Praxis abfallen mag. so ist cs doch ein 
alter Erfahrungssatz, dass einer Theorie zu Liebe 
oft die grössten Willkürlichkeiten begangen werden. 
Es scheint uns an der Zeit zu sein, manche nebulösen 
Bestrebungen wieder auf den festen Boden der 
Wirklichkeit zurückzubringen und offen und ehrlich \ 
die Aussichten für und wider zu besprechen. Bei 
der Zaghaftigkeit, welche gerade bei Beurteilung 
von praktischen Fragen der tropischen Agrikultur 
in Deutschland herrscht, dürfte eine offene Aus- 
sprache gelegentlich sehr wertvoll sein. 

Wir ersuchen unsere Freunde, nicht nur in den 
Kolonien sondern überhaupt in Uebcrsee, uns über 
neue auftauchende Fragen auf dem Laufenden zu 
halten. Wir werden sämtlichen eingehenden Mit- 
teilungen die grösste Aufmerksamkeit schenken. 

Verlag der Kolonialen Zeitschrift. 


Eine wirtschaftliche Expedition nach 
Amerika. 

Das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee erhält von 
der Wohlfahrtslotterie zu Zwecken der Deutschen 
Schutzgebiete den grössten Teil seiner Einnahmen, 
welche sich im vorigen Jahre auf 14 m 7l5Mk. belaufen 
haben, eine recht beträchtliche Summe. Dieses Komitee, 
welches infolge seiner grossen Mittel die Thätigkeit 
der botanischen Centralstcllc für die Kolonien voll- 
kommen verdunkelt hat. ist jetzt so eifrig geworden, 
dass man seine vielgestaltige Thätigkeit kaum noch 
überblicken kann. Die Thätigkeit ist aber 
keine gesunde, da sie weder mit den wirk- 
lichen Verhältnissen in den Kolonien noch 
mit dem deutschen Publikum rechnet. Wir 
werden es später gelegentlich noch begründen, wie 
sehr die Sportsleute des Komitees der möglichen 
Entwickelung vorauseilen, so dass die Aufwendung 
von Hunderttausenden einfach einen Schlag in das 
Wasser bedeutet. 

Das Komitee konnte daher im vorigen Jahre die 
Botaniker H. Baum, Dr. Walther Busse, den Re- 
gicrungsrat Dr Stuhlmann und Dr. Preuss bei ihren 
Reisen unterstützen, deren Berichte nun allmählich in 
Buchform erscheinen werden. Der Anfang ist mit dem 


Werke von Dr. Paul Preuss «Expedition nach 
Central- und Südamerika“ gemacht worden, 
welches Dank der Unterstützung durch die Allnähr- 
mutter. die Wohlfahrtslotterie, in vorzüglicher Aus- 
stattung erscheinen konnte.*) 

Dr. Preuss ist bekanntlich der Leiter des 
botanischen Gartens in Viktoria, dessen Anlage und 
Nutzen sehr verschieden beurteilt wird. Neben 
enthusiastischen Schilderungen finden sich auch 
kritische Bemerkungen. Mag dem nun sein wie 
ihm wolle, jedenfalls war vor einiger Zeit die 
Kakaokultur an einem Wendepunkt angelangt und 
da musste schleunigst Dr. Preuss auf eine Studien- 
reise nach Süd- und Ccntralamcrika geschickt werden, 
von der er heil und gesund wiedergekehrt ist und 
das vorliegende prächtig ausgestattete Buch schreiben 
konnte, welches im Verlage des Kolonial-Wirt- 
schaftlichen Komitees erschienen ist. 

Der erste Teil umfasst die Reiseschilderungen aus 
Surinam. Dcmerara. Trinidad, Grenada. Venezuela. 
Ecuador. Nicaragua. Salvador. Guatemala. Mexico. 
Havana. .Jamaica, und lässt uns den Verfasser als 
einen vorzüglichen Beobachter erkennen. Der zweite 
Teil beschreibt sehr eingehend die Kulturen des 
Kakaos, der Vanille, des Kaffees, der Muskatnuss 
und behandelt den Perubalsam und seine Ge- 
winnung. die Kautschuk und Guttapercha liefernden 
Pflanzen, manche vorzügliche Winke enthaltend. 
Dieser Teil ist der bei weitem wertvollste und hat 
für Botaniker und Pflanzer bedeutendes Interesse. 
Im übrigen ist aber nicht alles unbedingt zu unter- 
schreiben, wenn es z. B. heisst: «In allen unseren 

Kolonien besitzen wir sehr ausgedehnte Strecken 
l-andes, welche sich vorzüglich für die Kultur so- 
1 wohl von Liberia- als von arabischem Kaffee eignen. 

Besonders kommt für letzteren das Kameruner Gebiet 
I in Betracht Bis jetzt ist nur Ostafrika als Kaffee 
| produzierendes I .and aufgetreten, und besonders der 
Usamhara-Kaffec erfreut sich eines guten Rufes. 
In Kamerun hat vorläufig der Kakao das allgemeine 
Interesse in Anspruch genommen. Auch haben die 
. im Tiefland angcstclltcn Versuche das Vorhandensein 
I gefährlicher Feinde, wie des westafrikanischen Kaffee- 
I käfers, Monohammus siericola, und einer Pilzart 
' gezeigt, welche den Ernten des Liberia-Kaffees ver- 
hängnisvoll wird. Leicht möglich Ist es aber, dass 
i in den höheren Lagen des Kamerun-Gebirges hei 

% Einige Geschmacklosigkeiten in der Einleitung 
hätten wohl w cg h leiben können, wenn es heisst: «Dem 
| Verwaltungsrat der Wohlfahrtslolterie unter dem Präsidium 
Sr. Hoheit des Herzog -Regenten Johann Albrecht von 
Mecklenburg gebührt das Verdienst, die gemeinnützige 
Expedition und die Herausgabe des vorliegenden Werkes 
durch Bewilligung reicher Mittel ermöglicht und durch die 
«von Sr. Excellcnz Herrn Wirkt. Geh. -Rat Sachse ver- 
anlasste Begleitung des Gärtners Nlepel vom botanischen 
Garten zu Victoria ausserordentlich gefördert zu haben.“ 
Es ist ja ohne Zweifel sehr lobenswert, dass Se. Excelletiz 
Sachse es veranlasst hat. dass der Gärtner Niepel den 
Dr. Preuss begleitete, aber fett gedruckt nimmt es sich in 
dem Zusammenhang komisch aus. 
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1000 tu Meereshöhe und darüber der Schädling 
nicht mehr vorkommt. und cs ist zu hoffen, dass 
man die dort sich vorfindenden, ungemein frucht- 
baren Hänge des Gebirges in nicht zu ferner Zeit 
der Kaffeekultur erschlicssen wird." Mit solchen 
allgemeinen Redensarten ist praktisch nicht viel an- 
zufangen; um Jemand zur Kaffeekultur in Kamerun 
zu ermutigen, wäre doch die Beantwortung der 
Fragen nach dem Preise des Kaffees und den Arbeiter- 
Verhältnissen ebenso notwendig. 

In einem Schlusswort zieht der Verfasser eine 
Art Vergleich zwischen den von ihm bereisten 
Ländern und Kamerun, soweit ein solcher überhaupt 
möglich ist. Als den dunkelsten Punkt in Kamerun 
bezeichnet er das bösartige Klima im Tiefland. 
Dieses Tiefland sei bedeutend ungesunder als die 
Kakaoländereien Amerikas. Zwar gebe es in diesen 
l .ändern Plätze, welche zeitweilig eine erheblich 
grössere Sterblichkeitsziffer aufweisen als Kamerun, 
und zwar bei den fast alljährlich wiederkehrenden 
Bpideniien von gelbem Fieber. Andererseits aber 
ist derjenige, der einmal das gelbe Fieber über- 
standen hat. vor weiteren Anfällen fast vollkommen 
sicher, während man das nahezu ebenst) gefährliche 
Schwarzwasserfieber in Westafrika beliebig oft be- 
kommen kann. Der zweite Gegenstand des Ver- 
gleiches, bei welchem Kamerun gegenüber diesen 
lindern im Nachteil ist. sind die Arbeiter, 
und zwar nicht nur die eigentlichen Lohn- 
arbeiter, sondern auch das Aufsichtspersonal. 
«Der freie Neger ist trotz seiner Körperkräfte und 
seiner Widerstandsfähigkeit gegen Hitze und klima- 
tische Einflüsse der schlechteste Plantagenarbeiter, 
den ich kennen gelernt habe. Er ist überhaupt, ob 
wild oder civilisiert. ein abgesagter Feind jeglicher 
Arf»c»t. An dieser Thatsache wird nichts geändert 
durch der. Umstand, dass der Neg^ r , *cnn er will, 
eine ganz enorme Arbeit leisten kann und ge- 
legentlich auch leistet, und dass natürlich auch 
Ausnahmen Vorkommen." In diesen südameri- 
kanischen Iündcrn, welche auch dünn bevölkert 
sind, leistet der einzelne Arbeiter im Durchschnitt ein 
fünfmal, aber auch stellenweise zehnmal so grosses 
Arbeitspensum wie dieser. „Dualla und Bali in 
den Pflanzungen arbeiten zu sehen, ist ein geradezu 
kläglicher Anblick. Gerühmt werden dagegen die 
Jaunde, und wahrscheinlich wird cs den fortgesetzten 
Bemühungen der Regierung gelingen, diese in grosser 
Anzahl und ähnliche Stämme nach den Pflanzungen 
an die Küste zu ziehen." Dann aber klagt Dr. Prcuss 
über die deutschen Aufseher in Kamerun. „Nicht 
ganz in demselben, aber doch in ähnlichem Masse 
w'ie der amerikanische Arbeiter den Neger, ebenso 
übertrifft der Creolc oder spanische oder auch 
deutsche Aufseher in Amerika den deutschen Auf- 
seher in Kamerun an Tüchtigkeit. Hierbei giebt 
es allerdings zahlreiche Ausnahmen, aber kein 
Plantagenleiter in Kamerun wird bestreiten, dass die 
Qualität derjenigen, welche als Aufseher für die 
l*flanzungen nach Afrika herauskommen, minder- 
wertig ist. 

Ganz wesentlich günstiger als auf dem Gebiet | 
der Klima- und Arbeiterfrage liegen die Verhältnisse ! 
in Bezug auf die Bodenbeschaffenheit und die Wachs- 


tumsbedingungen aller tropischen Kulturpflanzen. 
Hier kann Kamerun den Vergleich mit den sämt- 
lichen von mir gesehenen Ländern Central- und 
Südamerikas und Westindiens ohne weiteres aus- 
halten. Der aus Vermittelungsprodukten vulkanischen 
Gesteins entstandene Boden im nördlichen Teile 
Kameruns stellt in den weniger steinigen Partien 
einen Plantagenhoden ersten Ranges dar. Nur in 
einem grossen Teile von Guatemala und in dem 
sogenannten Arcnal in Nicaragua habe ich ebenbürtige 
Ländereien gesehen, und Ecuador übertrifft an Aus- 
gedehntheit der fruchtbarsten Pflanzungsgebiete wohl 
alle von mir gesehenen Uinder. Die gewaltige Vege- 
tation der Kameruner Urwälder habe ich aber nirgends 
übertroffen gefunden. Die Regenverhältnissc liegen in 
Kamerun so günstig, w’ie nur irgendwo auf der Welt. 
Orkane, wie sie Westindien ab und zu verheeren, 
oder ausdörrende heftige Nordwinde wie in Central- 
amerika gieht es dort nicht. Das Kamerun-Gebirge 
und die Bafarami -Berge mit dem Küpe bieten in 
den verschiedenen Höhenlagen die erforderlichen 
klimatischen und Wachshimsbedingungen für alle 
nützlichen Kulturpflanzen, deren Anbau uns Ernten 
von Kolonial Produkten im Werte von vielen Millionen 
Mark jährlich zu liefern im Stande wäre. Wert- 
volle Mineralien oder Erze besitzt Kamerun freilich 
unserem jetzigen Wissen nach so gut wie gar nicht, 
dafür aber den nicht zu unterschätzenden Vorteil 
der Stabilität und Sicherheit der politischen Ver- 
hältnisse, welche den Staaten von Centralamerika 
und noch mehr Venezuela. Columbien und Ecuador 
völlig abgehen. Alle diese Gesichtspunkte mag 
man erwähnen bei Beleuchtung der Frage: Ist 

Kamerun ebenso viel wert wie irgend eines der in 
Betracht kommenden Länder Süd- und Central - 
amerikas oder Westindiens? Meines Erachtens kann 
diese Frage erst in der Zukunft entschieden werden“. 


— Aus Ott-Usambara. Auf der Pflanzung Lukindo in 
Ost-Usambara sind seitens eines französischen Unter- 
nehmers (Mr. Langem mit Erfolg Weinrebenstecklinge an- 
gepflanzt worden. 20000 Stecklinge, welche vor er. 
b Wochen gesetzt wurden, sind bereits über 20 cm hoch 
und gedeihen vortrefflich. Herr Lan^on, welcher lange 
Jahre vor Allem In Algier und Tunis Weinbau getrieben 
und reiche Erfahrungen in dieser Beziehung gesammelt 
hat. verspricht sich von seinem Unternehmen viel Erfolg 
und beabsichtigt in Lukindo fortan die Wcinrebenkultur 
im Grossen zu betreiben. Bis zum März 1902 will er 
400000 Stecklinge gepflanzt haben und in circa 15 Monaten 
hofft er den ersten Wein aus den Trauben von Lukindo 
seinen Besuchern kredenzen zu können. 

Dem Kolonialen Pessimismus glaubt die deutsche 
ostafrikanischc Zeitung entgegentreten zu sollen, fängt es 
aber recht ungeschickt an, wenn sie schreibt: „Von Alters 
her ist in Dcutsch-Ostafrika Tabak gebaut worden, ein 
Beweis, dass das edle, gedankenanregeude Kraut hier 
wächst, aber zu Hause kommt ein Pessimist und sagt: „er 
brennt nicht“. Sofort sehen alle Abnehmer das hiesige 
Produkt mit misstrauischen Augen an. und die Tabakkulttir 
in Deutsch-Ostafrika wird zu Grabe getragen. Grosse 
Hoffnungen setzten wir in die Zukunft unserer Agaven- 
pflanzungen. Vielleicht hat auch da in Europa ein Nörgler 
I gesagt „sie kosten zuviel", oder: „sic bringen zu wenig 
Prozente“. Sogleich wird Kurasini telegraphisch zugemacht 
I und die gesamte ostafrikanische Agavenkultur trägtsenweren 
; Schaden. - - Es wäre besser, die Zeitung würde versuchen. 
| die Fragen zu lösen, warum der Tabak nicht brennt und 
1 warum die Agavenpflanzung sich nicht rentiert und auf 
Mittel zur Abhülfe sinnen. 
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Deal sehe Answanderer. 

«Faxen da St. Izabella 1869.) 

.Zehn Köpfe fehlen noch' Da schlag der Teufel drein! 
Muss inan doch diesem Volk stets auf den Macken sein!“ 
„O.Jude, lass dein Schrein: magst dir in'sFiustchen lachen 
Zwei Thalcr für den Kopf! Das nenn ich „Rebbes machen“ 
Herr Levi Rosenhain. 

Und sieh! Da sind sie schon, die an der Zahl gefehlt. 
Rin junges schmuckes Paar, seit gestern erst vermählt. 
Ein altes Mütterchen, zwei Männer und zwei Frauen, 
Drei Kinder hinterdrein, die keck ins Weite schauen, 
Als ob kein Leid sie quält. 

Und zogen heute erst aus ihrem Dorf hinaus. 

Und banden heute sich den letzten Veilchenstrauss. 
Schon floh sein Duft davon. Ihr armen Kindcrscclcn, 
So wird euch auch gar bald die Riickerinnerung fehlen 
An’s teure Vaterhaus 

Doch fort! Der Jude drängt; das Dampfross schnaubt heran, 
Sic werden cingezählt, die Menschen Mann für Mann, 
Und Alles heiler blickt, die vollen Becher kreisen. 
.Brasilien ist nicht weit* und andre solche Weisen 
Stimmt wohl ein Jeder an. 

Du Volk in deinem Wahn, fühlst frei dich jetzt vom Frohn 
Und schaust in blödem Geist die goldnen Berge schon. 
Nur Erde, Fels und Wald wirst du da drüben finden. 
Und wenn du dir daraus willst goldne Schätze winden 
So kostet’» hohen Lohn. 

Und hast du, armes Volk, denn keine Thrtnen mehr? 
Blieb dir das deutsche Land so öd und freudenleer? 

O wohl, so muss es sein, sonst könntest du nicht zechen. 
Sonst wäre heute dir das Herze schier zum Brechen 
Vom Weh des Abschieds schwer. 

Die Saat, die du dereinst in saurem Schweiss gesä't, 
Die Ernte reif und voll, die du darnach gemäht. 

Dir trujj sic wenig Lohn, das musste dich erbittern. 
Und deine brave (fand ward von den Herren Rittern 
Verachtet und geschmäht. 

Verachtet und geschmäht Fort! fort ! Die Welt ist gross. 
Und drüben überm Meer, auf fremder Erde Scbooss. 
Wenn du in deutscher Treu’. in deutschen Ehren 
schaffest 

Und nicht im Lebenskampf verzagest und erschlaffest, 
Winkt dir ein bess’res Loos! 

Es ist ein Riesenkampf, den du bestehen musst. 

Im wilden Waldrevier, dein selber dir bewusst. 

Doch auch ein hoher Lohn wird dir dafür b^sc Mieden, 
Des Wohlstands reiches Maas, des Hauses stiller Frieden. 
Und süsse Freiheitslust ! 

Wcisst du auch, liebes Volk, zu schätzen solches Gilt? 
Hast du zum Riesenkampf auch rechten Ricscnmuth? 
Wohl dir, w r enn du ihn hast, doch Manche werden sterben. 
Und Andre werden gar verkommen und verderben 
In Not. in I -Inch, in Blut! 

In Not. in Fluch, in Blut! Das ist ein hartes Wort, 
Doch Wahrheit hals gezeugt und singt's im Liede fort. 
Ruch gilt's, die Ihr befleckt die deutsche Rrde fliehet. 
Und wenn ihr immerhin in*s fernste Land auch ziehet. 

Die Schuld zieht mit Euch fort' 

Weh euch, wenn ihr nicht bald rechtschaffne Busse thul. 
Mit dem Vergangnen brecht und strebt nach dem was gut 
Die finstre Nemesis! Der Himmel WOll' sie wenden. 
Dass sic euch nicht ereilt und reulos lässt verenden 
In Not, in Fluch, in Blut! 

Leb’ wohl du braves Volk. Gott wolle mit dir sein. 

Dir das ersehnte Glück und frohen Mut verleihn! 
Vielleicht kommt dann die Zeit, wo man im Vatcrlande, 
Nicht, wie bis heute noch, dein Wandern schmäht als 

Schande, 

Als selbstgcschaffcne Pein! 


Gewiss, cs kommt die Zeit, wo deiner Arbeit Saat 
Dem Mandel unsres Volks erschlösset Pfad auf Pfad, 
Die Zeit, wo man mit Scham auf deine leiden weiset, 
Und das. was du gewirkt, dann um so lauter preiset 
Als grosse deutsche That. A. W. Scilla. 

Samoanisclie Sagen.*) 

Die Geschichte von Fine uud Sau. 

Dies Ehepaar wohnte zusammen und erzeugte 
einen Knaben, einen Seeaal. Darauf gebar (die Frau» 
wieder einen Knaben. Das Paar w'ar sehr erfreut 
darüber in seinem Herzen, dass sie einen Knahcn 
bekommen hatten. Sie setzten den Seeaal im Riff- 
einlass aus. Der Seeaal rief hiernach nach Fine 
und Sau: Was ist der Grund, dass ihr so ver- 
gnügt seid? Fine und Sau antworteten: Wir sind 
so vergnügt, weil wir einen Knaben bekommen 
haben. Darauf sagte der Seeaal: Bringt ihn mir. 
damit ich ihn fresse. Darauf brachten sie den 
Knaben dem Seeaal. Darauf wurde wieder ein 
Knabe geboren. Darauf sprach wieder der Seeaal: 

1 Bringt ihn mir zum Fressen. Darauf brachten sie 
auch diesen Knaben dem Seeaal. Darauf wurde 
die Frau wieder schwanger. Darauf sprach der 
Gatte: Weib? Es antwortete die Erau: Was? Und 
der Greis sagte darauf: Komm wir wollen davon 
laufen. Sie gingen hierauf nach dem l~and mit 
Namen l^alolama, oben auf dem Berg, inlands von 
Tufutafo’c. Dort gebar die Frau einen Knaben. 
Sie gaben ihm den Namen Mata'ulufotu. Darauf 
ging der Alte, um etwas Nahrungsmittel zu suchen. 
Die Erau blich mit dem Knaben zurück. Der Knabe 
j wurde hierauf von der Frau totgeschlagen. Sie 
schnitt den Kopf ah, nahm ihn und legte ihn unter 
i einen Brotfruchtbaum; den Leib des Knaben aber 
ass sie auf. Darauf kam der Alte herunter und 
fragte: Wo ist der Knabe? Das Weib antwortete: 
Ich weiss cs nicht. Darauf ging der Alte hin und 
stieg auf den Brotfruchtbaum. Da hörte der Alte 
nach unten, von wo der Kopf heraufrief; Die Zweige 
des Baumes nach der Sceseite halte sic fest in der 
Hand, die Zweige des Baumes an der I Windseite 
i halte sie fest in der Hand. Darauf sah der Alte 
' hinunter lind sah daselbst den Kopf seines Sohnes 
liegen. Darauf stieg er hinunter, um das Weib zu 
schlagen. Aber der Kopf rief: Schlage meine 
Mutter nicht tot! Flechte einen Korb aus Pandanus- 
Blättern, um mich hineinzustecken, damit wir da- 
von laufen denn der Menschenfresser ist nahe. Sic 
rannten fort, und der Korb, in dem der Kopf des 
Knaben war. hing auf dem Rücken des Weibes. 
Sie kamen nach Sataua und trafen dort mit einer 
andern grossen malaga zusammen. Die Häuser in 
Sataua waren voll von den vielen Leuten der Reise- 
gesellschaft. Der Alte und seine Frau hoben die 
I Matten hoch um Hause des Häuptlings Lealuga. 

! Da riefen die Leute im Innern des Hauses: Lasst 

•) Aus -Die Samoa- 1 nscln". Von Dr. Augustin 
Krämer, Kaiserlicher Manncstabsarzt. Stuttgart. Schweizer- 
I bartsdic Verlagsbuchhandlung 1901. 
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das Aufheben der Malten des Hauses, damit keine 
Nässe hereinkomme. Darauf rief die Frau des 
Hauses: Kommt nach der Hinterseitc des Hauses, 
wo die Thüre ist. dort könnt ihr nach innen kommen. 
Darauf traten der Greis und das Weib in das Haus, 
und es hing der Kopf ihres Knaben auf dem Rücken 
des Weibes, und sie konnte ihn nicht wegnehmen. 
Die Reisegesellschaft nahm darauf das Abendessen, 
aber sie assen alles selbst auf. Sie brachten Fine 
und Sau nichts zu essen. Und die Stunde kam, 
da alle Leute schliefen, die im Hause waren. Als 
nun der erste Hahn krähte, sagte der Kopf zu 
seiner Mutter: Wecke den Alten auf, wir wollen 
aufbrechen, der Morgen naht. Und sic setzten die 
Reise fort. Aber alle Leute, welche in dem Haus 
geschlafen hatten, waren tot. Der Kopf hatte allen 
ihre Seelen weggenommen. Fine und Sau und der 
Kopf gingen nun hin und stiegen in das Boot, das, 
ärztliche Hilfe suchend, nach Samoa kam wegen 
des Todes der Tochter des Tuifiti. Sic waren im 
Begriff, wieder nach Viti zu gehen, ohne einen 
Arzt bekommen zu haben. Da sprach der Kopf 
zum Alten: Rufe das Boot an. es soll warten, wir 
wollen mitgehen. Der Alte rief: Freunde, wartet 
auf uns mit eurem Boot, wir wollen mitgehen. 
Aber sie antworteten nicht auf den Anruf des Alten. 
Sic ruderten heftig mit ihren Rudern, aber sie 
kamen nicht vorwärts, das Boot blieb beständig am 
Strande. Darauf riefen die Leute des Bootes zum 
Alten: Kommt her, wir wollen gehen. Weil sie 
mit ihrem Boot nicht Weggehen konnten, deshalb 
rief es ihnen zu: Kommt wir wollen geben. Und 
Fine und Sau gingen und sprangen hinauf aut das 
Schiff. Sic kamen seewärts von Fiti an. wo der 
Riffeinlass ist. welcher aber nicht passiert werden 
kann, weil dort der Anaeoso ist, der Fisch der 
Sina, der Tochter des Tuifiti. Darauf sprach der 
Kopf zu dem Alten: Lasst unser Schiff trotzdem 
diesen Einlass passieren. Darauf sprach auch der 
Alte zur Besatzung des Schiffes: l*asst unser Schiff 
immerhin passieren; cs ist alles in Ordnung, es 
ist nicht gefährlich. Darauf sprachen die Fiti-Leute: 
Gut; aber wenn das Boot sinkt, so schlagen wir 
dich und deine Gefährtin tot. Darauf sprach wieder 
der Kopf zum Alten: Sich scharf aus. der Fisch 
will ins Boot springen. Folgendes sei dein Lied: 
Schwimme zur Linken, schwimme zur Rechten vor- 
bei] Und das Schiff passierte heil und kam 
am Land an. Darauf sprach der Kopf zum Alten 
und zu seiner Mutter: Hört! Ihr müsst nicht der 
feinen Matte ausweichen. mit der das Mädchen be- 
deckt ist zum Schutze gegen den Tau. Schreitet 
gerade daraui los und setzt euch gerade auf den 
Kopf des Mädchens. 

Darauf sprach der Tuifiti: Gut, ihr beide seid 
willkommen! Es gingen die Leute nach Samoa, um 
einen Arzt zu suchen, denn meine Tochter ist schon 
sehr lange tot. Darauf sprach der Kopf zum Alten : 
Sagt zum Tuifiti. gut. ihr zwei wollet versuchen, 
ob ihr das Mädchen wieder zum Leben bringen 
könnt. Und sagt ferner zu dem Herrn: Drei Nächte 
und zwei Tage wollet ihr versuchen, ob ihr dem 
Mädchen das Leben wiedergeben könnet. Darauf 
ging der Kopf des Mata'ulufotu in den ncunfültigen 


Zeitschrift. 

Himmel zu der Frau Fulu'ulaalematoto. die Frau, 
die Menschen frass. Und Mata' ulufotu ging hin, 
aber die Frau war nicht da, nur ihr Knabe. Da- 
rauf schaute Mata' ulufotu hinauf nach dem First- 
balken des Hauses, und sah das Haus voll von 
kleinen Körben, die dort herum hingen. Mitten 
unter ihnen hing ein neuer Korb, Darauf fragte 
Mata’ulufotu den Knaben der Fulu'ulaalematoto: 
Was ist das für ein neuer Korb, der am Firstbalken 
des Hauses hängt? Darauf antwortete der Knabe: 
Das ist die Seele der Tochter des Tuifiti. welche 
meine Mutter brachte. Darauf fasste alsbald A\ata 
ulufotu zu und kam herunter mit der Seele der 
Sina. Darauf lebte Sina wieder auf. Darauf sprach 
der Tuifiti: Ich habe kein so gutes Geschenk, das 
ich bekommen und euch geben könnte. Nur diesen 
springenden Fisch der Sina, den könnt ihr mit- 
nehmen, wenn ihr nach Samoa geht. Und Fine 
und Sau dankten ihm dafür. Sie gingen und ge- 
langten nach Amoa. 

Dieser Fisch kommt noch heute. Wenn der 
Tag kommt, an welchem der Fisch erscheint, so 
winkt ein Mann mit dem Ende eines Kokosblattwedel. 
Darauf geht der Fisch nach dem l-ande in den runden 
Steinwall. Darauf kommen die Leute des Platzes 
und bringen den Fisch nach Hause zum Essen. 

Die Aissawa. 

Wie die Rufai und Haidari in Asien ihre Künste 
ausüben, so treiben die gegen Anfang des 
1 0 . Jahrhunderts von Sidi Mohammed ben Aissa 
(gest. 1523) gegründeten Aissawa ihre Spiele und 
Künste in Algerien und Marokko, ln Vigouroux* 
Werk: Die Bibel und die neueren Entdeckungen in 
Palästina. Aegypten und Assyrien <3. Bd. S. 579 625) 

findet sich folgende Schilderung ihrer Künste. »Am 
Freitag, den 10. Mai 1895 um 9 Uhr Abends begab 
ich mich mit drei Begleitern vom Grand Hotel lin 
der Stadt Konstantine. Algerien», wo ich logirte. 
zur Moschee der Aissawa. Die Moschee, von 
rechteckiger Gestalt, ungefähr 10 Meter lang, war 
mit 7— -H Petroleumlampen erleuchtet, ln der Mitte 
auf dem Boden sassen Musikanten, deren monotone, 
kreischende, bald langsam, bald in schnellem Tempo 
sich bewegende Musik beständig unsere Ohren 
marterte. An der Mauer rechts sass, mit gekreuzten 
Beinen auf dem Boden niedergekauert, der Mokaddem. 
ein schöner, ruhiger Greis, zwei Rosen in den Händen 
haltend, deren Wohlgcruch er beständig cinathmete. 
Um ihn rechts und links sassen andere Mitglieder 
seiner Sekte; rings um die Musikanten kauerten 
Eingeborene. Dem Mokaddem gegenüber, an der 
Mauer links, standen bei 30 Aissawa. die Hände 
auf dem Rücken, das Haupt mit den langen Haaren 
bald nach vorn, bald nach hinten werfend*); sie 
tanzten dabei nach dem Takte der Musik, sangen 

•| Eirt Arzt, L. Cliampionnicre, der diese Szene genau 
und oft beobachtet, schreibt : „Man möchte meinen, bei 
diesem Tanze existiren die Hatswirbclknochcn nicht mehr 
und der wie durch eine Sprungfeder in die Höhe schnellende 
Kopf falle durch seine eigene Schwerkraft herab, um von 
neuem emporzuschncllcn und herabzusinken.“ Beiträge 
zur Beobachtung der Hysterie beim Menschen: Gcfühls- 
störungen bei den Orientalen; die Aissawa. »Paris, 
1 887. «8». S. 16. 
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auch ein wenig, meistens aber stiessen sie ein Ge- 
heul aus wie wilde Tiere, ähnlich dem Geschrei 
der „heulenden" Derwische von Kairo. Haid nach 
unserer Ankunft stellte man vor den Mokaddem 
einen Korb, aus dem ein langer Säbel hervorragte. 
Sogleich machte sich aus den Reihen der Aissawa 
ein Knabe von ungefähr 10 Jahren los, der tanzend und 
sich mit dem Oberkörper vorwärts und rückwärts 
schaukelnd zu dem Mokaddem herantrat. Letzterer 
nahm aus dem Korbe zwei eiserne spiessartige 
Nadeln von 10 bis 15 Zentimeter Länge mit je 
einem breiten Nagelkopf an einem Ende, die er 
einem neben ihm stehenden schwarzgekleideten 
Unterbeamten überreichte. Dieser stach die eine 
Nadel quer in die Oberlippe und die zweite in die 
Unterlippe des Knaben, sodass beide Enden rechts 
und links hervorragten. Der so gespiesste Aissawa 
ging, immer tanzend und sich schaukelnd an seinen 
Platz zurück. Nach einigen Minuten zog ihm ein 
schwarzgekleideter Unterbeamte ies waren deren 
zwei,! die Stecknadeln aus den Lippen und brachte 
sie dem Mokaddem zurück. Dasselbe geschah an 
-I oder 5 Knaben, sic gingen alle an uns vorbei, 
aber man konnte keinen Tropfen Blut sehen. Es 
kamen dann mit denselben Bewegungen junge Leute 
in den zwanziger Jahren. Diesen trieb man in die 
Uppen und die Arme ein wenig längere Spiessc. 
mit denen sie auf ihre Plätze zurückgingen, wo 
ihre Gefährten immer noch tanzten und heulten. 
Nach einigen Minuten gingen sic wieder zum 
Mokaddem, der ihnen die Eisen seihst wegnahm, 
Auch diese sahen wir ohne irgend eine Spur von 
Blutung an uns Vorbeigehen. Zuletzt kam einer 
mit nacktem Oberkörper, der mit einem Dutzend 
Spiesse in den Wangen. Beinen, Armen und im 
Rücken gespickt, tanzend sich wieder zu seinen 
Mitbrüdem begab und von da von neuem zum 
Vorsteher, der ihm die Stäbe aus dem Heische zog 
und dieselben ruhig wieder ahwischte. Wir fürchteten 
indess in diesem Augenblick, cs sei ein Unglück 
vorgekommmen, denn plötzlich stürzte der fanatisirtc 
Aissawa wie von einem Wuthanfall ergriffen zu den 
Füssen seines Vorgesetzten. Dieser aber nahm 
ruhig den Kopf des Aissawa zwischen seine Hände; 
bald erhob sich der Patient, küsste seinen Vorsteher 
und begab sich tanzend an seinen Platz. — Nun 
kamen der Reihe nach drei oder vier ältere Männer, 
alle mit nacktem Oberkörper. Der Mokaddem nahm 
aus seinem Korbe zwei lange Spiesse oder Schwerter. 
Der erste Aissawa legte nun die Spitze des einen 
Spiesses in die Seite über den Hüften und mit 
einem Hammer trieb der Mokaddem die Spitze des 
Eisens so lange hinein, bis dieselbe auf der andern 
Seite herauskam ; nun wurde auch von dieser Seite 
zur selben Höhe ein Spiess durchgetrieben. Der 
so doppelt Gespiesste kam springend und hüpfend 
an seinen Platz zurück und von da wieder zum 
Marabut. um sich die Eisen herausziehen zu lassen, 
was einige Mühe erforderte, da die Spitzen so tief 
eingedrungen waren. Während diese schaudervolle 
Szene sich mehrmals wiederholte, sahen wir. wie 
von Zeit zu Zeit einige der Tänzer in Schweiss ge- 
badet und den Mund mit Schaum bedeckt, plötzlich 
wie in einem Wuthanfalle aus ihren Reihen her- 


vorbrachen. Man beeilte sich, sic zu Boden zu 
werfen, man packte sie beim Kopf und beim Körper, 
und es schien uns, als ob man ihnen in’s Ohr 
flüsterte; der Anfall schien sich daun zu legen 
und der Rasende trat wieder zu seinen Gefährten.’) 
Zuletzt kam ein Aissawa. nahm aus der Hand des 
Mokaddem den langen Säbel, mit dem er zuerst 
in der Luft herumfuchtelte. Sodann fuhr er mit 
der scharfen Klinge über Brust, Arme, Rücken, 
Wangen und Mund. Zuletzt legte er sich mit 
cntblösstcr Brust quer auf die scharfe Klinge des 
an beiden Enden von zwei Männern festgehaltenen 
Säbels, während einer der schwarzgekleideten Unter- 
beamten sich auf seinen Rücken stellte. Als er 
aufstand. war auch nicht die kleinste Wunde zu 
sehen. Zuletzt brachte man ein Becken glühender 
Kohlen. Ein Aissawa nahm eine Kohle zuerst in 
eine Hand, dann in die andere und zuletzt in den 
Mund, w o er sie lange behielt, dabei immer tanzend. 
Ein anderer that dasselbe. Die Kohlen waren rot- 
glühend und dick wie ein Ei; beide Aissawa hatten 
sie mehrere Minuten lang in der Hand oder im 
Munde gehalten. Als der zweite an uns vorbeiging, 
zerbröckelte die Kohle zwischen seinen Zähnen. 
4 bis 5 Stücke fielen auf den Teppich und man 
beeilte sich, die Stücke zu zertreten, aus Furcht, 
der Teppich möge Feuer fangen. Hiermit endigte 
die Zeremonie . . “ Vigouroux erzählt noch (S. 617)* 
wie er am andern Tage in den Strassen von Constan- 
tinc einen der gespiessten Aissawa. einen Schuster, 
antraf. Er betrachtete und betastete genau dessen 
Arme und Uppen, konnte aber nicht die geringste 
Wunde daran entdecken. Er fragte ihn dann, ob 
er sich denn jetzt den Arm nicht durchbohren könnte 
mit seiner Pfrieme, wie am Abend vorher mit dem 
Spiesse. „Q nein.“ antwortete der Schuster erstaunt 
und nicht ohne Schrecken. Die Ueberspannung 
war vorüber und konnte also auch nicht mehr 
dieselbe Wirkling hervorbringen. Wie gelehrte 
Acrztc konstatiren, bewirken der Gesang, der Tanz, 
die unnatürlichen Kopfbewegungen, die wahrhaft 
höllische Musik bei diesen Uebungen eine künstliche 
Anästhesie ( Empfindungslosigkeit welche den 
Schmerz nicht fühlen lässt und gewöhnlich auch 
das Bluten der Wunden verhindert Gerade bei 
hysterischen Personen ist diese Thatsache der 
Empfindungslosigkeit eine immer wiederkehrende 
Erscheinung. Es mögen auch bei diesen Zeremonien 
der Aissawa manche gauklerische Kunststücke Vor- 
kommen, da diese Zeremonien gar oft vorgenommen 
werden. Unglücksfälle sind selten, denn mit grosser 
Vorsicht werden auch in diesen Szenen alle Körper- 
teile verschont, bei denen eine Gefahr sein könnte. 
Dennochsind diese I ’nglücksfälle nicht ausgeschlossen. 
Wenn z. B. die Wunde einen stark mit Adern und 
Venen durchzogenen Körperteil trifft, kann auch die 
Blutung stattfinden. So sah Championniere eines 
Tages, wie ein von einer Schlange an den Lippen 


*) Championniere. I. s S. 27 schreibt: Zweimal sah 
ich bei den Aissawa genau charakterisirte Konvulsionen. 
Beide Male geschah die Beruhigung durch das klassische 
Verfahren der Kompression des Bauches, indem der Vor- 
steher neben dem Patienten sich nicdcrknielc und mit den 
geschlossenen Fäusten den Bauch stark zusammcnprcsstc.“ 
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gebissener Aissawa während der ganzen Zeremonie 
blutete. Nach demselben Arzt unterlag ein Aissawa 
einer Magenvertetzung . weil er zu viel eiserne 
Nägel hinunterschluckte. (Essener Volkszeitung): 

Olive Schreiner. 

Aus Südafrika kam jüngst die Nachricht zu 
uns. dass O. Schreiner, eine bekannte südafrikanische 
Schriftstellerin, von den Engländern interniert ge* 
halten werde und erregte unter den deutschen 
Burenfreunden sentimentales Bedauern. Wie die 
Sache wirklich liegt, lässt sich natürlich nicht sagen, 
cs ist leicht möglich, dass unter der englischen 
Kriegführung, welche hart an das Grausame streift, 
auch diA>e originelle Schriftstellerin hat leiden 
müssen. Ob sie sich wirklich auf die Seite der 
Buren gestellt hat. um deren Sache bis zum bitteren 
linde durchzukosten, wagen wir zu bezweifeln, da- 
für hatte bei ihr. wie hei ihrem Bruder, dem früheren 
Minister der Kapkolonic. die englische Erziehung 
doch schon zu übermächtig eingewirkt Sie gehört 
in politischer Hinsicht eher zu den Halben, nach 
einem ihrer früheren Manifeste zu urteilen, zu denen. [ 
welche Englands Stellung in Südafrika anerkennen. ! 
während der echte und rechte Bur heute noch gegen f 
Englands Vorherrschaft mit den Waffen in der Hand | 
an kämpft. 

Aus Anlass dieser Zeitungsnotiz habe ich nun 
wieder einmal ihr erstes und berühmtestes Buch 
herausgesucht .The Store of an African Farm“, das 
bei seinem Erscheinen im Jahre 18H3 grosses Auf- 
sehen erregt hatte und mir in der Erinnerung gc- 
hlieben war. wegen der vorzüglichen Schilderung 
des südafrikanischen Farmcrlcbcns und der trost- 
losen, sonnenverbrannten Landschaft. 

Aber seltsamer Weise hatte ich das Buch nie 
wieder hervorgeholt, was doch bei anderen weniger 
gelobten und bewunderten Büchern der Ball ge- 
wesen war. Was war der Grund? Nachdem ich 
das Buch noch einmal durchgelesen, eine Arheit, 
die nicht leicht ist, ist mir diese Unterlassung klar. 
Diese Geschichte einer afrikanischen Barm ist ein 
unbefriedigendes, melancholisches Buch, mit kräftigen 
aber zum Teil falschen Charakteristiken, sehr vielen 
schwachen und dünnflüssigen Gedanken über Gott 
und die Welt — wie sie der ungebildete Engländer 
liebt — wenn auch auf ihm der Hauch einer ge- 
wissen Originalität liegt. Seltsamer Weise kommt 
das Burenelcmcnt am schlechtesten bei ihr weg. es 
sind nur „low peoplc“ unter den Buren gezeichnet, 
die lächerlich dicken, dummen Tanten und plumpen 
jungen Buren. Wenn Jemand sich von seiner 
„Burcnkrankheit“ heilen will, so können wir ihm 
nur die Lektüre einiger Kapitel empfehlen. Die 
Brau ist sicher keine Freundin der Buren, nach 
diesem Buche zu urteilen, ln gleicher Weise, aber 
etwas liebevoller, ist ein Deutscher geschildert, ein 
kreuzbraves, methodisches, gutmütiges und frommes 
Schaf von Aufseher, der sich von einem irischen. ! 
heuchlerischen Schwindler in der unglaublichsten 
Weise das Bell über die Ohren ziehen lässt. In 
den Kapiteln, welche dem Bonapartc Blenkins ge- 
widmet sind, bricht dagegen ein echter, rechter Humor 
durch. Die Figur des Bonaparte ist übrigens an 1 


und für sich nicht originell, sondern hat manche Re- 
miniscenzen an Dickens. Der Sohn des immerhin mit 
einer gewissen Liebe gezeichneten Aufsehers ist ein 
wunderliches Wesen von Unkultur und Gemüts- 
bildung, der in der That nicht in diese Welt hinein* 
passt und mit vollem Rechte sich möglichst bald 
daraus drückt. Die einzigen Männer, welche der 
Verfasserin imponieren und mit Liebe gezeichnet 
sind, sind Engländer. Ein junger englischer Barmer 
ist sogar so edel, dass er seiner hoffnungslos Ge- 
liebten, die auf der Burenfarm erzogen aber eng- 
lische Kultur angenommen hat, nachfolgt, als die- 
selbe mit ihrem Verführer wegreiste. Dieser Ver- 
führer. ein hochkultivierter reicher Engländer, möchte 
gerne das Mädchen heiraten, aber es will seine Frei- 
heit nicht aufgehen. Schliesslich trennen sic sich, 
es bringt ein todtes Kind zur Welt, wird schwer 
krank, der junge Engländer, welcher ihm nachgefolgt 
ist, verkleidet sich als Wärterin (!) und pflegt es 
unerkannt bis zu seinem bald cintretendcn Tode. 
Eine rührende Geschichte! Und in dieser matten 
Sauce schwimmen die theologischen Bettbrocken 
reichlich herum, welche manchen Leser verleiten, 
das Gebräu für etwas hervorragendes zu halten. 

Es liegt mir nun nichts ferner, als die zu Grunde 
liegenden Ideen oder den müden, pessimistischen Zug 
bemängeln zu wollen, aber als Kunstwerk betrachtet, 
schafft das Buch keinen reinen Genuss. Manches be- 
sonders an den Mädchenfiguren ist psychologisch fein 
gedacht, aber das Volk der Hirten ist in seinem Kern 
j nicht erfasst. Die I-andschaft ist mit überraschender 
! Treue geschildert und auch die harte erbarmungslose 
i Natur des Oranje-Freistaates, aber ich vermisse den 
| konkludenten Zusammenhang zwischen der Natur 
. und dem Menschen. Dieses scharfe südafrikanische 
| Sonnenlicht lässt Träumer der Art, wie sie ge- 
: schildert sind, nicht aufkommen. Hier haben der 
Verfasserin wohl allerlei Reminiszenzen an schottische 
Hochmoore mit ihrer abergläubischen Bevölkerung 
das Urteil gefälscht. 

In den Geist des Volkes der Buren ist sie am 
allerwenigsten eingedrungen: diese watschelnden, 
schwatzhaften . albernen . an einem lächerlichen 
Bücheraberglauben hängenden Burenweiber sind 
echte Rasse, würdig ihrer im Feld fechtenden Männer. 
Und diese altfränkischen und steifen Buren erst, 
mit ihren Gedanken einzig auf das Wetter und die 
Schafzucht gerichtet! - Es wäre gar nicht ange- 
bracht, diese .Novelle“ zu kritisieren, wenn nicht 
so viele falsche Ansichten darüber verbreitet wären. 
Das Buch ist in England sehr berühmt, ich hin 
überzeugt, die grosse Mehrheit der deutschen Leser 
wird cs unausstehlich finden. V ielen geht es so 
mit Rudyard Kipling, der eine neue Note ange- 
schlagen hat. als er. in wenig bekannten Verhältnissen 
gross geworden, sie mit grosser Geschicklichkeit in 
den Strom seiner Zeit zu bringen wusste. 

Wenn man sein Jungle-Buch und einige Lieder 
ausnimmt, die einen bleibenden poetischen Wert 
haben, so erhebt sich das andere nicht über das 
Niveau der guten, sensationellen englischen Novellistik. 
Bei denjenigen Deutschen aber, welche alles nach- 
plappern. scheint er als ein aussergewöhnlichcr Aulor 
in Mode kommen zu wollen. G. M. 
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I)le ltio Gran<le-Siio Paulo-Bahn. 

Die in Petropolis bei Rio de Janeiro erscheinenden 
„Nachrichten“ berichten unter Bezugnahme auf einen 
im Pariser „Le Bresil“ erschienenen Artikel wie 
folgt: 

.Wie bekannt haben sich die Unternehmer des Baues 
einer Bahn, die von S Pauln ausgehend den ganzen Süden 
Brasiliens durchkreuzt, schon lange darum bemüht, von der 
Bundesregierung die Konzession einer weiteren Zweigbahn 
und die Berührung eines Seehafens zu erlangen. 

Diese Konzession ist ihr nun gewährt worden und 
hat die Gesellschaft in dieser Hinsicht ihr Ziel erreicht. 
Unter der Leitung ihres Ullügen und unternehmenden ; 
Präsidenten Rnxo de Rodrigues wird die Bahn in nicht 
allzufcrncr Zeit vollendet sein. 

Die ursprüngliche Konzession zum Bau dieser Bahn 
war der letzte Akt der kaiserlichen Regierung, und unter 
dem neuen Regiment studierten die VcrfcchrMtmifter ein- 
gehend und ohne Unterbrechung den Plan, sodass in dieser j 
Zeit die ursprünglich geplante Ausdehnung der Bahn sich 
um 500 Km vcrgrßssert hat. Auf diese Weise wird die ; 
Hauptlinic der Bahn, wenn sie vollendet sein wird, eine I 
Ausdehnung von 764 Kilometer haben und wird sich mit | 
der SorOCaSaiM und Itauna und den Linien der Eiscn- 
bahnen im Südosten Brasiliens verbinden, also gleichsam 
das Bindeglied zwischen den Staaten Rio de Janeiro. 
Minas Geraes und S. Paulo auf der einen Seite und Parand. 
Santa Catharina und Rio Grande do Sul auf der anderen 
bilden. 

Ausser der jetzt konzessionierten Zweigbahn, die diese 
Verbindung ermöglicht, hat die Gesellschaft noch 
das Recht, ihre Linien bis zu dem Hafen Sao 
Francisco nach der einen Richtung und bis nach Pruden- 
topolis in entgegengesetzter Richtung zu verlängern 

Von diesem Orte werden zwei weitere Linien Ab- 
zweigen, eine nach Theres ina, die die Verbindung mit I 
Paraguay herstellt, die andere nach Üuarapuava zur 
Herstellung der Verbindung mit Argentinien. 

Sind alle diese Linien vollendet, so bilden sie ein 
Eisenbahnnetz von 2221 Km. Gesamtausdehnung, respektive 
5000 Km., wenn man die Linien all der anderen Bahnen, 
die mit ihr zusammenstossen. hinzurechnet. 

Laut Konzession genicsst die Kompagnie jährliche 
Zinsgarantie für die Dauer von 30 Jahren in der Höhe 
von 6 Prozent auf 85.000 Franks per Kilometer. Die 
ganze äussere Schuld der Kompagnie besteht in einer 
Anleihe, die sie im Jahre 1865 aufnahm, und die gegen- 
wärtig in Form von Obligationsscheinen in der Anzahl , 
von 49 667 ä 5 Prozent vom Nominalw ert von 500 Franks ; 
im Umlauf sind. 

Diese Schuld ist innerhalb 90 Jahren zu tilgen. Als 
Gegenwert figuriert die im Bau befindliche Bahnstrecke 
von 252 Kilometern, die von der Regierung in gebührender 
Weise approbirt ist. 

Die Anleihe, von der oben die Rede ist, wurde 1895 
in Paris von dem Bevollmächtigten der Kompagnie 
Mr. Hcktor Legru besorgt und deren Titel in Paris und 
Brüssel vor» den wohlbekannten Kreditanstalten Societt 
Gtntralc de Credit Industriel in Paris und Caisse des 
Reports in Brüssel auf den Markt gebracht. 

Der Minister Alfred« Maia. der schon bewiesen hat. 
wie sehr cs ihn interessiert, dieses brasilianschc Unter- 
nehmen von Erfolg begleitet zu sehen, wird nicht verfehlen, i 
demselben Vorschub zu leisten, weil cs ein rein nationales 
Unternehmern ist, dessen Leiter cs verstanden haben, die 
Obligation) scheine auf einem hohen Kurs an der offiziellen 
Börse zu erhalten. Hierzu kommt noch, dass diese Ge- 
sellschaft (was vielen anderen, selbst der Regierung, nicht 
möglich war) ihren Verpflichtungen int Auslände stets 
pünktlich und in Goldmünze nachgekommen ist. 

Unter diesen Umständen und begünstigt durch eine 
für den Bau der Bahn mehr als genügende Zinsgarantie ; 


von Seiten der brasilianischen Regierung, kann die S. Pauk»- 
Rio-ürandc-Bahn, wenn sic will, mit europäischen Unter- 
nehmern den Ban ihrer Linien akkordicrcn. wie es so 
viele andere Gesellschaften gethan haben. 

Sobald die brasilianische Regierung wiederum die 
Zahlungen in Goldmünze aufnimmt, wird c* der Gesell- 
schaft nicht an Gelegenheit mangeln, ihre Obligationstitel 
gut anzubringen. Der Präsident Roxo de Rodrigues, der 
selbst Besitzer von nahezu der Hälfte vollständig cingczahHcr 
Aktien ist. wird am besten wissen, wie die ihm anvertrauten 
Interessen zu wahren sind 

In Wirklichkeit nimmt dieses Unternehmen hier in 
Paris, wo er augenblicklich weilt, seine ganze Thätigkeit 
in Anspruch, indem er in beständiger Verbindung mit 
Kreditanstalten und metallurgischen Werken zur Lieferung 
des Bahnmaterials ist. 

Ebenso ist der Bevollmächtigte der Gesellschaft 
Mr. Hektor Legru in beständiger Thätigkeit. um zwischen 
dem brasilianischen Unternehmen und den französisch- 
belgischen Finanziers zu vermitteln, und wird das grosse 
Interesse, das er an der Bahn nimmt, nebst seiner Beliebt- 
heit in finanziellen Kreisen sowie seiner eigenen Tüchtig- 
keit es durchsetzen, dieses grossartige Unternehmen, dessen 
glänzende Zukunft Niemand verkennt, in Betrieb 
zu bringen“. 

Diese .Mitteilung an sich ist ja höchst erfreulich, 
da sie zu der Hoffnung berechtigt, dass in nicht zu 
ferner Zeit Mittel- und Südbrasilien durch ein 
Schienennetz verbunden und damit die Vorbedingungen 
zu einer Besiedelung des klimatisch so ausser- 
ordentlich von der Natur bevorzugten südbrasilischen 
Hochlandes gegeben sein werden. Bedauerlich ist 
nur. dass es nicht deutsches Kapital ist, das diese 
wichtige Kulturabgabe erfüllt und dass Franzosen 
und Belgier in ein Gebiet eindringen, das seine 
Erschliessung lediglich deutscher Kolonisationsarheit 
verdankt; denn die den Unternehmern erteilte Kon- 
zession einer Zweigbahn nach dem Hafen von Säo 
Francisco ist ja gar nicht anders, als durch eine 
Durchquerung der deutschen Kolonien DonaFrancisca, 
Säo Bento und Hansa ausführbar. 

Das Eindringen Fremder in diese Gebiete ist um 
so bedauerlicher, als dem deutschen Kapital in der 
ihm zur Verfügung stehenden Coiirau’schcn Eisen- 
bahn-Konzession Saguassü-Jaraguä mit dem Recht 
der Verlängerung nach ßlumenau und Säo Bento 
das Mittel an die Hand gegeben war, um die Früchte 
einer fünfzigjährigen deutschen Kolonisationsarheit 
für Deutschland auszubeuten und sich namentlich 
den Verkehr von Säo Francisco do Sul, dem besten 
Hafen Südbrasiliens, bis in das Innere des süd- 
amerikanischen Kontinents hinein zu sichern. 

Leider hat. wie bekannt, das wenig günstige 
Gutachten des Regierungsrates Hagen beck über die 
Konzession Courau die Wirkung gehabt, dass die 
für dasselbe sich interessierenden Banken von einer 
Beteiligung an dem Unternehmen Abstand genommen 
und damit dem nichtdeutschen Kapital die Wege 
zur kommerziellen Ausbeutung der deutschen Siede- 
lungcn freigegeben haben. 

Es ist begreiflich, dass sich hierüber in den 
deutschen Blättern von Santa Catharina eine gewisse 
Erbitterung kund giebt. der man die zum Teil 
drastische Ausdrucksweise wohl zu Gute halten 
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wird, wenn man sich vergegenwärtigt, wie oft die 
Hoffnungen unserer dortigen l.ands!eute auf die 
Beteiligung deutschen Kapitals an der [Erschliessung 
ihres Adoptivvaterlandes getäuscht worden. 

So schreibt die „Joinvillcnser Zeitung“ vom 
10. Juli d. J.: 

„Nicht ohne Hinfluss wird dies für den deutschen 
Exporthandel sein, denn die belgische Gesellschaft wird auch 
trachten, für ihren heimatlichen Handel dabei zu gewinnen, 
und ein Gebiet, welches bis jetzt fast ausschliesslich aus 
Deutschland importierte, wegen der kleinlichen Knauserei 
deutscher Kapitalisten diesem streitig zu machen." 

l’nd die ebenfalls in Joinvillc erscheinende 
„Kolonie-Zeitung“ vom 9. Juli schreibt u. a. : 

.Ein halbes Jahrhundert hat deutsche Volkskraft ge- 
arbeitet. sich hier eine neue Heimat zu gründen, und seine 
Arbeit ist mit Erfolg gekrönt, wie die deutschen Kolonien 
Blumenau und Joinville beweisen, deren Jubiläumsfeier 
unlängst ein Bild ihrer wirtschaftlichen Entwickelung bot. 
Jetzt wo deutsches Kapital mit cinsctzcn sollte im Kampf 
für die weitere Erschliessung dieser zukunftsreichen Lände- 
reien, da versagt cs. da treibt cs Pfennigsrechnerei, da 
will cs womöglich ernten, ohne zuvor gesäet zu haben. 
Man mäkelt, erwägt und will erst dies oder jenes anders 
haben, bald sind die Rechtsverhältnisse nicht gesichert 
genug, bald fehlt es noch an der genügenden wirtschaft- 
lichen Entwickelung, um hier Anlage zu suchen, ohne 
sich zum Bewusstsein zu bringen, dass wenn deutsches 
Kapital so lange warten will, bis an hiesigen Verhältnissen 
nichts mehr auszusetzen ist, der richtige Anschluss ver- 
passt sein wird. Wenn hier erst alle Verhältnisse, die 
noch im Werden begriffen sind, konsolidiert sein sollen, 
dann werden sich andere Nationen an den Tisch gesetzt 
und die von der Natur reich gedeckte Tafel mit Beschlag 
belegt haben So wird cs augenscheinlich mit dem Bahn- 
bau in unserem Staat gehen. 

Während die deutschen Kapitalisten studierten und 
exploricrten und immer zu keinem Entschluss kommen, 
hat nun eine französisch- belgische Gesellschaft sich vom 
Bunde eine Bahnkonzession geben lassen, deren Aus- 
führung durch die Gesamtheit der sie begleitenden Um- 
stände ziemlich gesichert erscheint. 

Diese Gesellschaft ist die Bahngesellschaft der S. Paulo 
Rio Grande-Bahn, die nun schon seit dem Jahre IHH9 be- 
steht. allerdings ohne die ursprüngliche grosse Bahn- 
konzession zur Vollendung gebracht zu haben 

Seit langem bemüht sich die Gesellschaft die Kon- 
zession einer Zweiglinie nach einem Hafen vom Bunde 
zu erlangen. Im vorigen Jahre ist cs ihr gelungen, zu- 
nächst durch Beschluss des Bundeskongresses und dann 
durch Dekret der Bundesregierung. 

Diese Verbindung mit einem Hafen war allerdings 
auch die Vorbedingung für die Prosperität des Unter- 
nehmens. wenn dieses auch durch eine Zinsgarantie 
günstig gestellt ist Als Hafen konnte aber nur der so 
viele Vorzüge in sich vereinende Hafen von Sao Francisco 
in Präge kommen. 

Wie wir aus einer Privatmitteilung hören, soll schon 
in nächster Zeit eine Kommission in Säo Francisco cin- 
t reffen, die die Bahnlinie nach dem Hochlande bis zum 
iguassü exploriercn soll, wobei sie sich aller Wahrschein- 
lichkeit nach der Saldanlia'schen Trace vom Jahre 1891 
möglichst anschliessen wird". 

Wir werden nun den weiteren Gang der Dinge 
abwarten. glauben aber schon heute unserer Be- 
friedigung darüber Ausdruck geben zu sollen, dass 
— da nun einmal das deutsche Kapital sich ab- 
weisend verhält — nicht Yankees, sondern Franzosen 
und Belgier den Bahnbau nach der Küste und auf 
dem Hochlande ausführen wollen. 

Von erstcren. den Yankees, können wir ver- 
sichert sein, dass sie politisch im Trüben fischen 
und alle Kräfte aufbieten würden, um Handel und 
Schiffahrt von Santa Catharina an sich zu rcissen, 
während letztere zwar ihren Vorteil aus der Arbeit 


des deutschen Kolonisten ziehen, aber fortfahren 
werden, mit diesem als dem wichtigsten Kultur- 
etement zu arbeiten, aus dem einfachen Grunde, weil 
ihnen selbst der nötige Volksüberschuss für Siede- 
lungszwecke fehlt. 

Freilich dürfte dem deutschen Handel und der 
deutschen Schiffahrt in ihnen ein lästiger Konkurrent 
erwachsen, aber unsere Kaufleute und Rheder haben 
so oft ihre Uebcrlcgenheit bewiesen, dass sie auch 
in diesem Falle die Waffen nicht zu strecken 
brauchen, zumal es sich um ein Gebiet handelt, wo 
der Deutsche, wenigstens gegenwärtig, noch in 
wirtschaftlicher Beziehung unbestritten Herr ist. 

Deutsche Dampferagenturcn 
in Südamerika. 

Buenos Aires, IM. Juli 1901. 

Der Telegraph wird Ihnen den Schiffbruch des 
deutschen Dampfers Tanis von der Hamburger 
Kosmos -Linie am Leuchturm von Punta Mogotes 
gemeldet haben, der nahe bei dem an der Südost* 
küste von der Provinz Buenos Aires befindlichen 
Seebad Mar del Plata gelegen ist. Rühmenswert 
ist das überaus aufmerksame Benehmen des argen- 
tinischen Marineministers gegenüber den Schiff- 
brüchigen. Er traf nicht nur bei Erhalt der Nach- 
richt Anstalten, dass einer der schnellsten Torpedojäger 
der argentinischen Kriegsmarine, der Kreuzer Patria. 
sofort von dem benachbarten Kriegshafen Belgrano 
zur rnglücksstcltc abging, sondern richtete auch an 
den l.euchtturm Wächter F. Müller, einen Deutschen, 
in Punta Mogotes. ausführliche Telegramme, worin 
er ihm die vorsorgliche Aufnahme der Schiff- 
brüchigen anempfahl. In den Telegrammen heisst 
es unter anderem: „Machen Sie es möglich, den 
Kapitän. Passagiere und Mannschaften in der best- 
möglichen Weise zu beherbergen, indem Sie für 
Rechnung der Regierung alle nötigen Lebensmittel 
kaufen. Verlangen Sic von der Eiscnbahngesellschaft 
für diejenigen Freibillcts. welche ihre Reise nach 
Buenos Aires nicht aus eigenen Mitteln bezahlen 
können und geben Sie mir .Nachricht, wie viele es 
sind, um der Gesellschaft die Ordre bestätigen zu 
können. Ich beglückwünsche Sie zu der von Ihnen 
entfalteten Thätigkcit und zu den den Schiffbrüchigen 
bewiesenen Aufmerksamkeiten.“ Den Agenten der 
Kosmos -Linie in Montevideo hielt er gleichfalls 
ausführlich telegraphisch auf dem Laufenden. Von 
einer Thätigkeit der hiesigen Agentur hat man 
nichts gehört. 

Diese Dampferangelegenheit giebt uns Veran- 
lassung. die Frage aufzuwerfen, warum die gesamten 
deutschen Dampferlinien, welche Südamerika befahren 
lassen, mit Ausnahme des Norddeutschen Lloyd und 
der Hansa, die jede ihren eigenen Agenten hat. hier 
in Argentinien ihre gesamten Agenturen einem 
einzigen Hause übertragen haben und dazu noch 
einem nichtdeutscher Nationalität, deren Chefs die 
deutsche Sprache nicht sprechen und nicht verstehen. 
Früher hatte die Hamburg-Südanierikanische Dampf- 
schifffahrtsgesellschaft ihre eigenen Agenten, welche 
immer Deutsche waren, gewöhnlich Kapitäne, denen 
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damit l.and Versorgung gegeben wurde. Die Kosmos- 
Linie hatte gleichfalls, trotzdem sie Buenos Aires 
nicht berührt, sondern Montevideo anlauft. ihren 
eigenen Agenten. Da bekam auf einmal das Haus 
A. M. Delfino & Co. beide Agenturen und als die 
Freitas Linie regelmässige bahrten nach Buenos Aires 
einrichtete, auch diese und um das Erstaunen der 
hier ansässigen Deutschen voll zu machen, kurze 
Zeit darauf, auch die Agentur der Hamburg-Amcrika- 
Linie für ihre zwischen Genua und Buenos Aires 
verkehrenden Dampfer, womit eine allgemeine 
Agentur für diese Linie verbunden ist. Jetzt wird 
das Haus auch noch die Agentur der Hamhurg- 
Südamerikanischen Gesellschaft für ihre unter argen- 
tinischer Plagge von Buenos Aires nach den Häfen 
Patagoniens gehenden Dampfer erhalten, deren erster 
im August von hier abgehen soll. Das sind also 
in einer Hand 0 Dampferagenturen vereinigt, oder 
da Freitas jetzt an die Hamburg-Amcrika-Linie ver- 
kaufe ist. 5 Agenturen, von denen eine jede eine 
deutsche Familie ausgiebig ernähren könnte. Wenn 
die Geschäftsinteressen dieser Linien eine solche 
Vereinigung angebracht erscheinen lassen sollten 
(unserer Ansicht nach dürfte es mehr im Interesse 
der Gesellschaften sein, dass jede ihren eigenen 
Vertreter hat. es kostet sie das ja nicht mehr), 
dann erlauben wir uns die Frage: Gab es denn 
dafür keine deutsche Firma am Platz, die die Ver- 
tretungen übernehmen konnte? Es ist beschämend 
für die in Buenos Aires ansässigen 1-andsleute. von 
Nichtdeutschen dieses Thema an der Börse hohn- 
lächelnd behandeln zu hören. Und dabei sind die 
Hauptexportfirmen in Buenos Aires deutscher 
Nationalität. Die Bevorzugung eines nichtdeutschen 
Hauses ist um so betrübender, als die sämtlichen 
Häuser unter der schweren Krisis, in der wir uns 
in Argentinien befinden, stark leiden und mehr wie 
ein grosses deutsches Haus seine Zahlungen ein- 
stcllcn musste. Schon diese rein wirtschaftliche 
Betrachtung müsste den Direktoren in Hamburg 
genügen, eine Aendening eintreten zu lassen. Die 
nationale Seite der Angelegenheit berühren wir aus- 
führlich ein ander Mal. 

Arminius. 

Die Fabrikation und Ausfuhr von 
Nahrungs- und Genussmittcln. 

in. 

Das Bäckerei-Gewerbe 
hat in Deutschland ebenfalls einen hohen Auf- 
schwung Mitte der 70er Jahre genommen. Zahl- 
reiche Fachausstellungen haben dazu beigetragen 
die Erzeugnisse immer mehr zu vervollkommnen. 
Maschinelle Einrichtungen wie Knetmaschinen, 
Teigteilmaschinen sowie die Verbesserung der 
Backöfen tragen ebenfalls nicht wenig hierzu bei. j 
Der Konsum von Weissbrot wuchs in Deutschland ; 
beträchtlich. Erwähnung an dieser Stelle verdient 
die Pumpernickel-Fabrikation. Es ist 
dies eine westfälische Spezialität von Sclwarzbrot. 
Der Sage nach soll der Magistrat von Osnabrück 
anlässlich einer Hungersnot ein grobes Brot verteilt 


haben, welches er „bona panicola“ nannte, woraus 
der Name Pumpernickel entstanden ist. Die Ver- 
legung der Sökelandschen Pumpernickel-Fabrikation 
von Westfalen nach Berlin gab Veranlassung den 
Versuch zu machen. Pumpernickel als Delikatesse 
einzuführen. In Westfalen buk man früher nur 
Brote im Gew r icht von -10 — 70 Pfund und Sökel- 
land erst war cs. der neben einer sorgfältigen wissen- 
schaftlichen Backmethode eine handlichere Form ein- 
führte. Seit 1864 stellte die Firma Brote im Gewicht 
von nur einem Pfund her. Hierdurch hob sich der 
Absatz bedeutend und der Delekatess- Pumpernickel 
findet seit den 80er Jahren Absatz in ganz Europa. 
Ende der 80 er Jahre war es gelungen, ein Fabrikat 
hcr 2 usteUen. welches den Export nach Uebersee ver- 
trug. Ein neues Konservierungsverfahren in Dosen 
hat die Ausfuhr noch bedeutend gehoben. Die 
Waaren gehen jetzt nach dem fernen Australien und 
den Südseeinscln, nach allen Teilen Asiens, nach 
Nord- und Südamerika und erfreuen sich namentlich 
auch in unseren afrikanischen Kolonien grosser 
Beliebtheit. Unter den Produkten der Feinbäckerei 
sind Biskuit und Cakes ganz besonders hervor- 
zuheben. Auch hier steigt die Ausfuhr ständig . 
Unsere Erzeugnisse wetteifern erfolgreich mit den 
renomiertesten Fabrikaten des Auslandes. Haupt- 
sächliche Produktionsorte sind Hamburg. Wurzen. 
Hannover, Herford und Brandenburg a. H. Die 
hannoversche Fabrik mit ihren bekannten Leibnitz- 
Cakcs. welche 1880 aus kleinen Anfängen hervor- 
ging, beschäftigt jetzt 400 Personen. Sehr bedeutend 
ist auch die Brandenburger Firma, (Gebr. Ticde) 
welche mit grossartigen maschinellen Einrichtungen 
versehen ist. Eine Spezialität dieser Finna ist die 
Herstellung prachtvoll dekorierter Tannenbaum* 
Cakes, die berechtigtes Aufsehen erregen. 

Ein leicht verdauliches, sehr beliebtes Gebäck 
sind auch die Friedrichsdorfcr Zwiebacke, die 
von der Friedriclisdorfer Zwicbackfabrtk F. A. Pauly 
in Friedrichsdorf a. T.. Homburg v. d. H. hergestellt 
werden. Dieselben haben auch im Auslande grossen An- 
klang gefunden, weil ihre vorzügliche Beschaffenheit 
auch beim Transport übcrSec und nach den Tropen ge- 
wahrt bleibt. Als Spezialartikel von grosser Beliebtheit 
und steigender Nachfrage erwähnen wir hier noch 
die Frankfurter Brcntcn. ein kräftiges, hochfeines 
Dessertgebäck, welches sich im Auslande gut ein- 
geführt hat. In luftdicht verschlossenen Blechdosen 
verpackt ist cs für den Export nach Uebersee vor- 
züglich bewährt. Hierher gehören ferner die Frei- 
burger Bretzeln. Wohl jeder Deutsche im Aus- 
lunde kennt diese vorzügliche und angenehme 
Zuspeise zu Getränken oder zu Käse. Auch Salz- 
wedeler Raumkuchen hat sich seines feinen 
Geschmackes wegen überall eingeführt. Honig- 
kuchen und Lebkuchen von Thora, Braun- 
schweig und Nürnberg sind weltbekannt. Schon 
1645 bildete sich aus der Reihe der Nürnberger 
Bäcker eine eigene Zunft heraus, die sich Leb- 
küchler nannte und besonders ein Honiggebäck 
herstellte, das zur Weihnachtszeit weit über die 
Grenzen der Stadl hinaus grossen und schnellen 
Absatz fand. Aus diesen bescheidenen Betrieben 
sind dank der regen Nachfrage und dem Fortschritt 
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ücr Verkehrsmittel im Laufe der Zeit Fabriken 
entstanden, die anderen Großindustriellen Betrieben 
an Bedeutung nichts nachgeben. Bei der Her- 
stellung des Gebäcks, das unter Beibehaltung des 
ursprünglichen Wohlgeschmackes noch verfeinert 
wurde, stehen jetzt technische Hilfsmittel zu Ge- 
bote. welche die Fabrikation grosser Mengen er- 
möglichen; sonst könnte der Bedarf des Welt- 
marktes nicht gedeckt werden. Die Lebkuchen* 
bäckerei hat sich zu einer Industrie herangebildet, 
welche ihr Absatzgebiet in allen Kulturländern hat. 
Das für diesen Zweck verfügbare Honigmatcrial 
unseres Vaterlandes reicht bei weitem nicht für der- 
artige Betriebe aus und muss zum grössten Teil 
aus Amerika und den westindischen Inseln be- 
zogen werden. 

Diätetische Präparate. 

Ganz besonderer Erwähnung verdienen auch 
die diätetischen Präparate. Auf diesem Gebiete 
ist an der Hand wissenschaftlicher Forschung in 
Deutschland eine grosse Industrie entstanden. Für 
Kranke und Rekonvalescenten sowie für besonders 
angestrengte und schwächliche Personen ist eine 
gute Nährweise von ganz besonderer Bedeutung. 
So werden jetzt reines Eiweiss und dessen Ver- 
bindungen für sich und in geeignet erscheinenden 
Mischungen hergestellt. Als Grundlage dienen 
Fleisch-, Milch- oder Pflanzenei weiss, denen durch 
geeignete Behandlung eine leicht resorbierende Be- 
schaffenheit gegeben wird ln Verbindung mit 
Chokoladc. Gebacken und Konserven werden viele 
dieser Präparate gleich fabrikmässig hergestcllt und 
erfreuen sich in dieser Form ebenfalls eines be- 
deutenden Absatzes. 

— Za den bedeutendsten Einfuhrartikeln nach Abessinien 

gehören Stoffe, hauptsächlich leichte Baum wotlge webe, 
Ulaswarcn, Metallindustriccrzeiignissc. alle Sorten Spiri- 
tuosen. Bier, dann die in dem weiter unten folgenden 
Verzeichnisse noch besonders angeführten Erzeugnisse der 
Industrie, bei denen man succcssivc auf einen bedeutenden 
Absatz rechnen kann. Grosse Quantitäten lassen sich in 
leichten Baumwcillgcwcbcn ahsetzen, und hei einiger Mühe 
und Ausdauer unterläge cs keinem Zweifel, der englischen 
und amerikanischen Konkurrenz einen bedeutenden Vor- 
sprung abzugewinnen. Der Abessinier legt auf Reinlichkeit 
kein altzugrosscs Gewicht. Er trägt seine Wäsche so 
lange bis ihm sein Instinkt einen Wechsel derselben auf- 
drängt, dann entledigt er sich derselben, und kauft sich 
neue Stücke. Gleiches gilt von den Oberkleidern. Stoffe 
in grellen Farben, einfach und dessiniert, von minderer 
Qualität, jedoch echtfarbig, finden in Abessinien einen 
guten Absatz. Die am meisten gesuchten Stoffe sind die 
weissen. ungebleichten Gewebe, die unter dem Name» 
„Chach“ in den Handel gelangen und die eigentliche Be- 
kleidung in Abessinien und den angrenzenden Ländern 
bilden. Nicht minder bedeutend ist der Bedarf an Glas- 
waare, wie Trinkgeschirre. Flaschen. Glasperlen in ver- 
schiedenen Farben, kleine iland- und Wandspiegel sowie 
Fensterscheiben. Daran reihen sich die Erzeugnisse der 
Metallindustrie, Küchcngcschirre mit und ohne Email, 
Trinkbecher und Wasserkrüge mit Vignetten im abessinischen 
Stile, Feldflaschen in weissem und emailliertem Metall, 
Werkzeuge der verschiedenen Professionen, einfache Acker- 
baugeräte, Schrauben. Nägel. Klammern und einschlägige 
Artikel, von denen bedeutende Mengen in Abessinien ab- 
gesetzt werden. Auch die Erzeugnisse der Kleinindustrie, 
sow'ie die diversen Gattungen Liqueure, von denen der f 
Abessinier ein grosser Konsument ist. können in Abessinien 
einen namhaften Absatz finden Die Produkte der deutschen 


und österreichischen Brennereien w ürden sich in Abessinien 
ohne Schwierigkeiten einbürgern, weil deren Preis im Ver- 
gleiche zu den vielfach eingeführten teueren französischen 
Produkten ein weitaus konkurrenzfähigerer ist Gleiches 
gilt vom Champagner und Cognac deutscher Provenienz. 

t Finanzchronik, i 

— Die Planoferte Fabrik A Wagner & Levlen. Mexiko 
hat ihr fünfzigjähriges Jubiläum gefeiert. Am l, Januar 189.1 
etablirte das Haus in Puebla die erste Filiale und die 
zweite Filiale ward am I. November 1895 in Guadalajara 
eröffnet. Im selben Jahre ward auch eine Lithographie, 
verbunden mit Buclidruckerei. gegründet, die jetzt in 
der Colonic San Rafael in eignem Hause installirt 
ist, und der Herr L Rothe vorsteht. In diesem Geschäft 
werden die mexikanischen Compositionen und die von der 
Firma hcrausgegcbcnc Musikzeitung „Gaceta Musical“ 
gedruckt Die Firma A Wagner £ Levien ist eine der 
bekanntesten und geachtestcn in der ganzen Republik 
Auch haben ihre jeweiligen üeschäftsleiter immer treu zu 
der deutschen Kolonie in Mexiko gehalten und deren Be- 
strebungen stets mit offenen Händen unterstützt. Noch 
kürzlich bei der Sammlung für den Bau einer deutschen 
Schule stand die Firma mit 10.000 $ auf der Liste der 
Zeichner. 

-- Unter der Firma Togo Handelt- und Plantagen- 

fieaellschafl hat sich in Hamburg ein Unternehmen mit 
vorläufig 1 00 000 Mk Kapital gebildet, dessen Gegenstand 
der Plantagen- und Handelsbetrieb in und mit Togo 
i Deutsch -Westafrika i ist. 
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Organisation der afrikanischen Arbeit. 

Von Carl Peters. 

„Der grösste Reichtum Afrikas besteht in der 
unerschöpflichen Arbeitskraft seiner Bewohner.“ fch 
glaube, cs war Drummond, welcher diese richtige 
Bemerkung gemacht hat. Der schwarze Erdteil hat 
der antiken Welt einen wesentlichen Teil der Muskel- 
arbeit geliefert, und auch die arabische Kultur be* I 
ruht grösstenteils auf Negerarbeit. Die Erschliessung I 
Afrikas im Altertum, sowie im Mittelalter ist ohne 
die Zwangsarbeit des Negers nicht denkbar, l’nser 
Zeitalter führt dafür Dampfkraft und Elektrizität ins 
Treffen; ich bin jedoch überzeugt, dass wir scheitern 
müssen, wenn cs nicht gelingt, trotz unserer 
modernen Rechtsanschauungen die schwarze Arbeits- 
kraft uns von neuem dienstbar zu machen. 

Die Sache ist. kurz gesagt, die. dass der „grösste 
Reichtum Afrikas“ in Gefahr steht, uns aus den 
Händen zu gleiten. Der Neger ist nämlich so völlig 
an den Zwang gewöhnt, dass er ohne solchen 
nicht mehr arbeiten will Es ist doch merkwürdig, 
dass in dem Erdteil, welcher die beste Entwicklung 
menschlicher Muskelkraft geliefert hat. wo der Mensch 
notorisch zum Handarbeiter geboren ist. heute 
überall „Arbeiterfragen“ entstehen. Minenbetrieb 
und Ackerbau liegen darnieder, weil man an Ort 
und Stelle keine Arbeiter bekommen kann. Es ist 
lächerlich, zu beobachten, dass, besonders unter 
englischer Elagge. die Neger ganz gemütlich zu- : 
sehen, wie Europäer ihnenStrasscn bauen. ITIanzungen j 
anlegen. Minen in Arbeit nehmen, ohne dass sic 
selbst auch nur einen Finger rühren. Ich habe ! 
feststellen können, dass in Manikaland die Ein- 
geborenen aus Prinzip keine Arbeit nehmen, aus 
Prinzip Weissen auch nicht einmal Lebensmittel 
verkaufen. Rhodes muss teures und ungeeignetes 
Arbeitsmatcrial aus Abessynicn. aus Arabien, aus 
China cinführen. weil es den Herren Negern in den 
Dörfern ringsum nicht beliebt, für den Weissen etwas 
zu thun. Die Kaffeeplantagell in Blantvre gehen 
zurück, weil die Eingeborenen immer dann gerade 
striken, wenn sie am nötigsten sind, z. B. zur 
Zeit der Ernten. Die Farmer in Meisetter beklagten 
sich bei mir. dass jede Hoffnung auf landwirtschaft- 
lichen Gewinn aus ganz demselben Grunde aus- 
geschlossen sei. Der Neger weiss ganz genau, 
wann man ihn nötig hat. und dann sagt er: .nein, 
nun nicht 1" 

Dieseni System passiven Widerstandes gegen 
kulturellen Fortschritt steht die moderne Verwaltung 
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ganz wehrlos gegenüber, solange der Grundsatz von 
ExeterHall: „unter keinen rmständen Arbeits zwang“ 
seinen hypnotischen Einfluss auf die europäischen Köpfe 
behält! Beileibe keinen Zwang Dass auch der Euro- 
päer im Grunde nur aus Zwang arbeitet, nämlich aus 
dem Zwang des Hungers und der Not. das vergisst 
man. Dieser natürliche Zwang, der uns in die 
Tretmühle der Arbeit hetzt, fällt in Afrika im wesent- 
lichen fort. Dort kosten Heim und Kleidung praktisch 
gamidits. und bei der dünnen Bevölkerung bietet 
die Natur ihren Söhnen bei sehr geringer An- 
strengung auch die erforderliche Nahrung. Zwei 
Ernten gewährt der Acker in der Regel, der Wald 
ist voll von Beeren, die Steppe liefert Wild, das 
in Pallen gefangen wird, und Dauerpflanzen, wie 
Kokosnuss. Sago- und Oelpalmen. schenken dem 
Menschen Nahrung ohne viel „Schweiss seines 
Angesichtes“. Der schwarze „Bruder“ hat es also 
gut. und man kann cs ihm auch nicht verdenken, 
wenn er sich für die „kulturellen" Anstrengungen 
der Weisseti nicht weiter interessiert. Ich glaube 
sogar, dass „System“ in seiner Arbeitsscheu liegt. 
„Schon früher sind Weissc bei uns gewesen und 
haben wieder fortgehen müssen“, sagte mir ein 
intelligenter Maschona im Hinblick auf die vielen 
alten Ruinen, „die Weissen von heute werden auch 
nicht ewig bleiben.“ Also ihm nur nicht helfen! 
Afrika für die Schwarzen! 

Soweit stimmt die Sache von seinem Stand- 
punkt aus! Das Alberne dabei ist iin Grunde nur. 
dass wir diese Frage nicht von unserem Stand- 
punkt aus anfassen; mit anderen Worten, dass wir 
uns den natürlichen Reichtum des dunklen Erdteiles, 
der in der Arbeitskraft der Eingeborenen beruht, 
ohne jeden Grund so völlig aus der Hand nehmen 
lassen. 

Der Schwarze hat uns zwar nicht dahin ge- 
rufen. Aber er hat doch wenigstens einen un- 
geheueren Vorteil aus unserem Dortsein, den er 
auch anerkennt, und das ist die Sicherheit des 
Lebens, welche die europäische Herrschaft bringt, 
und welche überall sofort zur Vermehrung der Be- 
völkerung führt. Es ist unglaublich lächerlich, 
wenn man es für unbillig oder gar grausam hält, 
dass er hierfür bezahle. Zahlen kann er aber nur 
durch seine Arbeit. 

Freiwillig wird er dies nicht thun; selbst hohe 
Löhne locken ihn immer nur vorübergehend, und 
besonders die Arbeitszweige, welche eine gewisse 
Schulung verlangen, wie Minen* oder komplizierte 


Digitized by Google 




*274 


Koloniale Zeitschrift. 


Plantagenbetriebe (Kaffee, Tahak etc.) leiden unter 
dem Wechsel des Arbeitermaterials. 

Ich habe früher bereits ausgesprochen und komme 
immer mehr zu der Ueberzeugung. dass eine Lösung 
dieser Krage nur durch die Einführung eines ratio- 
nellen Arbeitszwanges von Seiten der europäischen 
Regierungen zu erwarten ist. Ein solcher Zwang, 
meine ich. sollte international vereinbart und durch- 
geführt werden. Dies ist deshalb schon wünschens- 
wert. um den Neger zu verhindern, von einer Ko- 
lonie in die andere auszuwandern und um eine Ein- 
heitlichkeit der Löhnung zu bewirken. 

Mein Vorschlag ist, den erwachsenen Neger, 
sagen wir von 2 t» bis 35 Jahren, gesetzlich zum 
Artk'iten zu zwingen, von Regierungswegen, und 
ihn an die Privatunternehmer von Seiten der Be- 
hörden zu rationellen Preisen zu verdingen. Der 
Plantagenbesitzer oder Farmer kann nicht gut mehr 
als sechs Mark per Monat für einen Arbeiter be- 
zahlen. ausser Beköstigung. In Minen sollte das 
Doppelte oder auch 15 Mark berechnet werden. 
Wenn die Behörden ihrerseits dem Neger 2 Mark 
per Monat geben, würden sic aus diesem Betriebe 
wahrscheinlich im Wesentlichen die Verwaltungs- 
unkosten der Kolonien decken können, und wären 
in der Lage, die Zölle herabzusetzen. 

Es gewänne bei einer solchen Einrichtung also 
erstens der europäische Steuerzahler, denn er brauchte 
keine Zuschüsse für die Verwaltung der Schutz- 
gebiete zu leisten. Es gewänne am Meisten der 
Ansiedler und Unternehmer; denn er erhielte ständige 
und billige Arbeiter. Es gewänne schliesslich aber 
auch der Neger, denn er würde aus einem faulen 
Tagedieb in ein nützliches Glied der menschlichen 
Gesellschaft umgewandclt. 

Die europäische Rasse bat diesen Uebcrgang 
aus der Sklaverei in freie Kontraktarbeit durchmachen 
müssen, in einer stufenweisen Entwickelung von 
Jahrtausenden. Weshalb will man denn nun der 
allerniedrigsten Species des menschlichen Ge- 
schlechtes diese erzieherische Entwickelung er- 
sparen? Weshalb soll gerade der „arme Schwarze“ 
einen sozialen Sprung vom Sklaven zum Kontrakt- 
arbeiter thun, zu welchem Mutter Natur ihn am 
allerwenigsten ausgerüstet hat? 

Ich bin überzeugt, dass der südafrikanische 
Minenbetrieb ohne solche gesetzliche Reform der 
Arbeiterverhältnisse verkümmern muss, und ich 
weiss, dass von einem rentablen Plantagenbetrieb 
in Mittel- und Südafrika ohne ihn keine Rede sein 
kann. Will Europa Afrika erschlossen, so muss 
cs demnach solche Einrichtungen früher oder später 
treffen. 

Weshalb dann aber nicht sofort? 

Dies ist wichtiger als der Bau von Eisenbahnen 
und Telegraphen; ja. auch solche Kommunikations- 
arbeiten sind ohne derartige zwangsweise Hinzu- 
ziehung von Negern in unnatürlicher Weise ver- 
teuert. Die Leute, welche nach Afrika von Europa 
gehen, wollen dort Geld verdienen. Dies können 
sie nur. wenn sie Arbeit und billige Arbeit haben. 
Der Neger mit seinem dicken, vor der Sonne ge- 
schützten Schädel, seinen vollen Muskeln, seiner 
lederartigen Haut, ist von der Natur zur Roharbeit 1 


geschaffen, wie der Bulle zum Stosscn und der 
Löwe zum Zerreissen. Es taugt weder für ihn 
noch für uns. dass er seine Tage im Schatten seiner 
Palmen biertrinkend verträumt. Nutzen wir also die 
Kräfte an ihm aus. mit denen ihn Gott ausge- 
stattet hat. Es ist ein Unfug, dass man Arbeits- 
kräfte von andern Erdteilen nach Afrika einführt, 
wo doch umgekehrt Afrika in der l.age ist. andern 
noch abzugeben, jedenfalls aber sich selbst zu ver- 
sorgen. 

Hierzu ist nur eines nötig, nämlich dass Europa 
dies will. Die Durchführung an Ort und Stelle ist 
unglaublich einfach, und der Neger selbst wird der 
erste sein, der ein solches System versteht. Etwas 
anderes ist er von seinen nationalen Herrschern nie 
gewohnt gewesen. Der Europäer wird dadurch an 
Achtung bei ihm nur gewinnen. 

Ich wünsche einen humanen Arbeitszwang, mit 
genau erwogenen Bestrafungen: 300 Arbeitstage 
das Jahr und 1 1 Stunden jeden Tag. Ich will 
den Schwarzen genügende Kost und auch einen 
bestimmten geringen Monatslohn geben. Ich schlage 
also im Grunde keine andere Art von Zwang vor, 
als wie sie jeder deutsche oder französische Staats- 
bürger bei der Erfüllung seiner Dienstpflicht durch- 
kostet. Die Einführung dieses Zwanges in Afrika 
bedeutet Erleichterung der europäischen Zuschüsse 
für die Kolonien, wirtschaftliches Emporblühen der 
Schutzgebiete und Wohlstand für die Ansiedler; 
gleichzeitig auch eine gesunde Erziehung der Neger- 
welt zur Ordnung und zur Gesittung. 


Kolonisatorische Aufgaben. 

III. Kultursysteme.*) 

Die Industrie, welche unter dem Kultursystem 
auf Java zuerst organisiert wurde, war die seitdem 
im Grossen und Ganzen blühende Zuckerindustrie. 
Auf die Vorschläge des neuen Generalgouverneurs 
hin wanderten im Jahre 1830 eine Anzahl tüchtiger 
Holländer mit ihren Familien nach Java aus, um 
an der industriellen Entwickelung teilzunehmen. 
Diesen Leuten gab die Regierung sowohl Kapital 
wie Einkommen. Ein besonderer Zweig der Ver- 
waltung wurde geschaffen in den Kontrolleurs, die 
mit der allgemeinen Oberaufsicht über die neuen 
industriellen Unternehmungen betraut waren. Ein jeder 
Zuckeriabrikant erhielt ein Kapital von 280.000 Mark, 
um eine Zuckermühle zu erbauen. Von dieser 
Summe war ihm die Entnahme von 30.000 Mark 
das Jahr als Einnahme und zwar für zwei Jahre 
gestattet; mit dem übrigen Geld erbaute er die 
Zuckerfabrik mit tüchtigen Maschinen, wie sie von 
den» Departement verlangt wurden. Während dieser 
Zeit ordnete das Departement an, dass die Ein- 
geborenen in der Nachbarschaft der verschiedenen 
Mühlen ungefähr ein Fünftel ihres lindes mit 
Zuckerrohr bepflanzen sollten, und in dieser Weise 
waren genügend Zuckerrohrfelder schnittreif als nach 
Ablauf von zwei Jahren die Mühlen fertig zur 

Siehe I in Nr. 16, Hebung der Produktion der Ein- 
geborenen. II in Nr 17. Kuttursysteme. 
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Kampagne waren. Mittlerweile war das Grund* 
kapital aufgezehrt und eine neue Einlage wurde not- 
wendig. Das Departement schoss daher eine Geld- 
summe ein, welche ausreichend war. lim den Ein- 
geborenen das Hohr zu zahlen, ferner die Löhne 
für das Schneiden des Rohrs, den Transport 
und für das Verarbeiten. Dieser zweite Vorschuss 
wurde auf einmal beglichen bei L'ebergabe der 
Mühlenprodukte, für welche der Zuckerfabrikant einen 
Preis erhielt, der um ein Drittel die Produktions- 
kosten überstieg. In die letzteren war hinein- 
gerechnet die Verzinsung des Vorschusses auf die 
Ernte, die Kosten der Oberaufsicht oder das Ein- 
kommen der Zuckerfabrikanten. Die Industrie stand 
nun auf eigenen Eüsscn und von dieser Zeit, also 
vom dritten bis zum zwölften Jahr, war der zehnte 
Teil des ursprünglichen Kapitals von 280.000 Mk. 
zurückgezahlt. In den nachfolgenden Jahren wurde 
dem Zuckerfabrikanten die Wahl gelassen, ob er 
seinen ganzen Zucker an das Departement zu einem 
Preise liefern wollte, der nach dem .Marktpreise in 
Europa berechnet war oder ob er nur so viel ab- 
geben wollte, um die Quote der Abzahlung, den 
Vorschuss auf das Hohr u. s. w\, zu decken und 
den Hest auf seine eigene Rechnung zu verkaufen. 
Die finanziellen Resultate dieses Systems für jede der 
Parteien die Regierung als Kapitalist, der Zucker- 
fabrikant als Leiter und die Eingeborenen als 
Arbeiter waren in gleicher Weise zufrieden- 
stellend. In den fünf Jahren 1800 — 1870, als das 
Kultursystcm im vollen Betriebe war. betrug der 
Regierungsgewinn am Verkauf von Zucker allein 
25.000.000 Gulden, etwas mehr als 40.000.000 Mk. 
Dass der europäische Zuckerfabrikant grosse Ge- 
winne machte, ging aus der Bereitwilligkeit hervor, 
mit welcher neue Bewerber für die später er- 
richteten Mühlen sich meldeten. Der Eingeborene 
gewann dadurch bedeutend, dass der Wert des Zucker- 
rohrs gestiegen war und er ausserdem die Arbeit 
des Schneidens und Transporticrens gut bezahlt 
erhielt. 

Nach der Einrichtung der Zuckcrindustrie wurde 
das Kultursystcm auf andere Produkte wie Kaffee. 
Indigo. Tabak, Pfeffer. Thee u. s. w. angewendet, 
doch wurden natürlich die Einzelheiten des Systems 
nach den besonderen Bedürfnissen jeder Kultur ab- 
geändert. Das finanzielle Resultat zeigt sich am 
besten daraus, dass zwischen den Jahren 1831 und 
1875 der Etat von Nicderländisch-Indicn < haupt- 
sächlich Java) jährliche Ucberschüsse hatte, welche 
zusammen etw r a eine Milliarde und zwcimalhundcrt- 
tausend Mark ausmachten, und dies trotz der That- 
Sache, dass der indische Etat seit dem Jahre 1838 
noch mit 200 Millionen holländischer Staatsschulden 
belastet war. welche früher Belgien getragen hatte. 
Als man nun aber sah. dass die Industrie des 
Landes auf einer sicheren Grundlage war. wurde 
die Anwendung des Systems, d. h. der Anteil der 
Regierungskontrolle an der Produktion schrittweise 
eingeschränkt. Allmählig brach sich auch die 
Uebcrzeugung Bahn. sow r ohl in Holland wie in 
Java, dass die kommerziellen und sozialen Inter- 
essen des 1-andcs am besten dadurch gewahrt 
würden, w r enn man dem individuellen Untcmehmungs- 1 


geist freie Bahn schaffe. Und so hat vom Jahre 187 1 
an die Regierung sich allmählig zu Gunsten des 
Privatpflanzers zurückgezogen und zur Zeit sind alle 
Industrien auf Java frei, mit Ausnahme von Kaffee. 
Opium und Salz. Bei der Produktion von Kaffee 
konkurriert die Regierung noch mit den Privat- 
pflanzern und halt das Monopol des 'Verkaufs von 
Opium und Salz aufrecht. Aber mit diesen kleinen 
Ausnahmen sind die Industrien der Insel auf eine 
neue gesunde Basis gebracht und es ist gar nicht 
mehr möglich, den ungeheuren Wert des Kultur- 
systems als eines Uebergangsstadiums zu übersehen 
oder den Teil, welchen es in der Witlschafts- 
bewegung von Java gehabt hat. zu verkennen. 

Es hat natürlich keinen Zw'eck. und wäre sogar 
ganz falsch, das holländische System direkt auf 
Afrika zu verpflanzen, weil die Voraussetzungen 
— eine grössere Kultur und Macht der Fürsten 
in unseren Kolonialgebictcn vollkommen fehlen. 
Aber cs scheinen mir. um einige Fälle heraus- 
zugreifen, hier und dort doch schon gewisse Mög- 
lichkeiten gegeben zu sein, wenn man überhaupt 
in den Kolonien von dem reinen Manchestertum 
abgehen will. 

Als ich im Jahre 1892 den Plan der Gründung 
einer Gesellschaft zum Zwecke der Errichtung einer 
Zuckerfabrik im Panganithale und Erschliessung 
dieses Thaies für die intensive Kultur fasste, waren 
mir die vorhin kurz skizzierten Verhältnisse w-ohl be- 
kannt und ich trug massgebenden Persönlichkeiten die 
Zweckmässigkeit eines Zusammenwirkens des Privat- 
kapitals und der Verwaltung vor. Aber die Zeit war 
dafür noch nicht gekommen, man glaubte mit Kon- 
zessionen an I.and, beschränkter Zoll- und Steuer- 
freiheit u. dgl. auskommen zu können und wollte 
durchaus nichts weiteres bewilligen. Die Lage war 
damals die. dass eine grössere Anzahl arabischer 
Grundbesitzer auf einigen tausend Morgen sehr frucht- 
baren Alluviallandes ein gutes Zuckerrohr haute, 
in wenigen Dutzend kleiner primitiver Mühlen ver- 
mahlte. und einen gelben Zucker und Syrup pro- 
duzierte. Sie steckten aber stark in Schulden bei 
den indem in Pangani, und deren Hintermännern in 
Sansibar. Es wurde mir nun bei einer Besichtigung 
des Landes ganz klar, dass hier die Vorbedingungen 
für Errichtung einer Centralfabrik gegeben waren 
und die Araber zeigten sich auch bald bereit, auf 
den ihnen ganz rationell erscheinenden Plan der 
Rohriiefcrung unter Kontrakt einzugehen. Die Pan- 
gani-Oesellschaft hat sich mittlerweile an die Arbeit 
gemacht und die Inbetriebsetzung der Fabrik steht 
nahe bevor. 

Nach meiner ursprünglichen Idee schien es mir 
am richtigsten zu sein, w enn die Fabrik die Schulden 
der Araber abgelöst hätte, schon um den Araber 
ibei einem Zinsfuss von 25 28 Proz.ü vor dem Ruin 

zu bewahren, aber die Schulden waren mittlerweile 
so angewachsen, dass bei der Unlust des deutschen 
Publikums an grösserer pekuniärer Beteiligung in 
den Kolonien daran nicht mehr gedacht werden 
konnte Es ist nun zwar gelungen, mit den Arabern 
neue Lieferungskontrakte abzuschliessen und die 
Regierung sieht w'ohlw'ollend diesen Arbeiten zu. 
Es erscheint mir aber zweifelhaft, ob das Ziel. 
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welches mir vorschwebte, nicht nur die Inbetrieb- 
setzung der Fabrik, die ja erfolgen wird, sondern die 
wirtschaftliche Erschliessung des Pangani- 
thales auf diesem Wege erreicht wird, und ich 
möchte die schleunige Inangriffnahme eines 
Kultursystems auf das wärmste befürworten. 
Dazu gehört I. die Ueberwachung und Leitung 
der Kohrproduktion der Araber durch die 
Behörden: 2 die allmählige Schuldentilgung 
der Araber: 3. die Anlage einer Versuchs- 
station. welche auch Tieflandkulturen um- 
fasst. 

Ich sehe schon wieder die Gesichter der klugen 
Leute, welche solche Vorschläge für ganz aus- 
sichtslos halten. Ich bin nun aber nicht der Ansicht, 
sondern meine, dass der Staat, wenn er seine Auf- 
gabe richtig erfasst, hier cingrcifcn muss, und zwar 
je eher, je besser. Denn der Erfolg schafft eine 
blühende Industrie, thut der Sklaverei Abbruch, wirkt 
erziehlich und versöhnend auf die Araber, und ist 
vor allem vorbildlich für die Aufschliessung anderer 
Gebiete. Nach meiner und des Zuckeringenieurs 
Bartsch Ansicht, welcher mich 1804 auf meiner 
Reise begleitete, sind in der Landschaft Bondei. 
welche von der Usambara- Eisenbahn berührt wird, 
grössere Gebiete für die Rohrzucker-Kultur geeignet. 
Aber mar» kann heute Niemand zumuten, dort Geld 
anzulegcn. Achnlichc Gebiete liegen im Süden, 
dicht an der Küste, an schiffbaren Flüssen, Und 
ein Misserfolg? Auch dann wird der Nutzen immer 
noch grösser sein als der eines Feldzuges gegen 
irgend einen wilden Stamm. Ein Misserfolg wäre 
aber leicht zu ertragen, da, seihst wenn 

die Kosten eines solchen Systems einige Millionen 
betragen sollten, das heute behaute I -and am 
Pangani einen nach Millionen zu berechnenden 
inneren Wert hat. sobald eine Zuckerfabrik 
leidlich arbeitet. Die Verhältnisse sind andererseits 
wieder nicht gross genug, um zur Gründung einer 
eigenen Bank zu verlocken und eine Kolonial- 
bank, die solche Unternehmungen machen könnte, 
haben wir leider immer noch nicht so dass hier 
der Staat vorläufig in einer bescheidenen Weise ohne 
Heberst ürzung, die auch nicht zu befürchten ist, 
einen Versuch machen sollte. Es ist sogar anzu- 
nehmen, dass der Reichstag sich zu einem solchen 
leicht übersehbaren und begrenzten Unternehmen 
eher verstehen wird wie z. B. zur ostafrikanischen 
Zentralbahn, wenn es sich auch um Araber handelt! 
Denn, w'enn man überhaupt in den afrikanischen 
Tropen kolonisieren will, so muss man eben dort, w'o 
Deutsche auf die Dauer nicht hart arbeiten können. 
Araber oder Eingeborene nehmen, Unsere ost- 
afrikanische Handelsbilanz al»er bekommt ein ganz 
anderes Aussehen, wenn wir für die von Bombay 
nach Ostafrika importierten Baumwollstoffe nach 
dort und nach Sansibar Zucker liefern können 
Damit wäre der Anfang zu einer vernünftigen 
Bilanz gemacht. 

Eine andere Gegend, in der man einsetzen könnte, 
liegt im Süden, wo die Verhältnisse für die Er- 
zeugung von Erdnüssen und Sesam recht günstig 
sind. Die benachbarte portugiesische Kolonie 
liefert bekanntlich grosse Mengen von Erdnüssen auf 


| den Markt, und auch in unserem Gebiet zeigt sich 
eine, wenn auch recht langsame. Zunahme. In diesem 
Fall würde es sich nun darum handeln, die Arbeit 
der dortigen Eingeborenen-Stämme zu orga- 
: nisieren. Die l-age ist natürlich eine wesentlich 
andere Dort handelt cs sich um Araber, welche 
mit Sklaven arbeiten, hier müsste das Departement 
mit Unterstützung der Häuptlinge oder Dorfschulzen 
die Neger zur nvohl verstanden bezahlten) Feld- 
arbeit zwingen, welche heute mit Vorliebe den 
I Frauen übertragen wird, die dort die eigentlichen 
Arbeitstiere sind. Das Rufidji-Dclta bringt bekannt- 
lich einen guten Reis hervor und ist zum Teil auch 
1 schon leidlich bevölkert. Es liesse sich wohl denken. 

I dass man hier die Arbeit der Eingeborenen organi- 
i sieren könnte, natürlich auf einer eigenen Grundlage.*) 

Man denkt sich vielleicht die Einführung eines 
Kultursystems schwieriger als sic ist. Denn die 
Berichte aus einigen gut bevölkerten und weiter fort- 
geschrittenen Ländern allerdings des tiefen Innern 
lassen erkennen, dass heute schon die „Sultane“ in 
Verfolgung eines ganz richtigen Verwaltungsprinzips 
ausgenutzt werden. So hat im Bezirk Bukoha jeder 
Sultan monatlich eine der Grösse des 1-andes und 
der Anzahl seiner I ’nterthanen entsprechende Steuer 
auf der Station abzuliefern. Dieses ist um so leichter 
durclizuführcn, als die Sultane auch von ihren Unter- 
tanen für jede Hütte eine monatliche Steuer von 
einigen Pesa verlangen Der Mangel an Bargeld 
i verhindert indessen die Einziehung der ganzen Steuer 
in bar. die fehlenden Beträge werden daher durch 
j Lieferung von Naturalien. Elfenbein und durch 
Arbeitsleistungen eingebracht. Mit der Zeit dürfte 
sich natürlich die Bareinnahme der Steuern im 
Bezirk erhöhen, wenn die Sultane den Wert des 
Geldes erst kennen gelernt haben, 

0. Mesoecke 

Gegenwart 

und Zukunft Dcutsch-Sanums 

Von B Deeken. 

Aus Jaluit wird uns unter dem b. Mai 
geschrieben : 

Als durch das Abkommen zwischen Deutschland, 
England und den Vereinigten Staaten der grössere 
Teil der samoanischen Inseln deutsch wurde, war 
der Jubel in Deutschland gross, dass nun endlich 
das Land, wo so manches junge deutsche Leben 
dahingeschwunden war. unser wurde. Dass wir 
auf der anderen Seite in demselben Vertrage höchst 
wertvolle Besitzungen und Interessengebiete abgetreten 

Erwähnenswert ist liier vielleicht noch, dass ein 
orientalischer Despot. Mchcmcl Ali, zu seiner Zeit ein auf 
der Frolinarbeit der Fellachen beruhendes Monopolsystcm 
in Aegypten cingcfiihrt hatte, sehr zu seinem eigenen 
Vorteil, weniger für den der Eingeborenen. Er hat jeden- 
falls die Kulturen des Indigo, des Zuckerrohrs und der 
: Baumwolle dadurch gewaltig gefördert, dass er sic den 
Eingeborenen aufzwang, die er wie unter seiner Leitung 
stehende Arbeiter betrachtete. Auf seinen Befehl sagten 
z B. die Mudirs den Fellachen, w ie viel Helder mit Baum- 
wolle bepflanzt werden müssten Da« von ihm eingeführte 
Monopolsystcm brach aber schliesslich zusammen, da er 
die Verhältnisse überspannt hatte. 
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hatten, davon wurde kaum gesprochen, ln England 
war man allerdings mit dem Vertrage gar nicht 
zufrieden, sondern lamentierte stark über die -geringen 
lind wertlosen** Abtretungen Deutschlands. Das 
beweist jedoch noch nicht ohne weiteres, dass 
wir in dem Vertrage ein gutes Geschäft gemacht 
haben, sondern zeigt nur, dass der Engländer auch 
in der Politik ein gerissener Geschäftsmann ist. an 
welchem wir uns in mancher Beziehung ein Vorbild 
nehmen sollten. In Deutschland aber waren selbst 
Blätter, welche sonst grundsätzlich sämmtliche Mass- 
regeln der Regierung auf dem Gebiete der Kolonial- 
politik bemängeln, mit dem Samoavertrage zufrieden, 
und überall knüpfte man die grössten Hoffnungen 
an den neuen Besitz. Werden diese Hofinungen 
aber auch in Erfüllung gehen i Was ist zu diesem 
Zwecke bereits gethan und was muss noch gethan 
werden? 

Die erste Sorge der neuen Regierung musste 
die sein, die durch die langjährigen Kriege auf- 
geregten Gemüter der Eingeborenen zu beruhigen, 
ohne indess einen fühlbaren Druck hierbei auszuüben. 
Der Thätigkcit des Gouverneurs Dr. Solf ist es in 
der kurzen Zeit seiner Amtstätigkeit gelungen, auf 
diplomatischem Wege die gänzliche Pacifizierung der 
Inseln herbeizuführen. Die Entwaffnung der Ein- 
geborenen ging ohne jede Zwangsmassregel von 
statten, indem die Eingeborenen freiwillig der Ver- 
ordnung des Gouvernements Folge leisteten und die 
Schusswaffen ablieferten, wofür sie entsprechend 
dem Werte der abgelieferten Waffen in baarem üelde 
eine reichliche Entschädigung erhielten. Ferner 
wurde die Königswürdc abgeschafit. statt dessen je- 
doch die Stellung eines „Alii Sili" (Alii Sili, höchster 
Hem geschaffen, welche seitens der deutschen 
Regierung besetzt wird, und deren augenblicklicher 
Inhaber Mataafa ist. welcher unbestritten auf den 
Inseln den grössten Einfluss hat. Die Verwaltung 
ihrer eigenen Angelegenheiten ist den Samoanern 
voll und ganz überlassen worden, ebenso sehr um 
ihrem politischen Bedürfnis Genüge zu thun, als 
auch um die Verwaltung der Inseln so billig als 
möglich zu gestalten. An der Spitze dieser 
samoanischen Selbstverwaltung steht der Alii Sili 
Dieser ist gleichsam die Mittelsperson zwischen dem 
Gouvernement und dem samoanischen Volke, trifft 
aber selbstverständlich alle Anordnungen nur auf 
Weisung des Gouvernements, da er ja lediglich 
Beamter ist. und als solcher auch Gehalt bezieht. 
Die Zahl der weissen Beamten ist überhaupt so 
gering bemessen, dass der so oft und vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht erhobene Vorwurf eines zu 
kostspieligen Beamtenapparates in unseren Kolonien, 
für Samoa wirklich nicht zutrifft Die Beruhigung 
der Samoaner ist bereits soweit gediehen, dass die 
zum ersten Male am 1. April dieses Jahres fällige 
Kopfsteuer überall anstandslos entrichtet worden ist. 

Aber auch für die Entwickelung der Kolonie 
ist schon manches geschehen. Durch Anlage von 
Wegen sind Gebietsteile erschlossen worden, die 
bisher gamicht. oder nur schwer zugänglich waren. 

Um die Erträge der Kopraernten zu vermehren, 
ist jeder eingeborene Landbesitzer durch Gesetz ver- 
pflichtet worden, alljährlich mindestens 50 Kokos- 


palmen zu pflanzen, und in allen samoanischen 
Dörfern sieht man jetzt junge, sich prächtig ent- 
wickelnde Kokospflanzungen. Durch diese Mass- 
regcl ist zu erwarten, dass sich die Kopraerträge 
nach 13 Jahren etwa verdoppeln, nach 20 Jahren 
etwa verdreifachen werden. Die Kopracmtc des 
Jahres 18 «m> betrug 77 02 Tons und bildete mit 

350.270 Dollar den Hauptbestandteil des sich auf 

442.270 Dollar t = l.7()0.IO4 Mk. rund) belaufenden 
Exports. 

Die grössten Aussichten jedoch verspricht die 
erst in den letzten Jahren angefangene, aber sich 
ausserordentlich günstig entwickelnde Kakaokultur. 
Die letzjährigen Ernten waren nach jeder Richtung 



Samoanischcs Wohnhaus. 

hin zufriedenstellend, und samoanischer Kakao hat 
auf dem Markte die höchsten Preise erzielt. Auf 
der Kakaokultur beruht ein grosser Teil der Zukunft 
Samoas. da dieselbe Kleinbetriebe gestattet, zu 
deren Anfang verhältnismässig kleine Kapitalien 
genügen. Gutes Kakaoland ist noch in Unmassen 
und zu billigen Preisen <0—8 Mark pro acre) zu 
haben. Was jedoch auf Samoa fehlt, sind solide, 
deutsche Kolonisten. 2000 Dollar <8000 Mk.) sind 
ini allgemeinen hinreichend, um einem arbeitsamen 
Einwandrer nach einigen Jahren nicht nur ein gutes, 
sondern ein reichliches Einkommen zu garantieren. 
Ja. ich möchte sogar so weit gehen, zu behaupten, 
dass ein an Arbeit und Entbehrungen gewöhnter 
Mann auch mit einem erheblich geringeren Kapital 
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zur Zeit in Samoa günstigere Chancen hat. als 
z. 13. in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Der Ansiedler auf Samoa kann seine Produkte an 
Ort und Stelle in Geld um setzen, während dies in 
Amerika wegen der mangelnden oder zu kostspieligen 
Verbindungen und der enormen Entfernungen oft 
geradezu unmöglich ist. .Man wundert sich in 
Apia, dass die günstigen Verhältnisse auf Samoa 
in Deutschland so wenig bekannt sind, und dass 
bisher nur ganz vereinzelte Kolonisten gekommen 
sind. Samoa bietet reichlichen Raum für mindestens 
50 000 Einwanderer. Man vergisst zu häufig, dass 
Samoa noch um ein wesentliches grösser ist, als 
das Herzogtum Sachsen-Weimar, welches gegenüber 1 



Tarofcld (links Brotfruchtbaum». 


den ca. .30000 Einwohnern Samoaseine Bevölkerung 
von etwa 1 Million ernährt, trotzdem es bei weitem 
nicht so fruchtbaren Boden hat. wie Samoa Nicht 
weniger wundert man sich, dass auch das deutsche 
Kapital sich bisher gänzlich im Hintergründe gehalten 
hat. während englische Unternehmer bereits die 
grossartigsten Pläne zur Kolonisierung grosser 
lJinderstrecken auf Samoa entwerfen. Das englische 
Kapital ist ja ganz gewiss willkommen, denn fremdes 
Geld ist immer noch viel besser wie gar kein Geld; 
aber man möchte doch lieber Deutsche im Lande 
sehen. Grosse l-andkonzcssioncn können selbst- 
verständlich nicht gemacht werden. 

Was die geschäftliche Thätigkcit in Samoa an- 
betrifft. so ist dieselbe zur Zeit etwas flau. Das 


hat seinen Grund in zwei Umständen. Erstens 
pflegte früher eine ganze Anzahl tbis zu hi Kriegs- 
schiffe der verschiedensten Nationen auf der Rhede 
von Apia zu liegen, welche in diesen sonst ruhigen 
Hafenort viel Leben brachten, indem ein grosser 
Teil des Proviants in Apia beschafft wurde, und die 
Besatzungen ihre Löhnung ebenfalls in Apia ver- 
ausgabten. .Jetzt liegen natürlich in Apia keine 
ausländischen Kriegsschiffe, da sie dort nichts mehr 
zu suchen haben, und auch der deutsche Stations- 
kreuzer „Cormoran" kann sich nur einen Bruchteil 
des Jahres in Samoa aufhalten. Der frühere Zu- 
stand war der unnatürliche, aber anderseits bedeutet 
der jetzige einen nicht unbedeutenden Ausfall für 
die Geschäftsleute Apias. Zweitens hat Apia 
seit vergangenen Herbst aufgehört. Durchgängshafen 
für die Dampfer der üccanic S. S. Co zu sein, 
welche auf ihrer Reise von S. Francisco nach Sidney 
jetzt den Hafen Pago-Pago auf Tutuila anlaufen. 
Diesem empfindlichen Ucbelstandc ist jetzt dadurch 
abgehoben, dass soeben eine neue Deutsche Linie 
(H. Kunst-Hamburg) zwischen Apia und Honolulu 
eröffnet ist, welche später auf grösserer Basis er- 
weitert werden soll, wenn eine Subventionierung 
seitens des Reichs bewilligt wird.*) Diese 
augenblickliche Verflauung ist jedoch nur eine vor- 
übergehende und wird mit der stetig vorwärts 
schreitenden Entwicklung des Landes und der zu- 
nehmenden Einwanderung ein rasches Ende finden. 

Kurz zusammengefasst sind die Aussichten für 
ein gesundes Aufblühen Samoas die denkbar 
günstigsten. Samoa wird für eine nicht unbedeutende 
Anzahl deutscher Auswanderer eine neue -deutsche" 
Heimat werden, in der sie nach verhältnismässig 
kurzer Zeit der Arbeit zu einem sich schnell 
mehrenden Wohlstand gelangen werden. Die 
wirtschaftliche Bedeutung unserer neuen Kolonie 
liegt aber in ihr selbst begründet und ist deshalb 
wegen der geringen räumlichen Ausdehnung eine 
beschränkte. 

Um üher die dercinstigc Bedeutung Samoas für 
Deutschlands Welthandel schon jetzt etwas be- 
stimmtes sagen zu können, bedarf es allerdings mehr 
als pythischer ‘Sehergabe. Zum mindesten aber 
müssen wir mit allen Mitteln danach streben, in 
Samoa ein Handclsecntrum zu schaffen, damit Sa- 
moa in dem mittleren Teile des grossen Oceans 
etwa die Stellung einnimmt wie Honolulu im nörd- 
lichen und Auckland im südlichen. Ob wir dies 
jedoch erreichen werden, hängt sehr von der Ent- 
wickelung der politischen Verhältnisse einerseits in 
China, anderseits in Central- und Süd-Amerika ab. 
Gelingt es uns. dem unaufhaltsam vordringenden 
Panamerikanismus und der damit verbundenen Mo- 
nopolisierung des Handels in diesem Teile der Erde 
einen Riegel vorzuschieben und tins feste politische 
Stützpunkte zu sichern, gelingt es uns auf der andern 
Seite in China eine gebietende oder gar prädominie- 
rende Stellung zu erringen, dann werden auch für 
Samoa ungeahnte Zeiten kommen. Geh. Leg. -Rat 
Dr. Inner sagte in einem hochbedeutsamen Vorträge, 
welchen er im vergangenen Jahre hielt; 

*) Diese Verbindung Hat schon wieder aufgclmrt. D. Red. 
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„Die deutsche Politik hat unserer Nation eine 
beherrschende Stellung im grossen Ocean geschaffen. 
Das zeigt ein Blick auf die Karte. Da unten im 
Süden Neu-Guinea mit seiner gewaltigen wirt- 
schaftlichen Zukunft, im Westen die Carolinen mit 
ihren sicheren Berghäfen, im Norden Kiautschou, 
im Osten Samoa wie ein Wegweiser hinüber nach 
Südamerika und nach dem Panama-Kanal.“ 

Samoa war das bisher fehlende Glied in der 
Kette unserer Südseebesitzungen, cs ist ein Pfeiler 
für die Brücke, welche die deutsche Macht dem 
deutschen Handel über den grossen Ocean baut, 
cs wird vielleicht ein Ausfallthor werden gegen 
die Angriffe, welche die amerikanische Presse schon 
jetzt tagtäglich gegen die sichtbar erstarkende, und 
ihr höchst peinliche Weltmachtstellung Deutschlands 
predigt, und auf welche wir uns früher oder später 
gefasst machen müssen. 

Wie sich die Verhältnisse aber auch gestalten 
mögen, das Bedürfnis nach einem wettersicheren 
Hafen auf Samoa wird von Jahr zu Jahr dringender. 
Der unsichere natürliche Hafen Apias bietet in seiner 
jetzigen Gestalt durchaus keinen Schutz bei schlechtem 
Wetter, und die zahlreichen Korallenriffe sind schon 
manchen Schiffes Untergang geworden. Ist denn 
die Katastrophe des Jahres 1 889. durch welche drei 
deutsche und drei amerikanische Kriegsschiffe total 
verloren gingen, in Deutschland bereits vergessen?! 
Und durch einen ähnlichen Orkan wurden n Jahre 
vorher 8 im sogenannten Hafen von Apia liegende 
Schiffe vernichtet. Können wir es rechtfertigen, 
durch übertriebene Sparsamkeit das Leben unserer 
Matrosen und die Rxistenz unserer Kreuzer, an denen 
wir doch wahrlich keinen Ueberfluss haben, leicht- 
sinnig aufs Spiel zu setzen? Eine unangebrachte 
Sparsamkeit könnte sich hier eines Tages furchtbar 
rächen ! 

Rin wettersicherer Hafen ist aber auch die un- 
erlässliche Vorbedingung für die handelspolitische 
Entwicklung Deutsch-Samoas. Ohne einen solchen 
wird es uns nie gelingen, auch nur einen ver- 
schwindenden Teil des stark aufblühenden Südscc- 
handels nach Samoa zu ziehen. 

Die Amerikaner haben bei der Teilung die 
Insel Tutuila mit dem in jeder Beziehung vorzüg- 
lichen Hafen Pago* Pago erhalten. Aber da wird 
Tag und Nacht gearbeitet. Enorme Dampfbagger 
vertiefen das stellenweise seichte Fahrwasser. Am 
Ufer entlang wird ein eiserner Pier gebaut. Solide, 
eiserne Warenhäuser und Kohlenschuppcn sind be- 
reits zum grössten Teil fcrtiggestellt Die Ausgaben 
belaufen sich allerdings schon auf die Millionen 
Dollars, aber der weitsichtige Amerikaner weiss ganz 
genau, dass dieses Geld sich später einmal glänzend 
verzinsen wird. 

Lernen wir doch von unseren Konkurrenten! 
Wer ernten will, muss zuvor säen. Wann die 
Ernte reif wird und wie sic ausfällt, das wird die 
Zukunft lehren, hängt aber in erster Linie von der 
Aussaat ab. 


Die Farsan-Inscln. 

Um unsere Leser über die geographische Lage der 
Farsan- oder l : arisan-lnseln aufzuklären, haben wir 
ein kfeines Kärtchen beigegeben, auf dem die Insel 
Koumh oder Kumah genauer bezeichnet ist. Diese 
Insel hat eine gewisse Bedeutung gewonnen, weil 
auf ihr zum grössten Missvergnügen der Engländer 
und Franzosen ein deutsches Kohlendepot angelegt 
wird, das erste im Roten Meer. Die Insel- 
Gruppe ist die grösste der an der östlichen Seite 
des Roten Meeres gelegenen Inseln. Sie liegt fast 
gegenüber den Dahlak-Inscln vor Massauah. wo die 
Italiener eine Strafkolonie errichtet haben, und nörd- 



Vierjitlirigcr Kakaubnum auf Kakaopflanzung Vailima lUpolu). 


lieh der Insel Kamaran. die einst von den Eng- 
I ländern als Station für das Kabel nach Bombay 
occupiert ist. Seitdem nun aber das Kabel verlegt 
worden ist, scheint diese Insel von den Engländern 
aufgegeben zu sein Das Centrum der Farsan- 
Inseln ist Farsan-el-Kebir, 31 (engl.) Meilen lang, 
welche nur durch einen schmalen Kanal von 
Farsan -el-Seghir getrennt ist. das 18 Meilen 
lang ist. Diese beiden Inseln sind so in ein- 
ander eingeschachtclt, dass sie gleichsam eine 
bilden. Im Süden von Farsan-el-Kebir ist, nach 
einer Beschreibung in der Dep6che Coloniale, eine 
grosse Bucht vorhanden, an deren Ostseite sich ein 
Vorgebirge mit einem hohen Pik erhebt. In dieser 
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platz für Segelschiffe. Der Berg Kasr. im Südosten 
von Parsau, beherrscht das Ganze. 

Die Wahl des Platzes scheint, soweit man es 
beurteilen kann, eine glückliche zu sein, denn an 
der arabischen Küste giebt es. selbst Karaman ein- 
g erschlossen, keinen besseren und geschützteren Hafen. 
Der Hafen dürfte sogar besser als der von Perim 
sein, welcher wegen der Nähe der Küste nur sehr 
schwer ausreichend befestigt werden kann, während 
die Rhede von Koumh leicht zu verteidigen wäre. 


Wirtschuft liehe Kolonialpolitik. 

Unser geschätzter Mitarbeiter, Herr 0. Meinecke. 
! hat im Laufe des letzten Jahres und in diesem 
Frühjahr unter dem obigen Titel mehrere Broschüren 
herausgegeben, welche manche neue Gesichtspunkte 
und Anregungen enthalten, und deshalb denjenigen, 
die das Bestehende für nicht verbcsscrungsfähig 
halten, sehr unbequem geworden sind. Br hatte diese 
Broschüren auch Herrn Hauptmann Wert her. dem 
| bekannten Afrikareisenden, übersandt, und stellt uns 
| dessen Antwort zur Verfügung. Wir, die selbst lebhaft 
dafür eintreten. dass die Kolonialpolitik sich nicht in 
das Bodenlose verlieren, sondern auf dem Grunde eines 
vernünftigen Fortschrittes emporblühen und gedeihen 
! möge, glauben im Interesse unserer Leser zu handeln. 

wenn wir das Schreiben unverkürzt zum Abdruck 
] bringen. 

Sehr geehrter Herrr! 

Mit grossem Interesse habe ich Ihre drei mir frcundlichst 
übersandten Broschüren über wirtschaftliche Kolonialpolitik 
gelesen und freue mich. Ihnen aussprechen zu können, 
dass ich In fast allen wesentlichen Punkten mit der Tendenz, 
die Sie verfolgen und den Ausführungen über die nötigen 
Reformen in unserer Kolonialverwaltung übercinstimmc. 
ebenso wie über die Notwendigkeit, die deutschen Kolonial- 
I Interessenten von den Höhen idealistischen Schwirmens 
hinuntcmiführcn in die Hbcnc der realen Thatsachcn und 
sic aufzuwcckcn aus dem Traum, in den sie mit schönen 
Phrasen verbrämte Unkenntnis gewiegt hat. 

Wie Sic wissen, bemühe ich mich selbst seit Jahren 
1 auf eine rein reale Auffassung über den Wert unserer 
Kolonicen. ihre Notwendigkeit und unser Wirken in den- 
selben hinzuarbeiten. Verständnisvolles Entgegenkommen 
und Unterstützung habe ich leider his jetzt fast nur in 
Hamburg gefunden. Es scheint, wir haben da wohl die 
gleichen Erfahrungen gemacht Sic haben vollkommen 
Recht, zu schreiben, wir hätten unsere Kolonien nur 
deshalb erworben, „damit in einer absehbaren Zeit ein 
Nutzen für das Mutterland entsteht." Deswegen müssen 
wir uns eben auch hüten, „nutzlose" Unternehmungen zu 
schaffen und dafür nutzloser Weise unser Geld ausztigeben. 
Unter „nutzlose" rechne ich einerseits solche, die kein 
praktisches, reales Ziel haben, und die ich deswegen trotz 
eines vielleicht umgehilngtcn patriotischen Mäntelchens für 
unpatriotisch halte, und andererseits solche, die begonnen 
werden, ohne die genügenden Erfahrungen, ohne das ge- 
nügende statistische Material gesammelt zu haben, ohne 
genügende Landeskenntnis und ohne genügenden finanziellen 

Untergrund zu besitzen. 

Ich kann cs vom Standpunkt eines wahrhaften 
deutschen Kolonialfreundes nur willkommen heissen, wenn 
Sie sich bemüht habe», auf alle die Hehler, die man seit 
Anbeginn unserer Kolonialthätigkeit nicht nur begangen 
, hat, sondern in denen man auch noch grossenteils beharrt 
energisch die Oeffcntlichkeit hinzuweisen und deren Ab- 
stellung zu verlangen. 

In No. I kennzeichnen Sic in sehr treffender Weise 
den Entwickeln ngsgang unserer Kolonien, indem Sie dar- 
: stellen, wie binnen sehr kurzer Zeit der Biireaukratismus 



Bucht, welche wahrscheinlich ein früherer Krater ist. 
liegt die kleine Insel Koumh. wo sich die deutsche 
Kohlenstation befindet. Das Inselchen hat eine fast 
kugelrunde Horm, etwa o engl. Meilen im Umfange: 
seine Südseite ist durch eine Art Khor oder Meercs- 
arm gespalten. Die Ufer sind hoch, im Süden am 
Khor steigt schroff ein Berg empor und im Norden 
zeigt sich ein ziemlich mächtiger sandiger Berg- 
rücken. neben dem ein ärmliches Fischerdorf liegt. 
Daneben wird die neue Kohlenstation errichtet. Die 
Bucht, begrenzt auf der einen Seite von Farsan-el- 
Kebir. auf der anderen* Seite von dem Nordufcr der 
Insel Koumh, hat den Namen Chor Koumh und 


1 - 2 000 000 . 


ist eine prachtvolle Rhede, die vor allen Winden 
gut geschützt ist. Sie hat 8 Meilen (12.8 km) 
Lange und ist an ihrem engsten Teile noch eine 
halbe Meile (O.h km) breit; ihre grösste Tiefe, an 
den beiden Enden des Chors, beträgt 22—23 Baden, 
d. i. 110 120 Fuss. An anderen Stellen beträgt 

die Tiefe 7 13 Faden mit Ausnahme des Centrums 

der Rhede im Nordosten von Koumh, wo sie 
18 Faden erreicht. Im Norden der Rhede auf der 
Insel Farsan-cl-Kebir ist ein Brunnen mit trinkbarem 
und frischem Wasser vorhanden: doch ist es nicht 
allzu reichlich. Das Dorf Farisan liegt im Hinter- 
gründe der Rhede, die auf ihrer Ostseite den Namen 
Hafen von Tibta führt; er bietet einen guten Anker- 
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ins Kraut geschussen ist und alles praktische Denken und I 
Handeln überwuchert hat. Bald war cs ein Militär-, bald 
ein Beamtenbureaukratismus. beide zwar etwas verschieden, 
aber gleich schlimm in ihren Foton. I>iese Folgen aller 
bestanden nicht nur in den zahllosen Missgriffen bei der | 
Verwaltung der einzelnen Kcdonialjjebicte, die so schöne i 
Blüten zeitigten, dass man davon ein dickes humoristisch- ! 
satyrisches Kolonialherbarium zusammenstellen könnte, 
sondern sie bestanden auch darin, dass ernsthafte und 
praktische Leute gar nicht mehr oder nur mit grossen 
Schwierigkeiten zu kolonialer Mitarbeit und vor allem zu 
kolonialer finanzieller Anteilnahme gewonnen werden konnten. 

Sic führen in No. 1 einige meiner Reform Vorschläge 
an. die ich im letzten Jahre aufgestellt habe; ich möchte 
dazu nur bemerken, dass ausser den erwähnten noch ein 
weiteres von mir verlangt wurde, nämlich die Konstituierung 
eines Beirats für den Gouverneur der Kolonie, zusammen- 
gesetzt aus in den verschiedenen Zweigen der kolonialen 
Kulturarbeit thätigen Interessenten. „Allah allein ist der 
Alles Wissende“ sagt der Araber, das ist jedoch nicht der 
Gouverneur, wie wir Gelegenheit gehabt haben, zu be- 
obachten; deshalb sollte dieser gehalten sein, in jeder 
wirtschaftlichen Angelegenheit, insbesondere aber vor 
Erlass einer Verordnung (wenn wie bisher, also beinah 
täglich! Ii den Beirat mder Ausschuss, wie man das nennen 
will) zu Rate zu ziehen; er sollte ferner gehalten sein, falls 
er diesem Rate widersprechende Anordnungen trifft, diese 
seiner Vorgesetzten Behörde und jedem, den es interessiert, 
zu begründen. Vielleicht würde bald aus einer derartigen 
Einrichtung eine Art Verfassung werden, wie Sie sie an- 
streben, jedenfalls aber würde einer oftmals blinden, unsicher 
bcrumtappenüen Verordnungssucht eine Schranke gesetzt 
werden. Nötig wäre sic freilich dann nicht, wenn wir 
wirtschaftlich und kolonialpraktisch genügend vorgchildetc 
Beamte und Gouverneure hätten! 

In das. was Sie betreffs Kiautschous als Handclskolonic 
sagen, kann ich nicht ganz cinstimmcn. doch möchte ich 
mir die Erklärung dazu noch etwas Vorbehalten. 

Sehr richtig finde ich die Bemerkungen bezüglich der 
Kolonialpohtik und der Koloniatbcratungen im Reichstage. 
Es wäre höchste Zeit, dass endlich einmal dort Leute er- 
scheinen. welche tieferes Verständnis und Sachkenntnis 
über unsere und fremde Kolonien haben. Bis jetzt hat 
man dort vielfach nur aus Phrasen und Unkenntnis zu- 
sammengewaebsene Deklamationen für oder wider gehört. 
Das war ein willkommenes Held des Lavierens für die 
Kolonialabtcilung, Deswegen musste auch Herr v. Buclika 
geschlachtet werden, als er begann, eine Kolonial Verwaltung 
bureaukratielos nach bestimmten wirtschaftlichen Gesichts- 
punkten cinführcn zu wollen, die in Ihrem Abschnitte über 
Dr. Scharlach und die Konzcssionsgescllschaftcn sehr aus- 
führlich und klar endlich einmal dargclcgt worden sind. 
Die alten Herren, die zu Beginn unserer Koionialbcwegung 
aus innerem patriotischen Gefühl anerkennenswerter Weise 
als Rufer für „Deutschland über See" aufgetreten waren, 
sie haben ihre Rolle nun zu Ende gespielt ; sie haben sich 
wohl als theoretische, aber nicht als praktische Kolonial- 
politiker erwiesen. Jetzt ist die Zeit für die letzteren ge- 
kommen! Aber wo sind sie? Warum erscheinen sie 
nicht? Nun einfach, weil unsere politischen Parteien und 
ihre Führer im Reiche die Kolonialpolitik noch nicht als 
eine politische Glaubensfrage, sondern als ein Objekt be- 
trachten. mit dem sie schachern, der Menge Sensation, 
der Regierung Vergnügen oder Missbehagen bereiten oder 
welches sic sich selbst als ein billiges patriotisches Gew and 
anzichcn können Es muss daher für alle Freunde prak- 
tischer Kolonialpolitik die Notwendigkeit erstehen, sich zu- 
sammcnzuschliesscn. um auf die Weise eine gewichtige 
Stimme zu erhalten in den Fragen, die heute schon und 
noch mehr in der nächsten Zukunft iür Deutschlands 
Handel, Industrie, Schiffahrt. Geldmarkt und Arbeitskraft 
von verschiedenster Bedeutung werden. In dieser Hinsicht 
kann man den von Ihnen gewünschten kolonialen Kultur- 
verein nur freudig begrüssen; denn er kann ein Ausgangs- 
punkt sein zu einem solchen allgemeineren und alle Gebiete 
praktischer wie politischer Kolonialarbcit umfassenden Zu- 
sammenschluss 

Was Ihre zweite Broschüre anlaitgt, in der sie das 
Programm des Herrn v. Liebert einer Kritik unterzogen 
haben, so ist eine weitere Bemerkung dazu überflüssig. 


nachdem Herr v. Lieber! von der Koloniaihühne abgetreten, 
auf der er durch gutes Spiel ein grosses Publikum lauge 
Zeit über die Leere der Handlung seines Stücks in Illusion 
gehalten. Von der neuen Acra w'ollcn wir nur hoffen, 
dass sic baldigst mit dein Grundsatz brechen möge, dass die 
Kolonien wesentlich nur des Regiert- und Verwaltet- 
Werdens wegen da seien. Hin englischer Reisender schrieb 
einmal über Deutsch - Ostafrika : „Die Maschinerie, ein 
Kaiserreich zu beherrschen, ist da. nur ist kein Kaiserreich 
zu beherrschen da"’ Natiooalökonomisch interessant ist 
übrigens die Acusscrung des früheren Herrn Gouverneurs 
in seinem eigenhändigen Nachruf, dass die Schutzbefohlenen, 
wenn sie ordnungsgemäss besteuert werden, zur Kategorie 
der Untertliancn gehören! Da möchte wohl mancher 
Schutzbefohlener Weihen ! 

Ihre Ausführungen über den Kaffeebau in Usambara 
haben mich sehr interessiert, umsomehr, als mir bereits 
im Jahre 1H‘*> ein Fachmann sein urteil dahin abgah. dass 
nur an wenigen Plätzen auf eine wirkliche Rentabilität der 
Kaffckultur dort zu rechnen sei, da der Humus nicht tief 
genug und ein künstliches Düngen des Bodens zu teuer 
sei. Bedauerlicher Weise scheint sich diese Auffassung 
allrniihlig bestätigen zu wollen. Aber wir wollen IMS da- 
durch nicht absenrecken und irre machen lassen. Unsere 
Kolonien sind jedenfalls in anderer Hinsicht nicht wertlos, 
im Gegenteil, es wird sich, wie ich bestimmt hoffe, 
baldigst zeigen, dass man uns nicht die schlechtesten 
Stücke unseres Planeten übrig gelassen hat. Dies nicht 
auf dem Wege der Reklame, sondern auf der Basis von 
Beobachtungen. Erfahrungen und sachlichen genauen Unter- 
suchungen nachzuweisen, behalte ich mir Tür später vor. 
Dabei gedenke ich auch auf die Frage der Ccntralbahn. 
in der Herr v. Liebert nicht ganz mit Unrecht die letzte 
Rettung seines Kolonial regimes sah, näher cinzugchcn. 
Für heute mit freundlichem Gruss 

Ihr ergebenster 

Wtrther. 

Koloniale Umschau. 

Deutschland. 

— Eine Expedition nach dem Benue. vom Ober- 
leutnant Dominik geführt, ist unterwegs, um Garua 
zu besetzen und dort politisch mtd handelspolitisch thätig 
zu sein. Die Lorbeeren, welche sich die Franzosen am 
Tschadsee errungen haben, indem sie die Reste der 
Rabah'schen Truppen auf das uns zugesprocliene Ge- 
biet drängten, haben unsere koloniale Militärpartei (lieht 
ruhen lassen. Früher hatte man den Plan gehabt, das 
i deutsche Gebiet über den Nigcr-Bcmit! zu erreichen, aber 
man war zu sehr auf die Niger-Company angewiesen, und 
eint schwierige Schiffahrt, und schliesslich hatte unsere 
Regierung cs versäumt, sich wie die Franzosen eine Kon- 
zession an einer der Nigermündungen abtreten zu lassen, 
damit wir einen gewissen Stützpunkt für den Schiffsverkehr 
hatten. Doch Schwamm drüber! Dann suchte man von 
der Kameruner Küste durchzudringen und nach mancher- 
lei Kämpfen ist cs gelungen, einige wilde Eingeborenen- 
stämme zu .züchtigen" und mit einigen Sultanen in ein 
anscheinend zufriedenstellendes Verhältnis zu treten. Da- 
mit Hess man sich aber nicht genügen, eine neue grosse 
Expedition sollte im vorigen Frühjahr ..durchgehen“, kam 
aber aus Mangel an Soldaten gar nicht in Aktion, während 
jetzt die Aussichten’ unter Leitung Dominik's. eines sehr 
erfahrenen Mannes, günstiger sind. Diese Station bei 
Garua wird also über kurz oder lang errichtet werden, 
aber wir fürchten, dass wir damit wieder 
den Anfang von allerlei Verwickelungen 
und Kosten begründen werden, deren 
Ende gar nicht abzuschcn ist In wirtschaftlicher 
Hinsicht dürfte die Station kaum von irgend welcher Be- 
deutung sein, denn den Bcnuehandel haben die Engländer 
in der Hand, vom Tschadsee her wird auch nicht viel zu 
erwarten sein und manches wird naturgemäss infolge der 
besseren Verbindungen dem französischen Congo zufliessen. 
Darüber braucht man sich ebensowenig Illusionen zu 
machen, wie über etwaige in Aussicht stehende politische 
Erfolge, da zur Durchführung irgend welcher entscheidenden 
Massregeln eine ganz andere Truppe gehört, als wir uns 
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leisten können. Wir werden mir eine Station mehr haben, 
die uns viel kosten und nichts ein bringen wird. Nach 
unserer Meinung sollte man überhaupt der Präge näher 
treten, ob es nicht vorteilhafter wäre, dieses 
berühmte C a p r i v i ‘ s c h e Dreieck nach dem 
Tschadsee an England oder Frankreich 
abzutreten, wenn uns dafür genügende 
Aequi valente an anderer Stelle geboten 
würden. In dem uns verbleibenden Kamerun haben 
wir doch noch immer ein Gebiet vor uns, welches uns 
eine mehrhundertjährige intensive Kulturarbeit und Auf- 
wendung vieler Millionen in Aussicht stellt 

• Sehr vernünftig schreibt der frühere Landeshaupt- 
mann von Deutsch-Südwcstafrika. Major v. Francois, über 
die Eisenbahntragen in Südwestafrika, besonders über die 
Absicht der Otavi-, Minen- und Eiscnbahngcsellschaft 
eventuell nach dem portugiesischen Gebiet zu bauen: „Als 
(„iuerbahn durch das südliche Afrika, als Bindeglied zwischen 
Mossamedcs. Deutsch-Südwcstafrika und Transvaal, als 
kürzeste und sicherste Verbindung von Transvaal mit 
Europa, verspricht eine solche Linie eine Verkehrsader 
von grosser Bedeutung zu werden Gewiss würde cs 
im Interesse unserer Kolonie und des Mutterlandes sein, 
wenn die transafnkanischc Bahn ihren Ausgang von einem 
Hafen unserer Kolonie, womöglich von Swakopmund. 
nehmen könnte. Die Otavi -Gesellschaft hat aber auf 
deutschem Gebiet keinen passenden Hafen gefunden. 
Ich kann mich den Untersuchungen der Ütavi-ücscllschaft 
irn allgemeinen anschliessen. Die llafcnvcrhältnisse an 
der deutsch-südwestafrikanischen Küste sind die denkbar 
ungünstigsten. Süsswasser ist an unserer Küste nur an 
der Cunenc- und der Orange-Mündung in so ausreichendem 
Masse vorhanden, wie cs ein Hafen beansprucht, der einem 
grösseren Verkehr zu dienen hat Auf alle Zeiten hinaus 
werden diese Landungsplätze wenig brauchbar bleiben, da 
Meer und Land sich vereinen, sie zu zerstören. Längs 
der Küste läuft mit fünf bis sechs Knoten Geschwindigkeit 
die mächtige Südpolarströmung. Die ungeheuren Sand- 
mengen, welche die Küste nflüsse in' der Zeit ihres Ab- 
kommens dem Meere zuführen, werden von der Polar- 
strömung erfasst und längs der Küste abgesetzt. Dadurch 
tritt eine fortschreitende Versandung und Verflachung der 
Küste ein, die jeder aufmerksame Beobachter wahmchrncn 
kann. Die Versandung von Sandwichshafen, die fort- 
schreitende der Walfischbai und anderer Buchten, sowie 
das völlige Verschwinden einiger von ihnen sind eine 
Folge davon. Gefällt es dem Swakop. ähnlich stark und 
anhaltend zu fliessen wie im Jahre 1893, dann dürfte sich 
dMClbst der so vorzüglich ausgeführlc Molcnhau als un- 
zureichend erweisen und es sich zeigen, wie machtlos der 
Mensch diesen Naturgeu alten gegenüber ist. Wenn ich 
trotzdem das im Bereich des Schwemmsandes des Swakop- 
flusscs befindliche Swakopmund 1889 als Landungsstege 
in Vorschlag brachte, und 1892 anfing auszubauen, so that 
ich es nur, weil eine bessere Stelle nicht vorhanden war. 
In Anerkennung dieser Umstände hat wohl auch die Re- 
gierung der Otavi-Gesellschaft die Benutzung eines jeden 
I lafens zwischen Swakopmund nordwärts bis einschliesslich 
der Tigerbai in portugiesischem Gebiet gestattet. Die 
Lebensinteressen der Kolonie werden hierdurch nicht ge- 
fährdet. Im Gegenteil: Die Otavi-trausafrikanische Eisen- 
bahn ist für Südwestafrika von grosser wirtschaftlicher 
Bedeutung dadurch, dass sic Geld und Menschen in den 
noch gar nicht entwickelten Norden der Kolonie bringt. 
Sic fördert durch die Verbindung der Burenbevölkerung 
Transvaals mit der deutschen Bevölkerung Südwestafrikas 
das Deutschtum in Südafrika. Eine andere Frage ist, ob 
nicht durch die Anlage der Bahn zu viel englische und 
portugiesische Elemente in die Kolonie gezogen werden 
und dadurch das Deutschtum zurückgedrängt werden kann 
Ich glaube, dass diese Gefahr überschätzt wird. Unsere 
Kolonialverwaltuug hat zu viele Mittel, ihr entgegen zu 
treten Ich weiss nicht, ob sie ins Auge gefasst hat. 
Fort Alexander nebst Hinterland von Portugal zu erwerben, 
was sehr wünschenswert wäre. Jedenfalls wird sie ver- 
langen. dass im Direktorium der Bahn, wie auch im Be- 
amtcnpcrsonal, Deutsche angcstellt werden. Sie wird 
deutsche Militär- und Polizeiposten stationieren, soweit die 
Bahn deutsches Gebiet durchquert, und sie wird deutsche ! 
Ansicdlung an der Bahn wie in den Minenbezirken fördern.“ 


lieber Samoa In dieser Nummer haben wir einem 
geschätzten Mitarbeiter das Wort gegeben, um über seine 
Auffassung der Lage von Samoa zu berichten, und wir 
benutzen die Gelegenheit, einige Acusscrungen anderer 
Herrn Korrespondenten zur Kenntnis unserer Leser zu 
bringen, ln No. 8 gaben wir die Kritik zweier Deutsch- 
Amerikaner über Samoa wieder, wo cs ihnen so wenig 
gefiel, dass sie bald den Staub von ihren Füssen schüttelten. 
.Man wird sich erinnern, dass die beiden Amerikaner sehr 
ungehalten darüber waren, dass ihnen nicht gestattet wurde, 
Land von den Eingeborenen zu kaufen und ferner, dass 
die Einfuhr von Arbeitern nur von der Deutschen Handels- 
und Plantagen -Gesellschaft derSüdscc betrieben wurde, die 
ihre Leute nicht abgab. Herr K. in Australien schreibt 
uns nun. dass nach seiner Ansicht die Verwaltung Lob 
für diese Massregeln verdiene, denn wenn den Eingeborenen 
erlaubt würde, ihr Land zu verkaufen, so würden diese 
reinen Naturmenschen bald alles verkaufen, gewissenlose 
Spekulanten würden alles hrauchhare Land fur Spottpreise 
bekommen und durch ihr Landmonopol jede gesunde Ent- 
wickelung verhindern. Auf dem australischen Festlande 
seien dafür hunderte von Beispielen vorhanden Hoffentlich 
werden die Herren, so fährt Herr K. fori, hier im „freien 
Australien“ ihr Ideal finden ond im Kampfe gegen den 
furchtbaren Rcgcmnangcl, Viehseuchen, schlechte Ernten 
und schlechte ?*rcise ihre Thatkraft entfallen. Zugleich 
wird uns ein Ausschnitt aus der „Deutschen Zeitung in New 
Orleans* übersandt, in der über die amerikanische Verwaltung 
in der denkbar härtesten Weise geurteilt wird. Da die 
„Deutsche Zeitung“ demokratisch ist. so muss man etwas 
davon auf dieses Konto setzen, aber es scheint uns doch, 
dass an dem Urteil manches Wahre ist. Denn unser Herr 
Korrespondent in Samoa schreibt uns ebenfalls, „dass die 
Eingeborenen unter deutschem Schutz sich wohl fühlen 
und recht froh sind, nicht an England oder Amerika ge- 
fallen zu sein, kann man häufig beobachten, besonders 
wenn beim Gespräch Tutuüa erwähnt wird. Dort herrscht 
ein recht straffes, amerikanisches Regiment und die dortigen 
Eingeborenen klagen häufig Ober die allzu strengen und 
harten Massregeln, sie beneiden ihre Landsleute, die cs 
unter deutschem Schutz und unter der gerechten und 
milden deutschen Regierung bedeutend besser haben als 
sie, und dieser Umstund trägt auch entschieden dazu bei, 
die Zufriedenheit mit dem Bestehenden zu heben und die 
bisherigen unruhigen Elemente von ihren unbegründeten 
Unruhcgclüsten abzuhalten.* Uebcr die Arbeiterverhältnisse 
und das Pachtsystem, welches uns sehr verbessern ngs- 
fähig erscheint, werden wir uns noch später auslassen. 

Brasilien. 

Oer kommerzielle Kampf um Brasilien wird, laut 
neuesten Drahtnachrichten, in Nordamerika mit Hochdruck 
fortgesetzt. „Die Yankees sind, so schreibt die Deutsche 
Zeitung von Porto Alegre, entschlossen, den kommerziellen 
Einfluss Deutschlands in Brasilien mit allen Mitteln lahm* 
zulcgcn. In Nordamerika werden zu diesem Zwecke 
mächtige Syndikate gebildet. Auch das dortige Parlament 
will sich mit Plänen zollpolitisclier Natur befassen, um 
Deutschland auf dem brasilianischen Markte wirtschaftlich 
zu bekämpfen." 

Kongos t&at. 

Das Budget des Kongostaates für das Jahr 1 901 
sieht Einnahmen vor im Betrage von 30 751.654 Fr. 
igegen 26.256 500 Fr. im Vorjahre! und Ausgaben von 
31.256.054 Fr. -gegen 27.731.254 Fr. im Vorjahre», hat 
j also noch immer trotz der gemachten Ersparnisse ein 
j Defizit von 505.000 Fr. Unter den Einnahmen fallen vor 
allem auf die Ausfuhrzölle in der Höhe von 4 455.000 Fr. 
und die Einfuhrzölle mit 1. (>00.000 Fr., ferner 17.424.630 Fr. 
unter dem Titel „Ergebnis der Staatsdomäne, der Tribute 
und Ahgaben, die von den Eingeborenen in Naturalien 
bezahlt sind.“ Unter den Ausgaben stehen die für die 
Schulztruppe mit 7.700.132 Fr. an erster Stelle, dann 
kommen die Verwaltungskosten in Afrika mit 5.1 16.480 Fr. 
Immerhin lässt sich leicht erkennen, dass in nicht zu ferner 
Zeit die Einnahmen und Ausgaben sich balanzieren werden, 
wenn nicht durch besondere Veranlassungen, wie z. B 
Empörung der Eingeborenen, ausscrgcwölmliche Auf- 
wendungen sich als notwendig erweisen sollten. 
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l'lnntagenbuu im Ktuiieriingebiet. 

Von H Rackow. 

Wenn auch vorausgesetzt werden darf, dass die 
Verhältnisse in der Kamerunkolonic. insoweit sie 
für den Plantagcnbau in Präge kommen, im 
grossen und ganzen den Lesern bekannt sein 
dürften, so halte ich cs dennoch für angebracht, 
wenigstens die Grundzüge derselben dem eigent- 
lichen Thema vorauszuschicken, sei es auch nur, 
um bei den nachfolgenden Besprechungen auf die- 
selben gegebcnfalls verweisen zu können. Ich werde 
mich indess dabei ziemlich kurz fassen können, da 
hier ja mehr oder weniger nur die meteorologischen 
und geologischen Verhältnisse interessieren und im 
Vordergründe stehen. Konstatiert darf also zunächst 
werden, dass das l.and in beiden Beziehungen ört- 
lich grosse Unterschiede aufweist, eine Eigentümlich- 
keit. welche mehr oder weniger durch seinen (jc- 
birgscharacter bedingt wird. Eine Wetterscheide, 
sowohl wie eine geologische Grenze bildet das sich 
ungefähr von West nach Ost ziehende Gebirge, 
w enigstens im Bereiche des hier in Frage stehenden 
Küstengürtels. Von diesen beiden so gebildeten 
Oebirgshälftcn kommt als eigentliches Plantagen- 
gebiet wiederum nur die nördliche in Betracht. 
Wenigstens wird ihr bisher von Sachkennern und 
noch mehr von solchen, die cs sein wollen, der 
Vorzug vor dem Süden gegeben. Ob mit Recht 
oder Unrecht wird wohl erst die Zukunft lehren. 
Beschäftigen wir uns also zunächst mit dem nörd- 
lich vom Gebirge gelegenen Küstenstrich, so werden 
w r ir finden, dass auch dieser noch wieder durch 
eine Wetterscheide geteilt ist. und zw r ar gebildet 
durch einen Höhctizug, welcher im kleinen Kamerun- 
berge unmittelbar am Meere seinen Ausgangspunkt 
hat und ein Gebiet halbmondförmig von Westen 
nach Norden zu umfasst, welches für eine der regen- 
reichsten Gegenden der Erde gilt. Und zwar zeichnet 
sich dieselbe nicht nur durch Heftigkeit und Wasser- 
menge der einzelnen in ihr auftretenden Regengüsse 
aus. sondern auch durch die Länge der Regenperiode, 
welche sich auf « <) Monate im Jahr erstreckt. 
Wenn das Gebiet hinter dem vorgedachten halb- 
mondförmigen Höhenzuge, also der Puss und Ab- 
hang des grossen Kamerunherges auch hei weitem 
weniger regenreich ist als das erst beschriebene, so 
sind die Niederschläge daselbst doch auch hier voll- 
kommen gross genug für einen gedeihlichen Plantagcn- 
betrieb. 

Das ganze Gebiet, d. h. die ganze nördliche 
Hafte des Küstengürtels weist einen stark aus- 
geprägten vulkanischen Ursprung auf, d. h. aus- 
schliesslich Basalte und Lava resp. deren Verwitte- 
rungsprodukte in Form einer braunen bis schwarz- 
braun gefärbten Erde. Selbstverständlich wird die 
Mächtigkeit der Erdschicht von der Formation des 
Felsengerippes bedingt, welchem sic entstammt: 
Während Thälcr und Mulden im Laufe der Zeit von 


Verwittcrungsprodukten vollgeschw'cmmt sind, treten 
die Ränder derselben sowie einzelne Hügel als 
nacktes Gestein zutage, ein Umstand, welcher zwar 
ohne wesentlichen Einfluss auf die chemische Zu- 
! sammensetzung des Bodens geblieben ist. aber um so 
s grössere Unterschiede bezüglich seiner physikalischen 
Beschaffen heit und seines Werts als Anbaugelände 
gezeitigt hat. 

Um denselben hier gleich mit kurzen Worten 
nach beiden Richtungen hin zu charakterisieren, sei 
bemerkt, dass, wo er von genügender Tiefgründig- 
keit ist. er eine grosse Fruchtbarkeit aufweist, 
namentlich stellenweise einen grossen Gehalt an 
Stickstoff, während er aber durchweg an Kalkarmut 
leidet, was seinen Wert als Plantagenland erheblich 
| lierahmindert, und zwar in erster Linie für die Kultur 
; perennierender bäum- und strauchartiger Gewächse. 

Wie es also bienieden nichts Vollkommenes 
; giebt, so sind die Vorbedingungen für den Plantagen- 
bau in Kamerun eben auch keineswegs als voll- 
kommen zu bezeichnen. Nichtsdestoweniger liegen 
sie entschieden doch günstiger w'ic in vielen anderen 
Tropcnländern, in welchen mit Erfolg Plantagenbau 
getrieben wird. Wenn ein solcher bisher also hier 
ausgeblieben ist. so liegt es keineswegs an den Ver- 
hältnissen, sondern an den Menschen, welche es 
nicht verstanden haben, denselben Rechnung zu 
tragen. 

Was zunächst in der Geschichte und der Ent- 
: Wickelung des Plantagcnbaues in Kamerun auffallen 
I muss, ist der Mangel jeglicher Konsequenz in der 
| Handhabung der Sache. So viele einzelne Unter- 
nehmungen es im Lande giebt. ebenso viele Systeme 
der Plantagcnwirtschaft sind vertreten, von welchen 
ein jeder einzelne Vertreter resp. Unternehmer be- 
hauptet, das seine sei das beste. 

Forschen wir nun nach der Ursache dieser Er- 
scheinung. so werden wir sic sehr bald in der 
Ueberschälztmg des lindes als Plantagengebiet 
finden, oder besser gesagt, in dem Uebcrsehen der 
Mängel, welche es für denselben aufweist, und in 
der Ueberschätzung seiner Vorzüge, welche sich 
w r ohl beide die Waage halten mögen, aber darum 
eben genau erwogen und berücksichtigt werden 
müssen, sollen die Vorzüge voll und ganz aus- 
genutzt und die Nachteile durch geeignete Mass- 
regcln möglichst w r enig fühlbar gemacht werden. 
Jedenfalls sähe cs in Kamerun mit dem Plantagen- 
bau anders, d. h. besser aus. und wären die Inter- 
essenten in Europa vor argen Enttäuschungen be- 
wahrt geblieben, wenn sic nicht lediglich die Gut- 
achten solcher Leute als Evangelium angenommen 
hätten, welche viel vom grossen Christoph sprechen, 
ohne auch nur den kleinen gesehen zu haben. — 
Diese sog. Experten malten aber alles ins Rosenrote, 
ohne in Berechnung zu ziehen, dass eine Sache 
nur dann einen vollkommenen Wert hat. wenn alle 
Faktoren zusammen treffen, durch welche sie nutzbar 
gemacht werden kann. Gerade dieser Punkt ver- 


Digitized by Google 


281 


Koloniale Zeitschrift. 


dient für den Ackerbau eine besondere Beachtung 
und ich komme wohl noch später auf denselben 
zurück. 

Mit Notwendigkeit muss sich hier nun wohl die j 
Meinung aufdrängen, dass aber doch nunmehr der 
Plantagenbau alt genug wäre, um Erfahrungen ge- j 
sammelt zu haben, den wunden Punkt erkennen und 
feste Grundsätze fassen zu können. Ganz bestimmt j 
giebt es auch Männer, wenn auch nicht viele, welche - 
im Laufe der Zeit durch die Praxis eine reiche Er- 
fahrung gesammelt und ein l’rteil darüber haben, 
worin die Schwierigkeiten bestehen und durch welche 
Massrcgeln denselben begegnet werden könnte. In- 1 
dess gehören leider diese wenigen Praktiker nicht 
zu den ausschlaggebenden Personen, sondern zu den 1 
.dienstbaren Geistern“, als welche sie sich den 
wechselnden Launen eingefleischter Theoretiker zu 
fügen haben, welche es immer ganz genau wissen, 
wie es sein muss und nicht wie es gemacht werden 
könnte. — Mit anderen Worten: Die Kathederwirt- 
schaft ist es. welche einem Hemmschuh gleich auf 
das ganze Plantagen wesen im Kamcrungebicte nun- 
mehr seit Jahren wirkt. Es sei hier nur an die 
vor einigen Jahren ins Leben gerufene Kolonial- 
schule Wilhelmshof erinnert, ein Institut, ge- 
legen in einem weltvergessenen Winkel Süddeutsch- 
lands und geleitet von einem Theologen, ln diesem 
Musterinstitut soll also Anwärtern ganz gleich, 
ob mit oder ohne irgend welche Vorbildung bei- 
g eh rächt werden, wie man in einem Tropenlande 
Kaffee, Kakao. Tabak. Vanille u. s. w. baut und wie 
man Neger zu Arbeitern erzieht und dieselben zu 
behandeln hat. Alles dies soll den Zöglingen von 
Lehrern beigebracht werden, welche zwar wissen, 
zwischen welchem Breitegrade die Tropen liegen, 
aber kaum eine blasse Ahnung haben, wie cs in 
denselben aussieht. Die Abiturienten dieser Hoch- 
schule moderner Tropenagrikultur werden als 
Proteges ausschlaggebender Interessenten, deren 
Meinung ihnen natürlich einem Evangelium gleich 
beigebracht ist. auserwählt, um erfahrene, im Dienste 
des Plantagenbctriebcs alt gewordene Praktiker ah- 
zulösen. Natürlich unter Mitgabe besonderer Lehren 
wie sie es „nicht“ machen müssen, nämlich nicht | 
so, wie es bisher gemacht ist. sondern anders 
immer wieder anders, aber nur nicht besser. Da- 
mit diese Musterpflanzer auch zu ihrer Thätigkeit 
theoretisch auf dem Laufenden erhalten bleiben, da- 
für sorgt eine reichhaltige Littcratur auf dem Ge- 
biete des tropischen Ackerbaues. 

Um nicht falsch verstanden zu werden, will ich 
bemerken, dass mir nichts ferner liegt als der 
Litteratur auch auf diesem Gebiete ihre hohe Be- 
deutung abzusprechen. indess in der obwaltenden 
Form spreche ich ihr nicht nur jegliche Be- 
deutung ah, sondern ich halte sie für überaus schäd- 
lich wirkend, indem sie lediglich dazu angethan ist. 
den nicht mit eigener Erfahrung ausgerüsteten 
Pflanzern die Köpfe zu verdrehen, eben weil sie 
lediglich vom Katheder aus dirigiert, weiter nichts 
ist wie ein Produkt einseitiger Kathedermänner und 
deren ausschweifender Phantasie. Wehe aber dem | 
Praktiker, welcher sich beikommen lässt, eine eigene j 
Meinung zu haben oder gar die des Professors So I 


und So oder des Herrn Dr. phil. X. nicht zu teilen 
lind ihr entgegenzutreten ! . . . Selbstverständlich suche 
ich meinem Nachbar und Kollegen in die Karte zu 
gucken, wenn derselbe bessere Erfolge erzielt wie 
ich. Indess darf dies noch lange nicht in der Vor- 
aussetzung geschehen, dass auch ich nun dieselben 
Erfolge erzielen werde wie jener, wenn ich es genau 
so mache wie er, es sei denn, dass alle wirtschaft- 
lichen Verhältnisse auch genau hei mir so liegen 
wie hei ihm ein Fall, welcher aber jedenfalls 
sehr selten vorliegen wird. Man hat also die bis- 
herigen Misserfolge zum Teil auf den Mangel an 
Erfahrung der ausführenden Personen zu rückgeführt 
und denselben durch das Sammeln von Erfahrungen, 
welche in alten Plantagenländem gemacht sind, ah- 
zustcllen gesucht, also um mich wieder sinnbildlich 
auszudrücken: den Kollegen in die Karten geguckt. 
Aber wer wurde zu dieser Guckerei ausersehen? 
Natürlich nicht Männer der Praxis, welche die Eigen- 
tümlichkeiten der eigenen Wirtschaft bezw. die des 
zu bearbeitenden Gebietes aus Erfahrung kennen, 
und daher die Unterschiede erkennen und zu schätzen 
wissen, welche sich in den Sonderverhältnissen 
beider geltend machen, also keineswegs wirkliche 
Experten, sondern wiederum Männer „der Wissen- 
schaft“. welche nun den Praktikern Bescheid sagen 
sollen, wie es ihre Kollegen dahinten herum machen, 
was also das Richtige auch tür sic sein muss. 
Dass dies meistens nicht der Fall ist. können sie 
natürlich nicht beurteilen, weil dazu alle Gelehrsam- 
keit nichts helfen kann, sondern die praktische Er- 
fahrung und der durch dieselbe erworbene Scharf- 
blick für die Unterschiede, welche sich in den natür- 
lichen Vorbedingungen der in Frage stehenden 
Gegenden geltend machten und welche einen ebenso 
grossen Unterschied in der Handhabung der Sache 
erheischen. 

Was würde cs beispielsweise nützen, einen ein- 
seitigen Theoretiker nach Sumatra zu schicken, um 
Bericht darüber abstatten zu können, wie man dort 
Tabak baut, und um den Tabaksbau, dem Berichte 
entsprechend, auch alsdann in Kamerun einzuführen? 
Einfach gar nichts oder die Sache würde mit einem 
erbärmlichen Fiasko enden, falls man die Absicht 
zur That werden liesse und zwar ausser vielen 
anderen Gründen, schon aus dem einen, dass man 
in Kamerun nicht wie in Sumatra über jede be- 
liebige Anzahl Kulis verfügt, von den anders hegenden 
Witterungsverhältnissen ganz zu schweigen. Eine 
wie vollkommene Berechtigung dieses Beispiel 
hat, beweist übrigens auch die Wirklichkeit, da 
zu verschiedenen Malen versucht wurde, in Kamerun 
den Tabakshau aufzunehmen und zwar jedesmal mit 
einem Fiasko, eben weil man darauf versessen war. 
die Sumatra- Methode einzuführen, und zwar trotz 
aller Warnungen und der Hinweise von Seiten er- 
fahrener Männer auf die grossen Differenzen, welche 
sich in den beiden Gegenden bezüglich der Arbeiter- 
verhältnisse sowohl wie der sonstigen Vorbedingungen 
geltend machen. 

< Fortsetzung folgt » 
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Tropennacht. 

Im silberhellen Strahl des Sterns der Nacht 
Erglänzt der Palmenwedd fein Gefieder, 

Der Tropenstimmung holde Zauhcrpracht 
Sinkt mich umflutend aus dem Aetiier nieder. 

Leuchtkäfer, grossen Feuerfunken gleich. 
Durchziehen flink im irriichtblauen Scheine 
Die ßlätterscliatten im Agavenreich, 

Und leise rauschen die Battartenhaine. 

.0 doch, dies Land ist schön', wie mit Gewalt 
Hingt aus der Seele sich der Ruf; was immer 
Die Phantasie erträumt, hier wird's Gestalt: 

Ein edenähnlich Bild im Stemenschimmer. 

Da raunt im Mangobaum ein ernster Laut, — 
Wie Mahnung klingts an hohe deutsche Eichen: 

Es sinkt, was ich im Mondeslicht geschaut. 

Es webt und wallt, und Nebelschleier weichen. 

Das Vaterland, den Strand am nord'schen Meer. 
Den tannumragten, seh’ ich vor mir liegen. 

Den Wogenschwall, der grau und wild und hehr. 
Und Birkenreiser, die im Sturm sich biegen. 

So weit. Die sehnend vorgestreckte Hand 
Fasst nicht den Buchenhusch im deutschen Walde: 
So weit das kornbestand’ne, reiche Land, 

So weit die bunte, btumenduft'gc Halde. 

Da blick ich auf, und über mir sich hauscht 
Am hohen Maste auf des Daches Rande 
Des Reiches Plagge, die im Winde rauscht 
Und sagt „Auch hier bist Du im deutschen Lande!“ 

Han» Hellmat. 


Von Mombasa nadi .Moscht. 

I. Mombasa. 

Der Reisende, der in Mombasa afrikanischen 
Boden betritt, wird, wenn er. wie das doch mensch- 
lich und natürlich ist. in erster Linie an Unter- 
kunft und Verpflegung seines von der langen See- 
fahrt mehr oder minder mitgenommenen Leichnams 
denkt, zunächst einigen Enttäuschungen ausgesetzt 
sein. Mombasa hat zwei Hotels, von denen das 
eine sehr schlecht, das andere noch schlechter ist. 
nämlich das Afrika -Hotel und das Royal-Hotel. 
Ausser den Namen sind bei den beiden Lokalen nur 
die Preise das einzig „Hoch“ klingende. Ich ent- 
schied mich für das Afrikahotel. Ein kleiner, brauner 
schmutziger Kerl, dem man den Südeuropäer sofort 
ansah. empfing mich in der mit Tischen und Stühlen 
hesetzten Vorhalle und liess mich, nachdem ich 
mein Begehren vorgetragen. von einem Boy nach 
oben führen. Während unseres Aufstieges hatte ich 
hinreichend Zeit, den Bau des Hauses zu bewundern. 
Der arabische Ursprung war nicht zu verkennen. 
Der Baumeister musste seiner Zeit ein kleiner Spass- 
vogcl gewesen sein, denn in genialer Unregel- 
mässigkeit. scheinbar wie in heiterer Laune waren I 
die Treppenstufen „ hingeworfen Vielleicht war ! 

auch der Architekt ein ernster Mann. Mohamcdaner 
bis zum Fanatismus und hatte sich beim Bau ge- 


sagt: „Ich will den Christenhunden ein Hotel bauen, 
ein Hotel, dass sie die Hälse brechen, wenn sie 
hinabsteigen, um ihre unreinen Speisen zu ver- 
zehren!" — — Derartiges dachte ich. als ich vor- 
sichtig hinter meinem Führer, der das Amt eines 
Zimmerkellners zu versehen schien, einherstieg. 

Das Haus hatte ursprünglich zwei Etagen, dann 
kam das flache Dach. Auf dieses hatte nun der 
jetzige Wirt, als kluger Geschäftsmann durch Auf- 
j setzen eines leichten mit Wellblech gedeckten Auf- 
baues noch eine dritte Etage zu etwa 7 Zimmern 
gewonnen und eins von diesen sollte mein Domizil 
sein. Auch in meinem Zimmer bestimmten, wie in 
allen anderen Räumen, Schmutz und Verwahrlosung 
den vorherrschenden Eindruck. Auf dem Steinboden 
zerrissene, schmutzige Matten, am Bette ebensolche 
Moskitogardinen. Die Möbel alle wackelig und be- 
schädigt. Der Spiegel zerbrochen, das Waschgerät 
wasserlos w f ie die Steppe und schmutzig, Glas nicht 
vorhanden, statt dessen ein schmutziger, abgestossencr 
Emaillebecher. Das Handtuch in langem Dienste 
ergraut, nur auf einer Hälfte benutzbar und höchstens 
zum Tisch abwischen, denn auch der starrte vor 
Schmutz. Ich muss sagen, die Aussicht vier Tage 
hier aushalten zu müssen, erschien mir nicht sehr 
verlockend. Etwas anderes blieb mir aber nicht 
übrig, da erst nach vier Tagen der nächste Zug der 
Ugandabahn ins Innere abgehen sollte. Glücklicher 
Weise gab es in dieser Zeit genug zu thun. Meine 
ganze Habe musste in Trägerlasten zu 60 Pfund 
umgepackt werden und natürlich darf man die diese 
Arbeit verrichtenden Schwarzen keinen Augenblick 
allein lassen, da dem Küstenneger nicht über den 
Weg zu trauen ist. 

So vergingen die Vormittagsstunden und erst 
mittags 1 2 Uhr kehrte man von dem Speicher, der 
mir in der liebenswürdigsten Weise von den Herren 
der Finna Hansing & Co. zum Packen und Wiegen 
zur Verfügung gestellt w-ar. zum Hotel zurück, um 
den Lunch einzunehmen. Nach meinen bisherigen 
Erfahrungen, die ich da gemacht hatte, wird man 
mir nicht verdenken, wenn ich mit einer gewissen 
Spannung dem Augenblick entgegensah. in dem 
ich erfahren sollte, welche Zumutungen in Afrika 
an den Magen, jenen Vorhof zum Herzen des 
Menschen, gestellt werden würden. 

Der Spciscraum war ein düsteres Gelass hinter 
der bereits erwähnten Vorhalle. Bei meinem Eintritt 
gewahrte ich einen langen, mit einem schmutzigen 
Wachstuch gedeckten Tisch, um den die Gäste, 
ungefähr zehn Gentlemen, bereits Platz genommen 
hatten. Der Wirt hockte auf seinem Stuhl an der 
oberen Seite der Tafel. Um mich, den neuen Gast, 
kümmerte man sich nicht viel. Wohl trafen mich, 
als ich vor einem der freien Gedecke Platz nahm, 
einige misstrauische Blicke, dann fuhr man aher fort, 
laut schmatzend die Suppe auszulöffeln. Die Suppe 
war ein Wunder von Geschmacklosigkeit, ln ihr 
schwamm eine Anzahl undefinierbarer harter 
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Gegenstände, die, wenn sie unversehens mit dem 
hohlen Zahn in Berührung kamen, äusserst schmerz- 
haft wirkten. Nach der Suppe gab cs Fisch. Dass 
es Fisch war, merkte man an einem ausserordent- 
lichen Grätenreichtum, Aussehen und Geschmack 
nach hätte man das Gericht allenfalls für verbrannte 
Zeitung gehalten. Dann kamen Koteletts, klein, ach. 
so klein und zierlich! Den Schluss des Mahles 
bildeten Bananen, das einzige, an dem man sich 
satt essen konnte. Man sagte sich hinterher, .nun 
noch ein kräftiges Mittagessen und dann bist Du 
zufrieden." Während des Essens batte ich hin- 
reichend Zeit, die übrigen Anwesenden zu betrachten. 
Besonders fesselte mich mein vis ä vis, ein Kavalier, 
der durch seine etwas abenteuerliche Gewandung 
sehr an die Gestalten Wörishöfferscher und Karl 
Mayscher Romane erinnerte. Einen Rock anzuziehen 
hatte dieser Gentleman für überflüssig gehalten. 
Sein unsauberes Hemd war offen und liess die von 
Schmutz und Sonne gebräunte Brust sehen. Seine 
Unaussprechlichen, die in hohen Kniestiefeln staken, 
wie ich dann beim Aufstehen sah, wurden an den 
Hüften durch einen Patronengurt zusammcngchalten, 
in welch letzterem noch ein sogenanntes Busch - 
messer mit Scheide stak. Auch die übrigen Gäste 
machten einen mehr oder weniger reduzierten Ein- 
druck. Einen Halskragen trug keiner. Die Kleidung 
bestand fast durchgängig aus Khaki, der so praktisch 
wie er ist. in unsauberem Zustande bei Tisch ge- 
tragen, einen niederträchtigen Eindruck macht. 

Nach Tisch, gerade als ein russiges Wasser, 
das sich Kaffee schimpfte, serviert wurde, kam Herr 
v. B„ einer der Herren von Hansing & Co., um 
mich zu einem Spaziergange auf der Insel, Mombasa 
liegt bekanntlich auf einer solchen, abzuholen. Froh 
mit einem Herrn anderen Genres als meine Tisch- 
genossen zusammen sein zu können, mit einem Herrn, 
der ausserdem den Vorzug hatte. Deutscher zu sein, 
wodurch die Möglichkeit einer Aussprache ver- 
lockend nah war. sagte ich zu. Mit meinem Eng- 
lisch, muss ich zugeben, war ich bisher noch nicht 
weit gekommen. Ich weiss nicht woran das lag. 
Ich glaube, ich spreche einen anderen Dialekt als 
die Engländer von Mombasa. Mein Englisch, das 
zum grössten Teil aus Victor und Dörr's Lesebuch 
für Unterstufen stammte, hatte so keinen rechten 
Erfolg. Wahrscheinlich hatte ich das Pech, dass 
gerade die Engländer, an denen ich meine Sprach- 
vcrsuche anstellte, keine Unterstufen waren. Ich 
war darüber sehr traurig, denn wie stolz war ich 
bis dahin auf meine englischen Kenntnisse gewesen! 
Wie schön hatte ich z. B. das herrliche Lied ge- 
lernt: 

„Little babv, lay your head“ 

„On your pretly cradle bed.“ 

Ich konnte das Lied in allen Stimmungen und 
Tonarten hersagen, zornig, streng befehlend aber 
auch sanft einschmeichelnd, hinreissend. Ich glaube, 
ich hätte mit diesem Liede einen englischen General 
in Süd-Afrika zu Thränen rühren können, er wäre 
umgekehrt, hätte mit den Buren Frieden gemacht 
und hätte, immer noch laut schluchzend sein lorbecr- 
gcschmücktcs Haupt in sein cradle bed gelegt, 
leb unierliess diesen segensreichen Versuch nur des- 


| halb, weil ich hörte, dass die englischen Generale 
j bereits auch so umgekehrt seien. Mir persönlich 
j hat das Lied nicht viel Nutzen gebracht. Ich mutete 
den Leuten in Mombasa zu wenig Kunstsinn zu, 
als dass ich erwarten konnte, sie würden mir auf 
| die beiden Strophen hin, entsprechend flehend vor- 
i getragen, Whisky, Soda, Tabak oder was ich sonst 
J wollte, verabfolgen. Ich verliess mich in Zukunft 
| mehr auf mein Taschenwörterbuch und fuhr gut 
dabei. 

Nachdem ich also Hut und Stock geholt hatte, 
i folgte ich Herrn v. B. — Unser Weg führte uns 
! zunächst durch eine jener Strassen, wie sie wohl 
' allen Städten arabischen Ursprungs typisch sind, 
j Wenigstens fand ich zwischen Sansibar. Mombasa, 
Aden. Port-Said überraschende Ähnlichkeit, was 
Bau der Häuser und Anlage der Strassen betrifft, 
höchstens verschieden durch mehr oder weniger 
sorgfältige Instandhaltung der Hauptstrassen je nach 
Massgabe des europäischen Einflusses am Orte. 
Das Haus, überall der grosse, weissc Steinwürfel 
mit meist glaslosen Fenstern, mit fast immer hübsch 
geschnitzten Thüren. Die oberen Etagen zieren 
häufig Veranden, die auch oft kunstvolle Holzarbeitcn 
aufweisen. Im Erdgeschoss befindet sich der Laden, 
zum grossen Teile, wenigstens beim wohlhabenderen 
Kaufmanne im europäischen Stile, d. h. mit Schau- 
fenstern versehen, hinter denen oft wirklich pracht- 
volle orientalische Arbeiten in Seide, Metall. Eben- 
holz oder Elfenbein die Kauflust der Vorübergehen- 
den reizen. 

Der Inhaber all dieser Herrlichkeiten sitzt faul 
auf seinem Stuhle in der Thürc, gelegentlich einen 
höchst unschönen Saft auf die Strasse spuckend, 
als Folge des Betelkauens. Die Beine hat er über- 
einandcrgeschlagcn. Der Fuss des gerade oben- 
liegenden Beines hat sich seines Schuhes oder 
Pantoffels entledigt, und die grosse Zehe bewegt 
sich mehr oder minder heftig, je Temparament und 
Stimmung des Besitzers verratend. Der Inder ist 
Geschäftsmann com me il faut. bedürfnislos, ausdauernd, 
schlau, berechnend. Mat er genug zusammengescharrt, 
reist er zurück in seine Heimat, um dort in Ruhe 
seine Tage zu verbringen. Der Europäer wird vom 
Inder rettungslos übcr's Ohr gehauen. Er betritt den 
Laden mit dem festen Vorsatze, sich diesmal nicht 
betrügen zu lassen, nicht so. wie das letzte Mal. 
er besinnt sich auf das bronzene Mokkaservice von 
neulich, das er nach nahezu zweistündiger Verhand- 
lung für den halben Preis erstand und das er 
triumphierend dem sachverständigen Freunde zeigte. 
Er erinnert sich mit Schrecken an das Hohngelächter 
seines Freundes, der ihm versicherte, dass er immer 
noch das Doppelte des eigentlichen Wertes gezahlt 
I habe. Also zu Klugheit und Ausdauer gemahnt 
| betritt er den Laden. Den unterwürfigen Gruss 
| des Händlers beantwortet er kaum. Stolz, verächt- 
1 lieh das Ausgclcgtc musternd stellt er da. der Herr 
im l.ande. der kluge Europäer. Er verlangt seidene 
Decken zu sehen, er braucht eins für sein Rauch- 
tischchcn zu Hause. Der Inder ruft seinen Commis, 
I sehr oft seine eigenen Kinder, ein paar indische 
Worte zu. Im Handumdrehen wölbt sich, um den 
ganz seine Rolle vergessenden, staunenden Abend- 
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lancier ein Berg von Seide, in allen Farben schillernd 
und leuchtend. Es bedeckt Tisch und Stuhl, bauscht 
sich am Boden, knistert und rauscht zu seinen 
Füssen, goldene und silberne Stickereien glänzen 
und blitzen, das Auge ist trunken von all den 
Farben, es irrt von Pracht zu Pracht, ohne Ruhe, 
ohne in diesem Chaos von Farben und Schattierungen 
einen Stützpunkt zu finden. Der Fremde fragt nach 
den Preisen : 20. 30 und 40 Rupies ( l Rupie = 
ca. I Mk. 40 Pf.) verlangt der Händler, während 
er o Rupies anwenden wollte. Er sagt das. sofort 
bringt man einen Stoss kleinerer Decken zu 8, 10, 
15 Rupies. Eine zu 15 ist besonders schön, lila 
Seide mit schwerer Goldstickerei darauf. Nach 
endlosem Handeln einigt man sich auf 8 Rupies 
und der Käufer zieht stolz mit seiner Beute ab. 
um sie sogleich dem sachverständigen Freunde zu 
zeigen. Der hält ihm dieselbe Decke schmunzelnd 
entgegen, die er kürzlich bei demselben Manne für 
3 Rupies kaufte. So etwas ist ärgerlich! 

Bei unserm Weitermarsch, der freundliche Leser 
besinnt sich vielleicht dunkel, dass ich daran war, 
einen Spaziergang mit Herrn v. B. zu schildern, 
kamen wir an mehreren solchen Läden vorbei, auch 
kleinere mit primitiven Auslagen, in denen der 
Suaheli das Wenige, das er braucht, für einige 
Pesas kauft, fehlen nicht. Infolgedessen war ein 
jäher Wechsel der verschiedenartigsten Gerüche 
recht auffallend. Während die europäische Nase 
soeben noch mit Genuss das würzige Aroma des 
Sandelholzes aufsog, giebt sie im nächsten Moment 
das Aufsaugen möglichst schnell auf. wenn der 
kräftige, aber keineswegs würzige Duft von Haifisch 
oder jenes undefinierbare Konglomerat von Gestank 
aus irgend einem verfallenen Hinterhof herrüberweht. 
Bald erreichen wir beide einen freien Platz, v. B. 
macht noch auf die linker Hand gelegene Wache 
aufmerksam. Durch die offene Thür erkennt man. 
dass das Wachlokal wie unsere deutschen eingerichtet 
ist. Selbst die Gewehrstützen fehlen nicht, und 
daneben ist sogar eine Anzahl blank geputzter Specrc 
in Reih und Glied aufgestellt. 

In Mombasa steht nur eine Abteilung britischer 
Polizeitruppe. Die Leute, -in Khaki und mit dem 
roten Fetz bekleidet, machen, wo man sie sah. 
einen guten, militärischen Eindruck. Der Wache 
gegenüber liegt ein alter, verwilderter, mohameda- 
nischcr Friedhof. Die alten zerfallenen Gräbcrmale 
sind von der üppigen Vegetation über und über 
bewachsen. Dennoch sind oft hübsche architektonische 
Arbeiten erkennbar. Das Gesamtbild stimmt un- 
willkürlich melancholisch, aber der Strassenlärm 
lenkt ab und das Auge wird durch die in Afrika 
stets merkwürdige Erscheinung eines Schienen- 
stranges. der aus der Stadt hinausführt, gefesselt, 
v. B. erzählt mir, dass auf diesen Schienen jene 
kleinen von Negerhänden geschobenen Wagen, 
Trollies genannt, laufen, die Mombasa mit Kilindini. 
dem Zukunftshafcn der Stadt verbinden. Das Trolly 
ist ein kleiner, niedriger Wagen, in dem vier Personen, 
je zwei Rücken an Rücken sitzend, Platz finden 
können. Eine Leinewandüberdachung bietet vor 
Sonne und Regen Schutz. Die Sache macht einen 
praktischen Eindruck und schien stark in Anspruch 


genommen zu sein. Wir befinden uns nun am Ende 
der Stadt, fast unmittelbar dahinter beginnt der 
Busch, aber ein gut gehaltener sauberer Weg führt 
; durch denselben, um, stets in der Nähe der Küste 
verbleibend, die ganze Insel zu umziehen. Mit 
Ausnahme einiger malerischer Durchblicke auf die 
' schäumende Brandung, einiger hübscher Busch* 
! partien und abgesehen von einigen besonders mächtig 
gewachsenen Affenbrodbäumen, verläuft der Weg 
ziemlich eintönig, sodass ich den Erzählungen v. B.'s 
: volle Aufmerksamkeit schenken kann. 

„Unser Leben in Mombasa verläuft sehr regel- 
mässig. Unsere Geschäftszeit dauert von früh 8 Uhr 
bis mittags 1 2 Uhr und nachmittags von 2 bis 6 Uhr. 
In der Zwischenzeit nimmt man den Lunch ein und 
geht abends 7*/ 2 zum Diner in den englischen Klub. 
Dort sitzt man sehr lange bei Tisch und beschliesst 
; mit einem Whisky and Soda nebst einer Cigarre 
den Tag. worauf man nach Hause wandert und 
1 hinter sein Moskitonetz kriecht. So geht es tagaus, 
tagein." Hier gestattete ich mir einzuwenden, dass 
: ich bei solcher Lebensweise in 14 Tagen unheilbar 
verrückt werden würde. 

„Oh. man gewöhnt sich daran," fuhr der andere 
fort, „manchmal ist man nachmittags bereits eher 
fertig, wie heute, dann kann man noch etwas 
; spazieren gehen. Ein Hauptereignis ist es natür- 
lich, wenn ein Europadampfer mit Post aus der 
Heimat ankommt. Im Winter, d. h. während der 
Regenzeit wird im englischen Klub auch wohl ab 
und zu getanzt, einmal hatten wir sogar einen 
Maskenball hier. Die Engländer haben etwas mehr 
Abwechslung. Wenn die Sonne nicht mehr sb 
heiss scheint, also gegen 4 Uhr nachmittags, fahren 
sie mit ihrem Trolly zum Sportplatz hinaus und 
spielen Tennis bis es dunkel wird, also bis n Uhr." 

„Nun, und gar keine Jagd? Giebt's denn kein 
Wild hier auf der Insel?" 

„Ach ja! Ab und zu geht man wohl hinaus und 
schiesst ein paar Vögel. Sonst ist aher nicht viel 
los. Auf der anderen Seite der Insel soll es sogar 
Leoparden geben, auch l.öwenspuren will man zu- 
weilen gesehen haben, aber man ist gewöhnlich zu 
müde, sich da in der Nacht hinauszusetzen.“ 

Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen. 
Tausende von Grillen zirpen ihre unaufhörliche, 
eintönige Musik. Ab und zu das unendlich traurige 
Schluchzen einer Taube im Holze. Scharf zeichnen 
sich die Palmen vom grellgelben Abendhimmel ab. 
Im Busche geheimnisvolles Dunkel. Ab und zu 
knackt und bricht es in den Zweigen, ganz in der 
Nähe, unerwartet — - — man fährt zu- 
sammen! Dann wieder Totenstille. Flüchtendes 

Wild, eine Zwergantilope, ein Afie vielleicht! — 
Dann und wann klingen die Töne eines 
schwermütigen Negerliedes abgerissen, halbverweht 
von irgend einer Sehamba herüber. — - Man 
j wird nachdenklich. Schweigend gehen wir neben 
: einander her, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. 

Was wird die nächste Zukunft bringen, wie wird 
deine Reise weiter verlaufen? Was werden sie denn 
jetzt zu Hause machen? Warte mal, heute ist Frei- 
tag. da ist bei Muttern jour fixe! Wer wird denn 
alles — — - — ? Ein feiner, singender Ton stört 
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mich, er nähert sich und wird scharfer, dann bricht 
er plötzlich ab. im seihen Moment fühle ich auf der 
Backe einen Stich — ein Moskito „Warte. 
Vieh:“ Ich gebe mir eine schallende Ohrfeige, um 
das Insekt zu töten. Natürlich viel zu spät! 

Plötzlich treten wir aus dem Busch heraus auf die 
schon erwähnte breite Strasse, die Mombasa mit 
Kilindini verbindet, auf der der doppelte Schienen- 
weg der Trollics läuft. Wir wenden uns stadtwärts. 
Von Zeit zu Zeit Rädcrrollen hinter uns, ein Licht, 
das sich schnell nähert, der Wagen rollt, von 
Schwarzen geschoben, rasch vorbei: Engländer in 
weissen Anzügen mit Korkhelm und Paket, die nach 
Hause zurückkehren. v. B. kennt einige und grüsst 
durch Aufheben der Spitze seines Spazierstockes 
vom Boden, die Antwort ein leichtes Aufheben des 
Pakets. Man gewöhnt sich in den Tropen das 
Hutabnehmen ab. — 

Achnlieh schcusslich wie der Lunch war auch 
das Diner, das mich bei meiner Rückkehr im Afrika* 
hotel erwartete. Nachdem es überstanden war. 
nahm ich meinen Stuhl und setzte mich mit meiner 
Cigarre auf die barasa, jenen bereits erwähnten 
Vorraum, um von hier in behaglicher Ruhe das 
interessante Strassenleben anzuschen, das bis tief in 
die Nacht hinein dauerte. Suaheliweiber kehren 
singend und scherzend mit Körben beladen von den 
Schamben heim. Der Oesang schildert, als echtes 
Negerlicd. die jüngsten Geschehnisse des Abends. 
„Ich sass im Felde und sah viele Früchte, viele, 
schöne Früchte, gross und dick. Und ich pflückte 
sie und that sie in meinen Korb hinein und trage 
sic nach hause. Und die Kinder werden froh sein 
und rufen: „Seht, welch' schöne grossen Früchte, 
welche dicke Früchte, kommt, lasst uns essen!“ 
Ab und zu trifft wohl auch die singende Schöne 
ein neckender Zuruf aus irgend einer Thür, von 
irgend einem der faul herumlungernden Schwarzen. 
Dann antwortet wohl helles, fröhliches Gelächter 
oder eine schlagfertige Erwiderung lässt den Spötter 
verstummen. Dazwischen streben Inder mit dem 
gestickten Käppchen und dem hässlichen weissen 
üchrock bekleidet nach beendeten Tagesgeschäften 
ihrer Behausung zu, oder Araber schreiten würdevoll 
im Turban und dem landesüblichen Kanzu 
vorüber. Natürlich fehlt auch die liebe .lugend 
nicht, frech und dreist, schmutzig und lärmend wie 
ihre Vertreter in den Städten Deutschlands. Hier 
wie dort zankend und balgend, hier wie dort die- 
selbe Todesangst vor dem Schutzmann, der auch 
vor unserm Hotel schliesslich Ruhe herstellte. 
Totmüdc begab ich mich auf mein Zimmer, ent- 
kleidete mich, ging mit Fünfminutenbrenner hinter 
der so fest wie möglich geschlossenen Moskito- 
gardine recht erfolgreich auf Jagd und schlief bald 
mit dem tröstenden Bewusstsein ein. dass der Tag 
der Abreise ins Innere wieder um vierundzwanzig I 
Stunden näher gerückt sei! — Bwaaa m&em. 


Kleine Notizen. 

— Zähmung afrikanischer Elefanten. Wiederholt schon 
haben .Die katholischen Missionen“ auf die glücklichen 
Versuche hinge wiesen, welche die Väter vom Heiligen 
Geist mit der Zähmung afrikanischer Elefanten gemacht 
haben In Kcrnan Vaz machte P. Bichct damit den Anfang, 
und „Fritz“ dürfte „der erste afrikanische Elefant sein, 
der seit der Zeit der Römer gezähmt worden ist“. Heute 
ist Fritz ein sehr nützlicher Hausgenosse der Mission und 
leistet als Last- und Zugtier treffliche Dienste Einen 
weiteren Versuch haben die Missionäre weiter südlich in 
Huitta (Cuncnci gemacht, allem Anschein nach mit bestem 
Erfolg. Udvamba, so schreiht ein Missionär, sei der drolligste, 
spassigsle Schelm von der Welt Man müsse seine Streiche 
und Schelmereien seinem jugendlichen Alter zu gute 
halten, zählt er doch erst lä bis 16 Monate. Bei alledem 
sei er übrigens sehr gelehrig und lenksam, und wenn er 
einen Streich verübt hat, braucht er bloss 2 bis 3 Mal die 
Rute zu bekommen, um sich zu bessern. „Sein Haupt- 
fehler ist die Naschhaftigkeit und Leckerhaftigkcit, eine 
Schwäche, die übrigens nicht bloss jungen Elefanten eigen 
ist. Eines schönen Tages drang er in das Zimmer eines 
Mitbruders und fand da einen Rasebenkürbis mit Honig, 
den man gerade gekauft hatte. „Prächtig”, dachte unser 
junger Dickhäuter, entkorkte die Flasche, steckte seinen 
Rüssel hinein und schlürfte den süssen Inhalt mit unver- 
kennbarem Behagen ein, wie das zufriedene Grunzen be- 
kundete. Da kam der Pater. Erzürnt machte er sich 
über den Dieb her. um ihn von dem Honig abzubringen. 
Vergebliche Mühe. Udvamba liess ruhig alle Schimpf- 
worte und Schläge über sich ergehen und hörte erst auf. 
als das Gcfäss bis auf den Grund säuberlich ausgeschleckt 
war. Zuweilen macht der junge Held Spaziergänge ins 
nahe Christendorf und tritt dann wohl ohne weiteres in 
eine der Wohnungen ein. zum grossen Schrecken der 
Frauen und Kinder Findet er zum Unglück der Haus- 
bewohner irgend einen Vorrat an Mais, so geht er nicht 
fort, bis er sich satt gefressen. Eines Tages kehrte er 
aus dem Dorfe triumphierend mit einem grossen mit Brei 
gefüllten Topf im Rüssel heimwärts und schien nicht wenig 
stolz auf seine Beute. Udvamba ist sehr gesellig, und so 
oft die Missionskinder spazieren gehen, schlicsst er sich 
an. trottet an der Spitze des Zuges voraus und bleibt erst 
stehen, wenn man Halt macht. .Er giebt bereits zu, dass 
man auf seinen Rücken reitet Wird er aber der Last 
überdrüssig, so fasst er ohne weiteres den Reiter mit seinem 
Rüssel und setzt ihn auf den Boden. Abends macht er 
die Runde und spielt den Nachtwächter. Trifft er nach 
dem Abendläuten noch jemand mit Licht in seinem Zimmer, 
so rüttelt er an der Klinke, als wollte er sagen : „Mach, dass 
du zu Bette kommst.“ Gegen Hunde und Katzen hat er 
einen entschiedenen Widerwillen. Nur mit einem unserer 
Haushunde hat er sich befreundet und derselbe darf sich 
allerlei Mutwillen erlauben. Kommt aber sonst ein Phvlax 
oder eine Miez ihm zu nahe, so fasst er sie mit seinem 
1 Rüssel am Schwänze, schwingt sic einigemal im Kreise 
i herum und schleudert sie dann einige Meter weit weg. 

Dagegen hat Udyamba eine merkwürdige Vorliebe, ja 
I eine wahre Passion für die Kaninchen Täglich läuft er 
■ bei Sonnenaufgang, so rasch ihn die Beine tragen, zum 
Kaninchcnstall, öffnet die l'hüre oder stösst sie auch wohl 
ein und beginnt nun wie eine zärtliche Mama die kleinen 
Bewohner zu liebkosen Doch ich käme an kein Ende, 
wollte ich alle Streiche des drolligen Dickhäuters erzählen. 
Er ist der Liebling der ganzen Mission. Bereits hat man 
den Anfang gemacht, ihn zu nützlicher Arbeit anzuldten, 
und man hofft in ihm eine tüchtige Kraft für die Mission 
zu gewinnen “ 



Wir machen darauf aufmerksam, dass bei Anfragen um 
Auskunft, betreffend Auswanderung. Handelsbeziehungen 
u. s. w stets die Abonnements-Quittung beigelegt werden 
! sollte. 

— 



* Handel, Verkehr, Industrie. * 




Die Bedeut ung des Handels in Nieder- 
iiiudiscli-lndien.*) 

Die Erfolge der Niederländisch-indischen Kolonien 
beruhen nicht zum wenigsten darauf, dass die 
niederländische Regierung seihst direkt an dem 
dortigen Handel beteiligt ist. Sie hat eigene Kaffee-. 
Cinchona- und Indigo-Pflanzungen und hat daher irn 
eigensten Interesse für Anlage eines entsprechenden 
Schienennetzes Sorge getragen. Nach Mitteilungen 
des französischen Konsuls im ..Moniteur officicl du 
Commerce“ betrug die Einfuhr in Niederländisch- 
indien 1804 schon über 1 75 Millionen Gulden. 1897 an- 
nähernd 182 MilL, 1898: 180 Millionen. Die Aus- 
fuhr schwankte in den letzten fünf Jahren zwischen , 
200 und 22 5 Millionen. Die landwirtschaftliche 
und industrielle Krisis, unter der Niederländisch- 
Indien seit 1884 zu leiden hat. war nicht im Stande, 
den Aufschwung zu hemmen, vielmehr hat sich der j 
Handel sichtbar gehoben. Am meisten hat der ; 
Kaffeebau gelitten. Die Pflanzer von Java, die I 
eine zeitlang den Markt beherrscht hatten, müssen • 
sich jetzt nach den brasilianischen Kursen richten. 
Vergleicht man die beiden für die Produktion 
günstigsten Jahre miteinander, so ergieht sich, dass 
Java im Jahr 1892 1.004.143 Pikuls Kaffee 

zu Preisen, die zwischen 59 und 03 Gulden 
schwankten, exportierte gegen 1.052.424 Pikuls 
zu 24 -62 Gulden. Was den Zucker anbclangt, | 
so bewegt sich dessen Kultur zwar in auf- j 
steigender Linie, man ist aber beunruhigt über 
die Zukunft der Absatzgebiete, die Nicdcrländisch- 
Indicn in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
erhalten hat. infolge der Annexion der Philippinen. | 
Es werden von den holländischen Kaffeepflanzcm > 
die energischsten Versuche gemacht, um ihrem 
Zucker auch in China Eingang zu verschaffen. Der 
Thee scheint bis zu einem gewissen Masse von 
denjenigen Pflanzern begünstigt zu werden, die sich 
vom Kaffeebau nichts mehr versprechen. Im 
Jahre 1895 ergab die Ernte 4.816.698 Kilogramm, 
im Jahre 1898 dagegen nur 2.426.333 Kilogramm. 
Die Ausfuhr von Tabak hat sich seit 10 Jahren 
beinahe verdoppelt; 1898 belief sich dieselbe auf 
61.652.647 Kilo. Der Ertrag an Chinarinde 
lässt das Beste hoffen: er ist von 375.000 Kilo 
im Jahre 1888 auf über 4 Millionen Kilo gestiegen. 

Unter den Hauptexportprodukten von Nieder- 
ländisch-lndicn wäre noch zu erwähnen: Der Indigo 
mit 900.000 Kilo im Jahre 1898. Kokosnussöl 
mit 33.750 Tonnen, Guttapercha mit 4.360.000 
Kilo. Der Ertrag der Reiskultur, mit der sich haupt- 
sächlich die Eingeborenen abgeben, genügt nicht 
für den Lokalverhrauch. 

Die Gesamtbevölkerung von Niederländisch-Indien 
beträgt etwa 40 Millionen und zwar sind die Ein- 
geborenen vorwiegend Landbauer oder Handelsleute. 
Kaufleutc sind die Europäer und Chinesen. An- 

*) Unter Benutzung der „Questions Dipl, et Col.“ 


fang 1898 zählte man in Niederländisch-Indien etwa 
3700 europäische und 69.400 chinesische Vcrkaufs- 
magazinc. Die Lieferanten dieser Geschäfte sind 
Engländer, wie überhaupt der Import vorwiegend 
in englischen Händen ist. England liefert haupt- 
sächlich Baumwolle und Baumwollgewebe, Maschinen 
und Eisenhahnmaterial, doch wird ihm mehr und 
mehr die Konkurrenz Deutschlands, das die zweite 
Stelle einnimmt, gefährlich, an dritter Stelle Krank- 
reich. das Reis aus Indo-China, sowie Kleidungs- 
stücke. Modeartikel und hauptsächlich Weine im- 
portiert. Bezüglich der Weine macht ihm neuer- 
dings Italien starke Konkurrenz. 

Man kann ruhig sagen: Holland besitzt so 

ziemlich die besten Kolonien der Welt. Es hat 
aber auch meisterhaft verstanden, dieselben rationell 
zu bewirtschaften, indem es sich in erster Linie 
angelegen sein licss, die Eingeborenen zu thätiger 
Mitarbeit heranzuzichen. Seine Eingeborenen-Politik 
bildet aber einen schroffen Gegensatz zu der eng- 
lischen in Britisch -Indien. Während in Britisch- 
indien unter den Eingeborenen das grösste Elend 
herrscht und die Hungersnot eine beinahe alltägliche 
Erscheinung ist, erfreuen sich die Eingeborenen von 
Nicdcrländisch-lndicn eines gewissen Wohlstands. 
Und doch haben die Holländer ihren ungeheuren 
Reichtum eben aus diesen Kolonien herausgezogen. 
Nicht mit Unrecht sagt Hiibbe-Schleiden : „Unter 

allen Völkern der Welt haben die Niederländer sich 
in der Weltwirtschaft unstreitig als die grössten 
Meister der Verwaltung bewiesen, sie haben auf 
Java kulturelle Leistungen vollbracht, wie sie selbst 
den Briten bis jetzt nicht geglückt sind.“ 

Sehr viel zu den kommerziellen Erfolgen von 
Niederländisch-Indien hat natürlich der Umstand bei- 
getragen, dass die holländische Regierung von 
Anfang an von der Einführung von Differenzial- 
zöllen absah und den Handel der Allgemeinheit 
freigab. R. W. 

Die Uganda-Eisenbahn. 

Das Foreign Office hat zwei Berichte über das britische 
Ostaflika Veröffentlicht, und zwar einen von der Bisenbahn- 
kommission und den anderen von Sir C. Eliot, dem britischen 
Oberkommissar. Am 5. August war von der Eisenbahn 
der Kilometer 833 erreicht, und cs waren nur noch 103 km 
bis zu Pnrt-Plorencc, dem Endpunkt der Eisenbahn am 
Viktoria-Nyanza. Die Eisenbahn wird also eine Länge 
von ungefähr 936 km haben. C. Eliot verbreitet sich nun 
mehr über die wirtschaftlichen Folgen dieser Eisenbahn, 
welche das Innere umzuwandeln bestimmt ist und heute 
bereits grosse Veränderungen im Gefolge gehabt hat. 
Ncirobi hat bereits 8000 Einwohner und andere Ccntren 
bilden sich mit grosser Schnelligkeit Daneben aber be- 
steht die pittoreske Wildheit der nächsten Umgebung noch 
in der frischsten Ursprünglichkeit An den Stationen 
liegen die nackten, grinsenden Eingeborenen umher, das 
Rhinozeros läuft gelegentlich über die Schienen und eines 
Tages erstürmte eine Elephantenhccrde eine Station, zer- 
störte die Pulte und zerstreute die Fahrscheine in alle 
vier Winde Sir Eliot erwähnt dann, dass 100 Millionen 
Mark für den Bau der Eisenbahn votiert worden waren, 
während die für das Protektorat ausgegebene Summe sich 


290 


Koloniale Zeitschrift. 


im Ganzen auf 15.000.000 Mk. seit dem Jahre 4895 be- 
lief. Ich kritisiere nicht die für die Erbauung der Eisen- 
bahn gemachten Ausgaben, fügt Sir C. Eliot hinzu, aber 
ich denke, dass es vorteilhafter vom finanziellen Stand- 
punkt gewesen wftre. sowohl für das Protektorat wie für 
die Regierung, zu erkennen, dass das Gedeihen einer Eisen- 
bahn von dem Gedeihen des Landes abhingt, welches sie 
durchkreuzt. Es scheint mir. dass man ge- 
neigt ist, die Eisenhahn anzuschen wie ein 
Ding für sich, das sozusagen in der Luft liegt 
und unabhängig von den Verhältnissen der 
Erde ist. ln Wirklichkeit ist eine Eisenbahn eng mit 
ihrer ganzen Umgebung verknüpft; sie ist das Rückgrat 
des ostafrikanischen Prolektorates, aber dieses Rückgrat 
ist nutzlos ohne den Körper, ebenso wie der 
Körper oh ne das Rückgrat ohnmächtig ist. Wenn es 
nützlich ist, 100 Millionen Mark für eine Eisenbahn aus/ugeben, 
muss cs ebenso nützlich sein, einige Millionen aufzuwenden, 
um die Linie remunerativ zu gestalten Solange aber nicht 
eine grosse Anstrengung gemacht worden ist, um unsere 
ostafrikanischen Gebiete zu entwickeln, sehe ich nicht 
ein, wie man hoffen kann, dass diese Linie 
die Betriebskosten aufbringen und die 
Herstellungskosten amortisieren werde. 
Die Zukunft dieser Eisenbahn wird sicher zum grossen 
Teil von dem Exporte Ugandas nach der Küste abhängen. 
l'm den pessimistischen Eindruck abzuschwächen, welchen 
seine Landsleute bei der Lektüre dieses Teiles seines Be- 
richtes empfinden könnten, bemerkt Eliot dann noch, dass 
das britische Oslafrika eine kommerzielle und landwirt- 
schaftliche Zukunft habe, welche im Stande sei. materiell 
zum Gedeihen einer jeden Linie betzutragen, welche cs 
durchqueren wird. 

- Wie deutsch untere Schiffahrt im Laufe der letzten 
Jahre geworden ist. geht u. a. daraus hervor, dass, während 
1892 von den 1*46.000 Register-Tonnen des Norddeutschen 
Lloyd 74 Proz. von englischen Werften stammte, heute 
von 600.000 Tonnen der gleiche Prozentsatz von deutschen 
Werften stammt r Auch im Schiffsverkehr des Hamburger 
Hafens schreitet, wie ein Correspondent der Finanz-Chronik 
meldet, die deutsche Plagge mächtig voran. Sie hat für 
sich endgiltig die Hälfte des Raumgehaltes der dort an- 
gekommenen Schiffe erobert. Für 1900 ist der Vergleich 
noch besser. Es betrug der gesamte Raunigehalt der an- 
gekommenen Schiffe in Hamburg in Register-Tonnen: 
im Durchschnitt der Jahre 


unter; 

1871-80 

1881-90 

1891-1 900 

Deutscher Flagge . . 

. 747. 049 

1.605.812 

3.025.642 

davon Hamburg. . 

. 577.464 

1.285.925 

2.430.755 

Britischer Flagge.^ 

. 1 173.44 >8 

1.776.261 

2.833.958 

Gesamt-Ankünfte 

2 206.254 

3.870.047 

6.608.189 


und ln 

den Jahren 


unter: 

1897 1898 

1899 

1900 


Deutscher Flagge 2.982.421 3.452.737 3.903.597 4.282.751 
davon Hamburg 2.360.888 2.620.071 2.956.854 3.409.224 
Britischer Fla gge 2,971.421 3.070.744 2,984 257 2.779.4.S8 
Gesamt-Einkünfte 6.708.070 7.354.118 7.765 950 8.037.514 
Berechnet man den Anteil der drei Flaggen in Pro- 
zenten, so ergiebt sich: 

im Durchschnitt im Jahre 


unter: 1861-1900 1897-1900 1898 1899 1900 

Deutscher Flagge 41.55 48.90 46.70 50.30 53.30 

Hamburg. * 32.95 38.00 35 66 38.10 42 40 

Britischer » 46.35 39.50 41.75 38.40 34.50 

Or Carl Peters* Estates & Exploration Company, 
Limited. Die Erzproben, welche Dr Carl Peters von der 
Windagil-Mine im Mudza-Thal bei Massikessi nach Europa 
mitgebracht hat, im Gewicht von 37 kg., sind in London 
von der Firma Johnson. Matthey •!* Co. chemisch unter- 
sucht worden und haben das folgende Resultat ergeben: 
Ursprung: „Windagil“ Beschreibung: Eine Kiste. 
Gewicht des Musters: 74 Pfund (engl 1 Goldgehalt: 
7 Unzen 11 dwts. Silbcrgehalt: 5 dwts. Per Tonne 
von 2240 Pfund (engl.) Gestein. Hierzu ist zu bemerken, 
dass das Erz aus einer Tiefe von 70 Fuss genommen 
wurde und zwar ganz willkürlich, ohne Auslese. 7 Unzen 
1 1 dwts (= 233 Gramm) per ton stellen demnach den 


Normalgehalt an Gold in der Windagil-Adcr in dieser 
Tiefe dar Die Ader ist hier 4 4> , Fuss breit. Da die 
Gewinnungskosten im Mudza-Thal mit 4 -5 pennyweights 
(etwa 7‘ , Gramm» per ton gedeckt werden, ergiebt sich 
diese Mine als ganz aussergcwöhnlich gewinnversprechend, 
und sie gehört sicherlich zu den reichsten Goldminen der 
Erde, wenn die Fonnation sich glcichmässig weiter in der 
Tiefe entwickelt, woran zu zweifeln kein Grund vorliegt. 
Die Gesellschaft ist, wie wir noch bemerken wollen, eine 
deutsch -englische. Zum Vorstand gehören heute drei 
Deutsche : Karl von der Heydt. Dr. Scharlach und 
Dr Carl Peters und zwei Engländer, der konservative 
Parlamentarier Mr. Masscy - M a i n w a r i n g und 
Mr, Colehcster-Wemyss Der Sekretär , Herr 
Matthaci. ist ein Deutscher In Afrika haben ebensowohl 
Deutsche wie Engländer unter Dr. Peters gearbeitet. Die 
zur Zeit im Besitz der Gesellschaft befindlichen aussichts- 
reichsten Minen liegen auf portugiesischem Gebiet, 
nicht auf britischem; und es hindert gar nichts, dass die 
Peters Co. auch Unternehmungen in deutschen Kokmieen 
ausföhft 
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d« Beer« . . 

Crown Reef . . . 

Ferreira . . . . 

Jiigenfoutniu . . 

Jubilee 

.Iumii«n . . . . 

Modderfoiiteita . . 
IftlUMf . . . 

Deep Ltvela 
Crowtj Deep . . 

Goldenhni* Deep . 
Jumper« Deep . 
Nouree Deep . 
llend Mine« . 

Kupier Aktien. 
Anarnnda . . . . 
Cape Copper . . . 
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l'tah Cotuolidilcd 
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AMtlrallacha. 

Aa»<Hjinted Gold 
Min«« . . . . . 
Golden ilor«*ehoe 
iS £ «her. •) . . 
Kitnboe iNew) . . 
Kiilgurli . . . 
South Kiürurli . . 
Wem. Auitrelien 
Goldlielda . . 


Land- und Fleeiu- 
Caaaliacheften. 

Angle -Frenoh Ex- 

jpbntioa . • 

HerijiM'i Oonaolid. 
Chnrlereil Co.<S.A : 
Eaat Rmul l’rop. . 
Goeri n. Co. . . . 
Gi'ildfleld« iroDu.l 
Gold Tru.t (S. A.) 
MoEambique . . . 
( »ceäuia Conaolidet. 
Robineon Renk 
South- W««t Afrika 
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Bank- Aktien. B*fliti, 2 :t AngiiKt ; September 


Letet« Dividende 





Berliner Bank 

6 

8J.60 

bG 

81.70 

bG 

Berliner llandelagesellaehaft . . 

H 

131,11» 

bG 

IV». 90 

Mi 



14H. — 

M» 



Breslauer Di*k'>nto»Bank 

4 

75,50 

Mi 

73.- 

bG 

Deutsche Blink 

11 

193,8» 

bG 

PASO 

bG 

Deulmdin Uel>er«ee-Rank 

H 

124.60 

i.G 

124.60 

bG 

Diekonto-Komm. 

> 

114. m> 


173.90 

bG 

Dre*dener Bank . . 

8 

1*41.10 

b 

iaa,«o 

bG 

Nationalbank für Doutachland 


9«, 26 

bG 

98.MO 

bG 


Scblllehrta- und Schlflebau- Aktien [Berlin, 7. September. I 


Leute Divl 

Cbineaiacbe Kilatonfnhrt 

:dende| 

4 


Hamburg- Amen k. Paokrti*hrt»A.-9 

10 

114,75 bG 

H»m.u-D»nipr<icb.*G<-e ... 

Norddeutscher Lloyd 

14 

134,76 LG 

*' > 

115.- bG 

Argo. I>ampe< bitTnbrt«go«ell»chalt .... 

8 , 

1U2.W 

11 i wnliilswerk« 

8 

121.- 

, Kette*, Klbecbitfalirt und Maacli inen -Fabrik 

s*'i ; 

Hl, 76 

Stettiner Vulkau Lit H . . . , 

14 

*01,90 


Deuteuh-Octafrikauieche Zollobligationen 


RrUaael.O. September 


1 I^ite ft prim.»» Tt.Sß Fr. 

I Obligation» 4 *7 . . 

« i . v- . . 1 Actione ordinaire« .... 1615 . . 

I Obligation* 4 ll g % . . . 635 r . 

Roewt.' balge I PrivU/jßi»’*« ...... 640 „ „ 

du Haut Congo. i Ordinaire» ... 

Compagnie da Congo pour In eatnmerce et rmduetrn 


Etat du Congo. { 

ninpagnie du c 
de fer du Conga. 


Compagnie de« Produit* du Congo 
• Privileg«! 


1 Ordinaire« 


Compagnie du Katanga 
Compagnie du I.omumi 
Compagnie de« Magaatne göneranx du Congo . 
Compagnie Sud Kamerun. 

Compagnie Outremer. 


16*6 . 
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Die Errichtung einer deutschen 
Kolon inlnrmee? 

Nach den Mitteilungen eines hiesigen Blattes hat 
die Idee der Errichtung einer Kolonialarmec jetzt 
greifbarere Formen angenommen, nachdem schon im 
vergangenen Jahre für den Gedanken durch Vorträge 
Propaganda gemacht worden war. Es wurde damals 
ausgeführt, nachdem Vergleiche mit den Institutionen 
fremder Kolonialmächte gezogen worden waren, dass 
die militärische Sicherung unserer Kolonien jetzt 
viel zu gering sei. Die Errichtung einer Kolonial* 
truppe zur Verstärkung der Stämme sei notwendig. 
Man brauche sie allerdings nur in bescheidenem 
Umfange, müsse sich an das Werbesystem anlchncn 
und als Vorbild die Organisation der französischen 
Marinetruppen nehmen. Die Kosten des Ganzen 
seien nur als Spesen des Welthandels zu betrachten. 

Die Errichtung eines besonderen Korps in 
Deutschland, aus dem unsere Kolonien militärisch 
versorgt werden sollen, hat eigentlich alles gegen 
sich, d. h soweit man unsere bisherigen Kolonien 
als das alleinige Objekt dieses Planes in Betracht 
zieht. Es wäre so verfehlt wie möglich, unsere 
Kolonien militärisch zu übet lasten, in der Art. wie 
cs Frankreich mit seinem kolonialen Besitz thut. 
Das französische militärische Kolonialsystcm. das in 
Sonderheit durch den General Gallieni vertreten 
wird, hat seine Berechtigung insofern, als aus inner- 
politischen Gründen für militärischen Ehrgeiz ein 
Ventil geschaffen werden muss. Es werden sich 
naturgemäss in die Kolonien vor allem solche Mili- 
tärs begeben, für deren Betätigungsdrang die 
Heimat zu eng ist und die guten Lohn und hohe 
Ehren im Kolonialdienst zu finden hoffen. Aus 
diesem Gründe empfiehlt sich auch das Werbesystem j 
Freiwilliger, das von allen Kolonialstaaten ein- 
geführt ist, an Stelle von Abkommandierungen ge- 
schlossener Truppenkörpcr des stehenden Heeres. 
Es ist möglich, dass auch im deutschen Heere sich 
die Notwendigkeit eines Ventils bemerkbar macht. 

In einer so grossen Organisation finden sich natür- 
lich auch genug solche Elemente, deren persönliches 
und militärisches .Ucbermenschentum“ in dem 
langen Frieden keine Gelegenheit zum Austoben in 
legaler Richtung findet und die darum in privater 
Richtung ihrem Kraftüberschuss in einer Weise Luft 
machen, die ihr Verbleiben im Heere unmöglich 
macht. Wir haben ja Beispiele dafür in den 
Skandalprozessen der letzten Zeit gesehen und er- 


leben es täglich, wie Militärs, die im Heere nicht 
mehr gehalten werden konnten, ins bürgerliche 
Leben treten und im Kampf ums Dasein zu Grunde 
gehen. In Koloniccn würden diese Elemente noch 
für sich ehrenvoll und für den Staat nützlich wirken 
können, das lehrt die Kolonialgcschicbtc aller Völker. 

Wenn die deutsche Kolonialpolitik nicht, wie 
man erwarten musste, ein wirtschaftliches Gepräge 
hat, sondern ein akademisch-militärisches, so kommt 
das daher, dass unsere akademischen und militärischen 
Kreise bei ihrer materiellen l-age zur Zeit ein weit 
grösseres Bedürfnis nach Erweiterung ihres ..Ell- 
bogenraumes“ haben, als die Erwerbsstände. Dass 
in 10 Jahren des Friedens sich ein militärisches 
trop plein ergiebt, ist nicht weiter wunderbar. In 
militärischen Kreisen fand daher die koloniale 
j Propaganda einen fruchtbaren Boden vor. Leider 
hat sich der militärische Kolonialdrang in der 
Hauptsache in den sterilen Gefilden kolonialer 
Vereinsmeierei verriescln müssen. Die wenigen 
| Militärs, die in den Anfangsstadien unserer Kolo- 
! nialbewegung ihr Heldentum bethätigen durften, 
kommen nicht in Betracht. Und schliesslich kam 
der alte solide Weg. auf dem nicht ganz sorgen- 
freie Militärs zu den Höhen des Lebens gelangen 
können, nämlich der Weg zum Standesamt, wieder 
zu seiner althergebrachten Beliebtheit. Damit ist 
gewiss auch unseren Kolonien am besten gedient. 
Die einzige Gelegenheit grösseren Stils, den l'eber- 
schuss militärischen Betätigungsdranges in un- 
gefährliche Bahnen abzulenken, bot der Chinafeldzug, 
und das ist dessen innerpolitischc kulturelle Be- 
deutung für uns. 

Unsere Kolonien sind indessen zu klein und ihrer 
Natur nach auch ungeeignet für derartige Experi- 
mente. Tongking. Madagaskar. Westafrika eignen 
sich eher dazu. In unseren Kolonien ist nichts mehr 
zu erobern und wenn gelegentlich eine Strafexpedition 
unternommen werden muss, so genügt dafür eine 
kleine Polizeitruppe. Das „System der Stationen 
und der Beruhigung“, das im vergangenen Jahre 
Generalmajor v. Liebert anpries, ist eine Kopie des 
Systems der militärischen Kolonisation, das von 
General Gallieni, dem Gouverneur von Madagaskar, 
in einem Buche nach seinen Erfahrungen eingehend 
geschildert ist als das beste, das sich aber bisher 
nur in der Theorie bewährt hat. Für die deutschen 
Kolonien vollends würde dieses militärische System 
passen, wie ein Kürassicrpanzcr für ein Kind, sic 
würden in ihm ersticken. Sollte der Plan der Er- 
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richtung einer deutschen Kolonialarmee Zusammen- 
hängen mit einer erneuten Strömung zu Gunsten 
des militärischen Kolonialsystems, das man schon 
für abgethan hielt? 

Man kann auch nicht recht einsehen, in welcher 
Weise sich diese Kolonialarmcc in der Heimat für den 
Dienst in den Kolonien vorbereiten soll. Man kann 
die Kolonialsoldaten an das Klima der Tropen doch 
nicht in Emden oder Wilhelmshaven gewöhnen, 
indem man sic tagtäglich in Gewächshäusern 
schwitzen lässt, man kann sie hier auch nicht lehren, 
wie mit Negern umgegangen werden muss und wie 
Urwälder passiert und Wüsten durchquert werden. 
Eine Kolonialarmee als militärische Ersatztruppe für 
unsere Kolonien ist eine überflüssige Einrichtung. 
Die jetzt vorhandene Einrichtung genügt überreich- 
lich als Ergänzung der Zivilaufgaben, die allein im 
Vordergrund stehen dürfen. Sollten ernstere Un- 
ruhen in den Kolonien ein stärkeres militärisches 
Aufgebot erfahren, so wird das Eingreifen der Marine 
oder umfangreichere Anwerbungen von Freiwilligen 
genügen. Auch sondert die Scliutztmppc in Süd- 
westafrika ja jetzt schon genügend Kolonial- 
Rcservisten aus. 

Mehr Beachtung würde die geplante „Kolonial- 
armec“ beanspruchen dürfen, wenn ein Truppenteil 
geschaffen werden soll, der für überseeische Unter- 
nehmungen vorgebildet ist. Für einen solchen Plan 
würde der jetzige Zeitpunkt allerdings sehr geeignet 
sein, da unsere Ostasiaten mit ihren frischen Er- 
fahrungen zur Verfügung stehen. Da überseeische 
Unternehmungen aber nur im Einklang mit der 
Marine ausgeführt werden können, so würde es nahe 
liegen. Marine-I,andungstnippen zu schaffen nach 
Art der Seebataillone: eine richtige Landtruppe. 
deren Ausbildung aber ihr Schwergewicht daran 
findet, dass sie lernt mit der Marine zusammen- 
zuarbeiten. Das Manöver einer solchen Truppe wurde 
z. B. darin zu bestehen haben, dass sie in voller 
kriegsmässiger Ausrüstung von ihrem Standort, Kiel 
oder Wilhelmshaven, nach einer entfernteren Küste, 
etwa dem Samland. transportiert würde, um gegen 
die dortigen Lamltruppen zu manövrieren. Dass 
diese Truppe eine andere Ausrüstung haben müsste 
wie unsere Umdtruppen, liegt auf der Hand, aber 
das persönliche und sachliche Material ist ja vor- 
handen. und es ist von den Chinesen bezahlt. 

Sr. Hans Wagnsr. 

Einführung der Kommunal Verwaltung 
in Dcutseh-Ostafrika. 

i. 

Es scheint, als wenn sich in der kolonialen 
Verwaltung Deutsch -Ostafrikas wieder ein etwas 
frischerer Wind erheben will. Und man wird ver- 
sucht. dem Gedanken einer Meteorologie der Ver- 
waltungsthätigkeit einige Augenblicke nachzuhängen. 

1 3 , Jahre haben die zuständigen Reichsorgane ge- 
braucht. bis sic mit der Verordnung vom .V Juli I8W, 
welche die Vereinigung von Wohnplätzen in allen 
Schutzgebieten zu kommunalen Verbänden l>etraf 
und den letzteren juristische Persönlichkeit in Aus- 
sicht stellte, in Ostafrika wirklich ernst gemacht 


haben. — Es ist anzunehmen, dass die Regierung 
diesen Zeitraum von fast zwei Jahren dazu benutzt 
hat. die ausführenden Bestimmungen zu dieser grund- 
legenden Verordnung mit allen in Betracht kommen- 
den Verhältnisse in Übereinstimmung zu bringen; 
und man ist berechtigt, mit den höchsten Erwartungen 
an eine Verordnung heranzutreten, welche geeignet 
sein kann, die ganze Entwickelung Deutsch-Ost- 
afrikas in neue, zukunftsreichere Bahnen zu lenken. 

Wegen dieser, früher immer vermissten und so 
häufig vergeblich geforderten Möglichkeit allein 
schon begrüssen wir den Erlass der Verordnung 
vom 2<>. März 1901, betreffend die Schaffung 
kommunaler Verbände in Dcutsch-Ostafrika 
auf das Freudigste. Der Gedanke, die Selbstverwaltung 
in den Schutzgebieten einzuführen, ist ein äusserst 
fruchtbarer, seine Verwirklichung ist schon im Anfänge 
unserer kolonialen Entwickelung vom Fürsten 
Bismarck beabsichtigt und versucht worden. Und 
in der Thal drängt die Entwickelung jeder Kolonie 
schliesslich dahin, diese, das Kind des Mutterlandes, 
auf eigene Püssc zu stellen, d. h. möglichst in sich 
unabhängig und selbständig zu machen. 

Bei Beurteilung des in der letztgenannten Ver- 
ordnung vorliegenden Versclbständigungs Versuches 
Deutsch-Ostafrikas ist die entscheidende Frage: Sind 
die getroffenen Mittel an sich überhaupt geeignet, 
eine Annäherung an das gesteckte und zunächst 
einmal zuzugestehende Ziel anzubahnen? Oder liegt 
in der Wahl der Mittel die Gefahr der Herbeiführung 
von Nebenwirkungen, welche der bezweckten und 
anerkannten wirtschaftlichen Verselbständigung 
des Schutzgebietes hinderlich sein oder gar dieselbe 
überhaupt in Frage stellen können? 

Die Schaffung kommunaler Verbände in Deutsch- 
Ostafrika hat zweckmässig an die schon bestehende 
Einteilung des Schutzgebietes in 9 Bezirksämter an- 
knüpfen können, so dass dementsprechend *J Kom- 
munalverbände gebildet worden sind. 4.) Aende- 
rungen in der bestehenden Abgrenzung der Bezirke 
kann der Gouverneur nach Anhörung der beteiligten 
Ikzirkc verfügen, muss aber zu der Verfügung die 
nachträgliche Zustimmung des Reichskanzlers ein- 
holen. 2.1 Diese, man möchte sagen, anatomische 
Gliederung des ganzen Schutzgebietes ist verwaltungs- 
technisches Erfordernis für die Erschaffung und Ent- 
wickelung kommunalen Lebens innerhalb desselben. 
Es ist fraglich, ob man gut daran gethan hat. für 
das ganze Land solche Körperschaften zu bilden. 
Jedenfalls werden die hoffentlich in die Ocffentlich- 
keit gelangenden Ausweise der kommunalen Ver- 
waltung den Beweis für die Rentabilität, für die 
Berechtigung oder Nichtberechtigung des Bestandes 
der weiter im Innern liegenden Bezirke noch zu er- 
bringen haben. In unserem Thema aber ist von 
eigentlichem Interesse, wie überhaupt die Ausweise 
zustande kommen, d. h. wie sich die Regierung die 
Gestaltung des kommunalen Lebens in Ostafrika ge- 
dacht. welche Organe sie zu Trägern desselben aus- 
ersehen hat. 

Aehnlich wie der Kreisausschuss unter dem Vor- 
sitz des l^ndrats. soll ein Bezirksrat unter dem des 
Bezirkamtmannes die Geschäfte aller im Bezirke be- 
findlichen und zu einem Kommunalverband ver- 
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einigten Wohnplälzc führen. Natürlich ist eine 
solche Analogie nur ganz entfernt durchführbar, 
natürlich müssen die Befugnisse im Einzelnen ganz 
anders verteilt werden. Aber es mutet doch merk- 
würdig an. wenn sich als eigentlicher Kern des 
Unterschieds in der Rechtsstellung beider 


Der Pangani bei Korogwe. 

Kommunalvcrwaltungsorganisationen der heimat- 
lichen und kolonialen die völlige Unselbständig- 
keit des Bezirksrats herausstellt. 

Ein aktives Wahlrecht zum Bczirksrat im 
eigentlichen Sinne des Wortes existiert nicht. Der 
Amtmann hat die Mitglieder des Bezirksrats vorzu- 
schlagen und der Gouverneur ernennt 
sic. Das Vorschlags- und Ernennungs- 
recht der beiden Beamten wird nur 
insoweit eingeschränkt, alsein Mitglied 
Vertreter der farbigen Bevölkerung sein 
muss. 4 Abs. 2 Satz 1 und .V) 

Das passive Wahlrecht besitzt jeder 
Angehörige des Bezirks, der das 
25. Lebensjahr vollendet hat. deutscher 
Reichsangehöriger oder Angehöriger 
des ostafrikanischen Schutz- 
gebietes ist. 4 Abs. 1 u. Abs. 2 
Satz 2). Die Bezirksangehörigkeit 
wird durch Begründung des Wohnsitzes 
erworben . durch Aufgabe desselben 
verloren 3). Die Bezirksangehöri- 
gen, welche nicht deutsche Unterthancn 
sind, sind nach einer ausdrücklichen 
Bestimmung in der Ausführungsverord- 
nung des Gouverneurs! vom 2. Mai I *M)1, 

Abs. 2 zu $ 4) in den Bezirksrat 
berufbar. 

Die Zahl der Mitglieder des letzteren und ihrer 
Stellvertreter ist auf 3 oder 5 festgesetzt, welche 
Zahl der Amtmann im einzelnen Falle besonders zu 
begründen hat. Die Ernennung erfolgt auf zwei Jahre. 

4 Abs. I u. Abs. 2 Satz I.) Die Mitgliedschaft 
kann aber, wenn besondere Gründe vorlicgcn, auf 


Antrag des Bezi rksamtmanns vom Gouverneur 
entzogen werden. Der Amtmann ist zur Antrag- 
Stellung verpflichtet, wenn ein Mitglied wegen 
ehrenrühriger Handlungen gerichtlich bestraft worden 
ist. oder in Konkurs gerät oder ein Jahr mit der 
, Stcucrcntrichtung im Rückstände ist oder zum 
Schaden der Gemeinde d. h. also 
in allen anderen Fällen nicht!! 
ein Amt benutzt, um sich persönlich 
sonst also auch hier nicht! — 
Vorteile zu verschaffen. Der Bezirks- 
amtmann hat zudem noch die Be- 
rechtigung. bis zum Eintreffen der Ent- 
scheidung des Gouverneurs die vor- 
läufige Enthebung eines Mitglieds 
vom Amte zu verfügen, i Ausführungs- 
bestimmungeil vom 2. Mai Abs. 4 u. 5 
zu $ 4.» 

Rechtlich mul thalsächlich ist also 
der Bezirksrat. im Gegensatz zum 
Kreisausschuss, völlig abhängig vom 
Bezirksamtmann. Die ihm unbequem 
werdenden Mitglieder desselben kann 
er vor der Zeit unter irgend einer 
Begründung ihres Ehrenamtes ver- 
lustig machen, da der mit den be- 
sonderen Verhältnissen nicht vertraute 
Gouverneur regelmässig wohl seinem 
Urteil vertrauen wird und muss. 

Es ergiebt sich mithin aus den 
wiedergegebenen Bestimmungen über die Bildung 
und Zusammensetzung des Bezirksrates die recht- 
liche und t (tatsächliche Unterordnung desselben unter 
den Bezirksamt mann. Dieser ist die übergeordnete 
und leitende Behörde. 

Diese verwaltungsorganisatorischc Ucbcr- bezw. 


Haie- Wasserfall (oberer Teil). 

Unterordnung der beiden Organe der Kommunal- 
verbändc hat das Gouvernement nicht die 
Regierung, unter der die höchste, heimatliche Be- 
hörde in kolonialen Angelegenheiten verstanden 
werden soll durch die Nichtbeteiligung des Amt- 
mannes an der Abstimmung des. unter seinem oder 
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seines Stellvertreters Vorsitze tagenden Bczirksratc 
noch verstärkt, indem cs hei Unausgleich* 
baren ( ?! ! ) Meinungsverschiedenheiten diesem 
allein die Begründung seiner abweichenden Ansicht 
zur endgültigen Genehmigung d. h. nach- 
träglichen Zustimmung des Gouverneurs an* 
heimgieht. 4 Ausführungsbestimmungen Abs. ft zu 
$ 4 t Denn damit ist der Bezirksrat zu einer rein 
beratenden oder überhaupt nur ja sagenden oder 
wunschberechtigten Körperschaft herahgedrückt. 
Entweder gelingt cs dem Amtmann, die Einwilligung 
des Rates zu seinen Massnahmen zu erlangen oder 
er macht es doch so, wie er will und holt nach- 
träglich die Zustimmung des Gouverneurs ein. der 
in der Regel nach seinen Begründungen entscheiden 


ahzuschlicsscn ($5 Abs. I Satz I. $ 7 Satz h und 
muss zur Begutachtung des erstcren und zur 
Prüfung der letzteren den Bezirksrat berufen. 
Aber der Wirtschaftsplan ist dem Rate erst vor- 
zulegen. nachdem er 4 Wochen öffentlich ausgelcgcn 
hat. und sein Inhalt in öffentlicher Ver- 
sammlung der eingeborenen Bevölkerung 
zur Kenntnis gebracht ist. In der öffentlichen Ver- 
sammlung können Hinwendungen geltend gemacht 
und Anträge gestellt werden cs ist nicht ganz 
deutlich von wem. gemeint ist wohl die eingeborene 
Bevölkerung ; die Hinwendungen und Anträge 
sind auch dem Bezirksrate zu unterbreiten 5 Abs I 
Satz 2 u. 3). Zur Beteiligung an den kommunalen 
Angelegenheiten soll also die ganze, eingeborene 



Wasserfall von Haie 1 Totalansicht). 


wird, da die andere .Partei" nicht gehört und die 
wohl in Protokollen niedergelegten Beschlüsse des 
Bezirksrates nicht einmal vorgelegt zu werden 
brauchen. (Abs. 0 zu $ 4 Ausf.-Best. siehe auch 

§ 9 der Vcrord. vom 2. Mai). 

Mit dieser, man darf wohl sagen, funktionellen 
Abhängigkeit des einen Organs vom andern, stimmt 
es ganz überein, dass der Rat von dem Amtmann 
berufen werden kann, sobald seiner Ansicht nach 
ein Bedürfnis dazu vorliegt, während die Verpflichtung 
des letzteren zur Berufung und die selbständige 
Stellung des erstcren bei Lösung der kommunalen 
Aufgaben in auffälligem und widerspruchsvollem 
Gegensätze zu jener Abhängigkeit stehen. 1 ? 4 Abs. 3.) 

Der Bezirksamtmann hat die Pflicht, einen Wirt- 
s. haftsplan aufzustellen und eine Jahresrechnung 


Bevölkerung herangezogen werden. Die endgültige 
Festsetzung des Wirtschaftsplancs ($ 3 Abs. 2l freilich. 
I wie auch die Abnahme der Rechnung und die Ent- 
I iastung der Beamten ($ 7 Satz 2) erfolgt durch den 
i Gouverneur. Er erfährt aber nichts von den Re* 
| sultatcn der stattgefundenen Rechnungsprüfung, 
welche der Bczirksrat auf Grund der vom Amtmann 
vorzulcgcndcn erforderlichen Beläge vorzunchmen 
hat. 1 $ 7 Satz I). — Die für die Führung der Kom- 
munalverwaltung etwa erforderlich werdenden Be- 
amten hat allein der Bezirksamtmann zu ernennen. 

x Abs. 1). Die mit der Anstellung verbundenen 
und durch diese entstehenden Kosten trägt das Ver- 
handsvennögen. (Ausführungsbest, zu ? H Abs. 2i 
das auch für alle andern aus der Verwaltung des 
Verbandes entstehenden Verbindlichkeiten haftet. 


Diqiti; 
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Die Bildung der Bczirksrätc auf Grund der dar- 
gestellten Bestimmungen ist heute wohl schon als 
beendet anzusehen. Der amtliche Anzeiger für 
Dcutsch-Ostafrika vom 27. Juni I «in 1 hat mit einer 
Ausnahme die Mitgliederliste für alle Bezirke ver- 
öffentlicht. Ohne auf den merkwürdig bunten Kin- 
druck der Liste näher eingehen zu wollen, muss 
doch das rein numerische Uebergewicht der farbigen 
Bevölkerung in den Bezirksräten Pangani und 
Kilossa besonders hervorgehoben werden. Von der 
Befugnis, Beamte als Mitglieder oder „Stellvertreter 
des Bezirksrates“ ( ! soll und muss richtig heissen: 
Stellvertreter des Bezirksratsmitglicdsi cinzuberufen 
(Ausfuhr. -Best, zu $ I Abs. 2 Satz 1) hat man mit 
Recht geringen Gebrauch gebraucht, wie cs scheint 


Gewiss, in dieser Weise sprechen die Feinde der 
Ausstellungen von Eingeborenen, und manche Kolo- 
nialfreunde beten das verständnislos nach. Gestatten 
Sie hierzu den Unterzeichneten Leitern der Samoa- 
Ausstellung einige Worte. Fs klingt ja sehr schön, 
von Gefährdung der Sitten zu sprechen und cs ist 
furchtbar billig, im wirklichen oder auch im er- 
heuchelten Interesse für die Eingeborenen unserer 
Kolonien jene Phrase mit Bezug auf die zur Zeit 
in Deutschland weilenden Samoancr in den Mund zu 
nehmen, aber Sic erlauben uns wohl die Frage, worin 
denn diese Gefährdung der Sitten eigentlich bestehen 
soll. Jeder unbefangen urteilende Besucher der Truppe 
hat nur das Urteil gewinnen können, dass der natür- 
liche Anstand und die Zurückhaltung der Samoancr 



Fälle von 

nur dort und das war auch wohl der Zweck 
der Vorschrift! wo es an andern geeigneten 
Personen fehlte. Ludwig Beodix. 

Schaustellungen von Eingeborenen 

In No. 14 der „Kolonialen Zeitschrift“ wurde in einer 
Notiz „Schaustellungen von Eingeborenen" in ironischer 
Weise Kontreadmiral Strauch darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Samoaner (die im vorigen Jahre im Berliner 
Zoologischen Garten gastierten und im Aufträge des Kaisers 
beschenkt worden waren) noch immer in Dcuschland ihre 
eigenen Sitten, wie die der braven Deutschen 
gefährden. Das sei geradezu ein Skandal und cs sei 
daher empfehlenswert, einen Antrag bei der Kaiserlichen 
Regierung cinzubringcn. dass diese Leute so schnell wie 
möglich nach Samoa auf Reichskosten zurückgcschickt 
würden. 

Auf diese Bemerkung hin ist uns folgende Zu- 
schrift zugegangen: 


Makinjumbe. 

im allgemeinen und das ungekünstelt graeiöse Auf- 
treten der Samoanerinnen. das frei von jeder Ko- 
ketterie. im besonderen das uneingeschränkte Lob 
der Besucher der Schaustellung geradezu hcraus- 
fordern. Diesem Lobe Ausdruck gegeben haben 
auch unzählige Zeitschriften, die die vornehme Zu- 
rückhaltung der Samoanerinnen geradezu für muster- 
haft und nachahmungswert hinstcllten. Und in der 
That ist auch nicht ein einziges der weiblichen 
Mitglieder der Truppe bis zur Stunde mit einem 
Besucher der Schaustellung in persönlichen Ver- 
kehr getreten. Keine Frau der Truppe hat jemals 
einem Besucher der Schaustellung die Hand gereicht, 
keine ist auch jemals nur so nahe an die den 
Schaustellungsplatz ahsperrende Barriere getreten, 
dass eine derartige enorme Vertraulichkeit möglich 
gewesen wäre. Kein Mitglied der Truppe hat 
jemals in Deutschland einen Tropfen Bier oder 
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Branntwein zu sich genommen, niemals hat der Fuss 
eines Besuchers der Schaustellung die Wohn- und 
Schlafräumc der Samoaner betreten. Worin liegt 
liegt also denn der Skandal, worin liegt die Ge- 
fährdung der Sitten der braven Deutschen durch 
die Samoaner? Sollte sie vielleicht darin zu suchen 
sein, dass die Samoaner als gläubige Christen 
täglich regelmässig zweimal, morgens und abends, 
einen Choral singen, dem ein gemeinschaftliches 
Gebet folgt? Aber das ist doch wohl nicht an- 
zu nehmen. In dieser Beziehung könnten doch wohl 
die Samoaner den meisten Deutschen als nach- 
ahmungswertes Beispiel dienen. Wir zerbrechen 
uns in der That den Kopf, worin die erwähnte Ge- 
fährdung der Sitten bestehen soll. Aber halt, da 
fällt uns ein. dass Leute, die zu den Verfechtern der 
seelig entschlafenen lex Mcinze in geistiger Verwandt- 
schaft stehen, ihr Schamgefühl vielleicht belästigt 
gefühlt haben dadurch, dass die Samoaner einen 
Teil ihrer braunen Maut in allzu unvcrhülltcr Nackt- 
heit zur Schau tragen! Der Gedanke, einen Körper 
teilweise in der Verfassung zu sehen, in der Gott 
der Herr ihn geschaffen, ist allerdings das Gemüt 
bedrückend: die Nacktheit von Körperteilen darf nur 
zur Schau getragen werden auf Ballsälen, in See- 
hädern. auf Ruderregatten und radsportlichen Ver- 
anstaltungen. bei einer Samoancrin dagegen wirkt 
die Zurschaustellung des Armes, des Unterbeines 
und des Rückens bei gewissen Leuten selbstver- 
ständlich beängstigend! Man kann sich leider immer 
noch nicht daran gewöhnen, mit einem Mass zu 
messen, leider auch zwingt Mutter Sonne die Be- 
wohner unserer Kolonie Samoa immer noch dazu, 
allzu lästige Kleidung ihrem Körper fern zu halten 
und schliesslich wird komisch wirkende Prüderie 
immer und zu allen Zeiten von einer kleinen 
Minorität in Facht genommen werden, der der Sinn 
für Schönheit und Geschmack und die Unbefangen- 
heit des Urteils etwas Fremdes geblieben ist. 

Wie aber sollen die Sitten der in Deutschland 
weilenden Samoaner durch die Deutschen selbst 
gefährdet werden? Herr Kontreadiniral Strauch 
hat allerdings früher einmal gesagt, das Unter- 
ordnungsgefühl , welches der farbige Mann im 
allgemeinen dem Weissen gegenüber besässe. 
ginge dadurch verlustig, dass der Farbige in 
Deutschland auf die Standesunterschiede auch 
zwischen den Weissen aufmerksam würde, indem 
ihm zur Kenntnis gelange, dass nicht jeder weisse 
Mann ein geborener Herr sei. Herr Strauch besitzt aber 
von den geistig durchaus nicht niedrigstehenden Ein- 
geborenen unserer Kolonien, speziell aber von den 
geistig sehr hochstehenden Samoanem eine sehr 
niedrige Meinung, wenn er annimmt, dass diese 
Kenntnis den Eingeborenen nicht bereits in unseren 
Kolonien kommt. Dafür sorgen die dort befindlichen 
Weissen seihst in ausgiebiger Weise. Der Farbige hat 
gerade fürRanguntcrschiedeein sehr feines Verständnis: 
auf aristokratischer Basis beruhen die politischen 
und gesellschaftlichen Einrichtungen wohl aller 
„wilden" Völkerschaften und nicht zum wenigsten das 
für diese anerzogene Verständnis hat speziell dein 
Samoaner längst klar gemacht, dass es auch unter 
den Weissen alii * Häuptlinge» und tagata miu (l-eute. 


Zeitschrift. 

welche nichts sind) giebt. Dem Samoaner ist cs 
nicht verborgen geblieben, dass cs unter den Weissen 
in seinem l^indc Leute giebt. welche hart um ihr 
Leben kämpfen müssen, er hat auch manchmal 
weisse Leute zu beobachten Gelegenheit, welche 
infolge zu starken Alkoholgenusses taumelnd durch 
die Strassen Apias ziehen, es bleibt ihm auch nicht 
unbekannt, dass zuweilen den dortigen Gasthofs- 
besitzern untersagt werden muss, einzelnen weissen 
Leuten Alkohol zu verabfolgen, eben weil diese 
weissen Leute anerkannte Säufer sind. Was also 
ist nach dieser Richtung an den Samoanern noch 
zu verderben, zu verderben im pharisäischen Sinne 
des weissen Mannes, der den Farbigen über Ver- 
hältnisse und Institutionen der Weissen. seiner 
Herren, zu eigenem Vorteil im unklaren lassen will? 
Haben dagegen in den Zoologischen Gärten die 
augenblicklich in Europa weilenden Samoaner die- 
selbe Gelegenheit, die Sitten der weissen Leute ver- 
achten zu lernen ? 

Wir würden den Freunden der Eingeborenen 
empfehlen, ihre Aufmerksamkeit lieber den auf den 
samoanischen Pflanzungen als Arbeiter thätigen 
Melanesiern zuzuwenden. IMese des Schreibens 
unkundigen Leute, welche man Verträge unter- 
kreuzen lässt, deren Inhalt sie nicht lesen 
können, erhalten für ihre angestrengte Thätigkcit 
auf den Pflanzungen einen Monatslohn von 2 bis 
Dollars, die Beköstigung lässt zu w ünschen übrig, 
die Unterkunftsräume sind zumeist ungenügend, 
und körperliche Züchtigungen sogenannter wider- 
spenstiger Leute nichts unbekanntes. Ist die Ver- 
tragszeit der Leute zu Ende, so erhalten sie ihren 
Lohn nicht etwa in har ausgezahlt, sondern in 
Waren, die ilyien nicht zu billig berechnet werden. 
So zieht denn der arme Melanesier nach einer 
harten Dienstzeit von drei Jahren mit einem Kistchcn 
heim, angefüllt mit Gegenständen, die man in Europa 
insgesamt mit ca. 40 Mk. bezahlt. Für derartige 
Gegenstände hat man in der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft noch nicht ein Wort des Tadels gefunden. 

Die hier weilenden Samoaner erhalten dagegen 
einen Monatslohn von 60 Mark, ihre Beköstigung ist 
eine vorzügliche, ihren Wohnräumen wird die denkbar 
grösste Aufmerksamkeit geschenkt, immer sind die- 
selben mit Rücksicht auf die körperliche Wohlfahrt 
der Leute mit Badeeinrichtung versehen. Die Be- 
handlung der Leute ist eine durchaus gerechte. 
Weil die Leute human und ihren Sitten und Ge- 
bräuchen entsprechend behandelt werden, sind die- 
selben von der wohlthucndcn Fröhlichkeit erfüllt, 
die auf den Beschauer einen so angenehmen Ein- 
druck hervorbringt. Körperliche Züchtigungen sind 
den Leuten selbstverständlich unbekannt, sic sind 
derart zufrieden mit ihrem Loose und infolgedessen 
so folgsam und arbeitslustig, dass seihst Worte des 
Tadels unnötig sind. 

Die Einbringcr und Verteidiger des Antrages 
in der Deutschen Kolonialgcsellschaft. wonach 
in Zukunft die Ausführung von Eingeborenen 
unserer Kolonien zu Schaustcllungszwecken verboten 
sein soll, haben es nicht für nötig gehalten, sich 
über diese Verhältnisse zu informieren, sie bängten 
sich vor der Oeffcntlichkcit einfach ein humanes 
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Mäntelchen um und behalfen sich mit allgemeinen 
Redensarten, die sich gut anhörten, in Wahrheit 
aber auf den denkbar schwächsten Füssen standen, 
die zu widerlegen für den Bingeweihten eine Kleinig- 
keit ist. Der ganze vorerwähnte Antrag war einem 
Schiessen mit Kanonen auf Spatzen vergleichbar. 

Die Samoaner, welche zur Zeit in Deutschland 
sind, werden So lange zum Zwecke der Vorführung 
ihrer heimatlichen Gebrauche in Buropa reisen, 
als cs ihnen und ihren Leitern, die ein Kapital 
in dieses Unternehmen gesteckt haben, beliebt. 
Niemand wird sie daran hindern, weder Herr Strauch, 
noch die Deutsche Kolonialgesellschaft. Die Samoaner 
werden, wenn ihr Vertrag mit ihren Unternehmern 
abgelaufcn sein wird, diesen erneuern, wenn sie und 
ihre Unternehmer dies für wünschenswert halten. 
Auch hieran wird sie weder Herr Strauch noch die 
Deutsche Kolonialgesellschaft hindern. Man vergesse 
nicht, dass die Samoaner Christen sind, die demnach 
auch mit christlichem Mass gemessen werden müssen, 
man vergesse nicht, dass diese I.eute sämmtlich 
lesen und schreiben können und dass ihre Intelligenz 
der unserer bäuerlichen Bevölkerung bei weitem 
überlegen ist. Mit welchem Rechte will inan Leuten, 
die in der Lage sind, den Vertrag mit ihren Unter- 
nehmern. der in zwei Sprachen abgefasst ist. nicht 
nur zu lesen und zu verstehen, sondern auch durch 
Hinziifügung ihnen notwendig oder angenehm 
erscheinender Paragraphen zu bereichern, ihre 
Bewegungsfreiheit rauben oder schmälern? Nur 
Bgoismus könnte die Triehfeder zu derartigem 
Handeln sein. Wir sind bereit allen Verfechtern 
des mehrfach erwähnten Beschlusses der Deutschen 
Kolonialgesellschaft, sofern dieselben sich in der 
Lage glauben, unsere voraufgeführten Behauptungen 
entkräften zu können. Rede und Antwort zu stehen, 
soweit sic den Kern derganzen Angelegenheit betreffen. 
Wir fürchten diese f lerren nicht. Man vergesse nicht, 
dass wir in kolonialen Angelegenheiten mindestens 
ebensoviel Erfahrung gesammelt haben wie Herr 
Strauch und 09 Proz. seiner Gefolgschaft, die. was 
die Beurteilung des Charakters und der Fähigkeiten 
farbiger Leute anbelangt, absolute l^aien sind. 

Gebr. C. u. F. Marquardt. 

Chemnitz, Zoologischer Garten. 


Der Punganitluss. 

Der Pangani teilt das Schicksal der meisten 
afrikanischen Flüsse, welche in dem tiefen Innern 
entsprungen, ihren Weg ruhig auf dem Hochplateau 
fortsetzen, bis sie in die Nähe der grossen Küsten- 
abdachung oder des Steilabsturzes kommen. Dann 
ergreift sie die Sehnsucht nach dem Weltmeer 
und brausend und springend oder in ineilen weiten 
Stromschnellen wirbelnd stürzen sie ihre Wasser- 
massen zu Thal. Die Guellgewässer des Pangani 
liegen im Gebiet des wasserreichen Kilimandjaro 
und des Meruberges, und werden aus unerschöpf- 
lichen Reservoiren genährt, denn in seinem ganzen 
1-aufe erhält der Pangani nur einen grösseren 
Nebenfluss, den Mkomasi. Etwa in der Mitte des 
Laufes sind schon die höhnel-Schnellen einer even- 
tuellen Schiffahrt sehr im Wege. Dann wieder fliesst 
der Pangani eine Strecke leidlich ruhig bis in die 


Gegend von Korogwe. dem vorläufigen Bndpunkt 
der Usambara-Bisenbahn. um bald darauf in ein 
neues grossartiges Gebiet einzudringen. Die Wasser- 
fälle von Haie und Makinjumbe sind heute nur noch 
zu schwer zu erreichen, da sie sonst sicher einen 
Anziehungspunkt für viele Touristen bilden würden. 
Denn in ihnen vereinigt sich eine grosse und wilde 
Schönheit der Fonnationen mit dem sinnberückenden 
Zauber des Pflanzenwuchses, der in den Tropen in 
der mit Feuchtigkeit geschwängerten Luft in grösster 
Ueppigkeit emporschiesst. Nach dem letzten 
grossen Sprung tritt der Pangani in den Unterlauf, 
hin und wieder muss er sich noch an einigen Hügeln 
stossen und drum herumschlängeln, aber schliesslich 
endet er etwas philisterhaft sich verbreiternd und 
zugleich verflachend in einer breiten Bucht. 

Sprechsaal. 

Subventioniert# Literatur.*) 

Ihre Notiz in der Nummer 16 hat mich veranlasst, die 
Tliätigkcit der Deutschen Kolonialgeseltechaft nach dieser 
Richtung hin mir einmal genauer anzuselicn. Mir will 
scheinen, als ob durch zu ausgedehnte Subventionierung 
der Kolonialbewegung leicht ein empfindlicher Schaden zu- 
gefügt werden kann. Wenn nämlich das harmlose Publikum 
i sieht, dass so und so viele koloniale Bücher erscheinen, 
, so nimmt es gerne an. dass die Kotonialbcwcgung im 
) besten Fluss sei. da es ja nicht weiss, dass diese ganze 
Mterntur mir künstlich grossgezogen ist. Dann erlahmt 
aber seine werklhätige Förderung und die Folge davon 
ist. dass der Markt mit diesen unverkäuflichen Büchern 
überschwemmt wird Nach meiner Ansicht sollte die Be- 
dürfnisfrage eine grössere Rolle als bisher spielen. 

Bei dieser Gelegenheit habe ich mir den Jahresbericht 
der Gesellschaft, der. was ziemlich auffällig ist, nicht mehr 
wie früher dem Organ der Gesellschaft beigelegt wird, 
etwas genauer angesehn und möchte mit Ihrer gütigen 
Erlaubnis einige Zahlen daraus hervorheben. Die Hin- 
nahmen der Gesellschaft im Jahre 1900 beliefen sich auf 
212.671,92 Mk.. die Ausgaben auf 208 933,16 Mk., so dass 
also ein Ueberschuss von 6738,76 Mk. verblieb. Dieser 
UebcndllM verschwindet aber, da 20.060 Mk. bereits be- 
willigt waren, Bleibt also eine Ueberschrcitung von 
13 322 Mk. Wenn man sich diese doch immerhin sehr 
beträchtlichen Ausgaben genauer ansieht, so fallen folgende 
Ziffern auf. welche gcwisscrrtiassen das Conto „Zeitung, 
subventionierte Zeitschriften und Bücher“ belasten: 

Deutsche Kolonialzeitung 103.222 

Mitteilungen der Deutschen Kolnmalgcseüschaft. . 2.b71 

Beiträge zur Kolonialpolitik und Kolonialwirtschaft 3.000 

Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene 300 

Zeitschrift für afrikanische und ozeanische Sprachen 750 

Zeitschrift „Tropenpflanzcr“ 3.0U0 

Unterstützung der in den Kolonien erscheinenden 

Zeitungen 1.313 

Deutsche Expedition nach Westafrika 1.500 

1 I&7S6 

Das ist das Positive, welches dazu dient, das Lesebedürfnis 
der Mitglieder der Gesellschaft zu befriedigen und die 
öffentliche Meinung und die „unabhängige“ Tagespresse 
zu beeinflussen, eine im Verhältnis zu den ganzen Aus- 
gaben ungeheure Summe. Flu Werbung und Auskunfts- 
erteilung w aren aber nur 41 .040 Mk ausgegeben < 1 1.539 Mk. 
weniger als im Vorjahr, und das bei einer Agitations- 
gesefischaftt), den Rest fressen die Verwaltungskostcn der 
etwa 34.000 Mitglieder zählenden Gesellschaft auf. Die 
Kolonialgesellschaft sollte sich daher einmal die Frage vor- 
legen. ob nicht eine gründliche Reorganisation dringend 
notwendig ist. zumal sich nicht verkennen lässt, dass die 
publizistische Vertretung der Gesellschaft sehr mangelhaft ist 

•) Wir stimmen nicht in allen Punkten mit dem Ein- 
sender überein, glauben aber einer freimütigen Kritik unsere 
Spalten nicht verschliessen zu sollen. D. Red. 
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Es würde wohl sicher auch hier schon ein Umschwung 
erzielt worden sein, wenn der Kolonialgcsellschaft nicht 
aus der Kolonial - Lotterie fortwährend Mittel Zuflüssen, 
die sie für „praktische" Aufgaben verwenden kann Diese 
K o 1 o n i a 1 - 1. o 1 1 c r i c oder richtiger „Wohlfahrtslottcrie 
zu Zwecken der deutschen Schutzgebiete'', vor deren 
Wiederaufnahme nach Ablauf der letzten Ziehungen uns 
der Himmel behüten möge, ist also die Nährmutter der 
Kolonialgcsellschaft für ihre praktischen Zwecke. 

Der Bericht spricht sich darüber mit wünschenswerter 
Offenheit aus, wenn er sagt: „Der Grund, der hauptsächlich 
gegen das Bestehen der „Kolonialzeitung" ins Feld geführt 
wird, fücsst aus dem alten Wunsche vieler Mitglieder, die 
Gesellschaft mehr an der Lösung der praktischen Aufgaben, 
welche dem Deutschen Volke durch die Erwerbung und 
Erschliessung seiner Kolonien gestellt werden, bethätigt zu 
sehn. Die „Kolonialzeitung", sagen diese Mitglieder, ver- 
schlingt so enorme Summen, dass die Gesellschaft in 
dieser Beziehung lahm gelegt wird. Die Herren bedenken 
nicht , dass die Kolonialgcsellschaft K o « - 
zessionärin der von ihr b e g r ün d c t c n Wohl • 
f a h r t s I o 1 1 c r i e ist. ans deren reichen Erträgen sie 
nicht nur Jahre hindurch namhafte Beiträge für eine ganze 
Reihe praktischer Arbeiten hat leisten können, sondern auch 
für sich selbst eine f i n a n z i e 1 1 c ö r u n d I a gc 
geschaffen hat. durch welche ihr Bestand für 
die Zukunft erheblich mehr als früher ge- 
sichert erscheint.“ 

Es wird also ganz unverblümt zugegeben, dass die 
Kolonial lofterie auch eine „W ohffahrtslottcric für 
die Deutsche Kolonialgcsellschaft“ ist, 

Hier scheinen sich Zustände entwickelt zu haben, 
welche nicht mehr schön sind und an einen kolonialen 
RatttMikönig erinnern. Ihre mutige und furchtlose Zeit- 
schrift, welche ich mit steigendem Interesse lese, würde 
sich ein grosses Verdienst erwerben, wenn sic diese Zu- 
stände. die auf die Dauer für die Kolonialbewegung nur 
schädlich wirken können, einmal gründlich beleuchten 
würde. W. Weber, 


Koloniale Umschau. 

Dr. Miquei ist nach seinem Tode auch als Kolonialpalriot 
gefeiert worden und es lässt sich nicht leugnen, dass er seiner 
Zeit die schon vorher von Nationalökonomen und Gelehrten 
in die Diskussion geworfenen kolonialen Fragen lebhaft 
erfasst hat. Er hatte ja immer ein sehr sicheres und feines 
Gefühl für dasjenige, was populär war oder so werden 
konnte, und wurde Vizepräsident des Kolonialvereins. 
während der Präsident Fürst zu Hohenlohe-Langcnbtirg 
infolge seiner Reisen im Ausland ein überzeugter Kolonial- 
freund von Anfang au war. Freiherr v. Maltzahn, der 
eigentliche Gründer des Kolonialvereins. hatte aber bald 
genug von dem Pluascnseliwall dieser damals in Frankfurt 
sich entwickelnden Vereinigung, er zog sich zurück und 
schrieb ein beute ganz verschollenes Lustspiel, welches 
die redselige, handlungsarme Vcrcinsthltigkcit geisscltc 
Mnd trat seiner ganz praktisch veranlagten Natur nach 
stets für eilte praktische Betätigung ein, und ich erinnere 
mich noch einer Versammlung des Kolonialvereins in 
Eisenach im Jahre IIW4, als er hei der Beratung eines 
Antrages des Prof. Ih. Fischer das Wort ergriff. Prof. 
Fischer hatte den Antrag auf Errichtung einer aus er- 
probten Kräften gebildeten Kolonial-Kanzlci als eine all- 
gemeine, ohne Entgelt jedermann zugänglichen Vor- 
bereitung*- und Auskunftsstelle für private überseeische 
Unternehmungen Deutscher gestellt Miguel erklärte sehr 
offen, dass sie von überseeischen Fragen recht wenig ver- 
ständen und daher eine ständige Kanzlei, bestehend aus 
gebildeten und sachkundigen Männern, die in über- 
seeischen Ländern sich aufgehalten hätten, von 
Kaufleuten und Technikern, die sich mit diesen Fragen 
dauernd beschäftigen, eine absolute Notwendigkeit sei. 
Wie so manche vernünftige Vorschläge kam auch dieser 
uiclit zur Ausführung Als der Verein im Jahre 1885 
nach Berlin übcrsicdclte. trat Miquei sehr in den Hinter- 
grund und tauchte nur noch gelegentlich nul Dem klugen 
Manne muss cs doch schliesslich sehr komisch vor- 
gekommen sein, dass der Ausschuss des Deutschen Kolonial- 


vercins und später der Deutschen Kolonialgcsellschaft jahre- 
lang aus Männern bestand, die niemals die Tropen oder 
das überseeische Ausland gesehen hatten, unpraktischen 
Ideologen, würdevollen, klapprigen Exzellenzen, aber mit 
den schönsten patriotischen I ctulenzcn und dem Blick auf 
ein kleines Acmtchcn. Wir glauben daher nicht, dass 
Miquei, der ein sehr wohlhabender Mann war, viel Geld 
in koloniale Unternehmungen gesteckt hat. dazu war er 
viel zu sehr honus patcrfamilias, wie die meisten national- 
liberalen Kolonialschwärmcr. W. R. 

Samoaniaches. Die „Nationalliberale Korrespondenz“ 
schreibt: „Nach Mitteilung der „Kolonialen Zeitschrift“ hätte 
der als erprobt tüchtige Gouverneur der Samoa- Inseln, Dr.Solf, 
sich zu Massrcgcln hinreissen lassen, die bei der Be- 
völkerung Unzufriedenheit verursachten; auch habe der 
Gouverneur mit Anwendung stengerer Massregeln gegen 
die Eingeborenen gedroht. Die betreffende Zeitschrift ist 
falsch informiert. Das gute Einvernehmen der Eingeborenen 
mit der deutschen Verwaltung besteht nach wie vor. und 
lediglich im Einverständnis mit den Eingeborenen ist eine 
Massregel erfolgt, die angeblich den Grund zur Unzu- 
friedenheit gegeben haben soll. Es handelt sich hierbei 
um Anlage eines schmalen Fusswcges durch dichten Busch- 
wald. Die koloniale Zeitschrift macht daraus einen 24 Fuss 
breiten Weg. der sich nur durch Fällung wertvoller Frucht- 
palntcn hätte herstcllen lassen. Das ist durchaus unrichtig 
und die an dem Gouverneur Dr. Solf geübte Kritik aus 
diesem Grunde haltlos “ 

Wir sind nicht in der Lage, das Dementi dieser 
Korrespondenz hinzunchmen, die selbst kein eigenes Urteil 
besitzt, sondern sich ihr Wissen vorkaueu lassen muss 
Sie verwechselt zweierlei, die Anlage von Wegen auf 
Upolti, gegen die von uns nichts cinge wendet worden ist, 
und auf Savaii. Wir können demgegenüber nur erw idern, 
dass wir die Mitteilungen in Nr. 8 unserer Zeitschrift, 
welche uns von zwei der ersten und besten Kenner von 
Samoa zugingen, vollinhaltlich aufrecht erhalten müssen. 
Danach w r ären auf Savaii zum Zwecke der Ver- 
breiterung der Wege allein wenigstens 
2000 Kokospalmen, also HK) ooo M k des Ein- 
geborenenbesitzes und der Steuerkraft 
der Insel Savaii zum Opfer g e f a 1 1 e n I Wenn 
diese Angaben richtig sind, so erlauben wir uns die An- 
frage. ob die Eingeborenen eine entsprechende Ent- 
schädigung dafür erhalten haben. 

ln- No. 18 des amtlichen Kolonialblattes wird min 
mitgeteilt, aus den Berichten des Gouverneurs über seine 
jüngste Rundreise gehe hervor, dass er auf Samoa überall 
eine ausgezeichnete Aufnahme gefunden habe, an zwei 
Stellen aber strafend habe cingreifen müssen, ln 
Matautu sei der von der Regierung eingesetzte Sprecher 
vertrieben und die über die Schuldigen verhängte Strafe 
von 100 Dollars nicht entrichtet worden. Die schuldigen 
Häuptlinge und Sprecher seien gefangen genommen und 
nach Apia gebracht. Im Faasalcleaga-Bczirk sei dann 
der Häuptling Sua gefangen genommen worden, der dem 
Befehl eine Wegesperre zu beseitigen, nicht nach- 
gekommen wäre 

Zu unserem Bedauern müssen wir wieder kui.statiren, 
dass der Gouverneur in Matautu auf Savaii durchaus 
keine freundliche Aufnahme gefunden 
hat, denn nach einem Stenogramm sagte der Gouverneur: 
„Ich hin besonders ärgerlich über meinen gestrigen 
Empfang. Alle Leute von Savaii haben seit einiger Zeit 
gewusst, dass ich nach ihrer Insel kommen wollte. Mein 
gestriger Empfang war nicht der, den ich erwartete. Und 
wie steht es mit den Wegen? Der Amtmann sagte Euch, 
sie auszubessem Ihr wusstet, dass ich den Vaipouli-Weg 
besichtigen würde u s. w , u.s. w.“ Um unseren Stand- 
punkt noch einmal zu präcisieren, so sind wir der Ansicht, dass 
man die Eingeborenen zur Arbeit tieimnaclit, eventuell 
sogar mit Zw ang. aber wir verlangen, dass die 
Eingeborenen dafür entschädigt werden 
und dass ihnen ebenfalls Ersatz geleistet 
wird, wenn i h r E » g c n t u m vernichtet wird. 
Ob man den Gouverneur als „erprobt tüchtig- bezeichnen 
kann, ist eine offene Frage; belicht ist er auf Samoa weder 
bei Wcissen noch Samoancrn. vielleicht mit Ausnahme 
der Beamten der Handels- und Plantagcn-Gcscllschaft der 
Südsee. 




Flnntagciibuii im Kamerungcbtet. 

Von H. Rackow. 

(Fortsetzung i 

Aufgenommen wurde der Plantagenbau in | 
Kamerun bald nach der Besitzergreifung der Kolonie 
durch ijas Deutsche Reich, also vor ca. 1b bis j 
17 Jahren. Die erste Unternehmerin war die 
* Kameruner Land- und Plantagengesellschaft“ welche 
an der sog. Kriegsschiffsbucht zwischen Viktoria 
und Rimbia eine Kakaopflanzung anlegte und auch 
die Anpflanzung von Kaffee und Tabak aufnahni. 
Die beiden letzt gedachten Kulturen wurden bald 
wieder eingestellt, da angeblich der Tabak nicht die 
‘erhoffte Qualität auiwies und der Kaffee bei gross- 
'artiger Hntwickelung der Bäume dennoch nicht ge- 
deihen wollte, indem die Fruchte nur zum geringen 
Teil reif wurden, während die überwiegend grössere 
.Wenge vor der Reife und vollständigen Hntwickelung 
an den Bäumen verfaulte. Die Ursache dieser 
auffallenden Erscheinung ist bis heute wohl noch 
nicht aufgeklärt. Es machte sich die Annahme 
geltend, dass die Luftfeuchtigkeit eine zu grosse 
gew esen sei. indess möchte ich dieselbe nicht teilen, 
da die Anpflanzung fast durchweg aus Liberia-Kaffee 1 
bestand, also einem Anbaugebiete entstammte, w elches 
sich in Bezug auf Luftfeuchtigkeit mit der in Frage 
stehenden Gegend jedenfalls messen kann. Die 
Ursache scheint also in den Bodenverhältnissen be- | 
dingt zu sein und es bleibt mindestens eine offene 
Frage, ob nicht der schon gedachte Mangel an 
Kalk in dem Anbaugelände die Schuld an dem 
Misserfolge trug. 

Uebrigens haben Anbau versuche mit l.iberia- 
sowohl wie mit arabischem Kaffee im botanischen 
Garten in Victoria, wo die Verhältnisse sich von 
denen im Kriegsschiffhafen durch nichts unterscheiden, 
zu denselben Erfolgen resp. Misserfolgen geführt. 
Ein besseres, wenn auch zunächst kein ganz günstiges 
Ergebnis brachte die Kakaokultur, Die Bäume ent- 
wickelten sich zunächst ziemlich gut und brachten 
auch zufriedenstellende Erträge. Dagegen fingen 
sic aber sehr bald an zu kränkeln, so dass schon 
nach o bis 8 Jahren eine Lichtung in den ersten 
Beständen durch Absterben eintrat und dieselben 
nunmehr schon vollständig abgewirtschaftet sind. 
Jedenfalls ist auch diese Erscheinung mehr oder 
weniger in mangelhaften Bodenverhältnissen zu 
suchen, wenn auch ein zu eng gewählter Pflanzen- 
bestand entschieden nicht ohne Einfluss auf das 
schnelle Eingehen der Bäume gewesen ist. indem j 
derselbe häufig nicht weiter wie auf einen Meter 
Entfernung bemessen war. sodass die ganze Planzung 
eher einem Naturbusch denn einer kulturellen An- 
lage ähnelte. Durch spätere Anlagen, bei denen in 
verständiger Weise ein Pflanzenabstand von 4 bis 
5 Metern innegehalten wurde, ist denn auch der 
Beweis erbracht, dass das schnelle Eingehen der 
Bäume auf den früher zu eng gehaltenen Planzen- 
abstand zurückzuführen ist. da sich die Neu- 


anlagen entschieden besser halten wie die ersten. 
Allerdings machen sich auch bei diesen ziemlich 
grosse Unterschiede in der Entwickelung der Bäume 
auf den verschiedenen Standorten geltend, w'as doch 
w f ohl als Beweis dafür dienen kann, dass eben 
grosse Unterschiede in den Bodenverhältnissen 
sind und zum andern die Möglichkeit zugeben lässt, 
dass cs sich bei der ersten Anlage mehr oder weniger 
auch um einen Missgriff bei der Auswahl des Ge- 
ländes gehandelt hat. 

Was dieser Pflanzung von Hause aus zum Vor- 
teile gereichte, war der Umstand, dass sie mit keiner 
anderen in der Beschaffung der Arbeitskräfte zu 
konkurrieren hatte, während an der ganzen West- 
küste Afrikas s. Z. der Bedarf an Arbeitern über- 
haupt im Entferntesten nicht so gross war w'ie heute. 
Wenigstens standen dem Unternehmen anfänglich 
jede beliebige Anzahl Kruleute zur Verfügung, und 
somit das Mittel für ein plan- und glcichmässiges 
Arbeiten und das Innehalten eines w'ohldurchdachten 
Voranschlages. Wenngleich auch hei diesem Unter- 
nehmen von keinen grossartigen Erfolgen die Rede 
sein kann, so ist cs doch das einzige seiner Art. 
welches solche in Kamerun überhaupt aufzuweisen 
hat. d. h. welches von seinen Inhabern seit einigen 
Jahren keine Zuschüsse mehr erfordert, sondern 
kleine Ucberschüssc erzielt, welche die Auszahlung 
einer Dividende von 6 bis 8 Proz. au die Aktionäre 
gestatten. 

Ferner ist es in Kamerun das einzige Plantagen- 
untcrnchmcn. welches von jeher in ruhiger und 
planmässiger Weise gehandhabt wurde. Vor allem 
w r aren die Interessenten bestrebt, möglichst Wechsel 
in der Oberleitung des Betriebes zu vermeiden, so 
dass in den ganzen Jahren ein solcher nur einmal 
eingetreten ist — ein Bestreben, welches seine 
Früchte eben auch gezeitigt hat. Leider wird das 
Unternehmen an einer namhaften Ausdehnung des 
Betriebes und der Pflanzungen durch die sich immer 
schlechter gestaltenden Arbeiterverhältnisse behindert, 
so dass es w ohl auf den augenblicklichen Stand 
d. h. auf einer Anbaufläche von ca. 1000 h und 
einer Produktion von ca. 2000 Ctr. Kakao p. Jahr 
beschränkt bleiben wird, obgleich der Gesellschaft 
noch ca. 10 bis 1 2 Tausend ha Urwald für Plantagcn- 
zw'ecke zur Verfügung stehen. 


Kaffee und Hanf in Ostafriku 

Der Jahresbericht der Rheinischen Handel- 
Plantagen -Gesellschaft für das Jahr 1900 Idas fünfte 
Geschäftsjahr! ist erschienen und gewährt ein relativ 
günstiges Bild. Am Schluss des Jahres standen 
rund 550.000 Kaffeepflanzen in Ngambo im Feld 
und mit 582.735 Mark zu Buche. Im ganzen sind 
die Kosten der Plantagen, rechnet man die Grund- 
erwerbskosten. das Defizit des Geschäftsjahres etc. 
dazu, natürlich wesentlich höher, so dass man an- 
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nehmen darf, der Kaum werde bis jetzt durch* 
schnittlich 1 1 / 2 Mark gekostet haben. Setzt man 
die Kosten der Verwaltung in den nächsten Jahren, 
und die des Nachpflanzens noch so gering ein. so 
dürfte der Baum, wenn er voll trägt, immerhin auf 
2 Mark kommen! Ob dann eine Verzinsung des 
aufgewandten Kapitals möglich sein wird, hängt ab- 
gesehen von anderen Umständen, auf die hier nicht 
näher eingegangen werden kann, von dem Ertrag 
der Bäume ab. Wir wissen darüber noch sehr 
wenig. Sehr interessant ist die Stelle über die Auf- 
gabe der Plantage Kurasin i, welche wir schon 
gemeldet haben: 

.Die vorjährige Generalversammlung hat den durch 
Herrn Dr. B. Hindorf bewirkten Kauf der unmittelbar am 
Hafen von Dar-cs-Salaam gelegene Agaven Hanf- Versuchs- 
pflanzung Kurasini des Kaiserlichen Gouvernements liehst 
Aufbereitungsanstalt gutgeheissen. Am 31. Dezember 1MOO 
trat Herr Dr. Hindorf hei uns aus. und Herr W. von St. Paul 
lllaire, welcher seit dem Jahre 1885 in Dcutsch-Ostafrika 
lind seit Anfang 1892 kaiserlicher Bezirksamtmann in 
Tanga war, übernahm am I. Januar 1901 die Stellung 
unseres bevollmächtigten Geschäftsführers. Br begab sieb 
zur eingehenden IVüfung der genannten Erwerbung im An- 
fang dieses Jahres nach Kurasini, wo er mit Herrn 
Akkersdyk eingehend alle Verhältnisse untersuchte. Leider 
musste er nach den in Kurasini angestelltcn Versuchen 
berichten, dass die vom Kaiserlichen Gouvernement beim 
Verkauf vertretene Annahme einer Rentabilität der Pflanzung 
in ihrem jetzigen Zustande nicht zutrifft. Die Versuche 
haben ergeben, dass selbst bei völligem Ausbau der vor- 
handenen Mauritius-Hanfpflunzung mit den jetzigen 
Maschinen eine Rentabilität nicht zu erzielen ist. Ob 
dies mit anderen Maschinen möglich sein würde, muss 
vorläufig dahingestellt bleiben. Der Vorstand beschloss 
nun. den Betrieb der Pflanzung zunächst sofort einzustellen 
und schickte am 2b. Juni d .1 die entsprechende Ordre 
telegraphisch heraus. Wir bedauern diesen Fehtscblag 
umsomehr, als wir bei der Erwerbung sicher glauben 
mussten, dass wir uns auf die Angaben der Beamten 
des Kaiserlichen Gouvernements in Kurasini und Dar-es- 
Salaam verlassen könnten Wir hoffen, dass das Kaiserliche 
Gouvernement diesen Thatsachcn Rechnung tragen und 
eventuell einer Rückgängigmachung des Kaufes geneigt 
sein wird.** 

Die Plantage Kurasini, atif dem recht schlechten 
Boden der ostafrikanischen Küste, vom Regierungsrat 
Dr. Stuhlmann angelegt, wurde seit dem Jahre 1 805 
bewirtschaftet und man hätte sicher annehmen 
können, dass die Kulturabteilung über die eventuelle 
Rentabilität einer Anlage dicht vor ihren Augen 
genau orientiert war. Aber die Rechenkunst der 
Kulturabteilung ist doch nicht weit genug gegangen, 
sei es. dass man die Sache wieder zu wissenschaft- 
lich anfing oder den Betrieb der Versuchsstation 
nicht nach kaufmännischen Grundsätzen verbuchte 
oder dass man nur der so beliebten Schaumschlägerei 
huldigte, welche für die Liebertschc Amtsführung 
typisch geworden ist. Man glaubte wunder was 
erreicht zu haben, als in dem Jahresbericht über die 
Entwickelung der deutschen Schutzgebiete im Jahre 
1809/1000 geschrieben werden konnte: 

«Die Plantage ist ausgedehnt worden und die Hanf- 
produktion ging regelmässig fort. Das Produkt hat auf 
dem Hamburger Markt eine ausserordentlich günstige 
Aufnahme gefunden. Dem Beispiel des Gouvernements 
folgend, haben sich denn auch schon mehrere Plantagen 
im Bezirke von Tanga auf die Kultur dieser Pflanze ge- 
worfen; Kurasini selbst hat grosse Mengen Pflanzenmaterial 
abgehen können Da somit der Zweck des Gouvernements, 
die Agavcnkiiltur cinzuführcn und anregend auf Private zu I 
wirken erfüllt war . . " 


Es wäre sicher besser gewesen, die Regierung 
hätte die Versuche noch ein paar Jahre fortgesetzt, 
bis sic hätte schreiben können: Nachdem die Ren- 
tabilität der Agavcnkultur nachgewiesen. . . . 

Natürlich wird dagegen eingew'endet werden, 
dass cs nicht die Aufgabe des Gouverneurs sei, 
durch erhebliche Vergrössemng und dementsprechende 
Kapitalsaufwendung die Plantage gewinnbringend zu 
gestalten, sondern dies dem privaten Kapital Vor- 
behalten bleiben müsse. Aber warum denn? Wenn 
die Sache angeblich so günstig liegt, warum wendet 
denn die Regierung nicht noch grössere Summen 
an und verkauft dann die Anlage mit 
grossem Gewinn, nachdem die Rentabilität 
nach ge wiesen? Es ist keine Kunst, eine Hanf- 
Plantage anzulegen in einem Lande, wo die Foucroya 
schon seit Jahren z. B. bei Bagamoyo wie 
Unkraut wucherte, und ein par Ballen nach Hamburg 
zu schicken und infolge der durch den Philippinen« 
krieg geschaffenen Konjunktur günstig zu verkaufen* 
Dazu braucht man keine Kulturabteilung. aber eine 
Kunst ist es. eine solche Plantage gewinnbringend zu 
gestalten. Wir sind der Meinung, dass die Regierung, 
falls sich die Ansicht der Rheinischen Handei-Plantagen* 
Gesellschaft, woran wir nicht zweifeln, als richtig 
bewährt, die Plantage zurücknehmen müsste und 
einen neuen Bewirtschaftungsplan eventuell mit dem 
wertvolleren Sisal hanf einrichtet und durchführt. 
Einer Gesellschaft kann doch beim besten Willen nicht 
zugemutet werden, eine Kultur auch nur noch einen 
Tag weiter zu betreiben. w r enn ihr die Produktion 
einer Tonne mehrere hundert Mark mehr kostet, 
als der Verkaufspreis ist. Es w r ar überhaupt 
ein Fehler, mit dem w r enig wertvollen Mauritiushanf 
anzufangen, bei dem schon manche Pflanzer in 
Mauritius trübe Erfahrungen gemacht haben. Die 
Sisalagave dagegen kommt in Ostafrika ebenfalls 
vorzüglich fort und der daraus gewonnene Hanf 
ist dem von Yukatan als durchaus gleichwertig 
auf dem Weltmärkte anerkannt worden. Ob sich 
aber die Sache bezahlt machen wird, lässt sich 
heute noch keineswegs sagen. 

Sehr ungünstig ist der Geschäftsbericht der 
Usambara -Kaffeebau-Gesellschaft über das 
siebente Geschäftsjahr vom I. Januar 1000 bis 
31. März 1001. Da die Gesellschaft im Juni 1803 
gegründet wurde, sind bereits acht Jahre ver- 
flossen. ohne dass ein einigermassen befriedigendes 
Resultat erzielt w r ordcn wäre. Das Kapital 
besteht aus 869 100 Mk. Stammaktien und 
142.200 Mk. Vorzugsanteilen, so dass die Ge- 
samtsumme 1.011.300 beträgt. Auf dem Felde 
standen 4 1 3.588 Bäume, doch heisst es in dem Be- 
richt: „Die Anlagen von 1894, 1895 und 1896 

haben sich gut entwickelt, jedoch nur massigen 
Fruchtansatz. Die Anlagen von 1807 und 1808 
dagegen, die durch die Dürre von 1808 sehr ge- 
schädigt worden sind, stehen entweder nur mittel- 
massig oder schlecht, zumal sie noch durch massen- 
haftes Auftreten von Mottenlarven sehr geschädigt 
worden sind, sodass an teilw r eisen Ersatz der Bäume 
gedacht werden muss. Die Auspflanzungen von 
1 800 und 1 ooo. sowie die des jetzt laufenden Jahres 
entwickeln sich befriedigend.“ Die Ernte ergab für 
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1809 10.856.54 Mk.. für 1000 20.077 Mark Die 
Plantage ßulwa steht mit 845.704 Mark zu Buch, 
und wird, bis die Bäume volltragcnd sind, 
(133.000 Bäume sind erst in 1800 ausgepflanzt), 
weit über eine Million Mark gekostet haben Man 
kann daher selbst den Inhabern von Vorzugs- 
anteilen nur ein sehr schlechtes Prognostikon 
stellen; heute ist zum Mindesten die Hälfte 
des Stammkapitals verloren. Der Aufsichtsrat. 
welcher oft genug seit 1895 hinsichtlich der die 
Plantage bedrohenden Gefahren gewarnt worden 
ist, aber seltsamer Weise keinen Warnungen Gehör 
geschenkt und sich so als vollständig ungeeignet 
gezeigt hat. die Verhältnisse richtig zu beurteilen, 
sollte endlich vom Schauplatz seiner „Thateir* 
abtreten. 

Knknobau auf Samoa. 

Wir haben schon öfter auf die Vorteile des 
Kakaobaues in Samoa und die überaus befriedigenden 
Versuche der letzten Jahre hingewiesen, so dass wir 
hoffen dürfen, unsere zuletzt erworbene deutsche 
Kolonie werde sich gerade in agrikultureller Hinsicht 
als sehr wertvoll erweisen. Von besonderer Wichtig- 
keit erscheint es uns. dass hier der kleinere Kapitalist 

wir haben hier besonders Leute mit einem Kapital 
von 10 — 15 000 Mk. im Auge — in die 1-age ver- 
setzt werden wird, sich dem einträglichen Kakao- 
bau zu widmen. Die auch hier grössere Schwierig- 
keiten darbictcndc Arbeiterfrage ist der Lösung nahe, 
da jetzt ein Versuch mit der Einfuhr von Chinesen 
gemacht werden soll, und hoffentlich wird die Re- 
gierung im Interesse der Kolonisation auch den 
Passus der Verordnung ändern, wonach die lease 
auf Pachtland auf nur zehn Jahre bemessen ist. 
Wenn auch noch 1-and in geeigneter Lage von den 
Gesellschaften oder Privaten zu kaufen ist. so wird 
doch mancher in seinen Mitteln etwas beschränkte 
Ansiedler lieber pachten, aber natürlich auf eine 
längere Frist, etwa 30 — 40 Jahre, dem Wesen seiner 
Kultur entsprechend, und dann erst das Vorkaufs- 
recht ausüben. 

Iiti folgenden möchten wir einige uns aus Samoa 
zugegangene Berechnungen mitteilen, welche auf 
die Verhältnisse ein besseres Licht werfen können, 
obwohl sic von Interessenten herrühren. 

„Der Kakaobau dürfte auf Samoa, so schreibt 
uns ein Herr, nach den bisherigen Versuchen zu 
urteilen, dieselben günstigen Bedingungen wie auf 
Ceylon und Trinidad finden. Der Durchschnitts- 
ertrag in den besten Kakao hauenden Ländern kann 
nicht höher gerechnet werden als 5 Ccntner (engl.) 
den Acre (= 40.46 Ar) und Pflanzer sind ge- 
wöhnlich mit einem Ertrage von ^ Centnern sehr 
zufrieden. In Samoa nun tragen die Bäume sehr früh 
und sogar sehr reichlich schon in den ersten Jahren, 
Man kann einen Durchschnitt von 7 Pfund 
den Baum annehmen. Ein Beispiel mag dies be- 
weisen. Von einer kleinen Pflanzung bei Apia 
wurden 17 Centner den Acre gleich bei der ersten 
Ernte, also im vierten Jahr, gewonnen. Der letzte 
Preis für Samoa-Kakao in Hamburg war 85 Mk. 
der Centner. Zieht man 33 Vs Proz. Ausgaben ab 


für das Niederlegen des Waldes, Zubereitung des 
Kakao, Fracht u. s. w.. so bleibt ein Reingewinn 
von über 1000 Mk. per Acre, welcher mit der 
zweiten Ernte sich auf über 1200 Mk. steigern 
dürfte. Dies ist ohne Zweifel ein ganz ausserordent- 
lich hoher Gewinn, aber diese Angaben beruhen 
durchaus auf Wahrheit.“ 

Ein anderer Pflanzer dagegen macht Angaben, 
welche einen etwas geringeren Ertrag auf seiner 
Plantage nach weisen. aber immerhin noch äusserst 
günstig lauten: 

„Der Durchschnittsertrag eines Baumes ist mindestens 
5 Pfund, die Kosten des Klärens des Bodens und Pflanzcns 
bis zum vierten Jahre belaufen sich per Acre auf 500 Mk. 
Rechnet man den nach hiesigen Begriffen niedrigen Ertrag 
von 5 Pfund Kakao per Baum, also 1000 Pfund den Acre 
ibei einer Pflanzweite von 15 Ftiss), so würde man nach 
Abzug sellwt von 50 Proz. Unkosten für Bearbeitung, Auf- 
arbeitung u. s. w. bei einem Verkaufspreis von 70 Mk. den 
Centner immer noch 550 Mark erhalten, ein recht gutes 
Ergebnis. Die Kosten einer grossen Plantage von 
500 Acres bis zum 4. Jahr dürften etwa folgende sein: 


Klären des Bodens und Pflanzarbeit . . 150000 Mk. 

5 Jahre Rente 5600 „ 

Gebäude und Leitung 26.500 „ 

Verschiedenes , 20.000 .. 

200.100 Mk. 


Gegen Ende des vierten Jahres würde die 
Plantage, selbst wenn man schlecht rechnet, etwa 
200 Mk. den Acre bringen, ein Betrag, der in den 
nächsten Jahren noch bedeutend steigen würde. 

0 . lUineck«. 


— Aus Managua i Nicaragua» wird uns geschrieben: 
„Seit Gelen Jahren praktischer Pflanzer bebaue ich ein 
Gelände von über 250 ha im Eigenbau und verwalte auch 
noch beinahe dieselbe Menge von Land Freunden gehörend, 
hauptsächlich mit Kaffee, wovon in guten Jahren ca. 1500 
Sack produziert werden. Schlimme Jahre, die leider auch 
vorkummen, reduzieren die Ernte oft auf das Drittel, 
was recht und gerecht dann um so bösere Jahre für den 
! Pflanzer sind bei dem momentan so niedrigen Preise, den 
' der Kaffee auf dem Weltmarkt erzielt, weil unter dem 
i gegenwärtigen niedrigen Preisstande des Kaffees ein 
wesentlicher Gewinn nicht herauszuschlagen ist, so habe 
ich verschiedene neue Produkte in die Hand genommen 
und bin mit dem Ergebnisse der Experimente ziemlich zu- 
frieden. Ingwer z. ö. ergab auf einem Versuchsfelde von 
1700 m mit einem Kulturverfall re» blos 100 Ko., auf 
anderen 1700 Q'm jedoch im zweiten Jahre abgeerntet 
160») Ko. an getrockneter Wurzel; grün gegraben wogen 
Sic 8000 Ko. und mussten sechs Wochen lang an der Sonne 
getrocknet werden. Das erste Versuchsfeld wurde 
grün nicht gewogen. Lemongras wuchert sehr üppig und 
wird in wenig Wochen der Versuchsdcstillation überwiesen 
werden, Curcuma gedeiht prächtig wie auch die Sisal 
Agave. Dagegen glaube ich, dass eine Sanscvicra, die 
hier wächst, ein nicht geträumtes günstiges Resultat er- 
geben wird, weil diese Pflanze ausserordentlich schnell 
wächst und sich auch in erstaunlich kurzer Zeit vermehrt. 
Die Pflanze hätten wir, die Eascr davon rst ausgezeichnet, 
die Frage ist nur, mit welcher Maschine können wir die 
Blätter rationell bearbeiten? Können Sie mir darin 
helfen oder einen Rat geben? Die Aufarbeitung muss 
ohne Wasser geschehen. Wenn wir über diese Klippe 
wegkoimnen, würden wir dem Weltmarkt ein neues Pro- 
dukt Zufuhren können.“ 

(Da wir unserem Herrn Korrespondenten gern die 
beste der bereits vorhandenen Entfaserungsmaschinen 
empfehlen möchten, bitten wir diejenigen unserer Leser, 
weiche mit solchen Maschinen bereits Erfahrungen ge- 
sammelt haben, um gütige Acusscrungen.“ D. Red.» 
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Lied der Deutschen jenseits der Meere. 

Von Felix Palm. 

C'oni|Kiidtlon von H. Will ernten. 

Noch ist die Welt nicht ganz verteilt! 

Noch manche Hur auf Erden 

Harrt gleich der Braut: die Hochzeit eilt! 

Des Starken will sie werden. 

Noch manches Hiland lockt und lauscht 
Aus Palmen und Bananen: 

Der Seewind braust, die Woge rauscht. 

Auf! freudige Germanen! 

Zur Friedensarbeit zich*n wir aus. 

Zu bauen, zu hauen, nicht zu fechten. 

Doch blitzend schützt uns Schiff und Haus 
Das Schwert in uns’rcr Rechten! 

Und dass wir in der neuen Welt 
Dem alten Reiche leben, 

Dcss soll, unschcidhar uns gesellt. 

Ein Banner Zcugniss geben. 

Pflanzt auf dies rauschende Panier 
In jedes Neulands Brache, 

Wohin wir wandern tragen wir 

Mit uns, mit uns die deutsche Sprache. 

Aufs Meer, du Volk des Heldentums, 

Und such* auf blauen Bahnen 
Das Wundcrciland alten Ruhms: 

Das Win-I.and Deiner Ahnen. 

Den» Wicking war zu schroff kein Riff. 

Zu schaumig keine Brandung: 

Kraft sticss hindurch das Drachenschiff 
Und Muth erzwang die Landung. 

Zur Friedensarbeit zieh’n wir aus. 

Zu bauen, zu bauen, nicht zu fechten u. s. w 


Von Mombnsa nach Mosclti. 

ii. 

Der grosse Tag ist da, der Tag des Aufbruchs 
ins Innere! Ein heller sonniger Morgen, der einen 
heissen Tag versprich!, leite! ihn ein. Ich bin voll 
Unruhe. Die Vorzeichen sind ungünstig: Mansing 
kann keine Träger für mich bekommen! Mombasa 
wimmelt von Schwarzen und keine Träger! Natürlich, 
schliesslich kann man es den Kerls gar nichf ver- 
denken! In der Stadt giebt es genug Gelegenheit, 
sich Geld zu verdienen: als Träger am Hafen, an 
der Hahn, bei den grossen europäischen und indischen 
Firmen. als Wagenschieber bei den Trollies. wozu 
also sich Anstrengungen und Gefahren aussetzen? 
So einleuchtend mir diese Logik war. so unangenehm 
berührte sie mich jetzt in einem Moment, in dem 
sic drahte, meine langersehnte Abreise in Frage zu 
stellen. Vor zwei Tagen war eine grosse Karawane 
aus dem Innern zurückgekommen, die Leute waren 
am selben Ahend wieder engagiert. Nichts zu 
wollen und um 12 mittags geht der Zug. Heute 
ist Dienstag, der nächste Zug geht erst Freitag, 
das bedeutet vier weitere Tage im Afrika-Hotel, 
l-ieber sterben! 

Es wird später und später! Meine 1 jsten liegen 
alle sauber verpackt und abgewogen im Hansingschcn 
Speicher, selbst eine kolossale deutsche Fahne fehlt 
nicht, sie war der erste Ausrüstungsgegenstand, den 
ich mir in Deutschland anschaffte! Es wird 10 Uhr 


und vier T räger sind zur Stelle. Es sind vier stark 
dckollctirtc HcrTcn , nicht eben sehr vertrauen- 
erweckend aussehend, die mit einer Seelenruhe, als 
gäbe cs in diesem irdischen .lammerthale weder 
Eisenbahnen noch Fahrpläne vor Hansings Bureau 
am Boden hockten. Ich erkläre ihnen, ich wolle 
zum Kilirna Ndjaro, ob sie tragen wollten? 

„Ehchlth. bwana!“ grinsen sic, ohne sich im 
mindesten vom Flecke zu rühren. 

.Der „Feuerwagen“ wird aber bald ahfahren!“ 
schärfe ich ihnen ein. 

„Ehclihh bwana.“ 

Keine Bewegung, doch der eine spuckt 
ziemlich geschickt bis auf die Mitte der Strasse. 
Ich koche vor Ungeduld. 

„Na, seid Ihr denn fertig zur Reise?“ 

„Bado bwana.“ t „In einer Weile. Herr!“) Aber 
keiner rührt sich. Ich glaube, aus der Haut fahren 
zu müssen, was mir in dem Augenblicke sehr er- 
wünscht gewesen wäre, da durch die Hitze und 
Erregung, in der ich mich befand, der „rote Hund", 
den ich mir im Rotem Meere geholt hatte, wieder 
munter wurde. Mein ganzer Körper scheint von 
Ameisen bedeckt! Es zwickt und brennt wie von 
Hunderten von Nadeln! Ausser mir stürze ich fort, 
verfolgt von den treuherzig erstaunten Blicken des 
vierblättrigen Kleeblattes da am Boden. Was ich 
ihm dabei zurufc ist zwar deutsch, passt aber nicht 
in den Mund eines christlichen jungen Mannes. Es 
war bedauerlich kräftig. Ich trage bei Hansing 
nach, was wohl zu machen sei. Man zuckt he- 
| dauernd die Achseln, man will sein Möglichstes 
thun, aber —I Nun gehe ich nach dem Hotel 
zurück, stärke mich durch einen lauwarmen Whisky 
and Soda und verlange die GcsamtTcdtnung. Der 
Wirt bringt sie. Ich werfe einen Blick darauf und 
sehe mir dann den Wirt prüfend an. Der Mann 
sieht gar nicht aus, als scherzte er. Ich sehe wieder 
aut das Papier. Die Zahl stellt unverändert da. 
Ich weiss nicht, soll ich lachen oder weinen. Mit 
solchen Zahlen verlangt man doch von einem ver- 
nünftigen Menschen nicht Bezahlung für viertägige 
miserable Verpflegung, derartige Nummern können 
allenfalls bei astronomischen Berechnungen Vor- 
kommen. aber hier — ! Na, ich zahle schliesslich 
und brachte es sogar fertig, dem Wirte zu sagen, 
dass ich sein Hotel sehr gut und sehr billig fände. 
So hatte ich doch wenigstens die Genugtuung, 
dass sich der Kerl grün ärgerte, mir nicht noch 
mehr abverlangt zu haben. 

Nun ist cs bereits ’ , 1 1 Uhr und um 12 Uhr 
geht der Zug. Ich eile wieder zu Hansing. um 
mich nach dem Stande der Dinge zu erkundigen. 
Man sagt mir, es wären 10 Träger angeworben, 
von denen jedoch 7 nach Hause gegangen wären, 
um sich zu verabschieden. Wenn die Ncgeriainilic 
einen der ihren ziehen lässt, so geschieht das nicht 
so ohne weiteres, wie bei uns. Sic begnügt sich 
durchaus nicht, dem Scheidenden einzuschäricn. 
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„recht bald mal zu schreiben, recht viel Ansichts- 
karten zu senden und nicht zu vergessen, die 
schmutzige Wäsche zu schicken.“ Oh nein! L)a 
werden zunächst alle Wahrscheinlichkeiten, denen 
der kühne Reisende entgegengeht, allen Gefahren, 
denen er sich aussetzen wird, aufs Genaueste ‘durch- 
gesprochen. Dabei geht wohl die Schale mit pontbc, 
dem Negerbier oder mit tembo, dem süsslich schal 
schmeckenden Palmwein von Mund zu Mund. Da 
vergeht Stündchen auf Stündchen. Der Europäer 
kann ja warten, wenn nicht, mag er seine Lasten 
allein tragen. ! / 4 1 2 Uhr gebe ich das Treiben auf. 
Ich bitte Hansing. mir meine Karawane unter einem 
eingeborenen Führer nach 4 Tagen mildem nächsten 
Zuge nachzuschicken, ich selbst beschliessc den Weg 
per Rad zurückzulegcn. Räder hatte ich bei einem 
Inder zum Verkauf ausgelegt gesehen. Für Iko Rupies 
ist ein solches von Seidel & Naumann mit festen 
Gummireifen schnell erstanden und wird nun in 
grosser Mast gebrauchsfähig gemacht, während ich 
mich schnell mit dem Nötigsten an Waffen. Geld 
und Nahrung versehe, worauf ich mich in aller Eile 
von den Herren von Hansing verabschiede. */ 4 12 Uhr 
nahm ich mein Rad in Empfang und sauste, soweit 
es ansteigender Weg und Hitze erlaubte, zum Bahnhof. 
Hier löste ich rasch ein Billct I. Klasse nach Voi. 
gebe das Rad auf und komme erst recht zur Be- 
sinnung. als ich im Coupee aufathmend zwischen 
Frühstückskorb und Geldsack in die Polster sinke. 
Diese beiden letztgenannten Gegenstände sind wichtig. 
Auch ersterer. denn die Fahrt von Mombasa bis 
Voi. dem Ausgangspunkte der Kilima Njaroroute 
dauert acht Stunden, während welcher Zeit der 
Reisende keine Gelegenheit hat einzukneipen. Nur 
Bananen und Mangofrüchte und Ananas werden 
auf den Stationen von schwarzen Damen und Kindern 
fcilgeboten. Der Ton. in dem das geschieht, ist 
genau derselbe, mit welchem in Deutschland der 
Piccolo Bier, Kognak und belegte Semmeln aus- 
schreit. 

Mit der Abfahrtszeit nimmt man es übrigens nicht 
so genau. Da endlich schrilles Pfeifen, ein heiseres 
Heulen der Maschine als Antwort, - der Zug setzt 
sich langsam in Bewegung. „Adieu, adieu! Glückliche 
Reise! Kommen Sie gesund wieder!“ — Mit 
wachsender Geschwindigkeit weichen die Speicher j 
und Schuppen des Bahnhofs zurück. Vorn in der | 
dritten Klasse ohrenzerreissendes Gebrüll der Träger 
einer Karawane. Die Häuser von Mombasa ver- 
schwinden im Busch, wir sind unterwegs. 

Nach kurzer Fahrt hält der Zug in dem schon er- 
wähnten Kilindini am andern Ende der Insel, dann 
geht es weiter, wir donnern über eine grosse 
Eisenbahnbrücke und das Festland Afrika, der 
schwarze Erdteil, nimmt uns auf. 

Die Fahrt bietet landschaftlich nicht sonderlich 
viel. Rechts und links des Bahndammes der Busch, 
zwar anfangs noch stellenweise von Palmgruppen 
durchsetzt oder von Pflanzungen unterbrochen, aber 
hald zeigt das Aufhören von Beiden, der Uebergang 
der Blatt- und Strauchfarben in mattere Töne, dass 
wir den feuchten Küstenstreifen verliessen. Wir 
kommen in die Steppe. Ab und zu giebt wohl ein 
blauender ^Gebirgszug in der Ferne dem Gesamt- 


bilde etwas Wechsel, aber man verliert nichts, wenn 
man nun seine Reiselektüre hervorsucht, oder an 
Zukünftiges und Vergangenes denkend in den Rauch 
seiner Cigarre blinzelt, Dann und wann eine Station. 
Man blickt auf. Ein Name, den man natürlich 
nicht versteht, wird gerufen. Man träumt weiter. 
Auch die Stationen, in ihrer primitiven Bauart ein- 
ander sehr ähnelnd, sind nicht geeignet, das Auge 
sonderlich zu fesseln. 

Die Bahn macht übrigens, wie alles, was man 
von englischen Leistungen sieht, einen famosen 
Eindruck. Alles bequem, praktisch. Der Reisende 
fühlt sich wirklich als Mensch, nicht als das Opfer 
zahlloser Beamten mit ihren Verboten und Vcr- 
I Ordnungen. Er kann gehen, wo und wohin er will. 

I sogar auf dem Bahndamm zwischen den Schienen: 
man sagt sich, jeder wird schon so schlau sein 
und auswcichen. wenn ein Zug kommt, oder wenn 
er's nicht thut. well, so wird einer überfahren, 
um den es nicht schade ist — in die Vcrwaltungs- 
räume. die Speicher, die Maschinenschuppen, man 
hat keine Angst, dass plötzlich jemand auf den Ein- 
fall kommen könnte, eine Lokomotive heimlich cin- 
zustcckcn und fortzutragen, beispielsweise nach 
Deutsch-Ost-Afrika, wo derartige Artikel noch recht 
nötig wären ! Die Bahngebäude, nur aus leichtem 
Material hcrgcsteilt und mit Wellblech gedeckt, ge- 
nügen vollkommen den Anforderungen. Alle Räume 
sind gross und luftig. Die Unterbeamten, also 
Schaffner, Billeteure. Lokomotivführer sind Inder, 
auf kleineren Stationen auch die Stationsvorsteher, 
und alle verstehen ihr Fach vollkommen. Die 
Lokomotiven sind wahre Riesen ihrer Art, soviel 
ich weiss. amerikanischen Systems. Die Wagen 
sind vorzüglich. Die Sitze breite Lederpolster an 
i der lüngsseite des Wagens, wie in unsem Pferde- 
bahnen die Bänke. Man schläft ausgezeichnet da- 
rauf. Die Fenster bestehen, der Sonne halber, aus 
schwarzem Glase, ausserdem ist an der Ausscnscitc 
der Wagen ein jalousiemirtigcr, fester, hölzerner 
Sonnenschutz angehracht. Die Toiletteneinrichtung 
ist gut. sie entspricht der in unsem D-Zügcn. In 
dem Gepäckwagen befindet sich sogar ein vergittertes 
Abteil, sodass der Reisende, wenn er aus dem 
Innern kommt, auch wildes Viehzeug mitbringen 
kann. Auf der Rückreise lernte ich einen Herrn 
kennen, der hatte sich zwei Affen gekauft, die er 
uns zeigte. Der eine gehörte zu der gefährlichen 
Sorte, die man auch in Deutschland bekommt und 
: deren Vater der Alkohol ist, der andere war ein 
1 grosser Hundspavian, der in einem der erwähnten 
Abteile untcrgebracht war und der. als sein Gelass 
i geöffnet wurde, uns sofort seine stark kolorierte 
Kehrseite ostentativ darbot, was, wie ich belehrt 
wurde, hei Affen ein Zeichen von Höflichkeit und 
savoir vivre ist. Ich finde unsere menschlichen 
Ehrenbezeugungen schöner. 

Auf einer der ersten Stationen hinter Mombasa 
steigt ein Herr ein, der sich als deutscher Missionar 
zu erkennen giebt. und der von einem Erholungs- 
urlaube zurückkehrend, seine Station im Kilima 
Ndjarogcbiete aufzusuchen im Begriffe ist. Die 
Unterhaltung kommt schnell in Fluss, und wie im 
Fluge verstreicht die Zeit. ’^Bald wird es dunkel. 



804 


Koloniale Zeitschrift. 


und meine Zigarre ist der einzige leuchlende Punkt 
im Koupce. Draussen huschen Bäume und Sträuchcr 
wie im Fluge vorüber — die schlafende Steppe. 
Dann endlich. — nächste Station. Voi. Wir suchen 
beim spärlichen Scheine eines Fünfminutenbrenners 
unsere Sachen zusammen. Dann ein Pfeifen auf- 
blitzende Lichter. — die Fahrt verlangsamt sich, — 
dann halten wir in Voi. — Ich verabschiede 
miclj von meinem Reisegefährten und wir gehen 
auseinander, jener um sein neben der Station er- 
richtetes Lager, das ihm seine Station entgegen- 
schickte, aufzusuchen, ich, um die Nacht in dem, 
der Eisenbahnverwaltung gehörenden Bungalow zu 
verbringen. Dort weist mir der Bungalowmaster, 
ein kleiner höflicher Mann, aus dessen Nationalität 
ich nicht recht klug werde, mein Zimmer an. das 
den vorzüglichen Eindruck, den es auf den ersten 
Blick macht, in der Folge vollauf gerechtfertigt hat. 
Der hohe und luftige Raum enthält zwei gute Betten 
mit Moskitovorhängen, einen Tisch mit grossem 
Spiegel und einen Liegestuhl. Zu jedem Zimmer 
gehört ausserdem ein Nebenraum mit Bade- und 
Toilettencinrichtung. Mein weniges Gepäck ist 
schnell untergebracht, mein äusseres durch ein vom 
Missionar B . . . gespendetes Stück Seife etwas 
korrigiert. Dann schreite ich hungrig, wie ich bin. 


erwartungsvoll zum dining-room. Ich war nicht 
ganz unberechtigt zu vermuten, hier etwas Essbares 
zu finden, denn Herr F hatte mir sehr 


netter Weise versprochen, von Mombasa aus Essen 
telegraphisch zu bestellen. Bei meinem Eintritt in 
den Speiseraum gewahre ich in der Mitte einen 
sauber gedeckten Tisch mit drei heftig kauenden 
Gentlcmen daran, die mir ihre unheimlich satt aus- 
sehenden Gesichter mit dem Ausdrucke milden 
Staunens, oh meines Eindringens zuwenden. Ich 
erfahre schnell von dem bildschönen aber grenzenlos 
bornierten, servierenden Diener, dass das Kleeblatt 
da gerade beim letzten Gange meines bestellten 
Essens wäre. Das sagt der Mann ganz ruhig und 
gelassen, als handelt es sich um etwas ganz ülcich- 
giltiges. in einem Tone, in dem man vielleicht vom 
Wetter und den schlechten Zeiten überhaupt spricht. 

»Ich aber lache mein zorniges Lachen.” wie es 
im Nietzsche irgendwo steht, besonders melodisch 
klingt es übrigens in dem Momente nicht, und nähre 
mich schliesslich von spärlichem, nachserviertem 
Kalten. Bei Whisky and Soda erfahre ich näheres 
üher meine Tischgenossen. Der eine ist oberer 
Beamter an der Bahn und trägt sogar einen weissen 
Kragen, die anderen beiden gehören zu dem Genre 
des Afrikahotdpublikums. Man spricht von Jagd- 
crlcbnisscn und Abenteuern, einer weiss Wunder- 
bareres zu erzählen, als der andere. Schliesslich wird 
man müde und bricht auf. Draussen dunkle Nacht 
Totenstille. Wieder das Zirpen Tausender von 
Grillen unaufhörlich. Ab und zti ganz in der 
Nähe das Pfeifen einer rangierenden Maschine, da- 
zwischen aber — von weit herübertonend ein 
seltsamer hellender I-aut: ein Schakal, erklärt man 
mir. Morgen Aufbruch in‘s Ungewisse! 

Bwaaa mgoni. 


Wie der hinge Karl Heine brave kleine 
Frau freite. 

Da lag die Insel, nur 10 Meilen von uns. und 
da lag sic schon eine ganze Woche. Manchmal 
waren wir nah genug herangekommen, um das Haus 
des Händlers, genannt der lange Karl, und die Ge- 
stalten der Eingeborenen auf dem gelben Sande des 
Strandes sehen zu können, aber dann trieb uns der 
Weststrom wieder leewärts weg. Endlich eines 
Nachts kam eine Bö und nach einer halben Stunde 
liefen wir auf die Insel zu. Als wir die Lichter am 
t'fer sahen, drehten wir bei Tagesanbruch bei und 
fanden dann die Brandung zu heftig zum Landen. 

Wir kamen bis dicht an das Riff und konnten 
sehen, wie voll des Händlers Kopraschuppen war. 
denn auch ausserhalb desselben lagen hunderte von 
Säcken, die auf unsere Boote warteten. Es lohnte 
wohl, zu warten. Der Händler, ein langer, dünner 
Mann in einem Pyjama-Anzug kam ans Wasser heran, 
winkte mit seinem langen Arm, ging wieder zurück 
und setzte sich auf einen Sack Kopra. Wir segelten 
hin und her. kamen wieder am Dorfe vorbei und 
wieder kam der Lange ans Ufer, winkte mit dem 
Arm und zog sich auf seinen Sitz zurück. 

Nachmittags beobachteteil wir den langen Karl 
mit einem Eingeborenen zwischen den Säcken, dann 
verlicss ihn der Eingeborene, und da jetzt Ebbe 
war, konnte der Kanake bis zum Ende des Riffes 
gehen, von wo aus er uns Zeichen machte. Wir 
sahen, er wollte zu uns herüberschwimmen und 
kamen so nah als möglich heran und brassten die 
Fockraa. Der Eingeborene wartete auf ein Nach- 
lassen in der Brandung, schlüpfte über das Riff und 
schwamm zu uns herüber, wie eben nur ein Mann 
von den Aequatorial- und Tokelau-Inseln schwimmen 
kann. 

„Wie geht s Karl?“ fragten wir. als der dunkel- 
häutige Mann auf Deck kam. 

.Wem? Dem Karl? Oh. ihm sehr gut. viel, 
viel Kopra f Japa! mein Bauch ist voll Seewasser 
und nur einen Dollar dafür! Hier, ariki vaka i Kapitän» 
und tuhi tuhi i Superkargo r, sagte der Eingeborene 
und nahm dabei aus seinem durchlochten, herab- 
hängenden Ohrläppchen eine kleine Blattrolle, »nehmt 
diesen Brief von dem geizigen Manne, der mir nur 
einen Dollar giebt. dass ich solchen galu (Brandung) 
durchschwimme. Freunde meines Herzens, habt 
Ihr viel Tabak an Bord? Apa, oh. diese 'Brandung ! 
Der weissc Mann bekam keine Bootsmannschaft zu- 
sammen. die da hindurch rudern wollte. Habt Ihr 
guten, feinen Rollentabak oder flache Platten? Wisst, 
ich bin ein Mann von Nanomea und ein guter 
Schwimmer, nicht einer von diesen hundeessenden 
Menschen hier, sonst hättet Ihr den Brief nicht be- 
kommen." 

Der Superkargo nahm den Brief. Er war in 
mehrere Bananenblättcr. die ihn trocken gehalten 
hatten, gewickelt und lautete wie folgt: 

»Teure Freunde. 

Seil Fast fünf Monaten Warte ich aut Euch. 
\ Ich bin zum Platzen Voll von Kopperah und eine 
j Tonne Haifischflossen. Ich bin fast Verhungert. 
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Kein Zwieback, kein Pietsch, kein Mehl, nichts. 
Garnichts zum Essen. Um Gotteswillen schickt mir 
ein Pass Branntwein herüber, wenn Ihr nicht Warten 
wollt, oder ich Verhungere. Keine Frau kommt in 
mein Haus, weil mein Vorratshaus Leer ist; so 
schickt mir bitte auch ein Stück Guten Kattun. Hs 
sind mehrere hübsche Frauen aus Nukunau hier, 
und wenn ich Fein bin könnte ich Eine als Frau 
bekommen. Wenn Ihr meine Kopperah nicht nehmen 
könnt und Weiter Segeln wollt, schickt um üottes- 
willen den Branntwein und Etwas für die Weiber. 

Euer verbindlicher Freund 

Karl. 

Wir verpackten eine Flasche Schnaps, umwickelten 
sie fest mit Schnur und schickten sie ihm durch 
den Nanomca-Mann. Karl kam mit einer Anzahl 
Eingeborener zum Rande des Riffs hinaus, um dem 
Ueberbringer dieses Schatzes heim Landen behilflich 
zu sein. Dann wateten alle zum Ufer zurück, voran 
der Weisse in dem schmutzigen Pyjamaanzug und 
dem verwitterten Hut von Falablattern. Als er 
sein Haus erreichte, verscheuchte er sein Gefolge 
und schloss die Thür. 

.Ich wette einen Dollar, dass der Kerl jetzt nicht 
gerade mit dem Engel Gabriel Briefe tauscht“, sagte 
unser weltlich gesinnter Steuermann nachdenklich. 

Am nächsten Tage konnten wir heran und mit 
dem Wiegen und Einschiffen der Kopra beginnen. 
Als das beendet war, lud Karl den Kapitän und 
den Superkargo feierlichst ein bis zum Morgen an 
l.and zu bleiben. Sein grösster Kummer war, wie 
er uns erzählte, dass es ihm noch nicht gelungen 
war. eine Frau zu bekommen, „ich meine eine 
richtige Frau“. Nach einer längeren Abwesenheit 
auf einer anderen Insel der Gruppe hatte seine letzte 
Frau nichts von ihm mehr wissen wollen, und die 
Verhandlungen mit verschiedenen jungen Mädchen 
des Ortes waren, weil cs ihm gänzlich an Tausch- 
waren mangelte, abgebrochen worden, ln der Süd- 
see, wie in der civilisicrtcn Welt ist es das Geld, 
das uns das Mädchen unseres Herzens gewinnt. 
Er erzählte uns melancholisch, dass „einige schöne 
Nukunau -Mädchen zum Besuch da waren, dass 
aber die. die er gern haben wolle, keine Lust hätte, 
wenn nicht vielleicht all die neuen Handelsgüter 
sie noch lockten.“ 

„Wer ist sie denn?“ fragte der Schiffskapitän. 

„Tihakw'as Tochter.“ 

„Wir wollen sie mal ansehen“, meinte der 
Kapitän, ein Mann von impulsiv warmem Herzen, 
dem der l.ange in seiner zeitweisen ehelichen Ver- 
einsamung leid that. 

Der lange dürre Karl schlürfte zur Thür und 
brüllte dreimal: „Tibakwa! Tibakwa! HcTibakwal“ 

Die Eingeborenen, die in dem grossen moniep 
oder Versammlungshause sassen, hielten inne in 
ihrem eintönigen Gesang, und Tibakwas Name wurde 
nach guter alter Sitte wie besessen durch das ganze 
Dorf gebrüllt. Wenn ein Eingeborener der Gilbert- 
Inseln in einer Ecke eines Hauses zu einem anderen 
spricht, der in der gegenüberliegenden sitzt, so brüllt 
er laut genug, um eine Meile weit verstanden zu werden. 


Tibakwa (der Haifisch) war ein kleiner vier- 
schrötiger Geselle, dessen breite Brust wie auch der 
Rücken ganz von einem Gewirr regellos durch- 
einandergehender Narben bedeckt war. die ihm Hai- 
fischzähne gerissen hatten. Sein grobes, schlichtes 
Haar von rabenschwarzer Farbe w r ar an den Schläfen 
eckig ausrasiert und bildete eine Art Rahmen um 
sein kühnes Gesicht. In jedem Ohrläppchen trug 
er eine wahre 1-ast von Sachen; in dem einen 
steckten, künstlich in das verzerrte Fleisch geflochten, 
zwei oder drei Rollen Tabak, in dem andern ein 
Taschenmesser und eine Pfeife. Er w r ar bis zum 
Gürtel nackt und man sah wie vollendet schön 
sein muskulöser Körper gebaut w'ar. Unaufgefordert 
setzte er sich in der kühnen, selbstbewussten, fast 
trotzigen Weise des Ae quatorial Insulaners nieder. 
„Wo ist Tirau?“ fragte der Händler. 

„Hier“, sagte der Narbenreiche, wies nach 
draussen und brüllte wie ein Stier: „Tirau 0. nako 
mai! (Tirau, komm her!)“ 

Tirau trat nur mit einem Gürtel bekleidet 
schüchtern ein und schlich in die fernste Ecke. 

Der melancholische Händler und ihr Vater zogen 
'sie aus dem Winkel hervor, sie hockte in der 
Mitte des Zimmers nieder und murmelte dahei: 
„E puakakä te matan! (Schlechter weisser Mann!)“ 
„Hübsches Mädchen. Karl!“ sagte der Kapitän 
und gab dem Langen einen freundschaftlichen 
Rippcnstoss; „die könnte Dir schon passen! wäre 
eine nette kleine Frau für Dich!“ 

Die Verhandlungen begannen von Neuem. Der 
Vater war bereit zur Trennung, die Tochter hatte 
Angst. fing an zu weinen. Der schlaue Karl 
brachte einige neue Tauschwaren herbei. In Tiraus 
Augen blitzte etwas w r ie Neugier auf. Mit der 
Miene eines Fürsten warf ihr Karl ein ganzes Stück, 
zwölf Ellen türkisch gemusterten Kattun zu Preis 
drei Dollar. Wert ungefähr zw r ei Shilling drei Pence. 
Tirau streckte die kleine Hand aus und zog das 
Zeug schüchtern zu sich heran. Tibakwa grinste. 
„Sie ergiebt sich drein!" rief der Lange aus. 

« 

So wurden ohne hohles und leeres Gepränge 
zwei liebende Herzen eins. Als praktische Folge 
und zur Feier des Tages übergab der Bräutigam 
seine Schlüssel an Tirau, die sie sorgfältig an eine 
Schnur ihrer airini (Gürtel) band. Dann begann sie 
sofort mit einem Wedel die Moskitos von dem 
ehelichen t.ager zu verscheuchen, wobei sie eine 
Manila rauchte, die ihr der Kapitän als Hochzeits- 
geschenk verehrt hatte. Schon eine Stunde darauf 
; waren wir ihr behilflich, den langen Karl, der wie 
j ein Toter schlief, hinaufzulegen und mit dem guten 
Rat. am Morgen seinen Kopf mit kaltem Wasser zu 
begiessen. wollten wir gehen. 

„Lebe wohl, Tirau," sagten wir. 

„Tiakapo!" (Gute Nacht!) sagte die gute kleine 
Frau und machte sich aus einer leeren Branntwein- 
flasche. um die sie eins von Karls Hemden wickelte, 
ein Kopfkissen zurecht. Ihre anmutige Gestalt liess 
sich auf dem mattenbelegten Fussbodcn neben seinem 
Bett nieder, um bis Tagesanbruch ihrem Gatten die 
Moskitos zu verscheuchen. v. d 


* * Auswanderung. * * 


Auswanderung und Hat an Aus- 
wanderer. 

I 

Die deutsche überseeische Auswanderung hat 
bekanntlich seit einer Reihe von Jahren bedeutend 
nachgelassen. Die über das Meer hinaus gerichtete 
Bewegung der deutschen Bevölkerung schnellte un- 
mittelbar nach dem deutsch -französischen Kriege 
empor, um allmählig etwas zu verflachen, bis bereits 
im Jahre 1881 das Maximum mit 220.902 4.8t» 

Prozent der Bevölkerung erreicht war. In den un- 
mittelbar darauf folgenden Jahren sank zwar die 
Zahl der europamüden Deutschen beträchtlich, hielt 
sich aher doch von 1885 bis 1892 ungefähr auf 
einer Höhe von 100.000 Personen; im Jahre 1801 
stieg sie sogar noch einmal auf 120.089 empor. 

Seit 1891 ist aber ein nahezu ununterbrochener 
Rückgang in der Auswanderungsbewegung zu ver- 
zeichnen. Im Jahre 1 895 betrug die Zahl der Aus- 
wanderer nur noch 57.498 und seitdem ist sie j 
weiter gesunken und schwankt seit 1897 zwischen | 
£2 — 24.000. Im Jahre 1900 betrug sie beispicls- 1 
weise 22.309, d. h. nur genau ein Zehntel des 
obenerwähnten Maximums von 1881. 

Der Strom der deutschen Auswanderer ergiesst j 
sich noch immer mit grosser Vorliebe nach i 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika, denen I 
Deutschland im Jahre 1900 im ganzen 19.703 Per- j 
sonen abgab. Dann folgten Brasilien mit 304. j 
Argentinien mit 275. Australien mit 196, Britisch- 
Nordamerika mit 144. das übrige Amerika mit 54 ! 
und endlich Chile und Asien mit je 1 Einwanderer. 
Die Auswanderung nach Afrika, die auf den dritten 
Teil derjenigen des Vorjahres zurückgegangen ist, 
und die nach Asien, die vollständig aufgehört hat, 
lassen den Einfluss des Transvaalkrieges und der 
ostasiatischen Wirren klar erkennen. 

Die Gründe, welche zu dieser Erscheinung am 
meisten beitrugen, sind sehr einfach. Die günstige 
wirtschaftliche Lage in Deutschland traf mit der auf 
die Weltausstellung des Jahres 189.1 folgenden Krise 
in Amerika zusammen, so dass der Antrieb zur 
Auswanderung geringer wurde. Dann aber ist doch j 
allmählig bekannt geworden, dass der nordamerika- 
nische kleine Bauer in seinen Verhältnissen sich 
mehr und mehr den unseren nähert, obwohl gutes 
Umd noch überall zu relativ billigen Preisen zu 
haben ist. Einen geringen Einfluss auf das Sinken der 
Auswanderungsziffer mögen wohl auch die strengen 
amerikanischen Gesctzesmassregeln gegen den .un- 
erwünschten" Einwanderer ausgeübt haben, aber der 
Deutsche wurde davon weniger betroffen als die 
Einwanderer aus anderen I .ändern. Es erscheint 

nun leicht möglich, wenn man das Verhältnis der j 
Auswanderungsziffern zu den wirtschaftlichen Krisen j 
betrachtet, dass der Strom der Auswanderung in 1 
kurzer Zeit wieder kräftig anschw ellen wird, und die 
Frage entsteht, wohin wir den Auswanderern die j 
Uebersicdlung empfehlen können. (Jeber den Stand- i 


punkt. dass w r ir uns um den Auswanderer nicht zu 
kümmern hätten, sind wir nun glücklich hinaus, 
darüber ist keine Diskussion mehr nötig, aber wir 
sehen nicht, dass besondere Vorsichtsmassregeln 
getroffen sind, wenn der vorher erwähnte Pall eilt* 
treten sollte. 

Der Deutsche ist bekanntlich sehr gründlich. 
Erst musste ein Wust von Papier beschrieben und 
das Schmieden von Resolutionen als ein feiner Sport 
kultiviert werden, bis man an die reichsgesetzlichc 
Regelung des Auswanderungswesens ging. Dann 
wurde ein Beirat für das Auswanderungswesen ge- 
schaffen. dessen Verdienste bis jetzt im Dunklen 
blieben, was nach seiner ganzen Zusammensetzung 
auch vielleicht am besten ist, ein paar Gesellschaften 
erhielten Auswanderungskonzessionen, und damit 
war dem Drängen der Kolonialfreunde Genüge ge- 
schehen. Seitdem spukt noch das Auskunftsburcau 
herum, welches allen Bemühungen die Krone auf- 
setzen soll und wahrscheinlich recht unpraktisch 
eingerichtet werden dürfte, nach den lauten zu 
urteilen, walchc die Sache in die Hand genommen 
haben. 

Wir sind der Ansicht, dass, selbst wenn eine 
Art offiziöses Auskunftshureau errichtet werden sollte, 
es doch notwendig ist. dass eine unbeeinflusste und 
unabhängige Auskunfterteilung daneben bestehen 
bleibt und erklären uns deshalb gerne zu un- 
entgeltlichen Auskünften an Auswanderer bereit. 


Australien 

Oie finanzielle Lage von Queensland ist nicht 
günstig. Denn eine Mindereinnahme von mehr ab 
einer halben Million Pfund £ oder zehn Millionen 
Mark im vergangenen Jahr ist keine Kleinigkeit 
für ein zwar grosses, aber äusserst dünn bevölkertes Land 
wie Queensland, das nur eine halbe Million Einwohner 
zählt, sodass im letzten Jahre ein Pfund £ pro Kopf 
Schulden gemacht worden sind. Trotz dieses gewaltigen 
Defizits scheinen aber, wie die Nord-Australische Zeitung 
meint, die Aussichten für die Zukunft durchaus keine be- 
sonders trüben und ungünstigen zu sein. Vor allein er- 
wartet sic für die Zukunft eine Besserung davon, dass 
die Regierung in den letzten Jahren grosse Flächen Land, 
welches sich in Händen von Kapitalisten befand, znrück- 
gekauft, in einzelne Stücke geteilt lind zur dichteren Be- 
siedelung des Landes feilgeboten hat. »Durch dieses System 
wird der Boden, der sonst brach lag. ertragreich gemacht, 
und so öffnet sich für Manchen die Aussicht, sich ein 
Heim ZU begründen und eine Zukunft ZU sichern. SödlSS 
er im Laufe der Zeit seinen Lebensunterhalt bequem finden 
kann. Deshalb hoffen w'ir auch, dass die Regierung dem 
Wunsche der Bewohner Toowoomhas und der L’rngcgend 
Folge leisten und das als Oowrie Estatc bekannte Land 
ankaufen und zur Einzclaufnahmc durch Farmer öffnen 
wird. Die zu diesem Zwecke beim Landministcr vorstellig 
gewordene Deputation unter Führung der Abgeordneten 
Fogarty und Tolmlc sollte nicht ruhen, bis sie ihr Ziel 
erreicht hat Wir sind überzeugt, dass die Eröffnung des 
genannten Landes insbesondere unseren deutschen Lands- 
leuten zu Gute kommen würde, da dieselben gerade in 
und bei Toowoomba so stark vertreten sind und voraus- 
sichtlich an Zahl noch zunehmen werden. Denn seit den 
letzten Jahren sind nicht wenige Farmer aus den südlichen 
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Staaten nach Queensland gekommen, und ein guter Teil 
derselben hat sieh nach den Darling Downs gewandt. 
Eine Reihe von Erkundigungen seitens tüchtiger Farmer 
im Süden ist bei uns selbst eingegangen, und wir haben 
dementsprechend unseren Rat erteilt. Denn nach unserer 
Meinung wäre es der Wohlfahrt Queenslands dienlich, 
wenn wir mehr tüchtige Landwirte hierher bekämen. Das 
aber kann nur dann geschehen, wenn die Regierung sich 
dazu versteht, gutes und ertragreiches Land dem Volke 
zugänglich zu machen. Zur Zeit befinden sich noch viel 
zu viel grosse Areale in den Händen einiger Weniger, 
die cs brach liegen lassen und warten, bis es ihnen für 
thcurcs üeld abgekauft wird. Möge die Regierung den 
rechten Zeitpunkt walimchmcn und durch Ankauf grösserer 
Strecken den Farmern, die schon angcsiedclt sind, aber 
für ihre hcranwachscndcn Söhne sorgen wollen, dass die- 
selben sich ebenfalls dem schönen Berufe des Landwirtes 
widmen. Gelegenheit geben, sich auszudehnen. Und da, 
selbst wenn das genügend geschieht, immerhin noch gutes 
Land genug vorhanden sein wird. $0 sollten wir uns 
freuen, neue Ansiedler zu bekommen und zwar solche, 
die sich in Queensland niederlassen, um Quecnsländcr zu 
werden und dauernd zu bleiben. Geschieht das, so braucht 
uns trotz des augenblicklichen, gewaltigen Defizits von 
einer halben Million nicht bange zu sein um die Zukunft, 
welche besser zu gestalten wir Alle, soviel an uns ist, 
Hand anlcgcn wollen.“ 

Deutsche In Australien. Der verstorbene Minister- 
präsident von Queensland. Thomas Mcllwraith. fällte über 
deutsche Kolonisten in Australien folgendes recht günstiges 
Urteil: »Man trifft heute einen deutschen Limvanderer mit 
ein paar Schillingen in der Tasche in Brisbane, und nach 
ein paar Jahren sehen Sie ihn von seiner blühenden Farm 
in einem feinen Gefährt in die Stadt fahren. Und warum ? 
Einfach, weil er nicht in Brisbane Pflaster tritt, sondern in 
den Wald geht, seinen Rock auszieht und wie ein Mann 
schafft.* Das .New York Journal" knüpft an diesen Aus- 
spruch des bekannten englischen Staatsmannes die Be- 
merkung. dass die Amerikaner anstandslos den deutschen 
Kolonisten dasselbe Zeugnis ausstellen würden. Und mit 
einer für eine amerikanische Zeitung geradezu erstaunlichen 
Unparteilichkeit schliesst das «New York Journal* seinen 
„Deutsche gegen englische Kolonisten” überschrlebenen 
Leitartikel mit folgendem für Deutschland mehr als 
schmeichelhaftem Zukunftsblick: .Dank ihrer Arbeitskraft, 
ihrem Eleiss, ihrer Sparsamkeit, ihrer Ausdauer und der 
Entwicklung der deutschen Marine, mögen es die Deutschen 
eines Tages erleben, dass sic die Oberhand in den 
-englischen Kolonien gewinnen und die Engländer aus ihnen 
heraustreibeu, wie sic sie aus so vielen Weltmärkten 
berautge trieben haben.“ So klar auch zwischen den Zeilen 
die versteckte Absicht hcrausblickt. unter dem Deckmantel 
einer scheinbar unparteiischen Völkerstudie die Anglo- 
sachsen mit Deutschland zu verhetzen, kann der Deutsche 
doch nicht umhin, für die darin enthaltenen Wahrheiten 
über den deutschen Volkscharakter mit Dank zu quittieren. 

Im australischen Bundesparlament wurde am 12. Sept. 
der Gesetzentwurf beraten, nach welchem die Einwanderung 
eingeschränkt werden soll, und zwar besonders dadurch, 
dass die Einwanderudeu einer Prüfung auf ihren Bildung?- 
sland unterworfen werden. Mehrere Parlamentsmitglieder 
beantragten ein Amendement, nach welchem bei dieser 
Prüfung an die Stell« der englischen Sprache eine beliebige 
andere europäische Sprache treten kann. Der Premier- 
minister erklärte sich mit dieser Abänderung einverstanden, 
nachdem bereits vorher der Juslizminister bemerkt hatte, 
die Regierung beabsichtigte in keiner Weise. Deutsche, 
Skandinavier und andere Wcissc von gleich hohem 
Bildungsstande wie diese von der Einwanderung aus- 
zuschliessen. 

Argentinien. 

0. Sp Wieder ist in Argentinien ein neues Ko- 
lonisationsprojckt von der Regierung genehmigt und der 
betreffende Kontrakt mit den Unternehmern Tamassi & Cia. 
bereits unterzeichnet worden. Es handelt sich um zwei 
Kolonien von je 40.000 ha. welche an den Seen Muestres 
und Colohuapi liegen. Laut Kontrakt muss die Gesell- 
schaft während zweier Jahre, nach Approbation der Ver- 
messung. in jeder Kolonie mindestens 140 ackerbautreibende 
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Familien angesicdelt haben, welchen 100 ha pro Familie 
gratis zur Verfügung gestellt werden müssen. Ferner bat 
sich die Gesellschaft verpflichten müssen, den Ansiedlern 
während des ersten Jahres Ackergeräte, Arbeitstiere, 
Sämereien und Verpflegung vorschussweise zu gewähren. 

Diese Vorschüsse dürfen den Kolonisten nur zu ihrem 
thatsächlichcn Werte mit 10 Pro;» Aufschlag und H Proz. 
Jahreszins berechnet werden. Die Gesellschaft muss ein 
AdministrationsgcbäuUc nebst den nötigen Depots für 
Utensilien und Lebensmittel, sowie zur Unterbringung von 
50 Familien errichten. 

Das Projekt und die Kontraktbedingungen w r ärcn ja 
so übel nicht, wenn nur das Land sich überhaupt für 
landwirtschaftliche Zwecke eignete, aber leider ist dem 
nicht so. denn bekanntlich ist in Patagonien nur be- 
dingungsweise Ackerbau möglich und ohne künstliche Be- 
wässerung fast undenkbar. Ausserdem aber genügen 
100 ha höchstens zur Weide für das notwendige Zugvieh 
und sonstige Arbeitstiere. 

Es ist recht traurig, dass dem so ist, aber ändern 
lässt cs sieh eben nicht und es beweist nur aufs Neue, 
dass weder die Regierung selbst, noch die Unternehmer 
das Land, welches sic beglücken wollen, kennen noch je 
kennen lernen werden. Jede wirklich für das Wohl der 
Auswanderer hesorgte Zeitung wird daher gut thun. von 
der Auswanderung nach diesen Gefilden xorläufig ah- 
zu raten, wenigstens solange bis ein wirklich gutes und 
durchführbares Unternehmen ins Leben gerufen wird 

In Europa sollte man jetzt doppelt vorsichtig mit Ab- 
schlüssen mit Auswande rungsagen ten sein, denn eine weit 
verzweigte Schwindlerbandc scheint sich über ganz Europa 
zu verteilen, welche sogar sich nicht entblödet, offizielle 
Stempel der argent. Regierung für ihre Schwindeleien zu 
benutzen, um ihre Opfer leichter zur Auswanderung ver- 
leiten zu können. Die Regierung, welche von dem Treiben 
der Schwindler unterrichtet ist. hat bereits auch offiziell 
erklärt, dass sic zur Zeit weder Auswanderungsbureaus, 
noch solche Agenten in Europa unterhält. Vorläufig sind 
HUT Italien, Frankreich. Spanien und Belgien von diesen 
Schwindlern besucht worden, doch erscheint es nicht aus- 
geschlossen. dass sic auch die deutschen Länder 
aufsuchen, besonders, da der Deutsche als Kulturträger 
allgemein geschätzt wird. Es ist fernerhin sehr leicht 
möglich, dass die Schwindelagcritcn für die Firma 
Tarnassi «& Cia arbeiten und ist daher doppelte Vorsicht 
geboten. 

Brasilien. 

Die Rio Grande Nordwest Bahn, Gesellschaft mit be- 
schränkter Haftung. Colonialwirtschaftlichc Studie über 
ein zukunftsreiches deutsches Sicdclungs- und Eisenbahn- 
Unternehmen im südbrasilischen Staate Rio Grande 
do Sul. Von Robert Gcrnhard. Mit zwei nach photo- 
graphischen Aufnahmen hergestelltcn Abbildungen und 
zwei in den Text eingedruckten Kartenskizzen. »Breslau. 
Schics. Verlagsanstalt von S. Schott laender.i Was 
die vorliegende Broschüre, deren Verfasser ein bekannter 
Kolonialschriftsteller ist, besonders werthvoll für alle 
Kolonialinteressenten macht, dies ist die in jeder Zeile 
hervortretende, konsequent durchgeführte Art der 
Schilderung, deren charakteristische Eigenschaft in dem 
Bestreben nach wahrheitsgetreuen, den thatsächlichcn Ver- 
hältnissen entsprechenden Angaben bestellt. Es ist ein 
äusserst interessantes, kolonialhistorischeu Wert besitzendes 
Bild, welches der Verfasser vor dem Leser aufrollt, sein 
Hinweis auf jene übermächtige Konkurrenz, w elche deutscher 
Sicdclungslätigkcit im fernen Brasilien dank der Gleich- 
giltigkeit des deutschen Grosskapitals namentlich von 
Seiten nordamcrikanischcr Geldleute bereitet w'ird, hat 
etwas Packendes, man empfindet unwillkürlich, dass hier 
ein Mann das Wort genommen hat, der die brasilischen 
Verhältnisse genau kennt und der mit warmem Herzen 
sich unserer 500 ono Landsleute annimmt, die in Süd- 
brasilien ihr Deutschtum bisher in lauterster Webe sich 
erhalten haben. Wenn jemals es Zeiten gegeben hat. in 
denen es für den deutschen Kolonial- und Wirtschaftspolitiker 
besonders geboten war, sich mit der Auswandererfrage 
eingehend zu beschäftigen, so gilt solches von der jetzigen 
Zeit, in der ein offenbarer Stillstand auf dem Industrie 
markte die Auswanderungsziffer sehr bald erhöhen wird. 
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Unklarheiten in China. 

Von einem genauen Kenner der chinesischen Verhält- 
nisse, welcher soeben aus China zurückgekehrl ist, wird 
uns geschrieben: 

Vor nunmehr gerade fünf Monaten brachte der 
in Shanghai erscheinende „Ostasiatische Lloyd" 
einen Artikel „Unklarheit und kein Ende“ betitelt, ^ 
in welchem bittere Beschwerde geführt wird, dass 
unser deutscher Kaufmann im fernen Osten ebenso 
wenig sicher in die Zukunft blicken kann, wie zu j 
Beginn der Unruhen in China. 

East flehentlich erbat man in diesem und weiter 
folgenden Artikeln Auskunft darüber, welche Garantien 
seitens China gegeben seien, damit sich Begeben- 
heiten, wie vor einem Jahre, nicht wiederholten. 

Fragen wir uns nun, welche Antwort ist unseren 
deutschen Brüdern in der Feme und uns selbst da- 
daheim bis heute geworden. 

Alle Welt befindet sich heute noch in voll- 
kommener Unkenntnis über das Erträgnis der Ernte 
in China, die wir wahrlich mit grossen Opfern be- 
arbeitet haben. 

Die paar Paragraphen des Ericdcnsprotokolls, 
welche mit Acli und Krach seitens der Chinesen 
genehmigt worden, sind nicht dazu angethan, unseren • 
Blick in die Zukunft zu erhellen. 

Wir wissen zur Genüge, dass Versprechungen 
und noch dazu abgemngene Versprechungen von I 
den Chinesen in fast keinem Falle gehalten werden. 
Wir wissen ferner, dass wohl jeder Chinese ohne 
Ausnahme uns Deutsche infolge unseres Vorgehens 
im letzten Jahre am meisten von allen fremden 
Völkerschaften hassen gelernt hat. 

Wir sagen „hassen gelernt hat”, denn einst 
War das Gefühl Chinas für uns „Achtung und Furcht" I 
denn der Deutsche mit seinem mächtigen Heere in ! 
dem Stammlande eines Bismarck galt als ein Volks- 
stamm. mit dem sich gut zu stellen, der chinesischen ; 
Regierung als weiseste Pflicht galt. 

Diesen Nimbus haben wir leider verloren. Heute j 
urteilt jeder Chinese ganz anders über uns. Er ; 
weiss, dass cs ein General unserer Armee gewesen, 
der den Oberbefehl über die verbündeten Truppen 
geführt. Er weiss ferner, dass wir eine verhältnis- 
mässig grosse Zahl Soldaten auf Chinas Boden ge- 
stellt haben. Leider weiss er aber auch, dass wir 
mit diesem grossen Apparat auf rein militärischem 
Gebiet so gut wie nichts erreicht haben und das j 
ist das besonders Schlimme an der Sache. 

Dass wir vielleicht aus politischen Gründen nicht i 
so handeln konnten, wie wir wollten, beachtet der 
Chinese wohl kaum, timt er es aber doch, so er- 
blick! er in unserer Mässigung weiter nichts wie 
Furcht. Furcht vor anderen Mächten. 

Man sicht, von welcher Seite man unser Thun | 
auch betrachten will, in den Augen der Chinesen 1 
haben wir viel, ja sehr viel verloren. 

Unsere militärische Welt wird sich über diese ; 
chinesische Denkweise rasch hinwegsetzen, anders ' 


steht es aber mit unserm Kaufmannsstand, der seit 
Monaten kein Fundament mehr unter sich spürt, 
auf dem er zum Nutz und Frommen des gesamten 
deutschen Volkes das so herrlich geplante Gebäude 
unserer deutschen Industrie aufbauen bann. 

Fis ist wahrlich an der Zeit, dass uns endlich 
bezüglich Chinas reiner Wein cingeschcnkt wird. 
Man darf sich nicht wundern, wenn Misstrauen das 
vorherrschende Gefühl in unserer industriellen Welt 
geworden. Wir, die wir nicht hinter die Koulissen 
schauen können, urteilen nur nach dem. was wir 
vor Augen haben, und das ist nicht dazu angethan, 
Beruhigung zu schaffen. 

Ein Blick in die Zeitung Ostasiens zeigt uns 
fast täglich Nachrichten von Unruhen innerhalb des 
chinesischen Gebietes. Man ist an massgebender 
Stelle anscheinend geneigt, diese Nachrichten als 
Enten zu bezeichnen. Betrachten wir mal die Quellen, 
aus denen die Regierungskreisc ihre Informationen 
schöpfen, so kann es uns allerdings nicht verwundern, 
wenn dieselbe mit Nachrichten bedient wird, nach 
welchen Grund zu Beunruhigungen nicht vorlicgt. 

Nehmen wir nur einmal folgendes Beispiel an: 
In Peking oder Tientsin taucht die Nachricht auf, 
in der Gegend von Shanhai-kwan seien Räuber- 
banden aufgetaucht , die einen Vormarsch gegen 
Tientsin beabsichtigen. Flugs wird unserseits ein 
Truppenkommando mit der Prüfung etc. dieser 
Angelegenheit betraut. Dasselbe kehrt nach acht 
bis vierzehn Tagen zurück und hat keinen be- 
waffneten Chinesen zu Gesicht bekommen. Die 
Kundschafter der Konsulate und Gesandschaften 
werden in den seltensten Fällen das verraten, was 
ihren 1-andslcuten zum Schaden gereichen kann. 

Es ist unter den in China lebenden Europäern 
allgemein bekannt, dass der Chinese ein Meister 
der Verstellungsgabc ist. Diese Fertigkeit hat er 
auch im vorliegenden Falle zur Anwendung gebracht. 
Als ihm die Nachricht wurde, dass unsere Truppen 
im Anmarsch, hat er einfach seine Waffen verborgen 
und spielte dann in Gegenwart der Soldaten den 
friedlichen Bürgersmann. 

Jetzt nach Abzug der meisten Truppenteile 
schaaren sich allmählich die zersprengten Boxer 
und andere Räuberbanden wieder zusammen. Die 
momentan noch kleinen Banden gehen jeder Be- 
rührung mit uns wohlweislich aus dem Weg. Ist 
die Zeit dann gekommen und dies wird vielleicht 
im Mai, Juni nächsten Jahres sein, dann erleben 
wir eine Wiederholung der vorjährigen Ereignisse. 

Wir sprechen hier aus. was viele Europäer in 
China mit Bestimmtheit annehmen und fragen schon 
jetzt: „Was dann?“ 


Anfragen wegen Auskunft etc. ist stets die Abonne- 
mentsquittung beizulegcn. 
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IHc Fabrikation und Ausfuhr von 
Nnlirungs- und Gennssinitteln. 

IV. 

Die Chokoladc- und Kakaofabrikation, 
der wir hier ebenfalls einige Zeilen zu widmen 
haben, ist ebenso wie die Zuckerwarenfabrikation 
erst in den letzten dreissig Jahren aus kleinen An- 
fängen heraus zu grosser Blüte gelangt. Alle besseren 
Artikel dieses Faches wurden noch während der 
ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts vom 
Auslande bezogen. Chokoladc und Kakao gelten 
auch nicht mehr als Luxusgetränke, sondern sind 
ein unentbehrliches Yolksnahrungsmittel geworden. 
Letzteres F'abrikat, welches früher stark aus Holland 
eingeführt wurde, wird jetzt in Deutschland so vor- 
züglich hergestellt, dass der holländische Kakao 
immer mehr aus Deutschland verdrängt wird. Die 
enorme Steigerung der Produktion ergiebt sich aus 
der Einfuhr der reinen Kakaobohnen nach Deutsch- 
land. Dieselbebetrug 1877 1 904 t. 1895 9951 t, 
I 898 1 5 8on t. Die unter Zollverschluss arbeitenden 
Export-Fabriken verarbeiteten ausserdem noch be- 
deutende Quanten. Gute deutsche Fabrikate finden 
einen grossen Absatz nach vielen europäischen 
Ländern, wie England. Dänemark, Schweden, 
Norwegen, den Donauländern. sow'ic nach Amerika 
und den Kolonien. Die technische Einrichtung der 
deutschen Fabriken ist mustergültig und die deutschen 
Fabrikate gemessen einen anerkannten Ruf. Aus 
deutschen Fabriken sind Spezial -Maschinen hervor- 
gegangen, die in ihrer Zweckmässigkeit unüber- 
troffen dastehen und die die Fabrikation bedeutend 
vereinfacht sowie die Fabrikate erheblich verbessert 
haben. Der Initiative und den rastlosen Bestrebungen 
des Verbandes der deutschen Chokolade-Fabrikanten 
sind manche steuergesetzliche Erleichterungen und 
andere wichtigen Bestimmungen, wie die Einführung 
des Nahrungsmittelgesetzes zu danken, so dass der 
Industriezweig zu hoher Blüte gelangen konnte. 
Interessant ist es. das Treiben und Wirken in einer 
grossen deutschen Kakao-. Chokolade- und Zuckcr- 
\varenfabrik zu beobachten, l’eberall praktische 
Vorrichtungen und maschinelle Anlagen zum Rösten. 
Pützen und Enthülsen der Kakaobohnen. In statt- 
lichen Werksälen werden die zu erbsengrossen 
braunen Stücken umgestalteten Bohnen auf Reib- 
maschinen gebracht, welche das Produkt in eine 
flüssige stark fetthaltige Masse verwandeln. Uni 
ein entöltes leichtes verdauliches Produkt zu er- 
halten, wird ein Teil des erst mittels Kakaomühlen, 
dann auf Walzwerken zu einer dicken Flüssigkeit 
bearbeiten Kakaos dem gewaltigen Drucke einer 
hydraulischen Presse ausgesetzt. Das so erhaltene 
Produkt wird auf einem Rollcngang zu feinem 
Pulver gemahlen, durchgesiebt und als lösliches 
Kakaopulver in den Handel gebracht. 

Zur Chokolade-Fabrikation wird die fein zer- 
riebene Kakaomasse in Melangeurs mit Zucker und 
Vanille verbunden. Eine innigere Mischung und 
Verfeinerung erhält die Masse dann noch, indem 
sie verschiedentlich in granitenen Walzwerken be- 
arbeitet wird. Die noch in warmem Zustande be- 
findliche Masse kommt sodann in Formen. Eine 
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vollständige Ausfüllung und Anschmiegung an die- 
selben wird durch Anw endung mechanischer Schüttel- 
tische erreicht. Nach Erkaltung und vollständiger 
Erhärtung geschieht die Verpackung in Stanniol 
und Papierumhüllungcn. um sodann in Kisten zum 
Versand zu gelangen. — Noch mannigfaltiger und 
anregender für den Beschauer ist die Bonbon- und 
Zuckerwarenfabrikation. In der Karamelküche 
wird der Zucker geschmolzen, mit wohlschmecken- 
den Essenzen gemischt und dann auf Kühltischen 
aufgegossen. Die so erhaltene zähe Masse wird 
durch Apparate gepresst, die sie formen und mit 
Figuren versehen, ln anderen Räumen werden in 
Zinn- und Gypsformcn. die meist den eigenen Ateliers 
besonders angestellter Künstler entstammen, die 
zierlichen Ostereier gegossen; Fondants- und Dessert- 
bonbons erheischen eine andere vielgegliederte 
Tliätigkeit. Viele tausende der wech sei reich steil Ge- 
bilde werden so hervorgezaubert, um in der ganzen 
Welt Verbreitung zu finden und durch Ansehen und 
Geschmack Jung und Alt zu erfreuen. 

Zuckerfahrikation. 

Dass in Deutschland dieser letzte Industriezweig 
so entwickelt ist. dankt er nicht zum geringsten 
der hohen Blüte der Zuckerfabrikation bei uns. 

Durch die epochemachende Entdeckung des 
Berliner Chemikers Marggraf, welcher im Jahre 17-47 
krystallisierbaren Zucker in der Beta vulgaris nach- 
wies, wurde sein Schüler Acliard zur praktischen 
Nutzbarmachung dieser Thatsache angeregt, indem 
er im Jahre 1 799 die erste Zuckerfabrik zu Cuncrn 
in Schlesien errichtete. Aus schwierigen Anfängen 
heraus entwickelte sich die neue Industrie in der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts bald zu einem 
lebensfähigen und volkswirtschaftlich bedeutendem 
Wirtschaftszweig, der heute in hoher Blüte steht 
und zu den vollkommensten best ausgcbildeten 
Zweigen der chemischen Industrie gehört. 

Die Rübcnzuckerindustrie hat die Rohrzucker- 
industrie auf dem Weltmarkt bedeutend überflügelt. 
Während sich die Wcltproduktion im Jahre 1880 87 
bei beiden die Wege hielt, mit je 2.75Ü.OOO t, ist 
die Rübenzuckerindustric in ihrer Erzeugung im 
Jahre 1896 97 auf 4.600.000 t gekommen, während 
die Rohrzuckcrindiistric auf dem alten Niveau von 

2.750.000 t stehen blieb. Der Konsumvcrhrauch der 
Rohrzucker erzeugenden I .ander ist jedoch hierbei 
nicht eingcschlosscn. 

Von den Rübenzucker erzeugenden Staaten steht 
Deutschland mit seiner Produktion an der Spitze. 
Sie betrug im Jahre 1897 98 1.844.599 t gegen 

986.000 t im Jahre 1880 87. In weiten Abständen 
folgen sodann Oesterreich-Ungarn. Frankreich und 
Russland. Von den europäischen L ändern stellt 
England gar keinen Rohzucker her, auch die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika, welche ebenfalls 
Hauptabnehmer des Zuckermarktes sind, erzeugen 
bisher wenig. Bezüglich des Verbrauches kamen 
im Jahre 1895 in England »W 2 kg Zucker auf 
den Kopf der Bevölkerung, in den Vereinigten 
Staaten 29 kg. in der Schweiz 14 kg. in Frank- 
reich 10,5 kg. in Deutschland 10 kg fgegen 2.5 kg 
in 1840), in Schweden und Norwegen 9,5 kg. in 
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Holland und Dänemark 9 kg. in Oesterreich-l ’ngani 
6,5 kg. in Russland -t kg. in Italien 2 kg. Neuer- 
dings dürfte der Verbrauch allerdings noch erheb- 
lich gestiegen sein. Zucker bildet eines der 
wichtigsten üenussmittel des Menschen und ist auch 
als Nahrungsmittel von erheblicher Bedeutung. 

Deutschland hat sich durch seine aufstrebende 
Zuckerindustrie nicht nur vom Auslande unabhängig 
gemacht — die Einfuhr ist schon seit Jahrzehnten 
sehr gering, sie betrug jährlich wenig über 1000 < 
im Werte von nicht einer halben Million Mk. 
sondern es ist auch, wie wir später sehen werden, 
ein Hauptlieferant für den Weltmarkt und bringt 
hierdurch erhebliche Einnahmen sowie eine ausser- 
ordentliche Förderung unserer Landwirtschaft. 
Durch rationelle Züchtung ist die Rübe so veredelt 
worden, dass sie anstatt 5 bis 6 Proz, Zuckergehalt 
jetzt 15 Proz und mehr aufweist. 


Schiffsverkehr auf dein Zainbesi. 

Der britische Vize-Konsul in Chinde bemerkt in 
seinem soeben veröffentlichten Berichte über den 
Handel im Zambcsi -Gebiete. dass die im Jahre I80‘) 
eingetretene bedeutende Ausdehnung des Schiffahrt- 
verkehrs des dortigen Hafens voll aufrecht erhalten 
geblieben ist und dass Chinde zusehends der Haupt- 
hafen für die Wasscrstrassc nach dem südöstlichen 
Congogebiete wird. Welche Zunahme der Handels- 
verkehr erfahren hat. zeigt sich darin, dass die Zahl 
der in Chinde im Jahre 1900 eingelaufenen Schiffe 
jene des Vorjahres um SO Proz überstieg. Die 
Hauptzunahme fällt, wie der britische Konsul nicht 
ohne Bedauern sagt, auf die deutsche Plagge und 
ist dies namentlich der Deutschen Ost-Afrika-I.inie 
zuzuschreihcn. die mit einem eigenen Dampfer 
.Adjutant" einen regelmässigen Verkehr eingerichtet 
hat und bei dem geringen Tiefgang dieses Schiffes 
die den Hafen versperrende Barre jederzeit passieren 
kann. Dadurch ist es ermöglicht, die rasche Löschung 
der ankommenden und die l^adung der ausfahrenden 
Dampfer vorzunehmen und ebenso auch die Passagiere 
von und an Bord der Dampfer der deutschen Gesell- 
schaft zu bringen, die nunmehr der ganzen Ostküste 
entlang mit ihren Postdampfcm einen regelmässigen 
Verkehr unterhält. Im Jahre 1 900 liefen die Dampfer 
der Gesellschaft nicht weniger als 59 Mal in Chinde 
an. Während die deutsche Schiffahrt eine sehr be- 
trächtliche Zunahme aufweist, ist die Zahl der 
britischen ein- und auslaufcnden Schiffe wesentlich 
gesunken. Der Konsul bemerkt weiter» dass die 
Passagiere sich bei der Regelmässigkeit des Dienstes 
mit Vorliebe der Deutschen Ost-Afrika-Linic bedienen 
und empfiehlt den britischen Rhcdern dem von dieser 
Linie gegebenen Beispiele zu folgen. Die Zahl der 
für den Flussverkehr auf dem Zamhesi und Schirc 
bestimmten Schifte hat während des abgelaufenen 
Jahres eine sehr beträchtliche Vermehrung erfahren 
und ist namentlich die Zahl der Sternraddampfer 
wesentlich gestiegen. Bei der ungeahnt schnellen 
Mandels-Entwickelung nach dem Secgebietc hin. 
nimmt auch in diesem Jahre die Vermehrung der 


Fluss-Schiffahrt und der für dieselbe bestimmten 
Fahrzeuge, namentlich kleiner Dampfer, sehr be- 
trächtlich zu. worauf der Konsul die Aufmerksamkeit 
der englischen Schiffbauer besonders hinlcnkt. Auf 
den Werften der Herren Yarrow in Chinde werden 
augenblicklich 2 Sternraddampfer und 9 Schlepp- 
schiffe für die portugiesische „Companhia de Zaut- 
besia“ gebaut. Die genannte Schiffsbau-Anstalt 
reicht aber für die bestehende Nachfrage bei weitem 
nicht aus und eröffnet sich da bestimmt auch für 
die deutsche Konkurrenz ein weites und einträg- 
liches Feld. (Südafrikanische Wochenschrift.) 
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An unsere Leser! 

Indem wir zum Abonnement auf das IV. Quartal 
einladcn. wollen wir nicht verfehlen darauf hinzu weisen, 
dass mit der Bereicherung der Kolonialen Zeitschrift 
an interessantem Lesestoff auch eine Vertiefung in 
wirtschaftliche Fragen stattgefunden hat. welchen von 
uns ja stets die verdiente Aufmerksamkeit geschenkt 
worden ist. Um den Abonnenten, welche sieb ein- J 
gehender mit der wirtschaftlichen Bewegung in 
Deutschland befassen, auch ein wertvolles Hilfsmittel 
an die Hand zu geben, haben wir von dem Deutschen 
Kolonial -Verlag eine Anzahl Exemplare des Werkes 
«Der Deutsche Export nach den Tropen und 
die Ausrüstung für die Kolonien“ Bandli303 
Seiten, illustriert! herausgegeben von G. Mei necke, 
erworben und ein Abkommen getroffen, laut welchem 
uns die späteren jetzt in Vorbereitung begriffenen 
Bünde unter den gleichen Bedingungen überlassen 
werden. Wir sind dadurch in die !-age versetzt, 
jedem Leser, welcher aut mindestens ein halbes Jahr 
abonniert, den von der gesamten Fachpresse überaus 
günstig besprochenen ersten Band gegen Einsendung 
des Portos (30 Pfennig in Briefmarken für das In- 
land. (»o Rcnnig für das Ausland) gratis zu liefern. 
Dem Kolonialfreund wird so Gelegenheit geboten, 
im l.aufe der Zeit diese Eachlittcnitur für eine ganz | 
geringe Summe zu erhalten, und wir bitten, von 
dieser günstigen Offerte Gebrauch zu machen. 

Verlag der Kolonialen Zeitschrift. 


Die Buren und unsere Zukunft in SUd- 
westnf’rlka. 

Das deutsche Volk steht ohne Zweifel in seiner 
grossen Mehrheit auf Seiten der Buren, wie sein 
Herz ja stets für den Schwächeren und den Unter- 
drückten platonisch schlägt. Es ist ein schöner 
menschlicher Zug. dem sich schwer Jemand ent- 
ziehen kann, nicht einmal die angeblich berufenen 
Führer der öffentlichen Meinung, die Tageszeitungen. 
Denn es wäre geradezu eine Beleidigung, wenn 
man etwa annchmcn wollte, sic hätten trotz besserer 
Erkenntnis vor dem verständnislosen Publikum 
kapituliert, und es widerstrebt uns. das Miqucl’sche 
harte Wort über die Tagespresse noch einmal hervor- 
zuholen. 

Wenn man aber annehmen konnte, dass mit der 
Zeit die deutsche Begeisterung für die Buren sich 


abkühlen würde, so hat man sich schwer getäuscht; 
jetzt tritt sogar die Geistlichkeit auf den Plan, welche 
stets und überall populäre Strömungen auszunützen 
versteht, mag es sich um den Kampf gegen 
, die bulgarischen, armenischen, chinesischen Gräuel 
' oder um den Kampf gegen die Sklaverei 
handeln. Der Politiker mag sehen, wo er bleibt. 

Für den kolonialpolitisch. oder sagen wir lieber 
weltpolitisch denkenden Deutschen hat cs von An- 
fang. an gar keinem Zweifel unterlegen, als dass 
wir in dem Streite zwischen England und den 
Buren * Freistaaten durchaus neutral bleiben 
mussten. Die Jahre haben gezeigt, dass kein 
einziger Staat eine Einmischung in diesen Streit in 
sehr richtiger Erkenntnis der l-age gewagt hat. Wie 
hei allen solchen Kriegsfällen, die eine langjährige 
Vorgeschichte haben, sind beide Teile in gewissen 
Punkten im Unrecht und eine unparteiische Geschichts- 
schreibung wird dies später noch nachweisen. so 
dass ohne eine genaueste Kenntnis der Verhältnisse 
ein parti pris immer den Charakter einer ge- 
wissen Voreingenommenheit hat. Man muss sogar 
noch weiter gehen und sagen, dass unsere politische 
Stellung in der Gegenwart und für die Zukunft uns 
ohne jeden Zweifel ein gewisses Verhältnis zu den 
Engländern anrät. und dass wir. was die afrikanische 
Politik anbetrifft, durch ein Hand in Handgehen mit 
England heute nur gewinnen können. Lieber den 
englisch - deutschen ticheimvertrag schwirren un- 
: kontrollierbare Mitteilungen in der Presse umher, aus 
denen nur so viel hervorzugehen scheint, dass zu einem 
gegebenen Zeitpunkt eine Verschiebung gewisser 
territorialer Verhältnisse erfolgen wird, welche wohl 
zu unserem Vorteile ausschlagen wird. Wann und 
ob überhaupt dieser Vertrag in Kraft treten wird. 

| entzieht sich jeder sicheren Kenntnis, aber es ist 
von vornherein als ein weitsichtiger und hervor- 
| ragender diplomatischer Akt zu begrüssen. der uns 
I in Afrika Schulter an Schulter mit den Engländern 
bringt. Ein Kampf gegen die Engländer wäre zur 
Zeit bei dem Stande unserer Rotte vollkommen 
aussichtslos, ganz abgesehen davon, dass ein Kampf 
| um einige Teile Afrikas, die noch in Frage kommen 
könnten, nicht der Mühe lohnte, mit den Engländern 
dagegen werden wir noch manche Vorteile erwerben. 
Denn sind wir bis zu einem gewissen Grade trotz 
mancher Rivalitäten auf die Engländer angewiesen, 
so sind sie cs nicht minder und werden cs von 
Jahr zu Jahr noch mehr sein. Wir haben viel zu 
viel Berührungspunkte mit ihnen nicht nur in Afrika, 
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sondern in der ganzen Welf, sodass eine ernsthafte 
Verfeindung beiden Teilen unberechenbaren Schaden 
zufugen müsste. Hierin liegt gewissermaßen die 
Sicherung unserer Stellung in Südafrika. Wenn 
die Engländer siegen, so wird es gewiss wieder 
manche Heisssporne geben, die gegen das Ver- 
bleiben der Deutschen in Süd westafrika zu Felde ziehen, 
aber die englische Regierung wird im wohlverstandenen 
Interesse für diese Partei ebenso wenig einen Finger 
rühren wie die unsrige für das Programm: Afrika 
niederdeutsch. Aus diesem Grunde wird jeder ruhige 
Beobachter ohne Befürchtung einem -Siege“ Englands 
entgegensehen, der bei dem Charakter Südafrikas 
und seiner Bewohner niemals ein vollständiger sein 
kann. Da England garnicht in der l.age ist. mit 
seiner überschüssigen Bevölkerung das Land zu be- 
siedeln. sondern dies Geschäft dem feindlichen Bur. 
oder sagen wir lieber Afrikander, nach wie vor wird 
überlassen müssen, so bleibt die Gefahr für England 
bestehen. Wann und ob die offene Wunde wieder 
in ein schlimmes Stadium kommen wird, vermag 
Niemand zu sagen, aber dass sie sich nur schwer, 
wenn überhaupt, schlossen wird, ist zweifellos. 

Die Lage würde aber ganz anders werden, wenn 
die Engländer gezwungen werden sollten, Südafrika 
bis auf einige Küstenplätze zu räumen und das 
Mochfeld den Buren zu überlassen. Welches Staaten- 
gebildc aber auch dort entstehen mag. ob ein 
föderativer Staat oder ein Einheitsstaat mit oder 
ohne englische Suzerünetät. so viel ist sicher, dass 
dann der Kampf gegen das Verbleiben der 
Deutschen und Portugiesen in Südafrika 
beginnen würde. So unsinnig der Vergleich auch 
ist, so hat man schon vor Jahren in Südafrika von 
einer südafrikanischen Monroedoktrin geredet. Es 
ist immer misslich mit geschichtlichen Vergleichen zu 
operieren, aberden Burenfreunden, welche den Freiheits- 
kampf der Buren mit dem der Nordamerikaner ver- 
gleichen und sich des Todes wundern, dass nicht jeder 
Mensch auf Seiten der Buren stehf. möchten wir raten, 
sich doch einmal die Folgen des Sieges der Amerikaner 
anzusehen. Die Spanier und Franzosen werden 
allmählig mehr oder weniger freiwillig „hcraus- 
gc wimmelt“, die Mexikaner bei Seite geschoben, 
und cs ist nur noch eine Frage der Zeit, wann 
Canada an die Reihe kommen wird. Die nord- 
amerikanischen Angelsachsen gingen zuerst gegen die 
romanischen Völker und deren Abkömmlinge vor. 
während sie noch ein leidliches Verhältnis mit ihren 
englischen Vettern aufrecht erhalten. Weshalb 
sollte die sich bildende südafrikanische Nation uns 
schonen? Etwa wegen des jetzigen Burenrummels? 
Als ob es in der Politik eine Dankbarkeit gäbe! 

Wir mögen die l.age anschen, wie wir 
wollen, so können wir von unserem kolonial- 
politischen Standpunkt keine besonderen Lichtblicke 
entdecken, zumal wenn die Infiltration des südwest- 
afrikanischen Landes mit Buren weitere Fortschritte 
macht. An und für sich sind wir durchaus nicht 
gegen die Einwanderung von Buren, die als Pioniere 
sich äusserst wertvoll erweisen. Es ist schon ein j 
grosser Gewinn, wenn sic unsere sentimentalen | 
Deutschen lehren, wie man in gewissen Dingen die | 
Rassengrenze zieht. Ob es heute noch voricommt. 


dass hohe Beamte mit schmierigen Hererohäuptlingen 
an einem Tisch essen, w r issen wir nicht, aber daran 
dass dies geschehen ist, besteht kein Zweifel Aber 
wenn nicht seitens unserer Regierung eine kräftige 
Einw anderungspolitik befolgt wird, kann man nur 
mit dem grössten Misstrauen die Zukunft unseres 
südwestafrikanischen Gebietes betrachten. Man hat 
es bisher an einem klaren Einwanderungsprogramm 
durchaus fehlen lassen, es mangelt an einem um- 
fassenden Geist, an einer energischen Hand, und 
man scheint sich damit begnügen zu wollen, nach 
dem bekannten Rezept ruhig weiter fortwursteln zu 
wollen. Die Regierung ging hier wie überall von 
manchesterlichen Grundsätzen aus. schob die Er- 
ledigung der ganzen Einwanderungsfrage den Ge- 
sellschaften zu, die gar nicht in der Lage 
sein können, alle die für die Aufnahme von 
Ansiedlern in einem unwirtlichen Lande 
notwendigen Massnahmen zu treffen, und 
nimmt selbst die Mittel einer Lotterie in Anspruch, 
um einer Anzahl von Farmern Wasser zu erhöhten ! 
Ueberall die Angst vor durchgreifenden kulturellen 
Arbeiten und vor über den Rahmen der Routine 
hinausgehenden Ideen. Auf diesem Wege kommen 
wir gewiss nicht schnell genug vorwärts im Hinblick 
auf die politische Zukunft. 


Einführung der Kommunal Verwaltung 
in Deutsch-Üstafrikn. 

n. 

Die Intentionen, welche die Regierung und das 
Gouvernement mit der dargcstcllten Organisation der 
Kommunalverw altung in Deutsch-Ostafrika verfolgte, 
sind unschwer zu erkennen: Es sollte dem Bezirks- 
amtmann in dem Bezirksrat eine .begutachtende” 
Vertretung der Bevölkerung seines Bezirks unter- 
stellt werden, um cs ihm zu ermöglichen und zu 
erleichtern, die besonderen Aufgaben seines Amts- 
kreises kennen zu lernen und zu lösen; in der Be- 
teiligung der eingeborenen Bevölkerung durch die 
öffentlichen Versammlungen sollte diese ihrer Pala- 
vemeigung entsprechend, zu einer gewissen Selbst- 
thätigkeit angeregt werden; durch die Schaffung 
eines Hilfsorgans für den Amtmann w ollte man neben 
der Erreichung des letztgenannten Zieles vor allem 
einen Teil der Vcrwaltungsthätigkeit und damit auch 
der Verantwortung von dem Beamten auf die Körper- 
schaft abwälzen. 

Die Möglichkeit dieses letzteren Erfolges ist schon 
von anderer Seite als höchstbcdeutsam hervorgehoben 
worden, weil damit die Aussicht gegeben ist, dass 
in absehbarer Zeit der allzu grosse und teuere Ver- 
waltungsapparat des Schutzgebietes durch die 
Tbätigkeit des kostenlosen Bezirksrats (Ausf. Best, 
zu $ 4 Abs. .1) verringert werden kann. Es ist 
auch darauf hingewiesen worden, dass die ge- 
schaffene Organisation der eigentlichen Krönung in 
einem Beirate des Gouverneurs entbehre. Und es 
ist in der That richtig, dass der Gouverneur die 
ihm Vorbehalten« Funktion einer höchstinstanzlichen. 
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beaufsichtigenden und entscheidenden Behörde ($11) 
allein nicht gründlich genug ausüben kann, dass 
deshalb ohne Schaffung eines selbständigen, neben ihm 
thätigen liilfsorgans die getroffenen Bestimmungen 
halbe M assregeln bleiben werden, selbst wenn sie. 
an und für sich betrachtet, als ganze bezeichnet 
werden könnten. Darauf hin müssen wir sie uns 
noch einmal kritisch ansehen. 

Die nächstliegcndcn Einwendungen und Aus- 
setzungen sind schon bald nach Erlass der Ver- 
ordnung vom 29. März 1901 von der gou verne- 
mentalen dcutsch-ostafrikanischen Zeitung deutlich 
und scharf hervorgehoben worden und zwar in der 
Nummer vom 22. Juni in viel stärkerer Tonart 
als in der früheren vom 14. Mai. Was sich am 
ehesten jedem auch der Dcutsch-ostafrikanischen 
Zeitung — aufdrängt, jedem, der nur einmal etwas 
von den Rassen! ragen 
in den Schutzgebieten 
und den besonders 
komplizierten Verhält- 
nissen Deutsch - Ost- 
afrikas gehört hat. ist 
die merkwürdige und 
kaum glaubliche Be- 
handlung der Hinge 
borenenfrage, welche 
sich in den Bestim- 
mungen über die Zu- 
sammensetzung des 
Bezirksrats zeigt. Die 
legislatorische Igno- 
rierung dieses Pro- 
blems hat auch dem 
Gouvernement zu den. 
die Rechtsstellung des 
Bczirksamtmanns ver- 
stärkenden Ausfüh- 
rungsvorschriften 
Veranlassung ge- 
geben . denn die 
letzteren werden nur 
aus dem Bemühen 
verständlich, den dro- 
henden. bedenklichen 
Folgen der Regierungsmassnahmen von vornherein 
entgegenzuwirken. 

Mit dem staatsrechtlichen Novum eines Ange- 
hörigen des deutsch-ostafrikanischen Schutzgebietes 
wird kein Mensch etwas anzufangen wissen, weil 
cs mit der bisher prinzipiell in allen Kolonien der 
Welt anerkannten und den Verhältnissen entsprechenden 
Unterscheidung zwischen Weissen und Eingeborenen 
bricht, ohne diese grundlegende Aenderung über- 
haupt zu rechtfertigen was auch gar nicht 
möglich ist! oder nur begrifflich zu umgrenzen. 
Es muss auch hohes Erstaunen erregen, wenn nicht- 
deutsche Unterthanen in den Bezirksrat herufbar 
sind, ohne dass wenigstens als rechtliche 
Wirkung der Mitgliedschaft ein Wechsel 
der Staatsangehörigkeit eintritt. Der 
neue Begriff eines Angehörigen des deutsch-ost- 
afrikanischcn Schutzgebietes bedeutet nun nichts anderes 

und hierauf kann nicht scharf genug aufmerksam 


gemacht werden w'ie die völlige Ignorierung 
der Rassenunterschiede und die gesetzliche Fest- 
legung der darin zu Tage tretenden „Auffassung“. 
Da ist es denn eigentlich minder verwunderlich, wenn 
auch politische und staatsrechtliche Unterschiede und 
Gegensätze mit kühner Konsequenz unberücksichtigt 
bleiben, wenn englische Unterthanen — und das 
sind die Inder! oder auch andere Staatsangehörige 
mit Funktionen betraut werden, welche nach allen 
bisher geltenden Regeln die Angehörigkeit zum 
Deutschen Reiche überhaupt voraussetzen. Mit der 
| Berufbarkcit nichtdeutscher Unterthanen in den 
I Bezirksrat ist die Möglichkeit einer Kommunal- 
verw'altungsthätigkcit ausser dem eigenen Staats- 
I verbände geschaffen worden, sind Unterthancnrechte 
gegeben W’orden ohne die ihnen korrespondierenden 
Ünterthanenpflichten, ja unter Umständen negiert 


I und aufgehoben von den dem englischen oder einem 
1 anderen Staate gegenüber bestehenden Untcrthanen- 
pflichten. Diese staatsrechtliche Absurdität, welche. 

ebenso wie auch viele, nicht alle einzeln 
aufzuzählendcn juristischen Formulierungen, ja 
selbst grammatikalische Unklarheiten, um nicht zu 
sagen Unrichtigkeiten. von der mangelhaften Re- 
daktion der Bestimmungen Zeugnis ablegt. hat. wie 
schon angedeutet, einen tieferen Grund, folgt aus 
den politischen, innerlich widerspruchsvollen Ab- 
sichten der kolonialen Reichsorgane, wie sie gerade 
bei der Behandlung bezw. Ignorierung der Rassen- 
und Kulturgcgensätze hervortreten. 

Schon die gouvcrncmentale Zeitung des Schutz- 
gebietes hat scharfe Kritik an der Regierungs- 
verordnung geübt, wenn sic die Unfähigkeit der 
farbigen Bevölkerung zu einer objektiven Meinungs- 
äusserung und Stellungnahme ausspricht und den 
‘ gefährlichen Widerspruch der formalen Rcchtsgleich- 
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heit der Eingeborenen und Weissen mit der ge- 
waltigen Kulturdifferenz, die zwischen ihnen besteht, 
konstatiert. Bezüglich des letzteren Punktes sagt 
die deutsch-ostafrikanischc Zeitung: 

«Dass vollends ein Eingeborener Bezirksratsmitglicd 
wird, hallen wir mit Fug und Recht für ausgeschlossen 
Hin Schwarzer mit der ihm momentan und noch für viele 
Jahre eignen KulturquantitiU als beratendes Mitglied in 
einem deutschen Kommunalrat ist eben nicht gut 
möglich <d. h. zu deutsch: ist eine Absurdität i Hs ist 
durchaus dem Hrnst der Lage entsprechend, wenn man 
den Rat des Schwarzen und auch des Inders im 
Bezirksrat in die Worte: Ndi bwana I ja. Hcrrli zusammen- 
fasst. Und auf welches Europäers Intentionen er sich 
diese Meinungsäusserung gestatten wird, wird jeder sagen 
können, sobald die Namen der Bczirksratsmitgliedcr be- 
kannt sind. Ist das zuviel gesagt ?“ 

Es ist nicht bloss nicht zu viel, sondern be- 
deutend zu wenig gesagt. Es bleibt zunächst sehr 
schwer verständlich, wie die Regierung in ihrer 


Verordnung die Rassen- und Kulturdifferenzen so 
ganz unberücksichtigt lassen/ wie sie Weissen und 
Farbigen formal dieselbe Rechtsstellung geben 
konnte, wenn es auch durchaus und ohne weiteres 
begreiflich ist. dass hierdurch, gleichsam als Gegen- 
gewicht und Gegenmittel, die schon hervorgehobene 
allmächtige und papstähnliche Stellung des Bczirks- 
amtmannes erforderlich wurde. Hat aber die Regierung 
die Abhängigkeit der Eingeborenen von dem Einfluss 
der Weissen gekannt und in Erwägung gezogen, so 
ist es in Anbetracht dessen ganz unbegreiflich, 
wie sic den letzteren Zutrauen kann, in demselben 
Rat mit den. sich ihnen völlig unterordnenden Ein- 
geborenen formal gleiches Stimmrecht auszuüben. 

Das hier zu Grunde liegende, schwierige legis- 
latorische Problem. Rechtsstellung und Kultur- 
differenzen, worauf sich schliesslich auch alle Rasscn- 
unterschicdc, oder was wir als solche empfinden 


und benennen, zurückführen lassen, in gehörige 
L’ebereinstimmung zu bringen, hat man in den 
indischen Kolonien durch die Schaffung einer Stufen- 
leiter von Rechtsstellungen mit glücklichem Geschick 
zu lösen gesucht. Die Ignorierung des ganzen 
Problems in Deutsch-Ostafrika bezw. die Lösung oder 
besser Umgehung desselben durch Vereinigung einer 
absoluten Macht in den Händen des Bezirksamt- 
mannes kann thatsächlich nur zwei Wirkungen 
haben. Entweder wird die Beteiligung der 
Eingeborenen an den kommunalen Ange- 
legenheiten eine reine Komödie, da sic ja 
nichts wie Stimmvieh in den Hiinden der Weissen 
insbesondere des Amtmannes sind, oder aber, was 
sehr wahrscheinlich ist. die Eingeborenen ziehen 
aus der formalen Gleichberechtigung mit 
ihren Herren Konsequenzen, welche deren 
Autorität auf die Dauer zweifellos unter- 
graben. Anstatt 
also, wie in den in- 
dischen Kolonien, die 
Gleichberechtigung 
mit den Weissen als 
eine ferne erreichbare 
und mit Selbstzucht 
zu erstrebende Auf- 

gabe hinzustcllcn. 
wirft man sie den 

Eingeborenen trotz 
ihres Minimums von 
Kultur in den Schoss. 
Dadurch wird aber 

gerade die Erreichung 
der oben dargestell- 
ten Zwecke vereitelt, 
welche die Regierung 
eigentlich mit ihrer 

Verordnung verfolgte. 
Diese Vereitelung ist 
auch tief in den 

widerspruchsvollen 
Grundgedanken der 
letzteren begründet : 
In Deutsch • Ostafrika 
so wenig, wie in 
irgend einer Kolonie 
der Welt, wo es ähnliche Verhältnisse und Probleme 
giebt kann die eingeborene Bevölkerung 
nicht zugleich gehorsamspflichtiges Werk- 
zeug und stimmberechtigtes Organ des 

Gouvernements sein, nicht zugleich absolut 
beherrscht werden und doch wieder bis zu 
einem gewissem Grade Herrschaftsfunktionen 
a us ü he n. Zu diesen widerspruchsvollen Konsequenzen 
treibt aber die rechtliche Stellung des Bezirksrats, 
dessen selbständige Punktionen von der absoluten 
Hcrrschaftsstcllung des Bezirksamt mannes erdrückt 
werden. 

Bei dem letztbczeichncten Punkte muss man 

cinsctzcn. will man mit der Einführung der Selbstver- 
waltung in Deutsch-Ostafrika wirklich zur Fortent- 
wickelung und wirtschaftlichen Verselbständigung des 
lindes ernstlich beitragen. An Bismarcks ursprüng- 
lichen Plan, die interessierten Kreise mit selbständigen 
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Verwaltungsfunktionen zu betrauen, ist zur Ergänzung 
und L'mbildung der getroffenen Bestimmungen an* 
zuknüpfen. 

Der Bczirksrat muss wirklich zu einem 
selbständigen Organ der Kommunalvcrwal- 
tung werden. 

Zu diesem Zwecke muss die „begutachtende“, 
d. h. völlig untergeordnete Körperschaft in eine 
neben oder auch mit dem Bezirksamtmann 
zum mindesten gleichberechtigte und selbständig ent- 
scheidende Behörde umgebildet werden. Die Durch- 
führung eines solchen Grundgedankens ent- 
spricht den ((tatsächlichen Verhältnissen 
am besten: sic würde endlich die Ent- 
scheidung in allen Verwaltungsaufgaben 
mit in die Hand derjenigen legen, die an 
der Lösung derselben am ehesten mit- 
zuhelfcn geeignet sind, weil ihre gemein- 
samen Erfahrungen reichere sind als die 
eines einzelnen Amtmanns, weil die 
Kolonisatoren, welche ihre ganze Existenz 
und ihr Kapital dauernd in den Dienst 
der kolonialen Sache stellen, natürlich 
den leider! — meist nur vorüber- 
gehend im Schutzgebiete thätigen Beamten 
an praktischem Takt und Scharfblick über- 
legen sein müssen, selbst wenn diesen, was 
sicherlich nicht immer der Eall ist, Gott den 
Verstand zu ihrem Amte gegeben hat. 

Es ist klar, dass bei der erforder- 
lichen Umgestaltung der Verordnung vom 
2 U, März 1 00 1 die eingeborene Bevölke- 
rung rechtlich gar keine andere Stellung 
cinnchmcn kann, als wie sie den be- 
stehenden Kulturdifferenzen entspricht. 

Will man ihr im Anschluss an ihre 
Palaverlust Gelegenheit zu politischer 
Betätigung im Dienste und unter Auf- 
sicht der Kolonialverwaltung schaffen, so 
mag sich die zu bildende Vertretung 
derselben der Rechtsstellung nach etwa 
zu dem neu zu gestaltenden Bezirksrate 
verhalten, wie nach der besprochenen 
Verordnung der bestehende zum Bczirks- 
amtmann. aber eher noch mit minderen 
als mit mehr Berechtigungen. 

Die Eingeborenen - Vertretung als 
zwischen Verwaltung und Bevölkerung 
vermittelndes und wunschberechtigtes Aus- 
führungsorgan der in allen kommunalen 
Angelegenheiten unter der höheren Aufsicht 
und Entscheidung fbei etwaigen Konflikten!! 
des Gouverneurs und seines selbständigen kolonialen 
Beirates gemeinschaftlich beschliessenden Kommunal- 
behörden des Bezirksrates und des Bezirksamtmanns 

eine solche Organisation der Kommunalvcrwaltung 
in dem Schutzgebiete Deutsch-Ostafrika scheint uns 
den schwierigen Verhältnissen des Landes am meisten 
Rechnung zu tragen und wirklichen Erfolg nach 
der Richtung wirtschaftlicher Verselbständigung zu 
versprechen. Gicbt man diese Grundlinien der Ver- 
waltungsorganisation zu. so ist eine Verständigung 
über die einzelnen Punkte der Durchführung nicht 
schwer. Ludwig Bcndix. 


Siiiiioiniisclic Landschaften. 

Samoa ist reich an landschaftlichen Schönheiten 
und nicht mit Unrecht haben cs alle Besucher die 
„Perle der Südsec“ genannt. Der arme O. Ehlers 
leistete sich in seinem Buche noch einen Witz, als 
er schrieb, dass sie von ihm ä jour gefasst sei. Die 
amerikanische Insel Tutuila weist schroffe und 
pittoreske Formen auf und umschlicsst den ganz 
vorzüglichen, geschützten Naturhafen Pago Pago. der. 
was von grosser Wichtigkeit ist, als Kriegshafen 


Loge, 


Tochter des Luamanna von Siumu mit einem Pavahut 
(Bananenblätter, um den Kopf gewunden). 

leicht verteidigt werden kann. Denn nach Ansicht 
des Oberleutnant E. Troost ist er mittelst vorge- 
lagerter Riffe und Klippen geschützt, die der Amerikaner 
klugerweise nicht wegsprengt, sondern in Friedens- 
zeiten durch leicht entfernbare Seezeichen unschäd- 
lich macht. Bemerkt zu werden verdient das auch 
hier ebenso energische wie schnelle Vorgehen der 
Amerikaner, von denen wir wirklich etwas lernen 
könnten: Vor zwei Jahren standen in Pago Pago 
nicht einmal einige Eingeborncn Hütten, und mit 
dem Ende des Jahres löOO ist dort längst, seit 
Monaten, eine erstklassige Hafcnanlage fertig ge- 
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stellt, in der seihst die grössten Schiffe anlcgcn 
können!*) 

Eine sehr hübsche Schilderung der Scenerie 
von l’polu verdanken wir auch unserem geschätzten 
Mitarbeiter Herrn Decken: 

Weiter führte uns der Weg durch eine schattige 

Allee, welche durch ein angrenzendes Stück l’rwald 
geschlagen war. Eine frische Scebrise bewegte die 
Kronen der majestätischen Kaumriesen leicht hin 
und her. 

Da die Pferde von dem anstrengenden Ritt er- 
müdet waren, so Hessen wir sie mit langen Zügeln 
über den elastischen Waldbodcn hingehen. 

Ein seltsam berauschender Zauber, welcher dem 
ewig grünen Tropen walde entströmt 1 

Der glitzernde Morgentau lag noch unberührt 
auf den Gräsern. Aber schon brachen sich ver- 
einzelte Strahlen der höher steigenden Sonne ihre 
goldenen Strassen durch das dichte Dach, gebildet 


von den zart gefiederten Blättern mächtiger Akazien, 
dem saftigen Grün des Lichtnussbaumes und dem 
dunklen l^iub der Steineichen, zu denen die schwung- 
vollen Wedel haushoher Baumfarren einen eigen- 
artigen Kontrast bildeten. Weissblühender Hibiscus. 
gelb und rote Kordylincn unterbrachen das Einerlei 
des Dickichtes, während Tapioka. Indigo. Arrowroot 
und wilder Ingwer ein wechselvolles Unterholz 
bildeten, welches an feuchten Stellen durch hochauf- 
schicssendes Kambusgestrüpp unterbrochen war. 
an die indo-malayische Vegetation erinnernd. 

Drinnen aber war’s wie im Laden eines Vogcl- 
händlcrs. Da jubilirte s und sangs in allen Ecken, 
auf allen Zweigen, oben und unten. Da flötete der 
winzige colibriartige .jao“ sein weittönendes helles 

i Samoanische Eindrücke und Betrachtungen. Skizzen 
aus unserer jüngsten deutschen Kolonie. Von H. Troost. 
Berlin. Verlag von A. W. Ilayn's Erben. 


Lied, tönte der melodische Sang des schwarzgefiederten 
„fuia", eines Staares. von dem die Samoancr er- 
zählen. dass der Geist des Gottes „Moso“ in ihn 
gefahren sei. während der kleine schwarzbraune 
„vcha“ pfeifend und singend von Baum zu Baum 
hüpfte; in ihm. sagt die pocsievolle Mythologie der 
Samoaner. wohnt der Geist des Gottes „ Ali» Tu“. 
Oben aus den Baumkronen tönte das Gurren der 
grauen, roten und grünen Tauben und allerliebste 
kleine Papageien, mit allen Farben des Regenbogens 
gezeichnet, flogen zwischen den Büschen hin und her. 

Es ging ziemlich steil bergauf zu dem sagen- 
umwobenen Samea-Berge. Den Pferden wurde das 
Klettern schwer. So sassen wir denn ab und führten 

sie am Zügel. Nun waren wir oben 

Der Länge nach lagerten wir uns in dem kühlen 
Gras, im Schatten eines uralten Brotfruchtbaumes, 
auf die Ellenbogen gestützt, und genossen mit vollen 
Zügen eine wunderbare, unbeschreibliche Aussicht. 

Rings um uns rauschende, 
wogende Palmenwipfcl ; im 
Hintergründe dichter, dunkel- 
grüner Urwald, allmalig an- 
steigend und in ein welliges 
Bergland übergehend, aus dem 
der Kegelstumpf des Tofua, 
eines erloschenen Vulkancs mit 
seinen scharf markirten Linien 
hervortrat. 

Vor uns lagen, von gol- 
digem Sonnenlichte überflutet, 
die Felseneilande Manono und 
Apolima. umgeben von den 
ruhigen Fluten des Oceans, 
dessen satte Farben, auf dem 
Riffe mit einem durchsichtigen 
Smaragdgrün beginnend, all- 
mählig in ein Azurblau über- 
gingen und sich schliesslich mit 
einem nebelhaften Violett in die 
Hi m meistöne mischten. 

Am Horizonte aber stiegen 
aus den Fluten die leicht ver- 
schwommenen Umrisse des hoch- 
bergigen Sawaii, der grössten 
und * fruchtbarsten der Samoa-lnscln hervor.“ . . . . 


Sprechsaal. 

Klagen der Deutschen in Liberia. 

Aus Monrovia wird uns geschrieben:*» 

Herr B. hat in No. 1.1 Ihrer schönen, frischen Zeit- 
schrift leider nur zu wahr gesprochen, wenn er sich über 
die seltene Anwesenheit deutscher Kriegsschiffe bitter be- 
klagt. Wenn unser ehrenwerter .Habicht" idas Alter soll 
man ehren) oder ebenso verehrter .Wolf" nach dem all- 
jährlichen Besuch mit sehr nötiger Vorsicht den Hafen 
verlassen hat. dann erscheinen acht Tage später sechs 
grosse englische Kreuzer, auch einige Franzosen. Now 
comc. Aber Herr B. möge sich beruhigen. 4.1 deutsche 
Kriegsschiffe halten gemeinsam Herbstmanöver, und dass 

*\ Wir sind nicht mit allem einverstanden, was der 
Herr Korrespondent sagt, geben aber seine Aeusscrungen 
nach unserem Grundsätze des audiatur et altera pars gern 
wieder. 



Blick von Cap Mulifanua. 

Im Hintergrund die Inseln Manono und Apolima i Abendstimmung». 
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wir in Paraden was leisten, das weiss jedes Kind, auch 
die Liberianer. Obige Klage ist keineswegs eine Klage 
speziell aas Liberia; soweit die deutsche Zunge klingt, 
isfs derselbe Jammer und jede deutsche Auslandszeitschnft 
verkündet ihn in dur und motl mit erschreckender Regel- 
mässigkeit. 

Der Notschrei nach einem deutschen Berufskonsul 
war in letzter Zeit in verschiedenen Tagesblättern zu hören 
und es sei mir gestattet, einiges dazu zu bemerken. 

Die Einfuhr Deutschlands nach Liberia betrug nach 
amtlichen Ausweisen 1890 ca. 600.000 Mk. Dieselbe ist 
seitdem sicher nicht gestiegen, sondern bei der zunehmenden 
Verarmung Liberias sicher gefallen Die Ausfuhr Liberias 
nach Deutschland erreicht nicht entfernt diese Ziffer, und 
wenn wir den Gesamthandclsverkehr zwischen Deutschland 
und Liberia mit 1 Million p, a. veranschlagen, so ist das 
hoch genug Die deutschen Kapitalsanlagen hier bestehen 
in zwei Kaffee plan tagen und ca. 14 deutschen Faktoreien, 
wenn wir die Zwcigfaktnrcien als selbständig zählen Das 
Anlagekapital hierfür ist mit 4 Millionen reichlich hoch 
angesetzt. Die Wilhclmstrassc ist sehr sparsam mit ßcrufs- 
konsuln und in wirtschaftlicher Würdig- und Wichtigkeit 
stehen wir also weit, weit zurück. Es wird niemand cin- 
fallcn gegen einen Berufskonsul zu eifern, aber Herr B. 
macht so zwischen den Zeilen unserm werten Herrn Konsul 
alierlei Vorwürfe, dass er nicht fest genug auftrete und 
des Geschäftes halber ein gutes Verhältnis mit der Re- 
gierung erstrebe. 

Unser Herr Konsul hat unstreitig viel für die deutschen 
Interessen hier getaut, was auch öfters öffentlich anerkannt 
wurde, und dass er sich stets korrekt benommen und in 
manchen recht .heiklen“ Fällen für seine Schutzbefohlenen 
schwer ins Zeug legte, das wird Herr B. wohl ohne 
weiteres zugestehen, Jeder Bcrufskonsul muss ebenso 
darauf sehen mit der betreffenden Regierung gut zu stehen, 
wie ein Wahlkonsul, denn sonst ist der Bcrufskonsul so 
wenig nütze wie der Wahlkonsul. 

Monrovia ist wohl einer der stumpfsinnigsten Plätze an 
der ganzen Küste. Bin Berufskonsul hat mit dem Konsulate 
allein nicht genug Arbeit, um seine Zeit auszufüllcn. ein 
Assessor, der vielleicht ein Licht im römischen Recht ge- 
worden wäre, müsste sich unfehlbar zu Tode langweilen. 

Der Hinweis auf Frankreich ist nicht ganz stichhaltig. 
Frankreich kennt die Einrichtung der Wahlkonsuln nicht 
und cs hat einen Konsularagenten hier wohl wegen der 
Nachbarschaft, England, das doch sicher auch grosse 
Interessen hier zu vertreten hat, hält lediglich einen Wahl- 
Konsularagcnten. ebenso alle anderen Staaten, soweit sic 
liier vertreten sind. 

Das Amt eines Wahlkonsuls ist ein Ehrenamt, es 
bringt sicher mehr Dornen als Rosen mit sich; wenn der 
Konsul weiss, dass er Rückhalt an den Deutschen hat 
und ihm die Deutschen nicht Knüppel in den Weg werfen, 
dann wird es auch dem Walilkonsul ein Leichtes sein, 
stramm aufzutreten. D. 


Koloniale Umschau. 

- Verkehrte Welt in Siltfwestafrika Bin Besucher 
des Landes schreibt bei seinem Abschied in einem Berichte 
folgendes: .ich verlasse nun dies schöne Land, 

Wo die Leoparden .Tiger“ genannt werden, die Giraffen 
„Kamcclc* heissen, und wo die Gemsböcke den Eseln 
gleichschen, — 

Wo der Chef der Bergbehörde eine politische Be- 
zirkshauptmannschaft übernehmen muss, weil sein Schaffens- 
drang in seinem Fache nicht genug Betätigung finden 
kann und wo dennoch hinterher ein Bergingenieur zu 
seiner Entlastung angestellt werden muss. 

Wo die Juristen Strassen bauen und nivellieren, die 
Leutnants regieren, die Chemiker nach Wasser bohren und 
die Menschen-Aerzte Rinder impfen. 

Wo kein Halm Brotfrucht gebaut wird, und dennoch 
ein allgemeines Wehklagen entsteht, wenn man einige 
Hektare mit Getreide bepflanzen will, weil das Land all 
den Segen nicht fassen könnte. 

Wo die Missionare handelszüge machen und zwei 
Leutnants allein eine Eisenbahn von vielen hundert 
Kilometern bauen sollen, 


Wo der englische Farmer behördliche Anordnungen 
mit dem Bemerken zurückschickt, man solle ihm das Zeug 
gell, auf englisch schreiben. 

Wo jeder Deutsche den eingeborenen Schwarzen 
burisch anspricht, weil das auch eine fremde Sprache ist. 

Wo endlich ein Strafgefangener des Gerichtskerkers 
in Windhock. Dr. Feder, dem Deutschen Reiche überhaupt 
das Besitzrecht auf die ganze Kolonie aberkennt.“ 

— Arbeiterfrage in bäo Thom$. Sic erwähnten in der 
Artikelserie über Kultursysteme der contratados, welche in 
Säo Thomc die meiste Arbeit verrichten. Gestatten Sic mir in 
dieser Angelegenheit auf einige Aeusscrungcn von Almado 
Negreiros hinzuweisen, um das System besser zu beleuchten. 
Die Arbeiten auf den Plantagen werden, wie die Depichc 
coloniale ausführt, von unter Kontrakt stehenden 
Angolanegern unter Aufsicht eines besonderen Beamten 
geleistet. Diese aus dem Innern stammenden Arbeiter 
sind gewöhnlich Üebeithitcr, die von den Häuptlingen zur 
Sklaverei verurteilt sind. Dies ist die offizielle Angabe, 
doch weiss man, dass cs damit im Allgemeinen nicht so 
genau genommen wird, sondern dass man die Arbeiter 
nimmt, wo man sie kriegen kann. Unter dem Schutze der 
Beamten lassen sie sich für eine Reihe von Jahren ver- 
nichten und erhalten als Entgelt einen festgesetzten 
ohn. Nach Ablauf des Kontraktes können sie in ihr 
Land zurückkehren. Der servigal aber bleibt gewöhnlich 
in seiner neuen Heimat, verheiratet sich und denkt nicht 
daran, in die frühere Barbarei zurückzugellen. In dem 
rogas ist der servigal Eigentümer einer kleinen Bodenparzelle, 
wo er einen Teil seiner Nahrung ziehen kann und ein 
verhältnismässig unabhängiges Leben führt. Allerdings ist 
er verpflichtet, auch zu arbeiten und zwar von sechs Uhr 
des Morgens bis 8 Uhr, wo eine Frühstückspause gemacht 
wird, dann bis Mittag und nach einer andcrihalbstündigen 
Pause bis Sonnenuntergang um b Uhr. Die Zukunft der 
so blühenden Insel beruht einzig und allein auf der Offen* 
Haltung des Zuzugs von Arbeitern. Im übrigen »st die 
Arbeit des servigal nicht billig, da er den Pflanzer etwa 
1 Fr. SO Cts. den Tag kostet, denn der Pflanzer hat ausser 
dem Lohn auch noch Nahrungsmittel zu liefern, die importirl 
werden müssen. Denn die ganze Energie wird auf die 
Gewinnung der am höchsten auf dem Weltmarkt berechneten 
Produkte gewandt, so dass für die Kultur der billigen 
Nahrungsmittel nicht gesorgt ist. W K, 

lieber den Wmdhoeker Anzeiger, Wie uns aus 
zuverlässiger Quelle gemeldet wird, scheint die Deutsche 
Kolonial -Gesellschaft für Deutsch-Sud* West- Afrika den 
Wmdhoeker Anzeiger in ihre Hand gebracht zu haben, 
wenigstens wird der Windhocker Anzeiger von der 
Deutschen Kolonialgesellschaft für D.-S.-W.-A. gedruckt 
werden. Es ist dies insofern von grosser allgemeiner 
Wichtigkeit, als das Blatt nun jedenfalls Sonderinteressen 
verfolgen wird. Gefährlich für die Kolonie ist cs dadurch, 
dass der Kolonialfreund, der vermeint, in der Zeitung 
Stimmen und Ansichten aus der Kolonie zu hören, nun 
alles einseitig gefärbt erhält und sich so entschieden keine 
klare, unparteiische Ansicht schaffen kann. Die Zeitung 
wird nun jedenfalls mit allen Mitteln versuchen, gegen 
andere Gesellschaften vorzugehen, um die einseitigen Ziele 
der Gesellschaft zu verfolgen Jede Ansicht über die 
Kolonie von dem Standpunkt einer Gesellschaft ist 
aber fehlerhaft. B. 

Ein« Neuerung für den Verkehr mit Deutsch- Süd- 
westafrika. Nachdem die Wocrmantt-Lmie den Landungs- 
dienst in Swakopmund in eigene Regie genommen und cs 
unter grossen Anstrengungen und Opfern dahin gebracht 
hat. dass die Dampfer in der Regel binnen einer gewissen 
Maximalzeit entlöscht werden können, ist dieselbe zur 
Bestimmung von festen Abgangsdaten von Swakopmund 
für die heimkehrenden Dampfer geschritten. Der Abfahrts- 
tag ist so gelegt, dass der Anschluss an die heimkehrenden 
Passagierdampfer von Kamerun nahezu unmittelbar erfolgt, 
wodurch den Passagieren von Deutsch Südwestafrika 
Gelegenheit gegeben ist, in etwa 30 Tagen, wie ausgehend 
nach der Kolonie, die Heimat zu erreichen. Die erste 
Abfahrt von Swakopmund nach diesem Fahrplan soll am 
25. Dezbr. stattfinden; am 25. jedes späteren Monats wird 
ein weiterer Dampfer folgen. 



* * Tropische^Agrikultur. * 


IMc Deutsche Kolonialschule zu 
Witzenhause» a. d. Werra. 

E. A. Fabariu». 

Gegenüber falschen Auffassungen, Verdächtigungen 
und Angriffen, wie sie im Laufe der Zeit wieder- 
holentlich gegen dieses nationale, kolonial wirtschaft- 
liche Unternehmen ausgesprochen worden sind, und 
erst neuerdings auch wiederum dem Herrn Rackow 
in diesen Blättern Anlass zu einer herben Kritik ge- 
geben hat. erscheint es uns angemessen, kurz auch 
die eigentlichen Zwecke der Anstalt, sowie auf 
die Art und Weise hinzuweisen. Wir glauben das 
nicht besser thun zu können, als indem wir die 
ersten Sätze ihres Prospektes hier wiedergeben. 

«Angesichts der täglich wachsenden Aufgaben des 
steigenden Wettbewerbes Deutschlands mit anderen Welt- 
wirtschaft und Wettpolitik treibenden Völkern wird es in 
nationalen Kreisen immer mehr als dringendes Bedürfnis 
empfunden, für diese Aufgaben einen Teil unserer 
landwirtschaftlichen, kaufmännischen 
u n d g c w e r b I i c h e n J u g c n d besonders aus* 
z u b i I d e n. Dieser Ausbildung will die Deutsche Kolonial* 
schule dienen 

Die Deutsche Koloniabchulc bereitet in erster Linie 
praktische Wirtschafts* und Plantagen« 
beamte. Pflanzer. Landwirte. Viehzüchter 
sowie Wein* u n d O b s t p f I a n z e r für die deutschen 
Kolonien und überseeischen Ansiedelungsgchictc tüchtig 
und vielseitig vor. damit sic möglichst in allen Sätteln 
gerecht werden. 

Die Deutsche Kolonialschulc bahnt und erleichtert 
somit den jungen Söhnen unseres Volkes den lieber* 
tritt und den Weg zur praktischen 
K o I o n i a I a r b e i t und spart ihnen zugleich ähnlich wie 
das englische «Colonial College" und die holländische 
«Reichsackerbauschule für Indien" einen Teil der 
überseeischen Lehrzeit. Insonderheit aber werden 
sie hier körperlich, geistig u n d S It fl I C h ge- 
schult für die zukünftigen Aufgaben." 

Ihrer ganzen Hinrichtung nach sucht die .Deutsche 
Kolonialschulc“ vor allen Dingen diesen leitenden 
Grundgedanken, der von ihren Gründern vom An- 
fang an aufgestellt wurde, zur Geltung zu bringen. 
Darum begnügt sie sich nicht etwa damit, wie auch 
der Aufsatz in der Nummer lö der .Kolonialen 
Zeitschrift" anzunehmen scheint, eine Reihe von 
theoretischen Kenntnissen oder gar eine Hülle von 
Wissensballast den jungen Männern als Gliedern 
der Anstalt beizubringen; es wird vielmehr das 
Hauptgewicht darauf gelegt, dass die Kolonial- 
schüler, welche übrigens alle bereits in jungem 
Mannesalter stehen, in praktischen Arbeiten sich 
möglichst vielseitig üben, anstrengen und bewähren 
lernen. Hs geschieht dies in der Erkenntnis, dass 
die koloniale Arbeit vor allen Dingen arbeitslustige 
und arheitstüchtige Männer erfordert, deren Charakter. 
Urteilskraft und Verständnis für die Aufgaben des 
praktischen Lebens durch energische, praktische 
Arbeit und Selbstdisziplin gestählt worden ist. Darum 
werden die jungen Leute in der Kolonialschule im 
Heide und Garten, in der Baumschule wie hinter 
dem Pfluge oder auf dem Rübenacker, im Wein- 
berge wie in den YichstäJlen, in der Schmiede wie 


j in der Stellmacherei oder Sattlerei und in allen 
I Leibesübungen zu angestrengter Thätigkeit heran- 
! genommen Dass natürlich an den zw'ar sonnigen 
Ufern der Werra, im Herzen Deutschlands, im 
i thüringisch-hessischen Berglande, nicht Thce. Kaffee. 

! Kakao und andere tropische Gewächse (ausser Tabak), 

! gepflanzt werden kann, ist klar. Die Kolonialschule 
: macht aber auch nicht den Anspruch darauf, fertige 
Kaffee-. Kakao- etc. Pflanzer heranzubilden, im 
Gegenteil, sic will eben nur einen Teil ihrer jungen 
Leute, sow-eit diese nicht vorziehen, in Siedelungs- 
gebiete der subtropischen oder gemässigten Zone 
zu gehen, eine möglichst vielseitige Vorbereitung 
für den zukünftigen Beruf als Pflanzungs-Arbeiter 
geben und entlässt ihre Schüler beim Abgang nach 
vollendeten Lehrgang mit dem Hinweis, sie hätten 
hoffentlich gerade hier gelernt, w'ie viel Ansprüche 
das praktische Leben stellt und w r ie viel sie draussen 
noch lernen müssten. Die Weisung, es «anders 
zu machen“, wie Herr Rackow meint, wird ihnen 
hingegen nicht oder nur in einzelnen gewissen Aus- 
nahmefällen gegeben, vielmehr auf die erprobten 
[.ehren der praktischen Kolonialwirtschaft werden 
sie als die Muster immer wieder hingewiesen! Darum 
sind auch Männer der Praxis und vielseitiger Er- 
fahrung für den Lehrbetrieb gewonnen worden. Je 
| mehr Mittel zur Verfügung stehen und je mehr 
Hörderung der Anstalt zu Teil wird, um so mehr 
kann auch dje Heranziehung weiterer Kräfte be- 
; trieben werden. Nebenbei auch meinen wir. sollten 
es doch gerade die Interessenten des tropischen 
i Pflanzungsbaues mit Freuden begrüssen. dass durch* 
i die Kolonialschule im voraus eine Reihe kolonial- 
: freudiger Männer auf ihren äusseren und 
inneren Wert geprüft, und eine ganze Reibe auf 
j diese Weise davon abgehalten werden, den für alle 
J Teile kostspieligen und unangenehmen vergeblichen 
I Versuch, sich als Pflanzungsbcamte zu bethätigen. 

: zu machen. 

Dass die Deutsche Kolonialschule nach den von 
ihren Gründern aufgestellten Zielen den Zweck hat. 
deutschnationale Eigenart und christlich-sittlichen 
Geist in sich zu pflegen, dürfte doch auch ehrlicher 
Weise kein Grund zutn Tadel sein. Immerhin aber 
ist es vielleicht notwendig, darauf auch in diesen 
Blättern hinzuw r eisen. dass die Anstalt ihre Ent- 
stehung neben jenen praktischen Gesichtspunkten 
unter anderen auch einer Thatsachc verdankt: 
nämlich dem wachsenden Bedürfnis nach tüchtigen 
Kolonialarbeitern, die es nicht als «gescheiterte 
Existenzen“, sondern mit voller Lust und Liebe als 
eine Ehre und ihren Stolz ansehen. Mitarbeiter in 
den grossen überseeischen Aufgaben unseres Volkes 
zu sein, statt dass sie der üblichen Vorliebe unserer 
gebildeten .Jugend für die bürokratischen und ge- 
lehrten Berufe nachgeben, Da nun gleichzeitig ge- 
rade in den kolonialen Kreisen ein beständiges, 
allerdings vielfach durch ein von keinerlei Sach- 
kenntnis getrübtes Urteil beeinflusstes Raisonnieren 
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darüber im Schwange ging, dass für die kulturelle 
und wirtschaftliche Erschliessung der überseeischen 
Gebiete von spezifisch protestantischer Seite Nichts 
geleistet würde, im Gegensatz zu den bedeutenden 
Rutturleistungen der römisch-kath. Kirche mit ihrer 
Mission, so sahen sich opferwillige, deutsch- 
evangelische Männer in ihrem Gewissen gedrängt, 
ihrerseits den Beweis liefern zu wollen, dass auch 
ausser der rein kirchlichen Missionsarbeit aus 
evangelischen Kreisen bereitwilligst Geldmittel zur 
Verfügung gestellt würden, um im Dienste des ge- 
samten deutschen Volkes kolonialwirtschaftliche und 
allgemein kulturelle Aufgaben zu erfüllen. Matte 
man von kolonialer Seite gerade die Opferwilligkeit 
und wirtschaftliche Tüchtigkeit katholisch-kirchlicher 
Missionsarbeit in den Kolonieen als Vorbild hin- 
gestellt, und war die evangelische Mission aus 
Gründen, die hier zu erörtern zu weit führen 
würden, nicht bereit, ihre vorwiegend lehrende 
Thätigkeit im Sinne jener Kritik abzuändem. so 
lag der Gedanke doch nahe, ohne Rücksicht auf 
besondere konfessionelle oder gar kirchlich- 
parteiische Interessen, ähnlich, wie das bereits der 
hervorragende Afrikaner Livingstone gefordert hatte, 
durch wirtschaftliche Arbeit in Wettbewerb mit den 
gerade von kolonialer Seite als Vorbild aufgestellten 
römischen Missionsbestrebungen für eine Nutzbar- 
machung der kolonialen Lander und Erziehung der 
eingeborenen Bevölkerung zur Arbeit sich zu be- 
mühen. Dass diese, und keine anderen Gedanken 
und Ziele ihnen vorgcschwcbt. dafür sei als fernerer 
Beweis auch hier nachstehender Beschluss des 
Aufsichtsrates in der General -Versammlung vom 
20, Dez. IH‘)ö zu Köln erneut zur Veröffentlichung 
gebracht : 

„Auf eine Anfrage, wie am besten dem leider 
teilweis gehegten Irrtum, unsere Anstalt sei eine 
verkappte kirchliche Missions-Anstalt , begegnet 
werden könne, weist der Vorsitzende auch hier 
darauf hin. dass dieser Irrtum oder gar Vorwurf 
ein völlig ungerechtfertigter sei und giebt folgende 
Erklärung ab: 

«Kr nehme die Gelegenheit gern wahr, um auflc!3rcud 
fcstzustcücn, dass zwischen unserer Gesell- 
schaft und der evangelischen Mission 
keinerlei äusserer Zusammenhang und ein 
innerer mir insoweit bestehe als der Charakter unserer 
Gesellschaft durch die Personen ihrer Gründer unu 
Mitglieder allerdings deutsch-evangelisch sei. Dies hindere 
aber innerhalb unserer Schule weder die Aufnahme 
katholischer Schiller, noch den Unterricht in anderen 
Fächern als den religiös-ethischen, durch katholische Lehrer. 
Tbatsächlich hatten wir denn auch einen katholischen 
Schiller (ein zweiter ist bereits angemeldet für Neujahr i 
und zwei Herren katholischen Bekenntnisses erteilten 
Unterricht, der Rinc in Tierheilkunde, der Andere in der 
Fddmessktmdc (und neuerdings der dritte in Tropen- 
hygienei.* 

Die Auffassung, welche den Anfragen zu Grunde liege, 
komme offenbar daher, dass die Kolonialsehulc angeregt 
und gewissennassen gegründet sei aus dem Rheinischen 
Verbände des Evangelischen Afrika- Vereins heraus, welcher 
übrigens selbst auch nur in innerem und gewissennassen 
indirektem Zusammenhänge mit der Mission stehe und zu- 
dem gerade die Arbeiten treibe, welche nicht i m Rahmen 
der eigentlichen Misiionsarbeit liegen, 
nämlich die praktischen Rrzichiings- und Pflegearbeiten. 

Vielleicht werde die irrige Auffassung auch gestärkt 
dadurch, dass, „an der Spitze unseres Unternehmens ein 


Divisions-Pfarrer a. D. als Geschäftsführer und Direktor 
stehe, welcher aber lediglich durch seine natio- 
nalen und speciell kolonialen Be- 
strebungen an diese Stelle geführt sei, 
sowie dass ein (jeneralsupcrintcndcnt dem Aufsichtsrate 
als Mitglied angehöre Diese Mitgliedschaft habe er aber 
als Vertreter der Kapitalbeteiligung des 
Evangelischen Afrika- Vereins Rheinischen Verbandes, im 
Uebrigen habe er lediglich die Interessen unserer Gesell- 
schaft wahrzunehmen. und er selbst sei so entschieden wie 
möglich gegen jede weitere Vermischung unserer Zwecke 
mit den Zwecken der Missionen, und dafür, dass jede an 
ihrem Teile zur heilsamen Entwickelung unserer Kolonien 
sich bemühe “ 

Der Direktor betonte gleichfalls in dieser Haupt- 
versammlung. dass weder im Lehrbetrieb noch in 
der Hausordnung irgend etwas enthalten sei. was 
jenen Verdacht begründet erscheinen lassen könnte; 
im Gegenteil sei die l.eitung bemüht, zwar einen 
deutsch-christlichen, ernst-nationalen und sittlichen 
Geist in der Anstalt zu pflegen und zu erhalten, 
jedoch ohne dabei irgend welche Engherzigkeit, 
namentlich aber auch keinerlei kirchlich-konfessionelle 
Engherzigkeit aufkommen und gelten zu lassen. 
Bestimmungsmässig wolle die Anstalt mit ihren 
Kräften und Mitteln sich in den Dienst des ge- 
samten deutschen Volkes stellen und darum 
hätten katholische Schüler auch Aufnahme gefunden 
und wären katholische Lehrer von ihm für gewisse 
Zwecke des Unterrichts unbedenklich herangezogen 
worden. 

Endlich mag auch zum Beweise dafür, dass die 
praktischen national- und kolonialwirtschaftlichcn 
Ziele die leitenden Gesichtspunkte für die Arbeit 
der deutschen Kolonialschule und all ihrer Glieder 
bilden, noch verwiesen werden auf das neueste von 
ihr ausgegangene Unternehmen in Süd-Brasilien, 
wohin der bisherige aufsichtführende Lehrer der 
Anstalt. Herr Dr. Aldingcr. der besondere Ver- 
trauensmann und verständnisvolle Mitarbeiter des 
Leiters der Anstalt, übergesiedelt ist. Im Gebiete 
der sehr aussichtsreichen Kolonie Hansa hat er. mit 
dankenswerter Unterstützung der Hanseatischen 
Kolonisationsgesellschaft, eine Siedclung „ Palmen- 
hof“ gegründet mit einer Reihe von Mitarbeitern, 
denen beständiger Zuzug nachfolgt, und will dort 
einen festen Sitz deutscher Pioniere und Kultur- 
arbeiten schaffen. Für Männer und Familien aus 
allerlei Ständen, insonderheit aber auch für junge 
deutsche Söhne, welche in der Kolonialschule vor- 
gebildet sind, will er mit seiner Kolonie „Palmenhof" 
gleichsam einen Brückenkopf schaffen, von dem aus 
diese Kulturpioniere die weitere kulturelle Er- 
schliessung und Besiedelung jener Gebiete durch- 
: führen können. Gegenüber dem vielfach un- 

praktischen oder doch rein theoretischen Gerede 
über zielbewusste „Leitung des deutschen Aus- 
wanderer-Stromes“, vielmehr jetzt so spärlich 
niessenden „Bächleins“, stellt dieses Unternehmen 
auch einen ersten praktischen Versuch der in Witzen- 
hausen bestehenden deutschen Auswanderungs- 
bestrebungen dar. wirklich einmal deutsche l.cute. 
insonderheit auch solche aus den auswanderungs- 
lustigen Gebieten Ost-Europas mit Hilfe von vor- 
handenen festen Beziehungen in die Gebiete zu 
ziehen, wo Zuzug am nötigsten und aussichts- 
reichsten ist. 
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JMc Auswanderung und unsere 
Kolonieen.*) 

Dr. Scharlach. 

Heute ist allgemein anerkannt, dass die Aus- 
wanderung, das heisst die ihren Zidern nach 
wechselnde, im übrigen regelmässige Bewegung von 
Teilen der Bevölkerung eines l-andcs in ein anderes 
l-and nichts Willkürliches, sondern eine Folge der 
wirtschaftlichen Zustände der beiden Länder ist. und 
dass die Auswanderung, wenn sie sich bei dem 
einseinen scheinbar als Folge eines freien Ent- 
schlusses durstellt, doch für die Volks- und Welt- 
wirtschaft als Folge eines auf wirtschaftlichen 
Ursachen beruhenden Zwanges erscheint. So selbst- 
verständlich aber diese Erkenntnis uns heute dünkt, 
so hat cs doch lange gedauert, bis sie zur Herr- 
schaft gelangte. Früher war man des (ilaubens. 
und auch die Bestimmungen unseres Auswanderungs- 
gesetzes vom Jahre 1807 sind darin noch befangen, 
dass die Zunahme der Auswanderung auf einer 
Verleitung der Massen beruhe und dass man sie 
durch guten Rat oder polizeiliche Massregcln cin- 
schränken könne. Die Einsicht, dass die Auswande- 
rung wo sie nicht ausnahmsweise auf politische 
oder religiöse Gründe zurückzuführen ist — Folge 
eines wirtschaftlichen Zwanges sei. ist schliesslich 
auch den Widerstrebenden durch Thatsachen auf- 
genötigt worden; einmal durch den Wechsel in den 
Ziffern, die sich stets in Ucbercinstimmung mit der 
besseren oder schlechteren wirtschaftlichen Lage 
des Heimatlandes oder der Auswandenmgszielc 
bewegten, und sodann dadurch, dass jede Er- 
schwerung des Abzuges über die Häfen des Heimat- 
landes nur dazu diente, den Zug der Auswanderer 
über ausländische Häfen zu lenken, ohne die Höhe 
der Auswanderung herabzumindem. Es stellte sich 
heraus, dass es in Zeiten wirtschaftlichen Auf- I 
schwungs allen Bemühungen der angeblich so 
gefährlichen Auswanderer-Agenten nicht gelang, die 
Anzahl der Auswanderer zu vermehren, während 
andererseits in Zeiten .wirtschaftlichen Niederganges 
alle staatlichen Erschwerungen nicht verhindern 
konnten, dass die Höhe der Auswanderung sich oft 
in erschreckender Weise mehrte. Wenn in den 
letzten Jahren bei uns die Zahl der Fortziehenden 
sich verhältnismässig sehr niedrig gehalten hat, 
weil unser Land eine Fülle lohnender Arbeit bot. 
so wird nichts den Zug der Auswanderung hemmen 
können, wenn diese Zeit allgemeiner Wohlfahrt 
zurückgeht. 

Wie die Versuche der Verwaltung, so sind 
auch Gesetzesbestimmungen für Zahl und Richtung 
der Auswanderung ohne wesentliche Bedeutung. 
Weder die einschränkenden Bestimmungen des 
Gesetzes vom Jahre IS«>7 in Bezug auf Unter- 
nehmer und Agenten, noch dessen scheinbar grosse 

* i Vortrag gehalten aufderä. Auswanderer-Konfereiudcs 
Vereins für Deutsche Auswanderer-Wohlfahrt in Hannover. 


Fürsorge für Wohl und Bequemlichkeit der Aus- 
wanderer üben einen besonderen Einfluss aus. 
Wenn ich sage scheinbar, so will ich damit keines- 
wegs die guten Absichten des Gesetzes beein- 
trächtigen, sondern nur folgendes zum Ausdruck 
bringen : 

Die Anordnungen des Gesetzes über die Unter- 
bringung und Verpflegung der Auswanderer, über 
deren Aufenthalt im Einschiffungshafen und eventuelle 
Weiterbeförderung vom Aussehiffiingsliafcn blichen 
schon bei Beratung und Erlass des Gesetzes und 
bleiben immer weiter hinter dem zurück, was die 
Schiffahrtsgesellschaften leisten und der Konkurrenz 
wegen leisten müssen. Durch die Bauart, nament- 
lich die Raumverhältnisse der Schiffe und durch die 
grössere Schnelligkeit und Sicherheit der Eahrt 
wird cs heute den Passagieren im Zwischendeck 
bequemer gemacht und ermöglicht, ihnen bessere 
Verpflegung zu bieten, als sie vor Jahren den 
Kajütspassagicren verschafft werden konnte. Durch 
den Umstand ferner, dass ein grosser Teil der 
Schifffahrtkarten bereits in Amerika gekauft und den 
Angehörigen hierhergesandt wird tPrepaidsl, wird 
auf die Gesellschaften ein viel grösserer Zwang 
ausgeübt, sich hohen Anforderungen für die Reisen- 
den anzupassen, als gesetzliche Bestimmungen aus- 
zuübcn vermögen. Dennoch möchte ich behaupten, 
dass die Sicherheit und der Komfort der Reise noch 
ebenso wenig einen einzigen Menschen zur Aus- 
wanderung bcw'ogen, wie die Beaufsichtigung der 
Agenten und sonstige Erschwerungen einen einzigen 
davon zurückgehallcn haben. 

Wenn wir sonach die Auswanderung als eine 
thatsächlichc Erscheinung im Volksleben anschcn 
müssen, der der einzelne unbewusst unterliegt, so 
müssen wir uns über die Aufgabe klar werden, die 
ihr gegenüber von dem Staate, beziehungsweise 
von den Volksgenossen zu erfüllen ist. Sie ist eine 
doppelte : 

1 . in Bezug auf die Wohlfahrt des einzelnen. 

2 . in Bezug auf das Verhältnis des einzelnen 
zum Volke. 

Hier möchte ich noch auf folgendes aufmerksam 
machen: 

Während sonst, wo es sicli um in einander 
spielende Fragen in Bezug auf den einzelnen und 
das Gemeinwohl handelt, letzteres vorangchen muss, 
liegt dies dem Auswanderer gegenüber anders. 
Denn hier hat man sich mit der Thalsache vorweg 
, ahzuiindcn, dass der Auswanderer sein Heimatland 
verlassen und in die Fremde ziehen will Gegen 
diesen unmittelbaren Verlust an Volkskraft kann 
nichts mehr geschehen. Man muss deshalb sein 
Auge in erster Reihe darauf richten, dass dem 
Fortziehenden der Weg nicht erschwert, sondern 
erleichtert und ihm geholfen werde, im neuen Lande 
ein gutes Fortkommen zu gew innen. Dadurch, dass 
man ihm bei der Wahl seines Zieles und. wo dies 
möglich ist. bei seiner Niederlassung, beratend und 
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l fördernd zur Seile sich!, sichert man seine Zuneigung | 

^ und Zugehörigkeit zum Vaterlande und erfüllt da- » 

durch gleichzeitig eine Pflicht gegen dieses selbst. 
Der Grundsatz, dass der Angehörige eines Volkes 
seine Zugehörigkeit zu demselben nur durch seinen 1 
eigenen ausdrücklichen Willen verlieren könne, ist 
heute auch in Deutschland theoretisch allgemein 
anerkannt. Die Gesetzgebung, wonach bereits durch 
einen zehnjährigen Aufenthalt im Auslande die 
Staats-, bezw. Reichsangchörigkeit erlischt, ist in 
dieser Beziehung hinter der Ucbcrzcugung und den 
Wünschen des Volkes zurückgeblieben. Der Staat, , 
der wirkliche Staat, der ein zu einem gemeinschaft- i 
liehen Volksbewusstsein geeintes Volk umfasst wie | 
heute das Deutsche Reich, ist das in die äussere 
Erscheinung getretene Volk. Solcher Staat ist 
gamicht berechtigt, freiwillig ein Mitglied seines 
Volkes aufzugeben. Wer wegzicht, um sein wirt- 
schaftliches Los zu verbessern, wer zu diesem 
Zwecke sich in fremden Landen niedcrlässt und die 
Pflichten gegen den dortigen Staat erfüllen muss, 
darf und soll dadurch allein der Rechte gegen sein 
Volk, seiner Staatsangehörigkeit nicht verlustig 
gehen. Nur wer sich von seinem Volke scheiden 
will, der Renegat, kann die Zugehörigkeit zu ihm 
verlieren. Nach diesem Grundsätze müssen Volk 
und Staat der fortziehenden Volksgenossen sich an- 
nehmen, sic fördern und schützen, soweit cs die 
politische Weltlage erlaubt, und ihnen die Heimat 
offen halten zu jeder Zeit, da sie wiederkehren 
wollen. Nicht nur aus idealen, sondern auch aus 
wirtschaftlichen und politischen Gründen ist dies 
das allein Richtige, Denn wer. sei es auch erst 
nach Jahrzehnten, allein oder mit einer Familie aus 
der Feme wieder in die Heimat kehrt und dort in 
die ihm vorbehaltenen Rechte des Bürgers ohne 
weiteres wieder eintritt, bringt für die Leistungen, 
die er während der verflossenen Zeit der Heimat 
entzogen hat. zum Ausgleich eine Fülle von Er- 
worbenem. seien es Kenntnisse oder Erfahrungen, 
sei es Vermögen, mit. 

Von dem obigen Gesichtspunkte, dass man bei 
den Auswanderern in erster Reihe deren eigenes 
Wohl im Auge haben müsse, werden wir auch die 
Frage nach der Auswanderung in unsere Kolonieen 
zu betrachten haben. Da können wir denn nicht 
umhin einzugestehen, dass von einer eigentlichen 
Auswanderung nach und einer Ansiedelung in 
unseren Kolonieen zur Zeit noch keine Rede sein 
kann. Dies darf uns aber keineswegs bedenklich 
oder über den Wert unserer Kolonien zweifelhaft 
machen. Vielmehr müssen wir uns gegenwärtig 
hallen, dass auch viele Kolonieen anderer Völker, 
die man heute als selbständige blühende Reiche be- 
zeichnen kann, viele Jahrzehnte unerschlosscn und 
von unabhängigen Weisscn unbewohnt geblieben 
sind, ehe die Zeit ihrer glänzenden Entwickelung 
sich cröffnete. Es genügt, auf die Geschichte von 
Australien und Südafrika zu verweisen. Nun soll 
nicht geleugnet werden, dass unsere Zeit mit ihrem 
leichten und beschleunigten Verkehr und ihren hoch- 
entwickelten technischen Hilfsmitteln ganz anders 
und schneller kultivieren kann, als frühere Jahr- 
hunderte oder Jahrzehnte dies vermochten. Immer- 


hin muss doch auch heute noch eine Kolonie vor- 
her durch die Initiative des Mutterlandes, sei es des 
Staates oder Einzelner eine Frage, die ich an 
dieser Stelle nicht erörtern will auf die Voraus- 
setzungen und Hilfsmittel ihrer späteren Entwicke- 
lung erforscht sein, ehe eine eigentliche Bewegung 
des Volkes dorthin entstehen kann. In diesem 
Stadium beiinden wir uns noch bezüglich unserer 
Kolonieen, und cs wäre deshalb ein Irrtum, wenn 
man unserer Regiening oder unserem Volke Mangel 
an Entschluss und Thatkraft vorwerfen wollte, weil 
sich dort bislang keine Ansiedelungen entwickeln. 
Soweit meine geschichtlichen Kenntnisse reichen, 
kenne ich kein Beispiel, dass durch staatlichen 
Zwang oder gewissennassen durch künstliche 
Züchtigung blühende Niederlassungen in einer 
Kolonie entstanden wären und gedauert hätten. 
Vielmehr muss auch hier der oben geschilderte, dem 
Einzelnen unbewusste wirtschaftliche Zwang wirken, 
jener Wagemut, der bereitwillig alle Entbehrungen 
und Gefahren auf sich nimmt, um aus einer engeren 
und schlechteren in eine weitere und bessere wirt- 
schaftliche I.age zu gelangen. 

Um meine Anschauung durch ein Beispiel zu 
erläutern, bin ich der Meinung, dass für die Anlage 
von grossen Stau- und Bewässerungswerken in 
Südwestafrika so lange keine Stätte ist und land- 
wirtschaftliche Niederlassungen an denselben so 
lange ohne dauernden Erfolg bleiben werden, als 
nicht aus dem Bedürfnisse des Landes selbst solche 
Anlagen und Niederlassungen erwachsen. Dann aber 
werden sie mit oder ohne staatliche Hilfe entstehen 
und zu gedeihlicher Entwickelung gelangen.*! Ich 
möchte unter anderem auf Kalifornien hinweisen. 
woselbst aus öden Steppen blühende Gärten ge- 
schaffen sind, nachdem der Bedarf an Früchten und 
Gartenerzeugnissen für eine mächtig angewachsene 
lind reiche Bevölkerung zu decken war. Diese Be- 
völkerung aber ist. nachdem das Und unter 
spanischer Herrschaft und später noch als Teil der 
Vereinigten Staaten nur spärlich bewohnt und ohne 
Handel und Wandel gewesen war. erst durch die 
Auffindung reicher Mineral schätze herangezogen 
worden, woran sich bald die lebhafteste Entwickelung 
von Handel und Verkehr knüpfte. Ganz ähnlich, 
wie man sich erinnern wird, waren die Vorgänge 
in Australien und in den achtziger Jahren in Transvaal. 

Nicht anders wird es. und zwar hoffentlich bald, 
in unserem Südwestafrika werden. Nicht ob inan 
zehn oder seihst hundert Ansiedler hinbringt, die 
nur unter Schwierigkeiten ihre eigene Existenz be- 
streiten können, ist von Bedeutung, sondern ob das 
Land seihst Quellen des Wohlstandes und der Ent- 
wickelung bietet und dadurch Einwanderer *hen»n- 
zieht. Dafür wird auch hei uns in erster Reihe 
das Auffinden wertvoller Mineralien in Betracht 
kommen. Sollten die anscheinend zuverlässigen 


\i Die obige Ausführung ist lediglich vom Standpunkte 
der eigentlichen Auswanderung und Besiedelung aus ge- 
macht. Darüber, üb ein einzelnes Unternehmen, wie z. B. 
die Stauanlage bei Halsamas, ratsam ist. wenn die Re- 
gierung oder geschäftslustige und eventuell opferbereite 
Private die Mittel dazu gewähren, habe ich kein Urteil 
aussprechen wollen. 
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Angaben über das reiche Mineralvorkommen in 
unserem Schutzgebiete durch die jetzigen wieder- 
holten gründlichen Forschungen bestätigt werden, 
so wird rasch und ohne staatliche Hülfe die Be- 
völkerung. die zur Arbeit in den Minen und Werk- 
stätten erforderlich ist. und die Bahn erstehen, die 
die Rrze zur Küste schafft. Daran wird sich bei 
uns. wie in jenen Ländern, eine landwirtschaftliche 
Entwickelung von seihst anschliessen. Auch dass 
unsere Kolonie sich für die Wollschafzucht ebenso 
geeignet erweist wie das Kapland. ist nicht unwahr- 
scheinlich und wird sich überraschend schnell er- 
weisen. sobald überhaupt erst wirtschaftliches Leben 
in das Land gekommen ist. Wir dürfen fest ver- 
trauen. dass in nicht allzu ferner Zeit unser Süd- 
westafrika nach Art und Umfang der Bevölkerung 
und Bewirtschaftung eine ähnliche Entwickelung wie 
das Kapland nehmen wird. 

Aber auch unsere anderen Kolonieen werden 
mit der Zeit, wenn auch in beschränkterem Masse, 
für den Zug deutscher Einwanderer zugängig werden. 
Der wunderbare Bodenreichtum Kameruns und wohl 
auch Togos wird mehr und mehr Menschen und 
Kapital anzichcn. Es ist eine Thatsachc, dass die 
(iesundheitsverhältnisse solcher Länder im Laufe 
der Zeit sich bessern, beziehungsweise die Europäer 
sich dort allmählich akklimatisieren. Ostafrika ist 
in seinen höher gelegenen Teilen für einen längeren 
Aufenthalt von Europäern nicht ungeeignet. Die 
für den Handel in das Innere Afrikas ausserordent- 
lich günstige Lage an den drei grossen Seen wird, 
und zwar, wie ich glaube, viel eher, als man denkt, 
unserer Kolonie eine hervorragende Bedeutung für 
den afrikanischen Verkehr verschaffen. Selbstver- 
ständlich gehört dazu, dass wir eine Eisenbahn von 
der Küste an die Seen bauen und dass, wenn es 
möglich ist. diese Bahn den Anschluss an die 
beabsichtigte grosse afrikanische Bahn vom Kap 
nach Aegypten findet. Inwieweit künftig auch Neu- 
Quinea und die Südsee-Inseln für deutsche Ansiede- 
lungen in Betracht kommen können, ist heute kaum 
zu bestimmen. 

Wenn aber dereinst unsere Kolonieen für unsere 
eigenen Volksgenossen in bedeutendem Masse auf- 
nahmefähig sind, dann ist ihnen gegenüber aller- 
dings eine andere Auswandcrungs- beziehungsweise 
Besiedelungspolitik einzuschlagen als die jetzige. 
Dann muss, soweit höhere heimische Interessen dem 
nicht entgegenstehen, eine unmittelbare Begünstigung 
des Zuges dorthin von Seiten des Staates gefordert 
werden, damit die äussere politische Verbindung 
mit den Kolonieen auch eine innere wirtschaftliche 
Verbindung werde und das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit und Gleichheit der räumlich getrennten 
Volksgenossen zur Herrschaft gelange. Bis zu 
dieser Zeit aber müssen wir das Ziel unserer Aus- 
wanderung wesentlich nach solchen Ländern zu 
richten suchen, in denen unsere Volksgenossen, wenn 
sic auch Bürger des fremden Staates werden, sich 
doch deutsche Sitten, deutsches Wesen und deutsche 
Sprachen bewahren und dadurch auch in der Herne 
deutsche Volksgenossen bleiben. Hier kommen vor 
allen Dingen die Südstaaten Brasiliens in Betracht. 
Den deutschen Ansiedelungen gegenüber, die dort 


seit Jahrzehnten entstanden sind, haben wir viel gut 
zu machen. Denn indem wir durch das erst seit 
wenigen Jahren wieder aufgehobene niemals be- 
gründet gewesene Verbot der Auswanderung nach 
Südbrasilien fast fünfzig Jahre lang jenen deutschen 
Ansiedelungen den Zuzug und damit die immer 
erneute Stärkung aus dem .Mutterlande entzogen 
hatten, haben wir eigensinnig gegen das eigene 
deutsche Interesse gehandelt. Hoffen wir. dass 
Regierung und Volk durch einträchtiges Zusammen- 
wirken einzuholen suchen, was hier versäumt worden 
ist. damit die kräftig sprossende Pflanze des 
Deutschtums in Südbrasilien sich bald zum mächtigen 
Baume entwickeln möge! 


Nordamerika. 

— In den Ver. Staaten scheint man tatsächlich aus 
Anlass des Attentats gegen Mc Kinley oder vielmehr unter 
Verschiebung dieses Vorwände» der Einwanderung aus 
Europa neue Schwierigkeiten in den Weg legen zu wollen. 
In Folge der Entdeckung, dass Anarchisten und andere 
unliebsame Einwanderer auf gefälschte Pässe nach den 
Vereinigten Staaten gekommen sind, sollen die Ein- 
wanderungsgesetze weit schärfer als bisher durchgeführt 
werden. 

Brasilien. 

— Sympathie bezeugung. Am I. August Abends fand im 
Klub Naval in Rio de Janeiro die Enthüllung des Bildes 
Kaiser Wilhelms II. statt, das dieser dem Klub als An- 
erkennung für die grossartige Oncisenau- Trauerfeierlichkeit 
geschenkt hat. Diese Feier gestaltete sich zu einer 
erfreulichen Sympathiebczcugung zwischen Deutschland und 
Brasilien, die in den Reden des Kapitäns Calheiros da 
Graca. Admirals Wandenkolk und des Gesandten hm. von 
Treutier lebhaften Aufdruck fand So sagte letzterer in 
seiner Ansprache u. A „Wie heute der Klub Naval uns 
ausgesuchte Gastfreundschaft anbietet, so ehrte uns auch 
dieses Land, seine Regierung, bis hinauf zu den höchster» 
Würdenträgern alle mit einer musterhaften Zuvorkommenheit, 
so dass wir den Neid und bösen Willen derer wenig be- 
achten. welche mit gehässigen Intrigucn Zwietracht zu 
säen und sich selber zwischen den Gastgeber und die 
(iästc zu setzen trachten, deren Bestrebungen aber an der 
Ehrenhaftigkeit der letzteren und an der weisen und ver- 
ständigen Haltung jener, der Bundesregierung, scheitern.“ 
Im Bezug auf die deutschen Einwanderer sagte der deutsche 
Gesandte, dass er aufrichtig wünsche, dass die deutschen 
Einwanderer die guten Eigenschaften ihrer Rasse aus- 
nützen und sich bestreben möchten, ausgezeichnete und auf 
richtige brasilianische Bürger zu werden. Acusserungcn von 
officicllcr Seite, ein Ideenaustausch, wie er hier stattgefunden, 
sind eine erfreuliche Erscheinung; sie werden wesentlich 
dazu beitragen, ein klareres, aufrichtigeres Verhältnis 
zwischen den beiden Nationen hcrzustcllcn, das für beide 
von grossem Nutzen sein kann. 

Ncu-SUd- Wales. 

— Die deutschen Farmer irn Walla Walla Distrikt, 
ungefähr 25 Meilen von Albury entfernt, hatten vor Kurzem 
eine Wohnung für einer. Arzt erbaut. Hierauf wurde in 
allen Hauptstädten der Staaten nach einem passenden Arzt 
annoncirt und dem erfolgreichen Arzt das erbaute Haus 
frei angcbolcn. Verschiedene Anerbieten liefen ein, da sich 
aber kein» als passend erwies, so telegraphierten die 
! Deutschen direkt an den deutschen Kaiser mit der Bitte, 
einen passenden Arzt zu veranlassen herauszukommen. 
Nun hat Herr von Buri, der General - Konsul, den 
Deutschen in Walla Walla mitgeteilt, dass nach eingezogenen 
Erkundigungen die deutsche Regierung einen Berliner 
Arzt veranlasst hat, die Stellung in Australien zu 
übernehmen. 
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I’ulo Way, Singaporc. 

Die - Finanzchronik“ brachte jungst die Mit- 
teilung. dass gute Aussicht vorhanden sei. jetzt in 
Holländisch Indien, und zwar auf der Insel Pulo Way 
iPulo ist die malayische Bezeichnung für Insel • j 
eine geeignete deutsche Kohlenstation zu gewinnen. 
Die Verhandlungen seien im besten Zuge und dürften 
bald abgeschlossen werden. Von unserm Stand- 
punkte aus können wir die Nachricht nur freudig 
begriissen, wenn sie sich bewahrheiten sollte; denn 
es liegt, wie mehrfache Erfahrungen gezeigt haben, 
eine dringende Notwendigkeit vor. uns hinsichtlich 
der Kohlenstationen möglichst unabhängig zu stellen. 
An und für sich ist die Sache ziemlich unbedeutend 
und cs lohnt sich kaum für die Engländer, darauf- 
hin die Holländer zu verhetzen, als ob nun Deutsch- 
land nach den holländischen Kolonien strebe, denn 
Pulo Way. an der Nordküste Sumatras gelegen, ist 
eine recht kleine Insel. Ende der achtziger Jahre 
war schon einmal die Rede von der Erwerbung der 
der Nordküste Sumatras vorliegenden Inseln, aber 
schliesslich, da man die damalige Slrömung in Holland i 
berücksichtigen musste, sind die Erwerbungsversuche 
aufgegeben worden. Hier in Pult! Way. welches durch 
die .Malakkapassage von der Hauptinsel getrennt ist, 
hat die holländische Regierung übrigens schon ein- 
mal ein Kohlendepot besessen, welches aber dann 
nach Oteh-Ieh „verplaatst“ worden ist. 

Die Anlage eines eigenen Stützpunktes hat dort 
insofern eine gewisse Bedeutung, als die Eng- 1 
länder versuchen, der deutschen Schifffahrt Schwierig- ! 
keilen zu bereiten. So hat der gesetzgebende Rat 
der britischen Kolonie Straits Settlements in erster 1 
Lesung ein Gesetz beschlossen, das die Einfuhr 
chinesischer Deckpassagiere und Vieh auf nicht- 
englischen Schiffen allgemein verbietet. Da eine 
solche die englische Schifffahrt auf Kosten der . 
übrigen Nationen begünstigende Massregel geeignet j 
ist, die beteiligten deutschen Rhcdcreicn auf das 
empfindlichste zu schädigen, so hat die „Hamburg- 
Amerika-Linie" sich an das auswärtige Amt mit 
der Bitte gewandt, schleunigst die erforderlichen 
Schritte zu thun. um zu verhindern, dass der Ent- 
wurf Gesetzeskraft erlangt. 

Um eine Würdigung der Polgen eines solchen 
Verbots zu ermöglichen, seien hier nach der -Täg- 
lichen Rundschau“ folgende Daten über den Schiffs- | 
verkehr angegeben: 

Im Hafen von Singaporc. dem Hauptplatz der 
Straits Settements, verkehrten Im Jahre: 

1899 1900 

a. britische Schiffe mit einem 

Tonnengchalt von . . 5 183 000 5 222 000 

b. dito nicht-britische 3 043 000 4 448 000 

Unter b finden sich Schiffe 

mit deutscher Flagge I 020 000 I 545 000 

Die Chinesen- t Kuli j Auswanderung von China 
nach den Straits Settlements ist eine sehr rege. 


Fast jeder Postdampfer, gleich welcher Nationalität, 
bringt zahlreiche Kulis, die Zahlen schw anken zwischen 
500 1000, nach Singapore. Kleinere Dampfer be- 

teiligen sich ebenfalls lebhaft an der Beförderung 
dieser Auswanderer. Von Ikingkok nach den Straits 
findet ein recht gut entwickelter Handel mit Rind- 
vieh statt. Meist sind es deutsche und zw r ci bis 
drei italienische Dampfer, die den Transport besorgen. 

Die Engländer in den Straits Settlements scheinen 
sonach dort eine kleine Navigationsakte im Sinne 
Cromwclls einführen zu wollen, der bekanntlich die 
Einfuhr aller aus Amerika. Asien und Afrika kommenden 
Waren in Grossbritannien und Irland auf nichtenglischcn 
Schiffen verboten hatte, ein Verbot, das zwei Jahr- 
hunderte lang in Kraft blieb. Wir hoffen bestimmt, 
es werde dafür gesorgt werden, dass die neue un- 
verbesserte Auflage der Navigationsaktc nur ein 
bedeutend kürzeres Lebensalter erreichen werde. 


Die Scliuldknechtschnft der Araber 
auf Zanzibar. 

Die Plantagen-Wirtschaft in Sansibar krankt schon 
seit der Aufhebung der offiziellen Sklaverei an Arbeiter- 
mangel, oder vielmehr an Mangel unbezahlter Arbeiter, 
da die arabischen Eigentümer der Plantagen nur in 
den seltensten Fällen in der Lage sind, bezahlte 
Arbeiter anstcllen zu können. Die Plantagenwirt- 
schaft ist infolgedessen sehr zuriiekgegangen. wie 
auch die Araber in ein schlimmes Schuldvcrhältnis 
zu den Indern geraten sind, gerade wie dies auch 
bei den Zuckerrohr bauenden Arabern am Pangani 
der Fall ist. Während nun in unserem Gebiete 
hoffentlich ein Kultursvstem in der einen oder andern 
Richtung Wandel schaffen wird, hat die Regierung 
des Sultans von Zanzibar nach langem Ueberlcgen 
sich entschlossen, einer englischen Gesellschaft ge- 
wisse Vorrechte zu bew illigen, welche hauptsächlich 
Vorschussgeschäfte betreiben will. Da dieser Ge- 
sellschaft in sehr kurzer Zeit eine Menge Plantagen 
zuiallen werden, so hat sie sich darauf eingerichtet. 
Plantagenwirtschaft und Handel mit Nelken und 
Kopra zu treiben. Um nun gleich eine feste Basis 
für den Handel zu haben, hat die Gesellschaft die 
Nelkenzolle von der Regierung gepachtet, und zwar 
für die Summe von 35000 £ pro Jahr, wie ein 
Korrespondent des -Export“ mitteilt. Seiner 
Schilderung entnehmen wir noch folgende Be- 
schreibung. welche in vorzüglicher Weise die Lässig- 
keit der Araber und die Praktiken der Inder schildert: 

-Die meisten Plantagen in Zanzibar und Pcrnba sind 
von Indern bevorschusst, und zwar meist zu solchen Be- 
dingungen, dass der vollkommene Bankrott der Besitzer 
in 0 J-'ällcn unter 10 nur eine Präge der Zeit ist. Ein 
Vorschuss zu 15 Proz. pro Jahr für eine feste Summe ist 
noch günstig zu nennen; viel häufiger wird das Geschäft 
so gemacht, dass gegen eine Hypothek auf die Plantage 
die Ernte bevorschusst wird, ein System, dass auch in 
Lamii etc. für Feldfrüchte in Anwendung kommt. Der 
Preis für Nelken schwankte bei der letzten Ernte zwischen 
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7 und h Rupien 1 15 Rup. I £i per Frasla < 55 lbs. 

engl.) Die Ernte beginnt itn August und dauert bis 
spätestens Anfang Januar. Wenn nun z. Ö. ein Plantagen- 
hesitzer im März oder April Geld bähen will, so wird ihm 
der indische Kaufmann kaum mehr als 4 Rupien per Frasla 
vorschiessen, wobei noch in Betracht kommt, dass Nelken 
heim Eintritt in die Stadt 25 Proz. Zoll zu zahlen haben; 
diesen Zoll muss natürlich der Araber zahlen. 

Nehmen wir einmal an. die in Präge kommende 
Plantage hat 5<XK) Bäume, kann also im günstigsten Palle 
600 Prasla Nelken hervorbringen und ist ca. 7500 Rupien 
wert. Der Araber, der in Geldnot ist. sagt natürlich, dass 
er 1000 1500 Prasla erwartet ; der Inder weiss, dass die 
Plantage ihm genügende Sicherheit bietet, und schicsst 
4000 Rupien vor. Der Araber bezahlt von dem Geld alte 
Schulden, macht einige neue Anschaffungen für Haus und 
Pamilie. und sieht zu seinem Schrecken, dass er kaum so 
viel übrig hat, um die Unkosten der Ernte zu tragen. 
Früher hätte ihm das weiter keine Kopfschmerzen gemacht, 
denn die Ernte kostete ja nichts, die Sklaven arbeiteten 
umsonst und besorgten auch das Umhackcn des Bodens, 
das früher 5 4 Mal im Jahr stattfand, umsonst Wie er- 
wähnt. thuii die Sklaven an den Tagen, die dem Herrn 
gehören, meistens nichts; deshalb muss also alles bezahlt 
werden, das Umhackcn sowohl, als die Emtearbeiten. 
Die Unkosten betragen alles in allem, schlecht gerechnet, 
eine Rupie per Prasla. Der Araber, welcher ein grosser 
Freund eines beschaulichen Daseins ist. und der sich so 
lange immer mit den Berichten seines Aufsehers begnügt 
hatte, nach denen, so Gott will, die Ernte eine gute werden 
würde, bequem! sicli endlich mal dazu, seihst auf die 
Plantage hinauszureiteu und nachzuschcn. Der schöne 
weisse Mascatesel wird mit schön gestickten Decken ge- 
sattelt; der Araber, mit Kaftan, Turban, Dolch und wo- 
möglich auch Schwert versehen, steigt auf; ein Sklave 
läuft voraus, ein paar andere hinterher; einer trägt vielleicht 
das Dauwati < Schreibzeug i. ein anderer die unv ermeidliche 
Kaffekanne. .Sumilla, stunilla; smile, smilcl" taus dem 
Wege. Platz. Platz!) rufen die Sklaven, und in scharfem 
Trab reitet der Herr durch die Strassen der Stadt nach 
seiner Schamha • Plantage i. Die Fremden halten ihn natür- 
lich für einen grossen Mann, vielleicht gar für etwas Fürst- 
liches Dort angekoniiucn. macht er es sich erst bequem, 
trinkt einige Tässchen Kaffee, ein paar alte Sklaven, welche 
die frühere Zucht noch nicht vergessen haben, begrüssen 
ihn ehrfurchtsvoll; andere wieder thun, als ob sie furchtbare 
Schmerzen hätten und markieren die Kranken, weil sie 
schon tage- oder wochenlang gcfaulcnzt haben und noch 
nicht schamlos genug geworden sind, einfach zu sagen; 
„ich will nicht arbeiten“. Heimlich kocht es in unserem 
Araber und er möchte zu gern dazwischen schlagen aber 
das geht nicht, sonst ist er erstens seine Sklaven los 
WftS für ihn übrigens das Beste wäre und zweitel» 
winkt ihm eventuell noch eine Strafe, die seinen empfind- 
lichsten Teil, nämlich den Geldbeutel, trifft. Also er 
macht gute Miene zum bösen Spiel, erkundigt sich nach 
dem Befinden der schwarzen Halunken und ihrer Ange- 
hörigen. verwünscht alle Neuerungen im Allgemeinen und 
im Speziellen die Europäer mit ihrer für ihn unerklärlichen 
Liebe für die Sklaven. Im Koran wird cs ja auch als ein 
gutes Werk gepriesen, einen Sklaven freizulassen; hie lind 
da wird cs auch als Busse für kleine Vergehen vorge- 
schricbcn; aber so mir nichts dir nichts seine Sklaven zu 
verlieren, passt dem Araber gamichf. In Ermangelung 
einer Tasche macht er eine Paust unter dem Kaftan, und 
es bleibt beim Allen 

Die Unruhe, sich vom Stand der Plantage zu über- 
zeugen. lässt unseren Araber nicht lange sitzen, er fängt 
seinen Rundgang an Schon nach ein paar Minuten tritt 
ihm der Angatschweiss auf die Stirn; der liebe Herrgott 
scheint seine Plantage ganz vergessen zu haben, an seinen 
Bäumen sicht er nur schöne frische Triebe, aber keine 
Früchte. Viel Hoffnung, dass solche noch ansetzen, ist 
nicht vorhanden, aber möglich ist es ja immerhin, denn 
manchmal fangen Nelken noch an zu blühen, wenn beim 
Nachbar die Früchte schon beinahe reif sind. 

Nach zwei Monaten haben bei unserem Freund wirklich 
noch wenige Bäume angesetzt. und er kann auf ca. 100 Prasla 
rechnen. Sobald die Ernte beginnen soll, richtet er sich 
seihst häuslich auf seiner Plantage ein. damit er auch alles 


bekommt, und nicht, wie dies stets zu geschehen pflegt, 
von seinem Aufseher betrogen wird. 

Diese Aufseher sind schlimme Gesellen; sie kommen 
meist nur mit dem Hemd auf dem Leibe von Arabien nach 
Sansibar; wenn cs gut geht, haben sie noch einen Dolch, 
der ca. 10 Rup. wert ist, und einen Stock, sie bekommen 
6 15 Rup. l.nhri pro Monat, und wissen fast immer so 

gut zu wirtschaften, dass sie sich flach ^ 4 Jahren selbst 
eine Plantage anschaffcn, oder sielt mit einigen tausend 
Rupien haar Geld nach Arabien zurückziehen können. Der 
Vater des so stark angefeierten „Bürgermeisters“ von Dar- 
cs-Salam, welch letzterem es durch Unverstand und Ge- 
wissenlosigkeit erlaubt worden ist, eine gewisse Rolle zu 
spielen, so dass er selbst mehrere Mal dem Kaiser vor- 
gestellt worden ist, kam ebenfalls als armer Schlucker von 
Arabien und trat bei Nassur bin Said als Schamba- Aufseher 
mit 15 Rup. Gehalt pro Monat ein. Der Vater muss gut 
Bewirtschaftet haben, denn auf seiner letzten Europa-Reise 
hat der Sohn über 100 000 Rup. attsgegeben. Der Bruder 
des Bürgermeisters scheint etwas aus der Art geschlagen 
zu sein, denn er hat sich bereits fassen und zu anderthalb 
Jahren Gefängnis in Dar-es-Solam verurteilen lassen. 

Nach dieser kleinen Abschweifung kehren wir wieder 
zu unserem Araber zurück. Von seiner schönen Aus- 
rüstung ist nur noch Kaftan und Esel übrig. Warum? 

Er sagt es nicht gern, aber unter uns kann man cs ja 
wissen Schwert und Dolch sind beim Pfandleiher, da er 
kein Geld mehr im Hause hatte; Geld muss er aber haben, 
um das Pflücken und Trocknen der Nelken zu bezahlen, 
also weg mit Dolch und Schwert; er hat dafür 150 Rup. 
bekommen und hat sechs ganze Monate Zeit zur Rück- 
zahlung gegen „nur“ 50 Rup. Zinsen für die ganze Zeit. 
Jetzt ist unser Freund sogar sparsam; er muss wohl. 

Das Pflücket! beginnt, die Nelken werden getrocknet, 
und siehe da, unser Freund hat Glück, er hat wirklich 
100 Frasla zusammen, seine 150 Rup. haben gereicht. Die 
Nelken werden nach der Stadt geschafft; da er schnell 
verkaufen muss, um zu Geld zu kommen, wird er nicht 
viel mehr als 6 Rup. erhalten. 25 Frasla gehen für Zoll 
ab. er hat also eine reine Einnahme von 75*6 450 Rup. 

Natürlich wagt er es garnicht, zu seinem Inder hinzugehen, 
denn wo soll er 1000 Frasla Nelken hcrnchmcn, die er für 
die erhaltenen 4000 Rup. verschrieben hat? Er löst also 
Dolch und Schw'ert ein und benutzt den Rest des Geldes 
für seine laufenden Ausgaben. Merkwürdiger Weise lässt 
der Inder gar nichts von sich hören, aber wenn der Araber 
denkt, er schläft, so ist er ganz und gar im Irrtum Eines 
Tages bezahlt man Nelken auf dem Zollhaus mit 8 Rup. 
Plötzlich lässt sich der luder sehen. Er fällt nicht mit der 
Thür ins Haus, sondern nachdem er sich mehrere Male 
nach dem Wohlergehen des Arabers und der Familie er- 
kundigt hat. spricht er erst vom Sultan, vom General 
Mathews, vom Sherif Mamboya (dem Polizei- Direktor) etc. 
Schon im Aufstehen sagt er wie zufällig; „Weisst du auch, 
dass Nelken bereits 8 Rup. auf dem Zollhaus kosten; hoffent- 
lich hat Gott dir eine reiche Ernte gegeben Unserem 
Araber wird cs ganz merkwürdig zu Mute; er weiss ja 
auch, dass Nelken «Hup. kosten, aher er hätte die Katastrophe 
gern noch etwas hinausgeschoben, 

Zufällig geht auch noch ein Freund des Inders vorbei 
und bezeugt, dass Nelken 8 Rup. kosten und dass morgen 
wahrscheinlich mehr bezahlt werden würde. Schliesslich 
kommen unsere beiden Freunde überein. Rechnung zu 
machen. Dem Araber wird cs übel, er will keinen neuen 
Nelken-Kontrakt machen, sondern nur noch mit bekannten 
Grössen rechnen. Der Inder geht darauf ein. da er das 
Eigentum des Arabers doch schon in den Klauen kat. Er 
rechnet also los: „1000 Prasla zu 8 Rup. macht H000 Rup.. 
das schuldest du mir heute; 15 Proz. für ein Jahr — und 
dass muss als billig angesehen werden macht !2tK> Rup.. 
zusammen 9200 Rup. Nun kannst du natürlich nicht ver- 
langen, dass ich dir soviel Geld nur gegen Sicherheit der 
Plantage geben soll; lass also, bitte, das Haus auch noch 
dazu schreiben.“ 

Nolens volens geschieht dies, und man kann leicht 
weiter rechnen, wo der Araber hinkommt. b 



Kolonial 


Z e i t h c h r i f t. 


Die Fabrikation lind Ausfuhr von 
Nahrungs- und Genussmitteln. 

V. 

Deutschland besass im -lahre 1 806/97 300 Roh- 
zuckerfabriken. 51 Raffinerien und 6 Mclasse-Ent- 
zuckmmgsfabriken. Die grösseren Rohzucker- 
fabriken verarbeiten ca. 6000 Dz., kleinere 3 bis 
4000 Dz. Rühen täglich. Die Campagne beginnt 
nach der Ernte und dauert von Ende September 
an zwei bis vier Monate. Man sucht so schnell 
wie möglich abzuarbeiten, da bei längerer l^gerung 
Verluste an Gehalt ein treten. Die Saftgewinnung 
wird durch Diffusion herbeigeführt. Als Endprodukt 
geben 100 kg Rüben mit 15 Proz. Zuckergehalt ca. 
11,3 kg Rohzuckerl. 1.5 kg Rohzucker II. 0.5 kg 
Rohzucker III und 2,o kg Melasse mit rund 50 Proz. 
Zuckergehalt. — Ein guter Rohzucker I enthält 
00.5 Proz. Zucker. Saccharose. 1 .2 Proz. organische 
Nichtzuckerstoffe, 0,8 Salze d. h. Asche. 1.5 Proz. 
Wasser. 

Während früher die Melasse ausschliesslich zu 
Spiritus vergohren wurde, erscheint es jetzt nach 
den neuen Entzuckerungsmethoden lohnender, den 
Zucker aus der Melasse abzuscheiden. Die sechs 
grossen Entzuckerungsfabriken, welche nach dem 
Strontianverfahren arbeiten, sind grossartig ein- 
gerichtet. das ganze Jahr hindurch in Betrieb und 
stellen weissen Konsumzuckcr. weiss gemahlene 
Raffinade her. 

Da der rohe Rübenzucker etwas klebrig und un- 
ansehnlich ist. auch nicht so rein int Geschmack 
ist, wird er zum Gebrauch in den Raffinerien 
in weisse Ware umgewandelt. Das Raffinirveriahrcn 
durch Lösen liefert sehr reine Sorten und wird 
namentlich für Hut- und Würfelzucker sowie für 
feinen Krystallzucker und Kandis angewendet. 
Diese feinen raffinirten Zuckersorten enthalten bis 
zu 00,0 Proz. Saccharose und gehören zu den 
reinsten Erzeugnissen der chemischen Grossindustrie. 
Zuckerausfuhr Deutschlands von 1880 -1808. 


1880 

250 870 t 

1 800 

706 425 t 

J 881 

307 367 „ 

1801 

784 425 „ 

1882 

348 840 „ 

1802 

607 611. 

1883 

512 582 „ 

1803 

705 638 „ 

1884 

638 584 „ 

1804 

820 250 - 

1885 

520 506 „ 

1 805 

804 048 

1886 

568 363 „ 

1 800 

088 821 „ 

IMS7 

610 42t» „ 

1807 

1 141 007 .. 

1888 

521 831 „ 

1808 

1032 521 „ 

1880 

5 22 148 t. 




Unter den Ausfuhrmengen des Jahres 1807 
fanden sich 681 516 t Rohzucker (121 Millionen Mk.) 
und 438 107 t Kandiszucker und Brotzucker 
(104.1 Milt. Mk.). 

Der Werl der Zuckerausfuhr betrug in 
Millionen Mark 

1801 1805 1806 1807 1808 

200,2 102,0 236,4 220,0 212.4 

als Hauptabnehmer kamen in Betracht: 
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Grossbritanicn 
Verein. Staaten 

132.8 

130,1 

1 26.6 

121,5 

135.3 

v. Nordamerika 

26.7 

16.3 

68,6 

67,3 

40.2 

Brit. Nordam. 

3,1 

3,1 

2,6 

3,9 

8.4 

Japan 

0,0 

2.2 

3,8 

6,2 

7.0 

Schweiz .... 

1,4 

3.2 

2.4 

2,7 

.1.4 

Norwegen . . . 

2.5 

2.3 

3.4 

3,3 

4,1 

Freihafen Hbg. 

10,3 

7.3 

10.0 

0,8 

2.0 

Niederland , . 

17.1 

8.6 

5,4 

2.0 

1.7 

Portugal . . . 

0,3 

0.7 

0.8 

1,2 

2,0 

Dänemark . . . 

2,5 

1*0 

1,6 

1,4 

1,7 

Brit. Ostindien 

1.5 

2.2 

1,8 

4,5 

1,8 


Im Anschluss an die Zuckerindustric wollen wir 
noch der künstlichen Süssstoffe erwähnen, von denen 
1806 07 347 dz. hergestellt worden sind. Hier 
kommt zuerst das von Fahlenberg entdeckte Saccharin 
in Frage, welches dem Geschmack nach 500 mal 
süsser als Zucker ist. jedoch keinen Nährwert 
besitzt. Es findet umfangreiche Verwendung als 
Zuckerersatz in Konditorsyrupen, bei der Frucht- 
konservierung und Likörfabrikation. Der Preis ist 
im Verhältnis zum Süssungsvermögen sehr niedrig. 

Von anderen hierher gehörigen Süssstoffen nennen 
wir noch Zuckerin Crystallose. Ly kose und Dulcin. 

Stärkefabrikation. 

Auch die Stärk e fahr ikation ist in Deutsch- 
land sehr bedeutend. Die Produktion Deutschlands 
betrug im Jahre 1805 nach Saarc ca. 3 Millionen 
Doppelzentner. Kartoffelstärke wird in 700 meist 
landwirtschaftlichen Betrieben hergestellt, die nur 
während der Wintcrmonatc arbeiten. Grössere 
industrielle Betriebe erzeugen bis 4000 dz täglich. 
Ausserdem werden Mais. Weizen und Reis ver- 
arbeitet. Eine dieser letzteren Fabriken verarbeitet 
das ganze Jahr hindurch täglich 50 t und ist wohl die 
grösste Stärkefabrik der Erde. 

Ein grosser Teil der Stärke wird in Stärkezucker, 
Syrup und Dextrin umgcwandclt. Ein grosser Teil 
dieser Produkte wird ausgeführt. 

Die Ausfuhr von Stärke, Kraftmehl, Puder etc. 
schwankte in den letzten Jahren zwischen 23000 
und 43000 t. Dem Werte nach betrug sie 1808 
über 7 Millionen Mark. 

An Stärkezucker erzeugte Deutschland 1806/07 
in 27 Fabriken 63000 dz festen Stärkezucker und 
540000 dz Stärkesyrup. 

Gleichzeitig hiermit werden jährlich ca. 40000 dz 
Zuckercouleur hergestellt. Von Dextrin führte Deutsch- 
land 1806 108000 dz aus. 

Deutsche in Angola AusLissabon wird uns geschrieben: 
.Hier ist dieser Tage unter dem Namen „Companhia agricolu 
Bango“ die Orundtm^ciner grossen westafrikanischen Pflan- 
zungsgeseli schaft zu Stande gekommen, welche für deutsche 
Kolonialkreise eines besonderen Interesses nicht entbehren 
dürfte. Es ist dabei insofern deutsches mit portugiesischem 
Kapital gemengt als die früheren Efgentliiimer, von denen 
die neue Gesellschaft die Plantagen erwarb, deutsche 
Reichsangehörige sind, welche auch ferner erheblich bei 
der Gesellschaft beteiligt bleiben. Auch der Gründer der 
Gesellschaft, Herr Hermann Habere r, ist Deutscher und ist 
zusammen mit Herrn Hans Grundier in die Direktion der 
Gesellschaft gewählt worden; letzterer Herr übernimmt die 
Oberverwaltung der Plantagen an Ort und Stelle in Afrika. 
Die Pflanzungen liegen im Distrikt von Jolungo Alto, 
Provinz Loanda, nahe an der Eisenbahn und umfassen ein 
Gebiet von vielen Tausenden von Hektaren, wovon ein 
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grosser Teil bereits mit Kakao, Gummi. Tabak und Zucker- 
rohr bepflanzt sind. Die I lauptaufmerksamkeit wird jedoch 
auf Oumniigcwinmmg gelcgl werden, und zwar Manihot 
Gla'/.. Castilloa Elast und Kicksia Elast. Prcuss : die mit 
ihnen n*-‘tiiacl)te-n Versuche berechtigen zu den schönsten 
Hoffnungen! Der Manihot (ilaz. t B findet ganz meinem 
Mutterlande entsprechende Verhältnisse und geniesst hier 
wie dort eine jährliche blätterlose Ruhepause, ein Umstand 
der schon auf ein wenijg entfernteren Strecken Angolas 
nicht mehr cintritt. Der in l.oanda augebaute Cacao ver- 
spricht gleichfalls sehr viel, da die Bohnen den ziege I- 
farbenen Bohnen von Caracas gleichen und an Qualität 
den Cacao von St. Thomt übertreffen. Was den Tabaks- 
bau anbetrifft, so wird es sich erst um Versuchspflaitzungen 
handeln müssen, da er in l.oanda bisher nur von Ein- 
geborenen und zwar in durchaus urwüchsiger Art gebaut 
worden ist. Hoffentlich wird die Gesellschaft cs ver- 
mögen. einen feil des grossen Reichtums der portu- 
giesischen Kolonien zu erschlossen und gleichzeitig dem 
deutschen Namen Ehre cinznlcgcii v. U. St. 

— Billige Minen-Share»? Es Riehl viele Leute« die 
eine besondere Vorliebe für billige Gegenstände an den 
Tag legen. Sic kaufen jedes Ding, nur muss cs die Eigen- 
schaft besitzen häufig besitzt es auch nichts weiter als 
diese einzige Eigenschaft billig zu sein Auch hei den 
Spccutanten und Interessenten des Goldminen-Marklcs lässt 
sich, so schreibt die Südafrikanische Wochenschrift, eine 
solche Klasse im Gegensatz zu der anderen unterscheiden. 
Es giebt viele, die allen Minen-Shares unsympathisch 
gegcnüherstchen, sobald dieselben sich dem Kursstand von 
£ I nähern. Ihre Auswahl treffen sie nach der Ktirslistc 
und gehen dabei von der falschen Voraussetzung aus. dass 
niedrig notirte Shares noch die meisten Chancen haben 
und dass der Verlust nur ein minimaler sein könne. In 
dieser Ansicht werden sie noch bestärkt durch die 
Circufarschrcibeit gewissenloser Brokers, die den meistens 
Unwissenden die Aussichten solcher Aetien in den ge- 
winnendsten Farben schildern. Ganz besonders ist dies 
der Fall mit wcstaiistralischeu und neuseeländischen Minen. 
Die Gründer spcknlircn dabei immer auf die Dummheit der 
grossen Masse und gehen von der Voraussetzung aus, dass 
die meisten Leute an eine genaue Prüfung der ihnen 
vorgelcgtcn Papiere über die Aussichten etc. gar nicht 
herangclicn und sehr häufig auch gar nicht dazu die 
Fähigkeit besitzen. Der Name einer berühmten Mitte mit 
einem Anhängsel wie Extcndcd, Proprictary oder Syndi- 
cate etc. übt ja immer ein gewisse Anziehungskraft aus. 
Sehr häufig wird mm der glückliche Käufer oder Inhaber 
derartiger Minenwertc durch ein Formular überrascht, nach 
welchem in der General-Versammlung die Rekonstruktion 
beschlossen wurde und wonach der Inhaber von so und 
so viel Shares eine Nachzahlung von so und so viel 
zu leisten habe, wenn er nicht seiner Rechte an der Ge- 
sellschaft verlustig gehen wolle. Natürlicher Weise sind 
nicht alle diese Gesellschaften, deren Aetien einen geringen 
Nennwert!) haben, absolut zu verurteilen Es Imt, wenn 
auch nicht sehr oft, schon Beispiele gegeben, wo Shares 
in ganz kurzer Zeit wieder eine enorme Höhe erreichten. 
Hier lagen jedoch die Ursachen meistens nur in temporären 
Umständen. Schlechte Verwaltung, ungünstige Transport* 
Verbindung, Mangel an Materalien zur Bearbeitung etc. 
können natürlich jedes Minenpapier beeinflussen. Alles in 
Allem sollte der Investor seine Hände von sogenannten 
„billigen - Minen Shares Imsen, cs fehlt fast nie an 
gewiehtigten Ursachen dieser Billigkeit und der Spekulant 
hat mehr Gewinnchancen, wenn er sich ein Loos bei einer 
Pferde- oder Doinbau- Lotterie kauft, als beim Erwerb 
de rartiger Mine n-Sharcs. 

Die erate Staalsei&enbahn in Siam, die l.inic von 

Bangkok nach Kborat. ist vor einigen Monaten dem Verkehr 
übergehen worden. Obwohl sie nur 260 Kilometer lang ist, 
hat ihre Erbauung doch mehr als acht Jahre gedauert 
und das Lehen von 32 Europäern und mehr als 7 i.KH> Ein- 
geborenen gefordert. Die Kosten dieser Bahn belaufen sich 
auf I 055 100 Pfd. Sterling, also auf 3081 Pfd. Sterling 12 sh. 
den Kilometer, und es schwebt noch ein Prozess mit dem 
ersten Kontra ktor. welcher nach Ansicht der. .Times" ohne 
Zweifel zu Ungunsten Siams Ausfallen wird. Trotz dieser 
wenig ermutigenden Ergebnisse sind in Siam die Fort- 
schritte im Efeenbalmbau sehr bemerkenswert, das Land 


hatte bis zum September des vorigen Jahres bereits eine 
Summe von 1 200 000 Pfd. Sterling dafür ausgegeben. Die 
erste Hälfte der Linie Kliorat. vor vier Jahren dem Verkehr 
übergeben, wird den ersten Abschnitt der nach Norden 
führenden Hauptlinie bilden und die zweite Sektion, welche 
nach Norden bis Lopbury geht, ist soeben geöffnet worden. 
Ein neues Trace, welches sich augenblicklich noch im 
Stadium der Untersuchung befindet, wird bis Chicngnai 
fortgeführt werden, aber unterdessen kouzentriren sich die 
Arbeiten der Unternehmer auf die neue Linie, welche 
zuerst fertig gestellt werden soll. Diese Linie geht von 
Bangkok nach Batburi und nach Süden nach Petchaburi; 
sie wird in der Halbinsel eine sehr fruchtbare Gegend er- 
schlicssen und nur 152 Kilometer lang sein. Der General- 
direktor und der erste Ingenieur dieses Departements sind 
immer Deutsche gewesen, was natürlich der „Times" ein 
Dorn im Auge ist, denn diesem Einfluss schreibt sic es vor 
allem zu. dass das Eisenbahmuatcrial in Deutschland ge- 
kauft worden ist, obwohl Submissionen in Europa aus- 
geschrieben worden waren. Die Times weist auf die 
Gefahr hin, welche dem englischen Einflüsse in Siam droht, 
zumal jetzt auch die Franzosen neue Anstrengungen machen, 
ihre politische Stellung zu befestigen. G. M. 
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Der Elepliantentiidter. 

(SlBgw*i«« ; An Saale hrllein Strand«). 

Grosser Männer grosse Thaten wird man preisen fort 
und fort. Eines Tags beschloss deswegen auch Herr Schulze, 
sich zu legen auf den Elcphantcnsport. 

Bald an eines Urwalds Rande traf er einen Wechsel 
an. und darauf beredte Spuren äusserst kräftiger Naturen: 
darum Achtung! Jägersmann! 

Halb zur Rechten, halb zur Linken, schickt er seine 
Schwarzen fort, ihm das edle Wild zu treiben, er erbot ■ 
sich dazublcibcn. ganz allein am Thatenort. 

Bei dem Elephanten jagen zu empfehlen ist der Mut. I 
diesen wollt' er, aus der Tasche vorerst ziehend seine 
Flasche träufeln in sein Heldenblut. 

Wie nun so sein Hochwildtödtcr an ’nein Urwaldbaumc 
hing, kam ein Elepliant mit Schnaufen grade auf ihn los- 
gelaufen. dass ihm aller Durst vergii.g. 

Wttdeffcfloig dachte weislich Schulze - ist der 
Elepliant. will er sein Gebiet durchfliegen. Unit man besser 
auszuhiegen. denn sonst wird man umgerannt. 

Auf den Boden flog die Flasche, und der Schütze hintcr’n ; 
Stamm Doch dem Untier war im Magen wohl nicht 
recht, denn mit Behagen schlürft cs auf, was unten schwamm. | 

Diese klugen Rüssclticrc. die bekanntlich viel verstehn, 
kennen leider nicht die Lehre: Spiele nicht mit Schien» 
gc wehre; denn das kann in’s Auge gehn. 

Darum nahm das Tier die Flinte und besah sie hin : 
und her; listig lugt es in die Mündung, höchst walirschein- 
zur Ergründung, ob da drinnen Cognac war*. 

Doch der Wissensdurst ist manchmal schädlich, und 
das Ding ging los; und des edlen Bild ungsd langes Opfer 
stürzte dumpfen Klanges in das afrikanische Moos. 

Eilig nahten nun die Schwarzen ; ..Brecht mir 'mal die 
Haken aus!" sprach der waidgerechte Jäger, Im Triumph- | 
gesclirei der Neger kam der Sieger stolz nach Haus. 

Und des Elephantentödters Ruhm erscholl von Kraal 
zu Kraal; darum ist der Mut zu preisen, wenn er für den 
wahrliaft Weisen auch entbehrlich manches Mal. 

Kurt Hoffmans- 


Von Mombasa nach Mosclii. 

in. 


In der Nacht da im ßungalaw hatte ich recht 
beunruhigende Träume. Die abenteuerlichen Ge- 
schichten. die mir meine englischen .zuvor- 
kommenden" Freunde am Abend vorher erzählt 
hatten, gingen mir im Kopfe herum, dazu kamen 
F.rinnerungen an Bilder, die die Erlebnisse eines 
Radfahrers in Afrika schilderten, wie ich sie früher 
in den .Fliegenden Blättern“ mit Vorliebe betrachtet 
batte. Ich sah mich auf meinem Rade, das statt 
der Gummireifen Klapperschlangen führte und riss 
krampfhaft vor einem Löwen aus, der in langen 
Sätzen hinter mir her kam. Keuchend vor Todes- 
angst trat ich die Pedale, ohne von der Stelle zu 
kommen, während das Raubtier näher und näher 
rückte. Da setzt er zum Sprunge an! — Schon 
fühle ich die furchtbare Tatze auf der Schulter — 
da — verschwimmt alles und ich erwache schweiss- 
gebadet aber die Tatze bleibt und rüttelt weiter. 

Good morning. Sir! It’s now time to take 

somc breakfast r — Ich schlage die Augen auf 
und blicke dummverwundert um mich. Ah! der 
Bungalowmaster! .... Ich muss gestehen, dass 
ich später, als ich wirklich auf dem Rade allein 


durch den Busch fuhr, wo man wirklich nicht 
weiss, was das nächste Dickicht birgt, ein Umstand, 
der in Afrika ja selbst das Reisen durch landschaft- 
lich öde Strecken reizvoll macht, oft erwog, ob es 
in Wirklichkeit nicht ähnlich werden könne, dass 
w enn der Löwe wirklich feinen erwischt und dann 
das bischen Todesangst schnell vorüber ist, dass 
man dann wirklich aufwacht und einen jemand un- 
endlich liebevoll und gut mit einem: „Guten Morgen, 
alter Junge, Du hast's nun überstanden!“ begrüsst. 
Ich habe gefunden, dass eine derartige Philosophie, 
die Annehmlichkeit des Reisens erhöht. 

Also, ich wurde geweckt, stand schnell auf und 
trat nach spärlicher Toilette ins Freie, w'o ich über- 
rascht durch die Schönheit der Gegend, die ich bei 
meiner Ankunft in dunkler Abendstunde tagszuvor 
natürlich nicht ahnen konnte, stehen blieb. Vor 
mir lag von der Morgensonne rosig beschienen 
das Ndaragebirgc. im Vordergründe die Bananen- 
pflanzung des zum Bungalow gehörigen Gartens. 
Die Luft durchsichtig, klar und frisch. Das Ge- 
samtbild gab eine Stimmung, wie sie zuin Reisen 
nicht besser passte. Das Frühstück, das mir zu 
servieren ich den schon erwähnten mordsdummen, 
melancholischen Inder schliesslich überredete, war 
gut und reichlich. Mein Rad war schnell gepackt. 
Im Rahmen zwischen beiden Rädern hing die ge- 
füllte Feldflasche Modell Fromm, ein Untier an 
Grösse und Schwere, die, so lange man sie nicht 
selbst zu tragen hatte, sich als äusserst praktisch 
erwies. An der Lenkstange war rechts die mit 
zehn Patronen geladene Rüekstosspistole, System 
Mauser, handgerecht befestigt. Unter dem Sattel 
hing hinten die Umhängetasche mit zwei Tafeln 
Chokolade. zwei Citronen und einer Worcester- 
saucenflasche mit Whisky nebst dem vom Missionar 
erhaltenem Stück Seife. Ich für meine Person trug 
auf dem Rücken meine Pürsehbüchse. Modell Ö8, 
mit fünf Patronen mit Wcichblcispitzengeschossen 
geladen, um den Leib einen Gurt mit zw r ei ge- 
füllten Patronentaschen und Buschmesser, in den 
Taschen des Khakcyrockcs Uhr. Kompass, Cigarren 
und Cigaretten in höchst praktischen Aluminium- 
etuis, zwei Taschentücher und Notizbuch. Karten 
waren überflüssig, da es eben nur einen Weg zum 
Kilimandscharo giebl. So fuhr ich denn los, nach- 
dem ich die in ihrer Massigkeit sehr angenehme 
Bungalow rechnung beglichen hatte. Das erwähne 
ich natürlich nur. damit der Leser nicht etw f a denkt, 
dass ich. vertrauend auf die Schnelligkeit meines 
Rades, unbezahlter Weise in den dunkeln Erdteil 
hincinstürmte und dass das nachfolgende Miss- 
geschick infolgedessen als gerechte Strafe des 
Himmels angesehen zu werden verdient. Nach 
fünf Minuten Fahrt tauchte im Busche das Lager 

des Missionars B auf. Ich hielt und trat 

zum Abschiednehmen näher. Herr B 

war gerade „über m Kaffee" und gab mir. da ich 
sofort gemerkt hatte, dass meine Frommfeldflaschc zu 
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schwer war. eine Rotweinflasche voll Wasser mit, 
die über der Tasche unter dem Sattel befestigt 
wurde. Dann schieden wir. — »Und wenn Ihnen 
‘was passiert, warten Sic ruhig, ich nehme Sic auf. 
Ich komme eine Tagereise später“ rief mir der 
freundliche Missionar nach. 

Bald kreuzte der Weg die Bahn, das letzte Zeichen 
europäischer Civilisation, die Häuser von Voi waren 
längst im Busch verschwunden. DieScenerie ringsum 
war eintöniger, öder Busch, der den Ausblick sperrte, 
und der grauverbrannt durch die lange Trockenzeit, 
der Landschaft einen ungemein hoffnungslosen, ein- 
förmigen Anstrich gab. Ich konnte beruhigt sein, 
nichts zu verpassen, wenn ich, wie es für den Rad- 
fahrer ratsam ist, mein Augenmerk ausschliesslich 
der Strasse widmete. Diese war ein 3 bis 5 Meter 
breiter Weg, auf dem sich der nur fusshreite von 
den Eingeborenen ausgetretene Rad deutlich markierte. 
Dem schwarzen Träger ist es unmöglich anders 
als im Gänsemarsch zu marschieren, ihm eine andere 
Marschformation zuzumuten, würde er als persön- 
liche Beleidigung empfinden. Ich glaube, sie würden 
selbst auf Asphalt einer hinter den andern herlaufen 
und — der Europäer würde mitlaufen. Ich sah eine 
Stelle gerade kurz nach Voi. da war ein Baum, dem 
wohl ein Steppenbrand den Halt genommen haben 
mochte, quer über den Weg gefallen. Es hätte die 
Kraft eines mittelstarken Mannes nur wenige Minuten 
in Anspruch genommen, dieses Hindernis zu be- 
seitigen. Aber nein! Man ist viel zu faul, den ] 
unnützen Aufenthalt zu machen ! Gehorsam schlängelt 
sich der Pfad um die weitverzweigte Krone des Ge- 
stürzten herum und der Europäer geht über derartige 
Faulheit weise das Haupt schüttelnd auch mit herum ! 

Ich muss gestehen, dass ich mir das Radeln in 
Afrika ursprünglich weit genussreicher gedacht hatte, 
als es thatsächlich war. Ich sah bald ein. dass es 
ein Irrtum war. wenn ich geglaubt hatte, wie im 
Fluge durch Busch und Steppe zu sausen, Missionare 
durch Tücherwehen grüssend, Zebra- und Antilopen- 
herden durch mein donnerndes »AH Heil“ scheuchend. 
Löwen und Nashörner durch mein Klingeln 
schreckend! Die Sache nahm vielmehr den Charakter 
eines fortwährenden, mühseligen Auf- und Ab- 
springens an, um sandige Stellen zu passieren, 
durch Geröll und Steine zu kommen, oder aus- 
getrocknete Bäche mit ekelhaftem Steilabfalle fluchend 
zu durchqueren. Dazu schien die Sonne immer 
wärmer, je weiter der Tag fortschritt. der Schwciss 
floss in Strömen, der rote Hund, der treuste, den 
ich je gehabt, juckte und prickelte, und der Durst 
nahm recht erhebliche Dimensionen an. Trotzdem 
wagte ich nicht zu trinken, da ich nicht wusste, 
wie weit noch die nächste Wasserstelle entfernt war 
und hätte auch, glaube ich. die unter dem Sattel 
nur allzu gut befestigte Flasche so ohne weiteres 
nicht zu lösen vermocht. Zu allem kam noch das 
merkwürdige Bewusstsein absoluten Alleinseins, das 
ein eigentümliches, unangenehmes Gefühl im Rücken 
hervorrief und einen bei jedem Geräusch im Busch 
zusammenfahren machte. Ich ertappte mich mehr- 
mals dabei, wie ich ziemlich unmotiviert klingelte 
oder mit der Hand zur Pistole fuhr, wenn irgend- 
woher das Brechen dürrer Acstc mein Ohr traf. 


Wäre cs wirklich einem Löwen. Leoparden oder 
Nashorn eingefallen, mich zu attackieren, so wäre ich. 
davon bin ich überzeugt, als waffenstarrendes, hilfloses 
Packet vom Rade gepurzelt und hätte vielleicht ge- 
rade Zeit gehabt, ein letztes ersterbendes »All Heil“ 
zu seufzen. Ich muss aber gleich vorausschicken, 
dass die afrikanische Tierwelt, mit Ausnahme der 
Klasse der Insekten, sich stets liebenswürdig und 
zurückhaltend gegen mich benommen hat. und ich 
nicht einen Fall kenne, wo sich irgend ein Vertreter 
durch Zudringlichkeit Grund zu Tadel zuzog. 

Gegen Mittag ereigneten sich zwei Vorfälle, die 
geeignet waren, einen jähen Stimmungswechsel in 
mir hervorzurufen. Als ich gegen l L\0 Uhr bei 
einer sandigen Stelle wieder vom Rade sprang, 
sticss der Kolben meines umgehängten Gewehres 
gegen die Wasserflasche und zerbrach diese in 
tausend Stücke. Das kostbare Nass war für mich 
verloren. Mit verdoppelter Eile fuhr ich nun weiter, 
bis 1 1 Uhr mein rechtes Pedal sich löste, ohne 
dass es mir gelang, die vorher verlorene Schraube, 
die der Händler in Mombasa liederlich angezogen 
hatte, wiederzufinden. So musste ich denn mein 
Rad schieben, nur bergabwärts konnte ich auf- 
springen und das Rad laufen lassen. %1 2 Uhr 
kam ich zu der Ansicht dass das Rad die albernste 
Erfindung der Neuzeit sei und ich dor thörichstc 
Mensch, den die Sonne je bcschien. Das Afrika- 
Hotel in Mombasa erschien mir als verlorenes 
I Paradies. 1 2 Uhr, gerade, nachdem ich einen steilen 
ansteigenden Berghang emporgekeucht war, erblickte 
mein entzücktes Auge einen Menschen, einen wirk- 
lichen lebenden Menschen! Mein Rufen wurde ge- 
hört, der andere wartete. Beim Näherkommen er- 
kannte ich einen Negcrjungen. der. nur mit Koch- 
topf und Schlafdecke ausgerüstet, nach Burra wollte, 
um auf der dortigen Mission Arbeit zu suchen. 
Mit dem Versprechen einer fürstlichen Belohnung 
übergab ich dem Jungen, einem Tcitaneger, mein 
Rad zum schieben und wanderte sichtlich erleichtert 
weiter. Bald verriet ein Streifen dunklen hohen 
Waldes in einer Senke vor uns Wasser. — Wasser! 
Was dies eine Wort vermag, weiss wohl nur der 
zu schätzen, der stundenlang in wasserloser Steppe 
bei tropischer Hitze wanderte. Wasser! Wie da 
alles auflebt und vorwärts drängt, wie da die Schritte 
sich verdoppeln, wie da der Blick das dichte, saftige 
Grün zu durchbohren sucht, um das belebende Nass 
nur recht bald zu sehen; wie man da das Ohr 
spitzt, um die herrliche Musik plätschernder Wellen, 
rauschender Wogen rechtzeitig zu vernehmen! — 
Leider erlebte ich auch hier eine Enttäuschung! 
Von einem ruhig dahingleitenden Strome oder einem 
lustig murmelndem Bache war nichts zu sehen. 
Das Ganze war ein trockenes Flussbett mit einigen 
schlammigen feuchten Stellen. Nur ein kleiner 
Tümpel von zwei bis drei Metern Durchmesser hatte 
noch Wasser, und in diesem stand ein splitternackter 
Schwarzer, der sich mit sichtlichem Behagen ab- 
spülte. — Ich habe nun durchaus nichts dagegen, 
wenn jemand badet, nur darf ich dann nicht ge- 
zwungen sein, dasselbe Wasser zu trinken. Ich 
gab das dem Manne zu verstehen und dieser ent- 
fernte sich auch. Inzwischen hatte mein Junge am 
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Ufer an schattigem Platze Feuer angemacht und 
eilte nun zu unserem Tümpel, um sofort aus seinem 
Kochgeschirr in langen Zügen das Wasser zu trinken, 
das seinen Landsmann soeben noch Susserlich er- 
frischte. Gierig sah ich ihm zu, viel zu durstig, 
um irgend welchen Bkel zu empfinden, und cs 
kostete mir wirklich Mühe zu warten, bis das für 
mich bestimmte Wasser in besagtem Kessel gekocht 
hatte und abgekühlt war. Der Wald, in dem wir 
lagerten, war der für afrikanische Flüsse typische 
Galeriewald. Riesenbäume mit dichtem Laubwerk, 
von zahllosen Lianen umwuchert und behängen, 
von undurchdringlich scheinendem Unterholze um* 
standen, säumen die Ufer und erquicken durch ihren 
Schatten das durch die grelle Beleuchtung der 
Steppe ermüdete Auge des Wanderers. Aber nur 
wenige Meter vom Uferrande entfernt, dort wo der 
unmittelbare Einfluss der Feuchtigkeit aufhört, bricht 
jäh und ohne Uebergang die üppige Vegetation ab. 
um wieder der trostlosen Steppenlandschaft Plalz zu 
machen. 

Nachdem ich meinen Durst an dem noch warmen 
Wasser gelöscht hatte, schlief ich schnell ein, den 
Sonnenhut unter dem Kopfe und erwachte erst, als 
mein Boy, der unterdessen seinen Reis gegessen 
hatte, zum Aufbruch mahnte. Es mochte gegen 
Vs 2 Uhr gewesen sein. Wir brachen also auf. 
Die Hitze schien ihren Höhepunkt erreicht zu haben. 
Eine dumpfe Schwüle erschwerte das Gehen. Rechts 
und links immer noch derselbe trostlose Busch. 
Man döst weiter. Stunde auf Stunde verrinnt. 
Wieder macht sich brennender Durst geltend. Die 
Phantasie arbeitet. Man denkt an kühle Räume, 
eiskalte Getränke. Endlich wird der Busch lichter. 

— vor uns eine Thalmulde. — wir steigen hinab. 

— von einigen grünen Büschen umrahmt liegt 
ein kleiner, grünschillemder Wassertümpel, nur 
wenig grösser als der erstgenannte, friedlich da. 
Eine reichhaltige Insektenwelt belebt die Oberfläche. 
Wir sind in Matade, der zweiten Wasserstation an- 
gelangt. Auch hier trinkt mein Junge ohne weiteres. 
Ich giesse aus seinem Kochgeschirr durch mein 
vierfach gefaltetes Taschentuch und gebe etwas 
Whisky zu. 

Nach 1 /«bündiger Rast zogen wir weiter. In- 
zwischen war es Abend geworden. Mehr und mehr 
neigte sich die Sonne dem Untergänge zu. Am 
Horizonte zeichnete sich scharf und schroff in jähem 
Winkel abfallend ein Gebirgszug ab, dort lag unser 
Ziel Hurra. Wir marschierten weiter, während die 
Dämmerung schnell herabsank und bald tiefer 
Dunkelheit Platz machte. Wieder verstrich Stunde 
auf Stunde. Ich war totmüdc, mein .Junge schon 
mehrmals gestürzt. Endlich 8 Uhr ein Licht, zwar 
noch weit entfernt, aber doch wenigstens das Ziel 
in Sicht. Ich malte mir schon aus. die Mission, 
ein sauberes Zimmer, weiss gedeckter Tisch mit 
blinkender Lampe darauf, saftiges Fleisch. Brot, 
butter und Wasser, klares, kaltes Wasser, so viel 
ich mochte! — So kamen wir näher. Drei Schüsse 
aus meinem Gewehr sollten uns anmelden. Nach 
zehn Minuten war ich bereits im klaren, dass das 
Licht vor uns ein Feuer zum Schutze des Viehs 
gegen wilde Tiere war. die »freundlich blinkende 


Lampe“ der Mission war Illusion gewesen. Aber 
wir waren doch wenigstens angekommen. wieder 
in der Nähe von Menschen und während wirzwischen 
dem Feuer und üppig wachsenden Bananenhainen 
hindurchschritten, überlegte ich mir, da ich wusste, 
dass die Burramissionare Elsässer waren, eine 
passende französische Anrede. Ich sann lange nach 
und einigte mich schliesslich auf folgendes köstliche 
Wortspiel: „Bonjour. Monsieur, permettez - moi 

d'entrcr, j‘ai bien de soifl“ Ich erhoffte Effekt und 
hatte auch welchen, wie sich bald darauf zeigte. 
Plötzlich, wie es nur bei absoluter Dunkelheit Vor- 
kommen kann, sah ich mich einer grösseren Hütte 
gegenüber, in deren Nähe bei genauerer Umschau 
einige kleine Hütten und Verschlage sichtbar wurden. 
„Aha, die Mission, Beleuchtung mangelhaft!“ . . , 
Da taucht auch schon dicht vor mir eine Gestalt, 
soviel ich erkennen kann, in ehrwürdigem langen 
Barte und Talare, auf. Also los: „Bon soir, monsieur, 
permettez- moi . . . 

Ein lautes fragendes „Hä?!“ mit folgendem „Nan?“ 
(Wer da?t belehrt mich, dass ich statt des Missionars 
einen Eingeborenen und dann bei Licht besehen, einen 
Araber vor mir habe. Dann folgt auf Suaheli eine längere 
Erklärung. Der „ bwana katernbo“ wäre eben abgereist. 
Gerade als er wegfuhr, hätte er meine Schüsse gehört. 
„Bwana katembo“, ich überlege: bwana heisst „Herr“ 
tembo heisst „Palmwein“ oder auch „Elefant.“ Mit 
einem also zusammengesetzten Namen würde der 
Neger jemanden bezeichnen, der entweder den Palm- 
wein sehr liebt oder aber einen, der viel mit Elefanten 
zu thun hat, also vielleicht einen Elfenbeinhändler 
oder grossen Jäger. Ich muss gestehen, dass mir 
beide Spitznamen für einen Missionar höchst putzig 
erschienen! — - Ausserdem hatte der Missionar 
wirklich solche Eile, dass er abreiste, trotzdem ihm 
meine drei Schüsse gesagt haben mussten, dass ein 
Europäer im Anmarsch sei, und zwar einer, von 
dem anzunehmen war, dass er Hunger und Durst 
mitbrachte? Ich war enttäuscht, tröstete mich aber 
schliesslich mit der Annahme, dass ein Seelsorger 
in der Nacht immerhin zu einem Sterbenden beispiels- 
weise geholt werden könne, bei dem Eile not that. 
So hoffte ich wenigstens, dass der Araber, den ich 
für das Missionsfaktotum hielt, einiges für mich 
hergerichtet hätte und fragte nach dem Hause des 
bwana katembo. Man zeigte auf die grosse Hütte. 
Ich konnte nicht umhin, leise durch die Zähne zu 
pfeifen. Die Bude sah nämlich in der Nähe nicht 
sehr verlockend aus : Die Wände waren Querlatten, 

zwischen denen Bananenblätter durchgezogen waren, 
das Dach bestand aus Wellblech. Fenster gab cs 
nicht, nur eine w'acklichc Thür aus Brettern roh 
zusammengefügt, existierte an der Frontseite. Hinter 
dem Araber trat ich ein und etwas erstaunt sah 
ich um mich, als eine qualmende Qellampe das 
Innere des Raumes erleuchtete. Der ganze Raum 
wurde durch eine in der Mitte befindliche Dach- 
stütze in zw r ei Hälften geteilt, von denen die eine 
als eine Art Warenspeicher zu dienen schien, 
denn cs türmten sich bis zum Dache fast 
reichend. Kisten und Kasten aus Holz und aus 
Blech, Häute und Felle, Packen und Ballen in 
regellosem Haufen durcheinander liegend empor. 
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I)ic andere Hälfte des Gelasses dagegen schien Wohn- 
zwecken zu dienen. In der Mitte dieses Teiles stand 
ein zusammenlegbarer Feldtisch, daran ein ebensolcher 
Stuhl. Hin Stück Zeltleinewand darunter schien 
eine Art Teppich vorzustellen. An der Wand standen 
und lagen Ackergeräte. Waffen, eine Bettstelle mit 
einigen Decken, die das Faktotum stolz als seine 
Ruhestätte bczeichete; Nägel, die in die Wandpfosten 
cingcschlagen waren, dienten zum Aufhängen von 
Ketten. Seilen. Riemen und kleinem Handwerkszeug. 
Von irgend welchen Vorbereitungen zur Aufnahme 
eines müden Gastes war nichts zu bemerken. Ich 
war verstimmt, so sehr ich geneigt war, Selbstlosig- 
keit und Ausdauer des Missionars, der in diesem 
Lokale jahrelang aushalten musste, zu bewundern. 
Ich erklärte dem Araber in einem Tone, der keinen 
Widerspruch duldete, dass ich zu trinken, zu essen 
und zu schlafen wünsche und zwar alles dreies mög- 
lichst bald. Man brachte mir Wasser, von dem 
ich sofort ein staatliches Quantum hintergoss, bald 
folgte Thee. Reis und ein gekochtes Huhn. Das 
Huhn war zäh wie Leder und vollkommen un- 
genicssbar. Ich kann seit der Zeit Hühnerfleisch 
nicht mehr ansehen ! Von dem Reis, der ohne Salz 
angemacht war, würgte ich einige Löffel hinab, den 
Schluss des Mahles bildete der Rest meiner Choko- 
ladc. Vom Thee trank ich drei Kessel aus. 

Während ich noch einige Aufzeichnungen in mein 
Tagebuch machte, schleppte der Pseudowirt aus irgend 
einer Ecke eine zweite Feldbettstelle herbei, die für mich 
bestimmt war. Es war im Gegensatz zu der starken 
Tageshitze empfindlich kalt. Als Zudecke für mich 
konnte ich jedoch, da ich vor den Decken des 
Arabers aus gewissen Gründen einen heillosen 
Respekt hatte, nur ein Stück Zeltlcinewand. das 
irgendwo am Boden lag. auftreiben. Während ich 
so meine Vorbereitungen zur Ruhe traf, hatte auch 
der Araber begonnen, sich zum Schlafen zurecht zn 
machen. Das that er zunächst, indem er mit der 
selbstverständlichsten Miene der Welt zwei Gewehre 
lud und diese dann handgerecht dicht neben sein 
Bett stellte. Als ich ihn fragte, weshalb er wohl 
das thätc, erklärte er mir in einem Tone, in dem 
man vielleicht vom Wetter oder von irgend etwas 
unsagbar Gleichgültigem spricht, dass nachts manch- 
mal ein l-copard käme! — Ich beeilte mich natür- 
lich nun auch, meine Schicssgcwchre handgerecht 
neben mich zu legen und versuchte einzuschlafen. 
In bedauerlich kurzer Zeit erfuhr ich jedoch, dass 
meine Liegestatt von Wanzen wimmelte, eine That- 
sache. die, wenn man sie erzählt, eine schöne 
Allitteration ergiebt. Ich bin aber garnicht erfreut, 
wenn ich derartige Wortspiele in meinem Bett vor- 
findc. Ausserdem hatten wir noch Ratten im Raum, 
die in den leeren Blechkisten einen heillosen Spektakel 
vollführten. Wahrscheinlich wollten sie ihrer Ent- 
rüstung Ausdruck geben, da nichts mehr vorzufinden. 
Die Tiere waren von einer derartigen Dreistigkeit, 
dass sie selbst als ich Licht machte, ruhig sitzen 
blieben, wo sic waren und einen dummdreist an- 
sahen. So war trotz grosser Müdigkeit an Schlaf 
nicht zu denken. Einmal, es mochte gegen Mitter- 
nacht sein, war ich doch etwas eingenickt, da weckte 
mich ein Fauchen, dass aus nächster Nähe von 


| draussen hereinklang, sofort sprang ich auf und 
; weckte den Araber. Der horchte: „Nur Hyäne!“- 
j dann schlief er wieder. Endlich fand auch ich den 
Schlaf und wachte erst auf. als das fortgesetzte 
Kreischen der Thür und ein zunehmender intensiver 
Gestank mein Ohr bezw. meine Nase höchst peinlich 
berührte. Als ich aufblickte, sah ich. dass sich das 
Lokal mit Teitanegern. den Burraeingeborenen. ge- 
füllt hatte. Wie im Fluge hatte sich die Nachricht 
verbreitet, dass ein „Weisser Mann“ gekommen sei. 
»Und einen kleinen Wagen hat er mitgebracht.“ 
Das musste man sehen! Nun standen sic in respekt- 
voller Entfernung da und betrachteten erstaunt mich 
und mein Rad. dass ich natürlich mit in den Raum 
genommen hatte. Wie ich aufstehc und zum Rade 
gelle, drängt alles, vor Neugierde fast berstend, 
näher. Da klingele ich und sofort ist alles im 
Handumdrehen an der Thüre. „Zauber offenbar, 
man thut besser, bei Zeiten zu gehen." Mein lachen 
macht sie zutraulich und schliesslich frech. Jetzt 
will jeder klingeln, „die kleine Trommel schlagen“. 
Das Drängen und Schieben wird immer ärger, bis 
ich die ganze Gesellschaft hinausjagc. Dann trete 
ich auch vor die Thür und wer beschreibt mein 
Staunen, in einem felsigen Gebirgskessel prachtvoll 
gelegen und in der klaren Morgenluft deutlich er- 
| kennbar, sehe ich in nicht allzu weiter Ferne — 
weissc Europäerwohnungen. Sofort mache ich mich 
auf. Nach $ / 4 stündigcr Wanderung, die in schroffer 
Steigung endigt, stehe ich vor einer sauberen, 
weissen Kirche, schreite durch ein wohlgepflegtes 
Gärtchen zwischen sauberen Wirtschaftsgebäuden in 
einen gut gepflegten Hof und werde dort von Pater 
J . . . ., der Deutscher ist, auf das Herzlichste 
empfangen. Hier erfahre ich, dass ich auf der 
Mission Burra bin und dass mein Domizil von 
letzter Nacht der Warenscliuppen eines kleinen 
italienischen Händlers ist, der bwana katembo heisst, 
aber nichts mit Elefanten zu thun hat! 

Ein vorzügliches Mal wurde aufgetragen. Saftiges 
Fleisch, frisches Gemüse, Brot, Butter und Milch, 
so viel ich mochte. An dem Essen nahm auch der 
Kollege von J . . ein Elsässer, teil. Und nacli 
Tisch, während wir auf der luftigen Veranda sassen 
und die Cigarren lustig qualmten, erzählten wir uns 
unsere Erlebnisse. Die Fernsicht von der landschaft- 
lich ideal liegenden Station ist unvergleichlich schön. 
In Hufeisenform umgeben die wildromantischen 
Burrabcrgc das fruchtbare Stück Erde, auf dem die 
Mission steht. Aber nach der offenen Seite jenes 
Gebirgshalbkreises hin schweift der Blick weit über 
die offene Steppe bis hinein ins deutsche Gebiet, 
wo die Bergländer von Usambara und Pare deutlich 
sichtbar sind. Und während wir so behaglich da 
ohen sassen, da tönte plötzlich aus der nebenliegenden 
Kirche von Negerkindern in Kiteita gesungen und 
vom Harmonium begleitet „Stille Nacht, heilige 
Nacht" herüber. Die Gedanken schweifen nach 
Norden. Die deutsche Winterlandschaft mit glitzern- 
dem Schnee und ernsten, schweigenden Tannen. — 
Wer Anlage hat. sentimental zu werden, der möge 
sich solchen Stimmungen nicht allzulange hingeben. 
Das taugt nicht für Afrika! — Bwana mgreni. 

Nachdruck der Originnlirtikel mir mit QuellennnKab« gemattet. 
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Organisation der afrikanischen Arbeit. 

Voll Dr. Carl Peters. 

Die «Deutsche Kolonialzeitung", in ihrer Nummer 
vom 3. Oktober d. J.. ereifert sich über meinen an 
dieser Stelle gemachten Vorschlag zur Organisation 
der Negerarbeit. Die darin niedergelegten An- 
schauungen habe ich gewonnen aus einer lang- 
jährigen Beobachtung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse Afrikas, vornehmlich aus dem Verkehr mit 
Farmern und Minenlcuten in Südafrika. Mit der- 
artigen praktischen Interessenten unterhalte ich mich 
gern über solche Fragen, weil ich aus ihren Mit- 
teilungen immer etwas lernen kann. Weniger ein- 
träglich ist eine Diskussion in Kuropa mit Leuten, 
welche mit allgemeinen Schlagwürtern und Deduktionen 
angezogen kommen. Ks ist ungeheuer leicht und 
billig, über einen derartigen Gegenstand irgend 
etwas zu sagen; es ist nicht schwerer, an einem 
Tage ein Dutzend Leitartikel darüber zu schreiben. 
Ich lasse mich im allgemeinen niemals auf derartige 
Klopffcchtereien ein. wenn nicht von der anderen 
Seite neue Thatsachcn oder Gründe vorgebracht 
werden, welche geeignet sein könnten, meine eigenen 
Ansichten zu erweitern oder zu modifizieren. Bei 
dem angeführten Aufsatz der .Kolonialzeitung“ ist 
dies nicht der Fall. Aber er ist so typisch für die 
Art. mit welcher man solche Fragen in gewissen 
Kreisen Deutschlands behandelt, dass es sich empfiehlt, 
ihm einige Augenblicke zu widmen. 

Die .Kolonialzcitung“ untersucht nicht, ob die 
Gründe, welche ich bringe, stichhaltig sind oder 
nicht, sondern sie ergeht sich in Gefühlsäusserungen, 
wie die folgenden: 

»In welchem Jahrhundert Icht denn Herr Dr Peters? 
Glaubt er, mit einem Artikel von drei Spalten uralter 
Ideen dasjenige Hindernis über den Haufen rennen zu 
können, du in unserer Zeit wie ein melier de hrnnzc 
sich allem entgcgenslcllt. das auch nur von ferne an 
Sklaverei erinnert? Sieht er nicht, dass der Weltgeist sein 
Schiff seit einem Jahrhundert in einer Richtung steuert, 
die den Plänen des Herrn I)r. Peters mit Bezug auf die 
Organisation der afrikanischen Arbeit schnurstracks zu- 
widertäuft? Oder hat er keinen Sinn für die unwider- 
stehliche Macht der geistigen Momente in der Hntwickclung 
der Völker und zumal für die gewaltige Kraft der Huma- 
nitätsidee, unter deren Herrschaft unsere gesamte moderne 
Kultur steht? Herr Dr. Peters glaubt doch wohl nicht, 
dass ein Parlament der Welt sich finden würde, um seinen 
Vorschlag in die ( hat zu übersetzen, selbst wenn, was 
hier unerörtert bleiben soll, die Voraussetzungen des Rat- 
gebers sämtlich zutreffend sein und die Konsequenzen 
seinen Hrwartungcn in jeder Beziehung entsprechen 
sollten etc., ctc “ 


Ich finde, die Einwendungen der „Kolonialzeitung“ 
sind nicht so ungeheuer tiefsinnig, dass sie nicht 
auch irgend einem Andern kommen könnten. Es 
sind die guten alten Phrasen, mit denen 

der Bierphilister um sich haut, wenn es ihm an 
sachlichen Gründen fehlt. Es ist bedauerlich, dass 
eine Fachzeitschrift zu derartigen phrasenhaften 
Deklamationen greift, wo es sich doch um sehr 
nüchterne Fragen handelt, welche nur mit dem ge- 
sunden Menschenverstand beantwortet werden können. 
Ich habe es. offen gestanden, nicht der Mühe für 
Wert gehalten, derartige naheliegende und geradezu 
banale Einfälle in meiner Darlegung auch nur anzu- 
deuten. Dass der Vorschlag, den ich mache: .als 
1 Gegenstück zur Wehrpflicht in Europa eine 
Arbeitspflicht in Afrika einzuführen, diese 
Arbeitskraft zu verstaatlichen und gegen 
eine billige Entschädigung an Privatunter- 
nehmer zu verdingen“, uralt sei, glaube ich 
nicht. Ich kenne die Koloniallittcratur einiger- 
massen und habe ihn bislang nicht gefunden. 
Die »Kolonialzeitung“ scheint besser unterrichtet zu 
sein, und ich fordere sic hierdurch öffentlich 
auf. mir irgend eine Belegstelle zu nennen, 
woraus sie die Ueberzeugung genommen 
hat. mein Vorschlag sei »uralt“. Immerhin 
wunderbar wäre cs. wenn ein solcher .uralter" Vor- 
schlag nicht nur, wie ich aus der .Kolonialzeitung“ 

I ersehe, die Runde durch die deutsche Presse macht, 

I sondern auch in der grossen englischen und 
französischen Presse abgcdruckt und ernsthafter Bc- 
I trachtung gewürdigt wird. Dass ich keine parla- 
I mentarischc Körperschaft der Gegenwart finden werde, 
welche meinen Vorschlag aufnimmt, kann mich nicht 
veranlassen. Ansichten zu unterdrücken, welche ich für 
richtig halte! Uebrigcns ist diese Behauptung der 
»Kolonialzeitung“ einfach aus der Luft gegriffen: woher 
kennt sie denn die Ansichten aller Parlamente der 
Gegenwart? Der deutsche Reichstag, soweit ich 
sehe, gilt anderen derartigen Körperschaften der 
Erde noch nicht gerade für tonangebend. 

Zur Sache selbst will ich wiederholen, dass 
nach meiner Ansicht mit der Lösung dieser Frage 
die kulturelle Erschliessung Afrikas steht und fällt. 
Insbesondere hängt die Zukunft Südafrikas davon 
ab. England demnach wird ihr seine volle und 
ernste Aufmerksamkeit schenken müssen, wenn es 
in den Ländern zwischen Zambesi und Algoa Bay 
! in der Zukunft nicht Verwickelungen haben will! 
gegen welche der Burenkrieg das reine Kinderspiel 
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ist. Um diese Frage werden sich die süd- 
afrikanischen Parteien der Zukunft gruppieren, und 
dem Staatsmann, welcher sie praktisch zu lösen 
versteht, winkt der l.orbeer. seinem Vaterland wirt- 
schaftliches Umporblühen und staatliches (tlück zu 
bringen. Ich frage, weshalb Deutschland hier nicht 
einmal schöpferisch vorangchcn will, anstatt auf 
Andere zu warten? Die ganze Kultur der Mensch- 
heit beruht auf wirtschaftlicher Arbeit: und es ist [ 
sicherlich nicht inhuman, solange einen billigen 
Arbeitszwang auf Völkerstämme auszuübeit. bis 
positive Motive für die Leistung regelmässiger 
Arbeit in ihren Köpfen an die Stelle treten können. 


Notstand im Nnmnlnndc. 

Aus Süd westafrika wird uns geschrieben: 

Eigentümlicher Weise wird immer noch von 
Zeit zu Zeit der Vorschlag gemacht, eine Export- 
schlächterei in einem der Häfen Südwestafrikas zu 
gründen. Eine solche würde nicht die geringste 
Aussicht auf Rentabilität haben aus dem einfachen 
Grunde, weil es im Schutzgebiet nicht möglich ist, 
so billig zu produzieren, dass das Heisch auf dem 
Weltmarkt konkurrieren könnte. Die Hereros ver- 
kauften ehedem zu dem ihnen offerierten Preise nur 
minderwertiges Vieh, wodurch das Scheitern der 
Exportschlächtcrci in früheren Jahren mitverursacht 
sein dürfte. Was hier die Wirtschaft vornehmlich 
verteuert, sind die enorm hohen Farmpreise, 
die ein vielfaches betragen von dem, was 
in Vieh exportierenden 1. ändern üblich ist. 
In Argentinien rechnet man, dass man sechzehn Mark 
zahlen kann für ein Stück ]*and. das ein Rind zu 
seiner Ernährung bedarf ($. C. F. E. Schultze 
«Rationeller Estanziabetrieb" ). 

Der erfahrungsreiche Gutsbesitzer E. Hermann 
auf Nomtsas rechnet in seinem «Ratgeber für Aus- 
wanderer“ für jedes Rind eine erforderliche Weide- 
flächc von vierzig Hektar. Da hier der Hektar 
meist mit einer Mark bezahlt wird, hat also der 
Ansiedler vierzig Mark für je eine ein Rind er- 
nährende Weidefläche zu zahlen gegen nur sechs- 
zehn in Argentinien. Leider aber hat sich Hermann 
sehr geirrt. Er schrieb sein Buch in guten Jahren 
und kannte seine Farm noch nicht abgeweidet in 
der Dürre. Hermann besitzt Nomtsas, unzweifelhaft 
eine der regenreichsten Farmen des Namalandes. 
von dreissigtausend Hektar Grösse und machte vor 
geraumer Zeit von seinem Vorkaufsrecht auf eine 
andere nahe gelegene grosse und gute Farm Ge- 
brauch. gewiss weil der bisherige Komplex für seinen 
Viehstand, welcher sicherlich nicht mehr als hundert 
Rinder und tausend Schafe beträgt, nicht ausreichte. 
Kürzlich schrieb mir der alte Herr wie folgt: «Das 
Feld ist hier trostlos, es hat überhaupt nur sehr 
wenig geregnet, unter 100 (hundert) Millimeter, und 
Heuschrecken kamen so überaus zahlreich, dass der 
letzte Grashalm vertilgt ist. Schafe und Ziegen 
werden sich wohl an den Büschen erhalten, wie es 
aber mit dem Rindvieh werden soll, ist mir ein 
Rätsel.“ Nehmen wir an, dass die neu hinzugekaufte 
Farm von Hermann allein für die wertvolle Woll- 


schafherde reserviert wurde, so genügen also die 
30 000 Hektar von Nomtsas nicht, um 100 Rinder 
jahraus jahrein zu ernähren! Das ergiebt dreihundert 
Hektar für ein Rind. Für die jetzige Dürre habe 
ich mir die Weidegerechtsame für etwa hundert- 
tausend Hektar gesichert, doch von eigenen Ver- 
hältnissen will ich nicht sprechen, da jemand cin- 
wenden könnte, dass meine Farm vom Regen be- 
! sonders benachteiligt sei. ich haue in den letzten 
beiden Jahren zusammen nur vier Zoll Regenfall. 
Welchen Schaden die Heuschrecken in einem so 
dürren Lande anrichten, davon macht man sich 
seihst in einer regenreicheren Steppe, wo das von 
den Schädlingen abgefressene Grün bald wieder 
nachwächst, keine Vorstellung. 

Es ist mit Dank zu begrüssen, dass das Gouver- 
nement diesen Thatsachcn Rechnung trägt und die 
Farmpreise bereits wesentlich vermindert hat. 
So gab die Regierung den Eingeborenen im 
Jahre 1805 die Genehmigung zum Verkauf der Farm 
Hunobcs unter der Bedingung, dass dieselbe so ab- 
gemessen würde, dass der Hektar je nach Güte mit 
1,50 — 2 Mark bezahlt würde; der Kaufpreis war 
783 £ (sieben hundert und drei und achtzig Pfund). 
Im Jahre 1800 wechselte die Farm ihren Besitzer 
für 35t) £ (dreihundert und fünfzig Pfund). Der erste 
Käufer hatte also einen Verlust von über vier- 
hundert und dreissig Hund zu beklagen. Im 
gleichen Distrikt lässt jetzt die Regierung Farm- 
verkäufe von Seiten der Eingeborenen zu 0.60 Mk. 
den Hektar zu. Alle angeführten Preise beziehen 
sich auf Farmen ohne jegliche Anlagen, ohne Haus, 
ohne Wassererschliessung, welch letztere häufig 
sehr bedeutende Kosten verursacht. 

Noch plötzlicher und rapider ist der Preissturz 
von Gartenland. In Bethanien wurde im Jahre 1809 
Gartenland, auf das das Wasser etwa vier Meter 
hoch zu heben war. mit 0,50 Mark der Quadrat- 
meter verkauft. Jetzt ist der Preis auf den fünften 
Teil, auf zehn Pfennige zurückgegangen. Die Re- 
gierungsbeamten haben eben eingesehen, durch 
eigene grosse Verluste gewitzigt, dass der Garten- 
bau hier zu 1-ande, von wenigen ganz besonders 
begünstigten Stellen abgesehen, ein Luxus ist. den 
sich nur der Reiche leisten kann, mindestens vor- 
läufig. da das Land noch unentwickelt ist. 
Thun einmal die Heuschrecken dem Lande keinen 
Schaden, so wird das Ricselwasser in Folge der 
Dürre salzig oder der abkommende Fluss spült, die 
Ufer weit überschwemmend, die ganze Anlage weg. 
Hiermit will ich keineswegs ein abfälliges Urteil 
über den Gartenbau fällen, in welchem ich vielmehr 
die Zukunft des Landes sehe, wenn einmal hin- 
reichend Wasser erschlossen, und die bösartigen 
Wildbäche gestaut sind. Die Weide ist kurze Zeit 
nach dem Regen leidlich. Wollte man einen 
grösseren Viehstand halten, so müsste man künst- 
lichen Futterbau treiben ; aber wem bleiben zu solch 
kostspieligen Anlagen die Mittel, nachdem der 
Boden so teuer hat bezahlt werden müssen? Und 
doch ist der Boden noch billiger als ein künstlich 
bewässertes Feld von gleicher Ergiebigkeit. Wie 
gesagt lohnt sich bisher Berieselung kaum für 
Gartcnfriichte. wie viel weniger für Futterbau! 
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Die hiesigen Landpreise sind denen der Kap- 
kolonic nachgebildet. Was dort die hohen Preise’ 
erzeugte, ist die Unabhängigkeit vom Weltmarkt- 
preis für Heisch, indem die reichen Mincndistrikte 
den denkbar besten, gut zahlenden Markt bilden. 
Wird dem Schutzgebiet der Absatz von Vieh nach 
den Minen hin gesichert, so kann der Farmer auch 
bei hohem Landpreise bestehen, aber leider war 
während der letzten Jahre die Grenze immer nur 
vorübergehend kurze Zeit geöffnet. Wäre nicht be- 
deutender Vichschmuggcl getrieben worden, die 
l^indspekulationsgesellschaften würden ihren grossen 
Besitz noch mehr entwertet sehen. Dieselben haben 
sich ja leider von der Regierung Steuerfreiheit unter 
gewissen Bedingungen gesichert. Hoffentlich wird 
cs aber der Regierung gelingen, unter irgend einem 
Namen den Compagnien eine Spekulationsbelastung 
für jede nicht bewirtschaftete Farm aufzucrlegcn. 
Denn die Farmpreisc werden vermutlich 
noch mehr fallen, sobald es bekannt wird, 
dass die beteiligten Gesellschaften garnicht 
daran denken, die projektierte Bahn von 
Lüderitzbucht ins Namaland hinein zu bauen. 
Der Preisfall wird die Compagnien zum Fluche des 
Landes noch weniger zum Verkauf von Farmen 
geneigt machen, wie bisher. 

.Man muss ein Land nehmen wie es ist. Es 
würde keinem Bauern einfallen, auf einer Hochalm 
in Tyrol den Winter über zu bleiben, am wenigsten, 
wenn es ihm nicht möglich war. grosse Heuvorräte 
als Winterfutter für sein Vieh anzulegcn. Es wäre 
der gleiche Unsinn, wollte hier jemand mit seinem 
Viehstand aui einer Farm von 10 OOO Hektar, die 
denselben zur Regenzeit weit mehr als ausreichend 
ernährt, auch bei anhaltender Dürre sitzen bleiben, 
nur weil er sie teuer bezahlt hat. Die Wahrheit 
dieser Behauptung werden manche, die erst kurze 
Zeit im l.atide sind, nicht zugehen und scheinbar 
mit Recht. Denn manche sitzen mit hunderten von 
Rindern auf kleiner Farm. Doch nur wenige haben 
Nachbarn ; die Rinder laufen beliebig weit, die 
Farmen sind noch nicht abgemessen. Sind erst 
einmal die Grenzsteine gesetzt und wird auf Be- 
rücksichtigung derselben streng gesehen, dann würde 
der Notstand in voller Schärfe ausbrechen. Doch 
man darf hoffen, dass das Gouvernement den That- 
sachen Rechnung tragen wird durch Sicherung des 
Absatzes von Schlachtvieh nach den Minendistrikten 
und weitere wesentliche Preisherabsetzung der Farmen. 

Nur auf sehr umfangreichen Komplexen lässt 
sich hier mit Erfolg Viehzucht treiben. Der Klein- 
betrieb hat auch hier mancherlei Vorteile vor dem 
Grossbetrieb, vorausgesetzt, dass der kleine Züchter 
jeweilig auf grossem Complex dorthin trecken kann, 
wo ein Strichregen niedergegangen ist. Das Vieh 
meiner weissen Angestellten, die ihre eingeborenen 
Hirten stets unter den Augen haben, vermehrt sich 
weit schneller als meine eigenen Heerden. die 
Farbigen anvertraut sind. Angenommen, dass hier 
der weisse Ansiedler die gleiche soziale Schulung 
wie der hessische Bauer oder der einheimische 
Fabrikarbeiter besitzt, dürfte genossenschaftliche 
Viehzucht auf Riesenareal dem Grossbetrieb 
häufig vorzuzieiien sein. 


Man wird sich daran gewöhnen müssen, das Nama- 
land als Wüste zu betrachten und mehr Gewicht 
als auf Rinder- und l*ferdczucht auf die Zucht von 
Eseln und Kamelen*» zu legen, die der vorherrschenden 
Busch Vegetation weit besser angepasst sind. Pferde, 
Rinder und auch Schafe bedürfen Gras zum Wohl- 
befinden. Gras wächst hier aber vorwiegend auf 
den in weiten Distrikten sporadisch auftretenden 
Sandfeldcm, während die Steinwüsten ein zwar 
nahrhaftes Gras hervorbringen, das aber zur Trocken- 
zeit den Stürmen nicht widersteht, so dass man in 
der Dürre oft meilenweit reiten muss, ohne auch 
nur einen Grashalm zu sehen. 

Längs der Flussthäler könnte sich eine Reihe 
von Oasen durch die Wüste ziehen, aber wenn das 
l.and aus sich selbst heraus die Kapitalien schaffen 
soll, die die erforderlichen Wasserwerke benötigen, 
dann werden Jahrhunderte vergehen, bevor das 
Reich auf diesen Teil der Kolonie stolz sein kann. 

Es ist richtig, dass hier kein Absatz für Garten- 
produkte besteht. Auf der Plantage Sechcim bei 
Kectmanshoop wurden zeitweise die Schweine mit 
den herrlichsten Blumenkohlköpfen gefüttert. Wenn 
man aber Strausscnzucht betreibt und die Produkte 
der künstlichen Bewässerung, wie z. B. Luzerne, 
durch diese edelen Vögel in Strausscnfedern um- 
wandeln lässt, so hat man durch das Ricselwasscr 
eine stets marktfähige Ware erhalten, die selbst den 
hiesigen enormen Transportkosten gewachsen ist. 

Zur Strausscnzucht gehören aber wieder be- 
deutende Kapitalien. Wenn trotz dieser Kapitals- 
hedürftigkeit der Ansiedler bei jeder Wirtschaftsform 
das Gouvernement es doch für angemessen hält, 
den Eingeborenen auch fürderhin nur hei hohem 
Preise Land verkauf zu gestatten, so dürfte es doch 
dem eigensten Interesse der Eingeborenen entsprechen, 
wenn die Regierung darauf hinwirktc, dass das für 
die Farmen bezahlte Geld nicht wie bisher, meist 
von den Grossen — die Annen gehen bei der 
Teilung gewöhnlich leer aus — für allerlei Tand 
verausgabt wird, sondern zur Melioration des Landes, 
besonders Erschliessung von Wasser, benutzt wird. 


Bilder au» Sumatra. 

Es war vor drei Jahren, als ich mich im Aufträge einer 
deutschen Gesellschaft nach Sumatra begab, um Unter- 
suchungen in kultureller Beziehung vorzunehmen. 

Sumatra war für mich kein fremder Boden. Acht 
Jahre vorher hatte ich cs nach jahrelangem Aufenthalt 
verlassen. 

Meine Aufgabe führte mich in viele Gegenden, die ich 
zum grössten Teil noch im Urzustände gesehen. Jetzt 
durcheilte ich dieselben bequem im Eisenbahnwagen 
sitzend oder per Wagen resp. zu Pferd 

Es waren traurige Bilder, die ich an meinen geistigen 
Augen vorbcizichcn Hess. Vor vielen Jahren waren cs 
gerade meine Landsleute in Verbindung mit Schweizern 
gewesen, die hier den ersten Spatenstich gethan Als ich 
damals Sumatra vcrlicss, konnte ich noch sehen, mit 
welchem energischen Fleiss aus der Wildnis allmählich 

*) Die aus Teneriffa eingeführten Kamele haben sich 
vorzüglich acclimatisiert. 
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ein brauchbares Land geschallen wird. Heute sehe ich 
dasselbe in seiner ganzen Vollendung vor mir; klopfe ich 
aber an die Thür eines Pflanzcrha uses, so erschallen mir 
nur noch selten deutsche Laute entgegen. Holländer, die 
eigentlichen Herren des Landes lassen es sich jetzt gut 
sein auf der Scholle, die wir bearbeitet haben 

Das Geschaute Hess in mir doppelt stark die Energie 
erwachen, mit der ich meinem Aufträge gerecht werden 
wollte, unsenn Deutschtum neue Bahnen auf dem Gebiet 
der Industrie zu eröffnen. 

Welches Feld bietet sich dem regen Unternehmungs- 
geist auf dieser herrlichen Sunda-Inscl dar? Kohlen, Gold, 
Zinn und Petroleum birgt das Erdreich resp. führen die 
Flüsse. Tabak, Kaffee. Gamhir. Rameh und Kautschuk 
gedeiht unter der Fürsorge flcisstgcr Europäer. Die 
mächtigen Urwaldbäume fallen unter den Axthieben 
spekulativer Chinesen. 

Meine Aufgabe führte mich in Gegenden, wo vordem 
poch nie der Fuss eines Weissen gestanden. Die wenigen 


dort wohnenden Eingeborenen kamen mir mit jener miss- 
trauischen. neugierigen Vertraulichkeit entgegen, die jedem 
Urvolk eigen, welchem das .Glück“ der Civilisation noch 
nicht zu Teil geworden. 

Proben von Reichtümem des Landes, wie Gold, Zinn 
wurden vor mir ausgebreitet. Die guten Leutchen ahnten 
nicht, dass ihre naive Offenherzigkeit der Anfang vom 
Ende ihres beschaulichen, einsamen Daseins bildet. Heute 
hatten diese Kinder der Natur zum ersten Male den l*fiff 
einer Dampfcifc gehört, denn ich kam mit einem vom Sultan 
von Siak zur Verfügung gestellten Dampfboote. Wie bald 
mag die Dampfmaschine hier mit ihrem schrillen Schrei 
verkünden, dass alles sich beugen muss, wo der moderne 
Mensch festen Fuss fasst. 

Wenn mich auch das Schicksal gezwungen, so oft 
beizutragen, all das Herrliche, was die Natur geschaffen, 
zu zerstören, so freut cs mich doch stets, wenn ich einige 
Zeit so recht als Mensch unter Menschen leben kann, und 


hierzu war mir jetzt einmal wieder Gelegenheit geboten. 
Ich schlief mit den Eingeborenen unter einem Dache, kochte 
mit Hilfe meines chinesischen Dieners am gleichen Feuer 
die Mahlzeiten Flüsse und Bäche befuhr ich mit kleinem 
Boot, mich mit den Eingeborenen in die Arbeit des Ruderns 
teilend. 

Wenn ich hier von Eingeborenen spreche, so sind 
darunter zu verstehen Malaven, die zum Teil noch nie 
mit europäischer Kultur in Berührung gekommen sind, 
oder Sakeis, welche sich noch vollkommen im Urzustände 
befinden Diese haben keinen ständigen Wohnsitz und 
leben von dem. was der Wald bietet 

Dass diese Leute trotzdem aber bildungsfähig und 
wohl im Stande sind, dereinst an der Erschliessung ihrer 
Heimat mitzuwirken, ist sicher anzunehmen. 

Am Unterlauf des Siakflusses. also da. wo der Sultan 
sein Heim aufgcschlagen und die holländische Regierung 
ihren Vertreter hat. zeigen sich schon recht gute Bauten 
Wcgcanlagcn ctc. 


Der IJrbusch ist in weitem Umkreise der Wohnplälzc 
niedergelegt. Kokos. Betel nuss, Palmen. Bananen und dgl. 
mehr Gewächse sind an seinen Platz gekommen. 

In Sri-Intrapura. des Sultans Wohnplatz. findet man 
schon das Bestreben, dem Ganzen einen zivilisierten An- 
strich zu geben. Strassen sind gebildet und selbst die 
Petroleumbeleuchtung fehlt nicht. 

Auch hier, wie überall im Osten, ist der Chinese der 
Vermittler der Kultur. Er zeigt dem Eingeborenen, was 
mit Stein zu machen ist, welch’ wunderbare Schnitzereien 
in Holz auszuführen sind. Dass der Eingeborene ein ge- 
lehriger Schüler ist, bezeugt er in der Aufführung des 
wirklich grossartigen Palastes für seinen Sultan Sjarif 
Hasjim Abdul Djalil Soifoudin. 

Europäische Unternehmen haben bis jetzt noch keinen 
glücklichen Boden in Siak gefunden. Zwei Tabakpflanzungen 
mussten nach Verlauf von zwei Jahren ihre Arbeit ein- 
stellen, da sich die Boden- und Wasser verhUtnbse — wie 



Neues Amlsgcbäudc des Sultans von Siak. 
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behauptet wird als ungünstige erwiesen Eine Ramel»- 
Pflanzung, die zur Zeit meiner Anwesenheit noch in vollem 
Betrieb war, ist dem Beispiel der Tabakpflanzungen gefolgt. 
Es war dies ein deutsch-schweizerisches Unternehmen, 
welches einer guten Zukunft entgegen zu gehen schien. 
Es ist tief zu bedauern, dass die Unternehmer den Betrieb 
eingestellt haben, umsomehr, da bereits viel für das Uuter- 


nach dem nächsten Welthafen „Singaporc" überzu- 
f (ihren. 

Da dieses Projekt auf einer so ausgezeichnet gesunden 
Grundlage ruht, hielt ich cs damals für meine Pflicht, ge- 
wissen Kreisen in der Mcimath Mitteilungen darüber zu 
machen. 

Leider wurde der Angelegenheit nicht näher getreten. 



Mittagsrast auf der Tour in Ccntral-Sumatra. 


nehmen geopfert worden und man endlich hoffen konnte, 
die Lehrjahre hinter sich zu haben. 

Grosse Projekte schienen während meines Aufenthalts 
ihrer Realisierung entgegenzugehen. Ein holländisches 
Syndikat licss durch einen Beamten Untersuchungen an- 
stellen, welche darauf abzicltcn, eine Eisenbahnverbindung 
mit der Westküste Sumatras herzustellen. 


Dem gleichen Schicksal verfielen die von mir angestelltcn 
Untersuchungen nach einer andern Richtung 

Heute beginnen Engländer und die sonst in über- 
seeischen Angelegenheiten etwas schwerfälligen Oester- 
reicher auf dem Fundament weiter zu bauen, was ich der- 
einst geschaffen. Schade, schade! 

W. von Hannoken. 



Palais des Sultans von Siak. 


Die Westküste besitzt keinen eigentlichen Hafen, wo- 
durch die Abfuhr der Landesprodukte sehr erschwert 
wird, Im Besonderen handelt cs sich hierbei um Kohlen, 
die an der Westküste in bedeutenden Mengen und aus- 
gezeichneter Qualität gefördert werden. Es besteht der 
Plan, die Kohlen per Bahn durch Sumatra zu schaffen und 
zwar bis an den Siakfluss und von dort aus per Dampfer 


Der koloniale Rattenkönig- 

In der No 20 der Kolonialen Zeitschrift ist darauf 
hingewiesen worden, dass die Deutsche Kolonialgescllschaft 
die Mitkonzcssionäriu der »Wohlfah rlslotteric für 
Zwecke der deutschen Schutzgebiete" sei. und es 
hat ein gewisses öffentliches Interesse, die Organisation 
und Ihätigkcit der Lotterie und der Gesellschaft kurz zu 
beleuchten. 
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Die Kolonial-Lottcrie, welche ihre Ziehungen iin No- 
vember 1898 begann, ist in der Weise organisiert, dass die 
Regelung aller auf die Ausgabe der Lose und den Ver- 
trieb der Lotterie bezüglichen Prägen einem Verlosungs- 
Ausschuss übertragen worden ist, dem zugleich die Ab- 
rechnung des ganzen Unternehmens nach allen Seiten hin 
obliegt. Ausserdem besteht ein Verwaltungsrat. dem die 
Aufgabe gestellt ist. über die Verwendung der durch die 
Lotterie gewonnenen Erträgnisse im Sinne der Absichten, 
welche das Unternehmen verfolgt, Beschluss zu fassen. 
Die Konzession ist an die Bedingung geknüpft, dass keine 
Ausgabe ohne Zustimmung der Kulonial-Ahteilung des 
Auswärtigen Amtes erfolgen darf. Dementsprechend ist 
diese Behörde im Verwaltungsrat neben den beiden Trägern 
der Konzession, der Deutschen Kolonialgesellschaft und 
dem Frauenverein für Krankenpflege in den Kolonien, 
ebenfalls durch zwei Mitglieder vertreten. Den Vorsitz 
des Verwaltungsratcs hat der Präsident der Deutschen 
Kolonialgesellschaft, der Herzog Johann Albrecht zu 
Mecklenburg, selbst übernommen; seine Stellvertretung 
ist dem Wirk! Geh. Rat Sachse übertragen worden, 
während das bezahlte Amt eines „Lotterie -Verwalters“ in 
die Hand des General Majors z. D. von Poser und 
Gross* Nüdlitz Hegt. Weitere Namen sind, soweit mir 
bekannt, nicht genannt worden. 

Ucbcr die Ausgabe des Jahres 1898 wird im No- 
vember 1898 berichtet, dass 20 000 Mark zur Unterstützung 
der Ucbersicdlung deutscher Frauen und Mädchen nach 
Südwcstafrika und eine einmalige Unterstützung des 
Tanganyika-Dampfcr-Untcrnehmcns, deren Höhe aber nicht 
angegeben wird, ausgegehen worden seien. Dann sind 
nach dem Jahresbericht für 1890 ferner folgende Unter- 
nehmungen und Personen unterstützt worden : Expeditionen 
des Kolonialwirtschaftlichcn Komitcs nach Südamerika. 
Kamerun und Ostafrika, die Niger-BcrniC-Expcdition nach 
Gania 100 000 Mark, der Ankauf einer Dampfpinasse für 
Ostafrika 10 -11.000 Mark, Transport der Aluminium- 
Dampfpinasse „Ukercwc“ 47.100 Mark, der Tanganyika- 
Dampfer mit noch einmal 100.000 Mark, der Bau eines 
Krankenhauses in Tanga 200.000 Mark. Afrikaforscher 
Dr. Kandt jährlich 5000 Mark, der Leutnant Klose für 
Herausgabe seines Werkes über Togo 2000 Mark und das 
Deutsche Kolonialmuseum 50.000 Mark. Die Deutsche 
Kolonialgesellschaft erhielt dafür Aktien. Nicht zu ver- 
gessen sind 40000 Mark für die notleidenden Eingeborenen 
in Usaramo. 

Im .lahr 1900 und 1901 sind folgende Personen und 
Unternehmungen unterstützt worden: Regicrungsrat Dr. 
Stiihlmnnn für eine Studienreise ‘KK)0 Mk., die Bauinwoll- 
expedition nach Togo, Guttapercha-Expedition nach der 
Südscc je 40 000 Mk„ die Kolonialsehulc zu Witzcnhausen 
30.000 Mk,. Hauptmann Engelhardt zur Anschaffung einer 
photographischen Tropenausrüstung 2800 Mk., die Südwcst- 
Afrikanische Schäferei-Gesellschaft 300000 Mk. (die Aktien 
erhielt die Deutsche Kolonialgesellschaft), Unterstützung 
deutscher Frauen und Mädchen hei ihrer Uchcrsiedclung 
nach Südwestafrika 20000 Mk., die Pangani- Gesellschaft 
mit 150.000 Mk «die Deutsche Kolonialgesellschaft ist für 
diesen Betrag, der srchcrgcstellt ist, der Gläubiger der 
Pangani-Ocsellschaft geworden i. das Kolonial-Wirtschaftliche 
Komite je 9000 Mk. für die Jahre 1901, 1902 und 1903, 
die Deutsche Kolonialgesellschaft 5000 Mk zur Errichtung 
einer Auskunftsstcllc für Auswanderer, das Gouvernement 
Samoa einen Betrag von 45000 Mk. zur Beschaffung eines 
Segelmotors. 

Ob dies alle Aufwendungen sind, lässt sich nicht fest- 
stellen, da die Wohlfahrtslotterie dem Publikum 
gegenüber keine genaue Rechnung zu legen 
braucht und cs auch nicht für nötig hält. Man er- 
fährt nur noch, und zwar schon im Sommer 1900, „dass 
zur wirtschaftlichen Hebung unserer Schutzgebiete rund 
Millionen Mark und zwar grösstenteils aus Mitteln der 
Wohlfahrtslotterie bewilligt worden sind.“ 

Der Leitung der Koloniallottcric war nun wohl gleich 
zu Beginn ihrer Thätigkcit der Gedanke gekommen, dass 
es doch eigentlich jammerschade sei, wenn dies schöne 
Geld so auf Nimmerwiedersehen in alle Winde zerstreut 
werde, und sie überlegte, ob nicht wenigstens ein Bruchteil 
für die Deutsche Kolonialgesellschaft zu reiten sei. Deren 


Mitglieder verlangten immer eine „praktische“ Thätigkcit. 
hier konnte man einmal einen praktischen Sinn bekunden. 

In der Sitzung des Vorstandes vom 26. Mai 1899 in 
Berlin konnte bereits der Herzog Johann Albrecht 
erklären : 

„Präsidium und Ausschuss der Kolonialgesellschaft haben 
dafür Sorge getragen, dass von den Erträgnissen jeder 
Lotterie ein ansehnlicher Betrag zurückgelegt 
werde und unter gewissen Bedingungen in das alleinige 
Eigentum der Deutschen Kolonialgesellschaft 
übergehe. Die finanzielle Lage der Gesellschaft erhält 
hierdurch eine so feste Basis, dass ihre weitere Entwicklung 
dadurch auf das Glücklichste beeinflusst werden niuss- 
Ich betrachte das Abkommen, durch welches dieser Er- 
folg erzielt worden ist, als einen bedeutsamen Markstein 
in der Entwicklung unserer Gesellschaft, die damit au 
innerlicher Festigkeit und der Möglichkeit der Bethätigung 
nach aussen in ganz ausserordentlichem Maasse gewinnen 
wird." 

Der Jahresbericht für 1899 drückte sich bedeutend 
klarer in folgenden Sätzen aus: 

„Der Deutschen Kolonialgesellschaft flicssen 
aus jeder der zehn Lotterien, deren jährlich zwei statt- 
fiuden. 150000 M. zu. sodass nach Schluss der zehnten 
Lotterie, d. h. im Jahre 1903, das der Gesellschaft 
gehörige, aus der Lotterie stammende Vermögen 
sich auf Hs Millionen Mark belaufen wird. Ueber 
die Zinsen dieses Kapitals, das in 3 '.2 prozentiger Rcichs- 
a 11 leihe angelegt und in das Kcich&schiildbuch eingetragen 
wird, ist alsdann die Gesellschaft berechtigt, frei zu ver- 
fügen.“ 

Wir müssen den Beschluss auf das tiefste bedauern 
und würden es für sehr begreiflich finden, wenn der Reichs- 
tag sich mit diesem Unfug einmal eingehend beschäftigen 
würde. Den Regierungen, welche die Konzession zur Ab- 
haltung der Koloniallottcrien erteilten, ist es jedenfalls nicht 
in den Sinn gekommen, dass ein grosser Teil der Gelder 
später fiir die beliebige Verwendung der Kolonialgesell- 
schaft festgclcgt werden würde. Diese Gesellschaft ist eine 
Agitationsgcscllscliaft, welche eine Einwirkung 
auf öffentliche Angelegenheiten bezweckt und mit 
Fug und Recht unter das Vereinsgesetz fällt Wie un- 
geschickt sic agitirt, das weiss man. Manchmal w ird es 
selbst der Regierung zu bunt, die seiner Zeit die von der 
Kolonialgesellschaft offerirten IOOOOO M. für Vorarbeiten 
zum Eisenbahnbau in Ostafrika zurück wies. Das Aus- 
wärtige Amt. das die Erlaubnis zu der Thesaurirung ge- 
geben haben muss, könnte eines Tages wohl in die Lage 
kommen, seine geringe Voraussicht zu beklagen. Denn 
am gefährlichsten und unberechenbarsten ist immer der 
gute Mensch und Dilettant. 

Nach meiner Ansicht hat die Koloniallotterie 
jetzt schon ihre Zeit verpasst, etwas Grosses 
und Bleibendes mit den gewaltigen Summen zu 
schaffen, da sie das Geld in allerlei mehr oder 
minder unbedeutenden Sachen in der besten 
Absicht von der Welt verplempert hat Damit 
nun auch ja nicht etwas Hervorragendes geleistet werden 
kann, wird ein Fonds gesammelt, dessen schwach rinnendes 
Ziiisbächlein einer Anzahl durstiger Stipendiaten Kraft zur 
neuen Lebenslust geben soll Und das heisst dann ein 
Markstein. 

Der Deutsche Frauen verein für Krankenpflege 
in den Kolonien, welcher an den Gewinnen der Lotterie 
ebenfalls beteiligt ist, hat sich nicht vor derOcffcntlichkcit ge- 
scheut, sondern veröffentlicht regelmässige Jahresberichte 
über seine Einnahmen und Ausgaben. In dem Voranschlag 
auf 1901 erscheint auch der Anteil des Frauenvereins an der 
Wohlfahrtsfottcrie VI. und VII. Ziehung mit 230 000 M. Der 
Praucnvcrcin hat durch die Lotterie ebenfalls ein nicht 
unbeträchtliches Vermögen erworben. Jetzt beläuft sich 
sein Kapitalvermögen mit Einschluss der letzten Einnahmen 
auf über 800 0t» M. und im nächsten Jahre wird die 
Kapitalisirung soweit fortgeschritten sein, dass die Kosten 
der Vcrcinsthitigkcit aus den Zinsen gedeckt werden 
könnten. Auch das scheint mir kein zu erstrebendes Ziel 
zu sein, da darunter die Agitationskraft des Vereins sicher 
leiden wird, welcher in Anbetracht seiner Aufgaben sich 
noch bedeutend ausbreiten muss. 

W. Web*r. 



* * Tropische Agrikultur. * * ^ 


Seidenbau in den Kolonien. 

Vor einigen Jahren schickte mir der auf Savaii 
seit längerer Zeit angesiedeltc Herr von Bülow 
Seidenraupeneier und Cocons eigener Zucht und 
wies in einem Begleitschreiben auf die günstigen 
Aussichten für diese Kultur hin. Da aber damals 
Samoa unter dem Condominium litt und die dortigen 
Verhältnisse sehr verfahren waren, war es seiner 
Zeit ganz aussichtslos, die gegebenen Anregungen 
weiter zu verfolgen. Denn eine auch nur ober- 
flächliche Betrachtung ergab, dass eine Seidenzucht 
auf Samoa nur mit thatkräftiger Hülfe der Regierung 
durchzuführen war, von der damals natürlich keine 
Rede sein konnte. Mittlerweile hat sich aber die 
Lage geändert, es liegt uns jetzt die Pflicht ob, alle mög- 
lichen Mittel aufzuwenden, um die dortigen, auch für 
die Seidenkultur günstigen Verhältnisse auszunutzen. 
Zu diesem Zwecke verfasste ich unter Zugrunde- 
legung des mir von Herrn v. Bülow gelieferten Ma- 
terials eine Broschüre „ Seidenzucht in den Kolonien“*) 
auf welche ich besonders hin weisen möchte 

Der wirtschaftliche Grundgedanke ist die Be- 
teiligung des Staates, da ein Erfolg der Seidenzucht 
ihm in einem weit höheren Masse als den Unter- 
nehmern zu Gute kommen müsste. Die Sciden- 
kultur hat sich bekanntlich wie in fast allen Ländern 
so auch in Deutschland, besonders in Prcussen einer 
grossen Fürsorge und Unterstützung des Staates 
zu erfreuen gehabt, doch leider sind unsere klima- 
tischen Verhältnisse dem Seidenbau nicht günstig 
und er ist daher fast vollkommen aufgegeben. 

Es liegt nun kein Grund vor. weshalb eine solche 
Fürsorge sich nicht auch auf die Kolonien 
erstrecken sollte. Ich vertrete die Ansicht, dass 
das Reich in den Kolonien cinspringen muss, um 
Kulturen in die Höhe zu bringen, welche infolge 
schwieriger Arbeiterverhältnisse, niedriger Verkaufs- 
preise bei hohen Regiekosten u. s. w., selbst bei 
zureichender Geldzufuhr .ohne eine gewisse Hülfe 
nicht ertragreich gemacht werden können. Hätte man 
von Anfang an dieses überaus wichtige Bestreben: 
die Produktion sowohl der Eingeborenen, wie der 
Plantagen zu heben, systematisch verfolgt, so würde 
nicht soviel Geld für unproduktive Zwecke aus- 
gegeben und das so schreiende Missverhältnis 
zwischen Ausgaben und Einnahmen entstanden sein. 
Im Uebrigcn dürfte, wie noch einmal bemerkt werden 
mag, gegen die Staatshülfe gerade bei der Seidenzucht 
der Widerstand der in Betracht kommenden Kreise 
nicht gross sein , zumal wenn eine Rückzahlung 
eventueller Vorschüsse in Aussicht genommen ist.**) 

*) Untersuchungen und Anregungen. Von Gustav 
Meineckc und W v. Bülow. Berlin. Deutscher Kolonial- 
Verlag. 

**) In dem Bestreben, der Seidenkultur ein gedeihliches 
Fortkommen zu sichern, hat die ungarische Regierung 
diesen landwirtschaftlichen Zweig monopolisiert. Sie lässt 
in dem grossartigen Etablissement zu Szcgszärd den Üc- 
samtbedarf an Scidensamen für die dortigen Seidcnzuchtcr 
nach der mikroskopischen Selektionsmethode bereiten. 


Es ist nun nicht zu übersehen, dass in den 
Kolonien bisher einige, wenn auch regellose Ver- 
suche gemacht worden sind, erst einmal die Kultur 
des Maulbeerbaumes einzuführen, die aber für jeden 
] Kenner der Kultur hei dem Mangel der Verwaltungen 
j an Fonds zur Durchführung dieser Aufgabe und bei 
! dem Wechsel der Beamten eines gewissen komischen 
Beigeschmacks nicht entbehrten. Man nahm in 

Ostafrika einen kleinen Ansatz, aber dann wurde es 
auf einmal still, man hat seitens des Kolonialwirt- 
schaftlichen Komitees Seidenraupeneier nach Süd- 
westafrika geschickt, aber bald wird über allen 
Wipfeln Ruh sein. Dagegen ist Shantung berühmt 
wegen der Seide des Gebirgsmaulbeerbaums. als 
wilde Seide (oft irrtümlich Pongee genannt) ein 
bekannter Ausfuhrartikel von Tschifu, und es wird 
sich nur empfehlen, in Kiautschou rationelle und 
energisch fortzusetzende Versuche anzustellen. In 
Samoa ist aber der Versuch bereits geglückt. 

Samoa hat ein sehr gleichmässiges Klima. Ob- 
wohl in den Tropen gelegen, ist sein Klima ver- 
möge seiner insularen Lage und dank den in acht 
Monaten fast ununterbrochen wehenden Passatwinden 
doch kein excessiv tropisches. Die Durchschnitts- 
temperatur des Jahres beträgt -f- 20,6 Grad R. die 
höchste monatliche mittlere Temperatur (im Januar) 
+ 21,6 Grad R. und die niedrigste monatliche mittlere 
Temperatur (im Monat August) + 1 0 . | G. R. Der um 
seine Ansicht befragte Kommissar für Einführung 
des Seidenbaues in Neu-Süd-Wales gab unter Berück- 
sichtigung dieser Verhältnisse seine Ansicht dahin ab, 
dass das Klima der Seidenzucht ausserordentlich 
günstig sei. Eine Art Maulbeerbaum ist auf Samoa 
heimisch und die eingeführten Arten sind viel verbreitet 
und gedeihen vorzüglich. Die Seidenraupe liefert ein 
gutes Gespinnst. wie durch die Erfahrungen von 
Bülow’s nachgewiesen ist. der seine Versuche Jahre 
lang bis zum Herbste des Jahres 1868 fortsetzte. 
Zu derselben Zeit aber, als die jungen Raupen die 
Eier verliessen, wurde er zur Vertretung Mataafa's 
in der bekannten Königsstreitfrage berufen, ohne 
jemand zu haben, der während seiner Abwesenheit 
die Raupenpflegc hätte übernehmen können. Er 
hatte also nur die Wahl, entweder die Raupen oder die 
interessante Vertretung Mataafa's zu verlieren. Er 
entschied sich für das erstere und opferte so — 

, was übrigens noch nicht vorgekommen sein dürfte, 
seine Raupen auf dem Altar des samoanischen 
Vaterlandes. 

Der einzige wunde Punkt liegt in der Arbeiter- 

Diese beziehen den Samen zwar unentgeltlich, sind aber 
dafür verpflichtet, die Cocons zu festgesetzten Preisen der 
Regierung abzutreten. Die Seidcncocons werden sodann 
in den Staatsspinncreicn zu Neusatz und Pancsova ab- 
gcliaspclt, auch gelangen sic zum Teil im trockenen Zu- 
stande zum Verkaufe. Dieses Staatsmonopol sichert der 
Seidenkultur in Ungarn ein blühendes Fortkommen und 
wirft an den Staatsschatz ein ansehnliches Einkommen ab. 
i Im Jahre 1876 hatte Ungarn kaum 2WX> kg Cocons. und 
j jetzt ist die dortige Produktion im Laufe der .fahre jähr- 
lich auf l 1 /* Mil! Ionen Kilogramm gestiegen! 
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frage, denn für eine intensive Arbeit sind die 
Samoaner absolut unbrauchbar, weil unzuverlässig 
und träge. Als wünschenswertes Arbeitermaterial 
könnte man vielleicht Italiener oder Südslaven be- 
zeichnen, welchen nach einer gewissen Arbeitszeit 
etwas l,and zur Bepflanzung mit Kakao ge- 
geben werden könnte. Auf diese Weise könnte 
man nach und nach eine kleine Seidenbau treibende 
Kolonie heranziehen, deren Erzeugnisse der pro- 
jektierten Scidenzuchtanstalt später ebenfalls zu gute 
kommen und zur Erhöhung des Wertes unseres 
Schutzgebietes erheblich beitragen könnten. Minder 
wünschenswert, aber aus verschiedenen Gründen doch 
vielleicht nicht zu umgehen, wäre die Verwendung 
von Chinesen oder Japanern, deren Anwesenheit 
auf den Südseeinseln oft zu allerlei Unannehmlichkeiten 
geführt hat. Ich weiss nicht, unter welchen Be- 
dingungen japanische Familien heranzuzichen wären, 
aber sic werden jedenfalls bedeutend billiger als 
europäische sein, so dass bei ausreichender Mitarbeit der 
Regierungan der Arbeiterfrage ein solches Unternehmen 
aussichtsreich ist, zumal wenn eine Kombination mit der 
Kakaokultur beliebt wird. Um allen Missverständnissen 
einen Riegel vorzuschieben, sei noch bemerkt, dass 
die Seidenzucht als Hausindustrie betrieben werden 
muss, wenigstens vorläufig. Auf die Berechnungen 
kann ich hier nicht weiter eingehen, sie sind mit 
grösster Sorgfalt und durchaus nicht optimistisch 
aufgestellt. Jedenfalls aber verdient diese Ange- 
legenheit die reiflichste Erwägung und Berück- 
sichtigung seitens der Anhänger einer wirtschaftlichen 
Kolonialpoliiik. o. M«in«eke. 


Die Arbeiterfrage auf Samoa. 

In diesen Blättern wurde zuerst in No. 8 in sehr 
nachdrücklicher Wciscatifdic Arbeiterfrage hingewiesen 
lind auf das Monopol der Arbeitereinführung seitensder 
Handels- und Plantagengesellschaft der Südscc- 
lnseln Diese Gesellschaft lasse ihre Pflanzungen 
durch Melanesier bearbeiten und gebe an Aussen- 
stehende nichts ab, Natürlich seien infolgedessen 
kleine Betriebe, welche 5 — 20 Arbeiter beschäftigen, 
nicht denkbar, obwohl den Unternehmern hier eine 
gute Aussicht bei dem Bau von Kakao. Vanille 
u. s. w. gemacht werden könne. Es wurde darauf 
hingewiesen, dass das einfachste und beste Mittel, 
diesen Uebelständen abzuhelfcn. die Arbeiler- 
anwerbungen und Verteilung durch das Gouver- 
nement sei, wie dies auf Piji geschieht. Sofort 
aber erschien eine offiziöse Notiz, welche u. a. 
darauf hinwies, dass der nächste Schritt dann wäre, 
dass auch von Amtswegen Wohnungen für die 
Leute gebaut, Aerzte und Apotheker gestellt 
würden u. s. w. Ja, warum denn nicht, wenn 
dadurch die Kolonisation von kleineren 
Kapitalisten ermöglicht wird? Dieselbe Zeitung 
brachte bald darauf »von guter Seite“ eine Zuschrift, 
welche sich ganz auf den Standpunkt der Kolonialen 
Zeitschrift stellte. 

ln derselben wird zuerst ausgeführt, dass, als nach 
langen Jahren des Duldcns und der Verluste, nach 
schwerem Hangen und Bangen endlich die deutsche 
Schutzherrschaft erreicht wurde, nicht nur die Inter- 


essenten auf baldige glückliche Lösung der Arbeiter- 
frage hofften, sondern dass ihnen auch von dem 
Gouverneur thatkräftige Hülfe zugesagt und die 
besten Aussichten eröffnet wurden. Daran fehle es 
ja bekanntlich nie. In einer Konferenz schlug der 
stellvertretende Richter. I)r. Schnee vor, Javanen 
einzuführen, doch stellte sich heraus, dass die Reise 
via Mioko 11 — 12 Wochen dauern und 250 Mark, 
mit Rücktransport ca. 500 Mark kosten würde. 
Das Gouvernement wurde gebeten, durch den 
Generalkonsul in Batavia feststellen zu lassen, ob 
nicht der Transport in direkter Charter für vorläufig 
vielleicht 100 Arbeiter billiger würde als 25.000 Mk. 
Ausserdem wurde darauf hingewiesen, dass in anderen 
Kolonien, z. B. auf den Fiji- und Sandwich-Inseln, 
auf Ceylon u. s. w. der Arbeiterimport von der 
Regierung in die Hand genommen worden sei und 
vollständig betrieben w r erde. 

Die Regierung hat aber ihren früheren ablehnenden 
Standpunkt zum Teil aufgegeben und sich bereit 
erklärt, versuchsweise eine kleine Anzahl chinesischer 
Arbeiter cinzuführcn. 

Es wird sich nun zu zeigen haben, ob wir trotz 
des teueren Arbeitermatcrials auf dem Weltmarkt 
billig genug produzieren können. Wenn dies nicht 
möglich sein sollte, der Samoaner aber zur Arbeit 
sich nicht bequemt? Ja, was dann? Herr Her ns- 
heim sprach jüngst die Ansicht aus, dass die Arbeiter- 
anwerbung höchstens als Notbehelf für die kleinen 
Anfänge zum tropischen Plantagenbau noch eine zeit- 
lang geduldet werden könne, bis wir in der l-age seien, 
wirkliche Schritte zur Entwickelung unserer Schutz- 
gebiete im nationalen Sinne und von nationaler Be- 
deutung zu thun. .Eine solche Entwickelung wäre 
denkbar, wenn cs gelänge, die eingesessenen Ein- 
geborenen zur Arbeit heranzuziehen. Dazu gehört 
aber eine weitaus grössere Macht als die jetzt ge- 
gebene; denn nur Zw r ang wird den faulen 
Insulaner zur Arbeitsleistung bringen 
können.“ 

Auch du. Brutus! o. « 

Seiden- und Kakuobau auf Samoa. 

Sehr geehrter Herr? 

Auf Ihre geschätzte Anfrage betreffend kombinierte 
Kakaokultur und Scidcnzucht auf Samoa im Anschluss 
an die Erfahrungen und Berechnungen Herrn Wenter 
von ßülows auf Savaii in Ihrer interessanten Broschüre 
.Seidenzucht in den Kolonien“ erwüdere ich Ihnen er- 
gebenst folgendes: 

Als ich 1895 Gelegenheit hatte, die Versuche v. Bülows 
selbst zu beobachten und mit ihm über die verschiedenen 
Faktoren zu disputieren, konnte ich bereits die bestimmte 
Erwartung aussprechen, dass die Erzeugung geeigneten 
Euttermaterials auf keine Schwierigkeiten stossen würde, 
da auf Samoa zweifellos die erforderlichen Morus-Arten 
gut gedeihen und ein vorzügliches Blattmatcrial in aus- 
giebigster Menge liefern dürften. Dagegen Hessen die da- 
maligen. von Herrn v. B. auch voll gewürdigten Uebel- 
ständc und Misserfolge in der Raupcnzucht weitere Be- 
denken über die Rentabilität solcher Unternehmungen auf- 
kommen. zumal gerade damals die Kaffeekultur der 
D. II. & P. U. durch Einschleppung der hcmilcya auch 
in diesem Sinne „memento mori“ gebot. 
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Das Samoa-Klima ist nicht nur allen tropischen 
Kulturen unbedingt günstig, sondern auch den ihnen 
schädlichen Parasiten, denen es leicht durch Erschlaffung 
und Schwächung infolge Bntwickelungsintensität und 
•Geschwindigkeit besonders günstige Bedingungen gewährt. 
Das müsste auch bei Einführung besonders umfang- 
reicherer — Seidenraupenzucht ernstlich erwogen und be- 
rücksichtigt werden, zumal der relativ starke Feuchtig- 
keitsgehalt der Luft an sich schon fortgesetzten Kulturen 
nachteilig werden könnte, zum mindesten fortschreitend 
den Generationen. So anerkennenswert und lehrreich die 
Versuche und Erfahrungen v. B.'s sein mögen, so scheint 
cs mir doch verfrüht, daran schon Spekulationen zu 
knüpfen oder gar die Einführung der Seidenzucht für 
Samoa schon daraufhin empfehlen zu wollen. Ich stimme 
daher auch in diesem Sinne Ihren Vorschlägen zur Er- 
richtung eines Studienkomitös vollauf bei und ebenso der 
Ansicht, dass wenigstens zunächst die Seidenraupenzucht 
auch auf Samoa nur als Nebenbetrieb empfehlenswert 
ist resp. wäre. Ganz abgesehen von den, meines Erachtens 
maassgebenden, genannten Bedenken, halte ich die Frage 
einer Uebcrwinterung der Eier bei einer Temperatur von 
12V* Grad C. für minder schwierig, da man voraussichtlich 
eine solche niedere Wärme und zwar von denkbar grösster 
Konstanz unterirdisch in höheren Lagen der Inseln wohl 
erreichen bezw. schaffen kann; denn z. B. in einem unter- 
irdischen Schlackengaug auf Savaii fand ich bei relativ 
guter trockener Luft nahe der Küste und in geringer 
Tiefe bereits nur 18 GradC. bei äusserer Temperatur von 
28 Grad. Was nun die von Herrn v. Bülow empfohlenen 
Misch- bezw. Doppe Ikulturen von Morus und Kakao anlangt, 
so scheint mir auch in dieser Beziehung sorgfältige 
Prüfung einer derartigen Doppclwirtschaft geboten und 
zwar nach Maassgabe folgender Punkte: 

1. Ist der für Samoa am meisten in Frage kommende 
Morus als Schattenbaum für Kakao überhaupt ge- 
eignet ? 

2. Wird zutreffenden Falles sein Wert bezw. der 
Kakaobaum nicht durch die Entlaubung an sich 
und die damit bedingte Arbeit benachteiligt? 

3. Fallen nicht die Hauptarbeiten » Einsammeln des Laub- 
futters und Kakaoernte » gerade zusammen, sodass 
eine Ersparnis an Arbeitskräften illusorisch würde? 

Ohne die im Grossen und Ganzen nach meiner Auf- 
fassung musterhafte und wohl auch vorsichtge Rentabili- 
tätsberechnung des Herrn v. Bülow anfechten zu wollen, 
glaube ich zum mindesten in Bezug auf die Kakaokultur 
die Kosten etwas höher schätzen zu müssen; sie dürften 
sich, nach bekannten Erfahrungen für Urbarmachung des 
Landes i Niederschlagen, Klären. Brennen und Reinigen» 
sicherlich auf mehr als 40 Mark und auch für Bepflanzen 
auf mehr als 20 Mark stellen. Man darf im Allgemeinen 
annehmen, dass ein farbiger Arbeiter hei jährlichen Durch- 
schnittskosten von 400 Mark — soviel wird man für 
Samoa rechnen müssen — nicht mehr als 2—3 Acre im 
Jahre urbar machen und bepflanzen kann, sodass also auf 
einen Acre, vorsichtig gerechnet, 200 Mark Anlagekostcn 
kommen, die sich noch erheblich höher stellen würden, 
wenn man weisse Arbeiter anstellt. Ferner dürften auch 
die laufenden Arbeiten nicht zu unterschätzen sein; ihre 
Kosten hängen natürlich, sehr variabel, von den Verhält- 
nissen ab und sind schwer allgemein zu bewerten, da 
allein die Tüchtigkeit des Arbeitermaterials dabei grosse 
Schwankungen bedingen kann. Dass andererseits 
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K a k ao k utt ii rc n auf Samoa, schnell steigend 
mit dem Umfange der Anlagen, rentabel 
sind, unterliegt keinem Zweifel, zumal 
die bisherigen Versuche und Ernteproben bereits 
der Qualität des Samoakakaos das beste Zeugnis gewährt 
haben; und der Reingewinn dürfte bei richtiger Auswahl 
des Landes und entsprechender Anlage sowie Bearbeitung 
unter den gegenwärtigen Preisverhältnissen schon nach 
7—8 Jahren vollauf Kapital und Mühe lohnen, selbst 
wenn der Jahrescrtrag eines Baumes nur 1 -2 Kilogramm 
bleibt. Das entspricht immerhin bei einem Marktpreise von 
1,40 Mark und 200 Bäumen auf dem acre einem Ertrage 
von 280—560 Mark, im Durchschnitt 420 Mark; und dieser 
Durchschnitt dürfte für Samoa unter günstigen Be- 
dingungen niedrig sein. Ich habe bereits wiederholt darauf 
hingewiesen, dass Samoa aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
für Muskatnusskultiiren günstige Verhältnisse bietet, 
da die dort endemischen Myristlca-Arten speziell auch im 
Küstengebiet sehr üppig gedeihen und sehr möglicherweise 
leicht veredelt werden könnten. Daraufbexü gliche Versuche 
sind bisher meines Wissens noch nicht gemacht worden, 
allerdings spielt auch hierbei die Arbeiterfrage eine be- 
deutsame Rolle, indessen dürfte die Kolonialverwaltung 
dafür bald die erforderliche Lösung finden. Die von 
Herrn v. Bülow empfohlene Heranziehung von Italienern 
oder Südslaven hat jedenfalls für unsere jungen Kolonien 
manche Schattenseiten, vor allem in nationalem Interesse 
und für die Verwaltung, ausserdem ist es fraglich, ob jene 
Leute bezw. Familien überhaupt geeigneter sind als 
deutsche, denen das Samoaklima im allgemeinen recht 
gut bekommt, auch bei intensiver Arbeit. Vor allem 
kommt es im Interesse wirtschaftlicher und kolonial- 
politischer Ziele darauf an. möglichst nur solide und gute 
Elemente nach unseren Kolonien zu ziehen, die dann auch 
dort am ehesten, auf Samoa bis zu gewissen Grenzen 
ziemlich sicher, Aussichten auf ein befriedigendes Fort- 
kommen finden und zur gedeihlichen Entwickelung unserer 
Kolonie beitragen werden. Die von Herrn v. B. auf Seite 
45 empfohlene Ansiedlung der Arbeiter durch Ucbcrweisung 
von 5 Acres Land nach fünfjähriger Arbeitsleistung ent- 
spricht dem in diesem Sinne ganz, sie hat aber für den 
Unternehmer den Nachteil, dass er dann seine Hilfskräfte 
auch bald verlieren würde, was allerdings in dem speziellen 
Falle bei Seidenraupenzucht weniger schwer in die Waag- 
schale fiele. 

Endlich will ich noch kurz auf die schon mehrfach 
erörterte Landfrage eirtgehen, die bei allen Unternehmungen 
auch auf Samoa im Vordergrund der Kulturchanccn steht. 
Die Angaben v. B.’s ipag. 46» haben auch in dieser Be- 
ziehung sehr relative Bedeutung und ich bezweifle, ob 
wirklich gutes Kulturland in kleinen Paraellen selbst bei 
den erwähnten monatlichen Auktionen in Apia nur 16 Mark 
für den Acre gebracht hat, jedenfalls wäre das ausser- 
ordentlich billig. Es giebt aber selbst an den Vorbergen 
des Toasivis (Name des Ccntralkammes auf allen Inseln, 
töasivi heisst „der Rücken“) südlich von Apia, also in 
sonst sehr günstiger Lage manche wenig nutzbare Gebiete, 
zumal unter den der Polyncsian Landcompany zuerkannten 
Ländereien, die übrigens nur am Toasivi selbt gelegen 
und überwiegend steil oder mindestens stark hüglig sind. 
Man wird also im allgemeinen auch dabei mit höheren 
Zahlen rechnen und mit grosser Vorsicht zu Werke gehen 
müssen, um Enttäuschungen zu vermeiden. 

Sr Rti&ftck«. 
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* * Auswanderung. * * 


Aussichten l'iir 

deutsche Auswanderung nach China. 

Von Rudolf Zobel and Shanghai.*) 

' Für die Beurteilung unserer Präge ist cs recht 
wichtig, die Thatsache festzustellen, dass die 
Kolonisationsmöglichkeit in China keineswegs etwa 
erst seit unserer Erwerbung in Shantung in Präge 
kommt, lange ehe an Kiautschou überhaupt ge- 
dacht werden konnte, blühten in Shanghai unter 
dem Schutze der französischen, besonders aber der 
englischen Niederlassung zahlreiche bedeutende 
Handelshäuser, und die wenigsten Leute, die sich 
für Kiautschou begeistern, scheinen zu wissen, dass 
wir bereits seil einer ganzen Reihe von Jahren ein 
deutsches Nicdcrlasstingsgebiet in Hankau. I OOO See- 
meilen den Jangtse aufwärts, besitzen, in diesem 
gewaltigsten Handelsemporium des centralen China; 

eine Niederlassung, auf der bis jetzt allerdings 
noch keine Baulichkeilen stehen, da die grossen 
deutschen Handelshäuser in China vorher bereits in 
den Konzessionsgebieten Englands in Hankau ein 
gastfreies Unterkommen gefunden hatten. Man darf 
nicht vergessen, dass in fast allen Jangtschäfcn. den 
ganzen Jangtse bis weit über Hankau hinauf, sich 
zahlreiche deutsche Handelsniederlassungen befinden, 
deren Emporhlühen bei den Engländern erst das so 
verfehlte, aber leider auch bei den Deutschen häufig 
geglaubte Schlagwort aufgebracht hat, der Jangtse 
sei englische Interessensphäre. Der Handel am 
Jangtse ist heutzutage zu einem ganz erheblichen 
Teile in deutschen Händen, und seit der Eröffnung 
einer deutschen Schiffahrtlinic auf dem Jangtse im 
Winter 1809/1000 braucht der deutsche Handel 
sich auch nicht einmal mehr der Vermittlung eng- 
lischer Reedereien zu bedienen. Während in Tsintau 
ein Handel erst geschaffen werden soll, besteht am 
Jangtse seit Jahren bereits eine deutsche blühende 
Handclskolonie neben der anderen, und cs muss 
wieder von neuem ausgesprochen «erden, dass ein 
grosserer Schutz unseres deutschen Handels auf 
dem Jangtse und die Stationierung eines oder zweier 
kleiner Kreuzer, zu dem Zweck, die deutsche Kriegs- 
flagge auf dem vom Reichsmarineamt gegenüber 
Tsintau etwas stiefmütterlich behandelten Jangtse 
ständig zu zeigen, ein Wunsch ist. dessen Erfüllung 
den vorhandenen Interessen in jeder Weise gerecht 
werden würde. 

Die Auswanderung nach Ostasien war bisher 
ganz im allgemeinen betrachtet, nur mit einer Aus- 
nahme in Tonking, eine solche, die ausschliesslich 
kaufmännischen Zwecken diente. Angestellte grosser 
Firmen, die in China selbst oder in Europa ihre 

*t Aut der letzten Versammlung des Vereins tiir 
deutsche Auswanderer - Wohlfahrt, dessen Vorsitzender 
Herr J J. Kelllcr in Hannover ist. sind mehrere sehr 
wichtige Vorträge gehalten worden, vun denen wir noch 
einen zum teilweisen Abdruck bringen, da gerade über die 
VerliähniSM Chinas noch manche irrige Ansichten ver- 
breitet sind. 


Centralen haben. Ingenieure, die im Auftrag dieser 
Pinnen Untersuchungen vornehmen oder Etablisse- 
ments einrichten und leiten, in diesen Betrieben an- 
gestellte, gelernte Arbeiter, und Staatsbeamte, das 
sind die Auswanderer nach diesen Kolonien. Fast 
alle haben die Absicht, nicht in China ihr Lebens- 
ende abzuwarten, sondern sic gehen alle, oft nach 
3, 5 oder mehr Jahren wieder in die Heimat zurück, 
wenn nicht ganz besondere Umstände ihr Dort- 
bleiben veranlassen. Die Bewohnerschaft Shanghais 
und Hongkongs wechselt mit der Regelmässigkeit 
des Jahres. Das wäre also keine Auswanderung, 
die für uns hier in Betracht kommt. 

Eine andere Austt’anderung hat aber nicht statt- 
gefunden, wenigstens nicht von deutscher Seite. 
Ich habe mir besonders Mühe gegeben, Material 
über die nach China ausgewanderten Passagiere 
3. Klasse zu erhalten. Da Hess sich denn durch 
die liebenswürdige Unterstützung des Norddeutschen 
Lloyd feststcllen. dass die Passagiere 3. Klasse 
lein eigentliches Zwischendeck giebt cs auf der Ost- 
asiatischen Linie nicht) fast ohne Ausnahme ent- 
weder Diener von Herrschaften, die nach China 
gehen, oder Arbeiter und Angestellte von Häusern 
sind, die im Auftrag und auf Kosten dieser Herr- 
schaften oder Häuser hinübergehen. Nähere Aus- 
kunft über den Beruf und die nähere Bestimmung 
def verschwindend kleinen Zahl von selbständigen 
Auswanderern Hessen sich leider nicht erhalten. In 
den Veröffentlichungen des Kaiserlichen Statistischen 
Amtes finden sich auch nur sehr allgemeine An- 
gaben. Es genüg! kurz fcstzustcllen. dass während 
der Jahre 1871 bis 1800 die deutsche Aus- 
wanderungsziffer nach Ostasien, natürlich immer 
nur so weit sic zur Kenntnis des Statistischen 
Amtes gekommen ist. zwischen 0 im Jahre 1873. 
und 202 im Jahre 1800 schwankt, seit 1880 nicht 
unter 100 gesunken ist. sich jedoch in der Zeit 
von 1800 bis 1807 über 150 bewegt. Im Jahre 1808 
betrug die Zahl der Auswanderer nach Asien 323, 
eine Summe, deren Höhe sich wohl leicht aus der 
verstärkten Auswanderungslust erklären lässt, welche 
die Besitzergreifung des Kiautschougebietcs nach 
sich gezogen hat. Seit dem Jahre 1800 wird zum 
ersten Male in den Vierteljahrshcftcn zur Statistik 
des Deutschen Reiches eine Spezialisierung vor- 
genommen, aus der man ersehen kann, wieviel Aus- 
wanderer auch wirklich nach China gegangen sind. 
Nach Asien überhaupt wanderten demzufolge im 
Jahre 1800 178 Personen ans; und von diesen 
gingen nach China 85. nach Hongkong 2 und nach 
Ostasien ohne nähere Bezeichnung 1 1 Personen. 
Nehmen wir. ohne uns eines grossen Kehlers schuldig 
zu machen, an. diese letzteren gingen gleichfalls 
nach China, so würde das eine Gesamtzahl von 
00 Personen sein, also ca. 0,4 1 Proz. der gesamten 
deutschen Auswanderung und 55 Proz. der Aus- 
wanderung nach Asien überhaupt. Also über die 
Hälfte aller Leute, die nach Asien aus Deutschland 
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ausgereist sind, sind nach China gegangen, eine 
an sich nicht uninteressante Thatsache. aber schliess- 
lich auch nicht viel mehr. 

Wenn ich mich nunmehr der näheren Erörterung 
der Frage zuwende, ob denn überhaupt Aussicht 
besteht, nach China einen Kolonisationsstrom zu 
lenken, halte ich es für sehr lehrreich, einmal kurz 
einen Blick auf den einzigen und ersten Versuch einer 
landwirtschaftlichen Kolonisation in jenen Gebieten zu 
werfen, der in Indo-China durch die Franzosen vor- 
genommen ist. ln dem Zeitraum vom I. April bis 
28. September 1899 wurden in Tonking 18 Land- 
konzcssioncn erteilt, und zwar zusammen für ein 
l.and von 21 000 ha Die grössten Konzessionen 
umfassten 5000 ha, die kleinste 1200 ha. Neun 
weitere Kolonisten haben sich um Erteilung von 
Konzessionen an die Annamitische Regierung ge- 
wendet. In Annam zählte man am 30. September 1899 
bereits 21 erteilte l -andkonzessionen , von denen 
1325 ha in Kultur genommen waren. In Tonking 
wurden zur gleichen Zeit 60 bestehende Pflanzungen 
gezählt. In Cochinchina betrug die Zahl der Güter 
187, mit zusammen 02 000 ha. von denen aller- 
dings nur 13 908 ha sich in Kultur befinden, ln 
Kambodja gab es 239 in Kultur genommene Hektar, 
die in 12 Güter eingeteilt waren, von denen 8 aus 
Landkonzessionen und 4 aus Kauf hervorgegangen 
waren; 2 Konzessionsgesuchc waren zur Zeit noch 
unerledigt. Aus dem stetigen Wachsen jlieser Kon- 
zessionsgesuche will das in Ostasien erscheinende 
„Bulletin äconomiquc de I'lndo-Chinc* ersehen, dass 
die Kolonisationsbestrebungen fortgesetzt werden, 
und glaubt in dieser Thatsache allein schon ein 
Zeichen für den Erfolg zu sehen, um so mehr, als 
die Agrikultur und namentlich die Mannigfaltigkeit 
der Früchte noch ausserordentlich ausdehnungsfähig 
sei. Die 13 908 in Kultur genommenen Hektar 
sind fast nur mit Reis bebaut, und zwar in einem 
Umfang von 1 1 900 ha. Der Boden eignet sich 
aber vorzüglich zum Anbau von Citronen. Tabak. 
Kaffee. Mangos, Thee. Baumwolle u. s. w. Aber die 
Sache hat nun doch eine Schattenseite. Es gehört 
nämlich nach einer Korrespondenz des „Journal des 
Dehats“ ein Mindestvermögen von 50 000 Franks 
dazu, in Indo-China Kolonist zu werden. In China 
selbst habe ich eigentlich nicht gerade das Günstigste 
üher den französischen Kolonisationsversuch erfahren 
können. Man bezeichnet ihn als mehr oder weniger 
fehlgcsch lagen. Es ist nun wohl möglich, dass 
Leute hinüber gegangen sind, welche nicht die 
nötigen 50 000 Francs besessen haben, und dass 
diese Leute schlechte Erfahrungen gemacht und 
dadurch zur Diskreditierung des französischen 
Kolonisationsversuches beigetragen haben. Wenn 
Leute hinausgezogen sind, die vielleicht glaubten, 
mit ihrem starken Anti allein könnten sie mit den 
kapitalkräftigeren Kolonisten in friedliche Konkurrenz 
treten, dann wäre das freilich eine arge Verkennung 
der Verhältnisse gewesen. In China, wo die Arbeits- 
kräfte so billig sind, ist der, der sich diese auch 
mit wenig Kapital in richtiger Weise zu Nutze zu 
machen verstellt, stets im Vorteil gegenüber dem. 
der das nicht kann. Ein Ankämpfen gegen den 
Kapitalismus ist in einem solchen Falle ein Ding 
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der Unmöglichkeit, auch wenn die Kapitaldiffcrcnz 
schliesslich gar nicht so sehr bedeutend ist. Nur 
grössere rationell wirtschaftende Unternehmungen 
sind im stände, unter solchen Verhältnissen günstige 
Resultate zu liefern. „Indo-China ist in der That 
nicht für kleine Kolonisten geschaffen,“ sagt das 
eben zitierte, man kann vielleicht sagen, ernst- 
hafteste französische Blatt, und es hat wohl auch 
Recht, wenn man diesen Satz auf ganz China ver- 
allgemeinern wollte. Jedenfalls aber klingt aus 
den Auslassungen des „Journal des Debats“ heraus, 
dass man sich dessen wohl bewusst ist, dass man 
mit dem Kolonisationsversuch iit Indo-China noch 
nicht über den Berg ist. Ob die Schwierigkeiten 
nun an dem Mangel an jungen l.euten, die gerade 
50 000 Francs zur Verfügung haben, oder an der 
notorischen französischen Talentlosigkeit im Kolo- 
nisieren oder aber schliesslich an den speziellen 
chinesischen Verhältnissen liegen, die in ganz China 
in den Kardinalpunkten dieselben sind, das zu ent- 
scheiden ist uns ohne weitere Unterlagen leider 
nicht möglich. Aber lernen kann man aus diesem 
französischen Versuch trotzdem manches. 

Es ergiebt sich daraus die Thatsache, die ich 
auf Grund meiner eigenen Anschauung auch zu be- 
stätigen in der l.agc bin, dass in China eine Klein- 
kolonisation zunächst ausgeschlossen erscheint, und 
dass eine Ausnahme wenigstens nur durch eine 
kapitalkräftige Gesellschaft möglich ist, die als selb- 
ständige Aekerbauunternehmung auf kapitalistischer 
Grundlage auftreten und ihren Betrieb nach ein- 
heitlicher. ccntralisicrter Leitung einrichten müsste, 
(sie könnte vielleicht deutsche Bauern als Guts- 
vorsteher oder Meier ansiedcln, während sie ihren 
Bedarf an Arbeitern aus der grossen Zahl der stets 
für billigste Löhne arheitsbereiten Chinesen deckte); 
oder aber wenn eine Gesellschaft von Auswanderern 
sich zusammenthäte und dann in Anlehnung des 
Einzelnen an den Einzelnen ein gemeinsames ge- 
eignetes Gebiet aufkauftc oder pachtete, das sie 
unter sich verteilte in der Weise, dass jeder Bauer 
Herr auf seinem Gute wird und für eigene Rechnung 
arheitetc, ebenfalls wieder mit Hilfe von chinesischen 
Arbeitern. Man könnte also hier nur die „Offiziere“ 
brauchen, nicht die „Soldaten“. Aber für diese 
„Offiziere“ wären auch Bedingungen erster Klasse 
geboten, was Markt, Arbeitspersonal, Bodenverhält- 
nisse und Produkte anlangt. Wenn einmal eine 
derartige Gesellschaft den Plan ins Auge lassen 
würde, in China eine Ackerhaukolonie in grösserem 
Massstahe anzulegen, so würde schliesslich auch 
der Landerwerb keine allzugrossen Schwierigkeiten 
machen, vorausgesetzt, dass der Ankauf oder die 
Pachtung durch Personen geschieht, die nicht nur 
den Zweck ihres Einkaufs geheim hielten, sondern 
auch sonst mit chinesischen Verhältnissen hestens 
vertraut sind, da sonst leicht der Fall eintreten 
kann, dass der geschäftsschlaue Chinese, wenn er 
die Absicht merkt, mit seinen Preisen ganz un- 
glaublich in die Höhe geht. Die Thatsache, dass 
in China ausser in den dem auswärtigen Handel 
geöffneten Häfen Ausländer kein I-and erwerben 
sollen, bildete schliesslich kein Hindernis, wenn man 
in die Gesellschaft einen wohlhabenden Chinesen hin- 
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einnimmt, der als nomineller Käufer der chinesischen 
Regierung gegenüber funktioniert, ein Verfahren, 
das allgemein bei den grössten Unternehmungen 
geübt wird und durchaus keine Rechtsunsicherheit 
cinschliesst, weil die Konsulate in allen Fällen, wo 
deutsches Eigentum in Gefahr kommt, auf das 
Energischste einzuschreiten pflegen. Auch ist die 
Frage ernsthaft ins Auge zu fassen, ob sich nicht 
vielleicht auch wohlhabende Chinesen finden, die 
sich an einer solchen nach europäischem Muster 
arbeitenden Ackerbaukolonic kapitalistisch beteiligen 
würden. Ich persönlich habe in angesehenen 
chinesischen Kreisen in Canton gute Beziehungen, 
und habe bei einem Aufenthalt dort einmal diese 
Frage angeregt. Man war nicht abgeneigt, dem 
Plane einmal näher zu treten. Natürlich bedarf es 
dazu stets erneuter Anregung, aber auch diese Mög- 
lichkeit würde sich bieten, da die Chinesen in neuerer 
Zeit sich gern an der Bildung solcher europäischer 
Unternehmungen zu beteiligen pflegen, die sich un- 
mittelbar an vorhandene industrielle oder kulturelle 
Unternehmungen anschliessen und für diese schliess- 
lich nur eine Acndcrung in der Arbeitsmethode be- 
deuten. 

Das ist überhaupt eine der Kernfragen bei der 
Beurteilung chinesischer Fragen und bei der In- 
vestierung chinesischer Unternehmungen, zugleich 
ein gewaltiger Unterschied zu anderen der Kolo- 
nisation und dem Export erschlossenen I -ändern: 
wir finden in China eine alte Kultur vor, die sich 
nicht ohne weiteres über den Haufen werfen lässt, 
und mit der man rechnen muss. Wenn ich auch 
die Theorie, dass die chinesische Kultur seit Jahr- 
tausenden dieselbe geblieben sei. verwerfe und nicht 
einmal einen Jahrhunderte langen Stillstand in der 
Entwicklung anzunehmen vermag — (das wäre eine 
Annahme, die allen Evolutions- Gesetzen wider- 
sprechen würde, und für deren Gegenteil auch Be- 
weise erbracht werden können), — so haben wir 
doch hier eine scholastische Kultur vor uns. aus 
der neue Ideen erst heraus entwickelt werden müssen ; 
aber man kann nicht verlangen, dass der Chinese, 
der in den Anschauungen steckt, welche eine sehr 
alte Kultur, die freilich einen völlig anderen Ent- 
wickclungsgang durchgemacht hat. ohne deshalb 
etwa in der ethnologischen Vergleichung als eine 
objektiv minderwertige auszustehen, ihm vererbt hat, 
nun so ohne weiteres eine auf einer ganz anderen 
Entwickelung beruhende Kultur einfach zu der 
scinigcn machen soll. Das ist von ihm ebensowenig 
zu erwarten, als er es von uns erwartet, dass wir 
die chinesische Kultur annehmen sollten. Dieser 
Gesichtspunkt kommt vor allen Dingen auch für 
den Export und für die uns hier gerade be- 
schäftigende Frage prinzipiell in Betracht. Der 
deutsche Exporteur erfreut sich gerade deshalb bei 
den Chinesen wachsender Beliebtheit, weil er dem 
chinesischen Geschmack Rechnung trägt, und das 
in weitgehendstem Masse, während der Englinder 
auf stolzem Pferde sitzt, behauptet, der Chinese 
müsse kaufen, was er fabriziere, und sich dann 
wundert, wenn’s der Chinese hinterher nicht thut, 
sondern zum Deutschen übergeht. So ist es vor 
allen Dingen auch mit der Kolonisation, oder wollen 


wir nun einmal den einzig richtigen Ausdruck ein- 
führen. der für chinesische Verhältnisse passt, mit 
der „Cultivation“ bestellt: denn nur um diese kann 
cs sich handeln. Der Chinese ist Ackerbauer von 
seinen Grossvätem her. Er hat es in der Methode 
seines Landes weit gebracht. Er baut Produkte, 
die mit zu den herrlichsten der Welt gehören. Er 
f»at die besten Märkte, die man sich denken kann. 
Er hat sein l-and mit einem Bewässerungssystem 
durchzogen, wie cs in der Welt einzig dasteht. 
Sein Innenhandel erfreut sich einer bei der sonstigen 
Verworrenheit des l-andes. geradezu wunderbaren 
Organisation. Er bebaut in den fruchtbaren Gegenden 
jedes Fleckchen Erde und sorgt dafür, dass nichts 
des wertvollen, für die darauf wohnenden 400 Mül. 
Menschen sowieso recht engen Bodens unbenutzt 
liegen bleibt. Das sind alles Umstände, die manchen 
vielleicht zu der Ansicht verleiten würden, dass in 
China überhaupt kein Platz sei für europäische 
ackerbauliche Bethätigung. und dass der europäische 
Ackerbauer von der Konkurrenz einfach erdrückt 
werden würde. Aber man bedenkt dabei nicht, dass 
alle diese soeben angeführten Thatsachen zwei 
Seiten haben, und dass das, was dem einen als 
Nachteil erscheint, dem anderen als Bedingung für 
eine wirklich erfolgreiche Bethätigung deutscher 
l.andkultur erscheinen muss; und zwar sind es in 
diesem Falle Bedingungen, wie deren so viele auf ein- 
mal nirgends geboten werden dürften. Es kommt nur 
darauf an. dass die alte Arbeitsmethode des Chinesen 
unter der Leitung erfahrener deutscher Ackerbauer, 
der Offiziere, wie gesagt wurde, umgewandelt wird 
in eine moderne, europäische. Die Methode ist cs, 
die dem Deutschen im speziellen und dem Europäer 
im allgemeinen den Vorrang vor dem Chinesen 
verleiht, und in diesem Sinne kann man den 
Chinesen schliesslich auch als eine im Vergleich 
zum Europäer minderwertige Rasse bezeichnen, die 
man durch sein Können besiegt und auf Grundlage 
ihrer eigenen Entwickelung erzieht nach europäischer 
Methode, sodass man sie auf diese Weise empfäng- 
lich macht für unsere Kultur, der sie nutzbar ge- 
macht werden sollen. In diesem Sinne halte ich 
die Kultivation in China durch Deutsche für eine 
Aufgabe, die des Schweisses der Edeln wert ist 
und Deutschland sowohl finanziell wie moralisch 
einen grossen Vorsprung cinräumen würde. 

Weiterer praktischer Vorschläge, bezüglich der 
Verfolgung dieser Idee, werde ich mich an dieser 
Stelle enthalten müssen, will aber andererseits doch 
nicht verfehlen, zum Schluss noch einmal auszu- 
sprechen. dass in China für eine Kolonisation im 
gewöhnlichen Sinne keine Aussicht vorhanden sein 
dürfte, dazu steht die eigene Entwickelung Chinas 
schon zu hoch. Wenn ich Ihnen damit vielleicht 
auch nichts neues gesagt habe, so lag mir doch 
daran, dieses Urteil einmal zu belegen, und 
andererseits auch in weiteren Kreisen vor allzu- 
enthusiastischen Hoffnungen gerade in dieser Hin- 
sicht zu warnen. Das ist ja schliesslich auch einmal 
notwendig. 
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Die chinesische Frage. 

Bei Betrachtung der zukünftigen Gestaltung der Dinge 
ln China stehen Deutschlands Beziehungen zu China und 
Chinas Beziehungen zu uns im Vordergründe. Diese Be- 
trachtung läuft auf drei I -ragen aus: 

I. Was hat Deutschland von China zu erwarten? 

II. Was hat China von Deutschland zu erwarten? 

III. Welchen Weg muss Deutschland cinschlagen, um 
sein Ziel zu erreichen ? 

Diese Fragen lassen sich dahin beantworten: Politisch 
hat Deutschland von China nach wie vor denselben passiven 
mit liebenswürdiger Etikette verbundenen Widerstand zu 
erwarten. Politisch hat Deutschland in China ferner den 
Widerstand der anderen Grossmächte zu erwarten, da 
vielen derselben die Ausbreitung unseres Handels und 
unserer Schiffahrt im fernen Asien ein Dom im Auge ist; 
so z. B. sind wir England unbequem auf dem Yangtsefluss, 
anderen Mächten wegen unserer Eisenbahnen von Kiaut- 
schou in die Kolliengebiete u. s. w. 

Dagegen erwartet Deutschland in China in näherer 
und fernerer Zukunft bezüglich Ausbreitung und Förderung 
seines Handels und seiner Industrie nur Gutes. Ausfuhr 
von Thcc, Tabak. Stmhflcchtcrcicn, Porzellan. Oden» Lack- 
waren, Häuten. Fellen, Wolle, Rohseide, Gerbstoffen. 
Kampher. Lacken. Moschus. Gold. Pelz werk. Tusche, Petro- 
leum. vegetabilisches Wachs. Erdwachs. Baumwolle. 
Hölzer, Kohle, Ginseng, Ingwer, Bettfedern, Borsten, Gall- 
äpfel etc. etc., Einfuhr von Maschinen, Chemikalien, Arze- 
ncien. Zeugen, Stoffen. Lampen, Wagen. Fahrrädern. 
Farbstoffen, Möbeln, Eisenbahnmaterial, Automobilen, 
Quincallcriewaren, Schuhwaren, Nähnadeln, grobe Eisen- 
waren. unbedruckte Tücher etc. etc. 

Kulturell steht Deutschland in China für die nächste 
Zeit als Folge der Wirren passiver, vielleicht auch aktiver 
Widerstand entgegen; letzterer bezüglich der Missionen, 
für die cs geraten wäre, sich abwartend zu verhalten, ihre 
Thätigkeit in die Nähe erreichbaren Schutzes zu verlegen. 
Dies jedoch nur vom politischen Standpunkte aus. Ati- 
zunchmcn ist weiterer Verlust an Menschenleben, falls 
diese Vorsicht nicht geübt wird. 

China und die Chinesen haben von Deutschland nur 
Gutes zu erwarten. Die Eisenbahnen, die wir bauen, 
werden ebenso wie das Befahren der grossen Wasseradern 
mit deutschen Dampfern, dem Land und seinen Bewohnern 
Nutzen bringen. Unsere technischen Hilfsmittel werden 
den Chinesen zu gute kommen, so z. B. die Vorteile 
unserer Montanindustrie, die es den Chinesen möglich 
machen werden, Kohle, Graphit, Gold, Silhcr, Kupfer, 
Blei, Petroleum, Erdpcch. Edelsteine etc. ganz anders wie 
seither an den Tag zu fördern, ebenso in der Bauniwoll-. 
Seiden- und manch anderer Industrie. 

Chinesischer Mandel und Export haben mit unseren Gross- 
kaullcuten und Reedern von jeher gerne verkehrt, weil die 
deutschen Kauflcutc im festgegründeten Rufe hochanständigen 
Handelns und zuverlässiger Erfüllung abgeschlossener Ver- 
träge stehen, verbunden mit promptester Solvenz. 

Auch von der Annahme mancher unserer Verkchrs- 
cinrichtungen, z. B. des Post- und Tclcgraphenwcsens, 
kann für China nur Vorteil erwachsen. 


China wird durch Entsendung intelligenter junger 
Leute auf unsere Hochschulen, durch Einrichtung west- 
licher Universitäten (wie ich solche z. B. als Internationales 
Institut Ketteier in Peking vorgcschlagcn habe t, an welchen 
deutsche Fachgelehrte anzuslelten sind, demnach durch 
vorsichtig ihren Weg tastende, erziehende Einwirkung 
manches von uns annchmcn. was für das Land von Vor- 
teil werden wird. 

China hat von uns keinerlei kriegerische Handlung 
zu erwarten. 

Den Eingang in das chinesische Reich haben wir vor- 
sichtig gesucht und erreicht; derselbe genügt vorläufig für 
unsere Zwecke. Weiteres Vorgehen nach dieser Richtung 
hängt nicht von China oder von Deutschland ab; cs wird 
sich ergeben aus der Aktion der anderen Mächte. 

Für Deutschlands Verhalten in China ist der Weg 
vorgezeichnet : 

Vermeidung Sichaufdrängcns bei dem Chincscnvolkc 
und seiner Regierung. Vermeidung Misstrauen erweckender 
Verfügungen und Einrichtungen; Vermeidung öffentlicher 
Missachtung Jahrtausende alter Gebräuche und Sitten, 
welche Rücksicht jedoch nicht zu weit zu nehmen ist. 
z. B. nicht auf das Fung Shui-Ausbeutcsyslcm der Chiro- 
manten beziehen darf. 

Geradheit und Ehrlichkeit gepaart mit äusserster Vor* 
sicht im Verkehr mit Chinesen jeden Standes, in Politik. 
Handel. Industrie und Verwaltung deutscher Interessen- 
sphären, Eisenbahnen oder sonstiger von uns geschaffener 
Einrichtungen. Festigkeit seitens der in China gleichviel 
in welcher Eigenschaft thätigen Deutschen. Ahndung mit 
fester Hand da, wo uns die Chinesen etwas in den Weg 
legen, vorausgesetzt, dass wir in unserem Rechte sind. 

Nachdem wir uns im fernen Osten einen Platz an der 
Sonne gesichert, muss für das. was Deutschland in Zu- 
kunft in China erreichen will, die Parole gelten: 

Nur nöt auslass’n! — 

Oben Gesagtes ist eine Wiederholung dessen, was ich 
im November ISÖb, ein Jahr vor der Besetzung Kiautschous, 
von Pekiug nach Deutschland berichtet habe. Deshalb ver- 
weise ich diejenigen, welche ein wirklich ernstes Interesse 
an Deutschlands Zukunft in Ostasien nehmen, auf das bei 
der Deutschen Vcrlagsanstalt in Stuttgart von mir erschienene 
Buch: „Reisen im Innern Chinas“. 

München, AtlgUSt 1901. Eugen Wolf. 

Ule Fabrikation und Ausfuhr tou 
Nulirungs- und Oenussinitteln. 

VI. 

Die Kaffeebrcnncrei, welche ebenfalls seit ca. 
iti Jahren in Grossbetrieben mit maschinellen Ein- 
richtungen gehandhabt wird, kommt für die Ausfuhr 
nicht in Frage. Mit wenigen Ausnahmen der in 
Freihafengebieten Hamburgs und Bremens herge- 
stellten Produkte findet der Kaffee im Inlande sein 
Absatzgebiet Wert ist es jedoch, auch an dieser 
Stelle darauf aufmerksam zu machen, dass der 
Kaffeeverbrauch in der Welt von Jahr zu Jahr er- 
heblich steigt. Deutschland ist durch seinen Kolonial- 
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besitz jetzt in der Lage selbst vorzüglichen Kafiee 
auf den Markt zu bringen und lässt es sich deutsches 
Kapital angelegen sein, erfolgreich auf dem Gebiete 
des Kaffeehaus weiter zu schreiten. Wir geben 
nachfolgend eine Liste des Kaffeeverbrauches einzelner 
Länder in den .Jahren 1893 bis 1897. 



T o n n e n 

1 807 | 1896 1 1895 1804 1803 

Deutschland . . . . 

1 36 300 1 20 000 1 22 300 1 22 357 1 22 1 0 1 
77 310 75 ISO 72170 69080 69000 
59880, 39900 58180 36260 56018 
1 2 420 12 400: 1 2 480 12 050 1 2 1 20 
20 000 24 2901 23 000 23600 23 538 
10 150 0 5101 8 100 7 9151 8 301 

Oesterreich- Ungarn 
Grossbritannien . . 
Belgien ..... 

die Schweiz .... 


305 150 201 150 277 400 

272 191 271 408 
258 822 248 117 

Ver. St. v. Amerika 

318 170 267 880 260 880 

Zusammen 

623 320 559 030|&38 280 531 01 3|519 615 


Wir kommen nun zu einem auch für den Export 
äusserst wichtigen Zweige der Nahrungsmittel- 
industrie. nämlich zur Fabrikation von Kon- 
serven. Deutsche konservierte Nahrungsmittel er- 
freuen sich im Auslände grosser Beliebtheit und be- 
haupten ihren Platz im Wettbewerb erfolgreich mit 
den Erzeugnissen der anderen europäischen Länder, 
da die deutschen Fabriken nur bestes Rohmaterial 
verarbeiten. Von den Gemüse- und Fruchtkonserven 
werden die grössten Mengen hergestellt, sodann 
kommen die Fleischkonserven. Während in früheren 
Zeiten die Konserven von jedem selbst fast aus- 
schliesslich für den Verbrauch im eigenen Haushalte 
hcrgestcllt wurden, entwickelte sich, durch die ge- 
steigerten Bedürfnisse der oberen Volksklasscn in 
den letzten 30 Jahren hervorgerufen, eine bedeutende 
Industrie in einer Ausdehnung und Vollkommenheit, 
wie man dies früher gar nicht für möglich gehalten 
hatte. So ist es jetzt möglich, alle Nahrungsmittel, 
die früher nur zu bestimmten Jahreszeiten erhältlich 
waren, das ganze Jahr hindurch zu verwenden. 
Von grosser Bedeutung ist dies auch für die Er- 
nährung der breiteren Volksschichten geworden. 
Ucberall sind jetzt Gemüsekonserven zu wohlfeilen 
Preisen erhältlich, die cs einem jeden ermöglichen, 
eine grössere Mannigfaltigkeit in der Ernährung 
cintretcn zu lassen. Von unschätzbarer Bedeutung 
sind die Konserven auch für militärische Zwecke. 
Eine Massenernährung ganzer Truppenkörper. die 
während eines Krieges unter erschwerten Transport- 
Verhältnissen stattzufinden hat. ist ohne Konserven 
heut schlechthin undenkbar. .Man denke ferner an 
die Verproviantierung von Schiffen auf weiten See- 
reisen. Wer einmal Gelegenheit hatte die Vorrats- 
kammern unserer modernen Dampfschiffe bei einer 
grösseren Reise zu besichtigen, wird staunen, wie 
grosse Quantitäten der mannigfaltigsten Produkte auf 
verhältnismässig kleinem Raum untergebracht sind. 
In Form von Konserven findet man hier alle er- 
denklichen Delikatessen und wichtigen Nahrungs- 
mittel in Reihe und Glied fertig zum Gebrauch. 
Die Forschungsreisenden auf fernen Expeditionen 
im hohen Norden oder am heissen Acquator sind 
vollständig auf Verproviantierung mit Konserven 
angewiesen. Den fern von der Heimat in kolonialen 


oder kaufmännischen Stellen Thätigcn sind für ihren 
Lebensunterhalt Konserven unentbehrlich. 

Die Herstellung von Gemüsekonserven wird 
naturgemäss an solchen Orten betrieben, deren Um- 
gebung ein genügendes Material von vegetabilischen 
Produkten in vorzüglicher Beschaffenheit bietet. 
Solche Orte sind Magdeburg. Braunschweig, einzelne 
Stellen des Rheinthals und die Umgehung von 
Frankfurt a. M., Metz und Strassburg. Auch bei 
der Herstellung von Fruchtkonserven und Marmeladen 
sprechen die klimatischen und Bodenverhältnisse mit. 
Von den Gemüsekonserven kommen hauptsächlich 
Erbsen. Bohnen und Spargel in Frage. Zu den 
berühmtesten gehören die Spargel konserven. 

Als spezifisch deutsches Gemüse ist im Aus- 
lande das Sauerkraut bekannt. Frankfurt a. M., 
Magdeburg und Baiern sind hierin hauptsächlich 
leistungsfähig. Fruchtkonserven und Marmeladen 
werden ebenfalls in Deutschland sehr vorzüglich 
hergestellt. Bezüglich der Marmeladen kann man 
getrost behaupten, dass das deutsche Fabrikat dem 
englischen durchaus ebenbürtig ist. 

Ein bedeutendes Absatzgebiet in allen Teilen 
der Welt haben sich auch die präservierten Ge- 
müse. d. h. Dörrgemüse erworben. Die Dörr- 
gemüsc der Firma C. H. Knorr A.-G. werden in 
komprimierten Tafeln oder Blöcken geliefert, die in 
hermetisch verschlossenen Blechbüchsen versandt 
werden und so mehrere Jahre haltbar sind. Ein 
anderer Zweig der Fabrikation des Knorr’schen Hauses 
sind die weltbekannten Suppentabletten. Unter Zu- 
hülfenahme von präservierten Gemüsen in Verbindung 
mit Mehlen und Grützen, sowie Fleischextrakt und 
Gewürzen, die auf maschinellem Wege gemischt und 
mittels hydraulischer Pressen zu Tafeln geformt 
werden, werden hier die verschiedenartigsten Suppen 
hergestellt. Ohne jeden weiteren Zusatz kann man 
mit denselben binnen weniger Minuten eine wohl- 
schmeckende. nahrhafte und billige Speise bereiten. 
Besonders beliebt sind auch die Knorr'schen Erbs- 
würste mit Speck, mit Schinken oder mit 
Schweinsohren, ebenso Linsenwürste und 
Bohnenwürste mit denen man ebenfalls in ganz 
kurzer Zeit und in einfachster Weise delikate und 
kräftige Suppen Herstellen kann. 

Auf dem Gebiete der Fleischkonserven ist 
Deutschland mit seinen Spezialitäten nicht minder 
berühmt. Pommern liefert geräucherte Gänsebrüste. 
Strassburg die wohlbekannten Gänseleberpasteten, 
Westfalen vorzüglichen Schinken, Göttingen und 
Braunschweig berühmte Wurstfabrikate. Auch 
Thüringens Würste sind allenthalben bekannt. Orosse 
Betriebe für die Herstellung derselben sind in Gotha 
und Eisenberg. Als vorzügliche harte Dauerwurst 
ist auch die Regensburger Knackwurst bekannt. Die 
Ausfuhr aller dieser Fleischpräparate ist bedeutend. 
Der grössten Beliebtheit jedoch erfreuen sich wohl 
die Frankfurter Würstchen allseitig im Auslände. 
In Blechdosen konserviert, mit und ohne Sauerkraut, 
sind dieselben fast unbegrenzt haltbar. Eines vor- 
züglichen Rufes erfreut sich ferner das Hamburger 
Rauchfleisch. Feine Fleisch-, Geflügel- und Wild- 
konserven werden in Eisass- Lothringen, Hamburg, 
Lübeck, Braunschweig etc. hergestellt. Die Er- 
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giebigkeit der mitteldeutschen Hasenjagd hat zu 
einer nicht unbedeutenden Ausfuhr nach Frankreich 
und Süd-Amerika geführt. Teils werden die Hasen 
auf Eis gelagert versandt, teils werden sie zu Kon- 
serven verarbeitet (namentlich in Metz). Geräucherte 
Fischwaren werden in vorzüglicher Qualität von 
Schleswig-Holstein geliefert. Auch Fischkonserven 
kommen aus Barth. Stralsund. Greifswald und Lübeck. 

Von den Rohstoffen zur Verarbeitung von 
Nahrungsmitteln tierischen Ursprungs hat die Milch 
in den letzten Jahrzehnten die weitaus grösste Pro- 
duktionssteigerung erfahren. Früher wurde die Milch 
wegen ihrer leichten Verderblichkeit nur in kleinen 
Betrieben verarbeitet, die einen ziemlich eng be- 
grenzten Wirkungskreis hatten. Die fortschreitenden 
wissenschaftlichen und praktischen Rrfahrungen und 
Rrkcnntnisse haben jedoch in der letzten Zeit zu 
einem gewaltigen Umschwung geführt. Es ent- 
standen bedeutende Molkerei -Genossenschaften 
1805 gab es bereits <>83 derselben, welche 513 
Millionen kg Milch verarbeiteten und 16 Millionen kg 
Butter verkauften sowie grössere Fabrikbetriebe, 
die mit den besten technischen Hilfsmitteln aus- 
gestattet wurden. Dies hatte einen sehr förderlichen 
Einfluss auf die Qualität der Milchpräparate. Die 
deutschen Fabrikate konnten nunmehr erfolgreich 
den Wettbewerb mit den Erzeugnissen anderer Länder 
aufnehmen. 

Auf sehr hoher Entwickelungsstufe steht die 
Herstellung sterilisierter und kondensierter Milch. 
Milchzucker und Milchpräparate werden ebenfalls in 
Vollendung dargcstellt. Die in Waren befindliche 
Mi Ich- Exportgesellschaft versieht die grössten Schiffs- 
linien der Welt mit ihrer sterilisierten Milch und 
Sahne. Zur Ausfuhr nach Uebersee kommt auch 
feine Dauerbutter in Betracht, welche in vcrlöthcten 
Blechdosen von V* Pfund bis 1 4 Mund Inhalt zum 
Versand kommt. 

Neben der Naturbuttcr bildet die Margarine 
ein unentbehrliches Volksnahrungsmittel von hohem 
Wert. Die Erfindung des französischen Chemikers 
Megc-Nourier hat sich auch in Deutschland schnell 
eingeführt. Der Kern der Erfindung ist die Ver- 
arbeitung des tierischen Fettes zu einem butterähn- 
lichen Stoff, nachdem man dasselbe einer fabrik- 
massigen Reinigung unterzogen hat. Im Rindertalg 
ist das Butterfett in hohem Masse vorgebildet. Zur 
Verarbeitung eignet sich nur das frische, allerfeinste 
Rohfett, welches nach sorgfältiger Reinigung einem 
Schmelzprozess unterworfen wird. Hiernach gilt 
es, das noch anhaftende unverdauliche Stearin zu 
entfernen. Dies geschieht mittels hydraulischer 
Pressen, in denen die Stearinsubstanz als fester 
Körper zurückbleibt, während das Margarin abfliesst. 
Nun kommt der wichtigste Teil, welcher das Margarin 
in das fertige Produkt „ Margarine“ verwandelt. 
Es ist dies eine Verbutterung mit Rahm oder Milch. 
Die Mischung wird bei ihrem Austritt aus den ge- 
waltigen. mit Maschinen kraft betriebenen Butter- 
maschinen durch Eiswasser überbraust, das die 
flüssige Masse in kleine Teilchen zerstäubt und 
dann erstarren lässt. Hierauf w'ird das Produkt 
zwischen Walzen ausgepresst, geknetet und gesalzen, 
um dann in den verschiedenen Packungen zum 


845 

Versand zu gelangen. Ausserdem werden auch 
grosse Quantitäten Margarine-Käse in den Handel 
gebracht, welche auch ein ausgedehntes Absatzgebiet 
haben. 

Wenden wir uns nun zur nächsten grossen 
Hauptabteilung, der Herstellung von Getränken. 
An erster Stelle steht hier die Bierbrauerei. Fast 
an jedem Ort in Deutschland w'ird Bier, das National- 
getränk der Deutschen, gehraut. Es kann deshalb 
kein Wunder nehmen, dass das Brauereigewerbe in 
Deutschland auf so hoher Stufe steht. Die Her- 
stellung des Malzes, welche eine möglichst dünn- 
schalige. stärkereiche Gerste bedingt, geschieht 
vielfach in den Brauereien selbst, oft auch in be- 
sonderen Betrieben. Neben der Tennenmälzerei 
führt sich in grösseren Betrieben auch die pneumatische 
Mälzerei nach Holland mehr und mehr ein. Bei 
dieser neuen Methode wird viel an Platz und Arbeit 
gespart. Wahrend das ürünmalz in der Brennerei 
Verwendung findet, wird das ein bis zwei Tage 
gedarrte Malz in der Brennerei verbraucht. Fast 
ebenso wichtig wie das Malz ist dem Biere der 
Hopfen. Während das erstere die Süsse, den 
Kohlensäure* und Alkoholgehalt bewirkt, bedingt 
der letztere den aromatischen Geschmack, die 
narkotische Wirkung und die Haltbarkeit des Bieres. 
Während des Kochens in der Braupfanne schlägt 
die Gerbsäure des Hopfens die gerinnenden Eiw'eiss- 
stoffe nieder. Durch die im Hopfen enthaltenen 
Ocle und Harze wird auch die (iährung erheblich 
beeinflusst und geregelt. Mälzereien giebt es in 
Deutschland 7 02 im Haupt- und 12 im Neben- 
betriebe, welche zusammen 6001 Personen be- 
schäftigen. Brauereien giebt cs in Deutschland 
11.850 mit einer Arheiterzahl von 07.682 Personen. 
Die Brauereibetriebe haben sich alle technischen 
und wissenschaftlichen Fortschritte zu Nutze ge- 
macht. In Berlin. München und Hohenheim bestehen 
Lehr- und Yersuchsbraucreien, an deren Spitze 
bewährte Männer der Wissenschaft und Technik 
stehen. Die hier gewonnene Reinzucht-Hefc findet 
fast in allen grösseren Betrieben Verwendung. Die 
bakteriologischen und mykologischcn Forschungen, 
welche Lindner in Berlin zuerst auf die Praxis über- 
trug. kommen der gesamten deutschen Brauerei zu- 
gute. Die trefflichen Lindeschen Kühlanlagen er- 
möglichen eine für den Verlauf des Gärungsprozesses 
notwendige Regulierung der Temperatur. In dem 
letzten Stadium des Brauprozesses spielt die Kühlung 
eine ebenso wichtige Rolle, w r ie in dem ersten die Wärme. 
Sow r ohl in den Gärkcllem wie in den l4»gerräumen. 
in denen sich die Nachgärung und das Klären des 
Bieres vollzieht, führen Leitungen und Kühlschlangen, 
die ohne Unterlass von der eisigen, dem Refrigerator 
der Eismaschine entfliessenden Salzlösung durch- 
strömt werden. 

Die Bierproduktion betrug in Deutschland: 



1807 

1800 

1880 


in 

1000 hl 


Norddeutschland 

41 636 

32 279 

21 136 

Bayern .... 

16 982 

14 427 

II 827 

Württemberg . , 

4 100 

3 508 

3 396 

Baden 

2 741 

1 679 

1 156 

Elsass-Lothringen . 

%4 

837 

983 

Zusammen 

66 423 

52 730 

38 498 
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Der Aussen handel stellte sich wie folgt: 
I. Bier in Fässern. 


Menge in dz 


Wert 

in 1000 M. 



1807 

1898 1899 

1897 1898 

1899 


E 

i n f u h r 





I nsgesaint 

|70» Hol OHM 1 12 750 082 

0*14 8*069 480 

davon aus: 






1 

Grossbritannien . 

25 305 

25 467 26 213 

507 

509 524 

Oesterr.-Ungarn , 

079 808 661 724 ; 723 216 

6 3% 8 172 8 924 


Ausfuhr 





Insgesamt ... 

(MM5 051 

«09998 047 501 

H 303 

8357 

8871 

davon nach: 







Freih. Hamburg 

6 474 

8 6711 7 966 

130 

119 

109 

Belgien 

KM) 71 1 

97 189 105 047 

1 371 

1 331 

1 439 

Frankreich ... , 

1 143 795 139 8821 149 093 

1 967 

I 916 2 043 

Grossbritannien . 

43 35.’ 

47 041 58 506 

59.1 

645 802 

Italien 

27 164 

27 876! 32 786 

372 

382 449 

den Niederlanden 

39 08h 

.38 318 39 752 

535 

525 545 

Oesterr.-Ungarn 

70 7(8» 

85 068, 77 708 

968 

1 166 1 065 

der Schweiz ■ . 

93 536 

101 4.42 08 ;ss 

1 307 

1 39( 

l 353 

Vcr.St. v. Amerika 

| 55 479 42 343j 46 392 

759 

58t 

636 

2 . Bier 

in Flaschen 





Menge in dz 

Wert 

in 1000 M. 


1897 

1898 1899 

1897 

1898 

1899 


Einfuhr 





Insgesarnmi . 

1742 

15.33 1 884 


70 

02 

70 

davon aus: 

1 






Grossbritannien . 

434 

448 407 


19 

20 | 

18 

Oesterreich- IJng. 

l«4 

229 514 


7 

8 

18 

Ver. Staaten von 







Amerika 

707 1 

338| 380 


28 

14 1 

16 


Ausfuhr 





Insgcsammt . 

325017 80099*4,819811 

107450033 10587 

davon nach: 

i 






Freih. Hamburg 

I25Q| 

13 494 15 209 


415 

445 

502 

Grossbritannien 

6785 

6404 9335 


224 

211 

3tW 

Italien 

4750 

5873 4 450 


157 

194 

147 

den Niederlanden 

3939, 

3549 3056 


130 

117 

101 

Spanien 

4948 

3548 4526 


163 

117 

149 

Türkei 

3313 

3962 3997 


109: 

131 

132 

Aegypten 

7348 

8139 7424 


242 

269 

245 

Brit. Westafrika . 

1988 

3060 2 731 


66 

101 

90 

DeutschOstafrika 

5473 

6096 6 188 


181 

201 

204 

Dt.Südwcstafrika 

2 700 

5167 6000 


89 

171 

198 

Deut. Westafrika 

6234 

7217 8756 


206 

2.38 

289 

BritischSüdafrika 







(Kapkolonie). . 

23565 

22362 19719 


778 

738 

651 

Kongostaat ... 

2933 

4 24« 4 794 


97 

140 

158 

Portug. Ostafrika 

5395 

4078 4 212 


178 

135 

139 

Britisch Ostindien 

49654 

51653 57 79" 


! 639 1 695 

1907 

China 

25 234 

32568 27082 


8X1 1 075 

894 

Niedert. Indien. . 

9 789 

10291 12 200 


323 

340 

403 

Brasilien 

15 117 

1089t 8810 


499 

359 

291 

Brit. Westindien 

3946 

I 829 3 480 


130 

60 

115 

Chile 

5490 

3 11.3, 2 298 


181 

103 

76 

Kolumbien 

6207 

5749 6216 


205 

190 

205 

Kostarika 

6949 

2 709 3 561 


229 

89 

118 

Dominik. Republ. 

4547 

3602 2 870 


150 

119 

95 

Ekuador 

7118 

5212 58.36 


235 

172 

193 

Peru 

10 480 

8422, 9645 


346 

278 

318 

Portoriko. Kuba. 

4 147 

1890 3993 


137 

62 

132 

Venezuela 

10654 

6677: 440« 


352 1 

220 

145 

Brit. Australien. 

23485 

176501 22 175 


775, 

582 

732 


Aus der Tabelle ist ersichtlich, dass die Ausfuhr 
von Bier nach England stark zugenommen hat und 
ebenso die Einfuhr von Bier aus Oesterreich-Ungarn. 
Der zunehmende Import von Pilsener Bier hat in 
neuerer Zeit auch die deutschen Brauereien ver- 


anlasst, Bier nach Pilsener Art herzustellcn. Die 
hierin gemachten Versuche haben sehr gute Re- 
sultate gezeitigt. Neben den untergärigen Bieren 
verdienen auch die obergärigen, stark kohlensäure- 
haltigen Biere Erwähnung. Von diesen hat das 
Berliner Weissbier eine erhebliche Verbreitung. 

Um zu zeigen, in welcher Weise das Angebot 
für Biere gemacht wird und auf welche Eigen- 
schaften es bei dem Export vor allem ankommt, 
setzen wir folgende Anzeige einer bekannten 
Hamburger Firma hierher: 

1 clegr -Adr,: Ripr pYnnrt ABC Code 

„Cercvisia. Hamburg“ UlCL-GApl/l l 4 th editiun. 

Johannes £3. Jepp, Hamburg ,< ^" det 

alleiniger Depositär für Export der nachstehenden Biere 
offeriert unter Garantie der Haltbarkeit : 



4« 

Fl. 

72 , Fl. 

Hacker*Briu, München . . 
Original Pilsner aus der 

Mk. 

25.50 

Mk. 26.50 

Pilsener Genossenschafts- 
Brauerei in Pilsen .... 


25,50 

_ 26.50 

Pctz-BrÄu, Kulmhach . . . 

„ 

25,50 

- 26.50 

Pfungstfldler Bock Ale 
Drei Lilien Pilsner erst- 

• 

29,- 

. 30.- 

klassigcs norddeutsches Er- 
zeugnis 


18,50 

* 19.25 


Preise einschliesslich sämtlicher Emballage franko Bord 
Hamburg. — 

Sämtliche Biere sind reines Gebräu aus Malz und 
Hopfen, frei von Salicyl und sonstigen Chemikalien. 
Filiale: Jepp & Co., München, 
Landsberger-Strasse 3. 
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London. Ulna« • Kur«». 


SOdafrik milch« £ 1. 

4. O. 

i» rt. 

Auitraliichn. 

4 0. 

1K. O. 


3ß- , 

sr„ 

AHnociatod Gold 

Pf« 


Crown R«*>f • • 

14‘ , 

l«»f. 

Mine* 


Ferreira 

■JO 

W t 

Golden Hon»«*l»o« 


L*IV* 

Jagorafor.tain . . 

1» 

JO*. 

3 £ »bare«; . 

11h, 

5Si, 

6*.* 

Ivanhoo I New i 



Jufaoor« .... 

UM, 

«V, 

U»fi 

Kalgurli .... 
Konti» Kal«nrli . . 


a "f« 
3 */.r 


101. 

4*f, 

Auntralian 



Deep L«valt. 

Crown Deep . , . 

OoldAaldn . . . 

1*/, 

Pf« 


11 




Galdonhui* S>eep . 
Jnmjmr* I>«ep . 
Xoura« Dop . . - 
Band Mint** . 

2 •>'• 1 

4*f« 

r. 

40«/, 

10*i t 

w, 

4% 

Wf« 

Land and Finanz - 
OBMll*ohaft*n. 

Anglo-Frencl» E*- 

3’:« 

3*i„ 

Kapl«r- Aktien. 

V\ 

T*f, 

Uarna’n Consolid. 

P .c 

Pi« 

Anaconda .... 


R 

»'• 

Cap» ( op|'or . . 

s 

r n 

Eiut Hand l'rnp, . 

PI, 


Rio T»nto. 


4A f i» 


2* lt 

** „ 

t tat» Conaolidnted 

*■:* 

4‘i* 

Goldfeld* (com.) 

7'i« 

7 f ,r 

WitUMkaniieh«. 



Gold Tniht 1 8 . A.) 

£'• 



28 

27 

M ■rttn:bn|U>' . . 


»■/. 




OcaacaCoikHoliiiHt- 



gnnrntc 1 ... 
Waaaan Oold Min 

ll>. 

«'.» 

Robinnon Bank 

3 

PI. 


*9« 

Sonih-Wwt Afrika 

18 ,'fl 

isie 


Baak-AAH»ii- Berlin, t. Oktober. 1 *. Oktober 


Letst« Dividend« 

r»flo b« 

78,90 bG 

B-rlio«r HandatagMaUaahafl . . 

8 

iaa«o itG 

130.10 bG 


0 

IW.- 



4 

70.26 bG 

80*0 bG 


11 

1*0,75 bG 
124,60 bG 

IW.— bG 


M 



9 

170.4*1 bG 

1?« JO 


8 

118,60 bö 
DK.40 bG 

11S,- b 

Nationalbank für DeuUchliUid 

_£i. 

” - 


Oeutaoh-O.tafrikunlMche Zoll<it>ligAtion«& . . S IW» I« bG 
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Von Monitiusa nach Mosclii. 


Gegen Mittag schied ich von meinen liebens- 
würdigen Wirten und fand, bei meinem früheren 
Asyl wieder angclangt, den deutschen Missionar 
Herrn B . . . . vor, der mich gastfreundlich in 
seinem Zelte aufnahm und mit dem ich den 
folgenden Abschnitt der Reise bis Taveta machen 
sollte. 

Dem Reisenden, der in Burra aufbricht, um nach 
Taveta, jenem letzten westlichen Posten der englischen 
Regierung, zu gelangen, steht ein unangenehmes 
Stück Weg bevor, denn bald nach Verlassen des 
Bergbezirks Burra tritt der Wanderer in die grosse 
wasserlose Grassteppe ein, die für Ost-Afrika ebenso 
charakteristisch ist. wie die Prairie für den Westen 
Nord-Amerikas, der Urwald für Brasilien oder die 
Pampa für den südlichen Teil Süd-Amerikas. Der 
Reisende wird daher vor Antritt dieses Abschnittes 
seiner Route gut thun, für sich und seine Träger 
Wasser für zwei Tage, ein guter Passgänger braucht 
von Burra bis Taveta nicht mehr, zu besorgen. 
Zum Transport dieses Wasservorrates eignen sich 
die ßtechbehälter. in denen Nordamerika sein 
Petroleum versendet, vorzüglich. Ein solcher Be- 
hälter fasst genug Wasser, um dem Europäer während 
der zwei Tage den Durst zu löschen und das Essen 
zu kochen; was Waschen anbelangt, so gilt allerdings 
nunmehr das bekannte Wort „Wasche mit Luft!“ 
Die Neger tragen ihren Wasservorrat für einen Tag 
in bauchiger Kürbisflasche, für den zweiten Tag 
rechnet man einen Blechkasten für je drei Mann. 
Natürlich braucht man für jeden Kasten einen neu- 
anzuwerbenden Wasserträger. Der Reisende wird 
ferner gut thun, am Morgen möglichst zeitig von 
Burra aufzubrechen, damit er das folgende Nacht- 
lager möglichst weit auf Taveta zu verlegen kann, j 
Wenn man dann am nächsten Morgen in der zweiten ' 
Stunde aufbricht, ist man gegen IO Uhr. also vor 
der grössten Mittagshilzc in Taveta. Diesen Marsch- 
plan machten wir zu den unseren, „wir“ d. h. 
Missionar B. und ich. 

So brechen wir denn früh 5 Uhr auf. Der ; 
Morgen ist angenehm frisch. Noch steckt das 
Tagesgestim. das man in den Tropen als erbitterten 
Peind fürchten lernt, hinter dem östlichen Horizonte 
verborgen, aber die rasch zunehmende Helligkeit 
verrät den Sonnenaufgang als unmittelbar bevor- 
stehend. Unsere Träger laufen mit ihren Sechzig- 
pfundlasten, sich gegenseitig durch lustige Zurufe 
aufmiinternd. vor uns her. Die Träger der Wasser- 
lasten und die Boys mit den Waffen, (mein Gewehr 
trägt ein neuangeworbener Teitamann, der gleich- 
zeitig mein Rad schiebt), bleiben in unserer Nähe. 
Uebrigens. was mein Rad anbelangt, so hatten sich 
alle Reparaturversuchc als unzulänglich erwiesen. 
Zuletzt hatte ich versucht, das zerbrochene Pedal 
mit einer aufgedröselten Messinghalskcttc eines 


Tcitanegcrs an seinem Platze zu befestigen, jedoch 
ohne Erfolg. 

Unser Weg ist zunächst landschaftlich überaus 
reizvoll. Rechts und links üppiger Baumwuchs, 
dazwischen Flächen mit hohem Gras bestanden. 
Bald indessen mehren sich die Anzeichen, dass wir 
uns der Steppe nähern, Mehr und mehr wird 
rechts der Strasse niedriger Busch vorherrschend, 
links noch hoher Galeriewald, aber auch dieser mehr 
und mehr zurücktretend, und bald sind wir wieder 
im Busch. Inzwischen ist die Sonne aufgegangen 
und höher gestiegen. Sie lächelt durch die dürren 
Zweige des Busches, höhnisch natürlich, anders 
lächelt die Sonne in den Tropen überhaupt nicht, 
auf uns herab. „Wartet nur. Euch werde ich schon 
warm kriegen, eklig warm sogar!" denkt sic. Ich 
bezweifele das durchaus nicht. — Der Weg ver- 
läuft jetzt ziemlich eben, so dass wir abwechselnd 
1 das Rad benutzen können. Abwechselnd d. h. einer 
von uns beiden bleibt zur Aufsicht am Schluss der 
Karawane, der andere radelt vor, mit einem Beine 
tretend, das andere krampfhaft in die Luft gestreckt, 
überholt rasch unsere Leute und hält an irgend 
einem schattigen Platze, wo er sich ausruht bis die 
ganze Karawane vorbei ist und der andere an die 
Reihe kommt. Eben ist der Missionar vor- 
gcradelt, und ich beobachte mit heimlichen Er- 
götzen die dem schwarzen Träger eigentümliche 
Art zu gehen, die man mehr ein „Watscheln“ 
nennen kann. Es sieht aus. als ob der Mann zu 
Tode erschöpft wäre, und man erwartet jeden 
Augenblick, ihn stürzen zu sehen, und doch tragen 
die 1 .eute vorzüglich und sind kreuzfidel. Ich über- 
lege mir. wie wohl ein Parademarsch in Kom- 
pagniefront von solchen Kerlen aussehen müsste, 
da ruft der hinter mir schreitende Boy des 
Missionars; „ßwana. bwanal mlima, mliina!“ („Herr. 
Herr! Der Berg, der Bergpj - Ich sehe zunächst 
gar nichts. Schliesslich folge ich mit dem Auge 
der Richtung, die der Rufer mit der ausgestreckten 
Hand bezeichnet. Da. dicht über dem Horizonte 
eine weisse Ecke, die ich für eine Wolke gehalten 
hätte. das ist der Kibo, der erstarrende Gipfel 
des Kilimandjaros. Sofort wird das neue Ereignis 
Gegenstand des Marschgesanges: „Seht den Berg 
da vom!“ — „Haya, haya!“*) antwortet der Chor. 

„Wir werden hingehen und viel Wasser haben!“ 
„Haya, haya!" „Und viel Fleisch zum 
Essen!“ — „Haya. haya!“ Rüstig gehts weiter. 
Gegen 10 Uhr halten wir, um die Karawane auf- 
laufen zu lassen. Unter einer breitkronigen Schirm- 
akazie machen wir's uns bequem und frühstücken. 

! Wir haben Buttcrbrod und Chokoladc und trinken 
dazu Wasser, eine braune, schlecht schmeckende 
Flüssigkeit aus unsern Feldflaschen. Das Wasser 

•) Hava! = Hallo! oder Hurra! In Ost- Afrika sehr 
j gebräuchlicher Ausruf zum Ausdruck des Staunens, der 
! Freude, des Schrecks, zum Anfeuern von Mensch und 
Tier Der Verfasser. 
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in der Nahe des Burralagers ist nicht besonders. 

Um 1 1 Uhr sind wir wieder vollzählig beisammen 
und marschieren bis 1 Uhr weiter. Dann wird 
Halt zum Abkochen gemacht. 

Wir sind schon in der Grassteppe. Kilometer- 
weit schweift der Blick nach allen Seiten zwischen 
den ganz locker stehenden Schirmakazien hindurch, 
die der l-andschaft das Gepräge eines Obstgartens 
geben, in dem man die einzelnen Bäume in grossen 
Abständen pflanzte. Hier und dort erblickt man 
sonderbar geformte Termitenhügel, die man immer 
wieder für Antilopen hält, so täuschen sie auf 
grössere Entfernung in Form und Farbe. Ent- 
schieden reizvoller als diese Schirmakaziensteppe 
ist die Steppe, die ich später auf meinen Streifen 
südlich des Kilimandjaros in der Gegend des Rau 
und Nanga's kennen lernte; auch hier die weite 
Grasfläche, aber unterbrochen durch dichte Gebüsche 
und Baumgruppen, die dem Gesamtbild den Charakter 
eines englischen Parkes geben. 

Zum Mittagessen giebt es Zunge und Erbsen. 
Reis und Yam, dazu als Getränk Thee. Nach Tisch 
lösen wir durch Revision unserer noch gebliebenen 
Vorräte die Frage: Was speisen wir morgen? — 
Da sieht cs allerdings böse aus, Wir haben nur 
noch eine kleine Büchse Aal in Gelee, etwas Biskuit 
lind eine Citrone. 1 / a 4 Uhr brechen wir wieder 
auf. Immer deutlicher wird unser Ziel, der Kili- 
mandjaro sichtbar. Längst schon kann man auch den 
Mawensi, jenen zweiten Gipfel des Berges, unter- 
scheiden. Noch überwältigender soll der Anblick 
unseres Gebirgsriescn von der Pareseite aus sein. 
Der Reisende, der von dort kommt, hat ihn wie 
mit einem Schlage in seiner ganzen Ausdehnung 
vor sich, die beiden Gipfel, den Sattel unverkürzt 
in seiner ganzen Breite; deutlich kann er von dort 
aus die verschiedenen Zonen, von üppiger Tropen- 
vegetation bis hinauf zum ewigen Eise, beobachten. 
Der Kilimandjaro scheint übrigens ziemlich 
menschenscheu zu sein. Nur in früher Morgen- 
stunde oder am Abend zeigt er sich in seiner 
ganzen Schönheit, während er sich gewöhnlich tags- 
über diskret hinter einem dichten Wolkenschlcicr 
verborgen hält. Merkwürdigerweise hat sich der 
Berg bis jetzt noch nicht unserer Sicht entzogen, 
und wir sind ihm dankhar dafür, denn es marschiert 
sich viel netter, wenn man sein Ziel vor Augen 
hat. Gegen ö Uhr wird es dunkel. Wir lassen 
die Leute aufschliessen und tragen unsere Gewehre 
von da ab selber, da man ja eben nicht wissen 
kann. — 

Endlich gegen 9 Uhr rechts am Wege ein hoher 
Affenbrotbaum, hier buyu genannt, unser Ziel für 
heute. — Ich muss hier cinschattcn, dass wir bei 
unsem Leuten einen Negerjungen von ca. 10 Jahren 
hatten, der auf den Namen Mwana d. h. der Sohn 
hörte. Der Junge war seiner Mutter entlaufen und 
wollte zu seinem Bruder, der auf der Mission in 
Mudschame am Kilimandjaro als Zögling weilte. 
Der Missionar B . . . hatte ihn wohl oder übel 
mitnehmen müssen. Dieser Junge lief frei neben 
der Karawane her. nur jetzt beim Marsche durch 
die Steppe musste er sein Wasser in einer in Burra 
auf getriebenen Sektflasche, die an einem Stocke be- 


festigt war. tragen. Wie wir also eben Feuer an- 
machen und uns unter dem buyu zur Ruhe legen 
wollen, kommt Mwana thränenüberströmt an und 
klagt über Durst. Seine Eiasche hätte er bereits 
gegen Mittag weggeworfen, sie wäre zu schwer 
gewesen! Der Missionar giebt dem Bengel unseren 
letzten Rest Thee. Ich sinne nach, ob in diesem 
Falle nicht so was, wie ’ne Ohrfeige besser am 
Platze gewesen wäre! — Wie ich unsere Wasser- 
bestände revidiere, erschrecke ich! Nur noch in dem 
für uns bestimmten Kasten eine Kleinigkeit. Unser 
Koch erklärt uns, zur Rede gestellt, er habe das 
Wasser zum Tellerwaschcn gebraucht! Tableau! — 
Wie weit wir noch bis Taveta haben ahnen wir 
nicht! — 

Am nächsten Morgen setzen wir uns früh 4 Uhr 
in Marsch. Beim Scheine der Radlaternc geht es 
weiter. 1 / 2 (j Uhr ist es hell. Wir sehen links der 
Strasse eine Zebraherde, später tauchen wiederholt 
Antilopenherden auf. Zur Jagd haben w r ir weder 
Zeit noch Berechtigung, da wür keinen britischen 
Jagdschein besitzen. Gegen 9 Uhr kurze Rast, 
Wir gönnen uns jeder einen Becher Wasser. 
Uebrigens sind w'ir schneller vorwärts gekommen 
als w r ir geglaubt. Vor uns sehen wir schon die 
beiden runden Hügel, hinter denen Taveta liegen 
soll. 10 Uhr zeigt sich am Horizont ein dunkler 
Streifen Waldes, der Taveiawald. Da es nun stetig 
bergab geht, setze ich mich wieder aufs Rad und 
fahre los. Einmal springt links im Busch ein 
Schakal auf und gallopiert ein Stück vor mir her, 
bis er schliesslich nach rechts im Holz verschwindet. 
7 2 I2 sehe ich vor mir zwischen den immer höher 
und grüner w erdenden Bäumen ein Dach schimmern, 
dann mehrere. Hurra! Taveta! 

ln Taveta fand ich beim britischen Kommissar 
liebenswürdigste Aufnahme. Das Glas Pilsner, das 
ich hei meiner Ankunft in die Hand gedrückt bekam, 
werde ich mein Lebtag nicht vergessen! Ich blieb 
in Taveta vier Tage, während .Missionar B. bereits 
nach zwei Tagen weiterreiste. Hier erwartete ich 
meine Träger, die am dritten Tage unter einem 
schwarzen Führer ankamen. Mein Rad hatte der 
Laienbruder der englischen Mission in Taveta wieder 
so hergcstellt, dass ich die Weiterfahrt riskieren 
wollte. Ich schickte deshalb meine Leute am vierten 
Tage weiter mit der Weisung, mich am Himo zu 
erwarten. Ich folgte allein am nächsten Tage. 
Bereits zwei Stunden hinter Taveta zerbrach mein 
Rad wieder und zw r ar so, dass ich das Dings end- 
gültig liegen liess und hochbepackt zu Fuss weiter 
lief, ln hoher Mittagsglut keuchte ich. mit meiner 
Umhängetasche, dem Gewehre, der Pistole, dem 
Buschmesscr beladen , Fernglas und Patronen- 
taschen umgeschnallt, den Lodenmantel über dem 
Arm, in der Hand die triefende Radlaterne, 
mutterseelenallein über die deutsche Grenze, die 
durch eine sauber schw r arz-weiss-rot gestrichene 
Tafel mit der Inschrift Deutsch -Ost- Afrika markiert 
ist. Gegen 2 Uhr kam ich ziemlich herunter in meinem 
Lager an. wo ich sofort üher meine noch ganz 
unberührten Proviantkisten herfiel und eine halbe 
Flasche Kloss und Förster knallen liess. Um 4 Uhr 
brach ich auf zum ersten Male an der Spitze meiner 
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Leute, natürlich mit wehender deutscher Fahne. 
*/ 2 9 Uhr. hei völliger Dunkelheit, standen wir am 
eigentlichen Fussc des Berges. Nun folgte noch 
eine tinsern müden Knochen noch recht unsympathische 
schroffe Steigung, und mit Entzücken gewahrte ich 
*/ 4 10 Uhr dicht vor mir ein Thor mit der Aufschrift 
Station Moschi. Unser Rufen wurde gehört, man 
öffnete, und mit brennenden Sohlen, aber erhobenen 
Hauptes, zogen wir durch das Negerviertel vor die 
ßoma, wo ich die liebenswürdigste und gastfreiste 
Aufnahme fand. Das Ziel war erreicht! 
Hamdulilahi! — — — Bwana Mgem. 


Victoria. 

Ein Retsebiid aus Kamerun. 

Dämmernd bricht der Morgen an, graue, dunkle 
Wolkenschichten lagern tief schwebend über dem 
Meere, weit draussen und über dem breiten Fluss; 
durch die dunklen Urwälder am jenseitigen Her 
und über dieselben hinweg ziehen langsam dichte 
Nebelmassen, nur allmählich höher steigend. 
Träumerisch still und spiegelglatt ruhen die Wasser- 
fluten unten im Fluss, dass sich die dichten 
Mangrovebaume der Ufer wie in einem tiefen See 
widerspiegeln. Da und dort taucht, aus den Neger- 
dörfern am Strande kommend, eins der langen, 
schmalen Kanus auf, das auf der spiegelglatten I 
Wasserfläche von ferne wie auf dem Wasser 
schwebend erscheint; mit seinen nur meterlangen 
l*addein rudert der schwarze Insasse es rüstig 
vorwärts. Allmählich setzt in der frühen Morgen- 
stunde die Ebbe ein und lässt beide Ufer weit 
hervortreten, dass die weissen Sandflächen bloss 
liegen, auf denen unzählige rote Krabben sich 
tummeln. Dann stellen sich dort Negerweiber ein, die 
dieser willkommenen Beute eifrig nachstellen. Indessen 
steigen die Nebel höher und höher, die schwer 
hängenden Wolken zerteilen sich, und immer weiter 
bis tief in das Land hinein erblickt das Auge die 
endlosen Urwälder und in der Feme das majestätische 
(iebirge. dessen grauer Gipfel, der Pic von Kamerun, 
sich hoch in die Wolken erhebt. Dann wird es 
auf dem Fluss lebendig, zahlreicher erscheinen die 
Kanus der Eingeborenen, ziehen nach ihren im 
Wasser aufgestellten Fischnetzen oder fahren den 
Fluss hinauf, I .andesprodukte aus dem Innern nach 
der Küste zu bringen. Uebcrall stehen Gruppen 
schwatzender Neger. Weiher bringen tropische 
Früchte zum Markte, am Ufer erscheinen nackte 
Negerkinder, die unter liehen und Gekreisch lustig 
im Wasser plätschern. 

Ein schrilles Pfeifen, unser kleiner Dampfer 
lichtet die Anker und fährt den Fluss hinunter nach 
dem etwa fünf Stunden von der Stadt Duala ent- 
fernten. an der Küste gelegenen Ort Victoria zu. 
Der Kamerunfluss ist an seiner Mündung sehr breit. 
Seine dicht bewaldeten beiden Ufer sind oft unter- 
brochen von zahlreichen grösseren und kleineren 
Nebenflüssen und Krieks, die alle ihre Wasser in 
das breite, victarmige Mündungsdelta desselben ; 
ergiessen, so dass die Mündung eine einzige, weite, 1 


ausgedehnte Niederung bildet, durchbrochen von 
Inseln und zahlreichen Wasserarmen. ln einen 
dieser Krieks lenkt jetzt der Dampfer; die beiden 
Ufer verengen sich, überall wachsen an denselben 
Mangrovenbäumc mit ihren eigentümlichen Stclz- 
wurzeln in das Wasser hinein. Heiss ist indessen 
die afrikanische Glutsonne emporgestiegen und 
brütet schwül über den Wassern, deren glatte 
Fläche kaum durch einen Luftzug bewegt wird; 
schwül, drückend heiss ist die Luft in diesen von 
undurchdringlich dichten, morastigen Wäldern ern- 
geschlossenen Krieks. Die erfrischende Seebrise 
vermag hier nicht cinzudringen, regungslos, starr 
hängen die Blätter an den Zweigen und Aesten der 
Baume — tiefes Schweigen ringsum, nur unterbrochen 
von dem heftigen Lärmen der Dampfmaschine, 
deren taktmässige Stösse in den dunklen Wäldern 
ein seltsames Echo wecken. Hin und wieder fliegt 
eine Möwe vorüber und auf den Stelzwurzdn der 
Bäume stehen melancholische Fischreiher nach Beute 
spähend, die sich bei dem Nahen des Dampfers 
mit schwerem Flügelschlag davon machen. Doch 
sonst kein Tier, kein 1-aut. Tiefer Morast deckt 
die von der Flut überschwemmten Waldböden, dass 
die sonst so belebenden Farne, Moose und Wald- 
kräuter hier gänzlich fehlen. Keines Menschen oder 
Tieres Fuss könnte diese Mangrovenwälder betreten 
ohne im Schlamm zu versinken, ln dem unbeweglich 
ruhenden Wasser faulen umgefallenc Baumstämme. 
Aeste und Blätter, deren Verwesung die brütende 
Sonne beschleunigt und die in dieser unbeweglichen 
Luft eine verpestende Atmosphäre verbreiten. 
Ruhelos hastet der Dampfer vorwärts, der spitze 
Kiel zerteilt die glatte Wasserfläche, dass sic in 
langen Wellen am Bug emporspült und lange Bogen 
hinterlässt. Doch allmählich ändert sich die 
Vegetation der Ufer, das gleichmäsige dunkelgrüne 
Laub der Mangroven verschwindet, Cocos- und 
Oelpalmcn, untermischt mit den Bäumen und Büschen 
des Urwaldes treten auf. immer weiter entfernt 
liegen die Ufer und eine erfrischende, erlösende 
Seebrise weht uns bald entgegen. Endlich sehen 
wir vor uns das weite Meer und drüben die Küste, 
an deren Felsen die Wogen des Meeres in auf- 
spritzender Brandung zerschellen. Erfrischender, 
stärker wird, nach der fieberschwangeren Schwüle 
der Krieks, dieScebrise - das Wasser wird bewegt. — 
überall in spielendem Tanze weissgekrönte Schaum- 
wellen des Meeres, über die hinweg der Dampfer 
in schwankender Bewegung fährt. Drüben, zwischen 
dem Grün der Wälder an der Küste, schimmern 
freundlich die ersten weissen Tropenhäuser der 
Europäer; der Dampfer passiert die Bucht N'Bamba. 
An dem aufsteigenden Ufer sieht man die regel- 
mässig gepflanzten Reihen einer Kakao- und Kaffee- 
pflanzung mit ihren Wirtschaftsgebäuden und lustig 
weht im Winde die schwarz-wciss-rote Flagge 
herüber. Romantisch gestaltet sich nun überall die 
dicht bewaldete gebirgig emporsteigende Küste, 
an deren Felsen überall hohe Brandung steht; an 
der schönen N'Bambabucht vorüber gelangt der 
Dampfer in eine zweite, gleich interessante Bucht, 
die vom Kriegsschiffhafen. Steil erheben sich auch 
hier die Ufer, auf welchen oben das Plantagen- 


Jigitized by Google 



350 


Koloniale Zeitschrift. 


gebäudc der grösseren Kakaopflanzung zwischen 
Wäldern hervor lugt lind dann steuert der j 
Dampfer endlich in die herrliche Amhasbay nach 
Victoria. Hin lautes Pfeifen, langsames Arbeiten 
der Maschine noch, dann rasseln die Ankerketten 
in die Tiefe und wir liegen still auf der Rhede j 
vor Victoria. 

Selten hat Natur mit all ihrer verschwenderischen i 
Pracht ein solch herrliches Stückchen tropischer ‘ 
Hrde geschaffen, als in Victoria. An der ganzen 
Westküste Afrikas ist Victoria an romantischer 
Schönheit unübertroffen; gleichsam, als wollte Natur 
durch solche Pracht das erschlaffende Klima dieses 
Ortes verdecken, dessen schleichende tötltche Fieber 
oft so unvermutet resp. jäh in das Leben der 
Europäer eingreifen. 

Immer höher steigen vom Ufer aus die un- 
endlichen Urwälder empor, hoch hinauf, aus denen ; 
die gewaltigen Riesenbäume stolz hervorragen und ( 
die üppig vollen Kronen gewaltiger Palmwedel auf j 
schlankem Stamme. Fern, hoch oben am Himmel 
beherrscht der hohe Pic von Kamerun all die be- ; 
waldeten Bergesgipfel, die sich zahlreich davor I 
lagern und wie als Hintergrund dieses weiten Natur- 
panoramas erstreckt sich lang, in scharf gezeichneter | 
Linie der lange, mächtige Gebirgsrücken; grau, ! 
vegetationslos thront der Pic. Wild zerklüftet, mit 
dunklen Abgründen steht, weit drüben, der kleine ! 
Kamerunberg, steil, wie ein spitzer Kirchturm, bis ' 
zu seiner Spitze dicht bewaldet. 

Am Strande des Meeres entlang liegen zerstreut 1 
die weissen Tropenhäuser des Ortes Victoria, Fak- i 
toreien. Regiertmgsgcbäudc. und die Kapellen zweier I 
Missionen, hinter denen die Palmenhütten der Ein- 
geborenen liegen. Weit springt die Bota-Landspitze 
in das Meer vor, an deren felsigen Ufern die j 
rauschende Brandung wogt. Wie den Hingang ! 
wehrend, sind der Bucht mehrere felsige Inseln 
vorgelagert, die sog. Piratcninseln. die steil aus 
dem Meere streben Die grösste derselben ist an- 
gesiedelt und vom Meere aus sieht man im Ge- 
büsch die Negerhütten, deren Bewohner dem er- 
giebigen Fischfang im Meere obliegen. Ganz in i 
der Feme, über das weite Meer hinaus, zeigen sich 
die schattenhaften Umrisse der spanischen Insel mit I 
dem Pic von Fernando Po. 

Drüben am Strande überall die reiche, üppige 
Fülle tropischer Vegetation; schlanke, hohe Cocos- 
palmen. deren mächtige und doch so zart ge- j 
gliederte Wedel sich graziös im Winde schaukeln. ; 
riesige Bananenstauden mit ihren gewaltigen ! 
Blättern, Oelpalmen. stark und gcradstämmig mit j 
dichten Kronen massiger Palm Wedel, dazwischen j 
buntblättrigc Pflanzen. Sträucher und Büsche, deren j 
aromatisch duftende Blüten leuchtend bunte Farben- 
pracht darbictcn. Am Strande entlang führt ein j 
breiter, mit den schattenspcndenden Mangobäumen I 
bepflanzter Weg. vorüber an den verschiedenen Ge- I 
bäuden und der Mission nach den Parkanlagen des ! 
botanischen Gartens, wo all die farbenprächtigen, 
duftenden und buntblättrigen Gewächse der Tropen 
in herrlichstem Wachstum das Auge entzücken. 


Einen heissen Blütenduft ausströmend, die Sinne 
berückend umfängt den ob so viel Fremdartigen, 
Prächtigen erstaunenden Europäer eine exotische 
üppige Pflanzenfüllc, und berauscht wandert er 
zwischen den saftig grünen Rasenplätzen auf 
sauberen Wegen dahin unter den schattigen Kronen 
hoher Bäume, prächtiger Palmen. Ein buntes 
Geflimmer überall. Dazu die heisse, schw'üle Tropen- 
sonne, die linde, duftgeschwängerte Luft und am 
Strande das rauschende Wogen des Meeres, rollend, 
brausend immerzu, den Eindruck des Exotischen. 
Prächtigen erhöhen. Vorüber an ausgedehnten 
Kakao- und Kaffeeplantagcn führt der Weg, deren 
kräftige, gesunde Bäume übervoll von Früchten und 
den kleinen roten Kaffeebeeren behängen sind, reiche 
Erträge liefernd. Vorüber an Versuchspflanzungcn 
von Vanille, Zimmt, Muskat und den verschiedensten 
koloniale Produkte liefernden Gewächsen, deren Ein- 
führung versucht wird, alles im üppigen, kraft- 
strotzenden Gedeihen. Orangenbäume hängen voll 
der saftigen Früchte, die goldgelben Früchte der 
Bananen. Mangobäume und andrer tropischer Frucht- 
arten laden zu erfrischendem, köstlichem Genuss ein. 

Weiter landeinwärts erstrecken sich weite 
Plantagen, unterbrochen durch gewaltige Urwälder, 
bis hinauf in das Gebirge, wo das kältere Klima 
dem Gedeihen der ertragreichen Kakaokultur ein 
Ziel setzt. 

Schräg über die weite Meeresfläche fallen indess die 
Sonnenstrahlen nach dem I .ande herüber, die zackigen, 
ewig bespülten Felsen der Küste und die dunklen 
Urwälder mit blendender Glanzesfülle umleuchtend. 
Das Meer selbst scheint in weitem Umkreis wie in 
flüssiges Gold getaucht, wie flüssiges Gold wälzen 
sich die langen, aufgewühlten Wogen dem Strande 
zu. an den Felsen in weisscr, aufspritzender Gischt 
zerschellend, Dunkelrot, glutvoll steht die Sonne 
fern drüben am Horizont, und dann beginnt das 
wunderbare, w'echselvollc Farbenspiel der kurzen 
tropischen Dämmerung, indess die Sonne rasch 
tiefer und tiefer sinkt. Immer glutvoller, leuchtend 
färbt sich des Meer in wechselnden Farbtönen, 
märchenhaft, wundervoll; und die Brandung an den 
Felsen wogt und rauscht, dumpf in immer gleichen 
Tönen, melancholisch immerfort. Nun steht der 
feurige dunkelrote Glutball der Sonne fern drüben, 
dicht über dem Gipfel von Fernando Po. dessen 
Gebirge in scharfer Linie aus dem Meere empor- 
strebt, leuchtend übergossen von diesem märchen- 
haften Farbenspicl, bis endlich die Sonne hinter 
dem Gipfel verschwindet. Wenige, kurze, dämmer- 
volle Minuten noch, wie ein Nachspiel der ver- 
schwundenen Farbenpracht, und dann senkt sich 
unvermittelt, fast plötzlich die schweigende, warme, 
laue Tropennacht über die friedliche Natur ringsum. 
Regungslose, tiefe Ruhe, in die aber das wogende 
Rauschen der Meeresbrandung aus weiter Ferne 
klingt. Afrieaaui. 
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Roosevelt. 

.Neue Besen kehren- gut." Der neue Präsident 
der U. S.. Roosevelt, der ja so plötzlich und un- 
erwartet an die Spitze eines umfangreichen Staats- 
gebildes gelangt ist. hat mit dem Amte auch eine 
Menge von Verstand bekommen Br sicht erstaunlich 
klar, wo den Yankee der Schuh drückt, und er j 
wird dem abhelicn. Der grosse Reformator hat 
sich entdeckt und alle Augenblicke hören wir etwas 
Neues. Orossartigcs, von ihm. Sogar an die Be- , 
amtenkorruption will er heran. Nicht die Partei- 
zugehörigkeit. sondern die Würdigkeit soll die 
Aemterbesetzung beeinflussen In dem Augenblick, 
als Roosevelt diese für amerikanische Verhältnisse 
direkt spleenige Absicht aussprach, wurde er ein 
toter Mann. Der offenbare Orössenwahnsinn sprach 
aus ihm. als er sich anmass. diesem gelleiligsten 
aller amerikanischen Grundsätze .der sieghaften 
Partei die Staatskrippe" ein Ende zu machen. 
Dann empfing er Neger im .Weisaen Hause", der 
neue Präsident. Rr scheint also Gewicht darauf zu 
legen, in allen Südstaaten für ewige Zeiten als 
böte noire betrachtet zu werden Dem Hörensagen 
nach will Roosevelt auch den Trusts den Krieg 
erklären. Br hält sich also lür mächtiger als der j 
Dollar. Natürlich wird er den U. S. auch grossen 
äusseren Glanz bringen, er will die grösste Flotte 
hauen und Weltmachtspolitik treiben, unter der sich 
Buropa beugen wird, ln der .Pinanzehronik“ 
spricht ein Dr. jnr. Sumner H. Doulton. Newyork. 
über den neuen Präsidenten als einer von denen, ; 
die dem vor Bewunderung und Furcht erstarrten 
Europa das jüngste Weltwunder so recht eindring- 
lich vor Augen führen müssen. Diesen Yankee 
beherrscht die Idee, dass die Vereinigten Staaten 
bald die erste Stelle, politisch wie wirtschaftlich, 
einzunehmen bestimmt sind. Es scheint da drüben 
ein Taumel cinzusctzen, der der Gestörtheit un- 
gemein ähnlich sieht. 

In der .Woche“ machte Prof. Münsterberg aus 
Chicago für Roosevelt Propaganda. 11. a. sagt er 
in seinem Essai. Roosevelt sei ein Bewunderer des 
deutschen Volkes, und vor allein Wilhelms II. Wir 
Deutschen ahnten gar nicht, wie sehr Roosevelt 
unserem Kaiser ähnele. Das ist des Rätsels Lösung. 
Roosevelt der Wilhelm II. der neuen Welt. Wilhelm 11 
ist impulsiv, sagt Roosevelt. gut. machen wir auch. 
Wie unser Kaiser einst dem Agrariertum mit dem 
Wort vom Brotwucherer schmerzlich wurde, so tritt 


Roosevelt den Trusts auf die Hühneraugen. Unser 
Kaiser empfing drei Arbeiter. Roosevelt verschreibt 
sich einen Nigger Den Arbeiter-Kaiser übersetzt 
Roosevelt in Niggerpräsident. Und Hotten haut 
er und Wcltmachtpolilik. das macht er'auch. Neulich 
ist der amerikanische Botschafter in Berlin, Mr. White, 
lange bei Roosevelt gewesen; er hat ihm wahr- 
scheinlich die Imperialfrisur ad oculos demonstrieren 
müssen und eine geheime Speziaimission an den 
kais. königl. Hoffriseur llaby mitgebracht. Wenn 
uns auch Amerika in allem sonst überlegen ist. 
unsere Schnurrhartbindc hält sic in Raison. 

Als Prof. Münsterberg, der behauptet, ein Freund 
und Kenner Roosevelt's zu sein, also wahrscheinlich 
wusste, was er schrieb, uns seinen Präsidenten als 
zweiten Wilhelm li. vorführte, wollte er wohl eine 
gute Stimmung für Roosevelt in Deutschland schaffen 
Nun giebt es sehr viele in Deutschland, die sich 
durch den Vergleich mit amerikanischen nicht 
sehr geschmeichelt fühlen. Zudem wird man dem 
Herrn Roosevelt. der in der Pose ä l'empereur vor 
uns steht, sagen müssen, quod licet Jovi non licet 
bovi. Was ein Kaiser kann, ein Herrscher in einem 
Lande von monarchischem Prinzip und von kon- 
stanten Verhältnissen, das kann noch lange kein 
Präsiden! in einer Republik. Nehmen wir selbst 
an. Roosevelt wäre nicht blos ein Poseur oder ein 
eitler Mensch, der .reformiert", um berühmt zu 
werden, sondern er nähme cs ernst und wolle den 
zahlreichen Misständen seines Landes zu Leibe 
gehn mit allem Nachdruck. Hat er die Macht 
dazu? Was ist denn ein Präsident einer Republik? 
Das Produkt einer vorübergehenden politischen Kon- 
stellation. das Werkzeug derer, die ihn brauchten 
und dahin set 2 ten. wo er sitzt in ihrem Interesse. 
Der Kaiser ist niemandes Diener, niemandes Ge- 
schöpf. seine Geburt giebt ihm politische Macht, 
die niemand ihm nehmen kann als der Tod; die er 
wahren oder mindern kann durch seiner Persönlich- 
keit Gehalt. Der feste Boden seiner Stellung kann 
ihm nicht mit einem Male unter den Füssen weg- 
gezogen werden, wenn eine gesetzmässige Zeit- 
periode entschwunden ist. Präsident Roosevelt aber 
stützt nur ein Scepter von drei Jahren und die es ihm 
gaben, können und werden ihm dieses Spielzeug 
nehmen, wenn er in ihm etwas anderes sieht als 
Spielzeug. 

Ein Präsident der Vereinigten Staaten, der impul- 
sive Individualität bethätigen wird, kann nur eine 
unglückliche Figur werden, es sei denn, er iändc 
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Gelegenheit, eine Diktatur nach Cromwells Art zu 
errichten. Das aber ist undenkbar im Yankeelande. 
Mehr als in einer anderen Republik ist in dem 
Yankeestaate der Präsident lediglich der Repräsentant 
der gerade herrschenden wirtschaftlichen Faktoren. 
Gewählt von einer Partei und ihrem Oelde, kann 
das Oberhaupt der Vereinigten Staaten niemals über 
den Parteien stehn. Sein Piedestal ist nicht die 
Allgemeinheit, sondern die Interessenpartei. Wenn 
Roosevelt trotzdem eine Politik proklamiert, die j 
grosse Züge aufweist und so wenig yankeeartig ist, ! 
so mag er vielleicht sein Ziel erreichen, hier und , 
da in Europa angestaunt zu werden, aber ändern 
wird er daran nichts, dass er persönlich den Gang 
der amerikanischen Dinge blutwenig beeinflussen 
kann. 

Der besondere Ehrgeiz des Präsidenten Roosevelt 
richtet sich augenscheinlich auf die auswärtige 
Politik. Es ist das ja ein Gebiet, auf dem vor 
dem grossen Publikum so leicht eine hübsche 
„nationale“ Pose gestellt werden kann. Kurz vor 
Mac Kinleys Tode nun hielt der damalige Vize- 
präsident Roosevelt eine Rede, in der er sich an 
die eitlen Instinkte seiner l^andsleute wendete. Es 
war am 3. September in Minneapolis in der Aus- 
stellung des Staates Minnesota. Roosevelt führte 
aus: die Vereinigten Staaten dürften nicht davor 
zurückschrecken, ihre Rolle unter den grossen 
Nationen zu spielen. Sie würden cs dann allerdings 
nicht vermeiden können, Pflichten auf sich zu nehmen, 
die sie anderen Nationen zum Trotz zu erfüllen 
hätten. Die Vereinigten Staaten beabsichtigten hin- 
gegen nicht, irgend eine Politik des Angriffes seitens 
eines amerikanischen Staates auf Kosten eines 
anderen zu sanktionieren oder irgend eine Politik 
kommerzieller Differenzierung gegen irgend eine 
fremde Macht, würden aber, wenn sie vernünftig 
handeln wollten, energisch darauf bestehen, dass 
unter keinem Vorwände, welcher Art er auch sein 
möge, irgend welche territoriale Ausdehnung ] 
europäischer Mächte auf amerikanischem Boden , 
stattfinden dürfe. 

Anderen Nationen zum Trotz eine Rolle zu spielen, 
ist eine kindische Politik und war bisher französische 
Spezialität. L'ebrigens gehören gewisse Dinge dazu, 
um eine Rolle zu spielen. Vor allem eine pflicht- 
gemässe Verwaltung, staatstreu und ehrlich. Aber 
wird es je möglich sein, das in Amerika zu 
erzielen? Wird je die Solidität der Machtmittel 
und der Staatsverwaltung sich in Amerika erreichen 
lassen? Eine der Grundlagen von Preussens Wachs- 
tum und Blüte ist die preussische Oberrechnungs- 
kammer. Bei uns weiss jeder Bürger, dass das. 
was auf dem Papier steht, von der Kanone bis 
zum Strohhalm, auch in Wirklichkeit vorhanden 
ist. Das Vertrauen der Bürger ist ein Grundpfeiler 
des Preussentums. 

Ist im Yankeetum, im Lande der Beutepolitiker, 
eine solche Behörde, wie unsere Oberrechnungs- 
kammer. auch nur denkbar? Der spanisch-amerika- | 
nische Krieg hat zur Genüge bewiesen, wie gering- » 
wertig die staatliche Solidität der beiden Kontra* , 
henten war, die der degenerierten Nation ebenso, [ 
wie die des Volkes, das noch lange keine Nation 


ist. Roosevelt überschätzt offenbar die Fähigkeit 
der Vereinigten Staaten, eine Rolle unter den grossen 
Nationen zu spielen, Der wahre Patriotismus der aus 
dem Mutterland in Jahrtausenden langsam herange- 
wachsenen Vaterlandsliebe der alten grossen Nationen 
kann bei den Amerikanern noch gamicht vorhanden 
sein. Die nationale Geschlossenheit, das einmütig 
schlagende Volksherz kann nicht sein in einem Völker- 
gemisch. Und was sich da drüben als Patriotismus 
gebärdet, ist Radaulust, die kommt und vergeht. 
Es mag sein, dass die Zahl der Individualitäten, dass 
das Einzelmenschentum dort stärker ist. als bei uns. 
Das äussert sich aber mehr in wirtschaftlicher Hin- 
sicht, indem die grössere Zahl der materiellen 
Egoisten natürlich auch eine grössere Summe wirt- 
schaftlicher Produktion schafft. Aber die Ge- 
schlossenheit in nationalen Dingen und damit die 
nationale Wucht ist selbstverständlich bei uns grösser 
Vielleicht arbeitet unsere Staatsmaschine, unsere 
Volkskraft nicht so schnell, wie die da drüben, aber 
sic arbeitet um so feiner und solider. Noch hat 
das Mosaikhild der U. S. seine Probe nicht bestanden; 
noch weiss man nicht, ob dieser nur widerwillig 
sich dem Osten anschliessende Westen sich nicht 
separieren wird, sobald er erstarkt ist. Und die 
Südstaaten stehn an sich abseits. Wie einst Gross- 
kolumbien zerfiel, so steht auch die Solidarität der 
Vereinigten Staaten auf thönernen Füssen Noch 
weiss man nicht, ob die wirtschaftliche Entwicklung 
da drüben nicht blos eine Trcibhauskultur ist. die 
beim ersten Anstoss zusammenknickt. Ein Körper 
mit soviel wunden Stellen ist nicht recht geeignet 
zu einer grossen Rolle. Wenn Präsident Roosevelt 
sich für den Wunderdoktor hält, der den Körper 
sanieren kann, so wird ihm die Anbetung seiner 
Familie gewiss sein, die anderen werden lächeln. 

Dr. Hui Wagner. 


Rassenfrage und Elngeborenen- 
helinndlung. 

Man kann dem Problem der Eingcboreiienbcliandlung 
in den tropischen Kolonien, dessen glückliche Lösung be- 
kanntlich eine der Hauptaufgaben aller tropischen Kolonial- 
politik ist, auf zwei verschiedenen Wegen näher treten. 
Man kann seine historisch vorliegenden praktischen Lösungen 
im Zusammenhänge und in der Abhängigkeit von den je- 
weilig vorhandenen bestimmten realen Faktoren einer Be- 
trachtung unterziehen. Dies ist Aufgabe und Gegenstand 
einer Geschichte der Kultivationssysteme. 

Eine solche, im Zusammenhang noch nicht dargestellte, 
gewiss äusserst lehrreiche Geschichte würde aber nur einen 
Teil der kolonial-historischen Erscheinung, die wir Ein- 
geborenenbehandlung nennen, in sich begreifen. 

Die etwa zu gew innenden praktischen Maximen würden 
indessen immer insofern auf schwankenden Füssen stehen, 
als sie stets noch einer Auseinandersetzung mit theoretischen 
Grundsätzen bedürftig wären, die in jenem stets als logische 
Voraussetzungen geradezu als ihre allgemeineren Obersätze 
enthalten sind. 

Darum ist eine doch anzustrebende, möglichst objek- 
tive Stellungnahme zu den Gegensätzen innerhalb der 
heutigen deutschen Kolonialpolitik abhängig von einer 
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genaueren Vorprüfung derjenigen Instanz, auf welche sich 
die kol.-polilischcn Gegner in allen Lagern berufen, und die 
sie mit Recht als eine objektive, d. i. über den Parteien 
stehende Macht bei der Begründung ihrer entgegen- 
gesetzen Auffassungen anzuführen pflegen: die Wissen- 
schaft 

Die theoretischen Sätze der Völkerkunde insbesondere 
bezüglich des Rasscnproblems und auch ethische, politische 
oder gar religiöse Grundsätze werden unbewusst von vielen 
Kolonialpolitikcrn bei ihren Argumentationen vorausgesetzt 
oder auch bewusst gegen einander ausgespiclt Es scheint 
darum eine Untersuchung auf das Interesse weiterer Kreise 
rechnen zu dürfen, welche die neben den praktischen 
Lösungen des Problems der Hingcborcnenbehandlung stets 
einhergebenden Theorien über den Zusammenhang von 
Rassen- und Kulturunterschieden zum Ausgangspunkt nimmt 
und von der Vorfrage des ganzen Problems ausgeht: steckt in 
diesen theoretischen Sätzen wirklich ein solch gesichertes 
Wissen, dass aus ihnen heraus eine Entscheidung über das 
praktische Problem der Eingchorencnbchandlung getroffen 
werden könnte; oder aber ist die Theorieenbildung abhängig 
von Erfahrungen, die noch erst gemacht werden müssen? 
Kann die l*raxis, gestützt auf theoretische Sätze, vorgeben? 
Oder muss sie erst neues Material für die Theorieenbildung 
schaffen? Kann schon bei dem heutigen Stande unseres 
Wissens die Theorie die Lchrmcistcrin der Praxis sein? 
Oder liegen die Verhältnisse umgekehrt? 

I. 

Die allgemeinen Anschauungen über die 
Naturvölker. 

Seit der Zeit, in welcher der Weissc mit der 
schwarzen Rasse und speziell von dieser ist die 
Rede in Berührung trat und seine Ueberlegenheit 
dazu benutzte, sie seinen Zwecken dienstbar zu 
machen, hat man immer das Bedürfnis verspürt und 
auch zu befriedigen gewusst, eine theoretische Be- 
gründung für die praktische Unterordnung und 
Knechtung jener für inferior gehaltenen Species des 
Menschengeschlechts zu gehen. Diese abstrakte 
Formulierung ist nun — und darin liegt ihre all- 
gemeine Bedeutung — abhängig von dem geistigen 
Zusammenhang, aus dem heraus sie versuch! wird, 
von der Weltanschauung, auf welcher sie ruht. Den 
Ausgangspunkt der Beurteilung bildet immer die 
eigene Kultur, so zwar, dass die Vorstellungen über 
diese den .Massstab abgeben, mit Hilfe dessen den 
primitiveren Völkern ihre Stellung zugewiesen wird. 
Und in der Tliat kann der Kulturmensch schwerlich 
anders an die Bestimmung des Verhältnisses der 
sog. Naturvölker zu den Kulturvölkern gehen, als 
indem er das eine Glied dieser Proportion als eine 
ihm bekannte Gegebenheit zum Mindesten zum 
Forschungsprinzip, nur zu häufig auch zum Kriterium 
der Beurteilung bezüglich des anderen benutzt. 

Zum Verständnis der Vorstellungen, die man 
sich in verschiedenen Zeiten von den Naturvölkern 
machte, ist also die Kenntnis ihrer Abhängigkeit 
und Bedingtheit von den Vorstellungen über Inhalt 
und Aufgabe der eigenen Kultur erforderlich. Die 
hiermit gestellte, weit umfassende Aufgabe wird z. T. 
doch nicht wenig dadurch erleichtert, dass in den 
ersteren die letzteren Vorstellungen enthalten sind, 
und es sich eigentlich blos darum handeln kann. 


1 welche besondere Beleuchtung und Perspektive diese 
< durch den Einfluss jener erfahren. 

Im 16. und 17. Jahrhundert, wo stark religiöse 
Ueberzeugungen die europäische Welt bei ihrer 
Berührung mit den fremden Rassen zu deren 
Christianisierung antreiben mussten, und dieser 
I heilige Zweck auch den stärksten Zwang zu recht- 
1 fertigen vermochte, hat man allen Ernstes, wenn 
auch nicht ohne Widerspruch zu finden, die 
Sklaverei und ihre Grausamkeiten auf das Christentum 
und die Berechtigung seiner Ausbreitung gestützt. 1 ) 

Im \H. Jahrhundert w r ar eine solche Begründung 
schlechterdings nicht mehr möglich. In dieser Zeit 
konnte man nicht mehr argumentieren: dafür, dass wir 
die Schwarzen so wenig menschlich behandeln.gebcnwir 
ihnen als Entgelt oder als Acquivalent das Christentum 
und befreien sie durch die Taufe von den schlimmsten 
Qualen der Hölle. In dem Jahrhundert der Humanität 
konnte man sich über alle Schwierigkeiten, welche 
die Thatsache der Sklaverei darbot. nur hinweg- 
helfen. indem man der schwarzen Rasse die eigent- 
liche Mcnschcnqualität absprach oder doch nur sehr 
eingeschränkt zugestand. 

Jede andere Beweisführung und Argumentation 
enthielt Tendenzen, welche zur Aufhebung der 
Sklaverei führen mussten. 

Der Nachweis der Inferiorität der schwarzen Rasse 
w'ar nur durch den der Artverschiedenheit des 
Menschengeschlechts zu führen. Wie aber waf* der- 
selbe möglich? 

Solange man noch von kulturlosen Völkern be- 
richtete und über den Naturzustand des Menschen- 
geschlechts spekulierte, konnte man im Kultur- 
besitze nicht das wesentliche Merkmal der Menschheit 
erblicken; jener musste vielmehr als ein Accidenz 
irgend einer Wesenheit betrachtet w-erden. die das 
Erklärungsprinzip für die Unterschiede enthalten 
konnte, und als die schliesslich nur noch die Rasse 
in ihrer physischen und psychischen Organisation 
übrig blieb. 

Glaubte man in dem Begriff der Rasse ein festes 
konstantes Unterscheidungsmerkmal gefunden zu 
haben, so war eine Erklärung und Beurteilung ihrer 
kulturellen Verschiedenheiten oder, wie man damals 
sagte, eine Stufenleiter der Humanität sofort und 
von selbst gegeben. w r enn man ganz naiv zum 
Massstab derselben den Kulturmenschen oder gar, 
wie es von Meincrs geschehen ist,*) das griechische 
Schönheitsideal nahm. 

Zw r eifel konnten erst entstehen und entstanden 
auch,*) als unter den Naturforschern Buffon und 
Finne Streit über die Veränderlichkeit oder Unver- 
änderlichkeit der Arten ausbrach, und Blumenbach 
zu ihm auf dem Gebiete der Rassenfrage Stellung 
nahm. 

Denn nun war es unmöglich, ohne weitere 
Prüfung und Begründung die Rassenverschiedenheit 
als eine anthropologisch gegebene Unabänderlichkeit 

*) Montesqieu: De 1’Esprit des lois Buch XV. Cap. 8. 
I 1748; Sömmering: Ueber die körperlichen Verschieden- 
| heiten des Negers vom Europäer. 1785. Einleitung. 

*) Untersuchungen über die Verschiedenheiten der 
Menscheiinaturen. Tübingen 1811. Bes. Bd. III., Abschn. VI. 

1 ■) *. B. Meiners a. a. O., Bd. L, S. XV. 
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zu betrachten, und es musste sich die Frage auf- ; Hins aber haben beide Ansichten, wie sic sich 
drängen, wie die Entstehung derselben gedacht werden t auch noch um die Mitte dieses Jahrhunderts gegen- 
soilte. Das Problem der Rassenverschiedenheit wurde j tibersichen, mit den älteren Versuchen gemein, 
zur Frage der Arteinheit, die Lösung der letzteren mögen sie sich von diesen auch twie z. B. Waitz) 

Aufgabe der Urgeschichte der Menschheit. in der Ausführung und Begründung wesentlich 

Thür und Thor war damit der Spekulation ge- unterscheiden: nämlich die Fragestellung. Sind die 

öffnet, welche denn auch durch theologische. Differenzen zwischen den Rassen spezifischer Natur? 
psychologische, zoologische, geologische oder natur- Sind sie in einer ursprünglichen physischen oder 
philosophische Theorien eine Erklärung zu geben psychischen Andersartigkeit begründet? oder welches 
versuchte. 1 ) sind ihre Ursachen? 

Im grossen und ganzen aber konnte man von Diese anthropologische Fragestellung steht mit 
dem anthropologischen Ausgangspunkte aus die allgemeinen geistigen Strömungen in engster Verbin- 
vorlicgendcn. in die Augen springenden Unterschiede J düng. Das Gefühl davon, wie herrlich weit man es 
der .Menschenrasse entweder durch Annahme von j selbst gebracht hätte, führte dahin, die physischen 
Rassentypen oder durch Nachweis und als Produkt j und psychischen Differenzen als besonders gross zu 
äusserer Einflüsse begreiflich machen. Und in der empfinden, (wie z.B. Meiners) die nicht weissen Rassen 
That! Gebt man auf die Urgeschichte des Menschen- 1 als gleichberechtigte und gleichgeartete Menschen 
gcschlechts zurück, so berechtigt die philosophische nicht anzuerkennen, was durch die „ideale Vorstellung. 
Spekulation, zu welcher der anthropologische Er- welche man sich vom natürlichen Menschen bildete, 
klärungs versuch stets hinführte, sowohl zur Annahme i noch verstärkt wurde“. Zum Teil aber trieb die 
einer ursprünglich verschiedenen Veranlagung der ! idealistische Auffassung des Gedankens der Humani- 
Menschcn, die als ein selbständig reagierender tat dazu, (und thut es heute auch noch speziell 
Faktor die Einwirkungen äusserer Einflüsse begrenzt bei den Missionen) dieses Ideal auf jene auszu- 
oder assimiliert, wie zur Hypostasierung einer an- dehnen. Der feste Glaube an die Macht der Ver- 
fänglichen Gleichartigkeit, aus der durch die be- nunft ermutigte zu einer Begründung durch ur- 
sonderen Schicksale und Einflüsse die geschichtliche geschichtlicheSpekulation. Und wie die rationalistische 
Mannigfaltigkeit und Unterschiedenheit sich heraus- Psychologie aus besonderem Seelen-Vermögen die 
differenziiert hat. Bewusstseins - Erscheinungen zusammensetzte und 

Mag immerhin die eine oder die andere Auf- zu erklären glaubte, so konnte man sich hier 

Fassung dahin führen (oder auch dadurch bestimmt für berechtigt halten, aus besonderen Anlagen 
worden sein!), verschiedene Schöpfungsherde oder ! der Rassen heraus ihre Kulturunterschiede und die 
nur einen einzigen anzunehmen, worüber man am geschichtliche Mannigfaltigkeit ihrer Entwickelung 
Anfang und noch um die Mitte des I 9. Jahrhunderts verständlich zu machen. 

im Anschluss an die Pflanzen- und Tierprovinzen Dieser mehr rationalistischen, atomisierenden 
in der Planzen- und Tiergeographie eifrig stritt. 2 ) Betrachtungsweise der älteren Völkerkunde steht die 
die Entscheidung für die eine oder die andere Ansicht '■ historische der neueren prinzipiell gegenüber, mag 
ist fast immer von persönlichen Instanzen abhängig j sie auch im einzelnen in manchen Begründungen 
(vor allem davon, was man gern beweisen möchte), und Resultaten mit jener übereinstimmen. Vor allem 
Sic lässt sich regelmässig als Ausfluss einer mehr zeigt sich dies schon negativ in dem geradezu um- 
theologischen, idealistischen oder realistischen Welt- gekehrten Weg der Untersuchung: Nicht mehr durch 
anschauung nachweisen. was in dem Wissenschaft- urgeschichtliche oder philosophische Spekulation, 
liehen Streit zwischen Waitz und der amerikanischen sondern durch Abstraktion von den bekannten und 
Anthropologen-Schulc 3 ) deutlich hervortritt. Hierbei beobachtbaren Thatsachcn aus sucht man das Problem 
begegnet uns das merkwürdige, aus den besonderen der Rassenunterschiede zu lösen. Von diesem 
Verhältnissen des Heimatlandes wohlverständliche historischen Ausgangspunkte aus liegen hauptsächlich 
Schauspiel, dass der idealistische deutsche Gelehrte zwei extreme Erklärungsversuche vor, die in ihren 
und Optimist*) seine Auffassung realistisch, der mehr optimistischen bezw. pessimistischen, prak- 
rcalistischc Amerikaner und Pessimist 4 ! die seinige tischen Konsequenzen den Gegensätzen der früheren 


theologisch begründet. Die Anthropologie bietet 
für die eine wie für die andere Ansicht Anhalts- 
punkte. so dass von ihrem Standpunkt die Frage, 
wenigstens bis heute, kaum zu entscheiden sein wird. 

*) Deutsche Vicrtcljahrsschrift, Jahrgang 1838. Die 
Menschenrassen S. 173 u. 4 ff. 

s ) z. B l.ouis Agassiz and Augustu* A. üould: Prin- 
ciplcs of zoology Boston 1818 No. 4SI u. 452. 

*) Th Waitz: Anthropologie der Naturvölker. Bes. 
Bd. I. u Morton: Crania Amcrikana, S. 3. 

4 » Wenn hier und im Folgenden von Optimismus und 
Pessimismus die Rede ist. so ist das in Bezug auf den 
Glauben an die Kultivationsmöglichkcit der sog niederen 
Rassen gemeint, wovon insbesondere der zweite Abschnitt 
handelt; unter Idealismus wird der (ilaubc an das Geistige 
im Menschen und an die überragende Bedeutung desselben 
verstanden, der Realismus betont mehr die physische Be- 
dürftigkeit des Mcnchcn. 


Auffassungen parallel gehen. 

Nach der einen Ansicht, wie sic in Deutschland 
von Ratzel, 1 ) in England besonders extrem von 
Babington*! vertreten wird, hat die Kultur mit der 
Rasse nichts zu thun, ist der Begriff des Natur- 
volks zu einem Kulturbegriff geworden. Ja. es wird 
sogar von Ratzel die Meinung ausgesprochen, dass 
I die Frage, ob die primitiven Völker in der Kultur 
zurückgeblieben oder aus einer höheren verfallen 
seien (eine neue Einkleidung der Schöpfungs- 
geschichte*' gar keinen rechten Sinn mehr habe und 

Völkerkunde. 

*i Fallacies of Races theories as applied to National 
Cliaractcristics, London MS. 

*' W. Schneider ist mit seinem Buche: „Die Natur- 
völker“, Hauptvertreter dieser theologischen Behandlung 
der Rassefrage. 
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E. Kahn 1 ) geht in dem Bestreben, vor altem historische 
Notwendigkeiten aufzudecken, soweit, dass er be- 
hauptet. es handle sich einfach um ganz andere 
Kulturen, die in einer gänzlich andern Richtung 
sich bewegt haben und bewegen, wie die unseren. 

Ein Verständnis und eine Erklärung dieser ganz 
andern Kulturen und ihrer Unterschiede von den 
unsrigen sei hauptsächlich und eigentlich, so ist 
die Meinung, durch geographische und geschichtliche 
Betrachtungen möglich, während die Argumentation 
mittelst Rassenverschiedenheit, wenn auch nur als 
letztes Auskunftsmittel, mehr ein Eingeständnis des 
Nicht-Erklären-Könnens als ein Verstehen bedeute. 
Die Beobachtung derselben Kulturgüter, materieller. 
w r ie ideeller, bei den verschiedenen .Rassen“ be- 
rechtige zu der Annahme, dass ein eigener Zu- 
sammenhang in ihnen walte. Wir bemerken über- 
all die Wirksamkeit geschichtlicher Beziehungen 
und Einflüsse, die wir nur in ihren eigenen Zu- 
sammenhängen verstehen könnten, deren Bedingtheit 
und Abhängigkeit von rasscüchen Anlagen uns 
immer ein Wunder und Rätsel bleibe. Ohne in 
mehr oder weniger groben Materialismus zu ver- 
fallen, gebe es keine Möglichkeit, wie wir cs uns 
vorstcllcn sollten, dass Rasseverschiedenheit Kultur- 
unterschiede bedinge. Ein Zusammenhang zwischen 
beiden könne nie aufgewiesen, höchstens ihre Pa- 
rallelität beobachtet werden.*) Jedenfalls aber müsse 
das Menschengeschlecht als dasjenige Geschlecht, 
welches Kultur besitzt, wie eine [Einheit betrachtet 
und erforscht werden. 2 ) 

Sind es also kulturliche „d. h. im Gange der 
Menschheitsentwicklung erworbene Abstufungen, 
welche aus der Menschheit das bunte, mannigfache 
Bild machen, das wir kennen“ < Ratzel), so bleiben 
bei dieser Auffassung auch die anthropologischen 
Ergebnisse über die somatischen, psychischen und 
naturhistorischen Besonderheiten der einzelnen 
Menschen bezw. Menschengruppen nicht ohne Be- 
deutung (freilich bei der extremen Auffassung 
Babingtons wohl), bilden jedoch nicht mehr den 
Ausgangspunkt, von dem man den Naturvölkern ihre 
Stellung in der Menschheit zu weist. 

Und was früher kaum, oder doch nur eine 
sekundäre Rolle spielte, ist jetzt das eigentliche 
Forschungsobjekt. w r enn man den Unterschieden 
zwischen Natur- und Kulturvölkern nachspürt. Es 
ist die Masse des Kulturbesitzes, die sich von Ge- 
schlecht zu Geschlecht forterbt, in die der einzelne 
hinein geboren wird, des Kulturbcsitzes. der ein 
eigenes, selbständiges Leben über die Individuen 
hinweg zu führen scheint und als eine übergewaitige 
Vergangenheitsmacht den Einzelnen beherrscht und 

*) Die Haustiere. 

*i Gesetzt, dieser Parallelismus wäre überzeugend 
nachgewiesen, so würde ein Schluss von anthropologischen 
Verschiedenheiten auf Kutturunterschiede in eindeutiger 
Weise durchaus noch nicht gezogen werden können. Bei 
dem heutigen Stande unseres anthropologischen und 
ethnologischen Wissens ist cs nicht möglich, die Kultur- 
qualität oder gar die Kultjvationsgrenzcn von Menschen 
aus der Zugehörigkeit zur schwarzen oder einer 
anderen — Rasse abzulcifcn; während ein Schluss von 
der Kulturqualität auf anthropologische und ethno- 
graphische Eigenschaften sich auf unsere historischen 
Erfahrungen stutzen kann. 


j nur erhalten und von ihm fortgebildet werden kann, 
wenn er ihn sich innerlich ganz ancignet und ver- 
lebendigt. 

i Die dargesteilte idealistische Auffassung der 
Rassenfrage betrachtet den einzelnen Menschen mehr 
als das Produkt äusserer Faktoren kulturlichcr und natür- 
licher Art und stellt ihn sich mehr als eine tabula 
rasa vor, auf die der individuelle Entwicklungsgang 
seine Schriftzüge cinzcichnct. Dagegen hält die realis- 
, tische, von der modernen Naturwissenschaft (dem 
Darwinismus und der Physiologie), wie auch von der 
i Expcrimentalpsychologic stark beeinflusste Ansicht 
! den Einzelnen für prädisponiert und physiologisch 
I und physisch überhaupt von den vergangenen 
| Generationen abhängig. Der individuelle Entwick- 
! lungsgang kann hiernach nur als eine allmähliche 
Aufhellung jener, schon von vorneherein und in 
mehr oder weniger beschränktem Maasse vor- 
handenen Dispositionen und Vererbungen angesehen 
werden: diese physiologischen Vorbedingungen (be- 
sonders z. B. Gewicht und Windungen des Gehirns). 
w f ie sie bei den einzelnen Rassen verschieden sind, 
ziehen auch ihrer Ausbildungs- und Kultivations- 
möglichkeit bestimmte Grenzen. 

H. Spencer giebt der letzteren Meinung einen 
prägnanten Ausdruck, wenn er sagt: 1 ) »Wir sahen, 
dass alle die Rassen, die sich zur Bildung grösserer 
Gesellschaften befähigt gezeigt haben, vorher lange 
Zeit hindurch bestimmten Verhältnissen ausgesetzt 
waren, die eine kräftige Konstitution förderten. 
Hier sei nur beigefügt, dass die konstitutionelle 
Energie, deren es für anhaltende Arbeit bedarf, 
ohne welche kein zivilisiertes Leben, noch die da- 
mit verbundene Ansammlung von Menschen 
möglich war, nicht eine Eigenschaft ist. die 
sich rasch unter gewissen Bedingungen oder 
durch eine bestimmte Schulung erwerben liessc, 
sondern die nur durch Vererbung von langsam sich 
häufenden Abänderungen zu Stande kommt. Ein 
gutes Beispiel für das physische Unvermögen niederer 
Menschenrassen zu anhaltender Arbeit liefern die 
Ergebnisse der Jesuitenherrschaft unter den Indianern 
von Paraguay. Dieselben waren zu ge werblicher Thätig- 
keit und einem geregelten Lehen gebracht w'orden : 
allein, schliesslich zeigte sich der fatale Uehelstand, 
dass sie unfruchtbar wurden. Es ist überhaupt 
nicht unwahrscheinlich, dass die Unfruchtbarkeit, die 
man in der Regel bei den Völkern beobachtet, welche 
zivilisierte Gewohnheiten angenommen haben, eine 
direkte Folge davon ist, dass ihre physischen Kräfte 
stärker angespannt wurden, als sie es vermöge ihrer 
Konstitution auszuhaltcn im stände waren.“ 

Sind also heute noch theoretisch und prinzipiell 
so grosse Meinungsverschiedenheiten 2 ) vorhanden, 
so herrscht doch praktisch insofern wenigstens 
Uebereinstimmung, als nach beiden Ansichten eine 
Kulturerzichung der primitiven Völker (und speziell, 
was uns ja hauptsächlich interessiert, der schwarzen 
Rasse) einen grossen, sehr grossen Zeitraum in 
Anspruch nimmt, und dass wir diesen Zeitraum nur 
verkürzen können, mag inan über den Grad und 

*) Principien der Soziologie. Bü III S. 3 22 . 

*1 Jedoch Schmollen» vermittelnde Auffassung im 
Grundriss. S. 145 und 146. 
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das Mass der Verkürzung, wie der Kultivation über- 
haupt. auch streiten, dass wir nur dann einen 
grossen Einfluss auf sie auszuüben hoffen dürfen, 
wenn wir einmal ihre Kultur von ihrem Standpunkte 
aus in uns haben lebendig werden lassen. Denn nur 
so können wir die Anknüpfungs- und Angriffspunkte 
gewinnen, ohne die wir im Verkehr mit ihnen 
nicht auszukomracn vermögen. Darin liegt die 
grundlegende Bedeutung der Spencerschen Soziologie, 
dass sie die Kultur- und Weltanschauung primitiver 
Völker als ein in sich ruhendes und abgeschlossenes 
Ganze zu begreifen suchte. 1 ) Auf diesem Wege hat 
die neuere Völkerkunde die ersten Schritte gethan. 

Hier herrscht das eifrigste Bemühen, bestimmte 
Merkmale für den Begriff der Naturvölker aufzustellen ; 
und Vierkandt 1 ) hat nicht weniger als acht solche 
Begriffsbestimmungen zusammengestellt, denen er 
selbst eine neunte anreiht. Sic alle heben mehr 
oder weniger glücklich eine Seite des Problems 
hervor und müssen natürlich in Konstruktion ver- 
fallen, wenn sic dieselbe zum Haupt- und eigent- 
lichen Unterscheidungsprinzip erheben und als solches 
im Einzelnen durchführen. 

Alle zusammen haben aber doch das Wertvolle, 
dass das Problem von den verschiedensten Stand- 
punkten aus beleuchtet wird und in seiner be- 
ängstigenden Kompliziertheit zur Bescheidenheit 
mahnt, ob man nun inehr die geistige (Sprache, 
Sitte. Hecht etc.) oder die materielle Kultur «Werk- 
zeuge. Verkehrswesen, Kleidung, Schmuck etc.) zum 
Ausgangspunkte nimmt; denn zwischen diesen beiden 
Polen müssen sich notwendig alle Erklärungsversuche 
bewegen. 

Der im Anfang aufgestellte Grundzug ist auch 
in diesen Begriffsbestimmungen zu finden: das unter- 
scheidende Merkmal für die Naturvölker ist immer 
der Gegensatz oder die Negation dessen, was man 
für das Hauptcharakteristikuni der Kulturvölker hält. 

Und ob nun Klemm aktive und passive Völker 
gegenüber stellt, ob Ratzel Stetigkeit und Unstetig- 
keit politischer Verhältnisse, von der Steinen Fähig- 
keit zu abstrakter Rcgriffsbildung und schärfere 
Sinnlichkeit, und Vierkandt willkürliche und unwill- 
kürliche Willensakte als spezifische Unterschiede 
hervorhebt: immer ist es ein quantitativ, qualitativ 
und intensiv unentwickeltes Zweckbewusstsein. was 
die primitiveren Völker von den Kulturvölkern 
sondert (wenn wir unter Zweck diejenige gefühls- 
betonte Vorstellung oder auch die von einer ent- 
sprechenden Vorstellung begleitete Aktionstendenz 
verstehen, die Ordnung und Methode in Handeln 
und Denken der Menschen bringt i. Eine auffallende 
Unausgebildetheit systematischen Denkens und 
Handelns, die Unmöglichkeit, das eigene Handeln 
von einem weiter hinaus liegenden Zweck zu 
regulieren, die Abhängigkeit von äusseren Eindrücken 
und inneren Regungen einer Augenblickslaune, 
Thätigkeit, Arbcitswilligkeit und Streben nicht über 
die Befriedigung der nächsten Bedürfnisse hinaus: 

') Mag immerhin die gegen ihn gerichtete Bemerkung 
Ratzels, man solle doch misstrauisch sein, wenn Jemand 
schon von vornherein so gut wisse, was er finden wolle, 
nicht unbegründet sein. 

7 j Naturvölker und Kulturvölker. 


das sind die Charakteristika des primitiven Menschen, 
wie des Unkultivierten überhaupt. Damit parallel 
geht, dass es zur Herbeischaffung der Subsistenz- 
mittel in jenen tropischen IJindcm keiner grossen 
Anstrengungen bedarf. Ohne besondere Mühen 
bietet das Leben, was der Mensch braucht. Die 
unruhigen, politischen Verhältnisse verbieten Thätig- 
keiten. deren Früchte die Beutelust der Nachbaren 
reizen und vor ihr nicht sicher sind. Was aber 
an Arbeit geschehen muss, um die Existenzmöglich- 
keit zu schaffen, führen Sklaven aus. die in einem 
patriarchalischem Abhängigkeitsverhältnis zu ihrem 
Herrn stehen und im Verein mit den Weihern in 
einem primitiven Hackbau herbeischaffen, w r as zum 
Lebensunterhalt nöti^ ist. Ludwig Bendix. 

(Schluss folgt. ► 

Edle Steine in Siidwestafrika. 

Vor einer Reihe von Jahren durchlief eine 
freudige Mitteilung die nach einer kleinen oder noch 
lieber einer grossen Entdeckung sehnsüchtig aus- 
schauenden kolonialen Kreise, dass man am Orangc- 
fluss Diamanten entdeckt habe. Leider erwies sich 
die Nachricht später als eine im Interesse der 
Einanzirung gemachte — sagen wir — Voreilig- 
keit; der spekulative Börsenmann, welcher die 
Ente hatte fliegen lassen, erschoss sich, und 
schliesslich blieb von all' dem „muthmasslichen 
Vorkommen“ von Diamanten nichts weiter übrig 
als der bekannte .blaue Grund“, die Fundstücke 
für die Diamanten in Kimberley. Blauer Grund ist 
nun an mehreren Stellen in Südafrika gefunden 
worden und es ist auch keineswegs unmöglich, dass 
die dortige Erde noch manche Diamantenschätze 
birgt Den Unternehmungen, welche auf der Suche 
nach den wertvollen Steinen sind, wünschen wir 
besten Erfolg; es sollen namentlich wohlhabende 
j Männer, welche praktisch mit Diamanten zu thun 
haben, zu den Kosten für die Vorarbeiten in Süd- 
westafrika herangezogen sein. Der Geolog® 
Dr. üürich ist übrigens der Ansicht, dass die 
Diamanten nicht als wesentliche Bestandteile des Ge- 
steins zu betrachten seien, sondern nur als accesso- 
rische. die übrigens einem besonderen Umstande 
ihre Existenz verdanken. Es sei eine Reihe ganz be- 
sonderer Umstände in komplizirtcr Kombination dazu 
erforderlich, die Entstehung der Diamanten zu 
erklären. Desto geringer sei natürlich die Wahr- 
scheinlichkeit. dass anderwärts als in Kimberley 
wieder dieselben Umstände in Kombination treten 
sollten. Am ehesten würde man Diamanten führenden 
Blaugrund im Gebiete typisch entwickelter Karroo- 
formation wie bei Kimberley vermuten; diese sei 
aber bisher im Schutzgebiete nicht nachgewiesen. 

Da man immer nach Diamanten suchte, hatte man sich 
um die weniger wertvollen Halbedelsteine kaum ge- 
kümmert. obwohl der leider in Ostafrika gestorbene 
Dr. Stapft Mitte der achtziger Jahre bereits Berylle 
am Klinisch bei der Hope Mine entdeckt hatte. 
Er berichtete darüber auf der 59. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in Berlin, im 
September 1880. Aber die Sache wurde vergessen, 
bis er einige ihm verbliebene Bruchstücke der 
trüben, unansehnlich gefärbten Krystallc genauer 
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untersuchte und dabei die bei Beryll bisher 
unbekannte Eigenschaft des Katzcnaugenschillers 
und Asterismus wahmahm und durch optisch richtiges 
Schleifen des Minerals recht hübsche Edelsteine 
gewann. Der Beryll, dessen Vorkommen am Khuiseh 
übrigens das erste in Afrika war. ist meist grün, 
aber er kommt, wie wir hinzufügen, auch gelb, blau, 
»eiten rosenrot vor. mit Glasglanz, durchsichtig 
oder durchscheinend. Der edle Beryll, zu welchem 
auch der Smaragd gehört, bildet längsgestreifte 
Säulen von grüner, gelber, blauer Farbe, und ist 
auch als Aquamarin geschätzt. Dr. Stapff liess nun, 
um den praktischen Beweis von der Verwertbar- 
keit seines Fundes zu liefern, einen Schmuck nach j 
seiner Direktive hersteilen, der unter Fachleuten 
allgemeinen Beifall fand. Von den ungleich ge- 
schliffenen Steinen war der grösste 2b mm lang. 

1 1 V 2 mm breit. 5 mm hoch, die beiden kleinen be- 
sassen je 9 mm Durchmesser, 5 bis 6 mm Höhe. 

lieber die Berylle urteilte dagegen Dr. Gürich. 
der sie in Süd westafrika ebenfalls an mehreren Stellen 
gefunden, nicht günstig. Er bezeichnet sic als grosse, 
trübe, w eissl ich -grüne Krvstallc. die von dem wasser- 
klaren edlen Smaragd himmelweit verschieden sein*). 
Schon eher könne man sich die Topase gefallen 
lassen, die er hei Hauneib an der Südwestecke des 
Bockberges gefunden habe und noch mehr diejenigen, 
die er unter der mineralogischen Ausbeute des Barons 
Fr. v. Steinäcker erkannte, welche derselbe von der 
bis in das nordwestliche Kaokofeld zum Zwecke der 
Auffindung eines Hafens ausgedehnten Exkursion 
(Ende 1888) nach Walfischbai gebracht habe. Die 
letzten stammten vom Keinsbcrgc. oder Spitzkoppjcs. 
zwischen Kan und Brandberg, westlich vom Bock- 
berge; sic zeichneten sich durch eine gewisse Grösse 
und Klarheit aus und würden sich auch wohl zum 
Verschieden eignen. Auch das Vorkommen von 
Saphiren sei nicht unmöglich; wenigstens habe er | 
einen, wenn auch nur sehr kleinen, aber schön 
blauen, klaren Korund im krystallinischcn Kalke 
am unteren Swakop gefunden. 

Wir können nun unseren Lesern die Mitteilung 
machen, dass in Südwestafrika neuerdings auch 
schöne Smaragde gefunden w orden sind mit 
der bekannten intensiven smaragdgrünen, 
(ticf-bläulichgrünen) Farbe. Die zu Kate ge- 
zogenen Experten haben sämtlich erklärt, dass die 
vorliegenden Kunde nach Krvstallform, Farbe, spezi- 
fischem Cew'icht, Spaltbarkeit, Art des Glanzes und 
nach ihrem sonstigen optischen Verhalten als Sma- 
ragde zu bezeichnen seien, die den bekannten guten 
südamerikanischen Sorten aus Südamerika und dem 
Ural nahe an die Seite zu stellen seien. Es fragt 
sich aber nun. und dies wird Sache weiterer Unter- 
suchung sein, ob das Graben nach diesen wertvollen 
Edelsteinen sich lohnen wird. Ein paar Smaragd- 
minen im Schutzgebiet könnten uns schon passen. 
Was gute Smaragdgruben für einen Wert haben, 
hat die auf Seite 145 der Kolonialen Zeitschrift 
gegebene Schilderung der Smaragdgruben von 
Muzo in Columbien gezeigt. 

•> Deutsch -Südwest- Afrika. Rciscbildcr und Skizzen : 
aus den Jahren 1888 und 1889. Hamburg. L. Friedrichscn 
& Co. 1 


Eine populiire Kolonialbibliothek. 

Eine Warnung. 

Die Verlagsbuchhandlung Wilhelm Süsserott in 
Berlin beabsichtigt eine Kolonialbibliothek heraus- 
zugeben. in welcher über jede unserer Kolonien 
in gedrängter Eorm das Notwendigste, unter Ein- 
schränkung des streng Wissenschaftlichen, dem 
l.aien, insbesondere der Heranwachsenden deutschen 
.lugend, vorgeführt werden soll. Für die Beschreibung 
von Neu-Guinca ist die Wahl des Herrn Verlegers 
auf den in Kolonialkreisen bekannten Herrn Emst 
Tappenbeck gefallen, welcher zu drei verschiedenen 
Malen, im Jahre 1893 als Beamter der Neu-Guinea- 
Compagnie und in den Jahren 1896 und 1898 als 
Forscher im Schutzgebiet thätig gewesen ist. 

In den ersten neun Kapiteln seines Buches giebt 
Herr Tappenbeck eine gedrungene Uebersicht über 
Vergangenheit. Klima, Bodengestaltung, Botanik. 
Tierwelt und die Lebensweise der Bewohner des 
Schutzgebietes, ohne damit kaum etwas neues zu 
bringen, was auch wohl nicht beabsichtigt war; 
in einigen weiteren Abschnitten des zwölften Kapitels 
zieht er in etwas sehr pessimistischer Weise das 
Facit über das bisher Errungene und schildert ebenso 
die Aussichten, und giebt dann zum Schluss einige 
recht praktische Winke für die Ausreisenden. 

Ueber die bisherige Kolonisationsthätigkeit in 
Kaiser Wilhelmsland urteilt Herr Tappenheck recht 
absprechend, obwohl er aus eigenster Erfahrung 
sehr wohl wissen müsste, w r clch‘ ungeheure 
klimatische und andere, innere und äussere. Hinder- 
nisse sich im Anfänge dem Kolonisator in den Weg 
legen. Das Haupthindernis sieht Herr Tappenbeck 
mit Recht in dem Arbeitermangel. An dem Wirken 
der Neu-Guinea-Compagnie. mit welcher der Ver- 
fasser wohl üble Erfahrungen gemacht zu hahen 
scheint, hat er recht viel auszusetzen, und hält im 
allgemeinen nur die Handelsunternehmungen im 
Bismarckarchipel für lebensfähig und aussichtsvoll. 
Uebel berichtet scheint der Herr Verfasser zu sein, 
wenn er schreibt, dass alle Unternehmungen in 
Kaiser Wilhelmsland (i.e. der Neu-Guinea-Compagnie) 
nur noch „durchlavicrt“ werden; nach unseren In- 
formationen sind gerade in jüngster Zeit diese Unter- 
nehmungen sowohl im Norden w r ie im Süden des 
i^mdes teils vermehrt, teils weiter ausgedehnt 
werden. Es ist zu bedauern, dass dem Beispiele 
des Ansiedlers Karnbach, dessen im Jahre 1894 be- 
gründete und im Aufblühen begriffene Unternehmung 
Seleo im Berlinhafen infolge des Todes des Begründers 
im Jahre 1897 durch Kauf in die Hände der Neu- 
Guinca Compagnie überging, nicht bereits andere 
wagesmute und entschlossene Männer gefolgt sind, 
Wer Erfahrung in Tropenkultur, genügendes Kapital 
und einen gesunden Körper besitzt, sollte sich nicht 
scheuen, in das schöne, reiche Land hinauszuzichen, 
nach einigen Jahren der Mühen und Entbehrungen 
wird er bald Freude an seiner Arbeit haben und 
vollen Segen ernten. Das Land ist fruchtbar, gut 
bewässert und besitzt gute Häfen, wie Herr Tappen- 
beck zugiebt ; es fehlt nur an der Kultivierung und 
Aufmunterung dazu. Statt aber diese für Kaiscr- 
Wilhelmsland zu geben, schreckt der Verfasser ab. 
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indem er die Aussichten, die das Land hat, in den 
dustersten Farben malt, andererseits aber zugiebt, 
dass alle Vorbedingungen für ein Emporblühen der 
Kolonie reichlich vorhanden sind. Der Ansiedler, 
besonders aber der etwas schwerfällige Deutsche, 
bedarf der Aufmunterung und wo diese mit gutem 
Gewissen gegeben werden kann, sollte damit nicht 
zurückgehalten werden. Auch Java ist nicht schon 
in zehn Jahren das geworden, was cs heute ist. 
Es hat ebenso wie Neu-Guinea Geld und Opfer ge- 
fordert und ist heute eine der ertragreichsten Kolonien 
seines Mutterlandes. 

Der saloppe, witzig sein sollende Ton des 
Buches berührt sehr unangenehm und wir bedauern 
daher, darauf hinweisen zu müssen, dass wir ganz 
im Gegensatz zu der Ansicht des Verlegers, die 
Schulbibliotheken dringend vor der An- 
schaffung des Buches warnen und es un- 
begreiflich finden, dass der Verleger „das 
Interesse der Deutschen Kolonialgcsellschaft 
gefunden hat.“ Zwei Proben mögen genügen. 
Seite f ) spricht der Verfasser von den weitsichtigen 
und patriotischen Männern, welche uns Neu-Guinea 
erworben, in folgendem Tone: 

„Unser grosser Kanzler vermochte selbst dem sonst 
für ähnliche i nämlich patriotische d. Red. * Gefühle ziemlich 
gleichgültigen Geldbeutel einer Finanzgruppc. an deren 
Spitze die Chefs der Berliner Diskonto-Gesellschaft standen, 
den nötigen Patriotismus beizubringen und ihn zur Unter- 
stützung des zu einer Weltpolitik drängenden deutschen 
Expansionsbedürfntsscs zu bewegen,“ 

Und weiter auf Seite 4J, wo über den bei den 
Papuas üblichen Frauenkauf folgende Ausführung 
zu lesen ist: 

„Findet man Aehnliches nicht 'auch bei uns? Jene 
vom Kladderadatsch mit einigen Scitenhicbcn auf seine 
geliebte diesmal übrigens unbeteiligte Tante Voss 
karikirtc Heiratsannonce mit dem Schlusssatz „bei ent- 
sprechendem Vermögen wird über körperliche und 
moralische Defekte hinweggesehen“ webt an Stelle der 
Naivität der Papuas die Schamlosigkeit in konzentrierter 
Form auf. Und wer hat eine idealere Auffassung von der 
Stellung der Frau der Papua, der sich seine Frau 
kauft, ohne eine andere Mitgift zu erhalten als zwei 
arbeitende Hände, oder der Marquis, Duc, Baron etc., der 
eine Gänsehaut bekäme, wenn er in der Strasscnbahn 
neben einem ehrsamen Schlächtermeister sitzen müsste, 
der aber — wenigstens fiusscrlich diese Gefühle ver- 
liert. sobald das Bild der Metzgers- oder Cravattenmachcr- 
Tochtcr auf einem goldigen Hintergrund erscheint, welcher 
cs ihm gestaltet, sich für die Mitgift seiner Frau weiter 
zu amüsieren? 

Für solche populäre Koloniallittcratur danken 
wir ergebenst, auch wenn sic „das Interesse der 
Deutschen Kolonialgcsellschaft gefunden hat.** * 


Der erste grosse Burentreck nach 
Deutscli-Sinlwestafrikn. 

Aus K u bub wird uns geschrieben: 

Aus Warmbad kommt die Nachricht, dass einige 
40 Burenfamilien mit mehreren hundert Köpfen den 
Orangefluss überschritten haben, um sich in Deutscli- 
Südwestafrika anzusicdelii. 

Die englische Regierung scheint dieser Auswanderung 
— die Familien bestehen fast ausschliesslich aus Weibern 
und Kindern — nicht ungünstig gegenüber zu stehen, denn 
*onst wäre es ihnen wohl kaum gelungen, über die eng- 
lischcrscits sorgsam bewachte Grenze zu kommen. Schon 
verschiedene Male tauchten Gerüchte von grösseren Buren- 


trecks auf. die beabsichtigen sollten, auf deutsches Gebiet 
überzulreten : das letzte Mal, Anfang Februar d. .1., als ein 
grosses Burenkommando längs unserer Südgrenze zog, 
handelte es sich um einen strategischen Zug, dessen Ziel 
die Mitren von Ookicp und die Bahn Ookicp— Port -Nollolh 
gewesen zu, sein scheinen, während die englischen Kap- 
Zeitungen behaupten, dass das häufige Erscheinen von 
Buren -Streifkorps an der deutschen Grenze die Aufnahme 
von neuen Mitkämpfern bezwecke, die auf dem einzig noch 
offenen Wege durch Deutsch -Südwestafrika Anschluss an 
die Buren- Armee suchten. 

Die Absicht, im Falle eines ungünstigen Ausganges 
des Feldzuges nach* Deutseh-Südwestafrika auszuwandern, 
bestand trotz gegenteiliger Behauptungen in einigen Zei- 
tungen bei zahlreichen Buren. Ich habe häufig in den 
Burcnlagcrn von l.adysmith und später aucli im Orange- 
Freistaat diese Absicht äussem hören 

Wenn bisher eine Burencin Wanderung im grösseren 
Style noch nicht stattgefunden hat. so liegt das wohl haupt- 
sächlich daran, dass die Familicnhäuptcr. überhaupt der 
männliche Teil der Burenfamilien, soweit er nicht im Felde 
steht, noch in den Gefängnissen von Ceylon. St. Helena 
und den östlichen Küstenplätzen sitzt Abgesehen von ver- 
einzelten von Süden her eingewanderten Familien und einer 
Anzahl wohlhabender Buren, die von Deutschland kommend 
und vom Auswärtigen Amt mit besonderen Privilegien ver- 
sehen, über Swakoptnund und l.üderitzbucht ins Land 
gingen und sich teilweise auch schon angekauft haben, ist 
der von Warmbad gemeldete Burentreck der erste grössere 
in das Schutzgebiet, dem voraussichtlich weitere folgen 
werden. Es sollen grösstenteils wohlhabende Familien 
sein, die einen reichen Viehbestand mit ins Land bringen. 

Die deutsche Regierung, die der Bureneinwanderung 
sympathisch gegenüber steht, hat den eingewanderten 
Familien für sechs Monate unentgeltliche Benutzung des 
Weidelandes und der Wasserplätze gestattet, in dieser 
Zeit soll den Familien Gelegenheit gegeben werden, sich 
nach geeigneten Plätzen umzusehen Haben sic nach Ab- 
lauf dieser Zeit sich nicht einen festen Wohnsitz erworben 
durch Ankauf oder Pachtung von der Regierung, der South 
African Territories oder den Eingeborenen - Kapitänen, so 
müssen sie das Land wieder verlassen. Es ist dies eine 
Massrcgel. die bezweckt, dem sog. „Treckburenunwesen“, 
dem im Interesse einer gesunden Entwickelung des Schutz- 
gebietes entschieden entgegen getreten werden muss, zu 
steuern. 

Auch in anderer Beziehung sind wesentliche Ver- 
änderungen im Süden vor sich gegangen oder stehen noch 
bevor. Die South African Territories Ltd hat aber leider 
ihre sämtlichen Unternehmungen vorläufig unterbrochen 

Ihre Bohrungen nach Kupfer in der Nähe von Warm- 
bad. von denen soviel Aufhebens gemacht wurde, haben 
sich als völlig ergebnislos erwiesen Wer die Verhältnisse 
kannte, war von vornherein wohl nicht im Zweifel, dass 
cs sich dabei zum grossen Teil tun Rcklanicmacherei 
handelte. 

Die Farmvermessungen sind gerade jetzt, wo eine 
stärkere Einwanderung von Buren nach dem Gebiete der 
Compagnie stattfindet, unterbrochen worden und die Ge- 
sellschaft ist wieder in ihre alte Unthätigkeit zurück- 
gesunken. die ihr mit Recht so verdacht wurden ist und 
die einen so ungünstigen Einfluss auf die Entwickelung 
des Südens ausübte 

Oeata. 


Dr. Helfferlch, Privatdozent der Staatswisscn- 
schaften an der hiesigen Universität, ist, wie die National- 
Zeitung meldete, als Referent für die wirtschaftlichen 
Angelegenheiten in die Kolonialabtcilung des Auswärtigen 
Amtes berufen worden Herr Dr Hclfterich behält neben 
dieser Thätigkcit seine Vorlesungen an der Universität und 
am Orientalischen Seminar bei Hier liegt doch wohl 
ein Druckfehler vor. Nicht für wirtschaftliche Angelegen- 
heiten. sondern für wissenschaftliche ist wohl 
Dr. Hetfferieh in die Kolonial- Abteilung berufen worden 
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* Tropische^Agrikultur. » 


Knkaobnu auf Samoa. 

Ueber den Kakaobau in Samoa haben wir 
bereits Mitteilungen gebracht, welche es als zweifellos 
erscheinen lassen, dass wir hier mit iusserst günstigen 
Verhältnissen rechnen müssen. Herr Dr. Reinecke, 
ein vorzüglicher Kenner der Flora von Samoa, hat in 
seinen interessanten Ausführungen in No. 22 der 
Kol. Zeitschrift darauf hingewiesen, dass selbst 
wenn der Jahresertrag eines Raumes nur 1 bis 2 kg 
bleibt, doch ein beträchtlicher Reingewinn sich ergeben 
würde. Ifr war in Samoa im Jahre 1805. als die 
Kakaokultur nur wenige Jahre bestanden haben 
dürfte, und er rechnet daher vorsichtigerweise mit 
geringen Ertragsziffern. Es liegt uns aber eine 
Anzahl von Angaben vor, welche cs erklärlich 
und berechtigt erscheinen lassen, dass man etwas 
höhere Beträge ansetzt, wodurch natürlich die 
Rentabilität ganz bedeutend steigen würde. Es 
unterliegt nämlich gar keinem Zweifel, dass der 
Ertrag einiger Kakaobäume, welche etwa zehn Jahr 
alt sind, geradezu phänomenal bezeichnet werden 
muss, und wenn man nun auch Unrecht hätte, diesen 
Ertrag für eine grosse Plantage zu verallgemeinern, 
so genügt doch schon ein Bruchteil dieser ge* 
waltig tragenden Bäume auf einer Plantage zu einer 
cntschcidcnen Veränderung des Reingewinns. Einige 
Angaben mögen hier genügen: 

H. J. Moors schrieb in der Samoanischen 
Zeitung vom 27. April einen Begrüssungsartikel in 
englischer Sprache, dem wir folgende Angaben ent- 
nehmen: „Der Schreiber dieses hat auf Folan’s 
Land in Papauta nicht weniger als 200 schöne 
grosse Früchte auf einem einzigen Baume 
gezählt und sehr viele andere Bäume mit 
mehr als 200 Früchten.“ 

Ich muss gestehen, dass diese Angaben mich 
sehr überraschten, denn im Allgemeinen gelten 
50 bis 60 Früchte schon als guter Ertrag, w ährend 
man im Mittel wohl selten auf mehr als 20 
bis 30 rechnen kann. Nimmt man im Durch- 
schnitt etwa 30 Bohnen in jeder Frucht an idic 
Zahlen schwanken zwischen 20 bis 70) so würden w r ir 
an einem Baume mit 200 Früchten 6000 Bohnen 
erhalten. Multiplizirt man dies mit dem Durch- 
schnittsgewicht der Bohne von I Gramm, so würde 
ein solcher Baum 6 kg, = 12 Pfund reine 
Bohnen bringen! Als daher vor einiger Zeit Herr 
Kunst in Berlin w'eilte. der über diese Verhältnisse 
genau Bescheid wusste, wandte ich mich an ihn 
um Auskunft, die mir auch bereitwilligst erteilt 
wurde. Herr Kunst hat die Besitzung des ver- 
storbenen englischen Dichters Stevenson gekauft und 
ist als alter Ueberseeer mit den dortigen Verhältnissen 
recht vertraut. Im Besitze eines grossen Vermögens 
und nach jeder Richtung hin unabhängig, hegt er 
den Wunsch, dass die herrlichen Samoainseln vom 
Deutschtum entwickelt werden und hat auch vor 
Opfern zu diesem Zwecke nicht zunickgeschreckt. 


Er teilte mir mit. dass er in seinem Garten zehn- 
jährige Bäume habe, an denen er 300 Früchte 
gezählt habe! 

Es ist nun immer misslich, nach einzelnen 
Bäumen zu rechnen, und daher ist es von grösserer 
Wichtigkeit, die Ernte einer grossen Anzahl von 
Bäumen zu berechnen. Auch dafür liegen schon 
einige Angaben vor. 

Herr H. .1. Moors berichtet in dem vorhin er- 
wähnten Artikel, dass Herr Carruthcrs von 670 guten 
Bäumen einen Ertrag von ungefähr 50 Zentnern 
marktfähigen Kakaos zu erhalten hoffe, also pro 



Weg auf Upolu. 


Baum über 7 Pfund. Es liegt dann eine Angabe 
von dem Surveyor Norman H. Macdonald vom 
Juli vor, wonach derselbe ebenfalls einen Durch- 
schnittsertrag von 7 Pfund pro Baum annimmt und 
den Ertrag von 5 Pfund pro Baum als sehr 
niedrig bezeichnet! 

Der Kakao in Samoa ist dabei sehr gut be- 
wertet. auf Grund von Proben wrnrde in London ein 
Verkaufswert von 00 bis 02 Schillingen der Ccntncr 
angenommen, so dass der Kakao den hesten Sorten 
von Ceylon und Java gleichgestellt ist, aus dem 
die feinsten Schokoladen hcrgestcllt werden. Von 
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Krankheiten des Kakaobaumes oder Schädlingen 
auf Samoa ist noch nichts bekannt geworden, doch 
ist cs. wie überall, nicht unmöglich, dass sie sich 
hei gesteigerter Kultur auch einfinden werden. 


Rin vierjähriger Kakaobaum auf Samoa. 

Das Aufblühen dieser Kultur wäre deshalb be- 
sonders zu begrüssen. weil sie sich in dem gesunden 
Klima Samoa's auch für kleinere Kapitalisten 
eignet. Seniler spricht sich 
darüber folgendcrmassen aus : 

«Wenn man oft die Ansicht 
hören kann, der Kakaobau 
eigne sich wegen des damit 
verbundenen Risikos, bewirkt 
durch zahlreiche Feinde und 
Krankheiten des Baumes, 
durch seine Empfindlichkeit 
gegen Wind und Trocken- 
heit. und durch das 
Schwanken der Erträge, 
nicht für kleine Kapitalisten, 
so ist dem entgcgcnzuhaltcn. 
dass gerade durch den Klein- 
betrieb. bei garten massiger 
Pflege diese Nachteile zum 
grössten Teil aufgehoben 
werden können. Gerade 
beim Kakaobau hat sich 
Sorgsamkeit in der Pflege 
der Bäume . sachgemässes 
Beschneiden, regelmässiges 
Düngen, vor allem aber 
eine sorgfältige Erntebereitung stets als hochlohnend 
erwiesen, und der Kakaobau ist bei richtigem Be- 
triebe überhaupt nicht der unsichere Wirtschaftszweig, 
als welcher er oft geschildert wird. Die enormen 


Preisunterschiede der verschiedenen Kakaosorten 
sind hauptsächlich auf die mehr oder minder sorg- 
same Erntebereitung zurückzuführen, und wenn 
der Ccvlon-Kakao z. B. hier so ausserordentlich 
hoch im Preise steht, so verdankt er das fast nur 
der von den Ceylon-Pflanzern geübten sachgemässcn 
Behandlung der Ernte. Unter Berücksichtigung 
dieser verschiedenen Gesichtspunkte sind wir zu 
dem Ausspruch berechtigt, dass der Kakaobau sowohl 
für grosse Unternehmer als auch besonders für 
Pflanzer mit massigem Kapital gute Aussichten 

bietet.“ 0 . Memecke. 

Lieber die Chinesen als Arbeiter für Samoa 
schreibt Dr. Rcineckc sehr richtig: Chinesen wären 

verhältnismässig sehr leicht zu bekommen; aber man 
hat eine gewisse und berechtigte Abneigung gegen 
ihre Heranziehung: denn bei der bekannten und ge- 
fürchteten Anspruchslosigkeit der Zopfträger und 
ihrem zähen Streben, sich zu isolieren, aber auch- 
überall festzusetzen, droht mit ihrer unbeschränkten Ein- 
führung und starken Vermehrung den kleinen Händlern 
und Handwerkern ein bedenkliche Gefahr. Doch die 
licssc sich wohl zum mindesten erheblich mindern durch 
geeignete, streng durchzufiihrcndc Massrcgcln. indem die 
Kulis lediglich als unselbständige A r b c i t c r bei deutschen 
Ansiedlern geduldet und nach entsprechender Zeit wieder 
ahgcschobcn würden. Eine Ansiedelung müsste 
ihnen in jeder Form unterbunden werden. 
Das wäre auf Samoa, wo cs sich immer nur lim knn- 
trnlicrbarc Zahlen handeln wird, wohl zu erreichen. Wenn 
die Kulis auch keine hervorragenden Arbeiter sind, so 
werden sie doch immerhin in vieler Beziehung ausreichen. 
Dass die Chinesen selbst aus nördlicheren Gebieten das 
Samoaklima vertragen, ist über alle Zweifel erhaben, denn 
der Chinese besitzt auch in klimatischer Beziehung eine 
grosse Anpassungsfähigkeit; nur dem Fieber 
gegenüber nnt er sich als Plantagcnarheitcr, z. B. auf 
Ncu-Quinea, empfindlich erwiesen, und dieses Bedenken 
kommt ja für Samoa glücklicherweise nicht in Betracht: 
I denn die eigentliche Malaria kommt auf den Samoa-Inseln 
| nicht vor. Die Lösung der Arbeiterfrage mit chinesischem 
' Schlüssel ist um so aussichtsreicher und verlockender, als 


Wohnhaus eines Händlers «Samoa.) 

| China ein schier unerschöpfliches Material bietet, das 
1 selbst schon an F c I d a r b c i t gewöhnt ist. und weil 
die chinesischen Kulis sich gern anwerben lassen und 
voraussichtlich immer die billigsten Arbeiter 
bleiben werden 
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* * Auswanderung. * * 


Unsinnige Projekte In Argentinien 

Aus Buenos Aires wird uns geschrieben: 
.Der argentinische Landwirtschafts-Minister Ür. Esca- 
lante, der, nebenbei gesagt. Dr. juris ist und von 
Landwirtschaft weniger denn nichts versteht, 
prophezei he t nunmehr den erstaunt aufhorchenden 
Gemütern, dass er sich mit grossen Kolonisations- 
Projekten trägt. Die Mitteilung wirkte bei allen, 
welche sich für Kolonisation in Argentinien inter- 
essieren. wie ein kalter Wasserstrahl, denn niemand 
hatte das erwartet, besonders da der Kongress 
bereits seine ordentliche Session beendigt und auf 
der üblichen Nachtragsliste für die ausserordentliche 
Session das Projekt für Kolonisation keinen Platz 
gefunden hat. Aber abgesehen davon, erklärt der 
Minister frank und frei, dass die Regierung noch 
über 100 Mill. ha. Land verfüge, worauf ohne 
Schwierigkeiten jeder Kolonist Ackerbau treiben 
könne. Leider sagt der Minister nicht, wo diese 
1 00 Mill. ha. anbaufähiges Land liegt, denn sicher 
wird der Minister froh sein, wenn er in der ganzen 
Republik den looten Teil der Hektare anbaufähiges 
Land findet, welches der Regierung gehört. Gewiss. 
Argentinien hat noch mehr denn 100 Mill. ha. an- 
baufähiges Land, nur mit dem Unterschiede, dass 
dasselbe nicht der Regierung gehört, und die Re- 
gierung naturgemäss auch nicht darüber verfügen 
kann Sollte der Minister ^tatsächlich seine Worte 
wahrmachen wollen und versuchen, in Europa 
Propaganda zur Auswanderung nach Argentinien 
zu machen, um die Kolonisten alsdann auf Rc- 1 
gierungsland anzusiedeln, dann wird bald ein Weh- 
geschrei von seiten der armen Betrogenen erschallen, 
das an allen Ecken und Enden ein unangenehmes 
Echo finden wörde. Die argentinische Regierung 
würde sich des sträflichsten Leichtsinnes schuldig 
machen, sollte sie ihrem 1-andwirtschafts-Minister 
gestatten . mit den blödsinnigen Lügen vor 
die Oeffentlichkeit zu treten. Der deutsche Aus- 
wanderer sei hierdurch ernstlich gewarnt, dem Lock- j 
rufe gewissenloser, unkundiger und unfähiger Leute 
nach Argentinien zu folgen, nur dann, aber auch 
mir dann, wenn eine deutsche Siedelungsgescllschaft ! 
ä la Hanseatische Kolonisationsgesellschaft für Bra- ! 
silien die Kolonisation von Argentinien in die Hand 
nimmt, sonst nicht. Die Thatsachen haben gelehrt 
und bewiesen, dass weder italienische noch sonstige 
romanische Kolonisationsgesellschaften etwas zu 
leisten vermögen, und ausserdem möge doch die 
argentinische Regierung erst gefälligst für Ordnung 
und Sicherheit des Ansiedlers sorgen, che sie offiziell 
die Auswanderer auffordert, sich in Argentinien nieder- 
zulassen. So lange Polizeichefs ü la Orturo etc. 
selbst den Kolonisten das Vieh stehlen, soll Argen- 
tinien sich nicht auf der Bildfläche der Völkerbc- 
wegung blicken lassen. Vor etwas mehr denn zwei 
Jahren reklamierten die englischen Kolonisten im 
Chubut bereits und ersuchten um Abberufung der 
offiziellen Bcamtendiebe. ja sie wandten sich damals 


auch an ihre Heimatsregierung in London, doch der 
Streit wurde heigelcgt und Abhülfe versprochen. Natür- 
lich blieb wie gebräuchlich das gegebene Versprechen 
uneiiigelöst, so dass sich nunmehr abermals dieselben 
Ansiedler bcschwerdciührend nach London gewandt 
haben. Die englische Regierung sandte daraufhin drei 
Kommissionäre nach Argentinien ab. welche sich nun- 
mehr am I. Oktober in Begleitung des englischen 
Legationssekretär an der Gesandtschaft in B. Aires, 
nach den englischen Ansiedelungen im Chubut 
begeben haben, und es steht zu erwarten, dass die 
eingcbrockte Suppe selbst dem ignoranten Argentinier 
etwas heiss werden dürfte. Sicher ist soviel, dass 
John Bull diesmal die berechtigten Reklamationen 
seiner Bürger sich nicht nur mit leeren Ver- 
sprechungen bezahlen lassen, sondern etwas Positives 
verlangen wird, was den Criollos pur saug schwxrlich 
behagen dürfte “ 

Die argentinische Provinz Cordoba 
und ihre Kolonisation. 

Voll 0. Sperber. 

Die Provinz umfasst ein Areal von 172 810 
Quadratkilometer mit ca. 360 500 Einwohnern und 
die gleichnamige Hauptstadt liegt an dem Rio 
Primiero, welche heute ca. 49 000 Einwohner zählt. 
Während der östliche und südliche Teil der Provinz 
aus endlosen Ebenen besteht, welche sich zum An- 
bau fast aller Ackerbauprodukte eignen, ist der 
Nordosten der Provinz niedrig und w ird häufig von 
Ueberschwxmmungen heimgesucht. Durch Regen- 
abflüsse haben sich dortselbst die Seen „LosPeron- 
gos“ und „La Mar Chicita“ gebildet; ganz ähnlich 
sieht der nordwestliche Teil der Provinz aus, wohin- 
gegen im Westen dieselbe von einem langen 
schmalen, von Nord nach Süd laufenden Gebirgs- 
streifen durchzogen wird. 

Die Gegenden, w-elche sich zum Ackerbau eignen, 
verfügen fast durchschnittlich über eine 40 50 cm 

tiefe Humusschicht vorzüglicher Güte. Unbestreitbar 
wird die Provinz in nicht allzulanger Zeit einen 
hervorragenden Platz auf dem Gebiete der Agrikultur 
in der Republik für sich beanspruchen. 

Trotz diesen günstigen Vorbedingungen geht es 
aber mit der Besiedelung der Provinz nur äusserst 
langsam von statten, woran die zwei landesüblichen 
j Fehler die Schuld tragen. 

Der Hauptfehler, sowohl der National- wie auch 
der Provinzialregierungen, ist der, dass sic alle zu 
viel I-and verschleuderten und daher sich heute 
grosse Strecken des fruchtbaren Bodens in den 
Händen von Spekulanten oder im Privatbcsitze be- 
finden, welche beide Teile ungeheure Preise für ihre 
lündereien fordern, die niemand bezahlen kann und 
; will. Der andere Fehler ist der. dass es bisher 
weder der Nationalregierung, noch denen der ein- 
I zelncn Provinzen auch nur annähernd gelungen ist, 
die von denselben gegründeten Kolonien auf die 
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Dauer lebensfähig zu erhalten. Stets brachte es die 
Willkür der Beamten, die meist weder von der 
Verwaltung noch von der praktischen Kolonisation 
auch nur die blässeste Ahnung hatten, sowie die 
darauf basierenden Unregelmässigkeiten fertig, 
dass der Kolonist weiter wanderte oder im günstigsten 
Palle ein wenig beneidenswertes Dasein führen musste. 
Ausgenommen sind einzelne Kolonien, die ihre 
Gründung der Privatinitiative verdankten und heute 
bereits grossen Wohlstand aufweisen, wodurch der 
Beweis erbracht wurde, dass Kolonien, auf sicherer 
Basis gegründet, sehr wohl zur Blüte gelangen 
können. 

Den ersten Versuch zu kolonisieren machte im 
Jahre 1870 die Aktien - Gesellschaft «Tierras dcl 
Central Argentino“; daraufhin begründete die Regie- 
rung im Jahre 1875 selbst zwei Kolonien, wovon 
aber nur eine, namens „Sampacho". am Leben blieb; 
und auch dies verdankt die Kolonie lediglich nicht 
der Provinzial-, sondern der Nationalregierung, welche 
die Kolonie später übernahm. 

Trotz dieses Misserfolges versuchte die Provinzial- 
regicrang im Jahre 1883 nochmals ihr Glück und 
nach vollen dreizehn Jahren hatte sic es glücklich 
auf fünf Kolonien gebracht. Von diesen fünf waren 
es besonders zwei, „Marengo“ und „Garibaldi'*, 
welche zur Blüte gelangten, was lediglich dem Um- 
stand zu verdanken war. dass erfahrene Kolonisten 
aus der Nachbarprovinz Santa Fe sich dortselbst 
niedergelassen hatten. Durch diese wurde nun 
Cordoba und die Vorzüglichkeit seines Bodens mehr 
und mehr bekannt, wodurch ständig neue Ansiedler 
herbeigezogen wurden, so dass im Jahre 1 885 und 
1 886 weitere acht Privatkolonien gegründet wurden. 
Durch die Privaterfolge angespomt. machte die 
Regierung abermals einen Vorstoss. der Kolonisation 
vorwärts zu helfen und erliess ein Gesetz im Juli 
1886, das die Gründung von Kolonien auf Fiskal- 
ländereien anordnete und zugleich den Ansiedlern für 
zehn Jahre Steuerfreiheit zusagte, welchen Vorteil 
auch die Ansieder auf Privatkolonien genossen. 

Diese Lockspeise zog. jedoch nicht, dass die 
Regierungskolonien etwa dadurch erheblichen Vor- 
teil erreicht hätten, wohl aber wurden 1887 weitere 
sechs neue Privatkolonien in’s Leben gerufen. Die 
Fnite desselben Jahres betrug bereits 135000 Zentner 
Weizen und 72 000 Zentner Mais. Dabei belief sich 
die Anzahl der erwachsenen, also produktions- 
fähigen Ansiedler in den Kolonien nur auf 2 353 
Personen. Im selben Jahre wurden noch 1800 Zentner ' 
Kartoffeln, 1 360 Zentner Bataten (süsse Kartoffel* 
und 1320 Zentner Alfalfasamen (Luzerne,! geerntet. 

Von diesem Jahre, also 1887, an nahm der 
Fortschritt der Kolonisation dauernd zu. so dass 
die letztaufgenommene Statistik im Jahre 1808 
bereits folgende günstige Zahlen aufzuweisen im- 
stande war: 


Kolonialbevölkerung total . 

1887 
5 560 

1868 
56 388 

Kolonien 

31 

176 

Flächeninhalt der Kolonien 

453 251 

1 564 535 

Bebaute Fläche .... 

22 162 

823 000 

Ansiedelungen, d. h. Kolo- 
nistenwohnungen . . . 

602 

10 340 


Naturgemäss war mit diesem Wachstum der 
Kolonien und seiner Bewohner auch die Produktions- 
fähigkeit. sowie der Zuwachs von Grossvieh erheb- 


lich gestiegen wie auch die Statistik folgende 
Zahlen aufweist: 

1887 1808 

Weizen . . . . Tonnen 18 000 704 500 

Leinsamen .... — 60 362 

Gerste .... „ l4’/ 2 

Alfalfasamen ... 132 440 

Grossvieh . . . Stückzahl 2 300 3 1 3 000 


Noch eine hier zu Lande leider aussergewöhn- 
liche Anerkennung muss den Regierungen der 
Provinz Cordoba gezollt werden, nämlich die. dass 
sie sich mehr um den Schutz der Kolonisten und 
des Ackerbaues gekümmert hat als alle übrigen 
Regierungen der anderen Provinzen zusammen. 
Dieser lobenswerten Ausnahme ist es auch haupt- 
sächlich zuzuschreiben, dass die Kolonisation der 
Provinz langsam aber stetig auch heute noch vor- 
wärts schreitet, obwohl die ungeheuren Steuerlasten, 
welche die Nationalregierung den Ansiedlern auf- 
erlegt. in den letzten Jahren anstatt die Bin-, die 
Auswanderung herbeiführen. Desgleichen iehlen in 
der Provinz viele Steuern, welche die Kolonisten 
in anderen Provinzen zu zahlen haben. 

Das argentinische Steuersystem ist überhaupt 
eins der ungerechtesten, das sich denken lässt, 
indem die Hauptabgabe der Kolonist und der kleine 
Geschäftsmann zu tragen hat, während die Latifundien- 
besitzer äusserst gelinde und die grossen Geschäfts- 
häuser verhältnismässig ebenfalls wenig besteuert 
sind. 

Die Binwandenmg ist in den letzten Jahren be- 
ständig zurückgegangen, so dass heute die Ein- 
und Auswanderung sich aufhebt, was um so mehr 
zu bedauern ist, da die prächtigen Uindereien der 
Einwanderer nicht entbehren können. 

Der Betrieb der I^andwirtschaft selbst ist für den 
Ackerbauer ein äusserst günstiger zu nennen, indem 
ihm Boden und Klima viele Sachen bieten, welche 
er in Europa vermisst. Abgesehen davon, dass 
das Vieh Sommer und Winter auf der Weide ist, 
der Bauer also weder für Stallung, Streu noch 
Futter zu sorgen hat. bieten die Bodenverhältnisse 
ebenfalls Vorteile, welche nicht allzu häufig auf 
bisher unbebautem Boden zu finden sein dürften. 

Der Kolonist kann ob des letztgenannten Vor- 
zuges fast zu jeder Jahreszeit ackern, vorausgesetzt, 
dass das Land nicht gar zu trocken ist. Als Durch- 
schnittsleistung kann zum Umpflügen des Neulandes, 
mit dem hier meist gebräuchlichen Oliver-Sitzpflug, 
pro Tag l 1 /* Cuadra ll Cuadra 1.687 ha! um- 
gebrochen werden. Bei bereits früher bestelltem 
Lande erhöht sich die Tagesleistung bis auf 
2 Cuadra. 

Während beim Pflügen von Neuland fast stets 
Ochsen das Vorgespann bilden und zwar drei Paar, 
zieht ganz speziell der deutsche Kolonist beim Pflügen 
von Ackerland die Pferde vor. ln der Provinz 
Cordoba bürgert sich mehr und mehr der Maulesel 
für alle Landarbeiten ein. Der westliche Teil der 
Provinz besitzt etwas leichteren Boden und wird 
dieser daher für gewöhnlich zweimal gepflügt. 
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Die Hauptbestellzeit fällt in die Monate März 
und April; nian pflügt hier zu Lande sehr selten 
tiefer als 8—9 cm, auch ist dies völlig genügend, 
da eine all zugute Bearbeitung des Bodens nachteilig 
wirkt, indem das Getreide zu sehr in den Halm 
schiesst und wenig, sowie schlechte Körner giebt. 
Die Saatzeit dauert in den meisten Teilen der Provinz 
von Anfang Juni bis Mitte August und nur in dem 
westlichen Teile derselben muss der Kolonist sich 
beeilen seine Aussaat bis Ende Juni unter der Erde 
zu haben. 

Die Saatmasse ist eben so verschieden wie die 
Bestellung des Bodens von der in Europa ge- 
bräuchlichen. 

Für Junisaat rechnet man hier pro Cuadra 60 — 65 Kilo 

Julisaat 80 -85 .. 

„ Augustsaat .. 1 00 „ 

Die Aussaat geschieht heute meist mit der Säe- 
maschine und es können mit der bekannten Breitsäc- 
maschine pro Tag 6—7 Cuadras cingesact werden. 

Bei Handsaat wird ein Mann schwerlich mehr 
denn -I 5 Cuadras einsäen können. Vielfach sieht 
man hier den Säemann seinen Samen zu Pferde 
ausstreuen und ein solcher soll ungefähr ebensoviel 
leisten wie eine Breitsäemaschine. 

Die Saat wird nur einfach untergeeggt, seltener 
hinterher noch festgewalzt. 

Der Durchschnittsertrag pro Cuadra ist 1 5 Doppel- 
zentner. während in guten Jahren der Druschertrag 
häufig bis auf 33 -36 Doppelzentner steigt. 

I >er Schnitt wird in Argentinien mit der Schneide- 
maschine gemacht, welche die kleinen Besitzer 
sich von Grossgrundbesitzem mieten. Recht häufig 
gehen mehrere Kolonisten zusammen und kaufen 
sich seihst eine Mähmaschine. 

Ausser Weizen wird in der Provinz noch Mais 
in grossen Mengen angebaut. Bei allem Lande 
wird derselbe gewöhnlich in Furchen gesät und sind 
die Saatreihen 60—75 cm von einander entfernt. 
Die Aussaat geschieht dadurch, dass an dem Pfluge 
ein Apparat angebracht ist. aus welchem alle 2 —3 Fuss 
ein resp. zwei Körner fallen gelassen werden. Bei 
Furchensaat rechnet man auf die Cuadra ca. 20 Kilo 
Samen. Auf Neuland wird stets Voll- oder Breit- 
saat gemacht, wozu eine Saatmenge von ca. 30 Kilo 
pro Cuadra notwendig ist. 

Die Saatzeit für Mais dauert von September bis 
Januar und die Ernte findet nach sechs Monaten statt. 

Die Ernte wird mit der Hand ausgeführt, mit 
welcher Kolben für Kolben gebrochen werden muss, 
während das Entkörnern derselben wiederum mit | 
der Maschine geschieht. 

Der Ertrag bei Breitsaat stellt sich auf 30— 35 
Doppelzentner pro Cuadra, wohingegen Furchensaat 
40 — 60 Doppelzentner ergiebt. 

Lein wird in Cordoba nur verhältnismässig wenig 
gebaut; die Kultur ähnelt der des Weizens im 
allgemeinen, d. h. meist wird er in zweimal ge- 
pflügtes Land gesäet und man rechnet pro Cuadra 
70 80 Kilo, während der Durchschnittsertrag pro 

Cuadra auf 3— 4 Vs Hektoliter angegeben werden 
kann. 


Für den Viehzüchter nun bietet die Provinz ob 
seines lockeren tiefgründigen Bodens noch ganz be- 
sondere Vorteile, welche dadurch, dass das Grund- 
w r asser nur ca. 5 — 7 m unter der Oberfläche zu 
finden ist. noch gehoben werden. 

Die vorhererwähnten Thatsachen erleichtern den 
Anbau von Futterpflanzen ungemein für welchen 
in ganz Argentinien wenn irgend möglich der 
Schneckenklee oder Luzerne (Medicagoj gewählt w'ird. 
Diese Kleeart kommt in den meisten Gegenden 
Argentiniens ausserordentlich gut fort, ganz besonders 
ist dies aber in der Provinz Cordoba der Fall. 
Die Dauer der Kleefelder ist, da die Pflanze ihre 
Wurzeln tief in den Boden sendet, ausserordentlich 
lang; cs sind solche bekannt, die bereits mehr 
denn 25 Jahre bestehen und in ihrer Ertragfähigkeit 
noch keinen Rückgang aufweisen. Durchschnittlich 
liefern die Kleefelder jährlich vier Schnitte, welche 
in getrocknetem Zustande vom Vieh sehr gern ge- 
iressen werden und auch ein ausgezeichnetes Putter 
sind.’ Die lanzentief in die Erde dringenden Wurzeln, 
welche sehr häufig 4 bis 5 m lang sind, finden in 
dieser Tiefe stets genügend Feuchtigkeit, wodurch 
es der Pflanze möglich gemacht wird, selbst zu 
Zeiten grosser, anhaltender Dürre, den Heerden als 
Futter zu dienen. 

Was die durch Klee bewirkte Mast anbetrifft, so 
ist sie in keiner Weise mit der durch andere Arten 
Gräser hervorgebrachten zu vergleichen. Das Fleisch 
der Tiere, welche mit Klee - hier Alfalfa genannt — 
gemästet wurden, ist nicht nur wohlschmeckender, 
sondern auch saftiger und kerniger als das anderer 
Tiere ohne Kleefutter. Als diesem Grunde worden 
Heerden. die Klecmast hatten, stets denen anderer 
Fütterung vorgezogen und auch bei Weitem besser 
bezahlt. Mit Ausnahme der Monate November bis 
März kann die Bestellung der Kleefelder fortwährend 
vorgenommen werden und die Saatmasse beträgt 
pro Cuadra 22 Kilo durchschnittlich, während man 
in anderen Provinzen für gewöhnlich das doppelte 
Quantum und mehr benötigt. 

Lässt man den Samen ausreifen, so beträgt der 
Durchschnittsertrag pro ha ca 15 Kilo. 


Die Auswanderung über Hamburg und 
Bremen hat während der verflossenen neun Monate des 
laufenden Jahres recht namhafte Ziffern erreicht, so dass, 
zumal die nach Europa beförderten Passagiere auch eine 
beträchtliche Anzahl darstcllcn. die Dainpfcrrhcdereien mit 
Recht sagen können, der Ausfall, den die niedrigen Fracht- 
raten ihnen im Waarcntransport bereiten, werde durch 
den Passagierverkchr ausgeglichen Befördert sind vom 
I. Januar bis 30. September: 


Oktober in 9 Monaten 



Hamburg 

Bremen 

Hamburg 

Bremen 

1897 

3997 

3680 

30 017 

27 157 

1898 

30-17 

4177 

29 668 

42 766 

1890 

2751 

7110 

48 997 

64 375 

I960 

4298 

7787 

76 179 

74 324 

1901 

8471 

7209 

69 090 

87 352 
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1 Handel, Verkehr, Industrie. * 



Ein wenig koloniale Statistik. 

In unserer in kolonialen Dingen schlecht unter- 
richteten Tagespresse begegnet man hin und wieder 
statistischen Zusammenstellungen über die Ausfuhr 
und Einfuhr unserer Schutzgebiete und daran an- 
knüpfend allerlei Betrachtungen über den Weg zur 
Blüte, welchen wir nun unfehlbar nehmen müssten. 
Mit Zahlen lässt sich bekanntlich sehr gut operiren. j 
zumal wenn man sic nicht genauer auf ihren Inhalt 
untersucht, aber die Schlüsse, welche man aus ihnen 
zieht, sind dann auch oft genug wenig begründet, 
Betrachten wir einmal, nicht befangen von der rage 
of nunbers. unseren ostafrikanischen Etat, und be- 
mühen wir uns. etwas daraus zu lernen. 

Die gesamte Einfuhr in das Schutzgebiet hatte 
im Jahre 1894 einen Werth von 10 823 000 M, 
ln dieser Einfuhr figurieren Baum weil waren mit 
4 586 000 M. an erster Stelle, dann kommt Reis 
mit I 884 000 M.. übrige Waren 881 000 M., Ver* 
zehrungsgegenstände aller Art 705 000 M., Eisen 
und Eisenwaaren 304 000 M., Bier. Wein und 
andere Getränke mit Spirituosen aller Art 574 000 M., 
Getreide und Hülsenfrüchte aller Art 278 000 M., 
Glas- Porzellan- und Töpferwaaren 266 000 M., 
Zuckerrohr. Zucker, Syrup und Melasse 188 000 M.. 
Tabackerzeugnisse 165 000 M.. Unedle Metalle, 
ausser Eisen und Waaren daraus 151 000 M., 
Erdöl 169 000 M„ Erden, Steine. Steinwaarcn, 
Mineralien 169 000 M.. u. s. w. Von diesem Ge- 
samtwert entfiel auf Deutschland 2 019 000 M, 
Grossbritannien 57 000 M, Sansibar 7 095 000 M, 
Indien I 389 000 M.. andere Länder 263 000 M. 
Die Baum woll waaren kommen zum grossen Teil aus 
Indien. England. Amerika, der Reis aus Indien, die 
Verzclmingsgegenstände, Bier. Wein, Spirituosen 
aus Deutschland. Man wird nicht fehlgehen, wenn 
auf das Konto des Eingeborenenbedarfes etwa 
7 Millionen, auf das der Europäer mehr als 4 Mill. 
Mark gesetzt werden. Womit bezahlt nun der 
Eingeborene und der Europäer die gekauften Waaren? 

Die Ausfuhr aus dem Schutzgebiet betrug in 
demselben Jahr 3 937 000 M. , darunter roher 
Kautschuk I 337 000 M., rohes Elienbein 994000 M. 
roher Kopal 277 000 M.. Getreide- und Hülsen- 
früchte 202 000 M„ Koprah 108 000 M.. lebende 
Tiere aller Art 138000 M.. übrige Waren 127 000 M.. 
Kaffee 96 000 M.. Zuckerrohr, Zucker. Syrup und 
Melasse 81 000 M., Helle. Häute. Hedem und Haare 
78 000 M.. Sesam 85 000 M., rohe Gehörne 
57 000 M., Bau-, Nutz- und Edelhölzer 60 000 M., 
Waren aus Pflanzenspinnstoffen, ausser Baumwolle ! 
84 ooo M.. Rohtabak 62 000 Mk., Pflanzenöle und 
Fette aller Art. Wachs 65 000 M. Von dieser Aus- 
fuhr entfällt auf Deutschland 923 000 M., üross- 
britannien 114 000 M„ Sansibar 2 696 000 M., 
Indien 80 000 M., andere lünder 124 000 M. 

Die vorher gegebenen Zahlen entstammen dem 
Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich (1901). | 


Dasselbe giebt aber in dem „Handel (Gesammt- 
Eigenhandeh des deutschen Zollgebietes mit den 
Schutzgebieten“ ausserdem noch eine Spezifikation, 
welche zu etwas anderen Ergebnissen kommt. 
Danach betrug die Einfuhr von Deutsch-Ost- 
afrika 864 000 M., (Kautschuk, roher. 358 000 M., 
Kaffee, roher. 259 000 M.. Insektenwachs 82 000 M., 
Ebenholz, rohes. 29 000 M.. Vanille 10 000 M. 
u. s. w.l. Die Ausfuhr nach Ostafrika belief 
sich auf 2 704 000 M. In dieser Liste figuriert 
Silber, gemünzt mit 118 000 M. 

Die Handelsbilanz Ostafrikas ist also so ungünstig 
wie möglich. Die Eingeborenen bezahlen ihre Waren 
mit Gütern, die zum grössten Teil durch Raubbau 
gewonnen sind. Von landwirtschaftlichen Produkten 
kommen für die Ausfuhr nur etwa für 400 000 M. in 
Betracht, ausserdem Kaffee, derauf deutschen Plantagen 
gewonnen wird. Nehmenwiran.dassdievonder Thätig- 
keit der Eingeborenen herrührende Ausfuhrmenge sich 
auf 3 500 000 M. beläuft, so ist gegenüber den 
7 Millionen ihres Verbrauches noch immer ein 
grosses Defizit da. Wie wird dies ungefähr 
bilanziert? Wir kommen der Sache vielleicht näher, 
wenn wir die Verhältnisse der Aufwendungen seitens 
Deutschlands und den Etat prüfen. 

Der Reichszuschuss für Ostafrika betrug für das 
Jahr 1 899 5 985 500 M.*) 

Spezifizieren wir einmal diese Ausgaben, soweit 
es notwendig für unsere Zwecke ist. 

Gehälter für Beamte . 1 024 458 M. 

Besoldungen der weis- 
sen Schutztruppe . 810 000 „ 

Für Beamte der Flo- 

tille . . . . . 260 000 „ 

2 094 458 M. 2 094 458 M. 
Ausserdem kommt die Bezahlung 

der Farbigen in Betracht mi t . . I 294 1 20 M. 

3 388 578 M. 

*i Der Etat für Ostafrika für 1800 setzt sich aus 
folgenden Zahlen zusammen: 

Direkte Steuern . . . 350 000 M. 

Zölle . 1 750 009 _ 

Sonstige Abgaben 410000 . 

Reichszuschuss 5 <M5 Sixi „ 

8 495 500 M. 

Ziehen wir davon die vertragsmässig abzuzahleiulen 
000 000 M. für die Amortisation der von der dcutsch- 
ostafrikanischen Gesellschaft aufgenommenen Anleihe ab, 
so ergiebt sich der Betrag von 7 895 500 M Es^ ist nun 
interessant zu zeigen, in welcher Weise dieses Geld aus- 
gegeben worden ist und zwar in grossen runden Ziffern: 
Zivilverwaltung 2 5 98 558 M 

Militärverwaltung. . . 2 103 018 „ 

Flottille . . 062 1 70 „ 

Allgemeiner Fonds . 8 000 ., 

Einmalige Ausgaben 2 540 000 „ 

(Hier ist ein Posten von 
2 Millionen für die Usam- 
bara- Eisenbahn* 

Reservefonds ... . . 134 . . 

• 7 895 500 M. 
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Die Beamten bezahlen ihre Einfuhrgüter natürlich 
mit dem Oelde, welches sic in der Form von Ge- 
hältern beziehen Es ist nun sehr schwer zu sagen, 
was von diesen Gehältern im Lande bleibt, was nach 
Deutschland als erspart zurückgeschickt wird, da 
hier die persönlichen Verhältnisse eine grosse Rolle i 
spielen Da aber die Besoldungsverhältnisse recht j 
gute sind, so möchten wir annehmen, dass von den 
Gehältern der Wcissen ein Viertel gespart, ein Viertel j 
im Lande verbraucht und ein halbes auf Bezüge aus 
Deutschland verwendet wird, während das Gehalt für 
die Farbigen fast ausschliesslich im Lande verbleibt. 

Die sächlichen und vermischten Ausgaben der 
Zivilverwaltung belaufen sich auf I 116 400 M. 
Davon dürfte, wenn man den Etat daraufhin mustert, 
die Hälfte im Lande ausgegeben werden, während 
der Rest auf Bezüge aus der Heimat fällt. 

Von den sächlichen und vermischten Ausgaben 
für die Schutztruppe in der Höhe von .W7 000 M. 
werden etwa 250 000 M. für Bezüge aus der 
Heimat ausgegeben. 

Die Ausgaben für die Flotte, Bauten. Schwimm- 
dock, Fortführung der Eisenbahn Tanga Muhesa 
u. s. w. kommen noch hinzu, doch ist es nicht 
notwendig, auf Einzelheiten einzugehen. Rekapitu- 
lieren wir das gesamte Material, so ergiebt sich 


ungefähr folgendes: 

Von denGehältcrn der Europäer werden 

im l^inde ausgegeben rund . . 500 000 M. 

Von den sachlichen und vermischten 
Ausgaben fallen auf Ostafrika 

(Löhne etc > 800 000 * 

Für Bauten etc. bleiben im Lande an 

Arbeitslöhnen etc 320 OOP _ 

1 62o oot) 7 

Die farbigen Angestellten geben im 

l^indc aus etwa . . . . 1 ooo 000 „ 

2 6 1 2 Otto M. 


Das ist also ungefähr das Geld, welches seitens 
der Regierung jährlich zirkuliert und zum grössten 
Teil der Bevölkerung zu Gute kommt, um ihre An- 
schaffungen mit bezahlen zu können. Man muss aber 
noch weiter gehen, denn die kaufmännischen Firmen, 
kolonialen Erwcrbsgcscl I schäften . Missionen, Post, 
gemeinnützigen Gesellschaften u. s. w. stecken jedes 
.lahr auch noch ein paar Millionen in das Land 
hinein, von denen etwa die Hälfte auf Gehälter, ein 
Viertel für Löhne und ein anderes Viertel für 
Bauten u. s. w. aufgewendet werden dürfte. 

Da nun so beträchtliche Summen jährlich schon 
eine ganze Reihe von Jahren in Ostafrika ausgegeben 
worden sind, so ist natürlich dadurch der Handel und 
Wandel belebt worden, aber wir möchten einmal sehen, 
wie das Ergebniss sein würde, wenn der Rcichs- 
zuschuss und die Aufwendungen von anderer 
Seite ausblicbcn. da die eigenen Einnahmen der 
Kolonie nach Abzug der vertragsmässigen Zah- 
lung an die deutsch-ostafrikanische Gesellschaft, nur 
1 000 000 M. betragen. .Man braucht sich darüber 
keine Illusionen zu machen 

.Man missverstehe uns aber nicht. Wir wünschen, 
dass die Geldzufuhr viel grösser werden möge, jedoch 
nur unter der Bedingung, dass ein über- 


wiegender Teil produktive Verwendung finde. 
Wenn aber das Verhältnis dasselbe bleibt wie heute, 
dass man ohne Rücksicht auf die Entwickelungs- 
fähigkeit vorgeht, so kommt eines Tages unfehlhar 
der Rückschlag, dent unter allen Umständen die 
klugen Kolonialfreunde Vorbeugen sollten. * 


Eisenbahnen und Wege in Ostnfriba. 

„Dem Vernehmen nach wird," so schreibt Herr Geh. 
Rcgierungsrat a. D. Schwabe in No. 74 der „Zeitung des 
Vereins Deutscher Eisenbahn- Verwaltungen." ..in den Reichs- 
haushaltsetat für 1902 nicht nur kein Ueberscbuss aus 
früheren Jahren eingestellt werden können, wodurch sich 
allein der Etat für 1902 gegen den für 1901 um 32600<JOOMk. 
verschlechtert, sondern es wird sogar noch darin an die 
Deckung des Fehlbetrages der Rcichskassc für 1900 in 
Höhe von rund 2 0UooonMk. gedacht werden müssen, 
so dass sich in dieser Beziehung der nächstjährige Rcichs- 
haushaltsctat gegenüber dem laufenden um rund 
34 500000 Mk ungünstiger stellen wird 

Durch diese Verhältnisse sind die ohnedies schon 
zweifelhaften Aussichten auf die Bewilligung der Mittel 
seitens des Reichstages zum Bau der ersten Teilstrecke 
Dar-es-Salaam-Mrngoro der ostafrikanischen Mitlellandbahn 
noch ungünstiger geworden, und man wird sich daher, so 
bedauerlich das auch sein mag, auf eilte weilere Ver- 
schiebung dieses so hochwichtigen Bahubaties gefasst 
machen müssen, und noch weniger darauf rechnen dürfen, 
dass seitens des Reichstages Mittel zur Anlage von Bahnen 
in Kamerun und Togo bewilligt werden“. 

Wir stehen nun nicht auf dem Standpunkt des Herrn, 
dass die weitere Verschiebung des ßuhnbaucs bedauerlich 
sei. sondern meinen, dass man hier nicht vorsichtig genug 
sein kann, aber auf der andern Seite stimmen wir den 
weiteren Ausführungen /u Der Verfasser führt nämlich 
aus. dass man mit dem Strassen mässigen Aushau des 
Hauptkarawanenweges fortfahren und mit der Einrichtung 
eines Ochscnwagcnverkchrs ciusctzcn müsste, zumal bereits 
günstige Erfahrungen vorlägen! 

„Die vorstehenden Mitteilungen durften erkennen lassen, 
dass bei der Ungewissheit über den Bau der Mittellandhahn 
und der Fortsetzung der l.'samharabahn und bei der unter 
diesen Umständen vollständigen Aussichtslosigkeit, die 
Mittel noch für andere Bahnen, wie z B. für die Eisen- 
bahn Verbindung mit dem Nyassasee, zu erlangen, die 
Kolonialverwaltimg, des langen Wartens müde, den einzig 
richtigen Weg. den der Selbsthilfe, beschreitet, imt durch 
Anlage von Strassen und Einrichtung eines Wagenverkehrs 
den Bedürfnissen des zunächst auch nur geringen Verkehrs 
soweit als möglich zu genügen und dadurch dem späteren 
I Eisciihalinb.ni die Wege zu ebnen. Im übrigen wird cs 
i auch schon mit Rücksicht auf die lange Bauzeit der Mittcl- 
i landhahn für die wirtschaftliche Erschliessung des Landes 
notwendig sein, auch nach der Inangriffnahme der Bahn 
von Dar-cs-Salaam aus auf die Anlage einer Strasse und 
eines Wagenverkehrs zwischen der Küste und den Seen 
| Bedacht zu nehmen. 

Da nämlich der jährliche Baufortschritt bei der süd- 
westafrikanischeii 194 km langen Feldbahnteilstrecke Swa- 
' kopmund-Karibib sich auf etwa 72 km stellt (0.60 tu Spur- 
weitei, bei der Kungobahn (0.75 m Spurweite i in den ersten 
I 4 Jahren nur je 42 km betrug und erst in den letzten 
( Jahren sich auf 90, 1 < k» und 120 km erhob und nur bei 
j der Ugandabahn -1 m Spurweitet infolge der ohne Rück- 
j sicht auf die Kosten beschleunigten Bauweise in den ersten 
3 Jahren auf etwa 130 km gesteigert werden konnte, so 
wird beim Bau der Mittellandbahn ein jährlicher Bauiort- 
schritt von höchstens 100 km anzunchmen und es schon 
als ein ausserordentlich günstiger Erfolg anzuschcn sein, 
wenn cs bei ununterbrochener Bewilligung der Mittel seitens 
des Reichstages gelingen sollte, die ungefähr 1300 km lange 
Strecke von Dar-cs-Salaam bis zum Viktoria-Nyanza in 
13 Jahren fertig zu stellen Dass cs bei einer so langen, 
voraussichtlich aber noch längeren Bauzeit ausgeschlossen 
erscheint, den Trägerverkehr aufrecht zu erhalten, und 
dass nicht nur im Interesse des Verkehrs, sondern auch 
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zur Erleichterung, Beschleunigung und Verbilligung des 
Bahnbaues grosser Wert darauf zu legen ist. den Kara- 
wanenweg durch eine fahrbare Strasse zu ersetzen und 
einen Wagenverkehr cinzurichten, wird hiernach keiner 
weiteren Begründung bedürfen." 


Bahn von San Gcronlmo nach der Grenze 

von Guatemala. Die offizielle Zeitung Mexikos bat 
den Kontrakt veröffentlicht, welchen Herr Walther Evcrctt, 
Repräsentant der „Pan American Railrnad Company“ mit 
der mexikanischen Regierung bez. des Baues dieser Bahn 
abgeschlossen hat. Diese Linie soll von San Gcrönimo 
eine Station an der Tehuantepec-Bahn, über Tonala nach 
einem noch zu erwählenden Punkte an der Grenze von 
Guatemala gebaut werden. Die Compagnie hat auch das 
Recht, eine Zweiglinie von Tonala nach Ciudad de Chapa 
de Corso. welche auch Tuxtla Gutierrez berühren wurde, 
zu erbauen. Innerhalb 5 Monaten muss mit den Ver- 
messungen begonnen werden. Im ersten Jahre hat die 
Compagnie 50 Kilometer und 80 Kilometer in jedem fol- 
genden Jahre zu bauen; die Hauptlinie ist in 6 Jahren zu 
beenden. Als Subvention erhält die Compagnie $ 12 000 
für jeden Kilometer, zahlbar in fünfprozentigen Bonds. Die 
Compagnie hat $ 85 000. bestehend in Bonds der inneren 
Schuld, als Garantie gestellt. 

Der Bau dieser Linie war schon vor einigen Jahren 
von einer amerikanischen Compagnie in Angriff genommen 
worden; doch fehlte dieser Compagnie das nötige Kapital 
und nach kaum einem Jaluc musste sie den Weiterbau 
cinstcllcn. Die neue Compagnie übernimmt das noch zu 
gebrauchende Material, das der Regierung als Gläubiger 
gehört. 

Schiffahrt»* und HandcUbcwcgung In 
Momba.taa. Zufolge des „Report by His Majcsty's 
Cornmissioner" war die Schiffsbewegung Mombassas im 
Jahre 1000 wie folgt 206 Dampfschiffe von zusammen 
302 622 Tons. d. h. 27 Schiffe mit 62 030 Ions mehr als 
im Jahre vorher, liefen in heiden Häfen iMombassa und 
Kilindinii ein, ausserdem 3 Segelschiffe mit I 040 Tons. 

Von den Dampfern waren; 227 937 Tons englisch, 
141 931 Tons deutsch, 14 679 Tons österreichisch, 6 270 T. 
Zanzibar Gouvernement, I 805 Tons dänisch. Ausserdem 
liefen 810 Dhaus mit 18 497 Tons den Hafen an und 
10 englische, 2 französische und I deutsches Kriegsschiff. 

Der Import für das Rechnungsjahr I. April bis 
31 März betrug 1900/1 £ 444 142.1.3 gegen 1899/1900 
£ 442 794,5, der Export 1900/1 £83 959 gegen 1899/1900 
£ 121 635.12. Die gute Ernte im letzten Jahre hat be- 
wirkt, dass 25% weniger Reis und 30% weniger Korn 
und Mehl eingeführt wurde Dagegen 20% mehr Pro- 
visionen und 25*/« mehr Spirituosen, was durch die schnell 
zunehmende europäische und indische Bevölkerung erklärt 
wird. Der Elfenbein • Export ist von £ 67 592 in 
1899 1900 auf £ 41337 für 1900 l gefallen; als Grund 
wird die Einwirkung des Jagd -Gesetzes angegeben und 
auch der Umstand, dass die Eingeborenen nur dann ihr 
Elfenbein gern verkaufen, wenn cs ihnen an Lebensmitteln 
mangelt. 

Die Handclsbcwcgung von Madaga»car 

ist iri einer aufsteigenden Linie begriffen, wie aus der 
Statistik der beiden letzten Jahre hervorgeht. Wir ent- 
nehmen die Ziffern dem .Journal officicl de Madagascar 
et Ddpendances" vom 14. Scpt,, welches in Tananarivc er- 
scheint und als Amtsblatt über vorzügliche. Madagascar 
betreffende Informationen verfügt. Danach hatte der Im- 
port im Jahre 1899 einen Wert von 27 916 614 Fr, im 
Jahre I900 von 40 470 813 Fr. Die grösste Steigerung 
der Importziffern entfällt auf Flaum weil waren, Eisen- und 
Holzwarcn und Kohlen. Bei der Einfuhr war Frankreich 
im Jahre 1800 mit 24 377 357 Fr., im Jahre 1900 mit 
34 787 774 Fr. beteiligt, also mit 10 410 416 Fr. mehr. Eng- 
land in 1899 mit 398 915 Fr., in 1900 mit 1367 209 Fr., 
Deutschland in 1899 mit 34“082 Fr., in 1900 mit 602 189 Fr. 
Frankreich lieferte im Jahre looo wesentlich Gewebe 
(11 431672 Fr.). Getränke, Mehl und Verzehrungsgegen- 
stände, Eisen- und Holzarbeiten u. s. w , England Spreng- 
stoffe über I Million Fr.), Deutschland vornehmlich In- 
dustrieartikcl. Der Export ist dagegen in einem lang- 
samen Steigen begriffen Im Jahre 1899 betrug er 


8 044)408 Fr, im Jahre 1900 10623 869 Fr., also nur ein 
Mehr von 2 577 460 Fr. Die Ausfuhr vieler Artikel ist 
zurückgegangen, dagegen hat sich die von üoldstaub von 
729 (»06 Fr. auf 3 323 081 Fr. gehoben. Bei der Ausfuhr 
ist Frankreich mit 7 309 971 Fr. gegen 4 838 292 Fr. in 
1899 beteiligt; dann kommt Deutschland mit 1 290 818 Fr. 
gegen 1430 138 Fr. in 1899, hat also ein Minus von 
139 320 Fr. Die Ausfuhr nach Deutschland umfasste 
wesentlich Häute und Kautschlick 

Ein erheblicher Fortschritt im Motorboot* 
bau ist durch die umsteuerbare, von Carl Meissner 1890 er- 
fundene Schraube hervorgerufen worden, die, gegenüber dem 
früheren Urnsteuerangsmechanismus mittelst Frictionsrollen. 
viele Vorteile mit sich brachte. Ein massiver, prismatischer 
Kreuzschieber bewirkt im Innern der Schraubcnwclle die 
Drehung der mit grossen Kurbelscheiben versehenen 
Flügel und ändert deren Steigung nach Belieben. Eine 
Schieberstcucriing im Bootsraumc am Ende einer durch- 
bohrten Schraubcnwclle vermittelt diese Drehung und legt 
sie fest. Die Firma Carl Meissner erbaute 1890 das erste 
Petroleumboot in Hamburg, fabrizierte 1891 die erste 
Schraube nach obigem System und Patent, und entwickelte 
die Fabrikation so, dass sic von deutschen, englischen 
und russischen Behörden direkt vorgeschrieben ward, und 
lieferte bis jetzt ca. 500 Schrauben nach allen Welt- 
gegenden. Die Firma verwendet als Triebkräfte rzeuger 
Sw'idcrskis Petroleummotor, System Capitaine. und liefert 
obige Schiffsschraube für Motorboote aller Art. Auch 
übernimmt sic den Einhau der Maschinenanlage in 
Motorbooten. 
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Wir wollen Deutsche bleiben.*) 

iQnevado« lflflS. Komponiert von Herrn v. Winket!« in J.*i|ir>u 1980 ) 


Sa weit die deutsche Zunge klingt 
Und deutsche Schiffe fractiten. 

So weil man deutsche Schwerter schwingt 
In hohen Freiheitsschlachtei). 

Soll man. was Grosses wir erdacht 
Und für die Welt erstrebt, vollbracht. 

Nicht höhnen und verachten. 

Ihr Deutschen alle, fern und nah. 

Ihr Männer ohne Gleichen, 

Am Tafelberg in Afrika 
Und wo Mongolen schleichen, 

!m grünen Mississippithal. 

Brasilien, Chile und Austral, 

Steht fest wie unsre Eichen! 

Die Ihr uni Menschenrechte ringt, 

Die Ihr den Urwald lichtet. 

Die Ihr den Eisenhammer schwingt 
Und Warenbalkn schichtet. 

Mit Feder, Elle, Pflug und Schwert. 

Zu See, zu Land, zu Puss, zu Pferd, 

Die Häupter hochgcrichtct! 

Was unsre Väter uns gelehrt. 

Was unsern Ahnen eigen. 

Das lasst uns lullert, treu und wert 
Und fremden Völkern zeigen. 

Wir sind ein königlich Geschlecht, 

Geschult für Weisheit, Mut und Recht 
Und wollen's nicht verschweigen. 

Der deutschen Sprache guten Klang 
Lasst halten uns in Ehren. 

Auf Tugend. Liebe und Gesang, 

Wie uns'rc Sitten lehren. 

Im harten Lebenskampf vertrau’n 
Und unser'ni Gotte Tempel bau'n. 

Kein Teufel soll’s uns wehren I 

Ein Jeder stehe wie ein Mann 
Für das, was uns gegeben. 

Und schiiess’ an's Vaterland sich an 
Mit seinem ganzen Streben: 

Und wo es Deutschlands Ehre gilt. 

Da greif er flugs zu Schwert und Schild 
Und trotz' mit seinem Leben 

Und Ihr daheim im Vaterland, 

Ihr Fürsten unsrer Gauen. 

Ihr Männer mit der starken Hand. 

Ihr königlichen Frauen, 

Vergesset Eurer Söhne nicht. 

Die unter fremder Sterne Licht 
Auf Eure Liebe hauen. 

Seid gegen Fremde uns ein Schutz 
Wenn sic in's Joch uns treiben 
Und ihrer Fäulnis, ihrem Schmutz 
Uns wollen cinverleibcn. 

So weit die deutsche Zunge klingt 
Und Gott im Himmel Lieder singt: 

„Wir wollen Deutsche bleiben"' 


*) Aus .Lieder eines Ausgewanderten" von Alfred 
Wäldler .A. W. Sellin.) 


Pallon’s ThIoI. 

Vor Jahren musste ich mich einst eine Zeit 
lang auf Rotoava, einer der Paumotos-Inseln im 
östlichen Polynesien, aufhalten, um die Verletzungen, 
die ich in einer stürmischen Nacht im Boot erlitten 
hatte, ausheilen zu lassen. Mein Gastfreund. der 
Händler auf Rotoava. war ein geselliger alter See- 
fahrer, dessen kameradschatlsbediirftige Seele ihm 
nie gestattete, einsam für sich eins zu trinken. Er 
war von Beruf Bootshaucr und hatte in seinen 
jüngeren Jahren an Millers Ecke in Sydney einen 
Bootsschuppen gehabt, mit dem er gut verdiente 
und ein Weib nahm. Aber dieses Weib war Tom 
Oskotls Unglück und schliesslich nahm er sein 
Handwerkszeug und segelte mit der Tyra, einer 
Handelshrigg. nach Polynesien. Endlich, nach jahre- 
langem Wandern, machte er sich in Rotoava als 
Händler und Bootsbauer ansässig und war allgemein 
als Trunkenbold bekannt. Sein l-eibgetränk war 
Flaschenbier. 

i Das einzige Verfahren, durch das ich seinen un- 
j aufhörlichen Aufforderungen „noch einen Schluck“ 

| zu nehmen entgehen konnte, war folgendes: ich 
Hess mich von seiner Frau und seinen Kindern zu 
seinem Bootshaus hinuntertragen, das, von riesigen 
puka-Bäunien beschattet an einer der lieblichsten 
I Stellen der Insel stand. Dort im kühlen Schatten 
I wurden die Matten für mich ausgebreitet, eins der 
Kinder setzte sich zu meinem Haupte und fächelte 
mir die Fliegen fort, und ich lag und schaute durch 
den das Ufer umsäumenden Gürtel von Kokos- 
palmen auf die blauen Wogen, die sich auf dem 
Riff brachen und beobachtete die hoch darüber hin- 
fliegenden Ratibmöven. 

• ♦ 

Tom war im Walde beschäftigt, als mich seine 
Familie eines Morgens zu dem Boolsschuppen 
hinaustrug. Er war nach einem anderen Dorfe ge- 
gangen. um einen Stamm trocknes Ava l ) zu holen. 
Mittags kam er zurück, und ich hörte ihn sogleich 
nach mir rufen. Seine kleine Tochter, mein 
• Fliegenverscheuchcr. gab mit gellender Stimme 
! Antwort, und gleich kam Tom den Wad herab- 
i geschritten in jedem Arm eine Flasche Bier; hinter 
ihm Lucia, seine älteste Tochter, ein wahres Riesen- 
mädchen. immer kichernd und unendlich gutherzig, 
sie trug die Gläser und einen Teller mit Schiffs- 
zwieback. 

„Beim Teufel. Du bist klüger als ich! Ich 
möchte auch lieber hier im kühlen Schatten liegen 
als in der Sonnenglut herumlaufen; ich habe was 
zu trinken mitgebracht,“ 

„Oh Tom,“ stöhnte ich, „das Bier bekommt 
mir nicht.“ Der Bootsbauer setzte sich auf seine 
Bank und fing an, von einem Bicrfahrer in Sydney 
zu erzählen, dem vor Mcrriman’s Ecke ein Fass Bier 
über den Körper gerollt war. Sieben Rippen, ein 

*i Hartes Holz, besonders zum Bootsbau benutzt. 
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Arm und ein Bein gebrochen. Die Doktoren 
hatten ihn aufgegeben; der Leichenbestatter bat 
schon die Frau, den Sarg hei ihm zu bestellen, 
aber ein Seemann meinte, er wolle ihn schon 
durchbringen. Er holte einen Gummischlauch und 
liess ihn sich so voll Bier saugen, bis er nicht 
mehr konnte, und immer so weiter, bis alle Knochen 
zusammenheilten und er wieder gesund wurde. 
Warum sollte es mit mir nicht ebenso gehen? Nur 
müsse ich genug Bier trinken! 

„Schnell, alte Schwarzhaut!“ Dies zu seiner 
ältlichen Gattin Marie. Sie antwortete nur: „Altes 
Schwein T und entkorkte die Flasche. Ich musste 
trinken und alle Weilchen meinte Tom, cs wäre 
sehr heiss und zog eine frische Flasche auf. Endlich 
brauchte ich kein Bier mehr zu trinken, denn ich 
wurde sterbenselend davon und der gutmütige alte 
Kerl fuhr so schnell er konnte mit seinem Boot 
nach Apatiki, einer andern Insel der Gruppe, und 
kam mit einigen Flaschen Rotwein zurück, die er 
von dem französischen Händler dort für mich ge- 
kauft hatte. 

Er brachte zwei Gäste mit, Eduard Pallou. einen 
kräftigen Mischling in den Fünfzigern und seine 
junge zwanzigjährige Frau Taloi. 

Ich war im Hause, als Tom, mit Genuss die 
lang entbehrte Pfeife rauchend, zurückkam. Mit 
ihm kamen Pallou und seine Frau und begriissten 
mich. Er war ein schöner, gut gebauter Mann, 
sehnig und muskulös mit tiefliegenden Augen und 
einer grossen Narbe auf der rechten Backe; sie 
ein reizendes appetitliches Geschöpf mit vollen roten 
Lippen, blendend weissen Zähnen, braunen Augen 
und langem welligen Haar. Das erste, was mir an 
ihr auffiel. war, dass sie sich anmutig in einem 
grossen Lehnstuhl niederliess statt nach Ein- 
geborenenart auf dem Fussboden nieder zu hocken; 
dann fragte sie mich mit liebenswürdigem Uicheln 
und in tadellosem Englisch, ob cs mir besser ginge ? 
Ihre Gesichtsfarbe war für ein halhblutmädchen von 
den Paumotos-Inseln. wofür ich sie hielt, sehr hell, 
deshalb sagte ich zu Pallou; „Jeder könnte Ihre 
Frau für eine Engländerin halten“. 

„Bin ich aber nicht.“ antwortete Taloi mit leisem 
girrenden l-achen und drehte sich eine Zigarette 
aus Bananablättem. „Ich bin eine echte Südsee- 
insulanerin und stamme aus Apatiki. wo ich auch 
geboren bin. Möglich, dass weisses Blut in meinen 
Adern rollt! Wer weiss das? Höchstens meine 
kluge Mutter! Aber als ich zwölf Jahr alt war, 
adoptierte mich ein Weisser aus Papeite und 
schickte mich in Sydney zur Schule. Kennen Sie 
Sydney? Ich war dort drei Jahre bei den 
Fräulein F . . . . in der .... Strasse. Ach du 
meine Güte! Ich war froh, als ich abging, und die 
Fräulein F . . . . waren auch froh. Sie sagten, 
ich sei geradezu bösartig, nur weil ich eines Tages 
einem Mädchen, das mich neckte, meine Haut sei 
talgig und deshalb hiesse ich Taloi, die Kleider 
vom I-eibe riss. Als ich nach Tahiti zurückkam. 
brachte mich mein Adoptivvater nach Raiatea. wo 
er sein Geschäft hatte und sagte, ich müsse ihn heiraten. 

solch* Biest! - 


„O sei still. Taloi! - brummte der neben mir 
sitzende Pallou mit seiner tiefen Stimme, „was 
zum Teufel kann sich dieser Herr für deine An- 
gelegenheiten interessieren ?“ 

„Sei selbst still, du Grobian! Kann ich nicht 
sprechen, mit wem ich will, du alte Schildkröte? 
Bin ich nicht eine viel zu gute Frau für solch* 
grossen ausgewachsenen Wilden wie du einer bist? 
Willst Du einer armen Frau nicht mal das bischen 
Schwatzen gönnen? — Tom. sehen Sie nur die 
piquefeine Jacke, die er an hat! Zwei Nächte bin 
ich nicht zu Bett gegangen, um sie fertig zu nähen, 
damit er hier vor den Mädchen in Rotoava Staat 
machen konnte! — Geh’ und mach, dass du 
stirbst, du — m 

Der grosse Mischling sah erst Tom. dann mich 
an. Seine Lippen zuckten vor Erregung und seine 
dunklen Augen blitzten drohend. 

„Du hör* mal, Taloi.“ fiel der gutmütige Tom 
ein. „treib es nicht zu arg mit Ted (Abkürzung für 
EdwardH Ted soll nach anderen Mädchen gucken! 
Das weiss ich besser — und du selbst auch! - 

Taloi antwortete mit einem Lachen so hell wie 
Vogelgezwitscher und sagte, es thäte ihr leid: 
gleich wurde Pallous Gesicht wieder freundlicher. 
Man sah es wohl, der finstre Mischling liebte trotz 
ihrer lieblosen Zunge das hübsche Geschöpf in dem 
grossen Lehnstuhl. 


Gleich darauf gingen Taloi und l.ucie hinaus, 
um in der See zu baden und Pallou blieb bei mir. 
Tom setzte sich zu uns. und eine Zeit lang waren 
wir alle stumm. Dann legte der Händler seine 
Pfeife weg. rückte seinen Stuhl heran und fing 
leise und auf tahitisch mit Pallou zu sprechen an. 
Aus dem Emst des alten Tom und dem unter- 
drückten Grimm auf Pallou's Gesicht entnahm ich, 
dass eine Sorge sie bedrückte. 

Endlich redete Tom mich an: „Höre mal, Ted 
ist in grosser Verlegenheit, wir sprechen eben 
davon, und er meint, vielleicht könntest Du etwas 
für ihn thun“. 

Der Mischling richtete seine dunklen Augen auf 
mich und sah mich prüfend an. 

„Worum handelt es sich denn. Tom?“ 

„Na, höre mal zu, wie die Sache gekommen 
ist. Du hörtest ja eben, wie seine Frau — Taloi — 
von dem Franzosen erzählte, der sie heiraten wollte. 
Dieser Franzose hatte in Papeite einen kleinen 
Schooner gechartert, um nach Raiatea zu fahren. 
Pallou war Steuermann auf dem Schiff, und weil 
er von derselben Inselgruppe stammt wie Taloi. er- 
zählt sic ihm, dass der Franzose sie vom Fleck 
weg heiraten will; dabei werden die Beiden be- 
kannter und Pallou verspricht ihr, er würde schon 
dafür sorgen, dass sie nicht gezwungen würde, 
wenn sie nicht wolle. Als das Schiff nun vor 
Raiatea ankommt, gerade vor Sonnenuntergang, 
wird es ganz windstill. Der Franzose hat es eilig, 
an Land zu kommen und befiehlt dem Kapitän, zwei 
Männer mit etwas Proviant in das Boot zu kom- 
mandieren, er wolle sich zu seiner Handelsstation 
rudern lassen. Sie lassen also das Boot herunter 
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und mein Franzose, Taloi und Pallou steigen ein 
und rudern dem Lande zu. 

Um Mitternacht ungefähr sind sie in Uturoa. 
„Spring hinaus!“ sagt der Franzose zu Taloi. sowie 
das Boot an’s Ufer stösst. aber das Mädchen will 
nicht, sondern klammert sich an Pallou und fängt 
an zu schreien. 

„Sacrt,“ schreit der Franzose, packt sie beim 
Haar und will sie wegreissen. 

„Herr, lassen Sie das!“ ruft Pallou, „das 
Mädchen will nicht,*' und stösst den Franzosen weg. 

„Sacrt.“ kreischt der Franzose, zieht die Pistole 
und schiesst dem Pallou die halbe Backe w eg. und 
kaum, dass er weiss wie cs geschah, sitzt Pallou's 
Messer dem Franzmann in der Kehle. Die zwei 
Fingeborenen springen an I-and und laufen weg, 
Pallou und Taloi ergreifen die Ruder und rüdem 
weit hinaus so lange sie können, bis sie am Um- 
sinken sind. Endlich kommt wieder Wind auf und 
es gelingt ihnen, von den Inseln weg auf die See 
hinaus zu segeln und endlich nach vielen Leiden 
in Rurutu zu landen. Seitdem ist ein französisches 
Kanonenboot hinter Pallou her, und er hat siclr 
fast zwölf Monate in Apatiki versteckt gehalten, 
nun ist er hier um zu sehen, ob du ihm nicht, 
wenn dein Schiff wiederkommt, eine Ueberfahrt 
verschaffen könntest, ihm und seiner Frau irgend 
wohin nach dem Westen, wohin das Kanonenboot, 
der Yaudreuil. nicht kommt." 

Ich versprach, das mit dem Kapitän abzumachen 
und Pallou streckte mir seine braune Hand ent- 
gegen — die Hand, die den Dolch in des Franz- 
manns Kehle gestossen hatte und drückte die 
meine schweigend. Dann öffnete er seine .lacke 
und zeigte auf seinen wohlgefüllten Goldgürtel . 

„Geld will ich dafür nicht,* 4 sagte ich. „wenn 
Sic mir die volle Wahrheit gesagt haben, w-ürde ich 
in solcher Lage jedem Manne beistehen“. 

Jetzt kam Taloi. frisch und lieblich vom Bade 
zurück, setzte sich nieder auf eine Matte und die 
fette Lucic kämmte und bürstete ihr glänzendes 
Haar und schmückte es mit roten Hibiskusblüten; 
und um zu zeigen, dass sic wieder guter Laune 
sei. nahm Taloi die Zigarette, die sie rauchte, aus 
dem Munde und bot sic ihrem ernsten Gatten an. 

Vier Wochen darauf vcrliesscn wir drei Rotoava, 
Pallou und Taloi gingen auf einer der Hcrvcy- 
Inseln an Ijind, wo ich ihm eine Station mit einem 
kleinen Handelsvorrat übergab, und wir segelten 
weiter östlich nach Pit ca im und den noch östlicheren 
Inseln. 

Pallou machte gute Geschäfte und war beliebt; 
sichen Monate später, als wir in Maga Reva in 
den Gambier-Inseln waren, bekam ich einen Brief 
von ihm. „Das Geschäft geht gut,“ schrieb er, 
„aber Taloi ist krank, ich fürchte, sie stirbt. Sie 
werden alles in Ordnung finden, w r enn Sie kommen 4 *. 

Doch sollte ich gerade diese Insel nicht Wieder- 
sehen, da die Firma statt des unseren ein anderes 
Schiff dorthin sandte, um Pallou's Produkte zu holen. 
Als der Kapitain mit dem Superkargo an Land ging, 
kam ihnen ein weisscr Händler mit einer Rolle 
Papier in der Hand entgegen 


„Pallou's Waaren liste,“ sagte er. 

„Wieso denn? Wo ist er selbst? Fortgegangen?“ 

„Nein, er liegt hier, neben seiner Frau begraben.“ 

„Tot?“ 

„Ja. Einige Monate nach seiner Ankunft hier 
starb die hübsche kleine Frau. Er kam zu mir 
und bat mich, zu ihm zu kommen, um mit ihm sein 
Waarenlager aufzunehmen. Ich sagte, er schiene 
mir sehr eilig damit zu sein, noch ehe die arme 
Frau beerdigt wäre! Aber ich that cs doch, wir 
nahmen die Waaren auf, er zählte sein Geld und 
bat mich die Station zuzusch Hessen, wenn ihm ctw r as 
zustossen sollte. Wir tranken noch ein Glas zu- 
sammen. dann sagte er mir Lebewohl, er wolle noch 
ein Weilchen bei Taloi sitzen, ehe sie sie hinaus- 
trügen. Er schickte die eingeborenen Frauen aus 
dem Schlafzimmer hinaus, und im nächsten Augen- 
blick hörte ich einen Schuss. Er hatte getroffen, 
mit tötlicher Sicherheit. Gerade durch den Kopf, 
der arme Bursche. Ich kann Ihnen sagen, er liebte 
das Mädchen über Alles. Dort sind die beiden 
Gräber, da drüben unter dem Fetau-Baumc. Hier 
ist seine Waarenliste, sein Geld und die Schlüssel. 
Könnte ich w r ohl das Paar wasserdichte Stiefel be- 
kommen. das er hinterlassen hat?“ t. d. 

Aerzte und Schlangenbeschwörer. 

Unter den afrikanischen Naturvölkern haben die 
dortigen Naturärzte gewisse Methoden der operativen 
Behandlung Kranker hcrausgebildct. welche (auch 
von unseren Acrztcn als durchaus zweckmässig er- 
kannt i bisweilen mit einer geradezu verblüffenden 
Kühnheit angewandt werden. Das Trcpanircn und 
die sectio Caesareo sind bei manchen Völkern ganz 
gewöhnlich vorkommende Operationen. Die Be- 
handlung eines Beinbruchs eines Wakamba-Mädchens 
durch einen Mganga schildert der Missionar Brutzcr 
in Jimba im Evangelisch-Lutherischen Missions- 
blatte in folgender Weise: „Am 4. Mai wurden wir 

von einem Beinbruch in unserer Nachbarschaft be- 
nachrichtigt und um Hilfe angegangen Nachdem 
wir uns im Esmarch und anderen Büchern noch- 
mals mit der Behandlung in gemeldetem Falle ver- 
traut gemacht, begaben wir uns mit Verbandstoff 
und einigen Brettchen, die als Schienen dienen sollten, 
versehen, auf den Weg. Bei der recht dürftigen 
Hütte angekommen, fanden wir vor derselben auf 
einer Matte liegend ein etwa zehnjähriges Mädchen. 
Wir konstatierten, dass ihr rechter Oberschenkel 
gebrochen war Infolge dessen erklärten wir den 
Leuten, dass wir bereit seien, einen Notverband 
anzulcgcn, wenn sie das Kind nach Mombasa zum 
Arzt bringen würden. Mombasa liegt aber von hier 
mindestens sechs Stunden scharfen Marsches entfernt. 
Mit einem Kranken auf der Bahre würde man bei 
den unbequemen Wegen vielleicht die doppelte 
Zeit benötigen. Verständlicher Weise scheuten sich 
die Leute davor. Die Verantwortung, die wir bei 
Anlegung eines Verbandes auf uns nehmen würden, 
schien uns doch ein w r enig gewagt, und so gaben 
wir denn dem Bruder der Kranken den Auftrag, 
für alle Fälle einen Mann, der mit der Behandlung 
solcher Beinbrüche vertraut ist. zu holen. Zufälliger- 
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weise bestellte dieser Arzt („mundu muc“) eben 
das Feld auf unserem Grundstück. Er kam alsbald, 
und uns wurde auf diese Weise Gelegenheit gegeben, 
ein Stückchen ärztlicher Behandlung der Wakamba 
zu beobachten. Zunächst wurden aus den von uns 
mitgebrachten Brettchen sechs flache glatte Stäbchen 
geschnitzt; dann schnitt der Arzt nach dem Maassc 
des Oberschenkels der Patientin, die inzwischen 
in die Hütte getragen worden war, aus Rindsfell 
eine Hülle. In dieselben bohrte er zunächst an 
den Rändern Löcher, um die Yerbandhülle später 
mit dünnen, aus demselben Fell geschnittenen Riemen 
zusammenziehen zu können. In die übrige Fläche 
der Yerbandhülle wurden grössere Löcher hinein- 
geschnitten. um allzu 
grosse Schwellungen zu 
verhüten. Als dieses 
fertig war. wurde das 
kranke Bein gereckt und 
gezogen, bis der Knochen 
in seiner ursprünglichen 
l.age war und das Bein 
dem gesunden gleich 
lang war. Wenn es wahr 
ist. dass der Chirurg kein 
Herz haben darf, so 
kamen diesem Satze 
unser Arzt und seine 
zwei Assistenten . der 
eine am Kopf, der andere 
an den Füssen, muster- 
haft nach. Mit be- 
wunderungswürdiger 
Kaltblütigkeit, um nicht 
zu sagen Gefühllosigkeit, 
vollführten sie ihre un- 
geheure Schmerzen ver- 
ursachende Operation 
trotz des kläglichen 
.lammems und Schreiens 
der kleinen Patientin. 

Unter den fürchterlichen 
Schmerzen sich windend, 
rief die kleine Waise: 

„Ach, ich will lieber 
sterben, ich will lieber 
dort sein, wo mein 
Yater ist!“ Das störte 
die Behandelnden wenig ; 
mehrere Male wurde der Kleinen barsch zugerufen: 
„So schweige doch!“ 

Nachdem die Ausrenkung vollzogen war. wurde 
der Ycrband angelegt. Die sechs Stäbchen 
wurden rings um die gebrochene Stelle gelegt 
unter die Yerbandhülle aus Rindsfell und diese als- 
dann zusammengeschnürt. Der Yerband nahm sich 
nicht übel aus. Um ferner die Bewegung des 
gebrochenen Beines zu verhindern, wurden um die 
FTisse je drei Stöcke in den Fussbodcn geschlagen; 
einer an der Sohle des Fusses. die beiden andern 
zur Seite des Fussgelcnkcs. An diese Pflöcke 
wurden dann die Füsse gebunden. damit ist 
jede, der Heilung so schädliche Bewegung aus- 
geschlossen. Unter die Fersen legten sie Zcuglappen. 


um die Unterlage für dieselben etwas weicher zu 
machen. Alles wurde ordentlich und peinlich aus- 
geführt Wir mussten die Geschicklichkeit und 
Kunst des Mkamba-Arztes bewundern. Als wir ihn 
fragten, wo er diese Kunst erlernt hat. antwortet er: 
„Das lernen wir durch Behandlung unserer Ziegen.“ 
Die Wakamba pflegen nämlich nicht, wie es bei 
uns geschieht, eine Kuh oder Ziege, wenn sic sich 
das Bein gebrochen, zu schlachten, sondern sie legen 
dem verletzten Tiere einen Ycrband in der oben 
geschilderten Weise an — und bald ist der 
Schaden geheilt. 

Nach ungefähr cinstündigein Aufenthalt in der 
rauchgeschwärzten Hütte des Mkamba machten wir 
uns auf den Heimweg 
und waren ganz zufrieden 
damit, die Behandlung 
dem „mundu inue“ über- 
lassen zu haben. Wir 
Laien mit unserer euro- 
päischen aus Büchern 
geschöpften Weisheit 
hätten es wohl nicht 
so fein gemacht, wie 
dieser Mann mit seiner 
praktischen Erfahrung, 
haben aber wohl von 
ihm gelernt! 

Ein richtiger Zauber- 
arzt und Schlangen- 
beschwörer war aber 
der Kimio, der meist 
in Ikutha sein Wesen 
trieb und eine aus- 
gedehnte Praxis hatte. 
Machte er irgendwo das 
Yersteck einer Schlange 
ausfindig, so lockte er 
dieselbe durch das fort- 
währende Singen eines 
Zauberspruchs so lange, 
bis sic den Kopf zum 
Loche heraussteckte, 
dann spie er sic sieben 
mal an und suchte sie 
zu ergreifen. Wenn 
ihm dies gelungen war, 
so steckte er ihren Kopf 
in seinen Mund, legte 
sie sich um den Hals, wickelte sie um den 
Arm oder Hess sie ein Stückchen laufen, um 
sic dann wieder zu sich zurückzulocken. Kimio 
hatte stets einige dieser unheimlichen Tiere 
in seiner Hütte, die er hier in einer geräumigen 
Kürbisflasche aufbewahrte. Wurde er zu Leuten 
gerufen, die von einer Schlange gebissen worden 
waren, so tröpfelte er aus einer am Handgelenk 
sich selbst beigebrachten Wunde etwas Blut in die 
Bisswunde, das er mit dem Schwänze einer Schlange 
in dieselbe hineinrieb. 
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Eine koloniale Rundfrage. 

Unter den kolonialen Fragen, welche auf eine 
Anregung unsererseits neuerdings vielfach ventiliert 
worden sind, nehmen die auf die llchandlung der 
Eingeborenen bezüglichen eine hervorragende Stelle 
ein. Der Grundgedanke unseres wirtschaftspolitischen 
Standpunktes ist der. dass die Hebung der Pro- 
duktion der Eingeborenen der europäischen 
Plantagcnunternehmungen vor allem notwendig 
sei. um die Kolonie zur Blüte zu bringen und dass 
zu diesem Zwecke alle nur erdenklichen Mittel auf- 
gewendet werden sollen Wir teilen ferner den 
Standpunkt, dass dieses Ziel nur erreicht werden 
kann, wenn man den Neger zu regelmässiger Arbeit 
veranlasst, dort wo es möglich ist. 

Seitens des Herrn G. Meinecke ist nun 
in den Nummern to, 17. tu die Einrichtung 
von Kultursystcmcn an geeigneten Stellen vor- 
geschlagen und dieser Vorschlag näher begründet 
worden. Danach würde cs sich einmal darum 
handeln, die Eingeborenen in bestimmten Gegenden 
zum grösseren und rationellen Anbau der ihnen be- 
kannten Nutzpflanzen von Seiten des Staates zu 
zwingen. Der Staat würde die Produkte aufkaufen 
und den L'eberschuss über die Verwaltungskosten 
wieder zum Besten der Produzenten verwerten. Zum 
anderen aber sollderStaat die Bildung von industriellen 
Unternehmungen der Europäer dadurch befördern, 
dass er als Geldgeber auftritt und die Eingeborenen 
zu einer gewissen Produktion zwingt, während der 
europäische Unternehmer als Leiter seine Intelligenz. 
Wissenschaft und Arbeitskraft mit cinbringt. 

Herr Dr. Peters, welcher sich auf unsere 
Anregung zu der Frage äusserte, machte seiner- 
seits einen anderen Vorschlag, nämlich als 
Gegenstück zur Wehrpflicht in Europa eine 
Arbeitspflicht in Afrika einzuführen, diese 
Arbeitskraft zu verstaatlichen und gegen 
eine billige Entschädigung an Privatunter- 
nehmer zu verdingen. 

Ohne uns nun über die Vorteile oder Nachteile 
des einen oder anderen Systems hier zu verbreiten, 
sind wir doch der Ansicht, dass der Grundgedanke, 
der Zwang für den Neger, durchaus richtig ist. 
In den Kreisen derjenigen gebildeten Kolonialkenner 
aber, welche den Neger schon und nur von den 
Kolonialausstellungen her zu kennen glauben, herrscht 
darüber eine senile Empörung, dass es in unserem 
Zeitalter noch so rückständige Leute geben könne 


wie wir. Wir als koloniale Wirtschaftspolitiker sind 
aber des seichten und einschläfernden Phrasen- 
I gedreschcs müde, wir verlangen das Herbeiführen 
wirtschaftlicher Erfolge, da nur durch dieselben eine 
Sicherstellung unserer heute so kostspieligen Kolonial- 
politik erreicht werden kann Und zwar verlangen 
wir dies als wahre Freunde der Neger aus humani- 
tären Erwägungen, und als eifrige Kolonialfreunde. 

Wir bitten nun diejenigen Herren in den Ko- 
lonien. welche in diesen Dingen ein Urteil haben, 
uns ihre Ansichten ganz offen und rück- 
haltlos mitzuteilen. Wir werden die Antworten 
entweder mit oder ohne Namen, je nach geäussertem 
Wunsch, veröffentlichen. 

„. . . Gefährten sucht der Schaffende und nicht- 
Leichname, und auch nicht Hecrden und Gläubige. 
Die Mitschaffenden sucht der Schaffende, die. welche 
neue Werte auf neue Tafeln schreiben. 

. . . Gefährten sucht der Schaffende, und solche, 
die ihre Sicheln zu wetzen wissen. Vernichter wird 
man sic heissen und Verächter des Guten und Bösen. 
Aber die Erntenden sind cs und die Feiernden. . .." 

Verlag der Kolonialen Zeitschrift 

Weltpolitisches Zwischenspiel. 

Die Klänge, mit denen die heimkehrenden Krieger 
aus China gefeiert worden sind, sind verrauscht, 
unser Kaiser hat den Teilnehmern seinen Dank und 
seine Anerkennung ausgesprochen, der Sühneprinz 
ist vergnügt wieder nach Muttern zurückgercist und 
schliesslich ist auch wohl der letzte Kalauer über 
die Chinaexpedition am Biertisch belacht worden. 
Und das ist gut so. Denn endlich mochte doch 
so mancher sich des Gefühls des Ekels nicht mehr 
erwehren, wenn er sah. mit welchem geringen Ver- 
ständnis selbst hochgebildete Deutsche an allem, 
was mit der Chinaexpedition verknüpft war. hcrum- 
! nörgelten und wie die Banausenhaftigkeit der 
Deutschen sich einmal wieder herrlich offenbarte. 
Es fehlt vielen von uns eben noch das weltpolitische 
Bewusstsein, welches unser mutig vorwärts strebender 
und genialer Kaiser so gerne überall verbreitet sehen 
möchte, und der Blick auf die grosse Welt. Es 
ist merkwürdig, wie schwer sich viele Deutsche von 
liebgewordenen Gewohnheiten und Ansichten trennen: 
selbst wenn sie in der Fremde den deutschen Kock 
leicht ausziehen das macht manchem weiter keine 
Schwierigkeit! ihr Sauerkraut bleibt ihnen ihr 
Leben lang eine angenehme Erinnerung. Und wenn 
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sie auch gegen die Weltpolitik sich nicht ablehnend 
verhalten, so ist doch weder Enthusiasmus. noch 
tiefgehendes Verständnis zu spüren, sondern in 
irgend einem Winkel da steht doch noch der 
Sauerkrauttopf aus der guten alten Zeit, wo man 
sich mit dieser Weltpolitik nicht zu befassen brauchte, 
sondern ruhig in den üblichen Bahnen weiter wandeln 
konnte. Aber es giebt in dieser Welt keine Ruhe 
und keinen Stillstand, wenn uns auch manchmal 
scheinen will, der Zeiger der Zeit bleibe stehen. 

Man wird dies nicht allgemein gelten lassen 
wollen, dass bei uns noch viel zu viel Ruhe und i 
Behaglichkeit bei der Betrachtung von Prägen weit- I 
politischer Natur vorhanden sei. Man wird uns auf 
die Kolonialpolitik Bismarcks hinweisen. die gewiss 
ein für uns weltpolitisches Novum war. Das soll 
auch gar nicht geleugnet werden, aber wir fragen, 
was hätte aus unserer Kolonialpolitik werden müssen, . 
wenn Alle bei ihrem Beginn von der ungeheueren 
Wichtigkeit des Besitzes von tropischen und Aus- 
wanderungsländern für das Deutschtum und unsere ; 
Industrie überzeugt gewesen wären? Während von 
uns ein paar Expeditionen losgelassen w erden, deren | 
schwache Mittel häufig genug durch eine organisierte ; 
Bettelei aufgebracht werden mussten, und die kaum eine 
Direktive hatten, eroberten die Franzosen Nordafrika : 
und die Engländer suchen den harten südafrikanischen 
Brocken zu verschlingen. Unsere centralafrikanischen 
Kolonien sind wie die der Engländer. Spanier und 
Portugiesen t mit Ausnahme von Nigeria t Küsten* 
kolonien geworden und werden mehr und mehr ein- 
geengt. Wir müssen nunmehr mit der intensiven 
Kultur Vorgehen, und andere Produkte für den Export 
schaffen als die durch den Raubbau gewonnenen, 
aber der deutsche Kapitalist ist eben nicht weit- 
sichtig genug dazu. In der soeben zu Ende ge- 
gangenen Blütezeit der deutschen Industrie hätten 
die Grundlagen jür eine intensive Ausnutzung der i 
Kolonien gelegt werden sollen und durch die inter- 
essierte Industrie selber, aber sie ist noch nicht auf 
den Standpunkt gekommen, dass sie sich nur da- 
durch einen regelmässigen Bezug für ihre Artikel 
sichern kann, wenn sie den Anbau anregt, unter- 
stützt oder gar selbst in die Hand nimmt. Kaffee- j 
Händler und Theehandler sind häufig genug Besitzer 
eigener Plantagen, aber, um nur ein Beispiel an- I 
zuführen, unsere Spinner ermutigen weder die Baum* j 
wollen- noch die Seiden- oder Jutekultur in einer i 
Weise, w elche ihrer Bedeutung entspricht. Auf der j 
einen Seite steht unsere Industrie in beständiger 
Sorge um ihre Rohstoffe, deren Zufuhr zw f ar durch • 
eine Flotte gesichert aber nicht gewährleistet werden 
kann, aber auf der anderen hält sie mit wenigen 
Ausnahmen ihre Taschen zu. Wie günstig steht 
England da mit seinen Rohstofflieferanten? Wie 
lange w ird es dauern, so hat Frankreich das Ziel er- 
reicht. vom Auslände möglichst unabhängig zu sein, 
infolge seiner energischen Kolonialpolitik? 

Während die Franzosen mit einem w ahren Feuereifer 
an die Erwerbung ihrer Kolonien gingen, da lächelten 
die Deutschen gerade so superklug, wie jetzt über 
die Chinaexpedition. Bismarck hatte, der politischen 
I,age Rechnung tragend, seiner Zeit den Franzosen 
den Rat gegeben, sich für den Verlust von Eisass- 1 


Lothringen durch Kolonien zu entschädigen, und 
das war natürlich ein Trost für die guten Deutschen, 
mit grosser Teilnahme deren Bemühungen zu ver- 
folgen. Dass da etwas für uns verloren gehen 
könnte, kam nur wenigen zum Bewusstsein. Mittler- 
weile denkt man vielleicht etwas anders darüber. 

Die einzige Rettung für unsere Stellung im Afrika 
der Zukunft liegt eben in der intensiven Kultur. Dazu 
haben wir Mittel und Menschen zur Genüge, während 
die Franzosen und Engländer in den ungeheueren 
Räumen verschwinden werden. Es ist nicht absolut 
richtig, dass über das Schicksal der Kolonien die 
in Europa geschlagenen Schlachten entscheiden; cs 
lässt sich ebenso gut denken, dass bei der end- 
giltigen Verteilung Afrikas die Nation sich am 
besten stehen wird, welche auf kleinerem Raume die 
stärkste Macht angesammelt hat und dann in der 
Lage ist, sie ausstrahlen zu lassen. 

Wenn nun also die Kolonialpolitik uns unleugbar mit 
manchem Problem der Wcltpolitik in Beziehung ge- 
bracht hat. so ist das Verständni sdafür im allgemeinen 
noch gering. Es ist zu befürchten, dass es. was die 
ostasiatischen Probleme anbetrifft, nicht viel grösser 
werden wird. Es ist ja sicher mancherlei Lächerliches 
und Uebertriebenes jüngst vorgekommen und wir sind 
die letzten, die eine scharfe Kritik tadeln würden, 
aber w'er heute die Konstellation der Mächte in 
Asien ansieht, der muss sich doch klar sein, dass 
so notwendig wie die Besetzung von Kiautschou, 
auch die Teilnahme an der internationalen Expedition 
war. Oder hätten w r ir warten sollen, bis uns ein 
grosser Teil unseres Handels auf ewig verloren 
war? Das Prinzip der offenen Thür und der Platz 
an der Sonne sind schon ein Haufen von Millionen 
und selbst noch ein paar ähnliche Expeditionen, 
wie die soeben beendete, w'ert. Aber wir be- 
fürchten. dass lins nach einem Anlauf gerade wie 
bei der Kolonialpolitik im Allgemeinen wieder Kraft 
und Lust fehlen werden, vielleicht auch genügende 
Schulung. Erfahrung und Zeit, das Intermezzo recht 
auszunutzen. Wir erkennen gern an. dass man in 
Kiautschou gleich mit ordentlichen Mitteln und ziel- 
bewusst eingesetzt hat. dass die Eisenbahn- und 
Bergbauunternehmungen Aussicht auf einen vollen 
Erfolg haben, dass die Dampferlinicn ausgedehnt 
werden, aber die letzten Erfahrungen in der Be- 
urteilung der Chinaexpedition seitens so mancher 
Blätter, welche bisweilen gerade katzenjämmerlich 
erschienen, lassen die Befürchtung berechtigt er- 
scheinen. Gebe Gott, dass uns noch die Männer 
bescheert werden, welche den weltpolitischen Ideen 
des Kaisers folgend auch in den Zeiten der relativen 
Stille unsere Zukunft vorbereiten hellen. * 

„Deutsche Kolonialzcitung“ und 
afrikanische Arbeiterfrage. 

Herr Seidel veröffentlicht in der „Kolonial* 
Zeitung“ eine Erwiderung auf meine letzte Aus- 
führung an dieser Stelle, zu w elcher ich nur folgendes 
zu bemerken habe: 

1. Er giebt keinen Beleg für seine frühere Be- 
hauptung, mein Vorschlag für die Organisierung 
afrikanischer Arbeit sei „uralt“. 
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2. Er wiederholt seine Angabe, mein Vorschlag, 
eine staatliche Arbeitspflicht in den afrikanischen 
Kolonien einzuführen, sei inhuman, ohne doch irgend 
einen sachlichen Grand vorzubringen, weshalb 
er denn inhuman sei. 

3. Es ist demnach lächerlich, wenn er mich 
daraufhin .festnageln" will, dass ich den humani- 
tären Standpunkt für Bierbankspolitik halte. Ich 
halte ausschliesslich seine eigene Art, diese Frage 
zu behandeln, für Biertisch-Diskussion, und kann 
nur noch einmal bedauern, dass eine einst so an- 
gesehene Zeitschrift, wie die Deutsche Kolonial- 
Zeitung, derartigem Gerede Aufnahme giebt. 

4. Herr Seidel persönlich ist in Ostafrika niemals 
gewesen und hat einen wirklichen Neger demnach 
höchstens hier und da einmal in der Friedrich- oder 
der Wilhelmstrasse gesehen. Es fehlt ihm also 
durchaus das Erfahrungsmaterial, um in einer Frage, 
welche die Behandlung der Neger zum Gegenstand 
hat, mitreden zu können. Aber seine Polemik kenn- 
zeichnet ihn leider als noch etwas Schlimmeres als 
einen blossen Ignoranten. Sic entbehrt der Ehr- 
lichkeit, welche wir von einer sachlichen Diskussion 
erwarten dürfen. Herr Seidel entstellt Behauptungen 
des Gegners, um deren Widerlegung vor seinen 
eigenen Lesern leichter zu haben. Ich hatte ihn 
aufgefordert, mir irgend eine Belegstelle zu nennen, 
aus welcher zu schliessen wäre, dass mein Vor- 
schlag uralt sei. Er verweigert das. nennt aber 
den Namen Passarge. Seine Leser sollen daraus 
den Eindruck gewinnen 1. als ob er eine Reihe 
von Belegstellen Vorbringen könne, wenn er nur 
wolle. 2. als ob ich in der That nur einen Vor- 
schlag des Dr. Passarge wieder aufgenommen habe; 
was unwahr ist. Er teilt ferner den Lesern der 
.Deutschen Kolonialzeitung" mit. ich hätte mich ge- 
brüstet: „mit der öffentlichen .Meinung und mit den 
Parlamenten der Erde werde ich schon fertig werden." 
was. wie meine Leser wissen, ebenfalls unwahr ist. 

Herr Seidel sollte sich überseinem Schreibtisch das 
neunte Gebot mit deutlichen Lettern anbringen lassen. 

Für mich hat er sich als einen Gegner ge- 
kennzeichnet. mit dem es sich nicht verlohnt, sich 
noch irgendwie weiter zu befassen. 

London, 9. November 1901. Carl Peter». 

Rassen fragt' und Eingeborenen- 
Behandlung. '< 

!!. 

Die prinzipiellen Gegensätze in den kolonial- 
politischen Anschauungen, besonders bezüg- 
lich der Eingcborcnen-Bchandlung.*) 

I. 

Am Anfang der neueren kolonialgeschichtlichen 
Entwicklung stand man der kurz skizzierten, nach 
Bagchot den Eindruck gcschichtsloscr Starrheit 

*) Siche Koloniale Zeitschrift Nr. 23 S. 352. 

3 ) Es handelt sich auch im folgenden nur um eine 
(icgcnübcrstellung der typischen gegensätzlichen An- 
schauungen. nicht etwa um eine vollzählige kolonial- 
literarische Ucbcrsicht Damm sind viele Autoren nicht 
genannt worden, die meisten sind in der Sammlung Diese - 
brechl's über die Behandlung der Eingeborenen zu Worte 
gekommen. 


machenden, primitiven Kultur und ihren Angehörigen 
glücklicher und einfacher gegenüber. Als man in 
dieser Zeit der Neger als Arbeiter bedurfte, konnte man 
sie als Sklaven verbrauchen, in der Meinung, ihnen 
als Christenmenschen, gleichsam zum Aequivalent, 
das Himmelreich zu öfinen. Heute können wir die 
eigentliche Kolonisation und Kuitivation der Ein- 
geborenenbevölkerung unserer Kolonien und von 
diesen ist im folgenden speziell die Rede nicht 
mehr dem Jenseits überlassen. Nicht etwa bloss 
aus entgegengesetzten Glaubensanschauungen und 
ethischen L'eberzeugungen heraus — sie mögen 
immerhin stark mitwirken . sondern vor allem 
aus durchaus praktischen Erwägungen: Ein zur 
Kultur herangezogenes, also ein aus eigener Initia- 
tive und Willcnsregung thäfiges Volk verspricht 
auf die Dauer viel grössere und bessere Arbeits- 
leistungen. 1 ) Die hierin liegende Aufgabe erscheint 
viel leichter, zu ihrer Ausführung bedarf cs weniger 
Macht- und Geldmittel, als zur Versklavung ganzer 
Volker. Denn diese hat auch immer deren wirtschaft- 
liche Herabdrückung und .Minderwertigkeit zur Folge, 
kann also durchaus nicht im Interesse und der Ab- 
sicht der kultivierenden Nationen liegen. Andrer- 
seits hat eine unvermittelte Uebertragung europäi- 
scher Civilisation erfahrungsgemäß s den physischen 
und moralischen Untergang der niederen Rassen im 
Gefolge. Die Existenz der Eingeborenen ist aber für die 
Verwertung der tropischen Kolonien eine notwendige 
Voraussetzung und wirtschaftliche Bedingung, da 
sie allein eine brauchbare und billige Arbeiterbe- 
völkerung abgeben können und auch würden, wenn 
man sie dazu zu erziehen verstände. Gelänge dies, 
so wäre damit eines der Hauptprobleme der deutschen 
Kolonialpolitik gelöst, und mit der Lösung auch der 
wirtschaftliche Erfolg derselben garantiert. Darum 
kann wohl noch Streit darüber herrschen, wie man 
die Eingeborenen zur Arbeit und Kultur (beides ist 
nicht von einander zu trennen) erzieht. Fraglich 
allein sind die Mittel, wie man das anerkannte Ziel 
erreichen kann. 

Von diesem Standpunkt aus sind auch jene Vor- 
schläge. die noch auf der Ueberzeugung der min- 
deren Menschenqualität der niederen Rassen basieren 
und dieselben, ähnlich wie Meiners am Ende des 
vorigen Jahrhunderts, auf unmittelbaren Eindruck 
und unbefangenes Gefühl stützen, und von einer 
Gruppierung nach Rohheit und Wohlerzogenheit, 
parierenden und nicht parierenden, trägen und 
fleissigen. anmasslichcn und bescheidenen Völkern 
ausgehen 2 ) sind jene Vorschläge der Rückkehr 
zur Sklaverei von nicht weiter zu beachtender 
Bedeutung. Oder sie sollten doch nur die 
negative Bedeutung haben, dahin zu wirken, ihre 
Vertreter möglichst von der Wirksamkeit in den 
Kolonien fernzuhalten. Denn würde man wirklich 

‘i Siehe z. B. Endurteil der Untersuchung des land- 
wirtschaftlichen Amtes der Vereinigten Staaten über die 
Lage des Baumwollbaues int Jahre 70 ibei Ratzel. Völker- 
kunde. Kap : Allgemeines über die Neger»: „Die Angaben 
kommen alle darin überein, dass sie eine allmähliche Zu- 
nahme des Arbcitsmitzens der Freigelassenen feststellen. 

’> Das entgegengesetzte Extrem („alle Menschen werden 
Brüder"» findet innerhalb der im folgenden skizzierten 
religiösen und ethischen Kolonialpolitik seine Vertreter 
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mittelst einer Gewaltherrschaft ein solches Ziel durch- ; 
führen können, so würde man bestenfalls schliesslich 
doch nur statt williger Arbeiter aufrührerische Knechte 
bekommen. Diese Willigkeit wird aber durch 
Schaffung friedlicher Zustande herbeigeführt, und 
liegt, wie eben dargelcgt, im eigensten Interesse der 
kultivierenden Nationen. Denn eine der Haupt- | 
Wirkungen jener Beruhigung des Landes ist das 
Anwachsen der Bevölkerung, und eine der wich- ; 
tigsten Folgen dieser Erscheinung ist die Verkleine- 
rung des Nahrungsspielraums, die grössere Schwierig- 
keit der Bedürfnisbefriedigung und schliesslich die 
Notwendigkeit, sich durch Arbeit die Existenzmittel 
zu verschaffen 1 ). In der That wird der Gedanke, 
dass nicht humanitäre Gesichtspunkte, sondern die 
ungeheure Vermehrung der Sklaven, deren Befreiung 
in Amerika begünstigten und herbeiführten, auch der 
Gesetzgebung zum Schutze der Neger 2 ) und Ginge- ; 
borenen überhaupt zu Grunde liegen: nicht aus Liebe 
zu ihnen, sondern weil das eigenste Interesse es 
erheischt, will man die ewig zwischen ihnen tobenden 
Kriege und die Sklavenraubzügc unterdrücken. 

Aber das letzte Ziel hierbei, die Bedürfnissteige- 
mng und Arbeitserziehung der Eingeborenen, soll 
und kann nicht bloss durch Schaffung friedlicher 
Zustände, wozu die Macht und Geldmittel auch gar- 
nicht ausreichen würden, sondern muss auf einem . 
graderen und unmittelbareren Wege erstrebt und 
erreicht werden. Diesbezüglich werden in der ein- 
schlägigen Utteratur die verschiedensten Vorschläge 
laut, die sich teils prinzipiell widersprechen, z. T. 
jedoch in derselben Richtung bewegen. 

Die gegensätzlichen, typischen Auffassungen 
lassen sich an einer Spezialfrage, die Einführung 
des Islams oder des Christentms in Kamerun deut- 
lich machen, wie sic in der Deutschen Kolonial- 
zeitung der lahre 1H«>5 und 96 im Anschluss an 
Passarges Buch überAdamaua von den verschiedensten 
Standpunkten aus diskutiert wurde, vorher aber 
schon im Jahre 94 im Reichstage zu den lebhaftesten 
Debatten Anlass gegeben hatte. 

Passarge war in seinem Buche gegen die 
Missionsthätigkeit für Einführung und Ausbreitung 
des Islams aufgetreten und begründete diese Ansicht 
vor allem damit, dass dieser dem Volkscharakter 
der Eingeborenen Kameruns mehr entspreche. Die 
begründenden Leitsätze sind kurz folgende: Die 

Religion passt sich dem Volkscharakter an als ihrem 
Skelette, der Islam mit seiner optimistischen Welt- 
anschauung ist das Produkt des Volkscharakters ! 
der Mehrzahl der orientalischen Völker, das meta- 
physische Bedürfnis der Weisscn und Schwarzen ist 
ihrer Charakteranlage entsprechend grundverschieden, 
der Schwarze steht den Trägern des Islam geistig 
viel näher als den Europäern; eine Acnderung in 
seiner Natur w'ird das Christentum nie herbeiführen 
können, vielmehr wird mit seiner Einführung die 
grösste Gefahr verbunden sein (ein Gedanke, der 

*> i. B. Mcrensky ün seinem Buche: Wie erzieht man 
den Neger zur Plantagcnarbcit ?i erblickt in der zu dünnen 
Bevölkerung Afrikas die Ursache der Faulheit und Un- 
fähigkeit des Negers zur Arbeit 

2 i z B. Kongo-Akte vorn 20. 2. H.S und Ocncral-Akte I 
der Brüsseler Antisklavereikonl'crcnz vom 2 7. 189Q. 


in der kolonialpolitischen Littcratur häufiger wieder- 
kehrt >, da durch die Lehre von der allgemeinen 
Brüderlichkeit in Christo und falsche Philantropie 
der Westafrikaner verdorben w'crdc und die not- 
wendige Autorität der Weissen verloren gehe. 
Dagegen mache der Islam im Verhältnis zum 
Negertum doch eine höhere, seinem Wesen mehr ent- 
sprechende Kulturstufe aus und nicht in ihm. sondern 
im Charakter seiner Bekenner sei das Hemmnis 
für europäische Kultur gelegen. Auffassungen, denen 
auch Bebel in einigen Reichstags-Reden aus dem 
Februar ü4 Ausdruck gegeben hat. 

Dieser theoretisch-geschichtsphilosophischen Auf- 
fassung tritt die praktisch-politische und beiden die 
religiöse schroff gegenüber. 

Der praktische Politiker geht von seinen Zielen 
aus und fragt, was ihnen förderlich, was hinderlich 
sein kann. Der Dicnstbarmachung des Negers für 
unsere wirtschaftlichen und nationalpolitischen 
Zwecke ist aber, meint Meinecke, der Islam eine 
grosse Gefahr, weil sich die Kulturcntwickelung 
desselben mit der modernen christlichen Kultur 
nicht vereinigen lasse. V» Nur aber, wenn eine ge- 
wisse Einheitlichkeit zwischen der kultivierenden 
und der kultivierten Nation bestehe, sei auf die 
Dauer eine gedeihliche Entwickelung möglich. Der 
Islam würde aber den Neger zur Ausbildung einer 
höheren geistigen Kultur fast untauglich machen. 
Und vor allem werde bei Passarges Ansicht über- 
•sehen. dass die Religion ein Kraft- und Kulturfaktor 
ersten Ranges sei. welcher auf den Volkscharakter 
den allergrössten Einfluss ausübe und in diesem 
Sinne verwertet werden müsse. 

Diese Gegensätze und sachlichen Differenzen 
lassen sich letzten Endes auf Unterschiede zweier 
Weltanschauungen zurückführen, deren Verständnis 
erst eine selbständige Stellungnahme gestattet. 

Passarges entwickelungsgeschichtliche Be- 
trachtungsweise führt ihn dahin, den bestehenden 
Verhältnissen ein grösseres Gewicht beizulegen 
und politische Ziele und Ideale unter Anerkennung 
derselben zu prüfen und zu kritisieren: Die letzteren 
modifiziert und korrigiert er gemäss der über- 
wiegenden und ausschlaggebenden Bedeutung, 
welche sein vorwiegend theoretisches Bewusstsein 
der ersteren beizulegen ihn nötigt. Der praktische 
Politiker dagegen geht von den Zielen aus und will 
das Bestehende ihnen angepasst wissen; ihm wird 
das Umzuwandelnde nur zu leicht auch das Um- 
wandlungsfähige. 

Diese Gegensätze sind nicht als prinzipielle an- 
zusehen oder sollten doch nicht als solche an- 
gesehen werden. 2 ) 

Die Extreme beider Auffassungen sind unhaltbar. 

Die gelehrten Theoretiker würden auch den 
Missionaren, als sie an die Christianisierung 
Gcrmaniens gingen, dringend ans Herz gelegt 

•i Eine Ansicht, die selbst einen Theoretiker wie 
E. Hahn, gegen die Einführung des Islam bedenklich 
macht, siche a a. O 2. Abt. 4. Abschn. gegen Ende. 

*• Sie lassen sich auch schliesslich mit einer Unter- 
bezw. Ueberschltzung gesellschaftlicher Institutionen in 
Zusammenhang bringen, worüber Näheres und Allgemeines 
in Schmolle rs Grundriss der allgemeinen Volkswirtschafts- 
lehre 19110. No 31 S öl ff. 
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haben, möglichst die bestehende germanische Kultur j 
anzuerkennen, möglichst an sie anzuknüpfen und 
versucht haben, sie mit dem Hinweis auf uraltes 
Barbarentum von allen übertriebenen Hoffnungen 
abzuschrecken, wahrend es ihrem begeisterungs- 
trunkenen Herzen schliesslich doch gelang, gegen 
alle eventuell möglich gewesenen und vom rein 
theoretisch-wissenschaftlichen Standpunkt aus auch , 
berechtigten Abmachungen und Theorien ihr ideales 
Ziel zu erreichen. Die Kolonial-Thcoretikcr, die 
alles rational machen wollen und alle mitspiclenden 
Paktoren berechnen und in ihre Rechnung mit ein- ! 
setzen möchten, übersehen nur zu leicht mit der 
Thatsachc der Spontaneität die Macht der irrationellen 
Faktoren. 1 1 Der Praktiker wird sich immergerade hierauf 
heruien und allen theoretischen Auseinandersetzungen 
gegenüber sich auf seinen Willen und die Möglich- 
keit der Willensübertragung und Willensgestaltung 
zurückziehen Die Zwecke sind für ihn das Fest- 
stehende. und ihre Verwirklichungsmöglichkeit ein 
Dogma, das in ihm lebendig ist. in dem er lebt 
und thätig ist. Die Devise dieser Art Männer ist: 
.Wo ein Wille, da ist auch ein Weg.“ Der Er- ] 
folg (wohl kaum in voraus die Theoriet kamt : 
schliesslich sagen, ob es sich um einen Don Quixote • 
oder um eine Persönlichkeit handelt, die Geschichte 
macht. 

Die natürliche und selbstverständliche Begrenzung 
dieses idealistischen Standpunkts liegt in den positiven 
und unbestreitbaren Resultaten der wissenschaftlichen 
Erkenntnis. l ] nd darum ist die eigentliche Frage 
in diesem Streite der kolonialpolitischcn Theoretiker 
und Praktiker, ob bezüglich des Volkscharakters der 
Neger, wovon ja Passarge ausgeht, oder allgemeiner 
des Rassencharakters überhaupt ein so gesichertes 
Wissen vorliegt, dass ihm gegenüber jede Betonung | 
des Zweckmoments ein unsinniger und verhängnis- 
voller Selbstbetrug wäre, Davon kann aber heute 
noch keine Rede sein; vielmehr sieht, wie aus dem 
ersten Abschnitt hervorgeht, Theorie gegen Theorie, 
und für die Annahme von Rasscncharaktcrcn wird 
soviel beigebracht, wie gegen dieselbe.*! Haben 
wir aber auf diesem fraglichen Gebiete noch kein 
gesichertes Wissen, bietet uns die Wissenschaft 
keine entscheidende Instanz, dann kann der 
Theoretiker dem Praktiker nicht die Grenzen 
seiner Wiiksamkeit oder gar seines Wirken-könnens 
vorschreiben und muss abwarten. wie weit und ob 
seine Theorien durch dessen Thaten modifiziert 
werden. Darum ist die drastische Abfertigung, 
welche der Missionar Grundemann Passarge wider- 
fahren lässt, nicht ohne tiefere Bedeutung und Be- 
rechtigung: In einer Versammlung zu London, so 
schreibt Grundemann. in welcher im Sinne Passarges | 
geredet wurde, erbat ein Afrikaner das Wort und j 
erinnerte die englischen Herren daran, dass nach | 
dem Berichte eines alten Klassikers die damaligen ] 

‘ t Jeder Theoretiker würde Luther wie Bismarck vor 
ihrer entscheidenden That bewiesen haben, dass Pläne und 
Absichten unausführbar seien 

51 > Sehmollers Vermittlungsversuch, für den der grosse ' 
Gelehrte die Gegensätze eigentlich mehr summiert, als in 
einer höheren Einheit auflöst •Grundriss S. I4S» kann 
beiden. Theoretikern wie Praktikern, zur Stütze dienen, ; 
vermag also hier nicht zu vermitteln. 


Briten so dumm gewesen wären, dass sic nicht 
einmal als Sklaven hätten benutzt werden können. 

Darum allein ist es ein völlig in sich ab- 
geschlossener und unangreifbarer Standpunkt, wenn 
er dem darwinistischen Dogma von der Bildungs- 
unfähigkeit gewisser Völker den Glauben an die 
Bildungsfähigkeit aller gegenüber stellt, und auf 
Grund eines solchen Glaubens in der Christianisierung 
der Welt den möglichen und von jeder weltlichen 
Instanz unabhängigen Selbstzweck der Mission er- 
blickt. 1 ! Darum ist endlich auch diesen positiven 
religiösen und politischen Idealen gegenüber 

Passarges Vorschlag, als auf durchaus strittigen 
Voraussetzungen beruhend, zurückzuweisen. Leber 
das praktisch-politische Verhältnis von Staat und 
Mission soll damit natürlich nichts gesagt sein, da 
wir uns in dieser Arbeit vorwiegend auf den Stand- 
punkt geistcsgeschicht lieber Betrachtung stellen und 
die verschiedenen Weltanschauungen hauptsächlich 
auf ihre innere Abgeschlossenheit und Einheit hin 
prüfen. 

2 . 

Den dargestellten Grundanschauungen ent- 
sprechend sind auch die kolonialpolitischen Vor- 
schläge und Systeme ihrer Vertreter, mag im letzten 
Grunde das Ziel auch bei allen in der Kultivation 
der Eingeborenen bestehen, im einzelnen sehr ver- 
schieden. Vor allem zeigt sich dies einmal in der 
Beurteilung der zu kultivierenden Negerbevölkerung 
und nicht zum wenigsten auch in der mehr oder 
weniger grossen Bedeutung, die man einem der 
Hauptfaktoren der Kultivation beimisst, nämlich dem 
Kolonisator und seiner Einwirkung auf jene. 

Bei den gelehrten Theoretikern, wie Hübbe- 
Schleiden*!, Passarge*), Ed. Hahn spielt der Kolo- 
nisator eine sehr geringe Rolle; in ihren wertvollen 
und lehrreichen Auseinandersetzungen, wie am besten 
an die bestehenden Verhältnisse anzuknüpfen sei. 
vergessen sie fast, in dem Bestreben, möglichst un- 
persönlich und sachlich die Thatsaehcn sprechen zu 
lassen, eine der wichtigsten: die Persönlichkeiten 
der Erzieher. Vom Standpunkt der Theorie aus, 
von dem sie hauptsächlich das Problem betrachten, 
ist das Bestehende ebenso bedeutsam und ebenso 
anzuerkennen als ein Komplex von zu berück- 
sichtigenden und wirkungsfähigen Faktoren, wie 
das Erstrebte und Bezweckte. Eine Negation des 
ersteren durch das letztere ist eine Unmöglichkeit; 
und darum kann für sie nur die Frage entstehen, 
wie beides möglichst ohne Reibung in Einklang zu 
bringen ist. So kann es geschehen, dass der eine 
den Islam eingeführt, der andere den Hackbau der 
Eingeborenen gefördert wissen will, dass aber alle 

*> Mit dieser religiösen Kolonialpolitik ist die ethische 
in der theoretischen Begründung sehr nahe verwandt. Die 
Vertreter der letzteren sind Kulturfanatiker, sie wollen 
veredeln und dies dadurch thun. dass sic statt des Christen- 
tums „Kultur“ — nicht etwa bringen, nein, fordern. 
Neuerdings ist ein ganz offener und programmatischer 
Vertreter in A de Ruvillc erstanden. iPrcussischc Jahr- 
bücher. Aprilheft 1901, insbes. S. 41. i Uebrigens linden sich 
religiöse und ethische Kolonialpolitik häufig in einer Person 
vereinigt. 

-i Deutsche Kolonial-Zcitiiug. Jahrgang H7. 

"i Adattiana. 
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den lehcndigcn Menschen, der da kultiviert, mit 
seinen besonderen Eigenschaften und Zielen, mit 
seiner, in der christlichen Kultur aufgewachsenen, 
von ihr aber mehr oder weniger stark beeinflussten 
Persönlichkeit nicht recht in Rechnung ziehen. So 
kann es geschehen, dass die Theoretiker ziemlich 
unberücksichtigt lassen, wie hinter allen Institutionen, 
die geschaffen werden oder werden sollen, lebendige 
Menschen stehen, die sie ausfühten und ihnen Leben 
einhauchen ; und sie beachten nicht genugsam, dass , 
die Kolonisatoren nur in einer begrenzten, von j 
europäischer Kultur bestimmten lind eingeschränkten | 
Weise thätig sein können oder doch wenigstens 
sein sollten. 

Deswegen bleibt doch der schon einmal be- 
rührte Gedanke richtig, von dem jene zum Teil 
ausgehen, und der in der Geschichte der Kolonisation 
seine Begründung findet: Dass die Naturvölker 

durch unmittelbare Berührung mit hoher Kultur zu 
gründe gehen, dass also nur Einrichtungen, die 
eine allmälige Umbildung und Fortentwickelung 
bezwecken, zu treffen sind, wenn wir nicht des 
wertvollsten Schatzes der Kolonien, der Eingeborenen, 
verlustig gehen wollen. 

Wird also, wozu der erkennende Mensch sehr 
geneigt ist, von der Betrachtung der Vergangenheit 
vorzüglich ausgegangen und die Macht derselben 
ganz in den Vordergrund gerückt, so macht natür- 
lich auch die psychische Beschaffenheit der Neger, 
des Objekts der Kolonisation, neben der über- 
wiegenden Bedeutung ihrer sozialen, politischen und 
wirtschaftlichen Lage einen Hauptfaktor in den 
Kombinationen der Theoretiker aus. Da sic selbst 
keine Wünsche und Ideale bezüglich der Heranbil- 
dung der schwarzen Bevölkerung, ausser zu einer 
brauchbaren Arbeiterschaft, haben und zudem ein 
besonderes Gewicht auf die Vergangenheit jahr- 
hundertelanger „Unkultur* legen, so muss ihre An- 
sicht von der Kulturfähigkcit der schwarzen Rasse 
eine geringe sein, und es ist vielleicht nicht ganz 
zufällig, dass sie gerade so weit geht, wie die Ab- 
sichten und Zw r ccke t zu welchen sie jene Rasse 
brauchen wollen, cs erforderlich machen. 1 ) 

Liegt der Begründung ihrer Vorschläge als Beur- 
teilungsprinzip die möglichst lückenlose und mög- 
lichst «organische" Fortentwickelung der niederen 
zu einer höheren Kultur zu gründe, so fordern die 
praktischen Gesichtspunkte des Politikers ein 
schnelleres Tempo, und ausgehend von der Frage 
nach der möglichst schnellen Nutzbarmachung der 
Kolonien stopft er Lücken und Sprünge mit seinem 
Temperament und seiner Willcnsmacht. 

Verständlich ist es, dass Männer solcher Art 
die Lösung der schwierigen Eingeborenenfrage von 
der Tüchtigkeit und Fähigkeit des Kolonisators ab- 
hängig und bedingt ansehen und nur zu sehr dahin 
neigen, die Neger als eine quantitc negligcablc zu 
betrachten, mit der man und aus der man alles 

l ) In diesem Zusammenhang ist vielleicht auf den 
kfirzlichen Empfang des Negerpräsidenten Washington 
durch den Präsidenten Roosevclt hinzu weben; auch auf 
ein merkwürdiges wissettsreiches Buch von dem Neger 
E. W ölvden Cbristianitv. Islam and the Ncgro Rate 
London 1887, S. 90. S 105 und J07. 


machen kann, wenn man es nur richtig aufangt. 
Darum gew innt für sie das Subjekt der Kolonisation 
eine überwiegende Bedeutung, und sie werden nicht 
müde, die Eigenschaften und Fähigkeiten eines 
guten Kolonisators, die Art und Weise seines bezw. 
ihres eigenen Wirkens auf die Eingeborenen zu be- 
schreiben. und kommen (z. B. Herold 1 ) zu dem. 
auch allgemeiner (für die Pädagogik) bedeutsamen 
Resultate, dass eine Methode der Behandlung wegen 
der individuellen Eigenart und Besonderheit der 
Schwarzen nicht aufzustellen ist, dass von dem 
Takte der Persönlichkeit des Erziehers aller Erfolg 
abhängt. »Ruhige Menschen mit gesundem Men- 
schenverstand und warmem I lerzen und verständigem 
Sinn für das Wesen der Eingeborenen, vor allem 
praktische Menschen, die Taktgefühl mit gründ- 
licher Kenntnis der einschlägigen Verhältnisse ver- 
binden und Verständnis für die Eigenart ihrer Um- 
gebung haben," so schildert Herold den Kultur- 
bringer. Selbstbeherrschung. Gerechtigkeit und Takt 
werden uns von allen als die I laupttugenden des 
Negererziehers gepriesen, wie sie ja die eines jeden 
Erziehers sind. 

Dieser Auffassung entsprechen natürlich die 
| Vorstellungen von dem Charakter und der Ent- 
wickelungsfähigkeit des Negers, der. was übrigens 
allgemein angenommen wird, als für Gerechtigkeit 
sehr, für Prügelstrafe weniger empfindlich geschil- 
dert wird, als ein Mensch nicht ohne alles Ehr- 
gefühl. mit hartnäckiger Schlauheit und trägem 
Blute. 

Die Missionare stimmen mit der Grundauffassung 
der Praktiker überein, geben ihr nur eine religiöse 
Wendung und Begründung. 

Es ist klar, dass die in ihren Extremen darge- 
stellten Gegensätze mehr geeignet sind, sich auszu- 
gleichen und zu ergänzen, als zu befeinden. Gehen 
die einen hauptsächlich von der Organisation der Ge- 
sellschaft. von den Einrichtungen der sozialen Formen 
aus, in denen die Eingeborenen leben, und wollen 
durch Schaffung neuer Institutionen und Lebens- 
formen neue Menschen bilden, so wollen die 
Praktiker vor allem durch persönliche Einwirkung 
neue Menschen heranziehen und erwarten davon 
eine wirksamere Gestaltung der gesellschaftlichen 
Organisation. Die Unterschiede in der Auffassung 
sind solche über das Tempo der Kulturentwickelung, 
die Grenzen und das Mass derselben sind mehr 
Acusscmngen des Temperaments, zwischen denen 
cs keine Vermittelung gicht. 

Sicher aber sind die besten Institutionen 
wertlos, wenn sie bloss auf dem Papiere stehen, 
wenn die tüchtigen Männer fehlen, w elche sie richtig 
und gut anwenden: und die tüchtigsten Männer sind 
ohnmächtig ohne jene. Es kommt also vor allem 
auf zw r ei Dinge an: einmal dass die zu schaffenden 
Einrichtungen in gehöriger und glücklicher Weise 
an die bestehenden Verhältnisse anknüpfen und 
dann, dass sich geschickte Männer finden, die die- 
selben praktisch zur Geltung lind Durchführung zu 
i bringen verstehen und zu ihrer Ausgestaltung und 
| Weiterbildung beizutragen in der Lage sind. 

' *i Zur Behandlung der afrikanischen Neger, siehe auch 
Gicscbrecht : Die Behandlung der Eingeborenen. 
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Wir schlicsscn mit einem Hinweis auf die 
Worte Montesquieu»: 1 » „Ichweisses nicht, schreibe 
ich es aus meinem Verstände oder aus meinem 
Herzen, aber ich bin fest überzeugt, dass es kein 
l.and unter der Sonne gebe, wo man die Menschen 
nicht arbeitsam machen könnte. 

Weil die Gesetze nichts taugten — »und. fügen 
wir hinzu, die Leute, welche sie anzu wenden haben» 
wurden die Menschen verdrossen; weil die 
Menschen verdrossen waren, so glaubte man, 
Sklaven aus ihnen machen zu müssen.“ 

Ludwig Btndix. 

Aus Ecuador. 

Aus Quito wird uns geschrieben: 

Die Republik Ecuador. so gross wie Italien und 
einer der grössten Kakaoerzeuger mit einem Drittel 
der Ernte der Welt, hatte auch in Paris sich an- 
gestrengt. würdig vor dem grossen Publikum zu 
erscheinen, und in der That hat diese „spanisch- 
indianische Afterrepublik“, wie Georg Kapp sie 
nannte, mehr Prämien erhalten, wie ihr grosser, 
berühmter Nachbar Peru. 

Ecuador scheint Mode zu werden, denn die Nord- 
amerikaner haben seine auswärtige Schuld bezahlt*» 
und die Franzosen haben der Republik nicht nur 
auf der Ausstellung geschmeichelt, sondern wollen 
auch jetzt eine Eisenbahn von Bahia de Caraquez 
nach der Hauptstadt zu bauen; sie haben die aus- 
gezeichnet dotierte Sternwarte von Quito ganz über- 
nommen und benützen die Anwesenheit der Grad- 
messungskommission, um die Marseillaise bei jeder 
Gelegenheit spielen zu lassen. Wer von den beiden 
Konkurrenten wird hier siegen? Qui vivra. verra! 

Und doch war diese jetzige Regierung, die die 
Zivilehe und das Patronat über die Kirche durch- 
gesetzt hat. ganz für Deutschland begeistert, für 
sein Heer, seine Volkserziehung, und ein deutscher 
Dampfer hatte den jetzigen Präsidenten aus der Ver- 
bannung nach Guayaquil gebracht 

Die Regierung bewilligte aus Dankbarkeit der 
Kosmos-Linie einen vorteilhaften Kontrakt, sie dekre- 
tierte eine permanente ccuatorianischei nicht ecuadoria- 
nische) Ausstellung in Berlin, und sie ernannte acht 
Generalkonsuln in den wichtigsten Städten Deutsch- 
lands. um Ecuador im Herzen Europas bekannt zu 
machen. Der Einanzministcr wollte einen Handels- 
vertrag mit Deutschland machen, um den Rohrzucker 
unterzubringen und offerierte die Reisekosten für 
den Agenten einer Berliner Bank, die leider keine 
Bank war, sondern nur ein Aushängeschild ohne 
Ponds, und nur diesem Versehen ist cs zuzuschreiben, 
dass heute nicht deutsche Professoren und Lehrer, 
deutsche Militärinstrukteure hier arbeiten, an Stelle der 
Yankeeschulmeister, die statt Lima und Iquiquc 
„Lcimä“ und „Eikwcikwc“ sagen. 

Die genannte Kakaoproduktion könnte zehnmal 
grösser sein, denn in Manabi allein ging die Ernte 

*) Geist der Gesetze, Buch XV., Cap t 
3 » Allerdings mit ccuatorianischem Oelde, nämlich der 
Küstcnciscnbahn von MO Kilometern Länge, die nur Kosten 
machte und ganz verjoddert war und jetzt unter dem 
Regime der Yankees natürlich florirt 


| in wenig Jahren von 12.000 Zentnern aui 40.000 
und heute erzeugt diese dreizehnte Provinz nahe an 
100.000 Zentner Thcobroma-Cacao. Bekannt ist 
: der Export von vegetabilischem Elfenbein, Panama- 
j hüten und Hutstroh, Kaffee, Kautschuk; das Ijuid 
i besitzt grosse Rindcrhccrden und auf der Hochebene 
alle Gewächse der gemässigten Zone und deren 
I Klima. 

Höchst unklar ist die politische Zukunft des 
lindes, denn wenn auch einige Idealisten, unter 
ihnen der jetzige Präsident, die Wiedervereinigung 
mit Venezuela und Colombia »nicht Columbia» an- 
streben. so ist doch die Majorität dagegen und auch 
I kein Gegengewicht gegen Nordamerika von solchem 
Schritte zu erwarten, denn die Süda»nerikaner sind 
ja nie einig und „Duobus litigantibus, gaudet Nord- 
amerika“. Ecuador hat keinen Alliertcn. die Peruaner 
haben beinahe das halbe Gebiet an sich gerissen, 
die Colombianer ebenso einen gewaltigen Strich 
lindes im Norden ; Chile benutzt Ecuador nur gegen 
Peru und um seine Schiffe an kriegführende Mächte 
völkerrechtswidrig zu verschachern; ein Wunder, 
dass bei solcher Lage noch hin und wieder ein 
Ecuatorianer »nicht Ecuadorianer) gefunden wird, 
der wirklich mit Vaterlandsliebe für diese süd- 
: amerikanische Schweiz mit Produkten und land- 
; schaftlichcn Schönheiten ohne Gleichen schwärmt. 

Eine Schwärmerei aller aber existiert für Paris 
I und vielleicht mehr für den Luxus seiner Ver- 
j gnügungen als für die Kultur der modernen Griechen. 
Bei Paris hört für sie die Welt auf und die wenigsten 
kennen Vincennes und den Graben, wo der Duc 
| d'Enghien starb von Deutschland natürlich gar 
i nicht zu reden. 

Auch für die Deutschen wird die Zeit kommen, 
den Spuren Humboldts. Reiss und Stuebels nachzu- 
gehen und besonders, wenn man bequem nach 
Quito gelangen kann. Jetzt ist die Reise beschwer- 
lich und ein Blick auf die Karte zeigt die westliche 
Kordillcre wie eine Mauer von Panama bis Paita. 
i n»r unterbrochen durch das Thal des Mira, der von 
der Hochebene seinen Weg nach dem Pacific ge- 
waltsam bahnte. 

Jetzt ist ein Weg eröffnet, parallel diesem Flusse 
von Ibarra nach der Nordwestgrenze, der in wenigen 
Monaten gestatten wird, Quito in vier Tagen bequem 
zu erreichen, und cs wird nicht lange dauern, so 
wird die Linie Pailon-Pasto und Pailon-Quito be- 
gonnen, eine Balm, die den Süden Colombias in 
engste Verbindung bringt mit dem Norden von 
Ecuador. Quito wird dann nur zwölf Stunden vom 
j stillen Ozean entfernt sein. B. r. 

— 

Die Schul tz’sche Afifaire. 

Aus Managua wird uns unter dem 15. September 
geschrieben: 

-In der 13. Nummer des 2. Jahrgangs der „Kolonialen 
Zeitschrift" ist ein Artikel -Etwas vom Schutz der Deutschen 
im Auslande" veröffentlicht, in welchem sich neben 
Richtigem und leider Wahrem auch manche Unrichtigkeiten 
und namentlich gehässige Angriffe gegen den früheren 
i deutschen Konsul, Herrn C. Heyden, befinden, die die 
Unterzeichneten veranlassen. Sie um Aufnahme einer Er- 
klärung in Ihrer Zeitschrift zu ersuchen. 
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Ohne auf die Berechtigung und Höhe der Forderungen 
des Herrn Schultz an die Nicaragua-Regierung einzugehen, 
konstatieren wir. dass Herr Siegert mit seiner General- 
vollmacht den Vertrag vom 5. Februar 1896 mit der Re- 
gierung vollständig freiwillig und bei vollem Bewusstsein 
abschloss und natürlich sich in Zukunft daran halten musste. 
Hs ist aber eine perfide Insinuation, zu behaupten, dass 
die eigenen Interessen des Konsuls Herrn Heyden eine 
Rolle in seinem Vorgehen gegen die Regierung von 
Nicaragua spielten; der Beweis liegt doch darin, dass die 
Gesandtschaft in Guatemala eben auf Herrn Heydens viel- 
fache Berichte hin die Nicaragua-Regierung zum Hingehen 
eines Vergleiches drängle. 

Die Unterzeichneten haben alle die unruhigen Zeiten 
des Landes seit 1893 mit ihren fünf Revolutionen, zwei 
Kriegen und den lokalen Aufständen durchgemacht. Zeiten, 
in denen das Higentum und Leben der Fremden sehr 
leicht gefährdet war. und sic sind überzeugt, dass sie 
gerade dem energischen, aber dabei ruhigen und ver- 
ständigen Vorgehen des damaligen Konsuls. Herrn Heyden, 
es zu verdanken haben, dass sie alle ohne Schädigungen 
aus den Wirren hervorgingen, vielmehr die deutsche 
Kolonie jetzt als die geachtetste und unantastbarste 
dasteht. 

Und wie sollen „Rücksichten auf einige ängstliche 
deutsche Kaufhäuser iin Innern Nicaraguas“ in der Beur- 
teilung der Angelegenheit Schultz durch Herrn Heyden 
mitgespielt haben, da doch alle das Interesse haben, durch 
eine starke Regierung in ihrem Higentum geschützt zu 
werden, und cs ihnen nur lieh sein kann, wenn dies zen* 
tralamcrikanischen Regierungen gegenüber gelegentlich 
klargestellt wird? 

Die Unterzeichneten könnten cs nur mit Freuden bc- 
grüsseti, wenn Herr Schultz seine Absicht, den Konsul 
Heyden wegen falscher Berichte zu verklagen, durchführte, 
alle Welt würde dann noch klarer als jetzt selten, dass ein 
Ehrenmann schmählich verleumdet worden ist.“ 

Dr. Hrnsto Rothscltuh. Alberto Pctcry. A Wüst. 

Dr Bruno Mic risch. 

Juan Hacttasch. Gustavo C. Lcmbkc. 

Herr Siegert. an welchen wir uns um Aus- 
kunft wandten, hat uns darauf folgendes geschrieben: 

„Sie mögen wissen, dass ich Etlueffckls vcrliess. als 
die No. 13 Ihrer geschätzten Zeitschrift erschien, und dass 
ich demnach erst hier von dem betreffenden Artikel Kennt- 
nis erhielt. Wie die Sache aber jetzt stellt, kann ich nicht 
weniger, als für die auf mich entfallende Verantwortlich 
keit einzutreten und ich erkläre mich bereit, die in Vertretung 
von Herrn Gustav Adolf Schultz ihm zugewiesenen An- 
gaben zu belegen. 

Ich will ferner fcststcllcn (da dies mich ebenfalls be- 
rührt i. dass der Vertrag mit der Regierung von Nicaragua 
zwar am 5. Februar 18% entworfen, von mir aber I 
opponiert und eine 24 stündige Bedenkzeit ausbedungen I 
wurde. Innerhalb dieser gewährte mir der Kaiserliche Ge- 
sandte eine Audienz, und da keine Zeugen anwesend waren, 
dürfte allerdings auch keiner der gegen die Version des 
Artikels in No. 13 auftretenden Herren wissen, was in 
jener vorging. Thatsächlich ist aber, was Herr Schultz 
angab, ein Teil jener Unterredung. 

Dementsprechend weise ich ebenso energisch die Bezeich- 
nung „Perfide Insinuation“ zurück : audiatur et altera pars, 
und während Ich bedauere, dass diese Erörterungen so 
weit führen, achte ich doch immerhin meine Pflicht in 
diesem ungleichen Ringen höher, als die Vermeidung der | 
üeffcntlichkeit. H. K. Siege rt. 


Eingeborene und Landkaut' in 
Nnmalnnd. 

Aus Kubub wird uns geschrieben: 

Hin Umsland, der für die hiesigen Verhältnisse von 
grossem Hinfluss werden kann, ist der bevorstehende 
Wechsel in der Kapitänschaft der Bondelzwarts-Hottentotten 
Der alte Kapitän Willem Christian, der seine „Residenz“ 
im Warmbad, also unter den Augen der Militärstation, hat 


und ein verhältnismässig verständiger, aber dem Trunk 
ergebener Manu ist. wird voraussichtlich bald „aus- 
getrunken“ haben. Hr ist, wie so viele Hottentotten, ein 
Opfer dieses Lasters und siecht langsam dahin. Trotzdem 
gerade im Warmbader Distrikt sehr strenge Bestimmungen 
über den Verkauf von Spirituosen bestehen, die nicht 
einmal den Verkauf unseres harmlosen Münchener Biers 
an Europäer gestatten, sind gerade die bei und um Warm- 
bad ansässigen Bondclz wartshottentotten als dem Trunk 
ergeben bekannt. 

Sie brauen sich aus Zucker ein süsssäuerlich 
schmeckendes, stark berauschendes Getränk, das sogenannte 
.Zucker Wer*. Hill QefälS mit der dazu nötigen liefe, das 
wie ein Heiligtum gehütet wird, findet man fast in jedem 
Pontok. 

Der älteste Sohn und voraussichtliche Nachfolger 
Willem Christians ist ein deutschfeindlicher, scheuer 
Geselle, der sich dauernd fern von Warmbad auf einem 
entlegenen Viehposten atifltälL Leider haben auch die 
sogenannten „Grossleute’ des Stammes, unter denen 
einige höchst zweifelhafte Elemente sind, noch einen ver- 
hältnismässig grossen mul ungünstigen Einfluss auf die 
sonst im Allgemeinen ruhige Bevölkerung und cs ist nicht 
ausgeschlossen, dass cs bei der jetzt stärker werdenden 
Besiedelung des Landes und der damit naturgemäß ver- 
bundenen grösseren Einschränkung der Eingeborenen zu 
Reibereien kommen kann, umsomehr, da der Einfluss des 
braven, beinahe HK) Jahre alten deutschfreundlichen Urner- 
Kapitäns Sncwc, der seine Landsleute von mancher Un- 
besonnenheit abgehaltcn hat. bald nicht mehr sein wird. 
Denn im Grunde genommen betrachten die Eingeborenen 
das Land als ihr Higentum. oder richtiger gesagt, als das 
Higentum ihres Kapitäns und in dieser Auffassung können 
sic durch die Art der Besitzergreifung durch Deutschland 
nur bestärkt werden. Denn thatsächlich haben die Häupt- 
linge der verschiedenen Stämme sich und ihr Land mehr 
oder weniger freiwillig unter den Schutz der deutschen 
Herrschaft gestellt, so dass mit Ausnahme verhältnismässig 
kleiner Teile, die thatsächlich in den Kriegen erobert 
oder als Strafe für Un bot mässigkeit annektiert wurden, 
das Land Higentum der Kapitäne geblieben ist. 

Will ein Ansiedler ein Stück Land kaufen, das nicht 
Rcgicrungsland ist oder einer der zahlreichen Gesell- 
schaften gehört, so muss er sich an den Kapitän des be- 
treffenden Hingcborencn-Stammes wenden. In Warmbad 
v erstieg sich bei solcher Gelegenheit der sonst verständige 
Willem Christian, der jedenfalls gerade schlechter Laune 
oder bclrunkcn war. einem deutschen Ansiedler gegen- 
über, der einen Bauplatz für ein Haus in Warmbad kaufen 
wollte, zu der Bemerkung: Dies wäre nun aber der letzte 
Deutsche, dem er einen Platz in Warmbad verkaufe. 
Thatsächlich ist ja der Hinfluss des Distrikts-Chefs zu 
gross, al?» dass eine solche Weigerung Erfolg haben 
würde und deshalb ist cs wohl verständlich, dass die 
Regierung den Kapitänen ein nominelles Recht gelassen 
hat. auf das sie vielen Wert legen und dessen Entziehung 
nicht ohne ernstliche kriegerische Verwicklungen abgehen 
würde. 

Als ein Storemann in Warmbad die Eingeborenen, die 
vor dem Store herumlungertet), fortjagen wollte, traten sie 
bis an eine gewisse Linie zurück und erklärten, dass sie 
weiter nicht zurückbrauchten, denn hier sei ihr Land. 
Sie wussten genau, wo die Grenze des nicht abgezäunten, 
dem Kapitän abgekauften Grundstücks lief. 

Es wäre bedauerlich, wenn die geschilderten Ver- 
hältnisse hemmend auf die Zukunft des entwicklungs- 
fähigen Südens wirken sollten, du gerade der Süden der 
für Europäer gesündere und von Viehseuchen am wenigsten 
hcimgcsuchtc, wenn auch wasserarmere Teil des Schutz- 
gebietes ist. 

Ein Industriezweig, dem leider noch zu wenig Interesse 
entgegengebracht wird, ist die Straussenzucht, für die 
gerade büdwest-Afrika wie geschaffen ist. Allerdings ist 
sic zu Beginn mit grösseren Unkosten verbunden, als 
manches andere, ebenfalls lohnende Unternehmen, da sic 
i die kostspielige Einzäunung weiter Strecken durch Draht- 
zäune nötig macht, andererseits aber würde eine Neu- 
1 gründung hier immer noch bedeutend billiger kommen, 
als z. B. in der Kap-Kolonic, wo trotzdem die Straussen- 
farmer zu den wohlhabendsten Ansiedlern des Lindes gehören. 
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Vereinzelte Versuche mit Zucht cingcfangcner junger 
Strausse sind im Allgemeinen erfolgreich gewesen, trotz- 
dem den Tieren mangels grösserer Einzäunungen eine 
ihrer ersten Existenzbedingungen. die freie Bewegung auf 
der grossen Fliehe, fehlte 

Fs giebt Plätze im Schutzgebiet, die alle für Strausscn- 
zucht notwendigen Bedingungen erfüllen und durch ihre 
günstige l-agc im Gelände nach einer oder mehreren 
Seiten von der Natur abgeschlossen sind, sodass die 
Kosten für den Rest der Ahschliessung hier bedeutend 
geringer sein würden 

Für einen einze nen Unternehmer ist eine derartige 
Anlage allerdings immerhin etwas kostspielig. die südwest- 
afrikanischen Gesellschaften und Kompagnien aber be- 
schränken sich leider fast ausschliesslich auf Mandel, sodass 
in absehbarer Zeit wohl auch in dieser Beziehung nichts 
geschehen wird, bis die wilden Strausse zu den seltenen 
Jagdtieren gehören werden und man bei späteren Anlagen 
mit grossen Unkosten Strausse aus der Kap-Kolonie wird 
cinführen müssen. G«ati. 


Koloniale Umschau. 

- Der Kolonialrat ist um vier Mitglieder ver- 
mehrt worden, deren Anwesenheit aber das Bild dieser 
Körperschaft wenig verändern wird. Wir halten bekanntlich 
nicht viel von ihr, doch hätten wir kaum erwartet, dass 
man es für nötig gehalten hat, unsere angeblichen An* 
griffe abzuwehren. Wir haben es nie der Mfihe für wert 
gehalten, wie hier noch besonders konstatiert werden soll, 
den Kolonialrat anzugreifen, sondern wir haben ihn nur 
als einen humoristischen Vorwurf behandelt. Von den 
neu Binberufcncn gehört Dr. M. Schflllcr zu den Kolonial- 
freunden. welche bedeutende Summen in den Kolonien an- 
gelegt haben, zuletzt noch als einer der Begründer der Nord- 
wcst-KamcrungcscUschaft, während der Generalmajor a. D. 
v. Foscr und Gross-Nädlitz wegen seiner mehr dekora- 
tiven Stellung als Vorsitzender der Abteilung Berlin der 
Deutschen Kolonialffesellschaft ernannt sein dürfte. Er 
hat sich erst itn reiferen Alter mit der Kolonialpolitik be- 
fasst. ist dann aber im Laufe weniger Jahre der bezahlte 
Verwalter der Koloniallotterie und Direktor der südwest- 
afrikanischen Schäfereigesellschaft geworden. Der Geh. 
Regierungsrat Sachau ist der Direktor des orientalischen 
Seminars lind durch seine arabischen Studien und Reisen 
bekannt. Er wird hoffentlich dem Unfug Stenern, welcher 
darin liegt, dass das Auswärtige Amt Subventionen^ für 
mittclmässige sprachliche Publikationen von privater Seite 
bewilligt, während das orientalische Seminar offenbar nicht 
genug Mittel hat. um seine wertvollen, wirklich wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen herauszugeben. Von Pro- 
fessor Wohltmann weiss man nicht recht, ob er wegen 
seiner wissenschaftlichen Leistungen oder als Aufsichtsrat- 
mitglied mehrerer Knlonialgescilscliafteri gewählt worden 
ist Nehmen wir das erstere an. so würde ihm die wenig- 
stens nach unserer Ansicht dankbarste Aufgabe Zufällen, 
immer wieder darauf SU dringen, dass bei der Kolonial- 
abteilung endlich eine Kulturabteilung eingerichtet werde. 
— Als diese Zeilen bereits gesetzt waren, wurde die Zu- 
wahl der Herren Prof. Dr. Hans Meyer. Obcrbergrat 
Dr Scbmeisscr lind Prinz zu Lflwcnslcin-Wcrthehn- 
Frcudcnbcrg bekannt. Wir begrüssen besonders die Wahl 
des Prof. Hans Meyer, dessen reformatorischen Standpunkt 
unsere Zeitschrift in mancher Hinsicht bekanntlich teilt. 
Wenn nur nicht die Incrlia der Körperschaft den Eifer 
bald lähmen wird! 

Zur deutschen Kolonialpolitik, so betitelt 
Dr. Rudolph Breit scheid einen in der „Finanzchronik" 
erschienenen Artikel, welcher eine Kritik der Auffassung 
Poultnev Bigelows über deutsche koloniale Politik enthält 
und darunter auch folgende durchaus treffende Ausführungen . 
..Innerhalb der Grenzen, in denen der Verfasser mit seinen 
Vorwürfen überhaupt im Rechte ist. muss man ihm zu- 
geben, dass der grüne Tisch, die Bureaukratie, sehr viel 
an unseren Kolonien gesündigt haben und noch sündigen, 
dafür aber nicht allein die Behörden draussen und in der 
Heimat verantwortlich machen, sondern in mindestens 
gleich hohem Grade die freiwilligen Hilfstruppen, die den 
Rücken unserer kolonialen Verwaltung decken. Das „too 


much governmenf ist richtig, wenn es auch seit den 
Tagen des „Forschungsreisenden" Esser ein wenig in Miss- 
kredit gekommen ist, aber mit dem Zuvicl-Regicren der 
Behörden geht das zu geringe Verständnis und zu loyale 
Verhalten des Publikums und speziell der Kreise, die die 
koloniale Weisheit gepachtet zu haben glauben. Hand in 
Hand Die Deutsche Kolonialgesellschaft, um deren Banner 
sieh die grosse Masse Derer scluiart. die ein wirkliches 
oder vorgebliches Interesse für das überseeische Deutsch- 
land besitzen, hemmt unsere koloniale Entwickelung leider 
mehr, als dass sic sic fördert. Dem war nicht immer so. 
Diese Liga hat sich ihre grossen und unsterblichen Verdienste 
erworben, als der koloniale Gedanke in unserem Vaterland 
noch jung war. als die Mehrzahl der Deutschen von über- 
seeischer Politik im Allgemeinen und von den Gebieten, 
auf die wagemutige und unternehmungslustige Kaufleute 
und Forscher ihr Augenmerk gerichtet hatten, im Besonderen 
noch verzweifelt wenig w ussten. Aber so sehr sic sich 
auch numerisch entwickelt haben mag. was ihre Wirksam- 
keit und ihre praktischen Erfolge anbelangt, so ist sic auf 
dem Punkte stehen geblieben, den sic vor Jahrzehnten 
cinnahm, und nach ihrem Charakter und ihrer Organisation 
ist vorläufig bedauerlicherweise gar keine Hoffnung auf 
eine durchgreifende Acndcrung vorhanden Die Epoche 
der Agitation für die Erwerbung von Schutzgebieten ist 
zu Ende, sic muss der Zeit der Arbeit in den Schutz- 
gebieten Ptatz machen und da ist es mit Gelcgenheits- 
telegrammen, mit Vorträgen bekannter oder unbekannter 
Reisender lind der Vorführung von Lichtbildern nach 
kolonialen Motiven nicht mehr gethan. Das alles waren 
gute Dinge, solange noch die Hauptaufgabe darin bestand, 
im Volke für die Erwerbung überseeischer Besitzungen 
überhaupt Interesse und Verständnis zu erwecken, heute 
kommt man damit nicht mehr aus, heute sind eine gesunde 
Kritik und praktische Vorschläge vonnöten, die sich mutig 
herauswagen, auch wenn zu befürchten ist. dass sic den 
augenblicklichen Intentionen der Regierung nicht entsprechen. 
Wenn die Deutsche Kolonialgescllschaft sich demgegenüber 
darauf beruft; dass sic als Agilations verein entstanden sei 
und ihren Charakter bewahren wolle, nun gut, so mag 
sie ihre Furche weiterpflügen, aber sie hat dann das Recht 
verwirkt, alle Anregungen, die von anderer Seite kommen, 
von obenherab und bestenfalls mit einem mitleidigen 
Lächeln abzuthun. Auch Gruppen, an deren Spitze keine 
Excellenzen stehen, und die nicht von Loyalität übcrflicsscn, 
wenn an irgend eine Aeusserung einer hohen Stelle er- 
innert wird, haben zuweilen ganz gute Ideen, und in dem 
Salon des rcfusÄs. wie das Organ der Gesellschaft spöttisch 
die Koloniale Zeitschrift nennt, die Leute mit eigenen Ge- 
danken zu Wort kommen lässt, befinden sich häufig 
Kunstwerke von Meistern, denen nur der Neid und die 
Missgunst der Alteingesessenen den Zugang zu den offiziellen 
Hallen versperrt haben. Die Behandlung der Anregung 
Dr. Carl Peters', über die dieser selbst in der letzten 
Nummer der .Finanz-Chronik" berichtet hat. ist eines der 
neuesten Beispiele für die hoclifahrendc Art. in der diese 
Herren, die der Exponent der kolonialen Intelligenz des 
deutschen Volkes sein wollen, über die Ansichten ausser- 
halb der offiziellen Kreise stehender Kolonialpolitiker zu 
Gericht sitzen. Dass Einer einmal eine andere Auffassung 
haben kann, die von dem Standpunkt der scheu nach 
oben blickenden Gesellschaft ahweicht, ist den Hohe- 
priestern unserer kolonialen Bewegung vollkommen unver- 
ständlich, und im besten Falle wird ein Mann, der mit 
Reformvorschlägen kommt, als ungestümer Stürmer und 
Dränger zurückgewiesen, da die Zeit zur Verwirklichung 
so umstürzlerischer Ideen noch nicht gekommen sei. Pro- 
fessor Hans Meyer, der in jüngster Zeit eine finanzielle 
Autonomie der Kolonien erörterte, einen Gedanken, auf 
den wir zurückkommen werden, kamt von Glück sagen, 
dass man ihn nur in diese letztere Kategorie cingcrciht 
hat.“ 

-- Eine Auskunftsstcllc für Auswanderer 

soll bekanntlich seitens der Deutschen Kolonialgescllschaft 
geschaffen werden, und wir werden in einer der nächsten 
Nummern uns eingehend darüber verbreiten. Die in Ham- 
burg erscheinende „Afrika-Post“ bemerkt zu dem Plane: 
„Die Thatsachc. dass ein Teil der Kolonial-Gesellschaft 
unter Aufsicht des Reichskanzlers eine öffentliche, in wirt- 
schaftlicher und nationaler Hinsicht so wichtige Thltigkcit 
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ausübt, ge w isscrmassen amtlich wird, ist verwunderlich. 
Hin seltsames Mittelding zwischen amtlicher und nicht- 
amtlicher Organisation. Ob der Kolonial-Gcscllschaft die 
halbe Verstaatlichung, der Regierung die halbamtliche Ver- 
quickung mit der Gesellschaft gut bekommt? Ob unserer 
Kolonialpolitik, in die schon lange die Kolonial-Gcscllschaft 
mit allerlei Anspruch auf Offiziosität einzugreifen bestrebt 
Wir, diese Verquickung mit ihren Folgen gut bekommt? 
Abwarten." 

Organisation der afrikanischen Arbeit. 

Ein gewisser Jules Ramelle hat ein Eingesandt an die 
|)£p£chc coloniale gerichtet, in welcher er in längerer Aus- 
führung den Satz verficht, dass die französische Kolonial- 
politik nicht den geringsten Erfolg aufweisen würde, wenn 
sie nicht eine praktische Reglemcntation der Arbeit in den 
verschiedenen Kolonien eingerichtet haben würde. Das 
Problem gehe dahin, da der Eingeborene n icht 
arbeiten wolle, ihn dazu zu zwingen, ohne aber 


ein Mittel, sie allgemeiner zu machen. Man würde Unrecht 
haben in Frankreich zu glauben, dass wir noch in Onkel 
Toms Hütte sind; der Eingeborene ist in der That viel 
glücklicher als viele unserer Mitbürger aus den arbeitenden 
Klassen, als viele Arbeiterinnen unserer grossen Städte, 
die nur einen bescheidenen Lohn erhalten und dem Laster 
in die Arme getrieben werden. In Frankreich werden 
alle jungen Männer während drei Jahre bei der Fahne ge- 
halten; könnte man nicht den obligatorische n Arbeits- 
dienst mit einem vernünftigen Lohn einführen? ln 
welcher Hinsicht würden unsere Schwarzen unglücklicher 
sein als unsere Söhne bei ihren Regimentern? Wird man's 
wagen wollen?“ 

— Eine belgische Stimme Aber die Organ!« 
satlon der afrikanischen Arbeit. La BeTgique 
coloniale druckt den Artikel des Df. Karl Peters „Die 
Organisation der afrikanischen Arbeit“ in Nu 40 vom 
6. Oktober 1901 ab mit folgendem Vorbehalt: „Viele 
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in irgend einer Weise in versteckter Form die 
Sklaverei wiede r einztirichten Er nimmt besonders 
Bezug auf die Verhältnisse der Komoren, auf denen die 
Franzosen nicht gerade belicht zu sein scheinen, wenn er 
schreibt: „Vor unserer Herrschaft gab cs auf den Komoren 
ewige und blutige Kämpfe zwischen den Sultanen. Wir 
haben diesen Exccsscn ein Ende gemacht; der Eingeborene 
ist nicht mehr beunruhigt und die Besteuerung wird nach 
Recht und Billigkeit vorgenommen Trotzdem haben wir 
es noch nicht verstanden, uns die Liebe der Eingeborenen 
zu erwerben. „Was könnt ihr noch wünschen?" frug ich 
eines Tages einen Mann aus Anjouan. dem ich all' diese 
Punkte vorgeführt halte, und er antwortete mir: „Dass 
Ihr Euch möglichst bald von hier verduftet. Das was Ihr 
uns von Eurer Zivilisation gebracht habt, genügt uns. 
Lasst uns regiert werden von Häuptlingen, die wir selbst 
gewählt halien und nach unserem Gebrauche gerichtet 
werden und respektiert unsere Kadis!“ - Ramelle kommt 
sodann auf den Arbeitermangcl zu sprechen: „Was die 
Arbeit der Eingeborenen anbetrifft, so giebt es vielleicht 


seiner Ansichten sind durchaus vernünftig und verraten 
viel gesunden Menschenverstand. Die Summe der Arbeit 
aber, welche er den Eingeborenen von Centralafrika auf- 
erlegen will, scheint übertrieben. Auf .100 Arbeitstage 
von 1 1 Stunden im Jahr berechnet, gleicht sie der. welche 
ein vorzüglicher Arbeiter in Europa leistet. Es handelt 
sich nicht allein darum zu wissen, ob hierzu der Neger 
die physische Kraft hat. sondern auch, ob er die moralischen 
Eigenschaften hat. welche nicht minder notwendig sind, 
Eine geduldige Anleitung, eine lange Erziehung sind not- 
wendig. um das „Gesetz der Arbeit“ achten zu lernen. 
Unter dieser im Ucbrigcn sehr richtigen Reserve, ist das 
Prinzip als richtig zu erachten, nach welchem 
ein gewisser Zwang angewandt werden 
muss, um die Eingeborenen Afrikas an das 
Werk der Kolonisation und also an die 
Civilisation zu gewöhnen, welche dort 
die Europäer c i n f ü h r c n wollen.“ 
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Fort Arthur und die sibirische 
Eisenbahn. 

(Mit 3 Illustrationen.» 

ln den neunziger Jahren hat die Entwickelung 
Sibiriens infolge des Baues der grossen sibirischen 
Eisenbahn ein äusscrst rasches Tempo eingeschlagcn. 
Zehn Jahre nach der Legung des ersten Gliedes der 
grossen sibirischen Bahn in Wladiwostock durch 
Kaiser Nikolaus, der damals noch Thronfolger war, 
kann Einanzminister v. Witte verkünden, dass die 
Linie der ostsibirischen Eisenbahn beendet worden 


Atlantischen und Stillen Meer quer durch Europa 
und das russische Reich formell fertiggestellt. In- 
dessen werden, wie die Neue Preussische Zeitung 
schreibt, welche russische Verhältnisse stets recht 
gut beurteilt, noch Jahre vergehen, bis die sibirische 
Bahn, insbesondere nach den notwendigen Ver- 
besserungen des Oberbaues, jene Leistungsfähigkeit 
erlangt haben wird, wie sic etwa eine vollspurige 
deutsche Nebenbahn besitzt. Nichtsdestoweniger 
wird man die Thatkraft Russlands anerkennen. Es 
ist ein Schienenweg gebaut worden, wie er in 
dieser Ausdehnung nirgends besteht. Russland hat 
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ist, trotz aller Schwierigkeiten und trotz der teil- 
weisen Zerstörung infolge der kriegerischen Wirren, 
so dass ein provisorischer Verkehr stattfinden kann. 
Von Transbaikal ien bis Wladiwostok und Port 
Arthur hat die Schienenstrasse eine Länge von 
2500 km. Innerhalb zwei Jahren wird diese wichtige 
Bahn, die Kaiser Nikolaus mit Recht eines der 
grössten Eisenbahnuntemehmen der Welt nennt, 
für den regelmässigen Verkehr eröffnet werden. 
Abgesehen von dem Baikal-See. auf dem der An- 
schluss zu Schiff vermittelt wird, bis die Um- 
gehungsstrecke im Süden gebaut ist, erscheint nun- 
mehr die grosse Verbindungsbahn zwischen dem 


ein gutes Recht, darauf stolz zu sein. Die Bedeu- 
tung der sibirisch-mandschurischen Bahn ist nicht 
zu unterschätzen und sie wird mit der Zeit immer 
mehr hervortreten. 

Von der sibirisch-mandschurischen Bahn erwartet 
die russische Presse weitgreifende Wandlungen im 
Weltverkehr und die Aufschliessung Sibiriens und 
der Mandschurei und man giebt sich darüber weit- 
gehenden Illusionen hin. Es lässt sich nichts da- 
gegen einwenden, wenn man in Russland diese 
Bahn eine Weltbahn nennt Auch anderwärts 
nimmt man heutzutage den Mund gern voll. Die 
sibirisch-mandschurische Bahn verbindet mit ihren 
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europäischen Anschlussstrecken zwei Erdteile und 
man würde sie zutreffender eine interkontinentale 
Eisenbahn nennen. Eine .Pulsader des Welt- 
handels“. eine „Haupt Welthandelsstrasse ersten 
Ranges” wird aber diese Kahn, wie man in Russ- 
land 2 ti glauben scheint, nicht werden, aus dem 
einfachen Grunde, weil sie von dem Seewege kon- 
kurrenziert wird, der ungleich billiger und leistungs- 
fähiger ist und überdies, wenigstens in absehbarer 
Zeit, eine ebenso schnelle Ver- 
frachtungsgel egen heit bietet, wie 
die sibirische Bahn. Der Nord- 
deutsche Lloyd verfrachtet be- 
liebige Gütermengen in 13 bis 
17 Tagen von Bremen nach 
Schanghai um 25 bis 32.50 Alk. 
für 1000 kg. Die sibirische 
Eisenbahn kann vorläufig wie 
in Zukunft nur beschränkte Güter- 
mengen befördern, braucht da- 
zu mindestens ebenso lange Zeit 
und muss nach den normalen 
Tarifen annähernd das Zehnfache 
der Frachtsätze des Nord- 
deutschen Lloyd herechnen. um 
auf die Kosten zu kommen. 

Rein äusserlich betrachtet ist 
allerdings die sibirisch-mand- 
schurische Bahn mit ihren An- 
schlüssen die kürzeste Verbin- 
dung zwischen dem Atlantischen 
lind dem Stillen Meer. Allein 
sie ist vorderhand nicht die 
schnellste, auch nicht die 
leistungsfähigste und vor allem nicht die billigste. 
Der Seeweg macht ihr nach wie vor eine überlegene 
Konkurrenz und wird daher bleiben, was er war. 
die eigentliche Welthandelsstrasse zwischen dem 
Atlantischen und Stillen Meer. 

Um so grösser ist dagegen die Bedeutung der 
neuen Bahn für das russische Reich, und zwar in 
militärischer wie in wirtschaftlicher Hinsicht. Russ- 
land steht im fernen Osten nunmehr ganz anders 
da wie bisher, es hat eigentlich erst jetzt jene 
Länder mit dem alten Reich verschmolzen und das 
Ganze zusammengcschweisst, es kann in der Mand- 
schurei seine militärischen Kräfte und seine politischen 
Ambitionen annähernd ebenso intensiv entwickeln 
wie in Mittel-Asien oder an seinen europäischen 
Grenzen. Dieses Ziel schwebte auch den russischen 
Staatsmännern vor. als sie den Bau der Bahn be- 
schlossen. und sic haben dieses Ziel erreicht. 

Nicht minder gross ist die wirtschaftliche Be- 
deutung der neuen Bahn für Russland, denn sie ge- 
währt ihm die Möglichkeit, Sibirien und die Mand- 
schurei aufzuschliesscn und diese weiten Länder 
auch wirtschaftlich zu erobern. Dies gilt ganz be- 
sonders auch von der Mandschurei. Wer die Ver- 
kehrsmittel eines Landes in der Gewalt hat. beherrscht 
dieses Land. Mit der Mandschurei hat Sibirien nach 
Angabe der „No wo je Wrernja“ bereits 15 Millionen 
Bewohner. Unter Peter dem Grossen hatte Russland 
selbst keine grössere Bevölkerung. Man ersieht daraus 
das gewaltige Anwachsen des russischen Reiches. 


Port Arthur und Talienwan, zwei vortreffliche 
eisfreie Häfen auf der Lian-tung-Halbinsel. sind an 
Russland erst am 10 . März I8 ‘»h mit dem Rechte 
der Erbauung von Befestigungen für 25 Jahre ab- 
getreten worden. Es hat diese Plätze sofort be- 
festigt und so stark besetzt, dass sie nun mit 
Wladiwostok die Angelpunkte seiner ostasiatischen 
Macht bilden. Die Photographien, welche uns von 
befreundeter Seite aus Ostasien zugegangen sind 


Kricgshafcn von Port Arthur. 

und in dieser Nummer erscheinen, zeigen sehr 
deutlich die vorzügliche Lage des Kriegshafens. 
Das Photographieren ist zwar wahrscheinlich in 
Port Arthur wie in jedem Kriegshafen strengstens 
verboten, aber der photographische Amateur kann 
eben der Versuchung nicht widerstehen Jedenfalls 
dürften diese Bilder eines hohen Interesses nicht 
entbehren. 
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Die Privatkolonien des l)r. Herrniann 
Meyer ln Rio Grande do Sul. 

Südbrasilien ist das 1 -and. in dem sich seit 
beinahe einem Jahrhundert jetzt ein kerniges, kräf- 
tiges und wohlhabendes Deutschtum herausgebildet 
hat, das in der Entwickelung des lindes ein ge- 
waltiges Wort mitspricht. Nicht in der Stadt, 
in Fabriken und Werkstätten, nein, auf dem frucht- 
baren gerodeten Urwaldboden finden wir die blühen- 
den Ansiedelungen der alten deutschen Bauern, die 
hier inmitten ihrer grossen Familie über ihr Gehöft 
eine unumschränkte Herrschaft führen. Eine Menge 
Schweine. Hühner und ein paar Milchkühe sowie 
die reich mit Frucht gesegneten Aecker verraten 
sofort den Wohlstand, der hier durch Fleiss und 
Kraft aus dem unerschöpflichen Boden gezaubert 
worden ist. Harte Arbeit kostet cs. bis nach zwei 
Jahren der Kolonist, dem im Anfang oft alles und 
jedes gefehlt hat. über deif Berg hinauskommt. 
Dann aber geht es rasch voran, und ich kenne 
genug Bauern, die in 5 6 Jahren sich aus fast nichts 

einen Besitz erobert haben, um den sie mancher 
deutsche Gutsbesitzer beneiden würde. Arbeit ist 
notwendig, um ans Ziel zu kommen, das ist überall 
in der Welt so. denn geschenkt wird niemand etwas. 
Nur ist der Erfolg der Arbeit in den verschiedenen 
Ländern nicht überall der gleiche. Wo gäbe es 
sonst ein 1-and, wo nach so kurzer Zeit seihst der 
ärmste Mann durch seiner Hände Werk sich einen 
behaglichen Wohlstand gründen kann, ohne dass er 
gezwungen ist. sein deutsches Wesen aufzugeben, 
und wo er inmitten von Tausenden von i^ndslcuten 
seine Thätigkeit zu entfalten vermag, unterstützt 
von dem erfahreneren, des Landes schon kundigen 
Nachbar, der dadurch das Emporblühen des ganzen 
Landes mit fördert und sein eigenes Besitztum im 
Wert erhöht. Es gieht Kolonien, die vor 15 Jahren 
noch für wenige hundert Mark erworben wurden 
und durch die Bevölkerungszunahmc im l.and, die 
eine rapide Ausbreitung der l^indwirtschaft mit sich 
führte, jetzt auf das Hundertfache im Wert ge- 
stiegen sind. 

Wo liegen nun diese gesegneten Landstriche, 
die das Herz jedes Reisenden mit stolzer Freude 
über die deutsche Arbeitskraft erfüllen? Die beiden 
südlichsten Staaten des grossen Reiches sind es, 
Santa Catharina und Rio Grande do Sul. in denen 
die Zukunft Brasiliens, aber auch die Zukunft unserer 
Auswanderungspolitik liegt. 

Allerorts sind in den unermesslichen Urwäldern 
Rio Grandes deutsche Kolonien emporgewachsen, 
und alle Stadien der Entwickelung können wir da 
erkennen. Im Osten, wo die ersten Ankömmlinge 
zuerst Fuss fassten, sind die Kolonien bereits weit 
vorgeschritten, dass sie blühenden Dörfern gleichen. 
Denn dort ist der Boden so kostbar, dass die ein- 
zelnen Kolonicplätzc immer und immer wieder zer- 
teilt verkauft werden. Blühende Städte sind in den 


Kolonien bereits entstanden, ich nenne nur Neu- 
Hamburg. Säo Leopoldo. Hamburger Berg. Santa 
Cruz. Die grosse Handels- und Hauptstadt Porto 
Alegre. der grösste Hafenplatz des Landes mit 
' seinen fast lOOOOO Einwohnern, sammelt die Pro- 
i duktc des ganzen Landes für die Ausfuhr nach den 
weniger begünstigten Nordstaaten, versorgt aber 
auch das Hinterland mit den Erzeugnissen deutscher 
Industrie und den deutschen Handelswaren. 

Die meisten grossen Firmen sind deutsch, und 
der Umsatz derselben beträgt über IOO Millionen. 
Gegen M) 000 Deutsche wohnen in der Stadt als Kauf- 
leute. Handwerker und Arbeiter, und für den neuen, 
der dortigen Landessprache unkundigen Ankömmling 
ist die Möglichkeit, sich gut deutsch verständigen 
zu können, ein sehr wichtiger Faktor für sein erstes 
Fortkommen. Es ist aber für ihn besser, sich nicht 
zu lange in der Stadt aufzuhatten, denn die Lebens- 
• mittel sind hier natürlich teurer als in der Kolonie. 

; Mit Hilfe des deutschen Konsulats wird es ihm 
nicht schwer, bald das richtige Ziel in den Kolonien 
zu finden. Die Eisenbahn bringt ihn mit seiner 
Habe bis weit hinauf in die Kolonie. Je weiter 
die Bevölkerung zunimmt, um so weiter schreitet 
die Kolonisation gegen Westen vor. und gerade 
! die westlichen Gebiete sind es. die jetzt am meisten 
| begehrt sind, denn dort ist der Boden auch der 
fruchtbarste im Lande, und der rasche Anlauf, den 
| die Neukolonisation in den „Missionen" in den 
| Waldungen und an den Nebenflüssen des Uruguay 
I genommen hat. spricht besser als irgend etwas 
anderes für die Güte des Landes. Schon lange 
vor der Ansiedelung der deutschen Kolonisten hatte 
sich hier ein blühendes Reich entwickelt unter der 
Herrschaft der Jesuiten, die mit den bekehrten ein- 
geborenen Indianern die reichen Schätze aus dem 
; Boden zogen, nicht Edelmetalle allein, sondern vor 
i allem die Reichtümcr. mit denen die fruchtbare Erde 
i ihre rastlose Arbeit beinahe ein Jahrhundert lang 
belohnte. Die Jesuiten sind längst vertrieben, die 
Indianer in die Wälder zurückgekehrt, die Kirchen 
verfallen, und lange Zeit lagen die Schätze des 
Bodens unberührt, bis jetzt erst wieder eine neue 
glänzende Zeit die Urwälder in blühende Gefilde 
und fruchtbare Aecker zu verwandeln beginnt. 

Axt und Hacke des deutschen Kolonisten ist 
der Zauberstab, der die Schätze wieder dem Boden 
entlockt. Viele Hundert thatkfäftige Landbauer 
haben die Pionierarbeit begonnen, auch dieses Ge- 
biet für das Deutschtum zu bearbeiten, in welchem 
der fruchtbare Boden noch Millionen zu ernähren 
vermag. Unermesslich weite Strecken sind noch 
von keiner A.xt berührt und harren des Tages, an 
dem deutscher Eleiss sie der Menschheit dienstbar 
macht. Der Tag ist aber nicht mehr fern. Deutsch- 
i land ist cs Vorbehalten, hier im grossen eine Kolonie- 
I arbeit durchzuführen und sich den Grund zum Bau 
eines Bollwerks wirtschaftlicher Bethätigung zu 
1 legen, dessen Bedeutung für unsere soziale Ent- 
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Wickelung gar nicht abzusehen ist. Die deutsche 
Rio-Orande-Nordwestbahn-Gesellschaft hatdieäusserst 
wertvolle Konzession erhalten, das riesige Wald- 
gebiet längs des Uruguay in einer Breite von 
20 km und ca. 1000 km lünge für die Kolonisation 
zu einem Minimalpreisc zu erwerben, eine Eisen- 
bahn hindurchzuführen und diese mit den schon be- 
stehenden Linien zu verbinden. Bereits hat die Ge- 
sellschaft die Hälfte der Bahnlinie vermessen, ein 
grosses. Stück prachtvollsten Urwaldes ist erworben 
und mit der Einteilung in Kolonien begonnen worden, 
so dass die Kolonisation in Angriff genommen 
werden konnte. 

Welchen Erfolg die Kolonisation im Westen 
Rio Grande 4o Suis in kurzer Zeit nehmen kann, 
bei energischer und gewissenhafter verständiger Ver- 
waltung. dafür habe ich selbst den Beweis ange- 
treten in meinem eigenen Kolonie -Unternehmen. 
Neu-Württembcrg und Xingu sind die ersten dieser 
Gründungen, die sich rasch und kräftig entwickelt 
haben und beständig starken Zuzug aus den Kolo- 
nien und durch Einwanderer erhalten. Als ich im 
Jahre 1800 zum ersten Male Rio Grande besuchte, 
gewann ich schon bei einem kurzen Aufenthalt im 
Koloniegcbiet einen äusserst günstigen Eindruck 
von der Entwickelung des Landes, und es drängte 
sich mir die Uebcrzeugung auf, dass hier oder 
nirgends in der Welt unsere deutschen Auswanderer 
das Glück finden müssen. Allenthalben sah ich 
blühende Kolonien, aber sie waren entweder vom 
Staat oder von Unternehmern ins Leben gerufen, 
die zum Teil zwar deutscher Abstammung, aber 
doch brasilianisiert, die Gründung einzig als ge- 
winnbringende Landspekulation betrachteten und vor 
allem darauf bedacht waren, das Land nach der 
Vermessung schnell und mit grossem Verdienst 
wieder zu verkaufen, ohne dass sie für die innere 
Entwickelung der Kolonie Sorge trugen, die den 
Kolonisten gänzlich überlassen blieb. Es wurde 
vielleicht eine Mühle gebaut oder die Einrichtung 
eines Kaufladens gefördert, aber namentlich das, 
was den Kolonisten doch vor allem am Herzen 
liegen muss, dass sie eine ordentliche Schule für 
die Kinder und einen Pfarrer erhalten, daran dachten 
jene Spekulanten nicht, dafür mussten die Kolo- 
nisten seihst sorgen. Auch war cs den Unternehmern 
einerlei, welcher Nation die Kolonisten angehörten, 
die das l,and kauften. Wenn sic nur pünktlich 
zahlten, das war die Hauptsache. Von einer natio- 
nalen Entwickelung konnte da. wenn nicht die Aus- 
wanderer in grossen Trupps angesiedclt wurden, 
nicht die Rede sein, und die Erziehung blieb oft 
recht im argen. Angesichts dieser U ebelstände reifte 
in mir sehr bald der Entschluss, mich selbst prak- 
tisch zu bethätigen und Kolonien zu gründen, in 
denen als erstes Prinzip die Erhaltung des Deutsch- 
tums durch Ausschluss fremder Nationalität, durch 
gute Schulen und Seelensorge neben der Erfüllung 
aller materiellen Förderung bestehen sollte. Durch 
eine Reise durch ganz Rio Grande, die mich genau 
mit den Verhältnissen der deutschen wie der italie- 
nischen Kolonien und mit den noch unberührten 
Urwäldern des Westens bekannt machte, lernte ich 
die Grundbedingungen für erfolgreiche Kolonisation 


gut kennen.*) So erwarb ich. zwei halbe Tage 
Bahnfahrt von Porte Alcgrc entfernt, mehrere Qua- 
dratmeilen grosse Undcreien in den Munizipien 
Cruz alta und Palmeira, zum Teil nahe der Bahn, 
andere leicht mit Wagen zu erreichen. Das l.and 
entsprach durchaus allen Anforderungen, die man 
an die besten Kolonien stellen muss. Schwerer 
prachtvoller Urwald, in leicht hügeligem Gelände 
mit reichlicher Wasserversorgung, grenzt unmittelbar 
an den Kamp, die riesige Grasebene, an, über welche 
man ohne Schwierigkeiten zur Kolonie gelangt. Der 
Kampboden ist fest, und die über denselben führenden 
Karretenstrassen sind wie Tennen, so dass nach der 
Kolonie Neu-Württemberg sogar ein Radfahrer 
kommen kann. Der Anfang der Kolonisation w f ar 
wie immer, so auch für mich, sehr schwer, und 
ich habe manches Lehrgeld zahlen müssen, bis der 
jetzige gute Stand erreicht worden ist. zumal ich 
durch Betrügereien des früheren Verwalters arg ge- 
schädigt wurde, dem ich die Leitung überlassen 
musste, als ich meine zweite wissenschaftliche Ex- 
pedition nach Zentralbrasilien zum Xingu unternahm. 
Es kostete manchen harten Kampf, bis nach der 
Entfernung des Verwalters und dem Ausschluss 
allerlei unlauterer Elemente, die darauf hinausgingen, 
Vorschuss zu erhalten oder Schulden zu machen, 
um dann spurlos zu verschwinden, die Ordnung 
wiederhergestellt und das Unternehmen im Lande 
selbst in Ansehen gebracht war. Durch mein per- 
sönliches Eingreifen und durch die Leitung meines 
thatkräftigen jetzigen Bevollmächtigten. Herrn Dr. 
Horst Hoff mann aus Leipzig, ist cs gelungen, dass 
die Kolonie sich jetzt derart entwickelt hat, dass 
sie nicht nur in Rio Grande allein sich eines regen 
Interesses erfreut, sondern auch aus Sao Paulo und 
Santa Catharina Leute kommen, um sich auf meinen 
Ländereien anzusiedeln. Es ist gewiss ein Beweis 
für die Reellität des Unternehmens und für den 
moralischen Emst, mit dem es durchgeführt wird, 
dass der Leiter des Unternehmens in Porto Alegre, 
der von mir bevollmächtigte Herr Dr. Hoffmann, 
mit der Führung des deutschen und österreichischen 
Konsulats betraut worden ist. Natürlich hat das 
Unternehmen viel Anfeindungen in Rio Grande zu 
bestehen durch die Konkurrenz, die für die mora- 
lische Entwickelung der Kolonisation nichts übrig 
hat. Doch wächst trotzdem meine Schöpfung 
kräftig empor. Die Kolonisten sehen, dass für sie 
hier wirklich etwas gethan wird, und geniessen 
die Sicherheit, dass durch das Aufblühen der Kolonie 
und den wachsenden Bodenwert ihr eigener Wohl- 
stand sich von Tag zu Tag mehrt. 

Mein Prinzip, dass sowohl das Anlagekapital 
wie die Erträgnisse des Verkaufs bis zur voll- 
ständigen Entwickelung des Unternehmens in dem- 
selben Weiterarbeiten sollen, also Kapitalien auf 
viele Jahre hinaus demselben nicht entzogen werden, 
garantiert die Durchführung des Kolonisationspiancs 
mit allen kulturellen und materiellen Einrichtungen. 
Jetzt, nachdem die Hauptschwierigkeiten überwunden 

Meine Reise nach den deutschen Kolonien tn Rio 
Grande do Sul 1898 00 Von Dr Mcrrniann Meyer. Ge- 
druckt als Reisebrief für seine Freunde. Leipzig Carl 
Meyers Graphisches Instilul. 1 H‘w 
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sind und die Betriebskapitalien durch Barzahlungen 1 
für verkauftes Kolonieland erhöht werden, ist der 
Ausdehnung des Unternehmens keine Grenze ge- ! 
zogen. Angrenzend an meine Kolonien liegen noch 
viele Quadratmcilen des prächtigsten Urwaldes, die 
nach Bedarf für die Erweiterung der Kolonien er- 
worben werden sollen. In der ersten Zeit gingen 
selten Zahlungen für die verkauften Kolonien ein. 
Es musste, bis die Anlegung der Mühle und des , 
Geschäftshauses geregelt war, gar mancher Vor- ■ 
schuss gegeben werden, und den ersten Kolonisten 
ist oft die Arbeit und das Lehen recht sauer ge- 
worden. Der immer wachsende Zuzug von Kolo- 
nisten. die Verbesserung der Wege, der Bau von 
Brücken und Strassen. Anlage von Mühlen. Ziegelei 
und Werkstätten, Schuihaus, Einwanderungs- 
schlippen und Geschäftshaus haben die Existenz- 
bedingungen ungemein verbessert. Das Unter- 
nehmen wurde im Lande bekannt und geschätzt, 
wohlhabende Kolonisten wurden darauf aufmerksam 
und erwarben gegen bar in einem nahen Gebiete 
für sich und ihre Heranwachsenden Kinder mehrere 
benachbarte Kolonien. Mitteilungen dieser Leute 
über die Güte des Landes nach ihrer alten Heimat 
bewirkten einen beständigen Zuzug, und jeder der 
alle 1 4 Tage cinlaufcndcn Vcrwaltungsberi chte meldet 
eine weitere Zahl von bar oder gegen Anzahlung 
verkauften Kolonien. Das Bedürfnis nach Erweite- 
rung der Ländereien macht sich bereits stark gel- 
tend. und es sind die Schritte gethan, um weitere 
grosse Waldgebicte zu erwerben und zu kolo- 
nisieren. 

Das für die Gründung einer Kolonie in Aus- 
sicht genommene l,and wird entweder vom Staat 
oder von Privatbesitzern erworben. Ist es Staats- 1 
land, so wird auf einen Antrag des Bewerbers das 
betreffende Stück staatlich vennessen und. um dem 
Gesetze zu genügen, mit Aufschlag der Vermessungs- 
kosten kurze Zeit zur Konkurrenz ausgeschrieben. 
Durch gesetzliche Eintragung und Ausstellung von 
Titeln wird es dann dem Käufer als unverletzliches 
Eigentum zugesprochcn. Leber Privatland muss 
stets ein gesetzlich gültiger Besitztitel vorhanden 
sein, der in die Hände des Käufers übergeht. Sind 
die Grenzen nicht über jeden Zweifel erhaben, so 
ist eine Neuvermessung notwendig, die von der 
Regierung geprüft und in eine Art Grundbuch, die 
Lei Torrens, eingetragen wird. Bei genauer Grenz- 
angabe. namentlich bei natürlichen Grenzen, wird 
eine Peripheriemessung vorgenommen, die nun als 
Grundlage für die Einteilung in einzelne Koloniclose 
dient. Bei dieser sind folgende Gesichtspunkte zti 
berücksichtigen : 

1) Möglichst gleichmässigc Grösse von ca. 
25 ha (250 000 qm). 

2) Richtige Verteilung des Wassers auf die ein- 
zelnen Lose. 

3) Berücksichtigung des Terrains, dass nicht eine 
Kolonie steil über die Berge geht, eine andere 
feuchtes Tiefland erhält. 

4) Gute Verbindung durch Wege (Travessoes) 
mit der Hauptstrasse, der Hauptpicade, die von 
aussen durch die ganze Kolonie hindurchführt. 


Es ist einleuchtend, dass im Gelände gleich- 
massige Berücksichtigung aller Punkte nicht überall 
denkbar ist. Die Grösse und Form der Kolonie ist 
daher oft verschieden, um den übrigen Bedingungen 
gerecht zu werden, und es drückt sich dies in der 
Bestimmung der Kaufpreise aus. Das ideale Ver- 
hältnis der Lose ist 4 : 1, d. h. die Länge beträgt 
1000 m. die Front 250 m. Auf diese Weise ge- 
messen möglichst viele Kolonien den Vorteil der 
Strasse, an welcher das Haus gebaut werden kann. 
Anderseits erlaubt dieses Verhältnis eine gute, prak- 
tische Einteilung des Loses für die Bewirtschaftung 
in Hausplan mit Weideland, Acker und Wald, den 
der Kolonist ohne Zwang nie ganz umhaut. und 
dessen Schonung ihm im eigenen Interesse sehr 
empfohlen wird. Das von ihm gerodete Ackerland, 
das im Durchschnitt etwa 10 ha gross ist. reicht 
vollkommen auf Jahrzehnte hinaus, um ihm reich- 
liche Ernten zu sichern. Die Strassen laufen nach 
Möglichkeit so, dass nach beiden Seiten hin die 
Kolonisten sich gleich massig ansiedeln können. Die 
Anlage ergiebt jedesmal die Formation des Landes. 
Es ist aber immer darauf zu achten, dass sie weder 
zu steil wird, nach bei Regen zu feucht, um dem 
Fuhrwerk stets bequemes Fortkommen zu ermög- 
lichen. Eine Strasse im Thalgrund ist deshalb 
wenig zu empfehlen. 

Der Preis der einzelnen Kolonien ist nicht nur 
nach der Grösse, sondern auch nach der Lage und 
Güte verschieden Lose, die eine für Mühlen oder 
andere technische Einrichtungen geeignete Wasser- 
kraft besitzen, kommen höher in Rechnung, während 
eine abgelegene, vielleicht schwer zu erreichende, 
bergige oder steinige Kolonie unter dem Durch- 
schnittspreise steht. 

Ein besonders günstig gelegenes, möglichst 
ebenes Terrain in der Kolonie, das von aussen und 
von den meisten Losen leicht erreichbar ist. wird 
als Stadtplatz angelegt. Dort werden kleinere 
Grundstücke als Hausplätze ausgemessen und die 
Einteilung so vorgenommen, dass sich die fertige 
Anlage zu einem rechtwinkligen Strasscnnetze ge- 
staltet mit einem grösseren Platze in der Mitte, der 
die Kirche, die Schule und die übrigen Hauptge- 
bäude trägt. Die äusseren Grundstücke des Stadt- 
planes sind grösser als die in den inneren Strassen* 
vierteln gelegenen und für Fuhrleute oder sonstige 
Einwohner, die für Vieh oder Pferde grösseren 
Raum brauchen, geeignet. Die inneren Plätze sind 
für Handwerker. Kaufleutc, Acrztc, Wirtshäuser be- 
rechnet. Der Preis der Hausgrundstücke ist im 
Verhältnis zu den Kolonielosen natürlich erheblich 
höher, denn der Wert des Bodens steigt dort rapid 
mit der Zunahme der Bevölkerung in der Kolonie. 
Ich erinnere nur an die Städte Neu-Hamburg und 
Sao Leopolde u. a.. die aus solchen Stadtplätzen 
entstanden sind. Dies ist im allgemeinen das Bild, 
das jede grössere Kolonieanlage zeigt. 
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Der Kawagesang.’ 1 

i'O Ic solo ’avai. 

Mit Erlaubnis. ihr Häuptlinge, die ihr aufsitzt, 
Und ihr Häuptlinge im Vorderteil des Hauses, 
Ihr Häuptlinge in dieser Haiisnindung 
Und ihr Häuptlinge in jener Mausmndung, 

Und ihr Häuptlinge im hinteren Teil des Hauses? 
Ist da trockene Kawa dort hinten? 

Bringt sic. dass wir sie trinken. 

’Avapu’a und ’Avale'a 

Trockene Kawa haben meine Diener. 

Schabt sie ab, damit man sic kaue 

Ich bekomme die erste Kawa beim Taubenfatig. 

Und die erste Kawa beim Bonitofang. 

Es ist Nacht, das Licht färbt sich. 

Lasst uns Kawa trinken ihr Taubenjäger, 

Erhebt euch; cs ist Morgen' 


Ein afrikanischer Dürperdanz.'i 

.Au, auJ! Lass los! lass los!“ 

„Mich eher, als bis De versprochen hast. Dich 
omiliehet Zcij anzuziehen. Nee! so wat lebt nich 
mehr un hat zwee Bccne!“ 

.Immer ruhig, Dochdcr, immer ruhig, reje Dir 
nich uff. wir wollen den schwarzen Jungen schonst 
kriejen!“ 

Das robuste Mädchen, welches einen schwarzen 
Jüngling sehr energisch an einem Arm festhielt. | 
Hess die andere zum Schlagen erhobene Hand 

•t Es handelt sich hier um eine Krühkawa, die vor 
dem Auszug zum Taubenfang u. c. w. getrunken wird, 
ähnlich wie hei uns der Kaffee 

*i Aus „Aus drei Weltteilen.“ Gesammelte No- 
vellen, Skizzen und Erzählungen Von Gustav Me in ecke, 
Band II. 286 S. Deutscher Kolonial- Verlag 

Die bekannte Schriftstellerin Frieda F r c i i n von 
B ü I o w , welche Ostafrika aus eigener Anschauung kennt 
und einige hervorragend gute das Leben in Ostafrika 
schildernde Romane geschrieben hat. urteilt Ober das Buch 
in der „Täglichen Rundschau“ in folgender Weise: »Zum 
Schluss will ich liier noch auf ein Buch aufmerksam 
machen, welches zwar nicht norddeutsche Geschichten 
enthält, aber einer Gattung unserer Erzflhlungslittcratur 
angehört, die noch zu spärlich vertreten bt. um eine 
eigene Rubrik in Anspruch nehmen zu können; ich meine 
die Kolonial-Erziblung. 0. Meincckc ist ein viel- und 
weitgereister Kokmiatmann. Unter dem Titel „Aus drei 
Weltteilen“ hat er eine Reihe überseeischer Erzählungen 
veröffentlicht, deren drei erste in Deutsch-Ostafrika spielen 
Dabei zeigt sich der Verfasser als guter Beobachter und 
Darsteller, so dass seine Novellen dazu beitragen können, 
dem Mutterland jene ferne, fremde und doch jetzt ihm zu- 
gehörende Welt näher zu bringen Und das ist wahr- 
haftig nicht unwichtig, denn gerade die Unkenntnis der 
kolonialen Le&cnsvcrbältnlssc in Deutschland ist cs ge- 
wesen. die den tapferen Anhängern drüben einen Stein i 
nach dem anderen in den ohnehin so schwierigen Weg 
gewälzt hat Wir müssen uns notwendig wenn wir 
urteilen wollen — erst in uns völlig ungewohnte Daseins- 
bedingungen hincindcnkcn lernen Und die kürzeste an- 
schauliche Erzählung ist belehrender als eine lange Ab- 
handlung — sagt Goethe 


sinken und nickte dem älteren Herrn, welcher be- 
sänftigend zuredete, zu , . . „Du hast Recht. Yata. 

; man muss den Aujust mit Sanftmut behandeln, er 
is ja doch man een Kind!" 

Das Opfer machte mit einem Male einen Satz 
nach der niedrigen Thür der Hütte, der goldenen 
i Freiheit zu aber der Vater stellte ihm ein Bein, 
so dass es hinstolperte und mit dem Kopfe in der 
Thüröffnung zu liegen kam. 

„Immer nihij, mein Jungeken,“ sagte der Alte 
mit festem Griff den Schwarzen im Genick fassend 
I und aufltebcnd. .wenn De jetzt nich bald kusch 
1 bist. Aujust. so hau’k Dir eene runter.“ 

Der Schwarze licss sich auf die Matte zurück- 
; fallen, auf der er gesessen, che die Invasion der 
beiden Blassgesichter erfolgte und stützte den Kopf 
in beide Hände. 

.Nee. sieh mal. Yata. wie er sich verstellt! 
Aujust. Aujust. kennst de mir nich mehr, kennst 
de denn Vätern nich mehr?“ 

„Det macht vielleicht, weil ct hier cen bisken 
1 duster is in sone Hütte, wo keene Fenster drin 
sind Aujust, mach' keene Zicken Du bist 
Fanjowc bin Saad. da is de Male un hier is der 
Meester!“ 

„Det schtimmt,“ licss sich der Schwarze hören, 
ohne aber aufzublickeu. 

„Det nennt man indentfizieren,“ sagte der altere 
Herr mit Nachdruck und schnallte sich einen Riemen 
ah, welcher eine grosse Aehnlichkcit mit einem 
Schusterriemen hatte und jedenfalls nicht bei Tippels- 
kirch & Co. gekauft war. „Aujust, Du bist aus 
de Lehre geloofen un musst jetzt Deine Bimse 
kriejen!“ 

„I.ass't man sin,“ redete ihm die Tochter be- 
gütigend zu. „Du hast'n mir ooch nich hauen 
lassen.“ 

„Ja, det is aber Kontraktbruch!“ 

„Na. un wat hat er mir denn versprochen? 
Wollte er mir nich uff sein Rittcrjut nach Afrika 
mitnehmen? Un denn kneift er aus un lässt mir 
armet Wurm sitzen . . . O Aujust, Aujust. det 
hädde ick von Dich nich erwartet!" 

„Ick hab*t Dir aber immer jesagt, son Schwarzer 
hat ooch keen säuberet Herz, aber Du wollst et ja 
nich jloobcn . . . Komm her, Aujust, det ick Dir 
erziehe I" 

Die Tochter fiel dem Vater begütigend in den 
Arm. „Weest De nich. det's Hauen in Afrika ver- 
boten is? Hier derf blos de Pollezei hauen.“ 

„Jrad wie bei uns — aber det soll mir nich 
abhalten . . .“ 

„Yata. lass det sin.“ sagte die Tochter energisch. 
„Du bist hier nich in Berlin un in Deine vier 
Wände . . 

„Ja. det merke ich,“ sagte der Alte resigniert 
und band den Riemen w ieder um den Leib, „is 
hier ’ne Hitze, kommt man heraus aus det Schloss 
uff de Veranda . . . Vielleicht is et besser, ick 
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binde ihm au." meinte er mit einem Seitenblick aui 
Male, .damit er uns nich widder auskneift“ . . . 
„l.ass man, ick war schonst Obacht jeben.“ 

Oie drei gingen auf die Barasa hinaus und der 
Alte drückte den noch immer halb willenlosen 
Fanjowe neben sich auf eine Matte. .Male suchte 
in der Hütte nach einem Sitzgerät herum und 
schleppte einen kleinen Hocker heran, der durch 
den Gebrauch wie poliert erschien, und setzte sich 
an die andere Seite. 

„Nu erzähl’ mal. Au just,“ dabei knuffte der 
Meister ihn mit dem Ellenbogen in die kurzen 
Rippen . . . „wie bist Ihi Schlingel eigentlich wech- 
jekommen?“ 

„Nach Hamburch . Schiff . Dar-es-Salaam“ . . . 
„Soooo . un wo hast De det Geld her jckricht?“ 
.Jefunden“ . . . 

„Lüje nich. Du hast et gestohlen. Ihr seid 
alle faule Jungcns von de Jewerhc- Ausstellung her. 
det reene Reiberpack! Lin wat soll denn nu aus 
Male wer’n?" 

„Vata, red’ nich weiter, ick schcnir mir!“ 

„So endlich, un in Berlin, da warstc reene doll 
uff den faulen Jungen Aujust. wo haste de de 
neien Stiebei, die de mich gestohlen hast?“ 

Ein Blick auf die Russe des Schwarzen zeigte, 
dass er so unbeschuht wie möglich war. 
„Vcr-Ioren.“ 

„Un Deine anderen Kleider? Male, sieh doch 
mal in de Mutte nach!" 

„Da is nischt drin als n paar boom wollene 
Rahnen un ’n paar Toppe.“ Dabei zeigte sie einige 
blaue gemusterte Baumwolltücher. 

„Is meine bihi!“ 

„Wat?" . . . schrie Male, „ne bibi hast de 
ooch noch hier? o . . . ich armet unjlücklichet 
Wesen . . und dabei schluchzte sie laut auf 
„eenen so zu hedriejen un nachher wieder zu 
heiraten!“ 

„Det is Bijammeric . . . aberst sei man ruhig. 
Male, ick war allens schonst wieder int Schick 
bringen!“ 

„Man derf det ja keenen Menschen nich sajen. 
wat man hier erlebt sag' man blos nischt den 
Scrschanten“ es kam gerade um die Ecke ein 
in schmucke Tropenuniform gekleideter Sergant auf 
die Gruppe zu. in militärischer Weise grüssend: 
„Guten Tag. Herr Werkentbien. nun, haben Sic 
etwas aus Fanjowe herausgebracht?“ 

Er setzte sich auf die Barasa. einen zärtlichen 
Blick auf die hochrote, echauffierte Male werfend, 
welche die Augen niederschlug. 

„Der Bengel red t ja nich — er hat sein deutsch 
verlernt. Rrajcn Sic ihm nur mal in seiner 
Schprache!“ 

„Kwa nini umekinibia?" „Warum bist Du 
fort gelaufen ?** 

„Sababu nimepata fimbo mingi — “ „Weil 
ich zuviel Prügel bekam 

•Sone Jemeinhcit“, warf der Alte ein. „ick habe 
den Jungen wie cn rohet Ei behandelt! Fragen Sic 
ihm doch mal, ob er .leid hat.” 

„L'na mali?“ „Hast Du Geld?“ 

„Hapana kabisa.“ „Nein.“ 


•Natürlich nich. Un mit det Rilterjut is et ooch 
I man Essig. Du bist ja een janz gemeiner Hallunke. 

dem ick sofort 25 du weesst — mit det kiboko 
; iberzählen lassen mechte. Ick wer sofort zum 
Gtivcrnör jehen un det beantragen. 25 vielleicht 
50 und dabei machte er eine bezeichnende 

Geberde. 

„Uebcrcile Dir nich. Vata, Du weesst doch, 
ausser den Serschanten derf keener darum wissen . . . 
ick wei sonst zu sehr blamirt!“ 

„Fräulein Male.“ sagte der Sergeant, „das is nu 
gar nich mein Fall. Verlassen Sie sich druff, det 
dies unter uns Kameraden bleibt. Ick habe et Ihnen 
schonst jesagt, als Sie ankanten hätten Sie vor 
’n paar Jahren meinen Rath jcfolgt. denn hätten Se 
den schwarzen Jungen jehn jeiassen. na. ick 
will ja weiter nischt sagen ick habt ja jestem 
schonst jedahn.“ 

Die Hütte lag zwischen der Haupt- und Residenz- 
stadt Dar-es-Salaam und einem grossen Palmen- 
walde. etwas entfernt von den anderen Negerhütten. 
Ein Pfad lief an der Hütte vorbei in den Palmen- 
wald hinein. 

Unter den Palmen erschien jetzt eine junge Frau, 
einen Korh. mit Früchten auf dem Kopfe balancierend 
i und erstaunt die Gruppe auf der Barasa betrachtend. 

„Seine Bibi.” meinte der Sergeant erklärend. 

Fanjowe hatte kaum einen Blick auf die bibi 
geworfen, als er aufschnellte, den Meister Werkentbien 
von sich warf, und in einigen wenigen Sätzen 
springend wie ein Hcusclircck pflegte später 
der Meister zu sagen, wenn er diese Episode er- 
zählte an der Seite seiner bibi stand. 

Einige Worte nur und die Beiden verschwanden 
im Palmenwald. 

„Pankow. Pankow, kille, kille, Pankow, Pankow. “ 
sang der Sergeant vergnügt vor sich hin. 

Male wischte den Schwciss von ihrer Stirn. 

„Reje Dir nich uff.“ sagte der Alte sententiös. 

. . „eenjal is ooch.“ Und mit diesem Worte 
verbreitete er um sich her das Behagen, welches 
die goldene Aureole des Meisters Werkentbien seit 
der Zeit bildete, als er die Paddengasse als ausge- 
tragener Junge verlassen hatte. 

.Jenau so wie ick et sagte." meinte der Sergeant 
nach einer Pause, „er kam hier noch in jans jute 
Kluft an un üliat mächdig stolz, det er in Berlin 
jewesen und det feine Leute, sogar een paar olle 
Excellenzen ihn de Hand jedrückt haddn. Wissen 
Se, unser eens beaeht’t man nich, aber son herje- 
loofener Junge. . . . det is wat echtes . . .** 

„Herr Sergeant.“ warf Male drohend ein. 

„Na, na. ick will Se ja nich beleidijen ... Et 
is aber doch de Wahrheit.“ 

•Drum sin mir ooch Kolonialschwärmer , . . 
Jotte doch, wat habe ick in de NachtijaH-Jesellschait 
mit de schwarzen Brieder jeschwärmt! . . . Un ick 
habe ooch for Nachtigallen manche Paar Sticheln 
jemacht . Det war noch een feiner Afrikaner, 
aber die heitigen. wo blos Prospektusse machen . 

I ooch wenn se Afrika nie nich gesehen haben . . 

. . Na. un denn verkoofte er erst de Stiebein“ . . . 

Werkentbien zuckte schmerzhaft zusammen . . . 

. . . „Un denn zog er seinen Rock sjus . . 
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„Den hadde er von ’n Paster . . . wird der 
sich freien . . ." 

. . . «Na. kurz un jut. - . schliesslich fand 
ick unsern Antelmann . . . denn so hcesst er hier 
. . , als Nackeidei jrad* so wie de anderen unter 
de Palmenböme liejen. L'n denn nahm er sich eene 
hihi . . . vielleicht hat er schon mehrere na. 
Freilein Male, nichts für ungut ick erzähle die 
reene Wahrheit, un was de Weihslcite anjelit, so 
kann ick* doch nischt davor, det sc jeheirathet wem 
... et jicbt ja hier jans nette Mächens ..." 

Male machte eine schnippische (jeherde. 

„hier wern nämlich de Mächen jck<n>ft . . . je- 
kooft . . . sage ick Ihnen . . Oder wenn unser* 

eener een Mächen haben will, so kooft er se all- 
mählich frei und denn bleibt se jewühnlich bei 
einen und wat se dabei for komische Sitten 

haben! Ick hab neilich mal son bisken herum* 

gehorcht nee. ick sage Ihnen, det sin hier jans 
eijentiemüche .lebrauche! Det liest sich aber jut in 
de Berichte über de Sklavenbefreiung.'* 

„Lassen Se det man sin. mir haben jetzt keene 
Zeit det Jckwassel anzuhören . . . denn ick habe 
als afrikanischer Kulturpiionicr det allens schonst 
mal gehört von der ollen Bxcellenz . Male. 
Male. . . koch' uns mal nen bisken Kaffee! . . 
Ick habe Dorsch!!“ 

„Ja, . . . det jclit doch nich . . . Se können 
doch nich über det Maus hier verfiejen wie Se 
wollen . . .“ 

„Warum denn nich? flat er nich oft jenug je- 
sagt. wenn ick zu ihn käme, so sei sein Maus mein 
Haus! Weshalb soll ick denn ins Model jehen. wo 
et so deier is? Det is doch sehr eenfach, er hat 
hei mich in Berlin jewohnt un ick wohne hei ihn 
in Afrika . Finden Sic wat drin? ick nich" . . . 

..Na ja. Se haben ja so Recht . . aber Freilein 
Male kann doch hier nich wohnen . . . Nee, Mcester. 
det dulde ick auf kecnen Fall . . . Wenn Se 
n Bisken uf mir hören wollen, dann hören Se jetzt!“ 
„L'n wenn ick nich will? Wat wollen Se icber- 
haupt? Ick zahle meine Steiem.“ 

..Na hier doch nicht, un denn haben Sc doch 
allens in Berlin verkooft lind sind hier noch ja nich 
an jemeidet.“ 

..Ick dhue keenen Menschen wat zu Leide, ick 
will blos haben, det . . 

..Ja, wat denn?“ 

„Na. Mensch, seid doch nicht so dösig! Sc 
wissen ja. von wejen na. soll ick et denn 
noch klarer machen? Male! Wie is et mit 
den Kaffee?“ 

„Ft is keene Bohne hier.“ riet Male aus dem 
Innern der Mutte zurück, wo sie damit beschäftigt 
war, die Garderobe ihrer Nebenbuhlerin durchzusehcn. 

„Ja, ick verstehe . aber wissen Se. der Be- 
zirksamtmann ! L'n dann der Sehkandal! Nee. det 
jebt nich. am allerwenigsten, wenn Se hierbleiben 
wollen! wollen Se denn hierbleiben '?“ 

Der Alte wiegte das Haupt sinnend hin und her. 
„Die Leite dragen hier man wenij Schuh werk!“ 

„Na. Weihen Se man. Mcester. ick weess. det 
’ne Masse Arbeet hier is.“ 

Ick wer't mir ieberlegen!“ 

Fitr «li* Retlaktion verantwortlich: H. Trenckm 
n*nkii..geln-r- Curl (IroiOI’-ck - I» 


„Aber ick sage noch einmal, wat Sie im Sinne 
I haben, is nich denkbar. Wenn ick hier ooch mit 
j ne schwarze Bibi poussirt habe, Male hört doch 
• nich? so derf ick ihr doch nicht heirathen. Nich 
in die la main! Keene Bohne! Det erlaubt der 
Bezirksamtmann nich . L’n deshalb darf Male ooch 
den schwarzen Aujust nich heirathen, wenn sie 
j ihn wiederkrijt.“ 

„Ja aber. Mcnschenskind. wat soll k denn machen? 
Male will ihn doch heirathen! 

„Ach so.“ sagte der Sergeant sinnend. „Mcester, 
entschuldigen Sie de Frage, is da wat klcenes in 
Berlin?“ 

; „I Jott bewahre!“ 

„Is wat in Aussicht?" 

„Nich det ick wüsste" . . 

„Na weshalb muss se ihm denn heirathen?“ 
„Weil se sich mit ihn verlobt hat.“ 

„Na denn entlobt man sich.“ 

„Wenn sie aber nu nich will? Sic war ja jans 
verrickt in den schwarzen Jungen . . nee. Meier. 
Meier, hädde ick jemals jedacht, det meine Male 
so . . Friehcr hatte se immer Paul Kocken je* 
lesen, jetzt mit ’nen Mal da las se allct afrikanische 
. „Der Wali von Bajamovo“ . . „Der letzte 
kwawa“ ... ja, jloobcn Se. sc wollte sojar for de 
schwarzen Mächens Strümpe s ricken!“ . . . 

Der Sergeant schüttelte missbilligend das Haupt. 
„Ick begreife jar nich“ 

„Et is aber so, allens is erlaubt, nur nich de 
Heirath mit ’nen schwärzet Mächen. Ft wird immer 
dahei von de Rasse jeredet un sonn’n Kohl . . 

„Ick verstehe, von wejen de jelben . Det is 
ja allerdings schanirlich . . . wie det Mulm sagte, 
als de ausjebrieteten Fnten ins Wasser jingen . . . 
aber kann denn so n Bczirksamlniann alles?“ 

„Mcester. Sc kommen wieder uf en fälschet 
Jeleise! Hier in dt* Koionien werd nich räsonniert. 
hier werd jchorclit!" . . . 

„Bah. bah! Jut. hier jicbt et also Gesetze! 
Denn wenn ick jehorchen soll, muss ick de Jesetze 
kennen . denn soll Male den Aujust wejen je- 
brochnet Hhvcrsprechen verklagen . . 

„Ja. wenn ihr den Aujust in Berlin hättet, dann 
jinge det wohl, aber so müssten Se ihn doch erseht 
fangen un nach Berlin bringen und det kriejt eben 
keeticr fertij!“ . . . 

„Aber ick wer* ihm fangen“, rief plötzlich die 
Male mit puterrotem Kopie wütend aus der Hütte 
auf die Barasa springend und einen Löffel drohend 
schwingend . „Und. Herr Sergeant, det jefällt 
mir ja nich wie Se reden.“ 

l ’nd che noch die beiden erstaunten Männer zur 
Besinnung kommen konnten, war sie aus der I lütte 
heraus hinter ihrem Aujust hinterher in den 
Palmenwald hinein . . 

Ob sic ihn gekriegt hat. kann ich noch nicht 
sagen, denn sie ist seitdem verschwunden. Was 
, soll nun aber blos ans der Sache werden? Denn 
i heiraten darf sie ihren Aujust nicht und mit ihm 
i Zusammenleben gestatte! der Grossmögende auch 
I nicht. Und das will sie auch nicht. 
— 
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Von deutscher Weltpolitik. 

Dr. Hess Wagner. 

Als im Jahre 1890 von irgend einer Seile die 
Behauptung aufgestellt wurde — es war während 
der Oeburtswehen der ersten Flottenvorlage — die 
Regierung wolle „Weltpolitik* treiben in dem Sinne, 
dass der Wcltmachtskitzel in sie gefahren sei, 
da wurde von Amtswcgcn gegen diese böswillige 
Unterstellung protestiert und das Wort „Weltpolitik" 
recht geringschätzig behandelt. Die Offiziösen, die 
dieses Dementi brachten, wussten wahrscheinlich 
nicht, dass damals schon in unserem Kaiser sich 
jene Wandlung vollzogen hatte, die ihn aus der 
unfruchtbaren inneren und sozialen Politik hinüber- 
führte in das Gebiet überseeischer Politik, auf dem 
er noch heute in dem ganzen Schwarm unserer 
Regierung allein steht, durch nichts von seinen Be- 
amten in seinen Bestrebungen für deutsche Expan- 
sion gestützt, als durch gelegentliche unverbindliche 
Phrasen. Wir haben seit 1896, seit jenem Tage, 
da unser Kaiser das Wort vom „grösseren Deutsch- 
land" prägte, eine weltpolitische Sturmflut bei uns 
gehabt. Die Flottenbcgcistcrung im Jahre 1899/1900 
brachte sie. Und jeder, der es konnte und viele, 
die es nicht konnten, redeten mit Menschen- und 
Engelszungen von Deutschlands weltpolitischer 
Mission. Leute, die niemals eine Berührung mit 
dem wirklichen Leben gehabt, sprachen mit aller 
Sachkenntnis von den ernstesten wirtschaftlichen 
Dingen und mit Erstaunen sah man, dass fast in 
jedem Fähnrich oder Neuphilologen ein geborener 
Kommerzienrat steckte. Im Kasino verstummten 
die Mikoschwitze, alles war schwanger und voll 
von den Zahlen des deutschen Exports. So modern, 
wie das Wort „Deutsche Industrie" ist lange nichts 
mehr gewesen in den Kreisen unserer Gesell- 
schaft. 

Man hätte nun meinen sollen, eine neue Epoche 
deutschen Wesens, deutschen Wirkens sei herein- 
gebrochen , das deutsche Bürgertum sei neuer- 
standen als herrschender Stand, die Arbeit hätte 
triumphiert über das Privileg der bisher herrschenden 
Klassen und die deutsche Politik im Innern und 
nach aussen würde die deutlichsten Spuren tragen, 
dass die deutsche Zukunft auf dem Wasser liege. 
Aber wo denn zeigt sich von alledem etwas? Wo 
ist denn deutsche Weltpolitik? Was ist denn 
deutsche Weltpolitik? Ist irgend etwas im neuen 
deutschen Reich zu schauen, was ernstlich und ohne 


Phrase beweisen könnte, wir stünden in einer 
neuen Epoche? Die deutsche Weltpolitik hat ihren 
populären Schimmer verloren im Kreise der Schwärmer, 
und am Regierungstisch müht man sich nicht mehr, 
zu verbergen, dass man nur der Stimmung zu liebe 
weltpolitische Stimmung zeigte. 

Die Kämpfe um die Handelsverträge, die sofort 
einsetzten, als die Flottenvorlage durchgebracht 
war, rissen den Nebelschleier auseinander. Die- 
selben. die damals so begeistert für Weltpolitik 
sprachen, erröten, wenn sie heute daran erinnert 
werden. Aus Flottenprofessoren sind agrarische 
Professoren geworden. Das gesellschaftliche Vor- 
urteil hat sie wieder in den Bann genommen, aus 
dem sie die gewiss ehrliche Begeisterung für die 
hübschen Schiffe vorübergehend gerissen hatte. Die 
Gesellschaft ist bei uns agrarisch, das bringt die 
Reservearmee mit sich. Heute ist es „national,“ 
Heimatpolitik zu treiben, wie es vor einem Jahre 
national war, „Weltpolitik" zu treiben, wenigstens 
für die Kreise, für die das Nationale immer mit 
dem von der Gesellschaft gerade für modern er- 
klärten politischen Standpunkt gleichbedeutend ist. 
und das ist die Mehrheit unserer oberen Schichten. 
Man braucht das nicht für Heuchelei zu halten; es 
ist zumeist Gedankenlosigkeit und politische Un- 
reife und Unfähigkeit, sich selbst politisch zu bilden. 
Das Wort „Weltpolitik* ist ja auch so köstlich viel- 
sagend und nichtssagend, dass manche sehr gut 
sich damit entschuldigen können, sic hätten sich 
nichts — vom Standpunkt der jetzt modernen 
Heimatpolitik — Schlimmes gedacht, als sic für 
Weltpolitik vor einem Jahr schwärmten. Und doch 
welche Entrüstung erregte es, als die Agrarier 
Dr. Hahn und Dr. Roesicke s. Z. von der „grässlichen 
Flotte“ und „Wir wollen keine Weltpolitik, sondern 
Heimatpolitik" sprachen. Diese Männer waren ehr- 
lich und brauchen sich heute nicht w’ie andere zu 
schämen, dass sie einen Gesinnungswechsel be- 
gangen hätten. Weltpolitik ist Jnteressenpolitik. wie 
, Heimatpolitik Interessenpolitik ist. Niemand ist ver- 
j pflichtet, der Wahrung seiner Interessen zu entsagen. 
| Aber man soll es frei herausbekennen, was man 
I w r ill und glaubt, Allerdings, das ist ja ein in 
1 Deutschland weitverbreiteter Fehler, der der falschen 
politischen Scham. Während doch jedermann genau 
| u'ciss. wie der andere denkt und welche speziellen 
Interessen er hat und haben muss, gilt cs doch bei 
uns noch für unschön, wahr zu sein. Unser öffent- 
liches Leben leidet unter dem allgemeinen Bestreben. 
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alle menschlichen Dinge lind Wünsche mit einem I 
idealen Mäntelchen zu verdecken. 

Es versuche doch nur die Regierung, ein weit- I 
politisches Programm ohne Anlehnung noch Lock- ! 
mittel einer Flottenvorlagc, sondern freihändig zu ! 
proklamieren. So in das Partcigetriehe gestellt, 
wird sich zweifelsohne ein ganz anderes BHd der : 
politischen Konstellation ergehen, wie zur Zeit der 
Flottenvorlage , und cs wird bei der reinlichen 
Scheidung der Geister in diesem Falle mancher 1 
die Weltpolitik dreimal verleugnen, che der Hahn 
noch einmal gekräht. Es würde dann allerdings 
das Halbdunkel, in dem das jetzige Deutschland 
tapert, sich erhellen und Klarheit werden. Das 
Rückständige aus der kaiserlosen, der schrecklichen j 
Zeit vor 1K70 mit all seinem Schwammigen. Phrasen- 
haften, Krähwinkclhaften würde weggefegt werden, 
und eine neue Generation von politisch kernigerer 
und natürlicherer Art würde des neuen Deutsch- 
lands grössere Geschicke bestimmen. 

Aber das ist noch lange nicht zu befürchten | 
Graf Bülow ist kein Mann von scharfen Programmen ; 
Kr lächelte nur so die hübschen weltpolitischen i 
Phrasen heraus, als er noch nicht Kanzler war. 
Nun er Kanzler ist. schweigt er. Hin geschickter 
Deixler ist Graf Bülow gewiss, aber ob er ein 
Staatsmann ist, das zu beurteilen, fehlt noch jeder 
Anhalt. Nur das eine ist gewiss: eine Politik von , 
kühner Initiative wird er nicht treiben; Probleme < 
vom Zukunftswert zu lösen, wird ihn nicht reizen, 
und gordische Knoten zu zerhauen, ist seine Hand 
zu weiss. Und was ihm zur Inaugurierung einer 
ausgeprägteren modernen Politik zu fehlen scheint, 
der Schneid der Person, das werden seine Räte aus j 
dem Stumpfsinn des Tagesdienstes heraus nicht er- 
setzen. Im Gegenteil, sie werden noch ein 
Quentchen ruhiger ihre Pflicht thun von 12 2 als 

gute Burcaukraten. als früher, aber nach den Grund- 5 
Sätzen, die ihnen von ihren Vorgängern im Amte 
vererbt sind. Mit dieser rudis indigestaque moles. j 
dieser im stumpfsinnigen Gleichmut verharrenden I 
Bureaukratie hat ein Bismarck erfolglos gerungen, ein I 
Bülow wird sie nicht um einen Millimeter bewegen — I 
vielleicht will er sie nicht bewegen. Ks passiert j 
dann wenigstens nichts Uebcr- Alltägliches, was ! 
Ministerkrisen bringen könnte. Diese Richthofen 
und Stuebel passen in den Charakter der jetzigen 
Reichslcitung. Stille, stille, kein Skandal gemacht; 1 
auf das Verbindlichste das Unverbindlichste gesagt; 
lächeln, dinieren. Wir gehen einer Zeit entgegen, i 
die den Politikern Schmerbäuche bringen wird 

Niemand verlangt eine Weltpolitik voll Lärm 1 
und Blut. Die deutsche Wcltpolitik kann und soll 
ruhig sein, aber sie soll sein. Ks sind überall, 
wo jetzt noch neutrale Märkte sind, Aufgaben zu 
lösen, um Deutschland das Plätzchen in der Sonne i 
zu sichern, von dem der Staatssekretär v. Bülow 
noch träumte. Was der Reichskanzler darüber 
denkt, weiss man nicht. Will man aber schon 
nicht mit politischen Zielen in die Welt eingreifen, 
so schütze man wenigstens die Rcichsangehörigen | 
in der Fremde ; man unterstütze sie in ihrem Streben, i 
damit sie nicht von Konkurrenten, die schneidigere 
Konsularvertretungen haben, hinausintriguiert werden 


Man klagt aber, dass der Schutz der Deutschen im 
Auslande nach wie vor mangelhaft sei. Unsere In- 
dustrie arbeitet schwer, ihre Lage ist ernst. Man 
kann ihr eine der mit Recht so beliebten kleinen 
Hülfen gewähren, wenn man ihre Pioniere in der 
Welt, die überseeischen Deutschen, nicht jeder 
fremden Willkür preisgiebt. Der Schutz der 
Deutschen im Auslande, auch wenn sie nicht gerade 
Krupp s sind, ist ein wichtiges Stück Weltpolitik. 

Ks ist ein Trost, dass unser Kaiser sein Interesse 
für das grössere Deutschland noch nicht eingebüsst 
zu haben scheint. Viele klammem daran sogar ihre 
letzte Hoffnung. 


Ein Heit rmr zur Lösung (irr Arbeiter- 
frage in unseren Kolonien. 

H. Sachlich.. 

Von allen mit der deutschen Kolonisation zu- 
sammenhängenden Fragen hat den Kolonisatoren 
die Regelung des Verhältnisses, in welchem die Be- 
wohner der erworbenen Gebiete zu der Regierung 
im allgemeinen sowohl wie zum Europäer im be- 
sonderen zu stehen haben, das meiste Kopfzerbrechen 
gemacht und das Material zu vielen Debatten, ge- 
schriebenen sowohl wie gesprochenen, gegeben. 
Sind wir also bald nach zwei jahrzehntelanger 
Kolonialwirtschaft — in dieser Beziehung so gut 
wie um keinen Schritt weiter gekommen, so lässt 
diese Erscheinung nur zwei Schlüsse zu; Entweder 
wir Deutschen haben überhaupt kein Kolonisations- 
talcnt oder wir stehen in der gedachten Beziehung 
vor einem unlösbaren Problem. — Also zwei 
Argumente, nach welchen es jedenfalls besser ge- 
wesen wäre, wir hätten unsere Finger überhaupt 
von der ganzen Kolonisation gelassen. 

Und in der That: verfolgt man den Streit in 
Bezug auf die Stellung der neuen Reichsunter- 
thanen (?) in unseren überseeischen Gebieten, welcher 
sich wie ein roter Faden durch die Geschichte 
unserer Kolonisation zieht, so kann man sich des 
Eindruckes nicht erwehren, als ob wir Deutschen 
nur die Mode mitmachen, d. h. unter allen Um- 
ständen überseeische Besitzungen hätten haben 
wollen, ohne vorher zu überlegen und uns klar zu 
sein, in welcher Weise sie nutzbar gemacht werden 
könnten. Jedenfalls bedarf es doch gar keiner 
weiteren Erörterung, dass der einzige nutzbare 
Gegenstand eines Landes, in welchem der Europäer 
nicht arbeiten kann und um solche Gebiete 
handelt es sich ja doch überwiegend vorderhand 
nur in der vorhandenen Arbeitskraft der Eingeborenen 
besteht. Soll also die Besitzergreifung eines solchen 
einen Sinn haben, so ist es doch als selbstverständ- 
lich zu betrachten, dass in erster Linie mit der Aus- 
nutzung dieses Gegenstandes — der Arbeitskraft 
der Eingeborenen, gerechnet wird. Gehen wir ein- 
mal unsere sämtlichen Schutzgebiete durch, um sie 
auf ihren Wert zu prüfen und denken wir uns dabei 
die Bevölkerung und ihre Arbeitskraft hinweg, so 
werden wir finden, dass der Wert gleich Null ist. 
Und welchen Einfluss hat bisher die Bevölkerung — 
sagen wir einmal Kameruns auf die Nutzbar- 
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machung des lindes seil der Zell seiner Besitz- 
ergreifung gehabt? Antwort: gar keinen. Ja mau 
kann sagen, dass sie noch Kosten verursacht hat 
und dem Europäer bei Ausübung seiner Kultur- 
arbeiten hinderlich gewesen ist. Sollen irgend 
welche Einrichtungen getroffen werden, welche dem 
Wöhle des Landes und aller seiner Bewohner dienen 
sollen, so sind die Herren Kameruner gerade die 
letzten, welche einen Finger dazu rühren. Aus, 
weissGott, welchen entfernten Uindern und Gegenden 
müssen unter grossen Kosten Arbeitskräfte heran- 
gezogen werden, um Wege und sonstige gemein- 
dienliche Vorkehrungen zu treffen, während die 
Herren Kameruner auf der Bärenhaut liegen, aber 
nichtsdestoweniger die Vorteile der geschaffenen 
Wohlfahrtseinrichtungen mitgenicsscn. 

Eigentümlich muss es angesichts dieser That* 
sachcn berühren, dass gerade aus dem Kreise der 
eifrigsten Kolonisatoren, d. h. derjenigen Leute, 
welche am meisten für die Erwerbung überseeischer 
Gebiete plädierten, sofort Zeter geschrieen wird, 
wenn von anderer Seite der Gedanke Anregung 
findet, die Bewohner der erworbenen Gebiete zu 
ihrer Menschenpflicht, der Arbeit, anzuhalten, und 
zwar mit Gewalt, wenn sic willig nicht wollen. 

Wenn nun diese Kolonialeiferer noch glauben 
sich besondere V erdienste um das Wohl des Deutschen 
Reiches erworben, und dessen Dank dafür verdient 
zu hallen, dass sie bei der Erwerbung der Kolonien 
mitwirkten, so entsteht die Frage: was haben sie 
sich bei der Inangriffnahme der Kolonisation ge- 
dacht und von welchen Gesichtspunkten aus haben 
sie die daraufbezüglichen Bestrebungen unterstützt? 
Sollte die Kolonisation im Interesse des Deutschen 
Reiches unternommen werden, so richtet sich die 
Art und Weise ihrer Parteinahme für die Eingeborenen 
ja schon von selbst. Hat dagegen bei ihnen lediglich 
das philanthropische Moment den Ausschlag gegeben, 
d. h. wollten sie aus humanen Rücksichten den 
Schwarzen „die höhere Kultur“ also die Glück- 
seligkeit auf Erden verschaffen bezw. beibringen. so 
würde dies nur beweisen, dass sic sich ihren Be- 
strebungen bei vollständiger Unkenntnis der Ver- 
hältnisse hingegeben haben ; denn unter Glückseligkeit 
versteht der Schwarze nur ein Leben hei dauerndem 
Faullenzen. Dass sich aber bei einem solchen eine 
höhere Kultur erreichen liessc, wird jedenfalls der 
eingefleischteste Philanthrop nicht behaupten wollen. 

Wenn man das ganze I.ager der Kolonisatoren 
in zwei Hälften teilt, so könnte man den Angehörigen 
der einen Hälfte sehr wohl die Bezeichnung .Kolonial- 
theoretiker“ beilegen und die der anderen „Ko- 
lonialpraktiker“ nennen, indem man unter jenen 
sich die Sorte von Kolonialintcresscnten vorstcllt. 
welche die Kolonisation niemals anders als vom 
lieben Vaterlande aus also weit vorn Schuss 
betrieben haben, während man unter Kolonialpraktiker 
solche Kolonisatoren verstehen kann, die als solche 
an Ort und Stelle thätig waren und somit Ver- 
hältnisse und Menschen aus eigener Anschauung 
kennen gelernt haben Wenn sich die Angehörigen 
dieser beiden Gruppen gerade insofern am meisten 
unterscheiden, als sich die Kolonial-Theoretiker 
gegen jeden Zwang auflehnen, welcher den Einge- 
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borenen in unseren Kolonien aufcrlegt werden soll, 
während die Kolonial-Praktiker die Ordnung der 
Dinge und ihre Herbeiführung nur in einem wirk- 
lichen Unterthanenverhältnisse der Eingeborenen zu 
der Schlitzherrschaft erblicken, so glaube ich, mit 
meiner vorhin ausgesprochenen Vermutung, dass 
die falsche Betätigung der eifrigsten Kolonisatoren 
aut Unkenntnis der Verhältnisse und den Mangel 
an Einsicht in dieselbe zurückzuführen ist. das 
Richtige getroffen zu haben. Wenn nun diese 
Theoretiker stets sofort mit Schlagwörtem bei der 
Hand sind, wie „Verletzung der allgemeinen Menschen- 
rechte p£.“ sobald es sich darum handelt, dass die 
Ordnung auch den Mohr regieren müsse, ohne 
Vorschläge für bessere Mittel und Wege zu machen, 
wie sie von anderer Seite gedacht sind, so beweisen 
sie wiederum weiter nichts damit, als dass sie nur 
„wissen wollen**., wie cs nicht gemacht werden 
muss. Ich kann mich hierbei auf ein recht schlagendes 
Beispiel aus allemeuester Zeit beziehen. Ich meine 
den FalL in welchem Dr. C. Peters den Zorn eines 
Mitarbeiters der Deutschen Kolonialzeitung hervor- 
gerufen hat. durch einen Vorschlag in der „Kolonialen 
Zeitschrift.“ bezw. die bereits erfolgte Erwiderung 
auf diesen Zomesausbruch. Dieser Casus belli resp. 
die „Ungeheuerlichkeit“ von Seiten des Dr. Peters, 
welche ihn erzeugte, besteht also darin, dass der- 
selbe ebenso wie schon früher G. Mcinecke für 
einen Zwang plädierte, welchen die Regierung auf 
die schwarze Bevölkerung unserer afrikanischen Be- 
sitzungen ausüben möge, um sic aus ihrer Lethargie 
aufziirütteln. und zwar unter Hinweis auf den kräf- 
tigen Zwang unserer Wehrpflicht. Neben einem 
Protest gegen eine derartige Verletzung der Neger- 
rechte konstatiert der betr. Artikel der Kolonial- 
zeitung, dass die Idee des Dr. Peters „uralt“ sei. 
Ja. was ist denn damit gesagt und bewiesen? 
Jedenfalls doch nicht, dass sie deshalb auch schlecht 
und verwerflich ist. Selbst wenn die Behauptung 
von dem „Uralter“ wahr sein sollte, so finde ich. 
und wie ich glaube, eine grosse Menge anderer 
Kolonialpraktiker, die Idee ebenso „ur" verständig. 
Wenn ferner die Kolonialzeitung hervorhebt, dass 
sich schwerlich ein Parlament finden werde, um die 
Petcrs sche Idee zu verwirklichen, so ist damit für 
ihren Wert oder Unwert ebenfalls so gut wie gar 
nichts gesagt. Indess teile ich die Voraussetzung 
des Verfassers besagten Artikels vollkommen; denn 
bei der immer stärker werdenden sozialdemokratischen 
Strömung in den modernen europäischen Parlamenten 
— den Deutschen Reichstag mit einbegriffen — im 
Verein mit den Parlamentsmitgliedern vom Schlage 
gedachter Kolonial-Theoretiker. wird allerdings von 
der Lösung der Frage im Sinne des Dr. Peters 
vorläufig keine Rede sein können. 

Indess soll mich diese Erkenntnis sowohl wie 
die Gefahr, mich des Bannspruches aller Humanisten 
und Philanthropen gedachter Art auszusetzen, doch 
nicht davon abhalten, mich der Idee des Dr. Peters 
voll und ganz anzuschliessen, und noch einige Er- 
wägungen in dieser Beziehung anzustellen. 

Zunächst muss ich an die Thatsache er- 
innern. dass die Eingeborenen in unseren Schutz- 
gebieten in volkswirtschaftlicher Beziehung das 
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haben, was die Sozialdemokraten anstreben, i 
nämlich den „Zukunftsstaat.“ mit möglichst wenig I 
Arbeit und möglichst viel Freiheit. Trifft nun diese 
meine Vorstellung von dem Zukunftsstaate zu. so 
können unsere Schutzgebiete vorzüglich als Muster 
für einen solchen dienen. - Man halte mir hier 
nur nicht vor. dass ein jedes Schutzgebiet und seine | 
Bewohner doch einer Behörde unterstellt sind, deren i 
Anordnungen sich also auch die Eingeborenen zu 
unterwerfen haben. Dieser Ein wand könnte aller- 
dings höchstens auch nur von Leuten erhoben 
werden, welche in Kolonialpolitik daheim hinter 
dem Ofen machen, während die Verhältnisse in 
Wirklichkeit ein Buch mit sieben Siegeln für sie I 
bedeuten. Worin besteht denn die Botmässigkcit I 
der Behörde da drausscnV Auf wen wird sie j 
ausgeübt und in welchem Umfange ? Beantworten 
wir uns diese Fragen den t {tatsächlichen Verhältnissen 
gemäss, so schrumpft die ganze Maclitentfaltung in 
örtlicher Beziehung derart zusammen, dass sie für 
die überwiegende Menge der eingeborenen Bevölke- 
rung nur auf dem Papier steht und eigentlich nur | 
für den europäischen Kolonisten von Bedeutung ist. j 
falls er sein Domizil nicht allzuweit vom Sitze der ! 
Behörde aufgeschlagen hat. 

Ich führe diesen Umstand noch besonders an, I 
weil er darauf hinweist, dass die Verwirklichung 
der Peters’schen Idee mit einer Aenderung resp 
Vergrösserung der Verwaltungsapparate in den 
Schutzgebieten Hand in Hand zu gehen haben 
würde, was aber auch in jeder anderen Beziehung 
von ganz heilsamer Wirkung auf die oft recht 
krankhaften Verhältnisse in unseren Schutzgebieten | 
sein würde, also vom allgemeinen Gesichtspunkte 
aus schon sehr wünschenswert wäre. Erinnert sei 
hierbei nur an die vielen Strafexpeditionen, deren 
Ursachen meistens darauf zurückzuführen sind, dass 
die Unterthanen im Hinterlande „an eine Regierung 
nicht glauben." 

Von allen Schlagwörtcrn, welche sich die Be- 
schützer der schwarzen Rasse zu eigen gemacht I 
haben, liegt ihnen keines öfter auf der Zunge wie \ 
„Sklaverei.“ Wenn von irgend einer Seite nur die 
leiseste Andeutung gemacht wird, dass der Neger j 
so gut wie jeder andere Sterbliche Verpflichtungen ; 
gegen die Allgemeinheit habe und zwangsweise I 
zu deren Erfüllung eventl. aitgchalten werden müsse, 
so ist das „Sklaverei.“ Dieser Missbrauch mit dem 
Worte trägt nicht nur die Schuld daran, dass unsere 
Schutzgebiete immer noch so gut wie unfruchtbar 
sind und es auch wohl bleiben werden, sondern 1 
er trägt auch noch ganz erheblich dazu bei, die 
socialen Verhältnisse innerhalb der eingeborenen 
Bevölkerung zu verschlechtern. Während früher in 
der herrenlosen Zeit sich wenigstens ein Teil der 
Bevölkerung der Arbeit hingab und hingeben musste, 
weil es ein gewisses Hörigkeitsverhältnis gab, also 
Standes- und Lebensunterschiede, so sind auch diese 
immer mehr im Schwinden begriffen, weil auch 
diese Hörigkeit in den Augen der negerbeglückenden i 
Europäer „Sklaverei“ ist, und daher als nicht i 
menschenwürdig aus der Welt geschaffen werden ! 
muss Also die grundfalsche Definition des Wortes • 
„Sklaverei“ hat wesentlich dazu beigetragen, dass I 


sich die Verhältnisse in unseren Kolonien so lang- 
sam entwickeln. 

Wenn also der Vorschlag des l)r. Peters, die 
Arbeitskraft in Afrika zu verstaatlichen, in den 
Augen mancher Kolonisatoren so ungeheuerlich er- 
scheint. so hat jedenfalls der kautschukartige Be- 
griff „Sklaverei“ einen grossen Anteil daran und 
ebenso die Macht der Gewohnheit, indem viele 
Leute unwillkürlich das Individuum ..Neger“, mit 
dem Begriffe der Sklaverei in unmittelbaren Zu- 
sammenhang bringen. 

Interessant dürfte es nun jedenfalls auch noch 
sein, zu erörtern, worin denn eigentlich der grosse 
Unterschied besteht, zwischen der von I)r. Peters 
angezogenen europäischen Wehrpflicht und der von 
ihm vorgeschlagcncn Verstaatlichung der Arbeits- 
kraft in Afrika. Ich meine, so himmelweit ist er 
doch nicht, indem es sich in beiden Fällen ledig- 
lich um Institutionen zur Wahrung gemeinsamer, 
nationaler Interessen handelt. Ist denn beispiels- 
weise der Gedanke gar so ungeheuerlich, den ge- 
waltigen l Überschuss an vollständig brach liegenden 
Menschenkräften im Hinterlande von Kamerun, 
periodisch nach dem Küstendistrikt zu translociercn. 
um die fruchtbaren, aber menschenarmen Urwald- 
und Wildböden zum Wöhle der Allgemeinheit in 
blühende Plantagen zu verwandeln? Unter keinen 
Umständen würde hei Verwirklichung des Gedankens 
von Sklaverei die Rede sein können natürlich 
eine zweckdienliche Organisation von Seiten der 
Regierung vorausgesetzt - sondern höchstens von 
einem Akte der zwangsweisen Volkscrziehung. 
welche als die einzige Maassregcl betrachtet werden 
muss, um die schwarze Race kulturell höher zu 
bringen. 

Liegt nicht geradezu ein Hohn darin, dass die 
Regierung für teures Geld in anderer Herren Länder 
Soldaten anwerben muss, um Stämme im Hinter- 
lande Kameruns zur Raison zu bringen, deren 
männliche Angehörige, sich jeglicher einträglichen 
Arbeit enthaltend, grundsätzlich ihre Arbeitskraft 
nur dazu brauchen, um mit anderen Stämmen Krieg 
zu führen? 

Ein recht schlagendes Beispiel, wozu übertriebene 
Fürsorge und Inschutznahme der schwarzen Race 
führt, wenn ihr die zügelnde Hand des Europäers 
fehlt, bieten jedenfalls die Staatsbürger der 
freien Negerrepublik Liberia. Waren sie nämlich 
früher Sklaven, so stehen sie heute entschieden 
noch um diverse Stufen tiefer als solche, indem 
sie nur als Schmarotzer zu bezeichnen sind. Ihre 
ganze Stellung zur menschlichen Gesellschaft be- 
steht eben nur darin, dass sie im Lande dominieren 
und sich drohnengleich von den wirklichen l^ndes- 
eingesessenen. den fleissigen Kru- und Weileulen 
ernähren lassen; denn die ganze verlotterte Gesell- 
schaft produziert nichts und arbeitet nicht, sondern 
lebt von den aus Zöllen bestehenden Staatsein- 
nahmen, welche überwiegend aus dem Verdienste 
bestehen, welchen die Krulcute von der ganzen 
Küste ins Land bringen, so dass diese schliesslich 
nur als die Sklaven der früheren Sklaven zu be- 
trachten sind. Haben also die Sklavenbefreier in 
Amerika cs sehr gut gemeint wie sic s. Z. ihre 
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Schutzbefohlenen wieder in ihr gelohtes l-and zu- 
rück translocierten, um ihnen die Unabhängigkeit 
zu gehen, so haben sie ihren Zweck zwar erreicht, 
aber um so recht den Beweis dafür zu schaffen, 
dass der Neger nur dann ein nützliches Mitglied 
<Jer menschlichen Gesellschaft sein kann, wenn er 
vom Europäer abhängig ist und zwar in einem 
Verhältnisse, nach welchem die Abhängigkeit auch 
eine wirkliche ist. und nicht eine papierne, wie die. 
in welcher die meisten Bewohner unserer Schutz- 
gebiete zur Schutzherrschaft stehen. Der langen 
Bede kurzer Sinn ist also der. dass unser ganzer 
kolonialer Verwaltungsapparat bei weitem nicht in- 
tensiv genug arbeitet und die Leiter desselben 
nicht mit genügender Machtvollkommenheit aus- 
gerüstet sind, um die Insassen der Kolonieen zur 
Erfüllung ihrer Staatsbürger- und Menschenpflichten 
zu zwingen.’) 


Kirn* Handausgabe der deutschen 
Kolonialgesetzgebung. 

Die schon seit Jahren in dem Prospekt der 
üuttentag'schen Verlagsbuchhandlung angekündigte 
Ausgabe der deutschen Kolonialgesetzgebung ist 
endlich erschienen. Die Verzögerung des solange 
schon durch den jetzigen Bonner Professor Philipp 
Zom in Aussicht gestellten Werkes hat seinen Grund 
zum Teil sicherlich in den fluktuierenden Rechts- 
zuständen, insbesondere auch in den durch das 
bürgerliche Gesetzbuch erforderlich gewordenen Neu- 
regelungen des Privatrechts der deutschen Schutz- 
gebiete. 

Diesen -fliessenden” Verhältnissen trägt die 
bekannte Sammlung Riebow - Zimmermann durch 
jährlich erscheinende Zusammenstellungen Rechnung, 
während die ausserdem noch vorhandene Ausgabe 
der Kol. Gesetzgebung von Kolisch die einschlägigen 
Bestimmungen nur bis zur Mitte des Jahres 180b 
enthält, der historischen Entwicklung also nicht 
gefolgt ist. 

Zorn nennt es in der Einleitung zu seinem Buche 
ein Wagnis, eine billige Handausgabe herauszugeben. 
Und in der That kann ihm nur im Hinblick auf 
die beiden genannten Sammlungen, von denen die 
crstcre als Quellenwerk wissenschaftlichen, die zweite 
mehr praktischen Bedürfnissen dient, beigestimmt 
werden. Sein Versuch verdient aber als ein Beweis 
der Regsamkeit und des Interesses unserer Juristen 
für koloniale Dinge durchaus anerkannt zu werden 
und müsste auf das Freudigste begrüsst werden, 
wenn es Zorn gelungen wäre, das Hauptziel seiner 
Arbeit zu erreichen : einem grösseren Publikum „einen 
Einblick zu gewähren in die bereits hoch und reich 
entwickelte kolonisatorische und damit zivilisatorische, 
deutsche Staatsthätigkeit in den Kolonieen." 

’) Unter dieser Voraussetzung, dass nämlich die Ver- 
waltung dazu verwendet wird, die Neger zur Arbeit zu 
zwingen und damit die Produktion zu steigern, würden 
wir mit der Vergrösscrung der Verwaltung wohl zufrieden 
sein. Wenn aber nach dieser Richtung hin nichts ge- 
schieht, so sind die bestehenden Verwaltungen durch die 
Bank heute schon viel zu gross und entwickelt. D. Red. 


Der bezweckte Erfolg hängt bei dem vorliegenden 
Sammelwerk fast einzig und allein von der Gruppierung, 
der logischen Zusammenordnung des in den Quellen 
gegebenen und aus ihnen mit einigem Heisse zu- 
samiiienzustel lenden Stoffes ab. In der Disposition 
des vorhandenen Materials liegt also die eigentliche 
geistige Arbeit des Herausgebers. Damit hat cs 
sich freilich Zorn recht leicht gemacht. Er hat 
einfach das gebräuchliche Schema des Verwaltungs- 
rechts, wie es in den meisten Lehrbüchern und 
Vorlesungen angewandt ist, zu Grunde gelegt und 
in dasselbe die Gesetze. Verordnungen und Ver- 
fügungen etc. so gut und so schlecht es gehen 
wollte, hincingepackt. Wenn bei einer solchen 
Methode einige von den zwölf Abteilungen, in die 
Zorn den ganzen Stoff einzuteilen beliebt, insbesondere 
diejenige, „welche für Bestand. Verfassung. Ver- 
waltung und Rechtspflege der Kolonieen grundlegend 
erschienen“. <1. bis V. Abteilung), besser weggekommen 
sind, so ist das weniger dem Herausgeber als der 
glücklicherweise deutlichen (Jebersichtlichkeit einiger 
Teile des Materials zu verdanken. Hat Zorn sich 
aber infolge der engen Anlehnung an das ver- 
waltungsrechtliche Schema veranlasst gesehen, von 
seinen Vorgängern Ricbow-Zimmcrmann und Kolisch 
abzu weichen und gar eigne Rubriken aufzustellen und 
selbstständig zu ordnen, «siehe VI. Abteilung: Polizei, 
VII. Abteilung: Verkehrswesen. VIII: Rechtspflege. IX: 
Persönliche Rechtsverhältnisse. X: Dingliche Rechts- 
verhältnisse. XI: Sklaverei und Arbeiter, XII: Zoll- und 
Steuerwesen) so kann man sich mit dem besten Willen 
nicht zurechtfinden und begreift erst nach genauen 
juristischen Erwägungen und Ueberlegungen 
und auch dann nicht immer . wie und w r arum 
diese oder jene Verordnung grade hierher gesetzt 
werden konnte. Dass dem grossen juristisch nicht 
besonders geschulten Publikum der Einblick in 
diese nach verwaltungsrcchtlichcn Gesichtspunkten 
geordneten Rubriken sehr erschwert wird, liegt auf 
der Hand. 

Vielleicht wäre dies dem Herausgeber auch deutlich 
zum Bewusstsein gekommen, w'enn er sich die ge- 
ringe Mühe gemacht hätte, die in den einzelnen 
Abteilungen enthaltenen Erlasse der Behörden in 
der Inhaltsangabe zum Vorschein kommen zu lassen, 
wodurch die ganze Einteilung des Stoffes doch 
wenigstens etwas übersichtlicher und äusscrlich er- 
kennbarer geworden wäre. Ein Buch und nun 
gar ein Nachschlagehuch wie das Besprochene 
wird eigentlich erst durch eine genaue möglichst 
erschöpfende Inhaltsangabe und ein gutes Sach- 
register brauchbar. Diese beiden Erfordernisse sind 
doppelt von einem Werke zu verlangen, das sich an 
das grosse Publikum wenden will. Die gegebene 
Inhaltsangabe lässt alles, das Sachregister etwas 
weniger als dieses zu wünschen übrig. 

Es ist nur zu bedauern, dass Zorn sich nicht 
enger an seine Vorbilder und Vorgänger. Riebow- 
Zimmermann und Kolisch angelehnt hat. wenn da- 
bei auch nur eine Miniaturausgabe von deren Werken 
herausge kommen wäre. Damit hätte er den grösseren 
Kreisen, an die er sich wendet, immer noch einen 
besseren Dienst geleistet, als mit der vorliegenden, 
vom verwaltungsrecht liehen Schema erstickten und 
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darum totgeborenen Sammlung der deutschen Kolonial- 
gesetzgebung. 

Das Kind der Zom'schcn Arbeit, wie cs nun 
einmal ist. hätte etwas grössere Lebensfähigkeit 
besessen, wenn Zorn die verwaltungsrechtliche An- 
ordnung durch kurze sachliche Anmerkungen er- 
gänzt hätte; die überhaupt vorhandenen, geringen 
Bemerkungen unter dem Texte sind rein redaktioneller 
Natur. Will man die deutsche Kolonialgesetzgebung 
dem Verständnis eines grösseren Publikums nahe 
bringen, so ist cs entsprechend den primitiven, in 
der Entwicklung hegriffenen Rechtsverhältnissen 
der deutschen Kolonieen unumgänglich erforderlich, 
dass die politischen Gesichtspunkte, denen sie ent- 
stammen. scharf und deutlich hervorgehoben werden. 
Diesen notwendigen Erfordernissen gegenüber hätte 
man ruhig und besser die internationalen Ab- 
machungen fortlasscn oder einer besonderen Samm- 
lung völkerrechtlicher Verträge ein verleiben können, 
die manchen Bedürfnissen entgegenkommen würde. 
Auf diese Weise würde viel Raum gespart und zu- 
gleich ein leichteres und tieferes Eindringen in den 
spröden Stoff ermöglicht werden. 

Eine nicht hoch genug anzuschlagende Bedeutung 
aber hat das Zorn schcWerk bei allen seinen Mängeln 
doch: es legt Zeugnis ab. wohin wir bei Lösung 
unserer kolonialen Probleme kommen, wenn wir 
uns der Führung von juristischen und andern 
Theoretikern anvertraucn. Es fehlt ihnen fast voll- 
ständig der Sinn für die kolonialpolitischen Auf- 
gaben und die L'nentwickeltheit und Flüssigkeit ihrer 
legislatorischen Lösungsversuche. Ihren aus andern 
Kulturkrciscn und -Verhältnissen abstrahierten, 
starren Begriffen wollen sie die in steter Ent- 
wicklung befindlichen kolonialen Verhältnisse ein- 
ordnen. können damit aber deren eigenartiger Natur 
unmöglich gerecht werden. 

Diese erheischt eine besondere Behandlung in 
Theorie und Praxis. Aber die Theorie wird niemals 
dem grossen Publikum die kolonialen Fragen nahe 
bringen können, noch auch selbst zu ab- 
schliessenden und befriedigenden Ergebnissen kommen, 
wenn sic nicht in der historischen Wirklichkeit, 
das ist in der kolonialpolitischen und kolonial - 
wirtschaftlichen Praxis ihre Lehrmeistcrin anerkennt. 
Das aber hätte gerade bei einer solchen Sammlung, 
wie sic Zorn herausgegeben hat. berücksichtigt 
werden können und müssen. 

Unter den eben aufgestellten Gesichtspunkten 
der Anlehnung ja Abhängigkeit der Kolonialtheorie 
von der Kolonialpraxis würden die ersten Abteilungen 
der Zorn'schen Sammlung nach dem Vorbilde von 
Kolisch und Riebow-Zimmermann mit geringen Ab- 
weichungen und Zusätzen als Unterabschnitte der 
Begründung und der äusseren Organisation der 
Schutzherrschaft bestehen bleiben können. Es ist 
zu erwägen, ob man diesen ersten Teil nicht über- 
haupt besser als ein Ganzes für sich herausgiebt. 
Oder vielleicht schickt man auch statt dessen eine 
kurze Inhaltsangabe der Gesetze und Verrdmmgen. 
die für den Bestand, die Verfassung. Verwaltung 
und Rechtspflege der deutschen Schutzgebiete 
grundlegend sind, dem vom Standpunkte deutscher 
Koloniaithätigkcit wichtigsten T eile der deutschen 


Kolonialgesetzgebung voraus: Denn zweifellos 

ist es doch der innere Ausbau der deutschen 
Schutzherrschaft, welcher vom spezifisch kolonialem 
Interesse ist. Innerhalb dieser Rubrik, sind die 
Regierungs- und Gouvemcmentscrlassedcn praktischen 
Problemen der Eingeborenenbehandlung, der Rassen- 
frage. Arbeiterfrage und der Bodenfrage. Produktions- 
Steigerung, der Plantagcnwirtschaft ctc. etc. einzu- 
ordnen; und eine solche Anordnung ist für die 
einzelnen Schutzgebiete parallel und entwicklungs- 
geschichtlich durchzuführen. 

Die Verwirklichung dieser Gedanken verbürgt 
nicht blos eine leichte Uebersichtlichkeit des Stoffes, 
sondern vermag auch weiteren Kreisen die etwas 
schwere Speise schmackhafter, vielleicht sogar 
interessant zu machen. Ein Verleger, der die Durch- 
führung dieser Idee in die Hand nähme, würde 
sich um die koloniale Sache keine geringen Verdienste 
erwerben. 


Die kolonial - wirtschaftliche Ent- 
wickelung Samoa*.* i 

E. Deeken. 

„Samoa ist ein so reiches Land, das kann sich 
selbst erhalten, das braucht keine nennenswerten 
Zuschüsse u. s. w.“ Wie oft kann man das hören 
und in Tageszeitungen lesen. Schliesslich glaubt 
man es gar seihst, bis eine persönliche Inaugen- 
scheinnahme dieser unserer neuesten Kolonie aller- 
dings diesen schönen Wahn zum grössten Teil 
zerstört. 

Gewiss. Samoa ist, dank seines fruchtbaren 
Bodens, ein Land. welches sich selbst erhalten 
könnte, ohne an den deutschen Staatssäckel irgend 
welche Forderungen zu stellen. Es würde weiter 
fortbestehen, wie es bisher gethan. Der dichte un- 
durchdringliche Urwald würde weiter rauschen, man 
würde, wie bisher, etwas Kopra schneiden, ein paar 
grössere Firmen würden sich die Taschen füllen 
und die wenigen übrigen Ansiedler würden fort- 
fahren. in süssem Nichtsthun mit hübschen Samoa- 
nerinnen und noch gefährlicheren Halhblutnixen 
traute Schäferstündchen zu feiern. Das ist alles 
riesig hübsch und nett und macht den Beteiligten 
viel Spass. aber Deutschland würde ausser dem Be- 
wusstsein, sein stolzes Banner über einem poesie- 
reichen Licbesgartcn wehen zu sehen, von einer 
Kolonie nichts haben. Wir würden sic behalten, 
da sie allenfalls Kompensations-Wert hat, um 
gelegentlich etwas besseres oder — etwas schlechteres 
dagegen einzutauschen. „Kolonien sind ein Geschäft, 
sonst nichts!“ Das kann nicht oft genug wieder- 
holt werden. Das Geschäft kann ein zweifaches 
sein, es ist entweder ein reines Handelsgeschäft 

"i Unser geschätzter Mitarbeiter hatte uns diesen Artikel 
bereits vor längerer Zeit übergeben, doch können wir ihn 
infolge des Ucberflusscs an Material erst jetzt bringen. 
Mittlerweile ist von Herrn Deeken ein ganz reizendes, 
reich illustriertes Buch erschienen “Manuia Samoa!" 
(Oldenburg, Verlag von Gerhard Stallingi, welches wir 
allen denen, die unsere herrlichen Siidsccinscln und ihre 
Bevölkerung lieben, auf das Wärmste empfehlen möchten. 
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oder ein polnisches und beeinflusst den Handel 
indirekt, denn Politik ist Macht und Macht ist Geld. 

Samoa ist wie ein kleines Budikergeschäft an 
einer noch nicht sehr belebten Strasse, welches 
seinen Mann schlecht und recht ernährt. Mit den 
Jahren wird die Strasse belebter» Grund und Boden, 
alles steigt enorm im Preise. Der gute Geschäfts- 
mann hatte dieses vorhergesehen, ging zu seinen 
Freunden und borgte sich Geld, soviel er bekommen 
konnte. Dann kaufte er die Nachbargrundstückc 
auf, als sie noch billig waren, vergrösserte sein 
Haus und richtete sein Geschäft auf jede Weise für 
den wachsenden Verkehr ein. Natürlich waren die 
ersten Jahre schwer, voll Arbeit, voll Sorgen. Als 
aller die vorausgesehene Zunahme des Verkehrs nun 
wirklich eintrat, da überstiegen die Ertrage noch 
die kühnsten Erwartungen des Kaufmannes, denn 
das liegt eben im Wesen des Handels, dass unter 
normalen Umständen die Erträge nicht in gleichem 
Verhältnisse mit dem zunehmenden Betriebskapitale 
wachsen, sondern im quadratischen. Hätte aber der 
Kaufmann nicht rechtzeitig sein Betriebskapital ver- 
grossem können, so wäre er der arme Budiker 
geblieben und seine Nachbarn, die Konkurrenten, 
hätten ihn nach kurzer Zeit überflügelt und erstickt. 

Ohne Betriebskapital wird Samoa sich nicht über 
das augenblickliche niedrige Niveau erheben, sondern 
wahrscheinlich mit der Zeit langsam verkümmern. 
Wollen wir aber aus dem jetzigen kleinen Budiker- 
geschäft ein koloniales Unternehmen mit reichen 
Erträgen machen, wollen wir die jetzt unfruchtbaren 
Urwälder in blühendes Garten- und Plantagenland 
umwandeln, welches vielen tausend Deutschen Heimat 
und Nahrung werden kann, wollen wir unserem 
Handel in der Südsee eine Position schaffen, w'olien 
wir die deutsche Macht stärken und unser National- 
vermögen vermehren, dann müssen wir zuvörderst 
Geld in Samoa anlegen und es nicht sich seihst 
überlassen. Jeder Pfennig wird in dem reichen, 
gesunden Boden Samoas Wucherzinsen tragen, nicht 
sofort, aber nach einer Reihe von Jahren. Man 
hüte sich nur vor Spekulation und Preistreiberei t 
Aber eine solide Kapitalsanlage auf Samoa kann 
mit ruhigem Gewissen als ein gutes und sicheres 
Geschäft bezeichnet werden. 

Geld braucht Samoa zum Aufblühen, alle anderen 
Vorbedingungen sind gegeben. Geld, gemünztes und 
das in den Köpfen und Armen der Menschen 
gleichsam .in potentia“ aufgespeicherte Geld, mit 
anderen Worten, bares Geld und Menschen, die mit 
ihm verständig zu arbeiten verstehen. 

Manches Geld wird das Reich erst hergeben 
müssen, um dem Privatkapital die Wege zu ebnen, 
um es überhaupt erst nach Samoa hinzuziehen. 
Das Geld aber ist gut angelegt, denn einmal er- 
schlossen und entwickelt, wird Samoa bald in Stand 
gesetzt sein, sich selbst zu erhalten und auch allein 
auf dem emporführenden Wege fortzuschrciten. 
Dann aber wird die junge, reiche Kolonie tausend- 
fältig dem Mutterlande alles zurückzahlen. 

Wenn ich nun im Nachstehenden einige Vor- 
schläge mache, so will ich gewiss nicht behaupten, 
dass nicht auch viele andere Vorschläge gemacht 
werden könnten, welche ebenso schnell und sicher 


zum Ziele führen. .Viele Wege führen nach Rom“. 
Einem Einw'andc aber möchte ich gleich hier be- 
gegnen. nämlich dem. dass Samoa zu klein sei. als 
dass sich dort Unternehmungen grösseren Stils 
lohnten. Es können hier allerdings nicht wie in 
Afrika ganze Kolonialreiche an Gesellschaften ver- 
geben werden, die in absehbarer Zeit oft nur ein 
Tausendstel ihres enormen Landbesitzes, oder viel- 
leicht noch weniger unter Kultur nehmen können. 
Mit unseren grossen afrikanischen Kolonien kann 
Samoa natürlich nicht verglichen werden. Aber so 
klein wie man cs sich in Deutschland allgemein vor- 
stellt, ist es doch nicht. 

Von dem gesamten anbaufähigen Lande Samoas 
ist nämlich bis jetzt noch nicht einmal x /ii unter 
Kultur, während etwa (»00 000 acres (I Hektar 
2V2 acres) durchweg erstklassigen Bodens brach 
daliegen. Nun. ich meine, da ist doch einem ge- 
sunden Unternehmungsgeist genügender Spielraum 
geboten. 

In sehr richtiger Weise hat die Regierung der 
l-andspekulation einen Riegel vorgeschoben, indem 
sie den Verkauf des den Eingeborenen gehörigen 
lindes verbot, und nur die Pachtung solchen 
lindes auf die Dauer von 10 Jahren gestattete. 
Pachtverträge auf längere Zeit als 10 Jahre be- 
dürfen der Genehmigung des Auswärtigen Amtes. 
Nun, vor der Hand ist noch soviel Land im Besitz 
von Weissen, dass es während der nächsten Jahre 
für den Bedarf neu hinzukommender Ansiedler oder 
Pflanzungsgesellschaften ausreicht. Trotzdem dürfte 
es sich doch sehr empfehlen. w r enn das Gouvernement 
schon jetzt denjenigen Eingeborenen, welche ausser 
ihrem bebauten und zum Lebensunterhalt erforder- 
lichen l^ande noch Besitzungen im Innern haben 
und verkaufen wollen, dieselben abkauft, um Kron- 
land daraus zu machen, welches zu niedrigen, mit 
den Jahren jedoch sich steigernden Preisen an 
Private in Erbpacht vergeben wird, w'obei zum 
Grundsatz gemacht werden muss, dass an Einzel- 
personen nicht mehr als 500 acres und an Ge- 
sellschaften nicht mehr als 2000 acres vergeben 
werden dürfen. Den Pächtern des Kronlandes 
muss indess das Recht gewahrt bleiben, auf ihren 
Wunsch nach Ablauf von 10 Jahren oder zu einer 
späteren Frist die von ihnen gepachteten Uindereien 
käuflich erwarben zu können, und zwar zu einem 
Preise, welcher dem vom Gouvernement gezahlten 
unter Zurechnung einer angemessenen Verzinsung 
gleichkommt, denn, ebenso w f enig w-ie die Regierung 
mit dem Ankauf von Ländereien als Kronland Ge- 
schäfte machen soll, so darf ihr doch unter keinen 
Umständen ein Schaden daraus erwachsen. 

Obgleich die Landpreise zur Zeit noch sehr 
bescheiden sind, im Durchschnitt 12—20 Mark für 
den acre. je nach der l.age, so macht sich doch 
letzthin schon eine leichte Preissteigerung bemerkbar, 
die um so empfindlicher werden kann, als die 
grössere Hälfte des von Weissen besessenen I-andes 
in einer Hantf tDeutschc Handels- und Plantagen- 
Gcsellschaft) ist. Deswegen, meine ich. müsste 
das Gouvernement durch Ankauf von Kronland 
möglichst bald dafür Sorge tragen, dass durch die 
vergrösserte Nachfrage kein sogenannter Land-boom 


\ 


Digitized by Google 



Kulouitt)«* 


Zeitgeh ritt 


3!W 


entsteht, der für die gesunde Entwickelung der 
Kolonie höchst störend wirken könnte. 

Hin Pachten von Eingeborenen * Land seitens 
Privater dürfte sich unter den jetzigen Bedingungen 
nach keiner Richtung hin empfehlen, denn für einen 
Pächter ist es eine wenig verlockende Aussicht, 
betr. Verlängerung der Frist über IO .Jahre hinaus 
die durchaus nicht garantierte Zusicherung von 
Berlin abwarten zu müssen. Anderseits wird sich 
kein einigennassen verständiger Ansiedler darauf 
einlassen, unkultiviertes l.and auf zehn Jahre zu 
pachten, selbst wenn ihm jegliche Pachtzahlung 
erlassen würde, denn während der ersten Jahre der 
Pacht hat er nichts als Auslagen, und zwar keine 
geringen; dann kommen einige Jahre der Ernte, 
sodass er vielleicht alle Auslagen deckt und noch 
eine Kleinigkeit erübrigt hat und, wenn die Pflan- 
zung im besten Zustande ist, sind die zehn Jahre 
verflossen und der Pächter muss das l*and an 
den Besitzer abgeben. Unkultiviertes Fand zu 
pachten, lohnt sich nur für eine Frist von aller- 
mindestens JO bis 40 Jahre, damit der Pächter viel- 
leicht während der ersten Hälfte der Zeit den Ge- 
nuss des lindes hat. und. wenn er fortziehen will, 
die Pachtung, in die er viel Geld und viel Arbeit 
gesteckt hat, zu einem angemessenen Preise ver- 
kaufen kann. 

Allen Pächtern von Kronland muss zur Bedin- 
gung gemacht werden, dass sie innerhalb der ersten 
4 Jahre mindestens */io und in jedem der folgenden 
0 Jahre mindestens ein weiteres dreissigstel ihres 
ganzen Besitzes unter Kultur bringen. Nur beson- 
ders ungünstige Umstände« Wittcrungsunbill, schlechte 
Marktlage der gepflanzten Produkte. Todesfall oder 
Krankheit des Pächters) können von der Beobach- 
tung dieser Vorschrift entbinden. Unentschuldbare 
Nichteinhaltung obiger Bedingung hat Hinausschie- 
bung des Ankaufsrechtes um mindestens fünf Jahre, 
eventuell den Verlust der Pachtung zur Folge. 

Anderseits soll das Gouvernement alles Uiun, 
um neu angekommene Ansiedler mit Rat und That 
zu unterstützen. Dazu gehört in erster Linie die 
Errichtung einer amtlich geleiteten Kreditanstalt, in 
denen der erfolgreiche Ansiedler seine Ersparnisse 
deponieren, und der weniger erfolgreiche zu nor- 
malem Zinsfuss Darlchn bis zu einer bestimmten, 
nicht gar zu niedrig bemessenen Höhe erhalten kann. 
Das Verhältnis zwischen Kredit- und Debet-Zins muss 
so bemessen werden, dass der eventuelle gänzliche 
Verlust eines Darlehns dadurch gedeckt werden 
kann. Die Anstalt darf sich auf keine spekulative 
Verw ertung der bei ihr deponierten Gelder einlassen. 

Ferner sollte das Gouvernement baldmöglichst 
eine Pflanzenversuchsstation einrichten, wie solche 
in fast allen Kolonien bestehen, und die Ergebnisse 
der Versuche den Pflanzern bekannt geben. Eine 
Versuchsstation ist um so nötiger, als unter den 
gesamten Ansiedlern Samoas keine drei gelernte 
Pflanzer sind, sondern die meisten sich durch ihre 
eigenen Versuche und Erfahrungen nach und nach 
ein System gebildet haben, nach welchem sie teils 
mit recht guten Erfolgen verfahren. Solche selbst 
gemachten Erfahrungen kosten aber viel Geld und 
Zeit, und von der nutzlosen Verausgabung dieser beiden 


1 wichtigen Faktoren wollen wir doch unsere neuen 
Ansiedler schützen. Von der Versuchsstation müssen 
die Pflanzer unentgeltlich frischen Samen, junge 
Pflanzen etc., natürlich in beschränkter Zahl, sowie 
vor allem auch praktische Anleitung erhalten können. 
Eine Pflanzenversuchsstation braucht garnicht so 
sehr umfangreich zu sein, sondern muss vielmehr 
ihre Aufgabe in der Vielseitigkeit und Gründlichkeit 
ihrer Versuche sehen. Grosse Kosten brauchen da- 
durch garnicht zu entstehen. Ein gelehrter Professor 
der Botanik oder gar ein P'orstasscssor ist für 
I solchen Posten denkbarst ungeeignet, verlangt nur 
ein hohes Gehalt und dabei noch viele Arbeitsleute, 
da ein solcher Herr für körperliche Arbeit und das 
nun gar in einer warmen Gegend, nicht zu haben 
ist. Nein, man suche einen einfachen, aber ge- 
wandten Gärtner oder Pflanzer aus Mittelamcrika 
oder den Sunda-lnseln zu engagieren, gebe ihm 
etwas Land, auf dem er für seine Rechnung eine 
, kleine Pflanzung anlegen und die Versuchsstation 
i einrichten kann, und zahle ihm jährlich ein Paar 
| Tausend Mark, wofür er dann aber auch liebender 
Beaufsichtigung das Pflanzen und Reinhalten des 
I Versuchsgartens zu übernehmen hat. (Schluss folgt.) 


Afrikanische Arbeit inCentral-Afrika. 

Eine englische Stimme 
Man scheint in den Kreisen unserer harmlosen Ko- 
| tonlalpulitiker. welche glauben, den schwarzen Bruder 
l durch Unterweisung und Anleitung zur Arbeit allmählich 
• erziehen zu können, anzunehmen, dass die Streitfragen rein 
j akademischer Natur seien. Zur Aufklärung dieser Herren 
I möchten wir einige Auszüge aus der in B I a n t y r c cr- 
l scheinenden „Central African Times“ unseren Lesern vor- 
i führen, einer Zeitung, die mitten in der bekannten Kaffee- 
| zone erscheint Die „Aurora“ eine am Nvassasec, wohl 
[ von einer .Missionsgesellschaft herausgegebene Zeitung, hatte 
nämlich den Standpunkt vertreten, den man in lingland 
den von Exeter Hall nennt; „Der erste Grundsatz einer 
jeden Gesetzgebung für die Eingeborenen ist, dass sie 
keinen Zwang enthält!" Die Aurora hatte eine Hütten- 
steuer von sechs Schilling empfohlen mit der Begründung, 
dass sie den Vorzug habe, die guten Rechte der Ein- 
geborenen nicht zu beleidigen. Der Eingeborene sei frei, 
| seine Steuct zu zahlen dürch seine eigene ungehinderte 
j Diätigkcit. möge er sie zu Hause oder in der Fremde 
; ausüben. Die C e » t r a I A f r i c a n T i nt e s entgegnet 
I darauf ln ihrer Nummer von 14 . Sept dieses Jahres u. A.: 
„Das Wort, welches die Leute zu erschrecken scheint, 
ist das Wort Zwang, Warum aber? üiebt es keinen 
| Zwang in Grossbritannien? Ganz abgesehen von dem 
| bitteren Zwange, welchen Hunger und ein unbarmherziges 
Klima ausüben, suchen wir nicht durch alle möglichen ge- 
setzlichen Mittel unsere niedrigen Bummlerklassen zur 
ehrlichen Arbeit zu bringen? Haben wir nicht auf der 
anderen Seite einen täglich wachsenden Haufen von ge- 
setzlichen Verordnungen, um die müssiggehenden Reichen 
zu besteuern und sic zu zwingen, für ihre luxuriöse Träg- 
heit zu zahlen? Ist es nicht verboten zu betteln oder von 
dem Ertrag schlechter Häuser zu leben? Haben wir nicht 
eine Verordnung gegen das Vagabundieren? Suchen wir 
I nicht unsere Strassen von dem Gesindel rein zu halten. 
< indem wir es in Reformhäuser stecken, und zwingen wir 
I nicht die Insassen unserer Arbeitshäuser zum Arbeiten? 
; ln den Südstaaten Amerikas geht man ebenfalls so weit, 
I die Arbeitskraft der Insassen der Straffanncn an Unter- 
j nehmer für Wege- und Minenbau zu vermieten Warum 
: denn sollte die Verwaltung zögern, durch gesetzgeberische 
| Mittel unsere ärmeren Eingeborenen zur Arbeit zu ver- 
anlassen oder durch höhere Besteuerung unsere wohl- 
habenderen Klassen zu zwingen im Verhältnis zu ihren 
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Mitteln Steuer zu zahlen? Es ist ganz offenbar die Pflicht ] 
der Verwaltung, ihr System so zu arrangieren, dass der ) 
Eingeborene zur Arbeit gezwungen wird, oder sonst wird i 
ihre zivilisatorische Arbeit ganz erfolglos sein. Das 
Prinzip, welches von der Aurora gebilligt wird, nämlich den 
Eingeborenen eine feste Summe, etwa 6 Schilling, zahlen 
zu lassen und dann ihn sich selbst zu Qberlassen, ist da- 
her nach unseren Ansichten grundfalsch. Wir freuen uns 
sagen zu können, dass unsere Vorschläge von solchen 
unter einander so verschiedenen Missionsgesell- 
schaften . wie der Blantvrc Mission of the Cliurch of 
Scotland und die Sambesi Industrial Mission geteilt werden. 
Als Missionen sehen sie die absolute Notwendigkeit ein, 
dass die Gesetzgebung in der Richtung ausgebaut wird, 
um den Eingeborenen zur Arbeit zu veranlassen und zwar 
nicht nur zu seinem moralischen Besten, sondern auch 
damit die Entwickelung des Landes in den Händen der 
Eingeborenen verbleibt und die Einfuhr von indischen oder 
chinesischen Kulis verhindert wird. Das von der Aurora 
verteidigte Prinzip ist falsch, weil darin liegt, dass wir zu 
den Eingeborenen sagen: bezahle mir so und soviel 

Schilling und dann kannst Du thun, was Dir beliebt, ent- 
weder Fortschritte machen oder in die Barbarei zuröck- 
sinken. Die Zahl der Eingeborenen, welche fortschreiten, 
ist iin Verhältnis sehr gering; die grosse Majorität zieht 
cs vor, in ihrem jetzigen Zustande zu verbleiben und alle 
und jede Arbeit als Sklaverei zu betrachten. Sie pro- 
fitieren von der Anwesenheit des Wcissen insofern, als 
sic dadurch in den Stand gesetzt werden, primitive Be- 
dürfnisse zu befriedigen, aber darüber hinaus wünschen 
sie nicht zu gehen. Die Leute, welche eine solche Po- 
litik befürworten, sind keine Freunde der Eingeborenen. 
Warum sollten die Leute, welche den Eingeborenen und 
sein Land kennen, vor dem Worte Zwang erschrecken? 
Zwang von Seiten der Regierung ist unendlich dem Zwange 
durch die Natur vorzuziehen, der erbarmungslos und an- 
dauernd ist. 

Wie ist cs denn in einem Hungerjahr? Der an die Arbeit 
gewöhnte Eingeborene leidet in demselben nicht, nur dass 
er mehr für seine Nahrungsmittel bezahlen muss. Der 
gewöhnliche Eingeborene aber, der nicht gelernt hat zu 
arbeiten, wird eher sterben als arbeiten und stirbt. Thun 
wir unsere Pflicht gegenüber den Eingeborenen, wenn wir 
ihnen erlauben, in dieser Art fortzulcbcn? Lasst uns den 
Thatsachen offen in die Augen sehen und wir werden 
dann finden, dass die Eingeborenen Hoffnungslos verloren 
sind, wenn sie nicht an Arbeit durch gesetzliche Mittel ge- 
wöhnt werden. Einige wenige werden ohne Zweifel 
durchdringen, aher die grosse Mehrheit wird moralisch 
und sozial untergehen. Es ist Zeit, den Theoretikern zu 
Hause (die die Verhältnisse ja viel besser kennen, als die 
an Ort und Stelle Befindlichem klar zu machen, dass ihre 
Freiheitslehre Zügellosigkeit bedeutet, die brutale und er- 
niedrigende Zügellosigkeit der Barbarei. Während 
die Verwaltung solche Verbrechen, wie die Sklaverei, aus- 
merzt, können schlimmere Verbrechen emporwachsen und 
im sozialen Leben gedeihen - Verbrechen, die, wenn sie 
einmal bestehen, wie ein Krebs unausrottbar sind. Die 
Regierung ist nach unserer Ansicht moralisch 
verpflichtet, gesetzlichen Arbeitszwang anzu- 
wenden, um den Eingeborenen zur Arbeit zu 
veranlassen, wenn er nicht, wie cs sich gehört, 
t h il 1 i g ist“ 

Die Scliultz’sche Afl'aire. 

Zu dieser Angelegenheit, welche in No. 24 der 
»Kolonialen Zeitschrift" von Managua aus, durch einige 
Herren isondcrbarcrwcisc mit spanischen (!h Vor- 
namen! beleuchtet worden ist. erlaubt sich Unterzeichneter 
zu konstatieren, dass die Betreffenden Deutsche sind, 
und zur deutschen Kolonie im Innern von Nicaragua ge- 
hören. Um dem früheren Herrn Konsul C. Heyden, welcher 
in diesem Artikel so stark verteidigt würd, Gelegenheit zu 
geben, ihm unbekannte Thatsachen zu ermitteln, bin ich 
genötigt, einen Teil eines Briefes eines dieser Unterzeich- 
neten Herren hier preiszugeben. Derselbe schreibt an mich 
im Sept. 1892 von Managua u. a.: »Sic schreiben mir, dass 
Sie. um Ihre Angelegenheit mit der nicaraguanisehcn Re- 
gierung ins Reine zu bringen sich nach Deutschland 


gewandt haben. Meiner Ansicht nach werden Sic damit 
wahrscheinlich das Gegenteil erreichen, nämlich eine Ver- 
schleppung der Angelegenheit bis ins Unendliche. Denn 
natürlich wird man auf Ihre Beschwerde hin, sich an das 
hiesige Konsulat wenden resp. nach Guatemala, wo noch 
dazu der deutsche Gesandte sich jetzt auf längerem Urlaub 
befindet, und um Aufklärung über die Sache bitten, und 
so wird die Schreiberei herüber und hinüber gehen, bis 
glücklich Gras über die ganze Sache gewachsen Ist Ich 
kann Ihnen nur den Rat geben, diesen Weg nicht zu be- 
treten. Wenn Sic etwas erreichen wollen, so ist der ein- 
zige Weg der. dass Sic direkt nach Managua kommen 
und nicht eher wrieder Weggehen als bis alles erledigt 
ist. Eins gestehe ich Ihnen aber offen, die hohe Summe, 
welche Sie verlangen, wird man Ihnen auf keinen Fall 
gewähren. Das Beste wird sein. Sie verzichten auf Ent- 
schädigung ganz und suchen von Ihrem Besitz zu retten, 
was zu retten ist. Es klingt vielleicht hart, 
w e n 0 ich Ihnen das sage, aber i C h w e i s > . 
dass von Konsulatsseite aus durchaus 
keine Neigung vorhanden ist, Ihre Sache 
zu forcieren, und nicht allein ich w e i s s 
das, nein, das w f ciss die Regierung eben- 
falls und darnach richtet sie sich.“ 

Der Schreiber dieses Briefes war und ist ein sehr 
intimer Bekannter des Herrn Konsul a. D. Heyden. Daher 
liegt die Frage nahe, ob Herr Konsul Heyden auf höheren 
Befehl eine so dringend schutzbcrcchtigte Sache zu um- 
chen suchte, oder ob gar an der in diesem Briefe angc- 
ündigten Nichtintervention des Konsul Heyden dessen 
persönliche Interessen oder die anderer, z. B. die der 
deutschen Kolonie im Innern Nicaraguas, die Schuld tragen. 
In jedem Falle aber wäre ich anderen Interessen geopfert. 

ln einem Artikel der Wochenausgabe der Köln Ztg. 
«No. 249 vom 17. März 1896) würd aus Managua über 
»Deutsche Interessen in Nicaragua" unter dem 6. Febr 1896 
berichtet, Darin wird namentlich der pompöse Empfang 
des Kaiscrl. Deutschen Gesandten Herrn Werner v. Bergen 
hervorgehoben Es wäre dem Unterzeichneten angenehm 
ewesen. wenn der oder die Erstatter dieses Berichts sich 
urch Namensunterschrift kenntlich gemacht hätten, da 
der von der Regierung Nicaraguas begangene Raub des 
Schultz’schcn Mincn-Eigcntums zur Zeit als der Bericht 
verfasst wurde, gerade durch den Kaiser!. Deutschen Ge- 
sandten in Managua reguliert werden sollte. Unterzeich- 
neter hat aber erfahren, dass dieser Bericht von Konsul 
Heyden inspiriert ist, der demnach fiir die Entstellungen 
des Berichts verantwortlich ist. 

In dem Bericht heisst es: »Die Zeit des Hierseins des 
deutschen Gesandten wqr nun aber keinesw egs eine Reihe 
von ungetrübten Freuden Im Gegenteil warf das Gespenst 
eines internationalen Klagcfallcs seinen hässlichen Schatten 
hinein. Es hicss einmal wieder die Regierung zur Aner- 
kennung der von einem deutschen Reichsbürger anhängig 
gemachten Entschädigungs-Ansprüche zu vermögen.“ Dann 
macht der Berichterstatter Mitteilungen über die Entdeckung 
des Goldes im jetzigen Gebiet von PrinzapuJka, die der 
Unterzeichnete als perfide Unwahrheiten zuriiekweisen muss, 
insofern als solche Berichte, da durch sie der deutsche 
Gesandte vor der Verhandlung beeinflusst werden konnte, 
für meine durchaus gerechten Ansprüche nachteilige Folgen 
haben mussten, und meine vielen der Reichsbehörde einge- 
reichten ehrlichen Berichte illusorisch machten. Ich kon- 
statiere, dass ich im Oktober 1888 das erste je gefundene 
Gold im jetzigen Distrikt von Prinzapulka entdeckt habe 
und berufe mich zu diesem Zweck auf alle Einwohner der 
atlantischen Küste Nicaraguas und auf sämtliche Gouver- 
neure von Cap Graicas ä Dios und Ürcytown und noch 
auf die Aussagen der, an der Küste von Mosquitia seit 
1848 ansässigen und vietverzweigten Hcrrcnhutcr Missions- 
Gesellschaft, die die Wahrheit meiner Aussage bezeugen 
muss. 

Nach Aneignung meines Mincncigenlums durch die 
Regierung von Nicaragua musste ich notgedrungen vom 
Mai 1891 bis Septbr. 1891 umherrcisen, um wieder in 
meinen rechtlichen Besitz zu gelangen und ich konstatiere hier- 
mit. dass während meiner Anwesenheit in der Residenz 
Managua mir nicht einer meiner Landsleute «welche eine 
Kolonie im Innern von Nicaragua für sich bilden* 
irgend welche Hülfe geleistet hat Nur allein dem Kaiserl. 
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Österreichischen Konsul Herrn II l.ow in Managua hin 
ich zu grossem Dank verpflichtet, da dieser Herr der Ein- 
zige war. welcher sich für mich bemühte, der Regierung 
und dem Präsidenten des Freistaates die gegen mich ver- 
übten ungesetzlichen Schritte auseinanderzusetzen. 

Gas Uv Adolph Schult*. 


Koloniale Umschau. 

— Der Kolonlalrnt hat sich wieder drei Tage 
mit allen möglichen und unmöglichen kolonialen Dingen 
befasst, immer in der besten und wohlwollendsten Absicht 
von der Welt Der Direktor der Kolonialahteilnng rühmte 
ihn sogar als eine Art Ersatz für die Beiräte in den Schutz- 
gebieten. da zu seinen Ohren augenscheinlich noch nicht 
die Bezeichnung gedrungen ist. mit welcher man in den 
Kolonien draussen diese Körperschaft beehrt. Man unter- 
hielt sich über Sklavereifragen. Regelung der Arbeiter- 
verhältnisse in Kamerun. Regelung des Strafrechts für die 
Eingeborenen. Gerichtsbarkeit über die Eingeborenen des 
siidwestafrikanischcn Schutzgebietes. Regelung des gericht- 
lichen Kostenwesens in Afrika und der Siidsee, kurz, regelte 
alles mögliche und — was für unsere Leser ein gewisses 
Interesse hat. „bezcichnctc den in der Presse 
aufgetauchtcn Gedanken der Einführung eines 
Arbeitszwanges durch die Regierung als un- 
durchführbar“ Es wurde eine furchtbare Ueberraschung 
für uns gewesen sein, wenn der Kolonialrat eine andere 
Ansicht gehabt hättet Dann wurde eine vom Herzog 
Johann AI brecht von Mecklenburg-Schwerin eingcbrachtc 
Resolution: „Der Kolonialrat bestätigt in entschiedener 
Weise seine früheren Resolutionen zu Gunsten der raschen 
Inangriffnahme der Bahn Dar-cs-Salaam und Mrogoro 
sowie zu Gunsten einer zielbewussten Eisenball npollfilt im 
ostafrikanischen Schutzgebiet“ einstimmig angenommen. 
Während der Debatte fiel die Bemerkung, dass über die 
Notwendigkeit eines Bahnbaues überhaupt alle Kolonial- 
freunde einig seien. Es ist dies nicht der Fall, denn uns 
sind mehrere Kolonialfrcunde bekannt, und zwar solche, 
die Ostafrika genau kennen — welche durchaus nicht 
für den Bahn bau sind. Damit man nun aber endlich 
eine zielbewusste Eiscnhalmpoiitik treiben kann und zwar 
ohne Zuhilfenahme der Reichsfinanzen, möchten wir uns 
einen bescheidenen Vorschlag erlauben, dessen finanz- 
technische Durcharbeitung wir gern den Fachmännern 
überlassen. Aus den Erträgnissen der Koloniallottcricn 
soll bekanntlich ein Fonds angesammelt werden, welcher 
1 1 _■ Millionen Mark hetragt und unter gewissen Bedingungen 
in das Eigentum der Kolonialgcsellschaft übergehen soll. 
Wir schlagen vor. diesen Fonds dazu zu verwenden, um 
für eine Reihe von Jahren eine Jprozentige 
Zinsgarantic dem Konsortium, welches den 
Bahnbnu übernehmen will, zu geben. Ist wirklich 
der Balinbau eine so absolute Notwendigkeit für Ost- 
afrika. wie immer in diesen Kreisen betont wird, und ist 
wirklich die l.agc der Reichsfinanzen zur Zeit recht un- 
befriedigend <was der F'all ist», so wäre hier einmal 
der Kolonialgcsellschaft eine Gelegenheit geboten, etwas 
positives zu liefern. Es kostet sie dieser Entschluss ja 
auch so wenig, denn die I »•* Millionen Mark sind nicht 
von ihr erworben, sondern sind ein sehr anständiges 
Douceur vom Tisch der „Wohlfahrtslotteric zu Zwecken 
der deutschen Schutzgebiete ." Im übrigen müssen wir 
noch die Notiz in unserer vorigen Nummer berichtigen, 
wonach die beiden Professoren Dr. Sachau und Dr. Wohlt- 
manu in den Kolonialra! aufgenommeu worden waren. 
Diese von den Zeitungen gebrachte Notiz hot sich als 
laich licrausgestellt. Wir haben doch ein entschiedenes 
Pech. Da sind nun mal ein paar Herren, welche wirklich 
in der Lage wären, einige Fragen sachgcmäss zu behandeln, 
und wir freuen uns über ihre Zuwahl, aber schliesslich 
nimmt sie die Regierung nicht Nicht einmal ein Kenner 
tropischer Agrikultur ist im Kolonialrat; dem» der Herr, 
welcher früher dafür gegolten hatte, ist jetzt Direktor der 
Pom ril- Gesellschaft und beschäftigt sich nur noch mit 
Apfel baumplantagcn. 

Herr Fournler, der ein recht amüsantes Buch 
über seine Jagdergebnisse in Südwestafrika geschrieben 
hat (siehe Kol. Unterhaltungsblätter), hat darin auch mit 


j einem Freimut, der uns in dieser Zeit der kolonialen Knicke- 
I beinigkeit sehr gefällt, politische Verhältnisse gestreift. In 
Swakopmund hat er über die Mole seine Bedenken; nach 
■ seiner Ansicht wird sic in einigen Jahren vielleicht vorläufig 
fertig sein. Sie werde vielleicht einige Jahre bei guter Brandung 
neue Dienste leisten, dann aber infolge der Versandung der 
Küste wieder Millionen kosten u. s. w. Ostwind. Nebel, 
schlechtes Wasser machten den Platz nicht gerade zu einem 
angenehmen Aufenthalt, und die Exklusivität der vornehmen 
Kreise «ei über alles Lob erhaben . . „Wenn aber Leute, 
die auf sich angewiesen sind. In diesen plundrigcn kleinen 
Nestern, wo höchstens ein paar hundert Weisse wohnen, 
deren gesellschaftliche Stellung und Bildung bei weitem 
nicht so himmelweit verschieden ist, wie sie es sich ein- 
bilden, wenn da noch Kastengeist cinrcisst. dann hört die 
Gemütlichkeit auf Ich bin absolut kein Apostel der 
Freiheit. Gleichheit, Brüderlichkeit, aber soviel gesunden 
Menschenverstand besitze ich doch, um zu empfinden, 
dass es nichts Verkehrteres giebt, als wenn die Herren 
Beamten in unseren Schutzgebieten sich quasi als Götter 
betrachten und von anderen Menschen beinahe göttlichen 
Kultus verlangen Der chronische Grössenwahn ist eine 
epidemische deutsch-südwestafrikanische Krankheit, die 
selbst die niedrigsten Kreise nicht verschont. Meiner aller- 
dings umnassgeblichcn Meinung nach sind nicht die Ansiedler 
der Beamten wegen, sondern umgekehrt die Beamten der An- 
siedler wegen da. Wenn die Kolonie nur mit der Hälfte 
der Beamten, die sie heute hat. gesegnet wäre, dann wäre 
es noch immer viel zu viel. Und wenn dann die übrig- 
bleibenden sich allmählig an den Gedanken gewöhnen 
möchten, dass sie nicht die direkten Vorgesetzten der An- 
siedler. sondern diese ihnen vollkommen gleichgestellt 
sind, dann ist Hoffnung vorhanden, dass wir einmal 
erträglichen Zuständen in den Kolonien entgegensehen." . . 
„Die Zukunft Dculsch-Süd westafrikas ist mir sehr klar, 
vielleicht klarer als manchem, der Jahre seines Lebens 
dort vegetiert hat Sofern nicht innerhalb weniger Jahre 
wirklich reiche Minen, mag es Gold. Kupfer oder sonst 
etwas sein, eröffnet und in Bctrich gesetzt werden, steht 
die Kolonie vor einem grossen Krach. Ackerbau und 
Viehzucht resp. Farmer sind nur ein Notbehelf, der niemals 
eine besondere Blüte erreichen wird, durch den die Kolonie 
niemals auf eigenen F'üsscn stehen kann Sobald das 
Mutterland es einmal satt bekommen sollte, jährlich Millionen 
in den Sand Deulsch-Südwcstafrikas hineinzustecken und 
seine milde Hand zurückzieht, in demselben Augenblick 
ist die Kolonie bankerott und fällt als reifer Apfel unseren 
englischen Freunden in den Schoos». " . . . 

— Die Zuckerfabrik der PanganDGe&clUchaft 
ist nach den letzten Mitteilungen eröffnet und der erste 
Sud ist geschleudert worden. Es ist dieser Erfolg mit 
grosser Gcnugthuung zu konstatieren, denn bei dem Bau 
der Fabrik waren ausserordentlich grosse Schwierigkeiten 
zu überwinden. Aus den Berichten des Herrn Zucker- 
ingenicurs G. Bartsch, der die erste Anregung zur Unter- 
suchung der Zuckerrohrvcrhältnissc am Pangani schon 
im Jahre 1892 gegeben hatte und jetzt für eine kurze Zeit 
wieder hinausgeschickt worden ist. geht hervor, dass die 
früheren Voraussetzungen sämtlich noch zu treffen Die 

Araber haben mehr Rohr gepflanzt, und da das Rohr auf 
den eigenen Feldern sich gewaltig entwickelt, ist der Bedarf 
an Rohmaterial sowohl nach Quantität und Qualität ge- 
sichert, wie auch an Arbeitern kein Mangel ist noch sein 
wird. Die Fabrik wird auch ausser Zucker, der in Ostafrika 
ein genügendes Absatzgebiet hat, Rum fabrizieren. 


— Die in dem Verlage von Bonn es & Hach fehl in 
Potsdam herausgegebenen Selbstuntcrrichtswcrkc 
der Lehrmethode Rustin erregen in den weitesten 
Kreisen Deutschlands durch ihre einzig in ihrer Art da- 
stehende Lehrweite und Unterrichtsmethode berechtigtes 
Aufsehen. Jedermann ist durch das Studium dieser ein- 
fach. klar und leichtfasslich geschriebenen Werke im Stande, 
sich mit verhältnismässig geringen Kosten eine umfassende 
Bildung anzucignen. sodass er einerseits nicht nur ein all- 
gemeines positives Wissen erlangt, sondern andererseits 
sich jeder Prüfung, sei es an einem Progymnasium, Real- 
rogymnasium oder Realschule, einer Handelsschule oder 
öcntcrschule etc. mit gutem Erfolge unterziehen kann. 
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Intensiver oder extensiver Kakaohau? 

H. Kackow 

ln No. 2 ^ der Zeitschrift bespricht Herr G. Meinecke 
die Vorbedingungen für den Kakaohau auf Samoa 
und zwar unter Bezugnahme auf einen Ausspruch 
Semlcrs, nach welchem eine sorgsame Pflege der 
Bäume wie sachgemässes Beschneiden und Düngen 
derselben p. p. mit zu den Hauptsachen des ratio- 
nellen Kakaohaus gehört. Es interessiert mich dieser 
Passus des betreffenden Artikels in sofern ganz be- 
sonders, als ich von jeher denselben Standpunkt 
einnahm, aber während meiner langjährigen Thätigkeit 
als Kakaobauer in Westafrika mit dieser meiner An- 
schauung nicht nur ziemlich isoliert dastand, 
sondern wegen derselben noch häufig unliebsamen An- 
fechtungen von seiten anderer Interessenten ausgesetzt 
war. Ich möchte daher in Anbetracht der Wichtigkeit 
der Sache die Gelegenheit wahmchmen, um meine 
auf gesammelten Erfahrungen beruhende Ansicht in 
dieser Beziehung hier einmal eingehend zum Ausdruck 
zu bringen. Zunächst sei also konstatiert, dass es 
kaum ein anspruchsvolleres Gewächs in bezug auf 
Bodenbeschaffenheit. Klima und Pflege giebt, aber 
auch kein dankbareres als den Kakaohaum, wo er 
diese Vorbedingungen gegeben findet. Was ihn vor 
vielen Nutzgewächsen auszeichnet, ist seine konstante 
Tragfähigkeit. Wo er eben die vorgedachten allge- 
meinen Bedingungen vorfindet, da lässt er sich durch 
veränderliche und abnorme Witterungsverhältnisse 
wenig oder gamicht in der Fruchtentwicklung und 
seinem Gedeihen beeinflussen, so dass der Kakaohauer 
selten Anlass haben wird von einem guten oder 
schlechten Erntejahr im besonderen sprechen zu 
können. Vielmehr wird er meistens in der Lage 
sein, mit ziemlicher Sicherheit sein Ernteergebnis 
schon auf Jahre hinaus berechnen zu dürfen, ohne 
Enttäuschungen in Bezug auf die Menge zu erfahren. 

Weisen also diese Eigenschaften, und zwar in 
erster Linie die erwähnte Dankbarkeit des Kakao- 
baumes für eine gute Pflege, auf die Vorteile einer 
intensiven Kultur hin. so können viele andere äussere 
Umstände noch den Ausschlag für eine solche gehen. 
In erster Linie dürften in dieser Beziehung die zur 
Verfügung stehenden Arbeitskräfte eine hervorragende 
Rolle spielen: aber nicht etwa von dem Gesichts- 
punkte aus. dass bei einem mangelhaften Arbeiter- 
verhältniss ein mehr primitiver Wirtscliaftsbetrieb 
geboten wäre, sondern gerade umgekehrt. — Muss 
es aber als eine unumstösslichc T hat sache betrachtet 
werden, dass sich die Ertragfähigkeit der Kakao- 
bäume durch eine sorgsame Pflege derselben ganz 
erheblich steigern lässt, so liegt es von Hause aus 
auf der Hand, dass der Schwerpunkt für die Aus- 
nutzung der vorhandenen Arbeitskräfte auf eine solche 
zu legen ist und nicht auf einen möglichst grossen 
Betrieb bei primitiver Pflege der Kulturen. Wo die 
Arbeitskräfte in beliebiger Menge und beliebig zu 
haben sind, da mag allerdings auch wohl ein grosser ' 


Betrieb bei primitiver Wirtschaftsweise und mangel- 
hafter Pflege der Bäume noch rentabel erscheinen, 
und zwar nach dem Gnmdsatze: die Menge muss 
es bringen, also in diesem Palle die der Bäume. 

Diese Erwägungen Messen wie angedeutet die 
Herren Unternehmer in Kamerun von Anfang an aber 
ganz und gar ausser Acht. Verführt durch einen 
umfangreichen Grundbesitz, glaubten sic die Prospe- 
rität ihrer Plantagenbetriebe einzig und allein durch 
eine möglichst grosse Ausdehnung derselben herbei- 
führen zu können, ohne Rücksicht auf die mangel- 
haften und von Hause aus für eine solche unzu- 
länglich erscheinenden Arbeitskräfte. Riesenhafte 
Zahlen waren es oft. durch welche in der ersten 
| Zeit die grossen Unternehmungen in ihren Wirt- 
schaftsberichten die Menge der von ihnen ange- 
pfianzten Bäume bekannt gaben, um dann aber später 
die traurige Thatsache konstatieren zu müssen, dass 
so und so viele Hektar, mit so und so vielen Tausend 
Bäumen bestanden, wegen Mangel an Arbeitskräften 
wieder der Verwilderung hatten überlassen werden 
müssen. Es ist also hier der Fehler geradezu als 
ein niemals wieder gut zu machender zu bezeichnen, 
da die ganze Arbeit für die wieder aufgegebenen 
Anlagen umsonst gemacht und das für dieselben auf- 
gewendete Geld für ewige Zeiten verloren ist. Indess 
ist dieser durch Zahlen nachzuweisende Verlust nicht 
der einzige und kleinste: denn dass man sich ent- 
schlossen haben sollte, einen Teil der Anpflanzungen 
ganz aufzugehen, um dem anderen eine sorgsame 
Pflege zukommen zu lassen, ist wohl kaum denkbar. 
In dem stehengebliebencn Teil der Anlagen wird 
inan sich Musterpflanzungen wohl auch nicht vor- 
stellcn dürfen. 

Wenn nun Herr Meinecke in dem beregten 
Artikel seine Ucbcrraschung darüber ausspricht, dass 
nach einem Bericht der Samoanischen Zeitung ein 
Baum 12 Pfünd und mehr reine Bohnen bringt, 
so liegt dafür kein Grund vor. Man bedenke 
nur, dass ein Kakaobaum — allerdings immer unter 
der Voraussetzung gedachter Vorbedingungen und 
guter Pflege sich zu einem Umfange entwickeln 
kann wie bei uns ein Apfelbaum. Wenn also in 
Kamerun schon 6 Pfund als ein sehr guter Ertrag 
per Baum angesehen wird, so beweist das angesichts 
der dort vorhandenen guten Vorbedingungen jeden- 
falls, dass dem Bedürfnisse des Kakaobaumes nach 
einer guten Pflege nicht Rechnung getragen ist, aber 
auch ferner, dass sich eine solche durch Vcrgrösse- 
rung hezw. Verdoppelung des Ertrages unter allen 
Umständen lohnt und unter keinen Umständen ein 
Risiko damit verbunden sein kann, wie bei einem 
übermässig ausgedehnten Betriebe und primitiver 
Wirtschaftsweise. 

Jedenfalls dürfte nun die Frage wohl interessieren, 
worin im besonderen eine gute Pflege des Kakao- 
bauntes bestellt und was man unter einer solchen 
verstehen kann. Vor allem ist sic also nicht in 
einem Verfahren zu erblicken, wie es in Kamerun 
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geübt wird, d. h. den Urwald niederzuschlagen, um 
alsdann in geeigneten Abständen Kakaobohnen in die 
Erde zu stecken und sich darauf zu beschränken, 
die einzelnen Fflanzstellen im kleinen Kreise um die 
aufgekonimenc Ansaat oberflächlich mit dem Busch- 
messer von Gras und Unkraut rein zu halten. Ich 
will hierbei indess noch bemerken, dass gegen letztere 
der Kakaobaum nicht einmal sehr empfindlich ist. 
vorausgesetzt, dass das Unkraut nicht aus Schling- 
gewächsen besteht. Ja. ich habe beobachtet, dass 
auf Anbaugeländen mit wenig oder gar keinen 
Schattenbäumen, sich der Kakao während der 
trockenen Jahreszeit zwischen dem ihn überwuchernden 
Grase besser entwickelt als auf ganz entblössten 
Flächen, wo er der Sonne den ganzen Tag aus- 
gesetzt war Nur muss diese Ueberwucherung 
nicht eine zu lang anhaltende sein. Also in einem 
blossen Beinhalten von Gras und Unkraut ist der 
Schwerpunkt bei der ITlege nicht zu suchen, sondern 
hei weitem mehr in einer periodisch auszuführenden 
Bearbeitung und Lockerung des Anbaubodens. Dieses 
Erfordernis bestellt indess keineswegs für eine bessere 
Wurzelbildung. sondern in erster Linie für einen 
chemisch verbessernden Einfluss auf die Bodenver- 
hältnisse, indem der Atmosphäre Gelegenheit gegeben 
wird, im Boden zu arbeiten, um ihn, wie man zu 
sagen pflegt, .gar" zu machen. Uebrigens ist es 
ja auch eine alte Erfahrung, dass auch unsere Obst« 
bäume niemals gedeihen und gute Erträge abwerfen, 
wenn sie auf einem mit einer Grasnarbe bedeckten 
Boden stehen. Also das Beinhalten und Unter- 
drücken der Gräser und Kräuter durch einfaches 
Abschlagen thut’s für ein besseres Gedeihen einer 
Kakaoanlage nicht, falls damit nicht zugleich eine 
intensivere Bodenlockerung verbunden ist. 

Allerdings verursacht eine solche Arbeit viel 
Kosten, welche aber durch Zwischenkulturen, so 
lange die Bäume noch klein sind, ganz erheblich 
vermindert werden können. Statt eben das Gelände 
zwischen den weit I bis 5 Meter — von einander 
stehenden Bäumchen nur zu bearbeiten, macht es 
wenig Mühe, cs auch zugleich mit anderen Nutz- 
gewächsen zu bepflanzen. Als solche sind haupt- 
sächlich Blattpflanzen, wie Tabak oder Knollen- 
gewächse zur Produktion der Nährmittel für die Arbeiter 
ins Auge zu fassen. Ernstlich muss indess davor ge- 
warnt werden, Mais als Zwischenfrucht zu wählen, 
weil derselbe dem Boden ziemlich grosse Mengen an 
Stickstoff und Phosphorsäure entzieht, woran aber 
ein Anbaugelände für Kakaobäume niemals Uebcrfluss 
haben kann, weil dieselben gleichfalls hohe Ansprüche 
an diese beiden Pflanzennährstoffe stellen. 

Als der demnächst wichtigste Zweig der Kakao- 
kultur muss entschieden das in dem eben angezogenen 
Artikel gleichfalls gedachte Ausästen und Beschneiden 
der Bäume bezeichnet werden, welchem aber in 
Kamerun nicht nur keine Beachtung geschenkt, 
sondern noch eine schädliche Wirkung beigemessen ; 
wird, vermutlich weil es Arbeit verursacht und das 
Anlegen neuer Anpflanzungen einschränkt. — 

Was nun die Gesichtspunkte anbclangt. von 
welchen aus das Beschneiden der Kakaobäume zu 
geschehen hat, so sind es folgende. Die Kakao- 
bäutne sind zwar Halbschattengewächse, welche den I 


Sonnenschein so ziemlich entbehren können. Was 
sie indess nicht entbehren können, ist Licht und 
Luft. Ein gut gedeihender Kakaobaum treibt aber 
so viel Gezweige und Blattwerk, dass oft weder 
Licht noch Luft Zugang in das Innere der Krone 
finden, wo bekanntlich die Blüten an den starken 
Acstcn und Zweigen hervortreten. Diese vermögen 
aber aus Mangel an Licht und Luft keine Früchte 
zu entwickeln, oder letztere verkümmern bestenfalls 
aus derselben Ursache, bevor sie bis zur Beife aus- 
gewachsen sind. Ferner liegt es wohl auf der 
Hand, dass alles überflüssige Holz und Blattwerk 
durch die Wurzeln mitgenährt werden muss und 
zwar auf Kosten der Fruchtentwickclung. 

Zu entfernen ist also zunächst alles abnorm 
gewachsene Holz, wie sich zur Erde krümmende 
und sich kreuzende Zweige; denn diese sind cs 
gerade, welche den Bäumen oft ein so wildes Aus- 
sehen geben und eine übermässig dichte Krone 
bilden. Ferner ist auf die Entfernung der Wasser- 
reiser Bedacht zu nehmen, indess dabei doch zu 
heachten, dass dieselben nicht, wie meistens hei den 
Obstbäumen unfruchtbar bleiben, sondern vom zweiten 
oder dritten Jahre ab tragbar werden, so dass man cs 
in der Hand hat. die Bäume durch Beschneiden zu ver- 
jüngen. indem man altes, nicht mehr tragbares Holz 
wegschncidct und dafür Wasserholz bestehen lasst. 

Allerdings erfordert dieses Ausästen einige Sach- 
kenntnis inbezug auf die Beurteilung, welche Zweige 
am besten zu entfernen sind, weshalb man dieselbe 
besser nicht dem farbigen mit dem Schneiden beauf- 
tragten Arbeiter überlässt, sondern demselben jeden 
zu entfernenden Ast oder Zweig an weist. Am besten 
und bequemsten geschieht das in der Weise, dass man 
denselben durch Beflecken mit Kalklösung markiert. 

Zu verkennen ist nun nicht, dass allerdings eine 
gute Pflege der Bäume durch die Bodenbearbeitung 
mit dem Ausästen gewöhnlich Hand in Hand zu 
gehen haben wird, indem ein gut gepflegter und 
daher üppig wachsender Baum naturgemäss auch 
mehr überflüssiges Holz treiben wird, wie ein ver- 
kümmerter. und wo nicht viel wächst, da ist natürlich 
auch nicht viel zu schneiden. 

Liegen also die natürlichen Vorbedingungen für 
den Kakaobau auf Samoa wirklich so günstig wie 
sie in dem betreffenden Artikel geschildert werden, 
so steht seine Rentabilität ausser allem Zweifel. Es 
lassen zwar die Arbeitcrverhältnissc auch dort wohl 
zu wünschen übrig, aber jedenfalls nicht in dem 
Grade, dass sie von ausschlaggebender Bedeutung 
für den Kakaobau wären, namentlich wenn sich 
etwaige Unternehmer die Verhältnisse Kameruns in 
gedachter Beziehung als warnendes Beispiel dienen 
lassen, und sich nicht kopflos in Unternehmungen 
stürzen, ohne auch nur rechnerisch den Umfang 
derselben mit den voraussichtlich zur Verfügung 
stehenden Arbeitskräften in Einklang zu bringen. 

Ferner liegen zweifellos die Lehensbedingungen 
für den Europäer auf Samoa günstiger als in Kamerun, 
welche es demselben ermöglichen event. auch mehr 
aktiv in den Plantagenbetrieb cinzugreifen. ein Um- 
stand, welcher eben auch schon mehr auf die Mög- 
lichkeit eines lebensfähigen Kolonialbetriebes bei 
intensiverer Wirtschaftsweise hinweist. 




* Handel, Verkehr, Industrie. * 



I)ic Konzessionspolitik am französi- 
schen Congo und hei uns. 

Die Eröffnung der Kongo-Eisenbahn hatte vor 
einigen Jahren den Anstoss gegeben, dass die fran- 
zösischen Kolonialpolitiker daran die Hoffnung auf 
eine neue Aera der Entwickelung des französischen 
Kongo knüpften und nach belgischem Muster mit 
der Gründung von grossen Konzessionsgesellschaften 
vorgingen. Ein riesiges, ungeheures Gebiet wurde 
in kurzer Zeit von spekulativen Leuten aufgeteilt, 
der Andrang der Konzessionssucher wurde so gross, 
dass die französische Regierung zu dem durchaus 
zweischneidigen Mittel griff, durch Auferlegung von 
sehr schwer durchzuführenden Verpflichtungen (dem 
berühmten cahier des chargesl die Bewerber abzu- 
schrecken. allerdings ohne Erfolg. Als nun erst 
das ganze Konzessionswesen gesetzlich festgelegt 
war, da setzte in Frankreich eine wilde Spekulation 
ein. welche von unseren vernünftigeren Kolonial- 
politikern von Anfang an als das bezeichnet worden 
ist, was sie in der That war. nämlich Schwindel. 
Man brauchte nur eine ganz oberflächliche Kenntnis 
von Land und Leuten zu haben, um sofort die 
Unmöglichkeit für manche Konzessionsgesellschaften 
einzusehen, überhaupt nur mit der Arbeit beginnen 
zu können. Einige haben cs zwar versucht, und 
sogar mit tüchtigen Agenten, aber sofort stellte sich 
als erstes Hindernis die Unmöglichkeit der lokalen 
Regierung entgegen, den von der französischen 
Centralregierung unterstützten Wünschen der etwa 
45 zählenden Konzessionäre irgendwie gerecht zu 
werden. Dann fingen die Chikancn auf beiden 
Seiten an, und da in dieser Hinsicht die französischen 
kolonialen Behörden offenbar noch mehr leisten 
können als die deutschen, so ringen jetzt die Ge- 
sellschaften, welche vom sparenden Volke nie unter- 
stützt worden sind, die mageren Hände und der 
Krach ist da. Ein veritabler Kolonialkrach. Ein 
Teil der Gesellschaft will einfach liquidieren, ein 
anderer fleht die Regierung um Hilfe an. welche 
zur Zeit sich noch nicht schlüssig gemacht hat. Sie 
will augenscheinlich die Entscheidung bis zum 
Zusammentritt des Parlaments verzögern, denn nach 
all diesen Vorgängen möchte sie nicht gerne bei 
ihren sonstigen kolonialen Lasten die hunderte von 
Millionen, welche die Rekonstruktion des Congo 
erfordern würde, daran wenden. Wir werden die 
Entwickelung der Dinge im Auge behalten, möchten 
aber diese Gelegenheit benutzen, auch einmal auf 
die deutsche Konzessionspolitik zu sprechen zu 
kommen. 

Wir haben bekanntlich im vorigen Jahre einen 
Sturm im Glase Wasser gehabt, als die deutsche 
Tagespresse, deren Unwissenheit in kolonialen 
Dingen geradezu beispiellos ist. und die Sechs Mark 
Steifleinenen, von denen sich wirkliche Kolonial - 
kenner immer ängstlich ferngehalten haben, plötzlich 
den Ruf erhoben, dass das Auswärtige Amt einen 


grossen Teil Kameruns „verschenkt", gewisser- 
massen das Vaterland verkauft habe. Die Leute, 
welche drei Kreuze machen würden, wenn man 
ihnen eine Konzession im Innern Afrikas antragen 
wollte, schrieen am lautesten und da leider unsere 
Regierung in kolonialen Dingen ein schwankendes 
Rohr im Winde ist, so hatte der damalige Kolonial- 
direktor schliesslich einen schweren Stand. Ein 
Direktor der Kolonialabteilung darf auch bei uns 
nichts Besonderes wollen, wozu seine Stellung gar 
nicht angethan ist, sondern er timt am besten, 
wenn er auf gebahntem Pfade in der sachgcmässigcn 
Karrenw'cis’ geruhig weiter fortstuebelt ! 

Was war denn eigentlich geschehen? Die Ent- 
wickelung der Dinge in Südostkamerun, wo hui- 
' ländische und belgische Handelshäuser auf unserem 
Gebiete sassen. hatte es schliesslich als durchaus 
notwendig erscheinen lassen, dort auch endlich 
deutsche Interessen zu schaffen. Auf eine Anregung 
der Kolonialabteilung brachte Dr. Scharlach ein 
Syndikat zusammen, welches die Konzession Süd- 
Kamerun erhielt. Bis dahin hatte sich eigentlich 
niemand so recht um eine Konzession dort gekümmert, 
erst in dem Augenblick, als die Brüsseler Börse 
i auch die Südkamerunwerte in dem damaligen Taumel 
| w r eit über Pari bezahlte, erhob sich das Geschrei 
über die Verschenkung von Millionen. Wären die 
Genussscheine, wie bei anderen kolonialen Gesell- 
! schäften, Papier geblieben, würde das Urteil natür- 
| lieh anders, wahrscheinlich höhnisch bedauernd aus- 
gefallen sein, aber dass die Belgier Süd-Kamerun’ 
| Aktien wacker kauften, war unverzeihlich. w r ar ein 
I Mangel an Voraussicht seitens der Regierung. Und 
! nun ging der Lärm gegen das Konzessionswesen 
i überhaupt los; nur mit der grössten Mühe gelang 
es während einer Frühstückspause des Kolonialrates 
Nord west- Kamerun zu retten, die Konzession Deuss 
für Ostafrika wurde abgelehnt, andere mehr oder 
weniger zugesagt gewesene Konzessionen wurden 
wieder zurückgezogen, und seitdem ist es still auf 
diesem Gebiete. . . . 

Und doch sind die grossen Konzessionen so 
; überaus notwendig für die Entwickelung des Innern. 

Ohne solche Konzessionen w'ird die „Erschliessung“ 

I mancher Kolonien überall langsamer und für manche 
• Gegenden geradezu ausgeschlossen seih. Aber man 
muss unterscheiden. Die französische Regierung hatte 
seiner Zeit den grossen Fehler begangen, die Konzes- 
I sionen mit einer Reihe der schwerwiegendsten Verpflich- 
tungen zu belasten, welche einfach nicht ausführbar 
I waren. Dieser Fehler ist Dank der liberalen Politik des 
i Herrn v. Buchka und Dank dem Herrn I)r. Scharlach, 
j dem überzeugten Vertreter der „reinen Konzcssions- 
| poIitik", vermieden worden; die Verpflichtungen der 
Gesellschaften bewegen sich in solchen Grenzen, dass 
eben seiner Zeit das ganz unsinnige Geschrei von 
der Verschenkung Kameruns erhoben werden konnte. 

Es hat sich aber nun auch bei uns herausgestellt, dass 
sogar Gesellschaften mit den grössesten Konzessionen 
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und scheinbar genügendem Kapital, wie Süd- und 
Nordwestkamerun, selbst wenn sic gut geleitet 
werden, nur bestehen können, wenn sie nicht 
nur unbelastet sind, sondern die Regierung 
sie ausserdem noch in jeder Weise unter- 
stützt und namentlich in Bezug auf Zölle und Ab- 
gaben raisonnabel ist. Die Unkosten sind so un- 
verhältnismässig gross, die Schwierigkeiten, die 
Konzession von Anfang an genügend auszubeuten, 
so unüberwindlich, dass auch die kapitalstarken 
Gesellschaften am Ende ihrer Mittel angelangt sind, 
und nicht mehr weiter können, bevor sie erwerbs- 
fähig sind, wenn die Regierung ihnen nicht sparen 
hilft und sic z. H. in der Arbeiterfrage unterstützt. 

Die Lösung der Arbeiterfrage insbesondere muss 
von der Regierung gemeinschaftlich mit den Gesell- 
schaften und nicht einseitig nach missverstandenen 
Humanitatsideen geschehen. Vor allen Dingen aber, 
lund das hat sich im französischen Congo als be- 
sonders fühlbar herausgestelltt muss zwischen den 
Beamten der Regierung und den Gesellschaften ein 
vernünftiger Konnex hergestellt werden und die Be- 
amten sollten nur in Uebereinstimmung mit den 
Gesellschaften angestellt werden. Dann würde 
man allmählich dahin gelangen, dass auch bei den 
Beamten sieh die Uebcrzeugung Bahn bricht, dass 
die Förderung wirtschaftlicher Unternehmungen in 
lündern, wo es nichts zu beherrschen giebt. am 
wichtigsten ist. Man hat sehr oft die Empfindung, 
zum Beispiel bei den Regierungsexpeditionen, als 
ob bisweilen (angebliche) politische Interessen, be- 
ziehungsweise der Ehrgeiz der Beamten mehr als 
notwendig eine Rolle spielen, während doch allein 
das Interesse der einmal ansässigen Gesellschaft 
entscheidend sein sollte. Aber dies ist der alte 
Jammer, dass manche Beamte in den Kolonien sich 
gewöhnlich für viel zu erhaben halten, um wirt- 
schaftliche Interessen zu fördern Vielleicht w r ol!cn 
sie dadurch auch nur ihr geringes Verständnis 
maskieren und vermeiden, sich Blossen zu geben. 


eine Abnahme gegen 1890 weisen auf: Kautschuk mm 
278 524 Mk.), rolier Copal tl 10 021 Mk>. Die Sache Jiegt 
also nocli recht ungünstig, wenn man sich einmal klar 
gemacht hat. was hei der Einfuhr Gebrauchs- und Vcr- 
zehrungsartikel der Europäer und Eingeborenen und bei 
der Ausfuhr Ergebnisse des Ackerbaues der Eingeborenen, 
der Plantagen und die des Raubbaus sind. Da w ir mehrfach 
darauf zu sprechen gekommen sind, können wir von einer 
neuen Beweisführung abselien. — Viel günstiger ist wie 
immer die Statistik des Warenverkehrs von Togo. Die 
Einfuhr belief sich auf 3510 780 Mk und weist eine 
Erhöhung von 237 078 Mk. auf. während die Ausfuhr 
sich auf 3 058 902 Mk. gesteigert hat und eine Zunahme 
vnn 470 201 Mk zeigt Bei der Einfuhr ist eine Zunahme 
an Getreide mm 123 320 MM. eine Abnahme an Spirituosen 
(um 153 171 Mk.i erwähnenswert. Bei der Ausfuhr sind 
vor allem erfreulich die Steigerungen in Pahnkernen mm 
131 822 Mk i. Palmöl mm 240 449 Mk » und Gummi «um 
155 222 Mk i. Die Produkte der Oclpalmc haben bald 
einen Ausfuhrwert von 2 500000 Mk erreicht. Kautschuk 
mit seinen 521 374 Mk. tritt dagegen sehr zurück Togo 
dürfte die erste afrikanische Kolonie werden, in der die 
Ausfuhr die Einfuhr übersteigt. Auffällig ist noch, dass 
hei der Statistik von Ostafrika die Ein- und Ausfuhr von 
Geld ganz unter den Tisch gefallen ist. Weshalb ist das 
wohl geschehen? 


Korse. 

Bank Aktien. Berlin, 19. Novtmbcr BO. November. 


Lems IKtidend« 

Berliner Bank . * *«.- 1>G *4.80 hO 

Berliner llnndoL»ge*ellw.haft . . S 1:14.— bO 139.7A Mt 

Bnudlianiach« Hank ..... 9 — — — — 

Bre»lao«r Diskonto-Bank ... 14 i 70JB bU | 75,- *»43 

DeuUche Bank ..... II 1W»,*U bO 2*1,25 liG 

DentHotin l'eborsee-Bauk . . S 184,26 bO 

Diskonto-Komin 9 174.75 bU IN», 75 1>C1 

Dresiiener Bank ........ ü 1 Uf»,9ü hfl • 127,20 bfl 

Nationslbsnk fUr I »«utevlilainl *"1 09.10 b(l 103,— Mt 

Deutsch Oet&friknuist-'hci Zollubli«. 6 U>7.50 Mt 

BcMHshfl»- ■ad 8obHt»tian Ahtin. :Berlin, J7 Sovemhar.» 

l.«Ut* Divid«nil*| 

Cliineslsobs Kuutnnfnhrt ....14 — — 

Hambnrg-Amnrik. Pnckettahrt-A.'O lo 108,10 bO 

-G** | 14 122.75 M! 

KorddeaUctier Lloyd 0*/i 106,10 bO 

Arg«, Dampochiffohrtsgesellseblifl .... * 90.— O 

ilowaldtswsrke , *» 112.— bO 

»Kette*. Elbsebilfabrt and Mnnobinnn Fnbr.k 4M, 79,50 G 

Stettiner Val kau I«it. B i 14 I 193,-25 bQ 
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Die HandclK-StatiRtik von Ost > Afrika 
und Togo für das Kalenderjahr 1900 ist er- 
schienen Die erste sclilicsst in Einfuhr mit 

11 430540 Mk., in der Ausfuhr mit 4 293645 Mk. 
ab Hei der Einfuhr sind die grössten Zunahmen 
tüber 100000 Mk.i für Roheisen, eiserne Schienen 
tum 647 066 Mk gegen IHQQi, andere Eisenwaren 
mm 635962 Mk ). Leder. Erze. Steine. Steinwaren, 
Mineralien »um 221 586 Mk.i, Fahrzeuge aller Art mm 
144 590 Mk I, Holzwaren aller Art mrn 252 178 Mk.i. 
Dagegen ist eine Abnahme gegen 1899 bei folgenden 
Posten zu konstatieren (nur über 100 000 Mk. sind ein- 
gesetzt», Baumwollwarcn aller Art tum 236 232 Mk.i, Reis, 
geschälter und ungeschälter mm 330 586 Mk.i. Getreide 
und Hülsenfrüchte tum 188 943 Mk ». Es ist daraus zu 
ersehen, dass die Zunahme der Einfuhr in 1900 gegen 
1899 (um 607 954 Mk.i wesentlich auf das Konto der 
Eisenbahn und anderer Bauten zu setzen ist. Auf der 
andern Seite haben die Eingeborenen und luder weniger 
Stoffe verbraucht und importiert infolge der ungünstigen 
Geschäftslage, brauchten aber infolge der günstigeren Regen- 
Verhältnisse nicht mehr dieselben Mengen von Getreide und 
Reis zu importieren. Bei der Ausfuh r ist eine Steigerung von 
356 495 Mk gegen das Vorjahr zu konstatieren Von den 
Posten, bei denen es sich um eine Steigerung von über 
100 ooo Mk. handelt, sind erwähnenswert. Getreide und 
Hülsenfrüchte mm 171 not Mk.i. Kaffee tum 178399 Mk.i; 
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Der „grosse Bär". 

Wie liab' ich cs ersehnt des Südens Sterne. 

Das vielbesung ne »Kreuz“, in Ülcichcr-Breiten 
Zu schauen, wie aus tiefer Dämmcricruc 
Empor sie zu des Himmels Hochdom schreiten. — 

Nun kenn' icli alle — und doch wen'gc Namen. — | 

Ich starre auf zu ihren lichten Weiten, 

Ich zähl’ die Stunden an des »Kreuzes" Rahmen, 

Doch keiner spricht mir von vcrgang'nen Zeiten. 

Vom Lenzreich keiner. — wie so fest im Anne 
Ich hielt ein Kind, ein wunde rstisscs, blondes, 

Des Herz mir einst gesagt, das liebe, warnte: 

„Ich bin Dir gut“, im Strahl des nord'schen Mondes. — 

Wenn eine Stemcnschnuppc fiel, den schnellen 
l.ichtstrcifon aus den PcrscTdcn zündend, 

Klang Lachen mir ans Ohr, im Ton, dem hellen. 

Glück, das dem Lieb vcrhicss Krau Sage, kündend. 


Wie eine Wildkatz hockt im ßombaystuhle 
Hin junges, schwarzes Weih; dem Wehgehenkc 
In ihrer Hand entglitt die Maschetispule. 

Und eifersüchtig fragt sic: „Was ich denke?“ 

Ich blicke sinnend auf die dunklen Glieder, 

Die wohl zur Lust, doch nicht zur Liebe taugen. 

Und Tropcnmondcs Licht blitzt hin und wieder 
In ihren kohlcngleichen Raubticraugcu — 

Ich wend* mich langsam ab. und lautlos sehe 
Nach Norden ich mit starrem, heissen Blick; — 

Träum ich? — nein, wahr ist's — er steigt in die Höhe: — 
Den »Grossen Bären“ gab das Meer zurück. — 

Und. wie s mir scheint, lacht*» „Reiterchen“, das kleine. 
Das mitten auf der Deichsel sitzt den „Sieben“: 

„Griiss Gott! Bist doch, trotz Tropenmondiichtsschcinc. 
Ein echter, rechter deutscher Bär geblieben!" 

Han« Hellmat. 

ln guten Jagdgrüntlcn.*) 

Es waren herrliche Tage, die nun folgten. Ge- 
rade die Mannigfaltigkeit des Wildes, mit dem wir 
in den hiesigen Jagdgründen zusammentrafen, er- 
höhte den Reiz besonders. Man konnte ja nicht 
wissen, wenn man morgens aus dem l-agcr ritt, 
ob man Kudus, Hartebeeser. Wildebeester oder 
Strausse jagen würde. Man überlicss das dem 
Zufall. Traf man frische Fährten, so folgte man 
ihnen, ganz gleich, wem sie angchörten. Bekam 
man zufällig Wild zu Gesicht, so wurde es gehetzt; 
man fragte nicht erst, was ist cs? Später wurde 
das anders. Jeder hatte den Wunsch, möglichst 
viel verschiedene Arten und von ein und derselben 
Gattung höchstens einige Exemplare zu erbeuten. 

*> Die nachfolgende Schilderung und Illustrationen ent- 
nehmen wir einem sehr frischen, teilweise etwas burschikos 
forsch geschriebenen, aber durchaus empfehlenswerten Buche I 
»Auf flüchtigem Jagdross in Deutsch-Südwest- 1 
Afrika“ Jagd- und Reischildcr vom „Wilden Jäger“. ' 
Mit zahlreichen Textabbildungen Berlin. Verlagshuch- ^ 
handlung Paul Parey , SW . Hedemannstrasse io. 1002 
Der Jagdzuf? gelangte bis zur Fläche von Otchiteitei im 
Norden des Schutzgebietes, wo sich noch ein überraschender 
Reichtum von grossem Wild imit Ausnahme von EJephanteni 
befindet. 


Wer genug harteheester geschossen hatte, ver- 
suchte es zunächst mit üemsböcken. Gnu oder Kudu, 
und liess die Harteheester ruhig zufrieden. Unsere 
Leute verstanden das zuerst nicht recht, ihnen war 
die Hauptsache ..Fleisch“; später erklärte ich ihnen 
die Sache, und das leuchtete ihnen denn auch ein. 
Die wetterwendische Göttin Diana war uns auch 
leidlich gnädig, wir bekamen von allem etwas, und 
das war uns die Hauptsache. 

Auch der Tag. der den Ereignissen des vorigen 
Kapitels folgte, sollte uns Waidmannsheil bringen. 

Ich traf kaum drei Kilo- 
meter vom Lager auf 
die frischen Fährten von 
zw'ei kapitalen alten 
Kudubulls. Glücklicher- 
weise hatte ich ausser 
Andrees noch unseren 
einen Herero. Namens 
Kambundu. mitgenom- 
men. Wir sprangen also 
sofort von den Pferden 
und Hessen sie von ihm 
nach dem Lager zuriiek- 
führen. Bei der Jagd 
auf Kudus, die entweder 
eine Folge im dichtesten 
Dornbusch oder im stei- 
nigen und felsigen Ge- 
lände verlangt, sind die 
Pferde einem nur im 
Wege. Kudus hetzen, 
ist so gut w'ic unmög- 
lich. 

Es waren zwei kapi- 
tale Kerls, denen wir nun 
Ein Buschbengul wie die Katzen folgten; 

bei dem einen betrug die 
Schrittweite 95, bei dem anderen sogar 102 Ccnti- 
metcr. Aus dem Schneider waren beide sicherlich 
heraus! Die Fährten führten nach einer Omuramba, 
und hier in dem dichten und hohen Graswuchs 
machten sie uns viel Kopfzerbrechen. Beide Bulls 
waren äsend hin und her gezogen, hatten sich ge- 
trennt und wieder zusammengefunden, einmal ging 
es vorwärts, einmal wieder zurück, dann verloren 
wir die Fährten ganz und mussten wiederholt Um- 
schlagen. bis wir sie wieder hatten; kurz, wir ver- 
loren hier in dieser Omuramba viel Zeit und kamen 
nur sehr langsam vorwärts. Endlich ging es wieder 
zurück in den dichten Busch, und nun war die 
Folge ein Kinderspiel. 

Da. als w ir schon glaubten, gewonnen Spiel zu 
haben, fiel drüben auf der Räche ein Schuss, dann 
noch einer und noch einer! Ja. w'ir zählten deren 
in kurzer Reihenfolge fünfzehn Stück. Na, das 
genügte! 

Mit geringen Hoffnungen setzten wir unsere 
Verfolgung fort; bei so scheuem Wild, wie die 
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Kudus cs sind, war atminehmcn. dass sic die 
Knallerei übel genommen haben würden. Kurze 
Zeit darauf fanden wir auch richtig zwei frische 
Betten, in denen sie gesessen hatten, und von da 
an führten die Fahrten flüchtig in den dicksten Busch. 

Arg vergrämt traten wir den Rückzug an. Die 
Schiesserci meiner beiden Genossen hatte mir den 



Katscrr leckt Kambundu die Honigpfoten ab 


Birschgang verdorben. Bs war mittlerweile barbarisch 
heiss geworden, die Sonne brannte unbarmherzig, 
und mir lief das Wasser nur so herunter 

Die Temperaturunterschiede gerade in diesen 
Tagen waren enorm. Morgens bei Sonnenaufgang 
hatten wir meistens +4 -5 Grad R.. mittags da- 
gegen im Schatten 22 — 25. und in der Sonne gar 
38—42 Grad R. Morgens und abends fror man 
und hüllte sich in den Wintermantel; mittags wäre 
man am liebsten in puris naturalibus herum- 
gewandelt. und wir erschienen auch meistens um 
diese Zeit in höllisch gewagten Kostümen! Später, 
von Anfang Mai an, war das Klima einfach ideal 
zu nennen. Die Nächte waren zwar ausserordentlich 
kalt, bis 2 Grad unter Null, und wenn man morgens 
auf dem Gaul sass, bekam man ordentlich klamme 
Finger. Den Tag über herrschte aber durchweg 
eine so gemässigte Temperatur, wie bei uns im 
Mai oder Oktober. Die Hitze belästigte einen nicht 
im geringsten mehr. 

Die schlimmsten und heissesten Monate sind 
hier in Deutsch -Süd -West wohl Dezember bis April, 
das ist auch die eigentliche Regenzeit. Natürlich 
variiert das etwas im Norden und Süden des Schutz- 
gebietes, es ist aber unerheblich. Ich weiss, dass 
z. B. in Angola die Regenzeit bereits im Oktober 
aiifing, und gerade im November war es mörderlich 
heiss; im März fielen dort die letzten Regen, 
während wir hier noch Mitte Mai vereinzelt Regen 
bekamen. 


Im Lager erfuhr ich auch den Grund des Pc- 
lotonfcuers. Bärenmeyer war mitten auf der Fläche 
mit einem Rudel Wildebcester zusammengeraten 
und hatte mit mehreren Kugeln einen alten Bull 
herausgeschossen. Das ganze Rudel war dann 
flüchtig nach der Richtung, wo der Baron birschtc, 
gewechselt und hatte hier zum zweitenmale, wenn 
auch vergeblich. Feuer bekommen. Barenmcyer 
war sehr vergnügt, nun hatte auch er sein erstes 
Stück Grosswild zur Strecke! 

Dieser Tag wurde besonders gefeiert. Wir 
machten uns ein köstliches Diner, zu dem besonders 
das llartebeest die Zuthaten liefern musste. Das 
Filet wurde in Hammclfett gebraten, das Mark der 
Knochen kam in die Bouillon, und die Zunge wurde 
gebacken. Der alte van Neel hatte frisches Brot 
gebacken, und zum Ueberfluss kam auch noch 
Kambundu, verschmitzt lächelnd, mit einem Arm 
voll frischen Honigs an unser Zelt. Sein Freund 
Katserr. gleichfalls ein Herero und unser Ober- 
Üchsenwächter. benützte die Gelegenheit, nachdem 
Claas, unser Küchenchef, den Honig in Empfang 
genommen hatte, dem Kambundu den Arm und die 
klebrigen Pfoten abzulecken, ein Moment, der von 
Bärenmeyer mit dem photographischen Apparat 
glücklich festgehalten wurde. 

Bärenmeyer war überhaupt mit seinem Apparat 
bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit 
zur Stelle, während ich den meinigen nur in be- 
sonderen Fällen aus seiner Hülle nahm. Leider 
sind uns viele prächtige Bilder verdorben, das ist 
aber hier bei den abnormen Verhältnissen natürlich 
nicht zu vermeiden. Man muss froh sein, wenn 
überhaupt nur ein Teil der Bilder gelingt. Dann 
ist es allerdings eine herrliche Erinnerung und man 
hat nicht nur die Jagdtrophäcn. sondern auch die 
Bilder, die einem manchen vergnügten Tag und 
manche frohe Stunde ins Gedächtnis zurückrufen. 



Das Jagdpcrsonal beim Zerlegen einer Antilope. 


Am Nachmittag kam die Karre, die wir als 
Wildtransportwagen hergerichtet hatten, mit der 
Beute des gestrigen und heutigen Tages, soweit sie 
unsere Leute nicht ins Lager geschleppt hatten, 
zurück. Leider hatten die Hyänen das Hartebeest 
vom Baron HuLi aufgefressen, und sofort suchten 
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Bärenmeycr mul ich unsere Schlageten hervor, um 
sie für dieses Raubgesindel fängisch zu stellen. 

Hyänen giebt es hier noch überall, obgleich cs | 
eigentlich ein Kinderspiel ist. dieses lichtscheue 
Gesindel auszurotten. Bis jetzt verfügt aber das 
Gouvernement noch nicht über genügende Mittel, 
um Prämien für erlegtes Raubzeug auszusetzen. 
Mit allerlei klugen oder unklugen Jagdgesetzen 
wird die Kolonie zwar reichlich versorgt, an Prämien 
für Raubzeugvertilgen denkt aber vorläufig noch 
kein Mensch. Selbst in Pnrtugiesisch-Angola be- 
zahlte das Gouvernement für jede erlegte Hyäne, 
wenn ich nicht irre, fünf Milreis, das sind ungefähr 
fünfzehn Mark, und wenn ich auch im übrigen die 
dortigen Bestimmungen nicht empfehlen kann, diese 
Maassregel dürfte auch in unserer Kolonie ganz 
gut angebracht sein. 

Es gehört zu den allergrössten Seltenheiten, 
eine Hyäne hei Tageslicht zu Gesicht zti bekommen, 
und mir ist es nur ein einziges Mal gelungen, eine 
solche mit meiner Büchse zu strecken. Im Eisen 
dagegen oder im Selbstschuss Hyänen zu fangen, 
ist eine furchtbar einfache Sache. Wer den Zauber 
versteht, kann in kurzer Zeit eine Gegend von diesem 
Raubzeug gänzlich 

säubern. Ich habe r . V 

in Angola einige , v^rr"'’ | 

vierzig Hyänen im V"' . 

Selbstschuss oder * vSui»»— 

..Stell“. wie die £ ^ 

Boern es nennen, ß ^ 

sass ich damals 
keine Eisen. sonst 
wären cs voraus- 
sichtlich noch mehr \ 

geworden. 

Die Anlage eines Bland-/ 

Selbstschusses ist 

ausserordentlich einfach. Man macht mit Domenreisig 
einen kleinen Kraal mit einem Eingang Auf der 
rechten Seite des Eingangs wird ein Stock, auf 
der linken zwei fest in die Erde getrieben. An 
den Stöcken der linken Seite wird ein Gewehr. 
Flinte oder Büchse, das ist gleichgültig, so an- 
gebunden. dass die Mündung etwa in Kniehöhe 
nach dem Eingang zeigt. Dann bindet man einen 
dünnen Bindfaden an dem Stock auf der rechten 
Seite fest und zieht ihn über den F.ingang uni den 
hintersten linken Stock herum und knüpft das 
Ende fest an den Drücker der geladenen Flinte 
In den Kraal wirft man so viel Knochen und 
stinkiges Fleisch oder Aufbrüche, wie man haben 
kann, hinein und die Geschichte ist fertig. 

Ciicbt cs Hyänen in der Nähe, so ist der Er- 
folg zweifellos. Schon in der ersten Nacht wird 
es knallen, und die erste Hyäne ist zur Strecke. 
Es gieht überhaupt kein Raubzeug, welches so 
dumm in die Falle tappt, wie die Hyäne. Denselben 
Erfolg hat man auch mit dem Eisen. Man braucht 
es kaum zu verblenden, wenn nur ein ordentlich 
stinkender Köder dahinter liegt, das, genügt voll- 
ständig Gleich am nächsten Margen hatten wir 


. um auch richtig eine solche Bestie gefangen und konnten 
i. I sie vom Lehen zum Tode befördern. In der Folge- 
:h es zeit wurden es noch mehr, und wir kümmerten 

:heue uns schliesslich garnicht mehr um diesen üe- 

r das schäftszweig. Das Fell ist wertlos und mit dem 

\ittel. Kadaver selbst kann man auch nichts anfangen. 
:tzen. Unser Hottentotte ..Gnom“ wurde zum Eisenstellen 
etzen abgerichtet, und er machte seine Sache sehr ge- 

imien schickt. Hatte er eine Hyäne gefangen, so löste 

noch er sie einfach aus und warf sie in den Kraal zu 

a he- dem übrigen stinkigen Fleisch. Man kann sich 

yäne. wohl ungefähr denken, was allmählich in dieser 

;efähr Gegend für ein Gestank entstand. Einmal mussten 

n die wir sogar unseren Lagerplatz wechseln, weil es 

diese vor üblen Düften nicht mehr auszuhalten war. 
ganz Ebenso dumm, wie die Hyänen, ebenso schlau 
und verschlagen sind die Schakals. Einen Schakal 
eiten, im Eisen zu fangen, ist ungefähr ebenso schwer, 
inten, wie hei uns einen Fuchs zu fangen. Es sind 
eine wunderhübsche kleine Kerle, diese südafrikanischen 
Eisen Schakals! Wir haben hier zwei Arten, den Silber- 
ngen. schakal und den Schabrackenschakal. Letzterer ist 
auber häufiger. Die Felle von beiden sind sehr gesucht 
iesem | und geben zusammengenäht ganz wundervolle 

Pelzdecken her. 

y Mit dem Schakal 
- , trifft man oft am 

-av.-- läge zusammen. 

< und man kann, wenn 

, man es darauf ab- 

schnell einen Prf* 
zusammensdiiessen. 

meistens laufen, um 
* uns die Jagd auf 
t*' anderes Wild nicht 

1 ’* • * zu verderben, und 

liland-Antilope. schossen nur hin 

und wieder einen. 

ireisig 1 Bei weitem gefährlicher als Hyäne und Schakal, 
tf der ja eigentlich mit ihnen garnicht zu vergleichen, 
auf ist der wilde Hund. Er ist das blutdürstigste 
An und gefährlichste Raubtier Süd-Afrikas. Wir sollten 
wehr, auf dieser Expedition nicht mit ihm Zusammentreffen, 
o an- I er war wohl überhaupt in den Gegenden, wo wir 
eliöhe I jagten, nur selten, doch kann ich mich seiner noch 
einen sehr wohl aus Angola erinnern, 
schien Die erste Begegnung mit diesen Bestien hätte 
n den für mich sehr fatal ablaufen können, da ich keine 
das Ahnung von ihrer Gefährlichkeit hatte. Ich trat 
’linte zufällig im lichten Busch mit einem Trupp von drei 
und wilden Hunden zusammen, die eine Impala-Antilope 
haben iRooihocki gerissen hatten. Ohne mich einen 

Moment zu besinnen, sprang ich vom Gaul und 
:r Er- schoss den ersten zusammen. Meine Verwunderung 
wird war aber keine geringe, als die anderen beiden, 
recke anstatt auszurcissen. mich direkt annahmen Natür- 
:s so lieh repetierte ich sie gemütlich über den Haufen, 
selben Es hätten aber ebenso gut ein Dutzend sein können, 
raucht und ob ich mit denen so glatt fertig geworden 
rntlich wäre, ist doch wohl mehr als zweifelhaft. 

voll- Im grossen und ganzen kommt es aber doch 
:il wir wohl nur selten vor. dass wilde Mumie den 
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Menschen direkt angreilcii Sie jagen meistens 
im Rudel, und ein Wild, dessen Fährte sie an- 
gefallen haben, ist verloren. 

Im Liscn oder Stell hübe ich niemals einen 
wilden Hund gefangen. Ich halte sie für ausser- 

ordentlich scheu und vorsichtig. 

l'eher das iihrige Raubzeug Dentsch-Süd-West- 
Afrikas einiges zu erfahren, wird meine Leser 
sicherlich auch interessieren, und da möchte ich 
denn die Gelegenheit benutzen, meine Hrfahrungen 
auch aus früheren Zeiten hier kurz wiederzugeben. 

Da ist zunächst der Löwe. In Damara- und 
Namaqualand freilich schon recht selten geworden. 


lieber Leser, ängstige dien nicht! Wer hier gerne 
Löwen schiessen will, hrauchl sich nicht zu be- 
eilen. er kommt noch zeitig genug. 

Ls werden noch Jahrhunderte vergehen, ehe in 
Südafrika der letzte Löwe gebrüllt und der letzte 
Llefant trompetet hat. Wenn in Luropa der letzte 
Lieh geschossen und der letzte Hirsch begraben 
ist. dann werden jene noch immer munter und ver- 
gnügt hier ihr Unwesen treiben und sich ihres 
Lebens freuen. 

..Wie viel Löwen haben Sie denn geschossen?" 
das ist gewöhnlich die erste Frage, die einem in 
der Heimat entgegengeschleudert wird. Nennt man 
irgend eine beliebige Anzahl, so 
glaubrs einem doch kein Mensch, und 
erklärt man. überhaupt keinen ge- 
schossen zu haben, so wird man ver- 
ächtlich angelächelt 

Ich habe mein Konto seiner Zeit 
mit zwei Löwen belastet und bin sehr 
stolz darauf: denn so einfach, wie 
man glaubt, ist die Sache denn doch 
nicht, wenigstens hier in West-Afrika 
nicht. .Man kann es schon als be- 
sonderen (ilückszuiall ansehen. wenn 
man überhaupt bei Büch senli eilt ‘mal 
einen Löwen zu Gesicht bekommt. 
'Schluss folgt i 


Littorutur. 


Lin Kmluhullc. 

ist er im Kaokofcld und der Kalahari, sowie nörd- 
lich der Ltosha-J Manne noch häufig. .Man darf nun 
aber nicht glauben, dass man hier dem Löwen, 
ähnlich wie hei uns in der Heimat dem Fuchse, 
hei Tag und Nacht mit Pulver und Blei, mit Lisen. 
lallen. Schlingen. Gift und anderen Mordwerk- 
zeugen Nachstellungen bereitet, dass, wo sich eine 
Löwenspur zeigt, sofort zwei Dutzend wilde 
Männer mit gespannter Büchse hnhnlächelnd darauf 
folgen. .Man braucht auch nicht zu befürchten, 
dass bald das letzte ..Löwentot" geblasen, und dass 
man die Vertreter dieser Rasse bald nur noch in 
Tiergärten als Kuriositäten zeigen wird. Nein. nein. 


Deutsches KoloniaDHandbuch. Nach 
amtlichen Quellen bearbeitet voiiDr.RuduH 
F i t z n e r. 2 Bände. In 2. erweiterter 
Auflage Berlin. Hermann Paetel. 

Das Buch ist eines der abschreckenden 
Beispiele der subventionierten kolonialen 
l.iltcnitur. Die erste Auflage erschien im 
Jahre l«06 und veraltete sehr rasch Der 
Verleger ist dabei wohl nicht auf seine Kosten 
gekommen, denn für die zweite Auflage Hess 
er sich eine Subvention von 2500 Mk. zu- 
sichcrn. indem er dafür eine entsprechende 
Anzahl von Bänden zur Verfügung stellte 
Bei der dritten Auflage nach ein paar Jahrcil 
wird es wieder so gehen, und mau wird 
sich allseitig freuen, dass man es so herrlich 
weit gebracht. Nun lag aber für die Heraus- 
gabe des Deutschen Kolonial - Handbuches 
überhaupt kein Bedürfnis vor; es ist geradezu 
lächerlich, unsere unbedeutenden Kolonien 
in einer Breite und Ausführlichkeit behandelt 
zu sehen, wie wenn es grosse, fruchtbare 
und volkreiche Länder waren Muss denn 
jeder Punkt in einer Kolonie, wo sich einmal 
ein Luropäer hingesetzt hat, nun auch deshalb verewigt 
werden? Heute umfasst das Handbuch schon zwei Bände 
mit zusammen über Too Seiten' Das kann noch gut werden 
Weltpolitisches. Beiträge und Studien zur 
modernen Kotoninlbewcgimg Von f )r Alfred Z i in m ermann 
224 S Berlin Allgemeiner Verein für deutsche l.ittcralur 
1001 Das Buch enthält ein ganz lehrreiches Sammel- 
surium von Artikeln aus dem Bereiche der britischen, 
französischen Uehersecpolitik. der russischen Expansion, 
des Panamerikanismus u. s w . w elche bereits früher in 
Zeitschriften erschienen sind Als wissenschaftliche Arbeiten 
sind sic nicht vertieft genug, als Leitartikel zu lang und 
langweilig geraten. Vielleicht liefert der Autor nach 
einem längeren Aufenthalt in Lugland Besseres, was mehr 
in sein fach Wissenschaft liebes Gebiet hincinschlägi 
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